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Dorwort. 


— - 


. Durch ein langes Augenleiden ift bie Fortſetzung dieſes Buches ver- 
zögert worden, und ich will nur wünfcen, daß man bem Bande nicht 
anmerke, wie ſchwer mir zumellen die Arbeit fiel. 

Noch weit mehr als feine Vorgänger verdankt der vorliegende Band 
den Beiträgen freundlicher Lefer. Ohne dieſen gütigen Beiftand, aus 
amtlichen Quellen allein Hätte ich manche Ereigniffe nicht verſtehen können, 
und ich bitte auch für die Schilverung der Revolutionsiahre herzlich um 
ſolche Mitteilungen. Die Aufgabe wird immer fchwieriger, je mehr bie 
Erzählung fih der Gegenwart nähert. 

Ein Mangel läßt fih bei allem Fleiße nicht ganz befeitigen. Das 
Leben der breiten Maſſen des Vollks bleibt in einem Zeitalter veflectirter 
Dildung immer geheimnißvoll, und wie viel ber Hiftoriler auch an wirth- 
ſchaftlichen, politifchen, religiöfen Erflärungsgründen vorbringen mag, zu⸗ 
legt Tann er doch nur einfach die Thatfache feftftellen, daß die Stimmung 
ber Zeit reif wurde für eine Revolution. 

Die Gefchichte diefer acht Jahre wirkt wie ein erſchütterndes Trauer- 
ſpiel. Zuerſt Hohe Entwürfe, glänzende Hoffnungen, überfchwängliche 
Träume, nachher faft überall ein klägliches Mißlingen, ein unvermetblicher 
Zuſammenbruch. Den tragifchen Exrnft, der im Stoffe felber liegt, darf 
der Darfteller nicht durch vornehmen Gleichmuth Tünftlich zu verwilchen 
fuchen. 

Welchen Mißbrauch treibt man doch heute mit dem Ausfpruch: sine 
ira et studio — einem Worte, das Niemand weniger befolgt hat als 
fein Urheber. Gerecht foll der Hiftoriler reden, freimüthig, unbekümmert 
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um die Empfindlichkeit der Höfe, ungeſchreckt durch dem heute viel mäch— 
tigeren Haß des gebilbeten Pöbels. Aber fo gewiß der Menſch nur ver- 
fteht was er liebt, ebenſo gewiß kann nur ein ftarfe8 Herz, das die 
Geſchicke des Vaterlandes wie jelbfterlebtes Leid und Glück empfindet, der 
hiſtoriſchen Erzählung die innere Wahrheit geben. In diefer Macht des 
Gemüths, und nicht allein in ber vollendeten Form, liegt die Größe ber 
Geſchichtſchreiber des Alterthums. — 


Berlin, 10. Auguſt 1894. 


Heinrich von Treitſchke. 
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Die frohen Sage der Erwartung. 


Am 9. Juni 1840 verfammelte Fürft Metternich die ſämmtlichen in 
Wien anmwefenden deutſchen Geſandten zu einem Feſtmahle und gedachte 
in bewegter Rebe jenes fchönen Bundes, der nunmehr feit einem Biertel- 
jahrhundert den Deutſchen Glück und Frieden fichere. Fürftin Melanie 
weinte tiefgerührt; denn jeden Augenblid erwartete man aus Berlin bie 
Kunde vom Tode des erkrankten Königs, und was mochte die herauf. 
fteigenvde neue Zeit bringen? An der Tafel faß auch der Bunbespräfi- 
dialgefandte Münd-Bellinghaufen, der nach feiner Gewohnheit die legten 
acht Arbeitsmonate an der Donau zugebracht hatte, um demnächſt wäh- 
rend der heißen Jahreszeit die Ferien des Bundestags wieder zu unter- 
brechen. Mancher der Gäſte fogar konnte fich der unmuthigen Frage nicht 
enthalten, ob dieſer von der Hofburg fo geringichätig behandelte Bund wohl 
eines Feſtes werth ſei.) In der Nation warb der Erinnerungstag bes 
Deutſchen Bundes nirgends beachtet, kaum daß da ober bort ein Zeitungs⸗ 
blatt einen der landesüblichen bittern Scherze über das rothe Frankfurter 
„Sneompetenzgebäube” brachte. 

Wer jollte auch jubeln über die Saat des Unfriedens, die in dieſen 
fünfundzwanzig Friedensjahren aufgefchoffen war? Schroffer, unverſöhn⸗ 
licher denn je traten die alten großen Gegenſätze unferer Gefchichte ein- 
ander entgegen. Während die deutſche Bundesverfaffung nur durch bie 
Sreundfchaft der beiden Gropmächte aufrecht erhalten werben fonnte und 
der Gefandte in Wien, Graf Maltan, zur lebhaften Befriedigung des 
alten Königs, den Grundgedanken der correcten preußifchen Staatskunft 
in dem Sage zufammenfaßte: „nicht unter, aber ſtets mit Defterreich” **,, 
hatte derſelbe Monarch bereitd einen Weg eingeichlagen, welcher un⸗ 
ausweichlih zur Trennung von Defterreih führen mußte. Das ftolze 
Wert diefer neu aufgenommenen fridericianifchen Politif, der Zollverein, 








*) Maltzan's Berichte, 9. Juni 1840 ff. 
++, Malgan’s Berichte, Mai 1840. Randbemerkung bes Könige: C’est bien cela 
Rien de plus correct. ' 
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ftand fchon fo feit, die Gemeinſchaft der Arbeit zwifchen den Deutfchen 
außerhalb Defterreich8 erſchien ſchon fo unzerreißbar, daß Michel Chevalier 
eben jest, nach einer Reife durch Deutjchland, bewundernd fagte: „In 
der europäifchen Politit weiß ich nichts Merkwürbigeres als die Wieber- 
beritellung der Einheit Deutſchlands. Welch ein prächtiges Schaufpiel, 
das eines großen Volkes, deſſen Trümmer fich nähern, das zur Natio- 
nalität, das heißt zum Leben, zurückkehrt!“ 

Der grelle Widerſpruch zwiichen dieſem jungen vollfaftigen wirth- 
Ichaftlicden Leben und den Formen des ftarren, jeder Berbeflerung jpotten- 
den Bundesrechts mußte die öffentliche Meinung verwirren. Die Einen 
träumten noch dahin in dem Stillleben eines gebanfenlojen Barticula- 
rismus, der durch die großen Verhältniffe des neuen nationalen Marktes 
fhon überwunden war; Andere wiederholten noch wie vor zehn Jahren 
die Schlagworte des rabilalen Weltbürgerthums; in den beiten Klaffen 
des Volkes aber erwachte allmählich ein Teivenjchaftlicher, reizbarer Natio- 
nalſtolz. Sie ahnten, daß bier eine ungeheuere Volkskraft durch taufend 
verfißte und verjchrobene politiiche Rüdjichten künftlich unterbunden war. 
Verwegene Anfprüche, wie fie vordem nur vereinzelte Schwärmer gewagt 
Batten, wurden zum Zeitungsgeiprähe. Man begann zu fragen, warum 
biefer junge Zollverein nicht, wie einft die Hana, feine Flagge auf dem 
Weltmeere entfalte und durch feine Orlogsichiffe befchüge, warum er nicht 
theilnehme an der Eroberung der transatlantiihen Welt. Nach allen 
entfrembeten Tochterlanden unjeres Volkes, bis nach Flensburg, bis nach 
Riga und MNeval fchweiften die verlangenden Blicke ver patriotifchen 
Schriftſteller; und als in diefem wechjelreihen Sommer die Rheingrenze 
von Neuem bedroht ſchien, da erhob fich mit elementarischer Gewalt ein 
Sturm nationalen Zornes, der beutfich befundete, daß der Geift der Be⸗ 
freiungsfriege nicht erjtorben war, daß die Zeiten ber Erfüllung unferem 
ringenvden Volke endlich nahten. Mit dem nationalen Stolze wuchfen 
auch die Freiheitähoffnungen. Nach fo vielen Kämpfen und Enttäufhun- 
gen begannen fich die Liberalen um bieje Zeit das theoretiiche Ideal des 
parlamentariichen Staates zu formen, das fie feitvem fefthielten bis mit 
dem Jahre 1866 der monardifche Staatsgedanke wieder eritarkte. Einer 
ihrer Bührer, der Braunſchweiger Karl Steinader erklärte jet kurzab: 
„Die Regierung im Repräjentativftante ift immer bie Darftellung ber 
Majorität im Staate;' ver bejonnene, wohlmeinende Mann ahnte nicht, 
daß er mit biejer Lehre dem Königthum jede felbftändige Macht raubte 
und nur den Weg ebnete für die republifaniichen Ideen, die unter den 
Flüchtlingen, unter der aufgeregten Jugend gewaltig überbanpnahmen. 

Wie weitab von jolchen beſtändig fteigenden boctrinären Anfprüchen 
des Liberalismus lag die Wirklichfeit der deutfchen Zuftände: die über- 
aus bejcheidene Macht der ſüddeutſchen Landtage und die dreifte Willkür 
des Welfenfönigs, der ungeſtraft fein Landesrecht mit Füßen trat. Auch 
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auf dem Gebiete der Theorie erſtanden der liberalen Lehre einflußreiche 
Gegner. Unklare Erinnerungen aus Haller und den Werken der hiſto⸗ 
riſchen Rechtsſchule Tieferten dem jungen Fürften Ludwig zu Solms- 
Lich den Stoff zu feinem Büchlein „Deutfchland und die NRepräfentativ- 
verfaffungen‘ (1838), einer Schrift, die in der vornehmen Welt, zumal 
am Berliner Hofe lebhafte Bewunderung erregte, von bem alten Hans 
Sagern aber mit dem treffenden Vorwurfe abgefertigt wurde: „Es kom⸗ 
men ung, vorzüglich aus dem Norden, allerlei fophiftiiche myſtiſche DBe- 
Hauptungen zu, die wie die Nebel von den Sonnenftrahlen des natürlichen 
Berftandes zerjtreut werden.” Deutlich war in ben verſchwommenen Sätzen 
nur das Eine, daß der fürftliche Verfaffer die ganze neue Gefchichte des 
deutſchen Südens für eine große Verirrung anſah und ihr die preußi- 
ſchen Provinzialftände als Lichtes Gegenbild entgegenbielt. Ebenfo un- 
friedlich geftalteten fich die wirtbichaftlichen Zuftände. Kaum begann unter 
bem Schutze des Zollvereind die junge Großinduſtrie aufzublüben, fo 
zeigte ſich auch ſchon die finftere Schattenfeite der neuen Verbältniffe; 
weithin durch die lange Kette der mittelveutfchen Hungergebirge erflang 
der Jammerruf der Arbeiter; die grimme Noth ftimmte die Maffen em- 
pfänglich für communiftiiche Träume. 

Eine ſchwere ſociale Erſchütterung ſchien im Anzuge, und fie drohte 
um jo verheerenver zu wirken, da auch das Kirchliche Leben tief zerflüftet 
war. Derweil das vömifche Prieftertfum feit dem Kölnifchen Bifchofs- 
ftreite feine Macht täglich wachfen ſah und der Glaubensernft der wieder- 
erwachten evangeltfchen Frömmigkeit fich in fruchtbaren Liebeswerken be- 
tbätigte, verböhnten die Kritifer der jungbegelihen Schule jeve Form des 
Chriſtenthums; der Bodenſatz der alten Aufflärung wirbelte wieder empor, 
weite Kreife der Gebildeten vermochten noch gar nicht zu begreifen, daß 
es mit der Religion wieder Ernſt ward. Als ein Zeichen der Zeit er- 
ſchien am hundertſten Gedenktage der Thronbeiteigung die Yubelfchrift 
„Friedrich der Große und feine Widerſacher“ von dem jungen ©. 5. Köppen, 
ein geiftreiched Buch, das die erhabene Sittlichfeit des fchaffenden und 
wiffenden Heros wider die moralifchen Eplitterrichter fiegreich vertheibigte, 
aber auch die fatholifchen Wölfe im Schafskleive, die proteftantifchen Schafe 
im Wolfsfleive, die aus allen Pfüten quakenden glaubensfeligen Fröſche mit 
ätzendem Bohne überjchüttete. Die reiche Gedankenarbeit dreier Genera- 
tionen, welche bie Herrichaft der Ideen Voltaire's in Deutfchland gebrochen 
hatte, ſchien für diefe radicale Jugend gar nicht vorhanden zu fein. Und 
welche Gegenfäte enplich in ver Literatur. Neben ber ftrengen Forſchung 
der biftorifchen und der Naturwifjenjchaft trieb eine freche und flache Tages- 
ichriftftellerei ihr Wefen, durch und durch tendenzids, in Vers und Proſa 
affe überlieferte Orbnnung verfpottend, immer nur auf ven flüchtigen Er- 
folg des Augenblicks bedacht. 

Deutfhland war in einem Zuftande bedenklicher Gährung, und einer 
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der wenigen Sranzofen, welche ven Schidjalen des Nachbarlandes mit Ver- 
ftändniß folgten, Saint-Rend-Taillandier, meinte beforgt: ſolche Anarchie 
der Geifter erinnere an die Zuftände Frankreichs vor der Revolution. 
Aber in den deutſchen Wirren offenbarte fich nicht wie einft in Frank⸗ 
reich die Fäulniß einer fittlich zerfegten Gefellfchaft, fondern der unklare 
Yünglingsmuth eines edlen aufjtrebenden Volles, das feine Kraft zu 
fühlen begann. Wie leicht eine große Idee alle diefe hadernden Köpfe 
unter einen Hut zwingen, alle biefe durch einander fluthenden Gedanken, 
von denen feiner die Nation ganz beberrichte, völlig überſchatten Tonnte, 
das lehrte jener wunderbare Einmuth kriegeriſcher Begeifterung, der bie 
Deutichen ergriff als fie ihre Weſtmark gefährbet fahen. Wenn ver Nach 
folger Friedrich Wilhelm's ILL. durch freien königlichen Entfchluß, wie biß- 
ber noch alle die großen Wendungen unferer Gefchichte ſich entſchieden 
Batten, durch eine rechtzeitige weile Gewährung feine heimifchen Berfaflungs- 
händel fchlichtete, wenn er alfo zugleich pas Anſehen feiner Krone ftärkte 
und die Kluft überbrückte, welche jein Preußen von den Heinen deutfchen 
Stanten abfehied, wenn er das edle Vermächtniß der Befreiungsfriege, 
das erjtarfte religidfe Leben treu bebütete, ohne die freie Forſchung von 
ih zu ftoßen, dann durfte er wagen die frivericianifchen Gedanken in 
einem großen und freien Sinne wieder aufzunehmen, das Werk des Zoll⸗ 
vereind zu vollenden und mit dem Degen in der Hand für ben Staat, 
der das Arbeitäleben der Nation bereits beberrfchte, auch die Leitung der 
deutſchen Politik zu fordern. — 

Selten Hat fich fo fühlbar die alte Wahrheit beftätigt, daß Männer 
den Lauf der Zeiten beberrichen. Friedrich Wilhelm der Vierte blieb acht 
Jahre hindurch der Mann bes Schickſals für Deutſchland; die Kräfte, 
die er wecte, und weit mehr noch die Gegenfräfte, Die er wider fich auf⸗ 
rief, trieben unfer Volt der Revolution entgegen. Aber felten auch warb 
jo anſchaulich, daß die Zeit fih ihre Männer bildet. Der räthfelhafte 
Charakter des neuen Königs war felbft nur eine legte feine Blüthe der 
langen, kaum erft übermundenen Epoche äſthetiſcher Ueberſchwänglichkeit; 
erft den thatkräftigeren Söhnen eines anderen abgehärteten Geſchlechts, 
das bie Gräuel der Revolution durch die Gaſſen Hatte rafen ſehen, follte 
gelingen was diefen weichen Händen mißrathen mußte. Eine fo eigen- 
artige Anficht von der Vollgewalt des Königthums, wie dieſer Fürſt fte 
in begeiftertem Herzen begte, Hatte mit der frivolen Selbjtvergötterung der 
Bourbonen, mit der gedantenlofen Auhefeligfeit der Wiener Hofburg gar 
nichts, mit der pfäffiihen Königskunft ver Stuartd auch nur wenig ge- 
mein; fie fonnte, gleich dem fünftlerifchen Abfolutismus König Ludwig's 
von Baiern, nur auf deutihem Boden erwachfen, nur auf dem Boden 
jener vomantifchen Weltanichauung, welche in der ſchrankenloſen Entfal- 
tung aller Gaben, in der Selbftgewißheit und dem Selbftgenuffe des 
ftolgen Ich8 ihr Ideal fand. Im der gebrüdten und beengten Zeit rief 


Friedrich Wilhelm's Auſchauung vom Königthum. 7 


Jedermann nach Freiheit, Niemand lauter al8 ber neue König. Aber vor 
Allen wollte er felber frei fein, um auf den Höhen des Lebens fich aus- 
zuleben, die Fülle feiner königlichen Weisheit und Geftaltungsfraft zu be- 
thätigen. Er glaubte an eine gebeimnißvolle Erleuchtung, die den Königen 
vor allen anderen Sterblidden durch Gottes Gnade beſchieden fei; er hegte 
ein warmes Zutrauen zu den Menjchen und meinte die Zeit zu veriteben, 
weil er allem Schönen und Großen was fie bot mit feinfinniger Empfäng- 
lichkeit gefolgt war. Darum dachte er kraft feiner königlichen Vollgewalt 
feinem geliebten Volle mehr wahre Freiheit zu ſchenken als jemals eine 
geichriebene Verfaſſung gewähren könne. 

Friedrich Wilhelm hatte das fünfundvierzigfte Lebensjahr fat erreicht, 
und feine gebunfene Geftalt mit ven geiftreichen, aber jchlaffen, bartlofen Ge⸗ 
fichtszügen erfchien troß der jugendlich unruhigen Bewegungen fchon etwas 
gealtert. Wie viel Hatte er auch fehon erlebt in diefen langen Jahren bes 
Wartens, welche Huldigungen waren ihm zu Theil geworden von jenen 
fernen Tagen an, da bie alte Albertina ben breizehnjährigen Knaben zu 
ihrem Rector erwählte, und am legten Geburtstage jeiner Mutter „des Vater- 
landes blühende Hoffnung” durch eine Denkmünze geehrt wurve, bis herab 
zu den fpäteren Zeiten, da Goethe weiſſagte, dies große Talent müffe neue 
Talente weden, und Severmann die Geifteshoheit des Kronprinzen bewunderte. 
Seit Langem fchon führte er den Vorſitz im Staatsrathe wie im Miniſterium 
und glaubte daher das geſammte Getriebe des Staats zu überſehen. Sein 
Bater jorgte jeboch mit feinem fchlichten Menſchenverſtande dafür, daß dieſe 
einem Thronfolger wenig angemeffene glänzende Stellung nicht zu einer 
Meitregentfchaft entartete. Der alte König war in feinem Haufe weit 
mehr der Herr als im Staate; feine Kinder blidten zu ihm alle empor 
mit jener fcheuen Ehrfurcht, welche ernfte, wortlarge Väter felbft begabteren 
Söhnen einzuflößen wiffen. Der politifhe Einfluß bes Kronprinzen 
reichte nicht jehr weit. Einzelnen Perſonen, zumal rechtgläubigen Beiftlichen 
fonnte er wohl durch feine Yürfprache vorwärts helfen, auch die wenig 
erheblichen Verhandlungen mit ven PBrovinzialftänden blieben faft ausfchließ- 
lich feiner Leitung überlaffen. Aber alle entſcheidenden Beichlüffe faßte ver 
alte Herr fo ganz nach eigenem Ermeſſen, daß der Thronfolger feine 
Ohnmacht bald ſehr fchmerzlich empfand und einen Stillen, beftändig wach" 
enden Groll gegen das alte Regiment faßte. 

Er haßte nicht nur die bureaufratifche Formenſtrenge, die er als 
„Diener⸗Anmaßung“ abzufertigen liebte, ohne ihre großen Vorzüge zu 
würdigen, er verabfcheute noch mehr den ganzen Geift diefer Regierung, 
der ihm von der Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts nur wenig 
abzumweichen fchien. Wenn er als Kronprinz in Eharlottenhof dicht unter 
dem Hügel von Sansſouci weilte, in ver rofenumrankten Villa, die ihm 
der Vater gejchenkt und Schinkel mit italienischer Anmuth ausgefchmüdt 
batte, dann verglichen die Säfte zuwellen in erregten Gefprächen Ber- 
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gangenbeit und Zukunft. Das aufjtrebende junge Geſchlecht meinte ber 
alten Zeit dur den Schwung, die Släubigfeit, die Gemüthstiefe, Die 
Fronie der Romantik weit überlegen zu fein. Friedrich Wilhelm’ Herzens- 
freund Prinz Johann von Sachſen befang in feierlichen Trochäen bie 
alte Marmorpradt der Königsfäle da droben: 

Iſt es nicht, als ob er bier noch tönte, 

Jenes beißenden Jahrhunderts Witz? — 
und ſchilderte dann in hüpfenden Daktylen das Gartenhaus drunten mit 
ſeiner jugendlichen Fröhlichkeit: 

Hier fühlt man ſchlagen, was ewig dort fehlet, 

Neben dem Geiſt ein erwärmendes Herz. 

Bald nach ſeiner Thronbeſteigung ſchlug der neue König ſelbſt in 
dem Schloſſe des großen Friedrich ſein Hoflager auf, was keiner ſeiner 
beiden Vorgänger gewagt hatte. Die unausbleiblichen erdrückenden Ver⸗ 
gleichungen erjchredten ihn nicht, denn er hoffte, daß jeßt zum zweiten 
male von diefem „biftorifchen Hügel’ herab ein neuer Geiſt fich über das 
Land ergießen würde, ein anderer freilich als der fribericianifche, der Geift 
des chriftlichen Staates, In ernfter Arbeit und ſchweren Seelenfämpfen 
batte er die rationaliftiichen Lehren feiner Jugenderzieher längſt über- 
wunden und den Glauben als die höchſte Potenz ver Vernunft begriffen. 
Unauslöſchlich ftand in feinem Herzen der Spruch des heiligen Auguftin: 
- das unwandelbare Licht Gotte8 war über mir, weil es mir das Dafein 
gegeben, und ich war unter ihm weil es mich erſchaffen hat. Daraus 
ergab fih ihm „der unausſprechliche Unterſchied des Schöpfers 
und Gefchöpfes, daher auch der Wahnfinn, die Gottheit aus dem eigenen 
Weſen, als einem Analogon der Gottheitl!l! zu conjtruiren.‘'*) Nichte 
war ihm darum baffenswürbiger, als „pie Drachenfaat des Hegel’ichen 
Pantheismus“; tiefjinniger als Hegel erkannte er, daß jedes Zeitalter 
nicht bloß als eine Entwidlungsftufe für die Zukunft etwas beveutet, ſon⸗ 
bern feinen jelbftändigen Werth, feine eigene Beziehung zu Gott bat. Die 
neue Zeit aber, die jet heraufgraute, jollte mit ver Erbichaft der alten 
Aufflärung gründlih aufräumen, die Revolution durch die Freiheit, bie 
fleifchliche Freiheit durch die chriftliche, den mechanischen durch den chrift- 
lihen Staat überwinden. 

Eine Welt herrlicher Pläne hatte er fich mit künſtleriſcher Phantafie 
Schon ausgefonnen, und nun, da er der Herr war, drängte ihn fein liebe- 
volles Gemüth, das überall augenblidlich Freude bereiten, überall glüd- 
liche Gefichter um fich fehen wollte, fie alle zu verwirklichen. Er dachte 
die provinzialftändifche Verfaffung durch die Einberufung eines ſtändiſch 
gegliederten Reichstags zu vollenden, nimmermehr durch eine papierene 


*) Bemerkungen bed Kronprinzen zu Bunſen's Abhandlung über Eheredht, Staat 
unb Kirche. 
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Eonjtitution; denn obwohl er allen politifchen Theorien feine Verachtung 
auszusprechen liebte, jo war er doch felbft ganz durchdrungen von einer 
unwandelbaren politiichen Doctrin. Jener künſtliche Gegenſatz des revo- 
Iutionären Repräfentativfuftens und bes legitimen Ständeweſens, welchen 
Gent einft in der Karlsbader Denkfchrift vom Jahre 1819 geſchildert 
Hatte, erichien ihm als eine unumpftößliche Wahrheit; wie die alte Natur- 
rechtölehre an ein abitraftes, über allen pofitiven Geſetzen erhabenes Ver⸗ 
nunftrecht glaubte, jo er an ein Biftorifches Recht der Stände, das ohne 
Zuthun der Staatsgewalt entitanden, auch von ihr nur anerkannt, nicht 
aufgehoben werven könne. Die Wahrheit, daß der rechtsbildende Gemeingeift 
ber modernen Völker ſich am ftärkiten in ihren Staatsgeſetzen bethätigt, ver- 
achtete er als eine Verirrung der begelianifchen Stantövergätterer; von 
biefer „Staatsallmacht” follte feine chriftliche Monarchie fich allezeit fern 
halten. Haller's Stantslehre feierte jebt da ihr Urheber fchon das fiebzigfte 
Jahr überfchritten Hatte, ihren höchſten Triumph, nur daß dieſe derbproſaiſche 
Machttheorie fich in der Seele Friedrich Wilhelm’ zu einem reichgeſchmückten 
fünftlerifhen Bilde ausgeftaltete: die Idee der Staatseinheit galt ihm 
gar nichts, genug wenn alle Stände und alle Landichaften feines weiten 
Reichs fich frei und farbenprächtig in ihrer hiftorifchen Eigenart entfalteten, 
auch die Wenden, auch die Litthauer, die Kafjuben, die Mafuren fi un- 
geftört ihrer volfstbümlichen Sprache und Sitte erfreuten. 

Alle Härten des alten Syſtems dachte er zu mildern; alfo Verzeihung 
für die Demagogen, auch für die Polen, die er als widerrechtlich Unter⸗ 
drückte bemitleivete; Freiheit für die Breffe, und vornehmlich für die Kirche. 
Den Groll ver Katholiten über den Kölniſchen Bifchofsftreit hoffte er durch 
hochherzige Zugeftänpniffe zu verjöhnen. Die evangeliiche Landeskirche 
aber und die oberftbifchöfliche Gewalt des Königthums betrachtete er faum 
al8 zu Recht beſtehend: wenn ber Proteftantismus nur erft alle ungläu- 
bigen Elemente ausgejtoßen Hätte, dann follten fich die Gemeinden ber 
Gläubigen aus eigener Kraft, ungeftört von ver Staatögewalt, ihre Kirche 
neu erbauen, und aljo die unfichtbare Kirche fichtbar werben. Auch die 
fnappe Sparlamleit des alten Regiments betrachtete er längſt mit Un- 
wiffen: um eine prächtige, gejchmadvolle, des hobenzollerfchen Namens 
würdige Hofhaltung Hoffte er Alles zu verfammeln was Deutichlands 
Kunſt und Wiſſenſchaft an großen Namen beſaß. Schon als Kronprinz 
batte er den Ausbau der Marienburg und -ves Kölner Domes gefördert, 
zu Caftel auf der Felsplatte hoch Über der Saar die Oruftfirche feiner 
fügelburgifhen Ahnen, auf Stolzenfeld das Rheinſchloß der trierifchen 
Kurfürften ftattlih hergeſtellt, auf Stahleck die Pfalzgrafenburg ver 
Altpordern feiner Gemahlin wieder zugänglich gemacht; jegt follten über- 
al die Halbzertrümmerten Bauten der deutfchen Vorfahren prächtig auf- 
erftehen und zugleich den fchöpferiihen Talenten des jungen Künftler- 
geſchlechts eine Fülle neuer Aufgaben geftellt werben. Jeder friſchen Kraft 
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des vaterländiſchen Lebens wollte der chriftlihe Monarch forgfam gerecht 
werden: dem Handel, dem Gewerbfleiß, dem Verfehre und nicht zulegt 
den arbeitenden Maffen, veren wachiende Macht er fchon als Kronprinz, 
früher als die meiften Zeitgenoffen, fcharffichtig würbigte. 

Bon der überlieferten auswärtigen Politik war er nicht gemeint fich 
gänzlich Toszufagen; er betrachtete den Bund der Oftmächte als den Schut- 
wall wider die Revolution, feine alte Verehrung für Metternich's Weis- 
heit hatte fich mit den Jahren nur gefteigert, und gegen den ruſſiſchen 
Schwager zeigte er fich ſchwächer als fein Vorgänger. Der alte Herr 
hatte „ven lieben Niks“ wie einen Sohn geliebt, aber ihn in feiner ftillen 
Weiſe immer in Schranten gehalten. Dem neuen Könige war bie Härte 
des Czaren tief zumiber, und vor Vertrauten äußerte er fich oft ſehr bitter 
über „Seine Autofratifche Majeſtät“, doch er empfand vor ihm jene geheime 
Turcht, welche der überlegene Wille dem überlegenen Geifte aufzwingt. 
Dabei fühlte er doch fehr lebhaft, daß feine innere PBolitit weder mit dem 
gemüthlichen Seelenfchlafe des alten Defterreihg, noch mit der Tnechti- 
ſchen Stille des Czarenreichs irgend etwas gemein Haben durfte, und 
erjehnte die Zeit, da England wieder in den alten Vierbund eintreten, 
Preußen aber, geitärkt durch ein engere Bündniß ber beiden proteftan- 
tiihen Großmächte, etwas freiere Hand in Europa erhalten würde. Diefem 
ſtammverwandten Inſelvolke widmete er feit einigen Jahren eine feurige 
durch Bunſen's enthufiaftifche Briefe beftändig gefchürte Bewunderung. 
Mit Freuden nahm er wahr, wie die Anglomanie feit dem Ende ber 
dreißiger Jahre überall in Mitteleuropa, bis nach Ungarn hinein, unter 
dem Adel überhandnahm, Trachten und Sitten der englifchen Sportsmen 
von der vornehmen Welt eifrig nachgeahmt wurden. Er jah in der briti- 
ſchen Berfafjung das Mufterbild jener organischen Entwidlung, die er, 
in anderen Formen freilich, für feinen eigenen Staat erhoffte, und tbeilte 
die unter dem liberalen Adel wie im Bürgerthum weit verbreitete Mei- 
nung, daß England unfer natürlicher Bundesgenoſſe fe. Immerhin 
hatte er ſchon mehr politifche Erfahrung gefammelt al8 die freiwilligen 
Staatsmänner des Liberalismus und erfannte wohl, daß die Verbindungen 
der Staaten nicht allein burch ihre innere Verwandtichaft beftimmt mwer- 
ben; nur wenn ber alte Oftbund unerjchütterlich fortbeftehe, hielt er das 
engere Bündniß der zwei proteftantifchen Mächte für möglich. 

Noch lebhafter befchäftigte ihn Preußens veutfche Politil. Er rechnete 
nicht auf ein langes Leben und fagte bald nach feiner Tihronbefteigung: 
05 dieje kurze Regierung ruhmreich werde, das wiſſe er nicht, aber einen 
beutfchen Charakter folle fie tragen. Da er „bie Vorurtbeile‘ des fride- 
ricianiſchen Zeitalters verachtete und dem alten Kaiferbaufe neidlos den 
Bortritt überließ, fo Hielt er den Deutfchen Bund mitfammt ber fried- 
fihen Zweiberrichaft für eine höchſt fegensreiche Einrichtung, und fein 
Ehrgeiz ging nur dahin, daß Preußen diefe trefflichen Inftitutionen be= 
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Ichen, dem Bunde bie wirffame Leitung des Heerweſens, der Verkehrs⸗ 
verbältniffe, der Hanbelspolitit verfchaffen müfle. Wie die erweiterte 
Bundesgewalt fih mit dem Zollvereine vertragen follte, der doch ohne 
und gegen ven Bund entftanden war — ſolche Fragen legte er fih kaum 
por; denn fein preußifches Staatsgefühl blieb allezeit ſchwächer als die 
unbeftimmte Begeifterung für Deutichlands Einigkeit, und der Gedante, 
im Kampfe mit Defterreih die Führung der Nation für Preußen zu 
fordern, lag gänzlich außerhalb feines Gefichtöfreifes. Unter allen hohen⸗ 
zollerſchen Königen war er ber friepfertigfte, friebfertiger noch als fein 
Bater und darum auch der einzige, der nie einen erniten Krieg geführt 
hat. Auf eines feiner Mufeen ließ er ben alten Cäſarenſpruch ſetzen: 
Melius bene imperare quam imperia ampliare — ein Wort, da® dem 
Beherrſcher eines Weltreiches wohl anftand, doch wahrlich nicht dem Könige 
eines jungen, unfertigen Staates mit lächerlichen Grenzen. Er war fein 
Mann des Degend; nur ungern beitieg der Kurzfichtige ein Roß, und 
wenngleich er bei den Mandvern die Offiziere oft durch feine fcharffin- 
nigen kritiſchen Bemerkungen überrafchte, fo fühlten fie doch alle, daß er 
biefe Friegerifchen Pflichten nur aus Gewiſſenhaftigkeit, ohne Freude er- 
füllte. Sein Herz hing an dem Glücke des Friedens. Alle vie fried- 
fihen Segnungen aber, welche fein Volt unter der chriftlich-ftänbiichen 
Monarchie zu erwarten Hatte, follten allein ausgehen von ber Weisheit 
der Krone; denn wie ein Patriarch des Alten Teſtaments verftand er 
feine Würde, recht eigentlich als eine väterlihe von Gott felbft zur 
Erziehung der Völker eingefegte Gewalt erfchien ihm das Königthun. 
Auf die Perfon des Monarchen bezog er Alles was im Staate geſchah. 
Der höchſte Zwed der freien Prefie war ihm „das Aufpeden von Miß- 
brauchen und Unbilden, von denen Ich auf keinem anderen Wege unter- 
richtet werben bürfte”;*) und wenn er feinen Unterthanen zürnte, dann 
fagte er droßend: „ungezogene Kinder zur rechten Zeit bie Ruthe fühlen 
zu laſſen ift fchon durch Salomon und Sirach empfohlen.” **) 

Wenn fih nur unter allen dieſen vielverheißenven Plänen des Thron- 
folgers ein einziger völlig ausgereifter, ſtaatsmänniſch durchdachter Ent- 
wurf befunven Hättel Indeß jene leidenſchaftliche Luft am Erfolge, felbft 
am verlümmerten Erfolge, welde ven Mann der That bezeichnet, war 
ihm völlig fremd. Er liebte an der Fülle feiner Gedanken wie an einem 
fünftlerifchen Spiele fi zu weiden, und in ben langen Jahren des 
Harrens verlernte er fait zu fragen, wie alle dieſe Herrlichleit ind Leben 
treten folle. Sogar den Plan der Befreiung der evangelifchen Kirche, 
ber ihm unter allen das Herz am ftärkiten bewegte, dachte er nur fieben 
Jahre lang mit ganzem Ernft zu förbern; zeige fich dann der Widerftand 
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unüberwindlich, jo wollte er das Buch zufchlagen. So ſprach nicht ein 
geborener Herricher, fondern ein phantafiereicher Kopf, der fih den Ein- 
brüden des Lebens mehr hingab als fie ſelbſt bejtimmte, eine weiche Natur, 
bie im Vertrauen auf Gott und die Menfchen allezeit hoffte, die Dinge 
würben nach ihren Wünjchen gehen und dann das Miplingen nicht der 
eigenen Schwäche, fondern dem unerforſchlichen Rathſchluſſe der Vor- 
ſehung zufchrieb. Auf feinem Schreibtifh in Sansſouci ftanden neben 
einander die Statuetten ber Venus von Melos, des frommen Gellert, 
des Czaren Nikolaus, berepte Zeugen einer wunberbaren Empfänglichkeit, 
bie in Kunft und Wifjenfchaft, in Staat und Kirche alles Bedeutende zu 
verftehen fuschte, ohne irgendwo ganz heimiſch zu werben. 

Im Geſpräche mit den Helden des deutſchen Geiſtes zeigte er eine 
jo blendende Ueberlegenheit, daß Leopold Ranke ftaunend fagte: er ift 
unfer Aller Meifter. Und doch war er fein Meijter, fondern nur ver 
größte aller jener geiftreihen Dilettanten, an denen die vielgeitaltige 
moberne Cultur fo reich ift. Auf feinem der unzähligen Gebiete bes 
geiftigen Lebens, bie fein ruheloſer Geiſt zu umfaſſen ftrebte, zeigte er 
jih wahrhaft mächtig, wahrhaft ſchöpferiſch, am mwenigften in feinem poli- 
tifchen Berufe. In fpäteren Jahren wetterte einmal ein klagender Bauer, 
der von dem Monarchen an den Staat gewiefen wurde, über biefen 
„Kader von Staat”, und der König pflegte dies geflügelte Wort halb im 
Scherz zu wiederholen. In feinem Munde war es leider mehr als ein 
Scherzwort; die unerbittliche Negelmäßigkeit der Staatsgeſchäfte widerte 
ihn ebenfo tief an wie die Härte der politifchen Machtkämpfe, obgleich er 
die Arbeiten feines königlichen Amts mit gewillenhaftem Fleiße, bis in die 
tiefe Nacht Hinein beforgte. Immer athmete er auf fobald er fih aus 
diefer Welt der Nüchternheit in fein eigenes reiches Ich zurüdziehen konnte, 
und nie war er glüdlicher, als wenn er, beraujchend und beraufcht, die Fluth 
jeiner Gedanken und Gefühle in begeifterter Rede ausjtrömen lieh. „Es 
ließ mir feine Ruh’, ich mußte reden,‘ jo fagte er dann, durchaus ehr- 
lich, zu feinen Freunden.“) Nur die ihn nicht kannten, bejchuldigten ihn 
einer fchaufpielernden Berechnung, welche feinem Charakter fern lag. Sein 
volles Herz auszufchütten, an der Pracht hoher Bilder, an dem Wohl- 
laut der heißgeliebten, mit Meifterband gepflegten Mutterſprache fich zu 
erfreuen war ihm Bedürfniß. Die Wirkung diejer geiprochenen Selbit- 
befenntniffe ftellte er dem barmberzigen Himmel anheim, ganz anders als 
jein Ahnherr Friedrich, der, auch ein geborener Nebner, immer zum Zwecke 
ſprach, jeden Sat auf den Willen der Hörer berechnend, und nie ver- 
gaß, daß Königsmworte nur wenn fie Thaten find in der Nachwelt fort- 
leben. Jenen unbewußten Schaufpielerfünften freilich, welche jedem be- 
gabten Redner nahe Liegen, unterlag er oftmals; wenn er an frober 
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Zafelrunde in allen Augen den Abglanz feiner eigenen fiegreichen Per- 
fönfichkeit widerftrahlen fab, dann fagte er oft mehr als in feinem 
Willen lag. 

Und feltfam, während fonjt Naturen von fo vielfeitiger Empfänglich- 
feit fich Anderen anzufchmiegen pflegen, ſtand Friedrich Wilhelm ganz auf 
eigenen Füßen. Hier lag das Räthſel dieſes feltfamen Charakters, bier 
der Grund, warum er felbft von großen Köpfen fo oft überſchätzt wurde. 
Sn forglofer Heiterkeit, ganz unanthunlich, wie Die Holländer fagen, jchritt 
er durch Das Leben; kraft ver Weihe feines Töniglichen Amtes, kraft feiner 
perfönlicden Begabung glaubte er alle Welt weit zu überfeben, und es 
gefiel ihm zuweilen, feine Abfichten in ein ahnungsvolles Duntel zu hüllen, 
durch Halbe, unklare Worte die Fleinen Sterblichen in Verwirrung zu 
fegen. Ohne burchgreifende Willenskraft, ohne praftiichen Verftand, blieb 
er doch ein Selbftherricher im vollen Sinne. Niemand beherrichte ihn; 
alfer Glanz und alle Schmach feiner Regierung fiel auf ihn felbit allein 
zurüd. Auf den Widerſpruch jeiner Näthe ließ er wohl einen Lieblings- 
plan plöglich fallen, und dann ſchien e8 eine Weile, al8 ob die Gedanken 
in dieſem unrubigen Kopfe wechjelten wie die Bilder im Wanbelglafe — 
bis fich endlich mit einem male zeigte, daß der König an feinem urjprüng- 
fihen Plane mit einer ſeltſamen ftillen Zähigkeit feitgebalten Hatte und, 
troß Allem was dazwiſchen lag, zu ihm zurückkehrte. Er gab nichts auf und 
feßte wenig durch. Neigungen des Gemüths und fertige Doctrinen beftimmten 
feine Entſchlüſſe; Gründe der politifchen Zweckmäßigkeit fonnten dawider 
nicht auflommen. 

Und diefe Unabhängigkeit von fremdem Urtheile war ein Glüd für 
den Monarchen; denn aller Dienfchenfenntniß baar zeigte er eine höchſt 
unglüdlihe Hand in ver Wahl feiner Rathgeber, eine wunberliche Nei- 
gung, bedeutende Männer an bie falfche Stelle zu jegen oder fie durch 
unmögliche Zumuthungen raſch zu vernußen, fo daß, außer den beiben 
perjönlichen Vertrauten Thile und Stolberg, nur ein einziger feiner Mi- 
nifter, Eichhorn, die acht Sabre bis zur Märzrevolution ganz bei ihm 
ausgehalten bat. In Allem abweichend von der unzugänglichen Schüch⸗ 
ternheit des Vaters, liebte er Iedermanns Meinung zu befragen; in ber 
Unterhaltung börte er freimüthigen Widerfpruch gern, ja er fchten ihn 
durch kecke Behauptungen faft herauszufordern. Den Freunden betheuerte 
er feine Zuneigung mit einer Weberichwänglichkeit, die ihn oft in ben 
Verdacht der Falſchheit brachte, obwohl fie ſtets der unwilltürliche Aus- 
brud feiner Stimmung war. Teinfinnig errietb er alle Wünfche feiner 
Getreuen und erfüllte fie mit Töniglicher Freigebigkeit, zart und rückſichts⸗ 
voll fchonte er ihre menſchlichen Schwächen. Wenn er gewinnen wollte, 
dann entfaltete er eine bezaubernde Xiebenswürbigfeit und verfchmähte 
jelbft die kleinen weiblihen SKünfte des Schmollens nicht. Gleichwohl 
fühlte ex ſich durch feine Königliche Würde fo hoch erhoben, daß ihm bie 
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Perfonen im Grunde wenig galten. Mit erftaunlicher Kälte konnte er 
fih von altbewährten VBertrauten trennen, wenn fie ihre abweichende Mei⸗ 
nung öffentlich” kundgaben und ihm feine Zirkel ftörten. In jedem er- 
Härten politifchen Gegner ſah er einen perjönlichen Feind, und nach der 
Weile aller Gemüthsmenſchen behandelte er dann die entfrembeten Freunde 
ebenfo hart und ungerecht wie vordem zärtlich und liebevoll, obgleich er 
es oft als feinen heißeſten Herzenswunſch ausiprach gegen Jedermann 
ftreng gerecht zu fein. 

Nicht bloß feine äußere Erſcheinung, auch fein edel aber unglüdlich 
angelegter Geift gemahnte an das Dichterbild des Hamlet. Wie reich war 
er an ſchönen, hoben Gedanken, und doch fo unficher in feinen Ent- 
ihlüffen, daß feine Minifter beim Schluffe einer Sigung nie errathen 
fonnten, ob er noch biefelbe Meinung hegen würbe wie am Anfang. Seine 
Frömmigkeit kam aus den Tiefen eines gottbegeifterten Herzens, feine 
milde Hand jchwelgte in den Werfen einer jeden Schein verſchmähenden 
chriſtlichen Barmherzigkeit; und biefer Gütige konnte, wenn ber Yähzorn 
ihn übermannte, fich bi8 zur Grauſamkeit verfolgungsfüchtig zeigen. Selber 
fittenftreng urtheilte er bart, faft prübe über loderen Lebenswandel; das 
ſchloß nicht aus, Daß er an faftigen Eulenfpiegeleien und Berliner Straßen- 
wigen feine Freude fand. Wie groß war fein Wiffen und fein Wilfens- 
drang; aber bie reinjte Blüthe aller Bildung, die Einfachheit des Fühlens 
und Denkens blieb ihm unverftändlid und unerreichbar; überall furchte 
er das Abſonderliche, weitab von der Heerftraße; immer mußte er witzig 
und geiftreich fein, felbft wenn er Durch einen paraboren Einfall ven Er- 
folg eines politifchen Geſchäfts gefährdete. Die männliche Kraft des Leibes 
und der Seele, welche allein fo viele wiberiprechende Gaben im Einklang 
halten Tonnte, war ihm verfagt, und zuweilen ließen fich fchon die Spuren 
einer fchlechthin Trankhaften Anlage erkennen. 

Der alte König hatte immer, oft allzu ängftlih, die Gegenſätze zu 
beichwichtigen verfucht, immer gehandelt nach dem alten Grundſatze, daß 
die erfte Pflicht jeder Regierung gebietet beftimmte politifche Ueberliefe- 
rungen feitzubalten; zuleßt, in den Tagen feines erftarrenden Alters, war 
es dahin gekommen, daß Minifter Alvensleben beruhigt fagte: wir kennen 
die Meinungen des Monarchen ganz genau und können unfere Berichte 
ſtets aljo abfafen, daß wir der Genehmigung ficher find.) Wie anders 
ber neue Herrſcher. Er beabfichtigte ebenfall8 die Traditionen feiner alten 
Monarchie in Ehren zu balten; doch durch feine vielverheißenden Neben, 
durch die Fülle feiner Pläne, durch fein unftet abſpringendes Wefen, durch 
das beftändige Ausiprechen perjönlicher Gefühle wirkte er überall fo 
aufregend und aufreizend, daß bald ein Sturm der Leidenschaften fein 
ruhiges Land durchtobte und er ſelbſt dem Schickſal des Zauberlehrlings 
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verfiel. Die Schwäche jeder neuen Regierung, die Unberechenbarleit aller 
Berbältniffe, währte unter dem vierten Friedrich Wilhelm nahezu acht 
Yahre, bis eine furchtbare Niederlage bes Königthums die ganze Lage 
veränderte. Und wenn nur bie Zeit und ihr Eöniglicher Erweder einander 
irgend verjtanden hätten! Er aber hatte fich in einem feltfam verjchlun- 
genen Entwidlungsgange fo eigenthümliche Ideale gebildet, daß er zu- 
weilen in den Worten, niemal® in der Sache mit der Durchſchnitts⸗ 
meinung der Zeitgenoffen übereinftimmen konnte; er redete eine andere 
Sprade als fein Voll. Man jauchzte ihm zu, weil er nach dem Wunſche 
aller Welt dem Zwange, der Stille des alten Syſtems ein Ende bereitete, 
und auch durch die Form feiner Neben ſchien er zu beweifen, daß Niemand 
fih völlig von feiner Zeit Iosfagen kann; denn ganz wie bie Poeten 
des jungen Deutſchlands, die er fo tief verabfcheute, liebte er Durch das 
Ungewöhnliche zu blenvden und verfchmähte Schlichtes fchlicht zu fagen. 
Doch wenn er von Freiheit ſprach, jo meinte ex fein althiftorifches Stände- 
wefen, das nur die Macht des Beamtenthbums, nimmermehr die monar- 
hifche Gewalt beichränten follte, während feine Zuhörer an das Reprä- 
ſentativſyſtem dachten, das man allmählich für die einzige eines gefitteten 
Volkes würbige Staatsform anjah. Wenn er die beutjche Einheit prieg, 
jo dachte er an ven Deutſchen Bund und deſſen friedliche Fortbildung, ber- 
weil die Gebildeten das ganze Treiben in der Ejchenheimer Gaſſe fchon 
längſt als einen gejpenftiihen Mummenſchanz verurtheilten. Wenn er 
von der Selbftändigfeit der Kirchen rebete, jo ftimmte ihm Jedermann 
zu, denn wer konnte dem Zauberworte der Freiheit widerſtehen? — aber 
die hriftliche Gefinnung, die er für die freien Gemeinden der Gläubigen 
verlangte, war den Wortführern bes Zeitgeiftes völlig fremd, und alle bie 
edlen Stiftungen feiner großartigen Wohlthätigfeit, die von ihren Pfleg- 
lingen noch beute dankbar gefegnet werben, galten ver Welt für Fröm⸗ 
melei und Muderei. Wenn er der Kunft und Wiffenfchaft freie Bahn 
verſprach, jo dachte er an die alte Naturpbilofophie und die romantijche 
Dichtung, geiftige Mächte, welche das felbftgefällige neue Geſchlecht längſt 
überwunden zu baben glaubte. 

So warb die erjte Zeit feiner Regierung eine lange Kette von Mif- 
verftändniffen, und an dieſer mwechfeljeitigen Verlennung trug der König 
ebenſo viel Schuld wie die unklar gährende Zeitftimmung, bie ihn erſt 
für ihren Helden hielt, um ihn dann mit der ganzen Pitterfeit der Ent- 
täuſchung zu befämpfen. Selbft General Gerlach, ber getreue Freund 
und Diener, fagte zuweilen: „vie Wege des Herrn find wunderbar,” und 
der nicht minder ergebene Bunfen fchrieb neben die Klage des Königs: 
„Niemand verſteht mich, Niemand begreift mich” die verzweifelte Rand⸗ 
bemerfung: „Wenn man ihn verftände, wie könnte man ihn begreifen!‘ 
Friedrich Wilhelm vermochte nicht, wie fein ebenfo phantafiereicher bairi- 
ſcher Schwager, durch despotifche Härte und burchtriebene Schlauheit fich 
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aus felbftverjchuldeten Verwidlungen herauszufinden; er rieb fih auf in 
unfruchtbaren Verſuchen, big die Gefchichte über ihn hinwegfchritt. Weder 
zum berzbaften Genuffe, noch zu berzbafter That beſaß er die Kraft, und 
obwohl ihn die angeborene muntere Laune nie ganz verließ, fo fühlte er 
fih doch innerlich unbefriedigt. Er erfannte bald mit Schmerz, daß ihm 
nicht8 gelinge, und bie aufgeregte Zeit war nicht in der Stimmung, biefem 
jtillen Leiden eines bochbegabten Geiftes menfchliche Theilnahme zu zolfen. 
Der von dem Berufe der Könige von Gottes Gnaden fo überfchwänglich 
hoch dachte, mußte noch erleben, daß fein Regiment den Glauben an das 
Königthbum in einem altmonardifchen Volke tief, zum Glück nicht für 
immer, erſchütterte. Es war, als wollte die VBorfehung dieſem überbildeten 
und den Werth der Bildung maßlos überfchägenden Gefchlechte an einem 
tragifchen Beifpiele zeigen, wie wenig in den Machtlämpfen des Staats- 
lebens Geiſt, Willen, Edelſinn, Herzensgüte vermögen ohne die fchlichte 
Kraft eines männlichen Willens. In dem großen Zufammenhange ber 
deutfchen Geſchichte erfcheint dieſe tief unglüdliche Regierung doch als 
eine nothwentige, heilſame Schidung; denn unter einem ftärkeren Könige 
wäre ber unvermeibliche Mebergang der ftolzen preußifchen Monarchie zur 
conftitutionellen Staatsform fehwerlich ohne furchtbare Kämpfe erfolgt. — 

Das Schickſal fügte, daß fast zu gleicher Zeit mehrere der wichtigiten 
Staatsämter durch Todesfälle erledigt wurden. Wenige Wochen vor vem 
alten Könige war Altenjtein geftorben, fchon etwas früher fein frommer 
Rathgeber Nicolovius. Noch ehe das Jahr zu Ende ging, ftarb der treue 
Stägemann, ver fo lange in allen vertraulichen Angelegenheiten bie Feder 
für den Monarchen geführt hatte. Schinkel wurde in der Kraft feiner 
Sabre von einer fchredlichen Krankheit ergriffen, die feinen Geift um- 
nachtete und ihn bald babinraffen jolltee Den Tod des Grafen Lottum 
und des Kriegsminiſters General Rauch erwartete man binnen Kurzem; 
Beide fühlten fich altersmüde. Der ebenfalls hochbejahrte Fürft Wittgen- 
ſtein hielt fich gefliffentlich von den Gejchäften zurüd und äuferte bitter, 
mit diefer verwanbelten Welt wolle er nichts mehr gemein haben. So 
ward denn überall Raum für frifche Kräfte, und aufjubelnd fchrieb Peter 
Cornelius: „es naht eine Feft- und Frühlingszeit für ganz Deutſchland!“ 
Deutſchland hatte aber in dieſem PVierteljabrhundert erftaunlich rafch ge⸗ 
lebt, und durch bie lange Regierungszeit des alten Königs mwurbe die 
natürliche Folge der Generationen verfchoben. Die neuen Männer, welche 
jegt in bie Höhe famen, gehörten nicht der Jugend an; fie waren zu- 
meift, gleich ihrem königlichen Gönner, aufgewachfen unter den beftimmen- 
den Eindrücken der Befreiungäfriege, der Zeit der Neftauration und der 
religiöfen Erwedung; manche von ihnen bewahrten auch noch die Frei- 
heitsibeale der älteften Burjchenfhaft treu im Herzen. Das allerjüngfte 
rabicale Geſchlecht jedoch belächelte fie Schon als Neactionäre, ihre chriftlich- 
germanischen Ideen erjchienen der neuen Aufflärung der Sungbegelianer 
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fogar noch haflenswürbiger als bie troden verftändige Bureaufratie des 
alten Syſtems. 

Unter Allen ftand Königin Elifabet$ dem Herzen des Königs am 
nächſten. Ihr widmete er eine unbegrenzte Zärtlichkeit, faft über das 
Maß hinaus, pas einem Herrſcher erlaubt ift. Als er fich, von Thränen 
überftrömt, ganz in Nührung zerfließend vom Todesbette feines Vaters 
erbob, fagte er zu ihr: „Setzt ſtütze mich, Elife, nun bebarf ich der Kraft.” 
Wenn er gepeinigt von der jeden Entfchluß erſchwerenden Ueberfülle feiner 
Gedanken, aufgeregt durch die Gejchäfte zu ihr heimkehrte, dann empfing 
fie ihn immer gleich heiter, geiftreich, liebevoll; nur wenn der Jähzorn ihn 
ganz aus der Faflung brachte, fchaute fie erniten Blicks im Zimmer um- 
ber und fprach: „ich fuche den König.” Sein glüdliches Haus fuchte er fich 
jo gemüthlich einzurichten als e8 die Fürftenfitte erlaubt; zum Weihnachts- 
markte ging das Königliche Paar felbit auf ven Schloßplat herunter, und 
am Spivefterabend mußte der Nachtwächter ind Schloß kommen um mit 
jeinem Horne das neue Jahr anzukündigen. Was der König feiner &e- 
mahlin nur an den Augen abjehen konnte, that er mit Freuden. Hoch⸗ 
herzig überwand fie den ſtillen Kummer über bie finderlofe Ehe; fie ließ 
e8 jich nicht nehmen, ihren Neffen Friedrich Wilhelm, den vermutplichen 
Thronfolger, felbft über Die Taufe zu halten und wurde dem Knaben eine 
zweite Deutter. Ihr höchites Glück aber fand fie in unerfchöpflihem Wohl- 
thun; fie half dem Gemahl bei den unzähligen Unternehmungen feiner 
hriftlichen Milde und fteuerte aus eigenen Mitteln ſehr große Summen, 
mindeſtens 60,000 Thaler jährlich bei, in allen den entlegenen Stabt- 
vierteln Berlins, wo die neu gegründeten Krankenhäuſer und Kinderbewahr⸗ 
anitalten fich erboben, kannte Jedermann den Wagen ber Königin mit den 
vier Apfelihimmeln. Trogdem war fie im Volke nicht beliebt. Die Katholiken 
des Weſtens verziehen ihr den Uebertritt nie; in den bartproteftantifchen 
alten Provinzen aber, zumal in Berlin, wo der Geiſt des Iefuitenriechers 
Diefter noch immer umging, erzählte man überall, fogar in den Kreifen der 
Hofdienerfchaft, mit der höchſten Beſtimmtheit, die Königin ſei im Herzen 
katholiſch geblieben und wolle ihren Gemahl zur römifchen Kirche bekehren. 
* Das Gerücht ward eine Macht, ſchädlich für pas Anfehen des Könige, und 
entbebrte doch jedes Orundes. Aus freier Ueberzeugung, nach ernftem 
Nachdenken war Elifabeth einſt zum evangelifchen Glauben übergetreten, 
und noch in jpäten Jahren fagte fie dent Papfte Pius IX. mit ihrer 
gewohnten fchönen Wahrhaftigkeit ins Geficht: „wenn man zum Gemahl 
einen ſolchen König bat, der das Evangelium vorlebt, dann wird man im 
evangelifchen Glauben gewiß.” Freilich trug ihre Kirchliche Gefinnung 
eine romantiſche Färbung, welche der Freigeifterei der Zeit verdächtig blieb; 
das Ideal der einen chriftlichen Kirche ftand ihr fo hoch wie ihrem Ge- 
mahl. Die ſtreng legitimiſtiſchen Anſchauungen der baieriſchen Schweſtern 


verleugnete ſie nie; mit den Höfen von Wien, Dresden, Munchen blieb 
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fie in unabläffigem Verlehre, und wenn fie das Anjehen des Königthums 
gefährbet glaubte, dann konnte bie Leutjelige Fürftin Manchem kalt und 
jtolz erfcheinen; daher fchrieb man ihr einen verberblichen politiichen Ein- 
fluß zu, obwohl fie während dieſer erjten Jahre fich feltener als ſpäterhin 
mit Staatsgeichäften befaßte. 

Etwas weiter reichte die politifche Wirkfamfeit des Grafen Anton 
Stolberg, der anfangs neben dem Fürften Wittgenftein, nachher als deſſen 
beſtallter Nachfolger die Leitung bes Hausminifteriums übernahm. Er 
hatte fchon bei Jena tapfer gefochten, darauf bie Verfolgungen ber fönig- 
lich weſtphäliſchen Polizei glüclich überftanden — Dank den treuen Harzern, 
die den Sohn des altbeliebten Harzgrafengeſchlechts immer zu verfteden 
wußten — dann im Befreiungskriege mit dem älteren Prinzen Wilhelm, 
mit Oneifenau und York als treuer Waffengefährte Freundfchaft ge- 
ſchloſſen. Dieſe Kriegserinnerungen blieben ihm immer heilig; als er 
nach dem Frieden beimfehrte um feinen Vater bei der Negierung ber 
Grafſchaft zu unterftügen, ließ er fogleich auf ven Feljen des Ilſenſteins 
ven gefallenen Freunden zu Ehren ein eifernes Kreuz aufrichten. Erſt 
weit ſpäter trat er in den Berwaltungspienft und erwarb ſich als Prä- 
fident in Düffeldorf wie in Magdeburg allgemeines Vertrauen durch jene 
vornehme und doch ſchlicht menfchliche Liebenswürbigfeit, welche fein 
edles Geſchlecht von jeher ausgezeichnet bat. Lebendiger als fein po- 
litiſcher Sinn war fein religiöfes Gefühl. Er ſchloß fich früh den Krei- 
fen der „Erwedten” an, unterftügte in Düſſeldorf die beiven Wohl- 
thäter des Niederrheins, den Grafen v. d. Rede und ven Paftor Fliebner 
bei ihren Liebeswerken und übernahm bie Leitung des neuen Diatoniffen- 
vereind. Diefe Iautere, durchaus duldſame Frömmigkeit gewann ihm das 
Herz Friedrich Wilhelm's. Alsbald nach dem Thronwechfel mußte „Graf 
Anton” nach Charlottenhof überfiedeln, damit er dem Könige als ein 
getreuer Edart immer zur Hand fei bei jever Gewillensfrage ber Politik, 
und er entſprach dem Vertrauen burch freimüthige Offenheit. Aber, 
jelbft ein Gemüthsmenſch und darum troß feiner natürlichen Milde zu- 
weilen ungerecht, vermochte er den Stimmungen des Monarchen nicht 
das Gegengewicht zu halten; von feiner Gefchäftsfenntniß und der Schärfe 
jeines Verſtandes jprach er jelber fehr beſcheiden.) Das religiöfe Leben 
feines Haufes bewegte fi in Bormen, welche ben proteftantifchen Ge- 
wohnbeiten widerſprachen; wenn er allabenblich mit feinen frommen lieb- 
veihen Töchtern und dem gefammten Hausgefinde auf den Knien lag, 
jo waren im neuen Berlin nur Wenige duldſam genug um die ganz 
ungeheuchelte Inbrunſt ſolcher Andachtsübungen zu achten. 

Diefe kirchliche Strenge zeigte fich noch fchärfer ausgeprägt in Der 
Gefinnung des Generals v. Thile, der fortan als Cabinetsminifter, wie 


*, Stolberg an Euny, 12. San. 1841. 





Anton Stolberg. Thile. 19 


vorbem Graf Lottum, die regelmäßigen politifchen Vorträge hielt. Ein 
ernfter gläubiger Sinn, revlih und ohne Wortprunk war in der preußi⸗ 
fhen Armee von jeher heimiſch; faft alle ihre berühmten Führer meinten 
mit dem alten Deflauer: ein Soldat ohne Gottesfurcht ift nur ein Mas; 
fie thaten unbefangen ihre Pfliht und ftellten das ungewifle Schickſal des 
Kriegerd demüthig dem Herrn ber Heerſchaaren anheim. Set, unter 
einem tbeologifirenden friebfertigen Könige, gewann ein neuer, ganz un- 
preußiiher Schlag von Dffizieren die Gunſt des Hofes, Männer, denen 
das Gebetbuch tbeuerer war al® der Degen, Soldaten nicht ohne mili- 
taͤriſches Verdienſt — denn Alle hatten fie im letzten Kriege fich ritter- 
lich gehalten — aber ohne den rechten, die ganze Seele erfüllenden mili- 
tärifchen Ehrgeiz. Ihre jalbungspolle Frömmigkeit erinnerte an Erommelf’s 
gottjelige Dragoner; von der fürdhterlicden Härte der PBuritaner beſaßen 
diefe fanften romantifchen Släubigen freilich nichts. Zu ihnen zählte auch 
Thile. Dem unfcheinbaren Heinen Manne ſah man nicht fogleich an, wie 
brauchbar er in den Gefchäften war, fleißig, gewiflenbaft, federgewandt 
und that e8 noth auch beredfam. An feinem Charakter baftete kein Makel; 
in ftillem Wohlthun war er unermüdlich, felbjt einen perjünlichen Feind, 
der ind Unglück gerathen war, unterftüßte er jahrelang unerkannt aus 
feinen bejcheidenen Mitteln. Befreundet mit Boyen und manchen an- 
deren Offizieren von freierer Richtung, hielt er fich den politifchen Er- 
tremen fern und fcheute fich nie dem beißgeliebten Monarchen ehrlich zu 
wiberfprechen. Jedoch zu felbjtänbigen ftaatsmännifchen Ideen erhob er 
ſich nicht, und nur zu oft ward fein politifcher Blick getrübt durch eine 
überfpannte, myſtiſche Frömmigkeit, bie ihm bei den Berliner Spöttern 
den Namen des Bibel-Thile verfchaffte. Noch vor Kurzem hatte er ernit- 
lih daran gedacht, als Miffionär nach Auftralien oder Afrika zu gehen. 
Ebenfo leidenſchaftlich wie Friedrich Wilhelm verabfheute er jene neuen 
Philoſophen, welche, wie man bei Hofe fagte, die Bibel begelten und ben 
Hegel bibelten; noch tiefer ald der König war ex durchdrungen von ber 
Ueberzeugung, baß jest der entſcheidende Kampf zwiichen Glauben und 
Unglauben herannahte und neben dieſem einen großen Gegenjate alle con- 
feffionellen Unterjchiede verjchwänden. Er glaubte nicht nur an bie gött- 
fihe Führung der Gefchichte mit einer fataliftifchen Zuverficht, welche ihm 
leicht die freie Thatkraft hemmte; er glaubte auch an bie unmittelbare 
Einwirkung der himmlischen Gnade auf die weltlichen Entichlüffe, und in 
ſolchen Augenbliden ver Verzückung ward feine politifche Haltung jchlechthin 
unberehenbar. Als er einmal dem Grafen Stolberg feine Meinung 
über die Neuenburger Händel auseinanvergefett hatte, fchrieb er dem 
Freunde ſchon nach wenigen Stunden: „Beute früh ſah ich nur mit 
dem Auge bed natürlichen Menſchen in der Sache und faßte fie nur 
von der fogenannten politifchen Seite auf.” Dafür wurde ich am Abend 
befchämt,, als „mir bie Worte entgegengetragen wurden, daß über alle 
2* 
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Macht von Roß und Reutern die Macht eines mit feinem König im 
Gebet vereinten Volles fteht. . . In Sachen des Gebets zählen nur vie 
Deter, und wenn Gottes Wort wahr ift, jo werben fie über bie Spötter 
fiegen.*) Mit diefen Sägen begründete er eine Veränderung feines 
politifchen Urtheile. Ein folder Mann konnte dem Könige wohl als 
pflichtgetreuer Gehilfe dienen, doch nimmermehr ihn ergänzen. 

In dem etwas “eintönigen Verkehre mit dieſen beiden alltäglichen 
Bertrauten fühlte fich der König immer erquidt, wenn ein anderer Freund 
aus dem alten Sreife ver Wilhelmftraße, Oberft Joſeph v. Radowig in 
der Hauptftabt erſchien. Dann rief er fröhlih: Pe ift wieder da! 
Radowitz ftammte aus einem alten, wenig befannten ungarifchen Ge- 
ſchlechte; ſein Großvater erjt war als Kriegsgefangener nach Preußen ge- 
fommen und dann in Deutichland geblieben. Der merkwürdig frühreife 
Knabe wurde für den weſtphäliſchen Dienft beftimmt und auf franzöfi- 
ſchen Kriegsſchulen ausgebilbet. Mit fünfzehn Jahren war er Schon Offizier, 
im Jahre darauf erwarb er fich bei Bautzen das Kreuz der Ehrenlegion, 
mit achtzehn Jahren übernahm er, nach der Auflöfung des Königreich Weft- 
phalen, bie erſte Lehrerſtelle für Kriegswiſſenſchaften am Eafleler Kabetten- 
baufe. Dann wurbe er aus Heſſen vertrieben, weil er für die mißhanbelte 
Kurfürftin ritterlich eintrat,**) und fand ehrenvolle Aufnahme im preußifchen 
Heere, wo er bei der Leitung der Militär-Bildungsanftalten und bei der 
Neugeftaltung der Artillerie einfichtig mitwirkte. Der Gluthblick der tief- 
liegenden Turzfichtigen Augen unter der hohen Stirn, bie gebräunte und 
doch bleiche Hautfarbe, die feinen, von dunklem Schnurrbart überfchatteten 
Lippen gaben feinem fcharfgefchnittenen Kopfe ein fremdländiſches Gepräge. 
Ueber feinem ganzen Weſen lag ein geheimnißvoller Zauber; die feierlich 
würdevolle Haltung der hohen, ftarfen Geftalt verbot jede Vertraulichkeit. 
In Gejelfichaften faß er gern abjeits, zeichnend oder in einem Buche 
blätternd, bis er plöglich eine geiftreiche Bemerkung in das Geſpräch ein- 
warf und den Plaudernden zeigte, daß er jedes Wort vernommen Hatte. 
leibliche Bedürfniſſe fchten er faum zu fennen; er aß wenig, tranf nur 
Wafler, und man merkte ihm an, daß er niemals jung gemwefen‘ war. 
Bon früh auf beberrfchte ihn ein umerfättlicher Wiffensprang; Bücher 
waren feine einzige Leivenfchaft, und in feinem ſtarken Gedächtniß ſpei⸗ 
cherte er allmählich eine erftaunliche Fülle vieljeitiger Kenntniffe auf. Schon 
feine Sugendfchrift über die Ikonographie der Heiligen bewies, wie gründ⸗ 
fih er in der Gefchichte der Sitten, der Kunft, der Kirche bewanbert war. 
In den Salons des Kronprinzen ward er bald ein unentbebrliches Drafel, 
das Berliner Wochenblatt verdankte ihm mehrere feiner beiten Auffäge. 

Obgleich er durch feine Verheirathung mit einer Gräfin Voß in bie 


*) Thile an Stolberg, 8. Dec. 1846. 
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Kreiſe des alten Landesadels eingetreten war, blieb er den ſtrengen Alt⸗ 
preußen noch lange als Fremdling verdächtig. Manche nannten den eblen, 
alle Ränkefucht mißachtenden Dann einen neuen Caglioftro, die Meiften 
einen vertappten Jeſuiten. Der eifrig proteftantifche, ven conftitutionelfen 
Ideen zugeneigte Kriegsminifter Witzleben hielt endlich für nöthig, dieſen 
katholiſchen Legitimiften aus der Umgebung des Kronprinzen zu entfernen — 
um diejelbe Zeit, da auch General Gröben und Oberft Gerlach in bie 
Provinz verjegt wurben. ‘Der alte König genehmigte den Antrag, aber 
in feiner gerechten Weife: er ernannte den kaum vierzigjährigen Stabs⸗ 
offizier zum Nachfolger des Generals Wolzogen bei ver Milttärcommiffion 
des Bundestags. Auch dort wurde Radowitz burch Fleiß und geiftige 
Ueberlegenheit ven bequemeren Amtsgenoffen bald fehr läftig. Der Sohn 
einer gemijchten Ehe und in der Kindheit evangelifch erzogen, hatte er 
ſich erft in feinen reiferen Iugendjahren, mit wachen Bewußtſein ver 
römischen Kirche zugewendet und in ihr fo gänzlich feinen Frieden gefun- 
den, daß er kurzweg ausſprach, jede Wahrheit fei katholiſch. Sein ent- 
fagendes Denterleben führte ihn zu einer mönchiſch ftrengen Auffaffung 
ber fittlichen Welt. Niemals ertannte er, daß das fittliche Ideal der 
Broteftanten, die Einheit des Dentens und des Wollens, dem fchwachen 
Sterbliden weit fchwerere Pflichten auferlegt als die Werkheiligkeit der 
Katholiken. In dem Cölibate fah er nicht ein Meiſterſtück päpftlicher 
Politik, ein Hug erfonnenes Machtmittel, pas den Elerus als eine ge- 
ſchloſſene Prieiterfafte von der bürgerlichen Geſellſchaft abtrennen foll, 
jondern eine hohe fittliche Idee; den Kampf der Proteftanten wider biefe 
frevelhafte VBerftümmelung der Natur konnte er ſich nur aus der Tleifches- 
luſt erklären, obgleich er felbft in einer glüdlichen, mit Kindern gefegneten 
Ehe lebte. Bei folder Gefinnung mußte er den Kölnifchen Bifchofftreit 
mit tiefem Kummer betrachten. Die Freude an feinem neuen preußifchen 
Baterlande erlitt plöglich einen ſchweren Stoß, und er pries es als eine 
gnäbige Fügung, daß fein Amt ihn nicht nöthigte in biefem Kampfe 
öffentlich Farbe zu belennen. 

Ebenfo einfeitig war auch, trotz aller Gelehrſamkeit, fein äfthetifches 
Urtheil. Goethe's warme Sinnlichkeit blieb ihm fo unverftändlich wie Die 
gefammte Bildhauerkunſt, weil fie in der Darftellung heidniſcher Nadt- 
beit ihr Höchites leiftet, und den legten Quell aller mobernen Sünden 
juchte er in der großen Zeit des Cinquecento, in der Wiederbelebung des 
claffifchen Heiventhums. Daher verabſcheute er, ganz in Haller's Sinne, 
die Revolution als ein teuflifches Princip und befämpfte die gejammte 
neuere Staatslehre, weil fie den Staat nicht als den Schutherrn, ſon⸗ 
dern als den Schöpfer des Rechts betrachte. Noch war ihm nicht Hlar, 
daß der rechtsbildende Gemeingeift der mobernen Völker fich gerade in 
ihrer Geſetzgebung ausſpricht, und bie Hiftorifche Entwidlung des Rechts 
heute nicht mehr ohne die Mitwirkung frei georbnieter Staatsgewalten 


22 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


erfolgen fan. Dem „pfeubo-liberalen Getriebe‘ des Beamtenthums ebenfo 
gründlich abgeneigt wie fein königlicher Herr, behauptete er ſtolz „ven 
höheren Standpunkt, der fich erhebt über die Anficht vom abjoluten 
Staate.”*) Er hoffte auf eine große riftlich germanifhe Monarchie 
— denn ob eine chriftlich-germanifche Nepublif überhaupt möglich fei, 
ſchien ihm mindeſtens zweifelhaft — und fo feft hielt ihn im dieſen drei⸗ 
figer Jahren der Bannkreis der Haller’fchen Ideen noch umfangen, daß 
er fogar den Sat wiederholte, die Macht der Krone berube auf dem fürft- 
lihen Grundbeſitze — eine boctrinäre Behauptung, die in Preußen, wo 
alle Domänen längft dem Staate gehörten, jeden Sinn verlor. 
Trotzdem warb er niemals zum Sklaven einer Theorie, ſcharfen 
Blickes ſchaute er in die Welt der Wirklichkeit, ſtets bereit feine Meinungen 
zu berichtigen. Er erkannte fehr früh — was fich freilich erft nach langen 
wirrenreihen Jahren als wahr erweifen follte — daß die Herzensfehnfucht 
ber Deutſchen fich nicht eigentlich auf die conjtitutionellen Formen richtete, 
ſondern auf wirkliche politifche Güter: auf Nechtöficherheit, Nationalität, 
Selpftverwaltung. Auch der fociale Untergrund ber politiichen Bewegung 
entging ihm nicht. Er ſah, wie bie Mittelflafjen ſich zur Herrſchaft heran- 
drängten, und meinte, die Liberalen jeien nur mächtig weil fie ſich als 
Vertreter des Volls gebährveten; darum müſſe die Krone durch eine 
ſchöpferiſche focinle Geſetzgebung beweifen, daß die Maſſen des Volls nur 
bei ihr Fürſorge und wirkſamen Schuß finden fünnten. Am [chärfften 
aber — weit richtiger al8 der König felbft oder irgend einer feiner Freunde 
— urtbeilte Rabowig über die deutſche Bundespoliti. Da er in der 
römischen Kirche nicht eine bildungsfeindliche Macht, fondern die Vollen- 
dung aller Eultur fah, jo konnte er ohne gehäſſiges Vorurtheil die öfter- 
reihifhen Zuftände mit den preußifchen vergleichen, und gleichwohl kam 
der ftrenge Katholik zu dem Schluffe: Dies zur Sonne aufftrebende Preußen 
bebürfe des Lichtes, der öfterreihiiche Schwamm gedeihe nur im Schatten. 
Die geiftlofe Unfruchtbarkeit der in fo mannichfache europäiſche Intereffen 
verflochtenen und darum der deutichen Nation entfremdeten Wiener Politik 
durchſchaute er ebenſo ſcharfſinnig, wie die oberflächliche Halbbildung ver 
öfterreichifchen Völker, vie dem platten Joſephinismus und der Tiberalen 
Phrafe gar kein Gegengewicht zu bieten hätten. Stolz hielt er dieſem ver- 
jumpften Leben die geſunde, kerndeutſche Kraft des preußiichen Volkes und 
Staates entgegen. Schon vor dem Thronmwechjel (1839) ſprach er aus, 
Preußen allein fönne die Führung der Nation übernehmen, Deutſchlands 
Fürſten und Völker müßten lernen, in Berlin die Vertheidigung ihrer Nechte 
und Interejfen zu ſuchen. Darum verlangte er Fortbildung des Zollverein 
und vor Allem Schuß der Rechte aller Deutſchen durch die Krone Preußen 
— eine heilige Pflicht, welche leider in ven hannoverſchen Berfaffungs- 
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händeln jo ſündlich verabfäumt worden fe. So begann ihm jetzt ſchon 
die Idee des preußiichen Neiches deutfcher Nation aufzubämmern, und er 
verhehlte nicht, daß er fich zuerft als einen Deutichen, dann erft als einen 
Preußen fühlte. Der König befragte und benutzte ven alten Freund bei 
allen Fragen ber deutichen Bundespolitik, doch cr vermochte weber ben 
Gedanken dieſes Rathgebers ganz zu folgen, noch ihn an die entſcheidende 
Stelle zu ſetzen. 

In den Gefpräden über Staat und Kirche (1846) faßte Radowitz 
feine politifchen Ipeen zufammen. Das anonyme Buch wurde von Vielen 
für ein Wer! des Königs ſelbſt gehalten, obgleich die keuſche Einfachheit 
diefer mufterbaften Brofa mit dem aufgeregten Pathos Friedrich Wilhelm’s 
gar nichts gemein hatte. Es war feit Paul Pfizer's Briefwechfel unzweifel- 
haft das beveutendfte Werk der deutſchen Publiciftil. Aber wie anders hatte 
einjt der tapfere Schwabe verſtanden, bie erite Aufgabe des Publiciften zu 
erfüllen, den Willen der Leſer auf ein feites Ziel zu richten; er benutzte bie 
Form des Dialoges nur um alle Einwendungen fiegreich zu widerlegen, 
und fchließlich mit höchſter Beftimmtheit zu jagen was er jelber wollte: die 
Einbeit Deutfchlands unter Preußens Führung. In Radowitz's Geſprächen 
Bingegen taufchten der bochkirchliche Offizier, der liberale Fabrikant, der 
jteenge Bureaukrat, der jugendliche Socialift ihre Anfichten aus, alle böf- 
lich, alle in fauber gewählten Worten. Dann trat Waldheim bazwifchen, 
unverlennbar das Ebenbild des Verfaflers, um mit ftaatsmännifcher Ruhe 
Jedem die Beſchränktheit feiner Parteigefinnung nachzuweiſen; über feine 
eigenen Meinungen äußerte er ſich nur felten, kühl, zurüdhaltend, un⸗ 
maßgeblich. So hinterließ die Schrift doch den Eindrud einer geiftreichen 
Hilflofigkeit, welche troß oder wegen der Mannichfaltigfeit ihrer Geſichts⸗ 
punkte jchwer zu einem einfachen Entfchluffe gelangte. Ihr fehlte Die Macht 
der Begeifterung. Ihre Gedanken waren nicht aus einer Wurzel heraus 
mächtig emporgefchoifen, jondern am Spalier gezogen, mehr ausgezeichnet 
durch edle Form als durch urfprüngliche Kraft. Sie bewies, wie frei und 
unbefangen ihr Verfaſſer dachte, der in der Chat, entwidlungsfähiger als 
der König, von der Unentbehrlichkeit der conjtitutionellen Staatsform fich 
bald überzeugen follte. Aber ſie zeigte auch ihn angefräntelt von jenem 
vornehmen Dilettantismus, der fih wie ein Mehlthau über alle Um- 
gebungen König Friedrich Wilhelm's lagerte. Rabowig war von Allem 
etwas, weber ganz Solvat, noch ganz Staatsmann, noch ganz Gelehrter; 
auch fein feiner und reicher, allen anderen preußiichen Staatsmännern 
dieſer Epoche Überlegener Geift vermochte der Zeit nicht zu bieten was 
fie brauchte: Die furchtbare Einfeitigfeit einer dämoniſchen Willenskraft. 

Wäre es mit Plänen, Einfällen, edlen Vorſätzen gethan geweien, 
dann hätte Bunfen der Zeit helfen können. Was kümmerte es ihn, daß 
die Berliner Geheimenräthe ihm ben jo Häglich mißlungenen Kampf gegen 
Rom nachtrugen und ihn, von wegen der Anconer Note, nur noch den 
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Ritter von Ancona nannten? Der Gunft des neuen Königs war er 
ficher, und mit jugendlicher Wageluft fpannte er an feinem glädhaften 
Schiffe alle Segel auf. Schon vor Jahren hatte er von der Regierung 
dieſes Fürften erhofft, daß fie das heilige Reich aufrichten werbe: 

Was taufend Jahr’ vergebens erftrebt das Vaterland, 

Wird raſch fih dann erheben von foldhes Bauberrn Hand! 
Kun follte Berlin, bevor Größeres fich vollendete, zunächit ein deutſcher 
Mufenbof werben wie einft Weimar, und fofort begann ver Eifrige einen 
Driefmechfel mit Gelehrten und Künftlern um fie für die Hauptftabt zu 
gewinnen, Für fich felbft wünfchte er, ba der Berner Gejanbtichafts- 
poften feinen Anfprüchen nicht genügte, ven VBorfik in einem großen Aus- 
ihufle für Kirche und Unterricht; jo Tonnte ex, unbeläftigt von den lang» 
weiligen Verwaltungsgefchäften, nach feiner Neigung anregen, belehren, 
Ideen weden und förbern. 

Nicht ganz fo nahe ftand General v. Ganig dem Monarchen. Er 
hatte fich als Kriegemann wie als militärischer Schriftiteller ausgezeichnet, 
dann aus Diebitſch's Lager über den ruffifch-polnifchen Krieg ebenfo ein- 
fichtig als unpartetifch berichtet, endlich auf ven ſchwierigen Geſandtſchafts⸗ 
poften zu Caſſel und Hannover eine fo felbftändige Haltung eingenommen, 
daß er troß feines feinen Taktes dem Unmwillen des Kurprinzen und bes 
Welfentönigs nicht entgehen Tonnte. Eng befreundet mit ven romantijchen 
Genoſſen Clemens Brentano’8 und Savigny’s, hielt er die Befreiung der 
Kirche von der Staatögewalt und bie Aufrichtung der ftändifchen Mon- 
archie für die beiden großen Aufgaben der neuen Regierung. Indeſſen 
hatte er nicht umfonft in dem unruhigen Caſſel gelebt; er fah ein, daß 
Preußen, um die Politif des Zollvereind durchzuführen, fich auch in feinem 
inneren Xeben den Kleinen conftitutionellen Nachbarlanden annähern, mit- 
bin feinen Reichstag, allerdings einen ſtändiſch geglieberten, ſchleunigſt 
einberufen müſſe. Harte PBarteigefinnung blieb ihm fremd. Eine ſchöne 
vornehme Erjcheinung, gefprächig, geiftreich, farkaftifch, Tieß er im Verkehre 
von feinen jtreng firchlichen Grundſätzen gar nichts merken; die in diefem 
romantischen Kreife jo gröblich verkannten Verbienfte des preußifchen Be⸗ 
amtenthbums würdigte er gern; mit den Liberalen, jogar mit Varnhagen 
fam er freundlich aus. Unter allen den frommen Freunden des Königs 
zeigte er am meiften das unbefangene Weſen des Weltmannes. 

Bon anderem Schlage mar General Graf Karl v. d. Größen, der 
Schwiegerfohn Dörnberg’s, ein langer, hagerer altpreußifcher Hüne, dem 
der weiße Mantel des Deutſchen Ordens noch um die Schultern zu hängen 
ſchien. Dem Ritter ohne Furcht und Tadel Tieß e8 feine Ruhe bis er noch 
im hohen Alter die Pilgerfahrt in das gelobte Land unternehmen fonnte. 
Wie freudig hatte er einft bei der Vorbereitung des Befreiungskrieges und an 
dem Kampfe ſelbſt theilgenommen; mit Gneifenau und Arndt, mit Schenten- 
borf und Görres war er fo innig verbrübert, daß er eine Zeit lang fogar 
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den Argwohn der Demagogenverfolger erregte.*) Die enthuftaftiiche Kreuz⸗ 
fahrergefinnung jener frommen Tage bewahrte er jein Leben lang. Was 
ihm an politifhem Urtheil abging erjeßte er burch umverbrüchliche Treue 
gegen feinen chriftlichen König und durch eine allgemeine Menſchenliebe, 
welche ®erechte und Ungerechte jo ohne jeden Unterſchied ſanftmüthig um⸗ 
foßte, daß Königin Elifabeth einmal fagte: der gute Gröben wird uns näch⸗ 
ftend von dem lieben, vortrefflichen Nero fprechen. 

Während Gröben nur das ritterliche Gefühl unbedingter Königstreue 
hegte, waren die drei Brüder v. Gerlach erklärte Ballerianer. Sie 
jtammten von jenem hochangefehenen alten Kammerpräfiventen, ber einft 
feine Rurmarf gegen bie napoleonifchen Erpreflungen unerichroden ver- 
theibigt, nachher, verjtimmt über die Neform der Verwaltung, den Staats⸗ 
bienft verlaffen und gleich darauf das Oberbürgermeifteramt von Berlin 
übernommen batte,**) ‘Der Muth, die Vaterlandsliebe, die confervative 
Gefinnung des Vaters vererbten fih auf die Söhne; zwei von ihnen 
trugen das eiferne Kreuz. Der zweite Sohn, der Gerichtspräfident Lud⸗ 
wig war ein gelehrter, fcharffinniger Juriſt, gerecht nach oben wie nach 
unten, jehr eiferfüchtig auf die Unabhängigkeit des Nichterftandes. Wie 
weit ihn aber fein firchlicher Seuereifer führen konnte, das Hatte er fchon 
vor Jahren gezeigt, als er die halliſchen Rationaliften durch bie rüdfichts- 
Iofe Veröffentlichung ihrer Katheder⸗Ausſprüche befämpfte und dafür ven 
Beifall feines kronprinzlichen Freundes fand.***) Der chriftliche Staat, 
die freie rechtgläubige Kirche und vornehmlich die Zweiherrſchaft der beiden 
Gropmächte im Deutfchen Bunde — diefe Ideale ftanden ihm fo uner- 
ſchütterlich feſt, daß er fogar bie Freunde Radowitz und Canitz wegen ihrer 
freteren Anfichten über Defterreich bald als Abtrünnige beargmöhnte und 
des radikalen „Germanismus“ beſchuldigte. Weberbaupt urtheilte er, wie 
fein Bruder Leopold, über politifche und Firchliche Gegner mit fanatifcher, 
undhriftlicher Härte; er verheblte nicht, daß ihm der Gegenſatz der Mei⸗ 
nungen noch wichtiger ſchien als felbft der Gegenfat der Nationalitäten. 
Bon eigenen ftantsmännifhen Gedanken bejaß fein wefentlich Eritifcher 
Geift wenig; er vermochte wohl die Sünden der gottlofen Zeit mit erbar- 
mungslofer Schärfe zu geißeln, doch wenn es fich fragte was zu thun fei, 
dann entbedten der junge Otto v. Bismard und die anderen praftifchen 
Talente unter feinen Anhängern mit Erjtaunen, daß der geiftreihe Mann 
immer nur fchulmeifterte und eigentlich an Allen zu tadeln fand. Darum 
fonnte er nur der gefürchtete Schriftfteller der Hochconfervativen Partei 
werden, niemals ihr Führer. Und wie wenig ftimmmte doch die unzweifelhaft 
ernft gemeinte Fromme Salbung feiner mit Bibelfprüchen überladenen poli- 
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tifhen Auffäge zu dem ſprudelnden Wie, der gewinnenden Munterkeit des 
liebenswürbigen Geſellſchafters. Einige Spuren von dieſem Dualismus 
altromantifcher Ironie zeigten ſich auch in dem Charakter des jüngften 
Drubers, des Prediger Dtto. Der waltete feines jchweren Seelforger- 
amtes unter den Berliner Armen mit apoftolifcher Hingebung, glaubens- 
froh, bibelfeft, ein unermüblicher Tröfter und Erbarmer.) Zweimal 
troßte er der angebrohten Amtsentjegung, weil er leichtfertig Geſchiedene 
nicht wieder trauen wollte. Und doch gefchah es zumeilen zum Entfegen 
der Stillen im Lande, daß er auf der Kanzel fchöne Stellen aus Shale- 
ſpeare vorteug; jo feltfam vermifchten fich in dieſem geiftreichen romanti- 
Ichen Kreiſe die veligiöfen und bie äfthetifchen Ideale. 

Am Tiebften unter den drei Brüdern war dem Monarchen der ältefte, 
der General Leopold. Er wurde fchon aus feiner Provinzial-Garnifon 
öfters an das Hoflager gerufen, dann nach Berlin zurücverjegt und bort 
bei allen wichtigen Entjchließungen zu Rathe gezogen; doch täufchte er 
fich nicht über feinen Einfluß und geſtand offen, feiner der perjönlicden 
Sünftlinge des Königs befite wirkliche Macht. Seine fchönften Erinne- 
rungen bafteten an bemt fchlefifchen Hauptquartiere, dem er mit großer 
Auszeichnung angehört batte;**) nachher war er lange Adjutant des jün- 
geren Prinzen Wilhelm, der ihm auch fpäterhin, als ihre politiſchen Wege 
fih trennten, ſtets aufrichtige Hochachtung bewahrte. Ganz und gar fein 
Höfling, gab er felbft dem gefürchteten Ezaren zur rechten Zeit eine derbe 
preußifche Antwort; das Inechtiihe Weſen und der fchablonenhafte Ord⸗ 
nungsfinn der Moskowiter blieb ihm tief widerwärtig, obgleich er fie für 
Preußens natürliche Verbündete hielt. Das eigenthümliche Selbftgefühl des 
Romantikers erging ſich gern in kühnen Paradoren, Napoleon nannte er 
einen gutmiüthigen, übrigens etwas dummen Kerl, In feinen politiichen 
Anfichten ging der grumdgefcheibte, vielfeitig gebilvete Offizier faft noch 
weiter als fein Bruder Ludwig; unauslöfchlichen Haß widmete er dem 
Despotismus der Miethlings-DOfflcianten, zu deren er boch eigentlich felbft 
gehörte. An Gottes unmittelbare Einwirkung auf bie gefrönten Häupter 
glaubte er feft und fagte ftreng: Prätenvdenten die ber Allmächtige felbft 
aus ihrem hoben Amte geftrichen bat, gehören ins Feldlager ober ins 
Klofter, nicht in den Strudel höfiſcher Genüſſe. Indeß war auch er in 
ber Kritik ftärker als in eigenen politiſchen Gedanken. 

Eine mächtige Stütze fanden die Brüder an Ludwig's Schwager, 
bem Treibern Senfft v. Pilfah auf Gramenz, der im Hausminiftertum 
angeftellt, auf den Domänen, mit erheblichen Koften aber nur felten mit 
Erfolg, großartige Entwäfjerungspläne ausführte. Weber feine politifche 
Wirkſamkeit enthalten die amtlichen Papiere faft gar nichts. Gleichwohl 
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wußten alle Eingeweihten, daß ver König auf das Urtheil dieſes Mannes, 
foweit er überhaupt einer fremden Meinung zu folgen vermochte, fehr 
großen Werth legte. Schon als Kronprinz hatte er fich bes Freiherrn 
angenommen, als dieſer, unbelümmert um die Verbote der rationalifti- 
ſchen Stettiner Regierung, feinen hinterpommerſchen Bauern gottjelige 
Predigten bielt, und in hellem Zorne gefchrieben: „das Betragen biefer 
Regierung ift wirklich jo ungeheuer dumm, daß es zum Erbarmen iſt.“) 
Senfft kannte die Eigenart Friedrich Wilhelm's ganz genau, er wußte 
feine vertraulichen Berichte und Geſpräche ftetS der augenblidfichen Stim- 
mung des Monarchen anzupafjen; er jcheute fich auch nicht dem Könige, 
oft jehr umverblümt, zu fagen, was man im Volle über ihn vebete. 
Alſo, bald aufrichtig, bald berechnend, gewann er mit feiner zäben ftillen 
Ausdauer doch einigen Boden, und immer fam fein Rath den Hochcon- 
fervativen zu gute. Durch feinen und Ludwig Gerlach's gemeinfanten 
Schwager v. Thabben-Trieglaff unterhielt er regen Verkehr mit einem 
Kreife altgläubiger hinterpommerſcher Evelleute, der fich durch chriftlichen 
Wandel und edle Wohlthätigleit ebenſo jehr auszeichnete wie Durch reac» 
tionäre Gefinnung. 

Auch was ſonſt noch dem Derzen des Königs nahe ftand, trug hoch⸗ 
Krohliche Farbe: fo der Geheime Rath v. Voß⸗Buch, feit Jahren vor- 
tragender Rath des Kronprinzen und auch jegt noch mit wichtigen Ar- 
beiten, namentlich im Juſtizweſen, betraut, nebenbei berühmt durch feine 
unvergleichlichen Sunggejellen-Gaftmähler; fo Friedrich Wilhelm’ Jugend» 
gefpiele, der Kammergerichtöpräfident v. Kleift, von den Demagogen ber 
blutige Kleift genannt, ein eiferner Ultra, der nachher den Abſchied nahm, 
als er die neue Verfafjung befchwören ſollte; fo der Hallerianer €, 
®. v. Lancizolfe, vormals Lehrer des beutichen Staatsrechts für bie 
öniglichen Prinzen; jo der gelehrte Juriſt Götze, der kindlich fromme 
Seneral Carl v. Röder u. A. m., die einft in den erften Friedensjahren 
den Conventiteln der Erwedten oder dem Mailäfervereine der jungen 
Berliner Romantiler angehört hatten.**) Einen ebrbareren Hof bat es 
nie gegeben; Geiſt, Wiſſen, Edelſinn war in dieſen Kreifen reichlich vor- 
handen, aber wenig Willenskraft, wenig Verſtändniß für die Bedürfniſſe 
der Zeit. 

Wie ein Fremdling erjchien in diejer chriſtlichen Umgebung der regel- 
mäßige Genofje der Föniglichen Abendcirkel Alexander v. Humboldt. Der 
Geift 309 den Geift an, der König und der große Gelehrte konnten von 
einander nicht laſſen, und unwillfürlich gebachten die Zeitgenofien ver 
Freundſchaft zwiſchen Friedrich und Voltaire — eine Vergleichung, vie 
doch nur wenig zutraf. Voltaire hatte auf das äftbetifche Urtheil des 
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großen Königs entfcheidend, auf feine philofophifche Ueberzeugung mit- 
beſtimmend eingewirkt, der preußifchen Politit wurde er unnachfichtlich 
immer fern gehalten. Humboldt konnte auf die längſt fertige Weltan- 
ſchauung feines Tönigliden Freundes ſchon darum keinen Einfluß ge- 
winnen, weil er Halb unter halb über ihr ftand. Dem Jünger ber alten 
Aufklärung, der fchon in feinen jungen Tagen den preußifchen Beamten 
zu Baireuth für einen Jacobiner gegolten hatte, fehlte jedes Verſtändniß 
für das neue religiöfe Leben, das ven Deutfchen tagte und von dem 
Könige fo freudig begrüßt wurde; andererſeits würbigte er weit unbefangener 
als Friedrih Wilhelm die liberalen Ideen des emporfteigenden Mittel- 
ftandes. Alfo faft in Allem verfchieden fanden fich die Beiden nur zu- 
fammen in ber leidenfchaftlichen Freude des Forſchens und Erlennens. 
Humboldt fühlte bald heraus, daß diefer König fein Mann des Handelns 
fei und das Glück, deſſen er doch bedurfte, niemals finden würde; darum 
beichieb er fich, auf dem einzigen Gebiete der Politik, das ihm offen blieb, 
Segen zu ftiften, die mäcenatifchen Neigungen des Königs zu nähren, 
alle aufftrebenvden Kräfte deutſcher Kunft und Wiffenfchaft wirffamer zu 
fördern als e8 unter dem ſparſamen, fchwer zugänglichen alten Herren mög- 
lich gewefen. Mit ungewöhnlicher Offenheit fprach er ſich darüber ein- 
mal gegen Bunfen aus: „Sch habe die Schwacheit zu wollen, daß die, 
deren Talent ich früh erfannt und verehrt babe, etwas Großes hervor⸗ 
bringen. Dadurch Hält man fich gegenfeitig in der Welt und trägt dazu 
bei die Achtung vor geiftigen Beftrebungen wie ein heilige Feuer zu 
nähren und zu bewahren.” 

Er wollte der anerlannte Fürft fein im Neiche des Willens, aber 
diefe Macht auch in großem Sinne gebrauchen, um das periffeifche Staats⸗ 
ideal zu verwirklichen, das ihm fo Hoch ftand wie feinem Bruder Wilhelm; 
ohne die Pflege des Wahren und des Schönen war ihm felbft der ſtark⸗ 
gerüftete und wohlgeordnete Staat werthlos. An Allem was Friedrich 
Wilhelm für die Wiſſenſchaft that hatte Humboldt feinen reichen Antheil. 
Das alte Bamilienhaus in der Oranienburger Straße ward ein Wall- 
fahrtsort für alle jungen Talente. Dort fanden Hermann Helmbolg und 
manche andere vielverheißende Anfänger Rath und Hilfe. Dort faß der 
Heine Greis unter Thürmen von Büchern, Karten, Briefen und Sen- 
dungen jeber Art, die ihm aus allen Theilen der Erde zuflogen — ihm 
gegenüber auf der grünen Wand die große Weltkarte — und fchrieb Die 
langen Nächte hindurch, über fein Knie gebüdt, bald an feinem Kosmos, 
bald Entwürfe für wiffenfchaftliche Anftalten oder auch ungezäblte Empfeh- 
Iungsbriefe; e8 war, als ob alle Fäden aus dem unermeßlichen Reiche der 
Forſchung in der Hand des alten Zauberers zufammenliefen. ‘Der König 
überjchüttete ihn mit Ehren und Geſchenken, ohne doch hindern zu können, 
daß der aller Wirtbfchaft Unkundige ſchließlich der Schuldknecht feines 
eigenen Hausdieners wurde, In den Briefen an feinen theuerften Alexan⸗ 
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dros entfaltete Friedrich Wilhelm alle Zartbeit, alle Wärme feines guten 
Herzens; als Humboldt erkrankte, ſaß er ftundenlang an feinem Bette 
und las ihm vor. Ueber Alles follte der Alles Wiffende Auskunft geben, 
bald über ein ernſtes Problem, bald über ein müßiges Curiofum, fo über 
bie Frage, warum bie Produkte der Zahl 9 immer die Zifferfumme 9 ergeben. 
Wenn der König feinen Freund Abends im Potsdamer Schloffe befuchte, 
dann mußten die Diener mit den Winblichtern oft tief in die Nacht Hinein 
warten, weil ihre Herr nach dem allerletzten Abſchied das beglüdende Ge⸗ 
fpräch noch auf der Treppe von Neuem eröffnete. 

Minder liebenswerth als bei folchen geiftreichen Zwiegeſprächen zeigte 
fich der große Gelehrte auf ven Hoffeften, wo er, angethan mit der Kammer⸗ 
berrn-Uniform und dem großen Bande des fchwarzen Adlerordens, jedem 
nichtigen Menſchen etwas Verbindliches fagte, oder auf den Kleinen Thee- 
Abenden der Löniglichen Familie. Bon Paris ber war er gewöhnt ben 
Mittelpunkt des Salongeiprächs zu bilden, und er konnte ſich's nicht ver- 
fagen auch bier in Sansſouci oder Eharlottenburg Aller Augen auf fich zu 
ziehen. Da ftand er denn vor der mürrifch fchweigenden Königin, bie ihm 
immer mißtraute, vor neidiſchen Hofleuten und politiichen ®egnern und 
berichtete aus neuen Büchern, aus Zeitfchriften, aus eigenen Aufzeichnungen 
über vie Höhe des Popocatepetl oder die Iſothermen ober die Gefängniffe, 
immer geiftoofl, immer lehrreich, aber der Mehrzahl der Anweſenden unver- 
ftänblich. Der König allein hörte aufmerkſam zu, und auch er war zuweilen 
zerjtreut und blätterte in Zeichnungen. Für den verhaltenen Aerger und 
die Langeweile dieſer unerquidlichen Abende, die er doch nicht miffen wollte, 
nahm Humboldt feine ftille Rache; er trug dem Freunde Varnhagen, 
der jedes Schmußbächlein wie ein Schwamm aufjog, allerhand boshaften 
Hofklatfch zu, lieblos ſelbſt gegen den liebevollen König, und zeigte durch 
fein Mebiftren, daß in den Hauptftäbten, zumal in dem afterrepnerifchen 
Derlin, felbft der bochbegabte Menſch Hein wird, wenn er bie Dinge allzu 
nabe fieht. Eines freilich ging aus feinen gehäſſigen Berichten unzweifel- 
baft hervor: diefem fo mannichfach bewegten Hofe fehlte der beherrſchende 
Kopf. — 


„Lebt wohl nun, Freuden, Spiele, Tönel Mein höchfter Gott ift 
meine Pflicht” — fo hatte vor Hundert Jahren König Friedrich nach feiner 
Thronbefteigung an Voltaire gejchrieben. Bon dieſer entjchloffenen Sicher- 
beit des Ahnherrn zeigte der Nachlomme nichts. Friedrich Wilhelm war 
völlig fafjungslos, als Czar Nikolaus, der noch in der Ichten Stunde 
am Sterbebette des Schwiegervater erjchienen war, ihm ben erften Segens- 
wunſch zur Thronbeſteigung ausſprach; auch nachher brauchte er noch 
lange Zeit um feinen Schmerz zu bewältigen und fich in der neuen Lage zu- 
rechtzufinden. „Ach“, jchrieb er an Metternich, „wer Ihr warmes Herz 
mit Ihrem alten Kopf vereinigte! Das tft das gewiſſe Mittel immer 
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Recht zu behalten und richtig zu feuern. Ich fühle nur zu deutlich, Daß 
diefer Verein mir abgeht, denn ich vermag mich nicht von dem Schlage 
zu erholen, der uns niedergefchmettert bat, und meine Lage erfcheint mir 
wie ein Traum, aus welchem ich fehnlich das Erwachen wünſche.“ Das 
ganze Land theilte die Trauer Des Königs. In feierlicdem Schweigen 
ftanden die Maſſen, als in der Nacht des 11. Juni die Leiche den breiten 
Mittelweg der Linden entlang binausgeführt wurde nach dem Charlotten- 
burger Maufoleum, wo ber Verblichene neben feiner Luife ruhen wollte; 
die Laternen waren ausgelöfcht, nur der Mond warf zuweilen aus den 
Wollen vortretenn fein fahles Licht auf die ſchwarzen Wagen, die lautlos 
über den weichen Sandboden dahinzogen. Auf allen Kanzeln von der Memel 
bis zur Saar wurde gepredigt Über ven Text „ver Herr bat Dich gefegnet 
in allen Werken Deiner Hände”; die Stadt Berlin beichloß, dem Entfchla- 
fenen, dem fie fo viel verdankte, draußen auf einem waldigen Hügel ein 
Denkmal zu errichten und nannte die Stelle ihm zu Ehren den Friedrichshain. 

Noh einmal wurde dann allen Preußen die Erinnerung an den Ver- 
ftorbenen lebendig, al8 der neue Monarch die beiden einzigen letztwilligen 
Verfügungen veröffentlichen ließ, welche der alte Herr, außer einer Vor⸗ 
ſchrift Über jeine Beitattung, Hinterlafien hatte. Er fügte den Aeußerungen 
bes Vaters einige tief empfundene Worte Hinzu; offenbar im Hinblid 
auf die Kriegsrüftungen der Branzofen, fagte er zuperfichtlich: ſollte 
je das Kleinod des theuer errungenen Friedens gefährdet werben, „fo 
erhebt fich mein Volt auf meinen Ruf wie ein Mann, wie fein Volk fich 
auf feinen Ruf erhoben Hat“. ‘Die beiden Teftamente waren fchon vor 
dreizehn Jahren niedergefchrieben, lange bevor die Yultrevolution das 
deutſche Leben erfchütterte, und ganz in dem patriarchalifchen Stile jener 
jtillen Tage gehalten. Das eine, „Mein letter Wille” überjchrieben, er- 
ging ſich in frommen Betrachtungen; das andere mit den Eingangsworten 
„auf Dich, meinen lieben Brig‘, warnte den Thronfolger vor Neuerungs- 
ſucht und unpraftiichen Theorien, aber auch vor der zu weit getriebenen 
Borliebe für das Alte, und mahnte ihn, den Bund mit Defterreih und 
Rußland „als den Schlußftein der großen europäiſchen Allttanz zu be- 
trachten”. Der Berliner Magiftrat ließ dieſe Vermächtniffe des alten 
Königs für feine Bürgerichaft abdrucken, und noch viele Sabre hindurch 
hingen fie unter Glas und Rahmen in unzähligen preußifchen Häufern. 
Aber die Zeit, der fie angehörten, war vorüber; mit diefem legten Zolle 
der Dankbarkeit fchien die Vergangenheit abgejchloffen; erwartungspolf 
wenbeten fich alle Blicke dem neuen Herricher zu. 

Das Erfte, was er von fich hören ließ, waren Kundgebungen des 
Herzens; die Härten früherer Tage auszugleichen, erichien ihm als heilige 
Pflicht. Allen ven Abgeſandten, die fich ihm nabten, fagte er freundliche, 
ermuthigende Worte; fogar die Juden Berlins, die er fehr wenig Tiebte, 
empfingen bie Verficherung, daß er fein Anhänger der blinden Vorurtheile 
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früherer Jahrhunderte ſei. Dann wurde General Boyen, der lange miß- 
handelte, durch ein überaus gnädiges Handſchreiben in den Staatsrath 
zurückgerufen, und alle Welt betrachtete dieſe erſte That der neuen Re⸗ 
gierung als ein Zugeſtändniß an den Liberalismus. Gleich darauf durfte 
Arndt wieder in ſein Lehramt eintreten; mit hellem Jubel begrüßten die 
Bonner Gelehrten den trenen Mann — nur A. W. Schlegel, der alte 
Feind, hielt ſich abſeits — und erwählten ihn ſogleich zum Rector für 
das nächſte Jahr. Keinen Augenblick war er irre geworden an ſeinem 
Staate; mitten im Elend der unverſchuldeten Verfolgung hatte er ſeinem 
Vaterlande zugeſungen: 

Du wirft Jahrtauſende durchblülh'n 

In deutſcher Treue, deutſchen Ehren. 

Wir Kurzen müfjen binnen zieh'n, 

Doch Liebe wird unſterblich währen. 
Nun ward ihm doch noch ein ehrenreiches, durch die Liebe ſeiner Deut⸗ 
ſchen verflärtes Alter. Auch der alte Jahn wurde der polizeilichen Auf- 
ficht entledigt und nachträglich noch mit dem eifernen Kreuze geſchmückt. 
Am 10. Auguft unterzeichnete Friedrich Wilhelm eine Verorpnung, welche 
allen politiichen Verbrechern Amneſtie gewährte, auch den Ylüchtlingen, 
falts fie heimkehrten, Begnadigung verfpradh. Der Erlaß follte erft einen 
Monat fpäter, zur Feier der Huldigung veröffentlicht werden; das meiche 
Gemüth des Königs fand aber feine Ruhe, unverzüglich ließ er die Kerker 
öffnen und vielen der Befreiten gewährte er Anftellung im Staatsdienſte. 
Diefe Milde gereichte feinem Herzen zu hoher Ehre; denn an die Schuld 
der Mehrzahl der Gefangenen glaubte er ebenſo feit wie fein Vater. Die 
büftere Zeit der politifchen Verfolgungen ging alfo zu Ende, nicht ohne ein 
Ichauerliches Nachipiel. Zur felben Zeit, da die Demagogen frei kamen, 
verfiel der boshafteſte ihrer Peiniger, Geheimer Rath Tzſchoppe, in fohwere 
Geiftestrantheit; der Unfelige wähnte fich verfolgt von allen den Armen, 
denen ey bie Jugend vermwüftet hatte, und ftarb bald nachher im Irrfinn. 

Leider zeigte fich auch ſchon jet, wie gefährlich die Herzensgüte des 

Monarchen wirken konnte. In einer Aufwallung brüderlicher Liebe betraute 
er den Prinzen Wilhelm, der den frivericianifchen Titel eines Prinzen 
von Preußen erhielt, mit dem Vorſitze im Staatsminijterium und im 
Staatsrathe. Er Hoffte, fein Bruder würde einfach in die Stellung ein- 
rüden, welche er ſelbſt bisher als Kronprinz eingenommen hatte. Aber 
troß feiner Ehrfurcht vor dem Träger der Krone konnte der Prinz von 
Breußen hinter dem nur wenig älteren Könige unmöglich ebenfo befcheiven 
zurüdtreten, wie e8 ber alte Herr von feinen Söhnen verlangt Batte, 
der Gegenſatz des Charakters und ber Gefinnung, der bie beiden Brüder 
trennte, mußte an den Tag fommen, und fchon die nächſten Wochen lehrten, 
daß Das Amt eines Minifterpräfivdenten für einen Thronfolger zugleich zu 
niedrig und zu mächtig ilt. 
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Bon vornberein war der König barüber im Neinen, daß bie land⸗ 
jtändifche Verfaflung nicht in ihrem gegenwärtigen unentſchiedenen Zu- 
itande verbleiben durfte. Er abnte, biefe große Frage würbe den eigent- 
Iihen Inhalt feiner erjten Regierungsjahre bilden, und bei einiger Ent- 
ſchloſſenheit ſchien ihre Löfung keineswegs unmöglich. Die Verbeißungen 
des alten Königs, wie planlos und unbedacht ſie auch waren, enthielten 
nichts, was die Macht der Krone in der gegenwärtigen Lage irgend be- 
proben konnte. Nach der VBerorbnung vom 22. Mai 1815 war der Mon⸗ 
arch verpflichtet, eine beratbende, aus den Provinzialjtänden gewählte 
Zandesrepräfentation einzuberufen; die Art der Erwählung konnte er als 
alleiniger Geſetzgeber frei beitimmen. Er war ferner verpflichtet, die 
Grundfäge, nah denen Preußens Regierung bisher geführt worden war, 
in einer ſchriftlichen Verfaſſungsurkunde auszufprechen, deren Form und 
Inhalt ihm ebenfalls frei geftellt blieb. Endlich Hatte der alte König 
durch das Staatsfchuldengefeh vom 17. Ian. 1820 verfprochen, daß dem 
fünftigen Neichstage über die Staatsjchulden jährlich Nechnung abgelegt, 
neue Schulden nur mit feiner Genehmigung aufgenommen werden follten. 
Auch hiermit war ftreng genommen nur gejagt, daß die Neichsftände in 
regelmäßiger Wiederkehr einberufen werden mußten; die alljährliche Rech⸗ 
nungsablegung konnte ja, wenn man fich mit ihnen verftänbigte, auch 
por einem Ausichuffe des Reichstags ftattfinden. Zum Weberfluß beſaß 
ber Monarch die unbeftrittene Befugniß, die Gefege feines Vorgängers, 
jofern fie nicht die Rechte der Staatsgläubiger unmittelbar berührten, 
durch neue Gefeße aufzuheben. 

Hter zeigte ſich aber, daß ein conftitutioneller Fürft in vielen Fällen 
mächtiger ift als ein unbejchränkter Herriher. Die Zurüdnahme eines 
übereilten Verſprechens, die im conjtitutionellen Staate, wenn ber Reichs⸗ 
tag zuftimmt, ohne jede Schwierigkeit erfolgt, mußte dem abfoluten Könige 
als eine Verlegung der Ehrfurcht gegen feinen Vater, faft als eine fitt- 
liche Unmöglichkeit erfcheinen. Friedrich Wilhelm fühlte ſich in feinem 
Gewiſſen an die alten Verbeißungen gebunden, und boch fträubten fich 
alle feine Neigungen und Doctrinen wider ihre wörtlide Ausführung. 
Ihr Kernpunkt lag offenbar in ver Einberufung eines regelmäßig wieder- 
fehrenden Reichstags; trat diefer nur erft als eine ſtehende Inſtitution 
zufammen, in wie befcheivenen Formen immer, jo mußte er fich unfehl- 
bar weiter entwideln. Durch bie Bildung der Provinzialftände hatte einft 
nicht eigentlich die Reaction, ſondern der Barticularismus gefiegt. Um 
jo nöthiger war es jegt, nachdem die Provinzen in einem Vierteljahr- 
hundert fich doch leivlih zufammengefunden hatten, dem Sonvergeifte der 
Landfchaften ein ftarfes Gegengewicht zu geben, dem ganzen Volke endlich 
ein gemeinfames Arbeitöfeld zu eröffnen, auf dem fich ein bewußtes Preu- 
Benthum, eine lebendige Staatsgefinnung betbätigen konnte. 

Das war es was Preußens Nachbarn vornehmlich befürchteten. Nicht 
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blos Fürft Metternih und Czar Nikolaus Taufchten beforgt auf jeve Nach- 
richt aus Berlin. Auch König Wilhelm von Württemberg betheuerte dem 
Geſandten Rochow beftändig: er fei jet über das conjtitutionelle Wefen 
ins Klare gelommen und halte die preußifchen Provinzialftände für bie 
befte Form der Intereffenvertretung.*) Die Heinen deutſchen Fürſten dachten 
nur mit Zittern und Zagen an die Möglichleit einer preußiichen Verfaſſung. 
Bei dem bisherigen Zuftande befanden fie fich alleſammt recht bebaglich, weil 
fie die Unzufrievenen daheim bald dur das abſchreckende Beifpiel des 
preußischen Abfolutismus befchwichtigen, bald mit dem Unmwillen der beiven 
Großmãchte bedrohen konnten; was ward aus ihrer Souveränität, wenn 
ein preußifcher Reichſtag die Verfaſſungsherrlichkeit der Kleinen fofort in 
den Schatten ftellte, wenn dies durch den Zollverein fchon fo mächtig 
erftarkte Preußen auch noch die Bühne des deutſchen parlamentarifchen 
Lebens wurde und den Deutfchen täglich zeigte, welch ein Stolz; es ift 
einem mächtigen Staate anzugehören ? 

Für diefe einigende Kraft der Reichsftände beſaß aber Friedrich Wil- 
helm gar fein Berftänpniß, weil ihm die Energie des preußiichen Staats⸗ 
gedankens fremb blieb. Er betrachtete die ſchöne Mannichfaltigfeit der 
Propinzialftände als einen Triumph des Hiftorifchen Princips und warf 
noch in den dreißiger Jahren zuweilen die Srage auf, ob man nicht Die 
alten Stände der Fürftenthümer Magbeburg, Münfter, Paberborn als 
Communallandtage wieder berftellen könne. Das ftand ihm feſt, daß bie 
Provinziallandtage der Schwerpunkt der ftändifchen Verfaſſung Preußens 
bleiben follten; nur in außerorbentlicden Fällen dachte er fie allefammt 
nad Berlin zu berufen und alfo, ohne neue Wahl, einen Vereinigten 
Landtag zu bilden, der jchon wegen feiner Schwerfälligkeit nur felten zu- 
fammentreten konnte. Diefe Gedanken entwidelte er bereits als Kron- 
prinz vor Leopold Gerlach; an ihnen hielt er mit feiner ftillen Hart- 
nädigteit feit, bi8 er fie nach Jahren endlich verwirklichte. Noch andere, 
rein boctrinäre Bedenken gegen die alten Verheißungen konnte er nicht 
überwinden. Eine fchriftliche Verfaffungsurkunde, wie fie der Vater ver- 
ſprochen, erinnerte den Sohn allzufehr an Rouffeau und Rotted-Welder ; 
niemals wollte er bie freie Macht feiner Krone durch einen papiernen 
Vertrag beichränten. Ebenſo anftößig fchien ihm die Verheißung, daß die 
Neihsitände für alle Staatsſchulden die Bürgfchaft übernehmen follten; in 
Kriegszeiten wollte er eine folche Beſchränkung feiner monarchiſchen Ge⸗ 
walt nicht dulden. Es war eine Sorge, die nur ven überfeinen Scharf- 
finn eines ganz unpraftifchen Kopfes beunrubigen fonnte. Denn für die 
erften Ausgaben eines plöglich hereinbrechenden Krieges boten der längſt 
wieber gefüllte Staatsſchatz, die reichlichen Weberfchüfje der Verwaltung, 
dazu noch die Bank und die Seehandlung vollauf genügende Mittel; und 

*) Rochow's Bericht, 29. Febr. 1840 ff. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 3 
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war der Krieg erft im Gange, fo ließ ſich von der fo oft, fo glorreich be- 
währten Vaterlandsliebe der Preußen mit Sicherheit erwarten, daß ihr 
Neichstag notwendige Kriegsanleihen nicht verweigern würde. 

Bon folhen Zweifeln gepeinigt, hatte Friedrich Wilhelm einen be» 
ftimmten Entſchluß noch nicht gefunden, nur das Eine fagte ihm feine 
richtige Empfindung, daß der große Augenblid der Huldigung benutzt 
werben mußte um burch einen freien königlichen Befehl die Verfaffungs- 
frage fofort zu entſcheiden. Da wurde ihm zur unglüdlichen Stunde 
jener Teftamentsentwurf übergeben, welchen ver Vater kurz vor feinem 
Ableben dem Fürften Wittgenjtein anvertraut Batte.*) Darin war vor⸗ 
gefchrieben, daß nur im alle der Aufnahme einer neuen Anleihe ein 
BVereinigter Landtag aus 32 Abgeordneten der Provinziallandtage und 
ebenso vielen Mitgliedern des Staatsraths gebildet werden dürfe, über- 
dies verlangte der alte Herr für jede Aenderung ber ftändifchen Verfaſſung 
bie Zuftimmung ber Agnaten. Daß dieſe Aufzeichnungen im Großen und 
Ganzen der Anficht des verftorbenen Königs entiprachen, ließ jich nicht 
beftreiten. Aber fie waren rechtlich unwirkſam, da fie weder Unterjchrift 
noh Datum trugen, und fonnten nur als ein väterlier Rath und 
Wunſch, nicht als ein bindendes Teſtament betrachtet werben, obgleich das 
Allgemeine Landrecht die letztwilligen Verordnungen ber Mitglieder des 
föniglihen Hauſes als privilegirte Teſtamente von den üblichen Förnt- 
lichfeiten befreite; benn immer blieb die Frage offen, ob die Willend- 
meinung des Monarchen genau wiedergegeben fei. Der neue König ziwei- 
felte lange, wie er fich zu den Verfügungen des Vaters zu verhalten habe; 
er ließ Alles mas fie über das Hausvermögen anordneten gewiſſenhaft 
ausführen, und theilte das Altenftüc feinen Brüdern mit, Da erwi- 
derte ihm der Prinz von Preußen fehr ernit, die Willensmeinung bes 
Vaters müſſe troß ihrer mangelhaften Form unbedingt geachtet werben, 
obne die Zuftimmung aller erwachfenen königlichen Prinzen ſei fortan jede 
Verfaſſungsänderung unzuläffig. 

Alſo gemahnt entichloß fich Friedrich Wilhelm, fofort bei der Huldigung 
die beabfichtigte Einberufung jenes jeltfamen Landtags von 64 Mitglie- 
dern anzulündigen, obgleich eine neue Anleihe zur Zeit gar nicht nöthig 
war; auch eine Weberficht des Staatshaushalts wollte er den zur Huldi- 
gung verfammelten Brovinzialftänden vorlegen und ihnen mittheilen, daß 
er jeinem treuen Volke zur Morgengabe einen Steuererlaß zu gewähren 
vente. Durch folche freie Bewilligungen — fo rechnete er — würben die 
Stände leicht gewonnen werden und fich gern entfchließen, dafür auf Die 
verheißene regelmäßige Berufung des Reichstags zu verzichten. Waren 
bergeftalt die Befehle des Waters mit Genehmigung der Agnaten au 
geführt, fo konnte vielleicht fpäter einmal, nach dem Ermefjen ver Krone, 


*) ©. o. IV. 725. 753, 
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ein großer Vereinigter Landtag, eine Berfammlung aller Provinzialftände 
einberufen werben. Weber dieſen letzteren Plan äußerte ſich der König 
vorerst noch nicht, obwohl er ihn in der Stille unverbrüchlich feft Hielt. 
Was er aber für die Huldigung beabfichtigte, das gab er ſchon zu An- 
fang Juli feinen Miniſtern fund, und fagte in feinem Hanpfchreiben: er 
befige noch nicht Die Autorität und das Vertrauen, welche fein Vater fich 
einft durch eine lange, gefegnete Regierung erworben hätte, darum bürfe 
er die ftändifche Frage nicht unentſchieden laſſen. Auch Boyen, Voß, 
Leopold Gerlach nahmen theil an ven Berathungen, bie fich durch Wochen 
binzogen und zumal den Prinzen von Preußen tief erregten. 

Für den Vorſchlag des Königs erklärte fich nur einer der Befragten, 
General Bohen. Der alte Krieggmann fah voraus, dag die erwartungs- 
volle Stille im Volle nicht mehr lange anhalten konnte, und fagte in 
einer Denkfchrift vom 8. Auguft: „In einem folchen zweifelhaften Falle 
it e8 die Hauptfrage: fol die Regierung fich drängen laflen oder bie 
Initiative ergreifen?” Ueberdies erwartete er beftimmt einen neuen Krieg 
gegen Frankreich, und wie er ſchon im Jahre 1808 die Berufung einer 
Ständeverfammfung angerathen hatte, um die Krone zum Kampfe gegen 
Napoleon zu ſtärken, fo verlangte er auch jegt, daß unfere bewaffnete 
Macht „geiftig Höher” ftehen müfje als die Heerichaaren der Propaganda. 
Darum betrachtete er „biefen Durch eine ſonderbare Kette von Verhält- 
nifien berbeigefüührten Gedanken eines ftändifchen Ausfchuffes ... . als das 
befte und einfachfte Mittel für unfere inneren und äußeren Staatsver- 
hältniffe. ..... Kann Jemand noch ein befieres Mittel angeben, in Gottes 
Namen! Aber für die gefeßliche Lenkung des Volksgeiſtes muß etwas in 
Zeiten geſchehen.“ In einem Begleitichreiben rief er dem Könige zu: 
„Wir ftehen gegenwärtig am Nubicon, aber der Uebergang hat nicht wie 
bei Eaefar die Zerftörung zum Zweck. Nein, das Ziel ift das muthige 
Erhalten und zeitgemäße Aufbauen der vaterländiichen Einrichtungen. 
Dies ift die won der göttlichen Vorſehung Eurer Majeftät zugeiviefene 
Aufgabe.“*) So Har der General das Ziel erkannte, ebenſo ſchwer täufchte 
er fih über die Mittel und Wege. Eine VBerfammlung von 32 PBrovinzial- 
Abgeorbneten war kein Reichtag, fondern nur ein ftänbifcher Ausſchuß, 
wie fie Bogen ja auch felbft nannte; durch eine fo fümmerliche, faft 
Ipöttifche Erfüllung des alten Königewortes Tonnten die Preußen weder 
befriedigt noch begeiftert, fondern nur aufgereizt werben zur Forderung 
ihrer verbrieften Rechte. Dieſe Gefahr Ing fo nahe, daß felbft General 
Thile, der fich anfangs zu feinem Freunde Bogen gehalten hatte, bald 
bevenflich wurde, der Prinz von Preußen aber und bie anderen Minifter 
allefammt den Monarchen dringend warnten. 

Dergeftalt bewährte Frievrih Wilhelm jett fchon feine verhängniß⸗ 





*) Boyen's Denlſchrift nebft Begleitichreiben an ben König, 8. Aug. 1840. 
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volle Neigung, die Geſchäfte an der faljhen Stelle anzufallen; in befter 
Abficht verwirrte und verwidelte er bie Frage alfo, daß beide Theile 
zugleich Recht und Unrecht hatten. Die Mehrzahl der Miniſter be- 
trachtete die ſtändiſche Geſetzgebung der Monarchie als enpgiltig abge- 
fchloffen und verwarf jeve Neuerung. Rochow vornehmlich, der vor acht» 
zehn Sahren den Verhandlungen der Notabeln über die Errichtung ber 
Provinztalftände beigewohnt*), verficherte in einer Denkſchrift zuverfichtlich, 
damals hätte „man allfeltig die allgemeine Verfaſſungsfrage für abgethan 
gebalten”. In ähnlichem Sinne äußerte ſich Gerlach; der nachdrücklich 
hervor bob, daß die zur Huldigung einberufenen Stände fi unmöglich 
für befugt halten könnten eine fo wichtige Angelegenheit alsbald zu ent- 
icheiben.**) Bor dieſem allgemeinen Wideripruche verlor der König den 
Muth. Er legte fich nicht die Frage vor, ob es nicht rathſam fei, ftatt 
ber geplanten bebenklichen Halbheit vielmehr eine ganze Gewährung zu 
wagen und den Preußen fogleich bei der Hulbigung die Einberufung eines 
wirflichen, mit allen verheißenen Rechten ausgeftatteten Reichstags anzu⸗ 
fündigen. Für folche Pläne konnte er an Radowitz oder Canig freudige 
Helfer finden. Da er aber durchaus felbft regieren wollte und in feinen 
Näthen immer nur gleichgiltige Werkzeuge ſah, fo koſtete e8 ihn auch 
wenig Ueberwindung, fi vorderhand noch mit Miniſtern - zu bebelfen, 
welche feinen reichsſtändiſchen Abfichten widerftrebten. Schon Halb ent- 
ihloffen Die unbequemen Pläne vorerſt zu vertagen, bejuchte er den be- 
freundeten fächfifchen Hof und traf dort in Pillnis, am 13. Auguft mit 
dem Fürften Metternich zufommen. Er beiprach fich mit ihm über bie 
gemeinfamen Rüftungen gegen Frankreich, über die nothiwendige Reform 
der Bundesverfaffung, nebenbei auch über die preußifche Verfaflungsfrage ; 
und da der Dejterreicher, wie zu erwarten ftand, den Bedenken der preu- 
ßiſchen Minister lebhaft betpflichtete, fo ließ der König für jekt von feinen 
Borfägen ab. Alfo verfäuntte er zum erften male eine wunderbar günftige 
Stunde; und oft genug bat er fpäterhin bitterlich geklagt: „ich beweine 
eine neue verlorene Gelegenheit, wie beren fo viele!!! feit Jahren 
verloren find.’ ***) Auch jet Schon war er keineswegs mit fich zufrieden, 
fondern fagte traurig: „man wirb feben, welche üblen Folgen das haben 
wird.” 

Der Teftamentsentwurf des alten Königs blieb aljo unausgeführt 
und wurbe auf Befehl des Nachfolgers fortan ftreng geheim gehalten. 
Nunmehr faßte Friedrid Wilhelm den Plan, die Befugniffe der Pro- 
vinzialftände Schritt für Schritt zu erweitern und dergeftalt durch bie 
belobte organifche Entwidlung die dereinftige Berufung der NReichsftände 








*) ©. o. II. 237. 
**) Rochow's Denkſchrift, 27. Juli; eine andere Denkichrift ohne Unterfchrift, offen- 
bar von Gerlach, 4. Aug. 1840. 
++) König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Juni 1847. 
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vorzubereiten. Denn ganz etwas Anderes als die ſüddeutſchen Kammern 
follte Preußens künftiger Reichstag werben, nicht eine Vollsrepräfentation, 
fondern eine Berfammlung von Ständen, welde ihre eigenen Rechte zu 
wahren hätten, eine im Hiftorifchen Rechtsboden feftgewurzelte Körperſchaft, 
die eben deshalb weder den befreundeten Oftmächten Anftoß geben noch 
die preufifche Monarchie dem Staate der Yulirevolution in bie Arme 
treiben fönnte. Ganz und gar war ver König erfüllt von jener alten Gentzi⸗ 
ichen Stänvelebre, welche ber Fürit von Solms⸗Lich den Höfen neuerbings 
wieder mundgerecht vorgefett hatte. Er überfah, daß der conftitutionelle 
bairifche Landtag Doch auch nach dem Grundſatze der ftänbifchen Gliederung 
gebilbet war, und abnte nicht, daß jeder preußifche Reichstag, wenn er nur 
mehr war als ein Heiner Ausſchuß, fich ſelbſt für eine Volksvertretung 
anjehen, die öffentliche Meinung an den Tag bringen mußte. Weltkunbiger 
als der König hatte Dahlmann fchon vor Iahren dieſe nothwendige Entwid- 
lung vorausgefagt, als er in einem der ſchönſten Eapitel feiner ‚Politik‘ 
ausführte: dieſelbe Macht der Geſchichte, welche überall an bie Stelle der 
Dienfte das Geld, an die Stelle der Sitte die Einfiht, an die Stelle 
der Standedmeinung eine dffentlihe Meinung gefegt babe, fie nöthige 
auch die alten Landſtände zufammenzurüden zu einer Volksvertretung. 
Solche Worte konnte der König nur für revolutionär anfehen, denn ber 
Führer der Göttinger Sieben warnte zugleich vor einer Doftrin, welche 
„nen Staat bald als Vaterhaus halb als Kirche übertünchen‘ wolle. 

Eben dieje Idee des chriftlich-germanifchen Patrimonialitantes war 
bem Monarchen heilig; fie wollte er verwirklichen — „auf Jahrhunderte 
hinaus”, wie Fürft Solms zuverfichtlih meinte — im bewußten Gegen- 
fage zu den Staaten der Vollsfouveränität und der papiernen Charten. 
Darum durfte ihm auch fein Unterthan einreben in feine verborgenen 
Bläne. Im buchſtäblichen Sinne verftand er die Mahnung, die ihm 
Leopold Gerlach in diefen Tagen zurief: jeber König wird unfähig zu 
regieren, wenn ihn das Volk nicht mehr für einen König von Gottes Gnaden 
hält. Wie zornig hatte er vor neun Jahren auf „viefen Bumpernidel- 
Lafayette“ gefcholten, als die weitphäliichen Stände an das Verfajjungs- 
verfprechen zu erinnern wagten und ber junge Tri Harkort fich durch 
feine kühne Sprache hervorthat. Das Bolt follte gehorſam abwarten, 
was des Königs Weisheit ihm ſchenken würbe, nimmermehr wollte er fich 
drängen laflen. 

Leider bekundeten jett ſchon mannichfache Anzeichen, wie wenig dieſe 
Regierung einem anhaltenden Drängen zu wiberfiehen vermochte. Zu- 
gleich mit ver Verfaſſungsſache Hatte Friedrich Wilhelm auch die zweite 
der beiden großen Tragen, welche ihm fein Vater ungelöſt Binterlaffen 
hatte, den Bifchofsftreit, ernftlih ins Auge gefaßt. Er beichloß, durch 
eine Sendung nad Rom, durch unmittelbare Verhandlungen mit dem 
Bapfte den Zwift beizulegen und geftattete ſchon am 13. Yuli dem Erz. 
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biſchof Drofte aus feiner ländlichen Heimath nach Münfter überzufiedeln ; 
nach Köln wollte er den Urheber des Streites auf feinen Fall zurüdfehren 
laſſen. Den anderen der beiden Erzbiſchöfe Hingegen, Dunin, der noch rechts⸗ 
Fräftig verurtbeilt in Colberg gefangen faß, dachte er ſogleich wieder in fein 
erzbifchöfliches Amt einzufegen. Welh ein Mißgriff! Dunin war nicht 
nur ber fchuldigere der beiden Prälaten, da er ganz ohne Noth ein feit 
Jahrzehnten anerkanntes Geſetz eigenmächtig aufgehoben hatte; er gehörte 
auch einer Provinz an, welche durch ihre Unbotmäßigfeit ebenjo bekannt war 
wie das Rheinland durch feinen gejeglichen Sinn und fich längft gewöhnt 
hatte, jede That königlicher Milde als deutſche Schwäche zu verfpotten. 
Während am Rhein die Ruhe faft nirgends geftört wurde, nahmen in 
Bofen die Kundgebungen lärmenden Zornes fein Ende: die Geiftlichen 
verbreiteten ein Lieb: „ven Hirt und Vater raubt man feinen Kindern, 
den beil’gen Glauben will man uns entreißen.”*) Grade dieſen fchlech- 
teften Unterthanen Preußens, den Polen widmete Friedrich Wilhelm eine 
Schwärmerifche Zärtlichkeit. Er fonnte nie vergeflen, daß Platen ihn einft 
in den Bolenlievern um Schuß für „das Volf der Leiden” angeflebt und 
ihm zugerufen hatte: 

Triumpbe find wie Nieberlagen, 

Wenn ihre Frucht beftebt in Klagen, 

Im grenzenlofen Haß der Welt. 
Mit ven Radziwilld und Raczynskis verband ihn alte Freundſchaft. Durch 
Großmuth Hoffte er die Großmüthigen, die in Wahrheit nur begehrlich 
waren, zu verjöhnen. 

Daher wurde jhon am 17. Full Geh. Rath Aulide, ein hartkatho⸗ 
liſcher Weftphale, der fortan in Preußens Sirchenpolitit noch lange eine 
verbängnißvolle Rolle fpielen follte, an den Gefangenen gefenvet. Die 
verſchmitzten Augen bes glatten Heinen Polen leuchteten, er zerfloß in Dant- 
barkeit und verſprach in einem höchſt unterthänigen Schreiben fortan Treue 
und Frieden zu wahren. Darauf gejtattete ihm ber König die Rückkehr 
und fprach zugleich die Hoffnung aus: „ES wird Mich freuen, durch Die 
Bethätigung Ihrer gegen Mich ausgefprodenen Verheißungen Mich bald 
in den Stand gefett zu ſehen Sie an Meinem Hoflager zu empfangen.‘ **) 
Die Heimfehr erfolgte, um Auffehen zu vermeiden, am jpäten Abend des 
5. Auguft; aber natürlich hatte einer der ablichen Vertrauten des Erzbifchofs, 
Lipsti, die Nachricht ſchon vorher verbreitet, fo gejtaltete fich denn die Ein- 
fahrt zu einem braufenden Triumphzuge, und es frommte wenig, daß der 
König dem Herrn v. Lipski nachträglich feinen Unwillen ausſprechen Tieß.***) 





*) Bericht des Miniſterialverweſers v. Ladenberg an den König, 3. Aug. 1840. 
*e) Inſtruktion für Aulide, 17. Juli; Aulide'8 Bericht, 27. Juli; Dunin an den 
König, 24. Juli; Cabinetsordre an Dunin, 29. Juli 1840. 
***) Ladenberg's Beriht an ben König, 6. Aug.; Cabinetsordre an Labenberg, 
7. Aug. 1810. 
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Am nächſten Tage erlangen in allen Kirchen des Erzbistbums wieber bie 
Sloden und die Orgeln, die wegen ver Gefangenſchaft des Oberhirten bis⸗ 
ber gejchwiegen hatten. Die Stadt Bofen veranjtaltete eine große Erleuch- 
tung zur eier der Amneftie für Die politifchen Verbrecher, und wochenlang 
ftrömten Tag für Tag Hunderte von Andächtigen zu dem befreiten Märtyrer. 
Dunin verfäumte auch nicht in Gneſen einzuziehen, wo ihm die Bauern bie 
Bierde vom Wagen fpannten; einer Pilgerjchaar, die zu der ſchwarzen Mutter 
Gottes von Ezenftochau, ver Regina Regni Poloniae wallfahrtete, ertheilte 
er feierlich feinen Segen. So verhöhnte der Begnadigte die deutſche Staats⸗ 
gewalt ind Angeficht; der fo lange durch Flottwell's Strenge nievergebaltene 
Deutichenbaß regte fich wieder, während diefer Saturnalien polnifcher Sieges- 
trunkenheit wurde ber erfte Keim gelegt für die Aufſtände der nächjten Sabre. 
Unterbefjen ließ der verföhnliche Hirtenbrief, welchen Dunin dem Monar- 
chen verſprochen Hatte, noch immer auf fich warten. Erft nach langen 
peinlihen Verhandlungen mit der Regierung”) fam ein gefchraubtes und 
gewundenes Rundſchreiben zu Stande (27. Aug.): den Geiftlichen wurde 
zwar unterfagt das fürmliche Verſprechen Tatholifcher Kindererziehung zu 
fordern, anderſeits aber völlig frei geftellt, ihre Mitwirkung bei der Ab- 
ſchließung gemifchter Ehen zu verweigern. Die Entſcheidung über bie 
gemifchten Ehen lag aljo fortan ausjchließlich in der Hand des römifchen 
Slerus; in Pofen wie vorher ſchon am Rhein Hatte der Staat völlig 
nachgegeben.**) 

Damit die Poſener Verhältnifie wieder in ruhigen Gang Tämen, ver- 
langte der König, daß die beiven alten Gegner, Dunin und der Oberpräfi- 
bent Flottwell jich verſöhnen follten. Flottwell erklärte ſich auch bereit 
bie ibm anempfohlene Selbjtverleugnung zu üben; der treue Mann abnte 
ihon, die Zeit des feiten und gerechten deutſchen Negimentes werde unter 
dem neuen Könige nicht mehr lange währen. Dunin dagegen weigerte fich 
ben eriten Schritt zu thun, was ihm, dem Verurheilten, doch unzweifelhaft 
zulam. Der Oberpräfident, fo verficherte er dem Könige, hätte ihn 
gar zu fchlecht behandelt: „Die dadurch hervorgerufenen Gefühle aus- 
zutilgen vermag ich nicht, denn wenngleich Priefter bin ich doch ein Menſch, 
. und ein Wurm Frümmt fi wenn er getreten wird.” Zugleich fragte er 
ganz verwundert, warum man ihn noch immer nicht zum Krönungsfeite 
nad Königsberg eingelaben habe.“*) Vergeblich ſuchte ihn Oberft Willifen, 
ein dem Könige naheftehender, mit dem polnifchen Adel eng befreundeter 
Offizier, mindeftens zur Wahrung des äußeren Anſtandes zu bewegen; 
vergeblich erinnerte ihn Minifter Nochow, im Auftrage des Monarchen, 
an die Ehriftenpflicht ver Verföhnlichkeit. Dunin blieb bei feinem Trotze; 


*) Ladenberg an Dunin, 25. Aug. 1840. 
**) S. o. IV. 700. 
**+, Dunin an den König, 24. Aug.; am Ladenberg, 22. Aug. 1840. 


40 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


er hatte mit jarmatifcher Schlauheit längſt erlannt, daß er diefer Regierung 
alles bieten durfte.) In der That ließ ihn der König zur Krönung an 
das Hoflager entbieten und gab fich der angenehmen Hoffnung Bin, der 
Prälat würde den verfäumten Bejuch bei Flottwell ſpäterhin noch nachholen. 
Dort in Königsberg umringte den Erzbiſchof alsbald ver polnifche Abel 
und begrüßte ihn als einen Vorkämpfer der Nation; mit höchfter Dreiftig- 
feit ward unter den Augen des Königs ausgeiprochen, jett fei es Zeit den 
Deutſchen Flottwell zu ftürzen. Die öffentlithe Meinung zeigte fich in dieſen 
polniihen Dingen völlig urtheilslos; fie war längft gewöhnt in jevem polt- 
tiſchen Gegner der Regierung einen ehrwürdigen Märtyrer zu jehen und 
pries dankbar die Milde des neuen Berrichers. 

Unterbeflen wurden bie Zurüftungen getroffen für die Hulbigung 
in Königsberg. Sie follte mit befonderer Feierlichkeit, erfolgen, denn es 
geſchah zum erjten male, daß ein König von Preußen als völlig fon- 
veräner Herr aller feiner Lande den Thron beſtieg. In dem alten 
Ordenslande Hatte fich der verhaltene Partheihaß der legten Jahre neuer- 
dings noch mehr verichärft, feit General Wrangel, als Nachfolger des 
fein gebildeten taftvollen Natzmer, an bie Spite des erften Armee- 
corp8 getreten war. Die oſtpreußiſchen Cüraffiere fühlten fich Hoch ge- 
ehrt, wieder unter bie Befehle des kühnen Neitergmannes zu Tommen, 
ber fie einjt im Befreiungsfriege fo ruhmvoll geführt hatte. ‘Der Ober- 
präfident Schön aber vermochte in feinem Bildungshochmuth weder bie 
militärifchen Verdienſte noch die humoriſtiſche Gutmütbigfeit des derben, 
polternven, ftreng confervativen Bommern zu würdigen; er verabfcheute 
ihn ebenjo gründlich wie ven orthodoxen ©eneralfuperintenvdenten Sar- 
torius, und nannte ihn „pas Öffentlich daſtehende Stanbbild der Stupi- 
bität und Uncultur”. Der Haß der Männer ergriff auch die Frauen- 
welt Königsbergs: bier Schön's Freundin, die geiftreiche, liebenswürdige, 
ganz demokratiſch gefinnte Freiin Florentine v. Brederlow, dort feine 
feindliche Schwägerin Frau v. Barbeleben mit den Gottfeligen des ver- 
rufenen Muckerkreiſes. Schön's Partei aber behauptete entichieven das 
Mebergewicht. Durch feine langjährige Verwaltung fejt mit dem Lande 
verwachjen, jchien er Vielen ehrwürdig, Anderen jchredhaft, ven Meiften 
unentbehrlich; er beberrichte faft das gefammte Beamtentbum und den 
größten Theil des Landadels, desgleichen die hierzulande weit verbreiteten 
Freimaurer und den ganzen Lehrerftand, ber noch durchaus vom Geiſte 
des alten Dinter erfüllt war. Mit den Gelehrten ſtand er von jeher 
auf gutem Buße. Die akademiſche Jugend enblich verehrte ihn, nad 
ber Legende der Provinz, als den bürgerlichen York, ver auch in Zukunft 
der Vorkämpfer altpreußifcher Freiheit bleiben müſſe; denn feit Kurzem 
war auf der Albertina das politifche Leben etwas reger geworben, bei 


») Williſen's Bericht an den König, 12. Aug. Rodow an Dunin, 29. Aug. 1840. 
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den alljährlichen Belle-Alliance-Feften auf dem Galtgarbenberge verherr- 
lichten Didert, Sallfon und andere jugendliche Redner die künftige preußi- 
Ihe Verfaſſung. Als nun die Kunde von dem Thronwechſel kam, ba 
fanden die verbaltenen Wünfche den Athem wieder, die Provinz hoffte, 
Alles werde jekt anders und befler werden, bie Einen erwarteten ein 
unbeftimmtes politifches Glück, Andere eine Erleichterung des Drudes der 
ruffifchen Srenziperre, fait Alle aber fahen in Schön den Staatsmann 
der Zukunft. 

Und mochte er e8 auch ableugnen, unmöglich konnte er ſelbſt folchen 
Hoffnungen fremd bleiben. Wie oft Hatte er, alle diefe Jahre über, ein 
Cabinet „das vor dem Volke ſtehe“ gefordert. Die bisherigen Minifter 
Ichtenen ihm allefammt verächtlich, am verächtlichften Rochow, der fein 
unglüdliches Wort vom beſchränkten Unterthanenverftande der altpreu- 
ßiſchen Stabt Elbing zugefchleudert und alfo den reizbaren Provinzialftolz 
tödtlich beleidigt hatte. Dieſen Abſcheu erwiderten die Beamten ber Berliner 
Sentralftellen, ohne Unterſchied der Partei, aus Herzensgrunde; fie alle 
hatten unter Schön’s ſchroffer Tadelſucht viel gelitten und oft beklagt, daß 
der alte König ihm Alles nachſah. Der Tiberale Kühne, ber mit dem 
ertlärten Gegner des Zollvereing in beftändiger Fehde lebte, ſagte im 
feinen Erinnerungsblättern geradezu: „Nie bat, fo weit meine Belannt- 
ſchaft reicht, das PBrincip der Lüge und Falſchheit eine vollftändigere Ver⸗ 
örperung erlangt als in diefem Manne.” War e8 nicht natürlich, daß 
Schön diefe feine gejchworenen Feinde duch Männer feines Vertrauens 
zu verdrängen hoffte? Mit dem neuen Könige verband ihn eine lang» 
jährige Freundſchaft, die allerdings, wie vormals Friedrich Wilhelm’s Ver⸗ 
bältniß zu Niebuhr, nicht auf wirklicher Geſinnungsgemeinſchaft ruhte, alfo 
ernfte Prüfungen ſchwerlich aushalten konnte. In feinen fittlihen Orundan- 
ſchauungen hatte ver rationaliftifche Kantianer,- der Gegner der hiſtoriſchen 
Schule mit dem driftlich germanischen Monarchen wenig gemein. Seit 
feinen Kämpfen mit den Mudern war Schön in feinem Aufflärungs- 
Eifer immer fanatifcher geworden und behauptete jet gerabezu: „das 
rohe Gefühlsleben in den Formen der pofitiven Kirche fchließt die Intelli» 
genz aus’; jtolz jtellte er der Heuchelei ver Jeſuiten, Herrnhuter und 
Bietiften, die ihm alle gleich galten, fein eigenes „einfaches Chriſtenthum“ 
entgegen, obwohl er in feiner Selbftüberhebung die chriftlihen Tugenden 
der Liebe, der Demuth, der Wahrhaftigleit mehr und mehr verlernte. Aber 
Beide waren mit Niebuhr befreundet gewejen und erwärmten ſich gern 
an den großen Erinnerungen des Befreiungsfrieges, Beide ſchwärmten für 
England, Beide liebten leidenſchaftlich das tapfere Volk des Ordenslandes 
und haßten die Bureaufratie der Hauptſtadt; auch hatten fie ſchon oft zu- 
fanımengearbeitet, bet dem Wiederaufbau ber Marienburg und nachher in 
den jtändifchen Angelegenheiten. Dem Kronprinzen war es immer eine 
Freude, wenn er, gejtügt auf das Fürwort des Oberpräfidenten, die An- 
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träge des preußifchen Landtags im Staatsminiſterium vertheidigen konnte; 
in den legten Jahren glaubte er mit Schön ganz eines Sinnes zu fein, 
da fie Beide, freilich aus ſehr verfchievenen Gründen, die Kirchenpolitif 
ber Krone entfchieden mißbilligten. Er freute fih an den immer beleben- 
den Gefprächen des geiftreichen, vielerfahrenen Staatsmannes und entwarf 
fih von ihm nach feiner Künftlerweife ein iveales Bild, ohne zu bemerken, 
wie dicht Freimuth und DVerfchlagenbeit, dynaftiiche Treue und parteiifche 
Willkür, VBaterlandsliebe und Eitelfeit in diefem feltfamen Geifte bei einander 
lagen. Schön’s Reformpläne gingen fo weit nicht, wie bie liberale Breffe 
der Heinen Nachbarftaaten wähnte, die ihn jett bebarrlich al8 Vollsmann 
und antiten Charakter verberrlichte; ein preußijcher Reichstag von etwa hun⸗ 
dert Köpfen ſchien ihm genügend, bei der großen politifchen Unerfahrenheit 
des Volks. Nur eine rafche Entſcheidung bielt er mit Necht für nothwendig. 
Zauderte die Krone, dann mußte fie durch den preußifchen Landtag ehrer- 
bietig an die alten Verbeißungen erinnert werden, Don feinem geliebten 
Königsberg war einjt die Befreiung des Landvolks und die Erhebung gegen 
Napoleon ausgegangen; warum follte fich nicht nochmals aus Diefem eigent- 
lihen Königreiche Preußen ein Strom des Lichtes über Seiner Majeftät 
übrige Länder ergießen ? 

Am 29. Auguft hielt das Königspaar feinen Einzug in der alten 
Krönungsftadt. Die Schlächter ritten voran, nach dem Vorrechte, das fie 
fich hier, wie in Berlin, vor Alters durch rühmliche Kriegsthaten erkämpft 
hatten, Die anderen Innungen bildeten Spalier in den reichverzierten 
hochgiebligen Gaſſen, die Schiffe auf dem Pregel prangten im Flaggen⸗ 
ſchmuck. Der König fam zu Roß neben dem Wagen feiner Gemahlin 
daher und beantwortete bie Anrede des Bürgermeifters mit wohlgewählten 
berzlihen Worten. Stürmifh, endlos erflangen die Jubelrufe aus ben 
Mailen; die Kinder ließen fich nicht Halten und drängten ſich an den 
Herrſcher heran, der gütig lächelnd bie Heinen Krausköpfe ftreichelte, es 
ſchien als könnte nie mehr ein Mißklang das patriarchaliſche Verhältniß 
zwifchen Fürft und Volk jtören. ‘Die nächften Tage verbrachte der König 
bei den Mebungen der Truppen, auf Ausflügen in das fchöne Samland 
und bei mannichfachen Feftlichfeiten. Mittlerweile verfammelten fib am 
5. Septbr. die preußifchen Landſtände. Ste waren durch eine Cabinets- 
ordre v. 15. Juli einberufen und beauftragt, vor der Huldigung bie bei- 
den Fragen zu beantworten: ob eine Beftätigung ftändifcher Privilegien 
zu beantragen und ob eine beſondere Vertretung bes Herrenftandes bei 
der Huldigung zu erwählen jet? Die erfte biefer Fragen mußte, obwohl 
fie fih nur an altbergebrachte Formeln anfchloß, unter den gegenwärtigen 
Umftänden den Eindrud machen, al8 wollte der König felbft die Stände 
zu einer Aeußerung über die Verfaflungsfrage auffordern; Friedrich Wil- 
beim bemerkte die Gefahr nicht, weil er damals noch beabfichtigte Den 
Ständen felber die Berufung eines allgemeinen Landtags, nach den Blä- 
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nen bes Vaters, anzufündigen. Inzwiſchen hatte er feine Ahficht geändert, 
und ba er jegt mit leeren Händen kam, fo verſchuldete er felbjt was er 
doch verhindern wollte: daß die Krone von ihrem treuen Vollke gebrängt 
wurde. 

Schön eröffnete den Landtag als Füntglicher Commilfar. Er gedachte 
zunächit des verftorbenen Königs und der jedem oftpreußiichen Herzen 
theueren Reformperiode, welche „ven legten Reft der Sklaverei’ vernichtet 
babe. In feiner Hug berechneten Rede, die er überdies noch durch eine 
Denkſchrift näher begründete, legte er fobann den Ständen die Antwort in 
den Mund, welche fie auf die Fragen des neuen Herrichers zu geben hätten: 
er rietb ihnen, dem Könige, nach ihrem alten Ehrenrechte, das herkömm⸗ 
liche Huldigungsgefchen! von 100,000 Gulden anzubieten, dagegen auf bie 
Bertretung eines befonderen Herrenitandes zu verzichten, auch auf die 
Beitätigung ihrer alten, aus der trüben Zeit der Klöfter und der Zünfte 
ftammenden Privilegien keinen Werth zu legen. Diefe Rathſchläge des 
mächtigen Oberpräfiventen eignieten ſich die Landſtände fait wörtlih an. 
Da er dur Brünned, die Brüder Auerswald und andere Getreue die 
Verſammlung volltommen beherrfchte, fo läßt fich mit Sicherheit annehmen, 
daß er auch an Allem was nun folgte, insgeheim theilnahm; den Schein 
der amtlichen Zurückhaltung wußte er freilich jo vorfichtig zu wahren, daß 
er nachher jede Mitwirkung in Abrede ftellen konnte. Der Kaufmann 
Heinrich aus Königsberg, ein wohlmeinenver, gemäßigt liberaler Mann, 
der nur dies eine mal eine Rolle in der Gefchichte Preußens fpielen und 
nachher bald wieder vergefjen werben follte, beantragte nunmehr, ven König 
um die Erfüllung der alten Verfaffungsverfprechen zu bitten. Im Sinne 
biefes Antrags wurde darauf eine ftänbifche Denkſchrift ausgearbeitet. Die 
Feder führte der ritterfchaftliche Abgeoronete Alfred v. Auerswald, ein 
Sohn jenes waderen alten Oberpräfidenten, ber einft, noch vor der be- 
freienden Gefetgebung des Staates, zuerjt die Hörigkeit auf feinen Gütern 
aufgehoben hatte. Wie jein Bruder, der jet als Oberbürgermelfter ber Lan⸗ 
deshauptſtadt ebenfall3 dem Landtage angehörte, war Alfred Auerswald 
vor Jahren auf dem Schloßhofe der alten Königsberger Ordensburg der 
tägliche Spielgefährte der Föniglichen Prinzen geweſen und ihnen feitbem 
in treuer Freundichaft verbunden geblieben. 

In diefen Brüdern Auerswald, in dem zweiten Landtagsmarfchall 
Sauden- Zarputichen, in Brünned, Bardeleben und der großen Mehr- 
zahl der anderen adlichen Landſtände Altpreußens offenbarte fich zur all- 
gemeinen Ueberraſchung eine neue politifche Kraft, die man feither ganz 
überjeben hatte, weil fie fich im Stiffleben der Provinziallandtage verlor. 
Die alten Adelsgeſchlechter des Südens hatten bisher in ihrer großen 
Mehrzahl fich entweder dem neuen politifchen Leben ver Nation grollend - 
fern gehalten oder fich der ultramontanen Partei angefchloffen, weil fie 
die Gewaltthaten ver rheinbündiichen Tage nicht verſchmerzen konnten; 
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und ed war nur menſchlich, daß der ftarfe Bürgerſtolz der Oberbeutfchen 
ablihe und reaktionäre Gefinnung faft für gleichbebeutend hielt. Hier 
aber trat ein patriotifcher Adel hervor, feſt verwachſen mit feinem Staate, 
königstreu durch und burch, ftolz auf die Friegerifchen Erinnerungen ber 
ſchwarz⸗weißen Bahnen des Deutjchen Ordens und des Königreich Preußen, 
und babei altväterifch einfach, unabhängig, freimüthig bis zur Schroffheit, 
bei Weitem nicht jo radikal wie die Kammerrebner des Südens, immerhin 
sehr empfänglich für die liberalen Ideen des Beitalters. Wer diefen Männern 
berzbaft in die Augen fab, der mußte erkennen, daß Preußen an gefunden 
confervativen Kräften genug befaß um eine nothwendige Reform getroft 
wagen zu fönnen — wenn nur der König felber voranfchritt. In ben 
Verhandlungen des Landtags trat die politifche Unreife der Zeit oft genug 
zu Zage; Heinrich felbft wußte in feinem Antrage zwifchen ver Afie- 
curationsafte des großen Kurfürften und den neuen königlichen Verhei⸗ 
Bungen, die doch auf einem ganz anderen ftaatsrechtlichen Boden ſtanden, 
noch nicht ſcharf zu unterfcheiven. Aber feine einzige unebrerbietige Aeuße⸗ 
rung wurde laut, Alle wetteiferten in Betheuerungen unverbrüchlicher Treue, 
und mitten unter unklaren, leeren Reden fiel doch fchon Das entſcheidende 
Wort, worauf alles anlam: der preußiiche Neichötag werbe dem Sönige 
das ficherfte und vielleicht einzige Mittel varbieten, die durch Raum, 
Sprade und Sitte vielfach getrennten Stämme feines Volks zu einen. 

Nach erniter, gründlicher Derathung genehmigte die Verfammlung am 
7. Sept. mit 89 gegen 5, durchweg adliche, Stimmen die Denkfchrift, 
welhe ven König um Aufrechthaltung und Vollendung der von feinen 
Bater neugegründeten verfaffungsmäßigen Vertretung des Landes bat. Der 
Landtag gab fich der Hoffnung hin, daß Se. Majeftät nicht anftehen würbe 
„das fortvauernde Beitehen der Provinzialftände, und in ven Wegen bes 
Vaters wandelnd, die verheißene Bildung einer Berfammlung von Landes⸗ 
repräfentanten Ihrem getreuen Volke allergnädigft zuzufichern”. Die Stände 
fagten nichts was ihnen nicht zuftand, fie gaben nur eine ebrerbietige 
Antwort auf eine Fönigliche Frage, und wenn eine folche öffentliche Mahnung . 
das Anſehen der Krone allerdings leicht gefährven fonnte, fo trug bie 
Schuld der König felbft, der nicht verftanden Hatte zur rechten Zeit bie 
rechte Entſcheidung zu geben. Durch diefen Beichluß warb das Eis ge- 
brochen, der vor fiebzehn Jahren nothdürftig beſchwichtigte preußifche Ver⸗ 
faffungstampf von Neuem entfefjelt. 

Am Hofe fühlte man dies jogleich. Allgemein war die Entrüftung. 
Der Prinz von Preußen, der noch ganz in den ftreng abfolutiftifchen 
Grundſätzen des Vaters befangen war, richtete jobald er von dem Vor⸗ 
haben der Stände erfuhr, noch am 7. Sept. einen fcharfen Brief an 
Schön: „E8 ift in meinen Augen die höchite Illoyalität, einem neuen 
Souverän beim Antritt feiner Regierung Garantien abzufordern; und 
wenn felbjt der felige König 1815 folde in Ausficht ftellte, fo blieb es 
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feiner Weisheit fowohl als der feiner Nachfolger vorbehalten die Zeit zu 
beftimmen, wenn fie in Ausführung kommen follten. Daß ver jelige 
König außerdem feit Einführung der Provinzialftände an jener weiteren 
Ausdehnung der ftändifchen Verhaͤltniſſe nicht gearbeitet hat, beweiſt wohl, 
wie in Allem, fein tiefer und richtiger praktiſcher Blick, der ihn in der 
Modernität folcher Inftitutionen ringsum im Auslande nur Nachteil, 
Unrube, Unzufrievenheit erbliden ließ... Anklang würde es bei Allen 
finden, die Umfturz des Beftehenden wollen, die Selbftfuchts-Nährer find 
und ihrer Eitelleit fröhnen. Bei folden Menfchen populär zu fein ift 
nicht meine und nicht der wahren Batrioten Sade. Schön antwortete 
befchiwichtigend: der Prinz möge der Sache feine Wichtigfeit beilegen, bie 
ftändifche Denkſchrift enthalte nichts Gefährliches, überhaupt könne ein 
preußifcher Landtag nie etwas beſchließen was dem Wohle des Königs 
zuwider jei.*) Mittlerweile feste auch Minifter Rochop alle Hebel ein 
um den König gegen die Stände einzunehnten. 

As Schön am folgenden Tage im Schloffe erſchien, fand er ven 
König fehr aufgebracht und ſchon Halb entfchloffen den Landtag ſchnöde 
abzufertigen. Auf das Zureden des alten Freundes berubigte fich Fried» 
rich Wilhelm allmählich und geftand: er wolle ja bafjelbe wie die Stände, 
aber zur rechten Zeit und nach feinem eigenen freien Ermefjen; er deutete 
auch Einiges an von dem Plane eines großen Vereinigten Landtags, ber 
ihn im Stillen immer beſchäftigte. Im Vorzimmer fagte Schön nachher 
zu Alerander Humboldt — wer will entſcheiden, ob aus kluger Berech⸗ 
nung, ober in der Freube ber erſten Ueberrafchung?: — „ver König ift 
noch liberaler als ich.” Diefe Aeußerung wurde natürlich fofort über- 
all verbreitet, und Schön, der in biefen Tagen mannichfache Beweiſe 
öntiglicher Gnade, den jchwarzen Ablerorven und ven Titel eines Staats⸗ 
minifter8 empfing, galt bei allen Oftpreußen ſchon für den unvermeid- 
lichen Nachfolger des Miniftere Rochow. Immerhin bewirkte Schön’s 
Vermittlung, daß der Landtagsabſchied v. 9. Sept. eine fehr freundliche 
Form erhielt. **) Der König fagte darin: fein Vater babe, bewogen durch 
die in anderen Ländern wahrgenommenen Ergebniffe, fein königliches 
Wort in reifliche Erwägung gezogen und demgemäß beichlofen, „von den 
herrſchenden Begriffen fogenannter allgemeiner Volksvertretungen fih fern 
haltend“, jein Wort einzuldfen burch die Einführung der provinzial»- und 
kreisſtändiſchen Verfaffung. „Diefes edle Werk treu zu pflegen und einer 
immer erfprießlicheren Entwidlung entgegen zu führen‘ fei dem neuen 


*) Prinz v. Preußen an Schön, 7. Sept. 1840. Antwort 8. Sept. früb. 

**) Die Darftellung Schön’s (Aus den Papieren III. 137) ift offenbar gefärbt und 
Yüdenbaft. Der wirkliche Hergang ergiebt fi aus dem Briefe des Prinzen von Preußen, 
aus den Andeutungen U. v. Auerswald's (Der preußifche Hulbigungslandtag i. I. 1840 
©. 32 f.), endlih aus den mündlichen Erzählungen Schön’ an Frl. v. Breberlom, bie 
mir von guter Hanb mitgetbeilt find. 
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Herriher „eine der wichtigften und theuerften Pflichten bes königlichen 
Berufes‘. 

Die Bitte des Landtags war alſo abgefchlagen, der König ftellte 
nicht einmal für die Zukunft irgend etwas Beſtimmtes in Ausficht, da 
c8 ihm gegen die Ehre ging, fich von vorwitigen Unterthanen treiben 
. zu laffen. Darum fühlte fih auch Czar Nikolaus fichtlich erleichtert; 
er dankte feinem Schwager, weil die dornige Verfaſſungsfrage jett „ein- für 
allemal” abgetban ſei.) Die Abweifung erfolgte jedoch in fo gnädigem 
Zone, und Schön wußte feinen Landsleuten von ben freifinnigen Ab- 
ſichten des Monarchen fo viel Herrliches zu erzählen, daß die Stände 

in der That glaubten, ver Landtagsabſchied enthalte, weil er boch von ber 
Entwidlung des Beſtehenden fpreche, mindeftens eine halbe Gewährung. 
Sie begrüßten die Verlefung des Aktenſtückes mit freudigen Hochrufen. 
So warb der Grund gelegt für ein verhängnißvolles wechfelfeitiges Miß- 
verſtändniß. Wer hätte auch jegt da der Jubel des beginnenden Hul- 
bigungsfeftes Alles übertäubte, noch die Stimmung gefunden zu ruhigem 
Nachdenken? Ohnehin Tonnte fich der Landtag keineswegs auf eine fefte 
burchgebilvete Volksüberzeugung ftügen. Da Parteien noch nicht beftanden, 
jo mochten fi manche der Landſtände bei dem Befchluffe wenig gedacht 
haben, nur die Führer der Mehrheit waren fich ihres Zweckes bewußt. 
Aber auch die fünf Stimmen der Minderheit des Landtags befaßen in 
der Provinz einen ſtarken Anhang. Siebenundzwanzig der zur Hulbi- 
gung einberufenen adlichen Grundbefiger traten noch am 8. Sept., ge- 
führt von dem Grafen Dohna-Schlobitten zufammen um gegen die Dent- 
Ichrift des Landtags Verwahrung einzulegen: fie feien, fo verficherten fie 
dem Könige, mit den beftehenden Provinzialftänden vollauf zufrieven und 
wünfchten feine Neuerung. 

Im Volke fragte noch Niemand nach diefen politifchen Gegenfäten, 
Alles dachte nur an den Königlichen Gaft und wie man ihn verberrlichen 
Sollte. Am Abend des 9. Sept. gab die Provinz dem Monarchen ein 
prachtvolles Feſt; in lebenden Bildern traten die großen ®eftalten der 
reichen Landesgeſchichte auf; Männer aller Stände und aller Richtungen 
wirkten einträchtig zufammen; der liberale Theolog Cäſar v. Lengerke 
hatte die begleitenden Verſe gedichtet, die der junge Jurift Eduard Simfon 
mit klangvoller Stimme vortrug. Am folgenden Tage verfammelten fich 
die Deputirten der Provinzen Preußen und Pofen zur Huldigung; mehr 
denn zwanzigtaufend Menſchen ftanden in dem weiten Hofe und an ben 
Tenftern des Schlofjes zufammengedrängt; der Töniglihe Thron prangte 
auf einem Altane, von dem eine mächtige Freitreppe in den Hof binab- 
führte. Der Kanzler und der Landtagsmarſchall des Königreich8 Preu⸗ 
fen bielten ihre Anfprachen in der herkömmlichen Weiſe; nur ber 





*) Biebermann’s Bericht, 29. Sept. 1840. 
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Bofener Landtagsmarſchall Graf Poninski verfagte ſichs nicht ſehr deutlich zu 
erinnern an „vie erhabenen, väterlichen Worte des großen Königs”, ver 
feinen polniihen Unterthanen verheißen habe ihnen Voltsthümlichkeit und 
Sprache zu wahren. ALS darauf die Eidesformel verlefen wurte, Hang 
plöglich durch die feierliche Stille grell und fchneidend, wohl zehnmal 
wiederholt, ver Warnungsruf eines wahnfinnigen Weibes: Schwört nicht, 
ſchwört nicht! Der unheimliche Eindruck der Störung ward aber fogleich 
vergeffen, als der König vom Throne aufftand und, die Rechte feierlich 
erhoben, vor allem Volke gelobte, ein gerechter Richter, ein treuer, ſorg⸗ 
fältiger, barmberziger Fürſt, ein chriftlicher König zu fein. Dann pries 
er in hochbegeifterten Worten dies Preußen, feine Wehrbaftigfeit ohne 
gleichen und die Einheit von Fürſt und Volk: „So wolle ®ott unfer 
preußifches Vaterland fich ſelbſt, Deutichland und der Welt erhalten | 
Mannichfach und doch eines. Wie das edle Erz, das aus vielen Metallen 
zufammengefchmolgen, nur ein einziges edelſtes ift, feinem anderen Roſte 
unterworfen als dem verjchönernvden ber Jahrhunderte.“ Unbeſchreiblich 
war die Wirkung diefes rhetorifchen Meiſterwerkes, das wie alle Werte 
geborener Redner den Hörenden noch viel herrlicher erfchien als fpäter- 
bin ven Leſenden; faft Niemand fragte nüchtern, ob denn alle biefe 
ſchwungvollen Betheuerungen, alle diefe prächtigen Bilder irgend einen 
greifbaren politiihen Inhalt hätten. Einer der neuen politifchen Lyriker, 
der Student Rudolf Gottſchall fang: 
Das Bolt 
Steht wie Danae in heißem Wolluftfehnen, Gluthverlangen, 
Seiner Worte golonen Regen in dem Schooße zu empfangen! 

Alles ſchwamm in Freuten, und noch einige Tage hindurch währte der 
bacchantiſche Taumel. 

Währenpdem zeigte ſich aber ſchon wieder die mühſam verhaltene polt- 
tiſche Feindſeligkeit. Umſonſt hatte Graf Poninski feine rührſamen Be- 
merkungen über die treuen Polen nicht ausgeſprochen. Die polniſchen Abge⸗ 
ordneten beriethen unter einander über eine Adreſſe an den König, und da 
ſie, wie gewöhnlich, nicht einig wurden, ſo erbat ſich Graf Eduard Raczynski 
als alter Freund Friedrich Wilhelm's eine Audienz. Mit ſarmatiſcher Fein⸗ 
heit wußte er die weiche Stimmung des Königs, der jetzt ganz in Thränen 
der Rührung zerfloß, zu benutzen und hielt ihm noch einmal alle die ſchon 

ſo oft auf den Provinziallandtagen beſprochenen Klagen der Polen vor: der 
weiße Adler und der Name eines Großherzogthums würden der Provinz 
verſagt, das Deutſchthum bevorzugt, die polniſche Sprache in den Schulen 
wie bei den Behörden zurückgeſetzt, von polniſchen Beamten nur eine Heine 
Zahl angeftellt. Es war, troß der ehrerbietigen Form, eine fcharfe An- 
Hage gegen das Regiment des tapferen Slottwell.*) Der König verlangte 


*) Dentichriften von Grolman und Flottwell, 6. Oct., von Thile, 23. 29. Dec. 1840. 


48 V. 1. Die froben Tage ber Erwartung. 


zunächft genauere Beweise, doch man merkte ihm an, daß jeine Polen ihn 
ſchon halb gewonnen hatten. 

Nicht ganz fo gnädig behandelte er die preußifchen Landſtände, als 
fie ihm am 11. Sept. ihren treuberzigen Dank für den Landtagsabſchied 
ausfprechen Tiefen. Sie fagten in ihrer Abrefje: „Feſter noch, ift es 
möglich, als vorher ift da8 Demantband gezogen, welches um Preußens 
Töniglichen Herrfcher und fein treues Volk fich fchlingt.” Der König aber 
hielt den Abgefandten eine Iehrhafte, an feinen Bemerkungen reihe An- 
iprache, welche Ieiver die allgemeine Verwirrung nur fteigern Tonnte. 
Auf das Lebhaftefte verficherte er feinen Widerwillen gegen alle auf Per- 
gament gefchriebenen Staatsgrundgefege und hob hervor, England biete, 
fraft einer ganz eigenartigen Gefchichte, das einzige Beifpiel einer glüd- 
lichen conftitutionellen Verfaſſung. So fagte er wohl was er nicht wollte; 
was er ſelbſt beabfichtigte blieb im Dunkeln. Begreiflich daher, daß als⸗ 
bald jehr verſchiedene Berichte über feine Rede umliefen, und Rochow in 
der Königsberger Zeitung erklären ließ, die Worte des Königs feien miß- 
verftanden worden. Inzwiſchen reifte Friedrich Wilhelm ab, und nun ent- 
ſpann fich ein Häßlicher Zeitungskrieg, an dem auch mehrere Mitglieber 
jener legten ftänbifchen Abgefanbtichaft theilnahmen. Jedermann fühlte, 
daß Rochow und Schön binter den Streitenden jtanden; die Nebenbubler 
befämpften einanver durch die Federn Dritter, Beide mit der gleichen Hef⸗ 
tigkeit perfönlichen und politifchen Haſſes. Endlich erwirkte Rochow, 
daß ihn der König durch Cabinetsordre vom 4. Det. beauftragte die Königs- 
berger Verhandlungen befannt zu machen, „um jeder irrigen Anficht ent⸗ 
gegenzutreten, als ob ich meine Zuftimmung zu dem Antrage auf Ent- 
widlung der Landesverfaffung im Sinne der Verordnung vom 22, Mai 
1815 ausgefprochen hätte”. Die Ordre fagte im Grunde nur das Näm- 
liche wie der Landtagsabſchied, doch fie jagte e8 in fcharfen, ſchneidendem 
Tone und zerjtörte mit einem Schlage alle die bolden Träume der Oft- 
preufen. Wie Schuppen fiel e8 ihnen von den Augen, fie glaubten fich 
in dem Könige getäufcht zu haben, und von Stund’ an erhob die Oppo- 
fition, die während der Feittage faft verſchwunden geweſen, wieber ihr 
Haupt. Schön aber, der die Hoffnung noch nicht aufgab, verbreitete ge- 
fliffentliy das Gerücht, diefe unzweifelhaft die Herzensmeinung Friedrich 
Wilhelm's ausfprechende Ordre habe Rochow dem Monarchen durch Ueber- 
raſchung abgeliftet. 

Außerhalb Oftpreußens bemerkte man von dieſem unerquidlichen 
Nachipiele gar nichts; fo gering war noch, Dank den Provtinzialftänden, 
ber politiiche Verkehr zwiſchen den Lanvestheilen der Monarchie. Die Ber- 
liner wollten fich nicht gedulden bis zu dem zweiten Huldigungsfefte, das 
in der Hauptitadt vor den Vertretern aller deutſchen Bundeslande des 
Königs abgehalten werden follte, fondern verlangten das Herricherpaar 
ſchon bet feiner Heimkehr feftlih zu begrüßen, und Friedrich Wilhelm 
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willfahrte dem Wunfche durch eines jener geiftreichen, mehr blendenden 
als überzeugenden Schlagworte, mit denen er zu fpielen liebte. Er 
meinte, fein Vater, der fo viel für das Land gethan, hätte beſcheiden fein 
dürfen, er felber babe fich dies Necht noch nicht erworben. Der Einzug 
erfolgte am 21. Sept., vom Frankfurter Thore ber, unter Glockengeläute 
und Kanonenvonner, als ob der König aus einem fiegreichen Kriege zu- 
rüdfäme. Schwungvolle Reden und Gedichte betbeuerten die unbegrenzte 
Ergebenheit „ver getreuejten Stabt des Landes”. Chrenpforten, Fahnen, 
Kränze aflüberall, und in ben Volksmaſſen ein rafender Jubel, wie ihn 
Berlin ſelbſt bei der Rückkehr der Befreiungskämpfer nicht gehört hatte. 
AUS der König, ganz erichöpft von dem Uebermaße ber Freuden, endlich 
bie Schloßtreppe hinaufftieg, fagte er ahnungsvoll zum Oberbürgermeifter 
Krausnid: „Das ift ja ein Taumel, eine wahre Trunkenheit. Wenn nur 
der Katzenjammer nicht nachkommt!“ 

Schon lange vor dem 15. October, dem Zage der großen Huldigung 
trafen die Abgeordneten, alle froh erregt, in der Hauptftadt ein. Im 
biefent heiteren gefelligen Verkehre lernten fich Die Vertreter der verſchiedenen 
Provinzen zum erften male perjönlich kennen und fie entdeckten mit freu- 
digem Erjtaunen, daß fie troß fo mancher Unterfchteve doch allefammt 
gute Preußen waren. Aber während die landſchaftlichen Vorurtheile fich 
abfchliffen, beitanden die alten focialen Gegenſätze noch in ungeminverter 
Schärfe fort. Das zeigte fich bei einer geringfügigen Etikettenfrage. Die 
brandenburgifche Nitterfchaft befaß von Alters her das Vorrecht den Treu- 
eid perfönlich in die Hand des Landesherrn abzuleiften, ein Necht, das 
fie noch bei der legten Hulvigung ausgeübt hatte. Da der König feine 
treuen Märker unmöglich eines alten Ehrenrechtes berauben Tonnte, fo 
befchloß er, die ſämmtlichen Vertreter des Herrenftandes und der Ritter⸗ 
Ihaft aus den ſechs Provinzen in feinen Gemächern zu empfangen; die 
Abgeorbnieten der Städte und des Bauernftandes follten nachher unter 
freiem Himmel, im Luftgarten bulbigen, weil die Räume des Schloffes 
dafür nicht ausreichten. Die Anordnung war ganz harmlos gemeint; 
doch fie erregte unter den Vertretern der Stäbte eine lebhafte Entrüftung, 
die von der liberalen Preſſe außerhalb Preußens gefliffentlih gefchürt 
wurde. Durch eine folche Bevorzugung des Adels fühlte fich ver Bürger- 
jtolz beleidigt. Oberbürgermeifter Francke von Magdeburg verfuchte mit 
Hilfe des Grafen Stolberg zu vermitteln, und der König ftellte ven 
Städten frei, eine Deputation in das Schloß zu fenden. Die märfifchen 
Nitter anvererfeits erflärten, nach ihrem guten Rechte, fie würden wohl auf 
Befehl des Monarchen, doch nimmermehr freiwillig ein Privilegium 
ihres Landes aufgeben. Die Stäbter verfammelten fih nunmehr zu 
einer Berathung im Grauen Klofter, und Rochow, der bier ſehr mild 
und verföhnfich auftrat, bewog fie jchließlich, fich bei der urfprünglichen 
Anordnung zu berußigen. Aber während der Verhandlung „fielen ſtarke, 

v. Xreitfchle, Deutſche Geſchichte. V. 
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faft drohende Worte, und man machte die überrafchende, auch für bie 
Zukunft bedeutfame Erfahrung, daß die Abgeordneten aus bem Weften, 
die man allgemein wegen ihres Radikalismus fürchtete, den ganzen Streit 
jehr leicht nahmen, während die Vertreter von Frankfurt, Breslau, Prenz 
lau und anderen Städten der alten Provinzen ihren lang verbaltenen 
Adelshaß Heftig ausiprachen.*) Ä 

Das Alles verhallte bald in dem unermeßlichen Subel des Hulbigunge- 
feftes. Der König nahm zunächſt im Schloffe den Eid der Fürften, der 
Geiſtlichkeit, der Nitterfchaft entgegen und betheuerte ihnen, daß fie nicht 
eine fogenannte glorreiche Regierung zu erwarten hätten, die mit &e- 
ſchützesdonner und Pojaunenton die Nachwelt ruhmvoll erfülle, ſondern 
eine einfache, väterliche, echt deutſche und chriftliche Negierung. Alsdann 
begab er fih auf den in Gold und PBurpur prangenden Anbau des 
Schlofjes, wo der Thron ftand: gegenüber Die flaggengefhmüdten Tribünen 
für die Vertreter der Städte und des Bauernftandes; Dazwifchen tief unten 
die Innungen der getreuen Hauptſtadt mit ihren Bahnen; ringsum an ben 
Fenſtern und auf den Dächern des mächtigen Platzes eine ungeheuere 
Menjhenmafje, Alles in mufterhafter Ordnung. Noch bevor der Hul- 
bigungseid den beiden unterjten Stänben abgefordert wurde, ftand der 
König vom Throne auf, um abermals, noch ausführlicher und einpring- 
licher als in Königsberg, zu feinem Volfe zu reden. Er gelobte im Sinne 
des Vaters als ein gerechter und friedfertiger König zu regieren, und 
fragte ſodann alle die Anweſenden: „Wollen Sie mir belfen und bei- 
jteben, die Eigenfchaften immer herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen 
mit feinen vierzehn Millionen den Großmächten der Erbe zugefellt ift? — 
nämlich: Ehre, Treue, Streben nach Licht, Recht und Wahrheit, VBorwärts- 
Ichreiten in Altersweisheit zugleich und heldenmüthiger Jugendkraft? Wollen 
Ste in biefem Streben mich nicht verlaffen noch verfäumen, ſondern 
treu mit mir ausharren durch gute wie durch böfe Tage — o, dann 
antworten Sie mir mit dem Klaren, fehönften Laute der Mutteriprache, 
antworten Ste mir ein ebrenfeftes Sal’ Unbeſchreiblich war der Ein- 
druck diefer Worte, in denen fich Friedrich Wilhelm’s SKünftlerfeele wie 
mit elementarijcher Gewalt entlud. Der ſchönſte Laut der Mutteriprache 
ertönte aus taufenden ehrlich begeijterter Herzen; felbft ein beftiger 
Regenſchauer, der plöglich bernieberprafielte, ftörte die allgemeine Ver⸗ 
zückung nicht. Und nun rief der König: „Dies Ia war für mich, das 
ift mein eigen, das laſſ' ich nicht, Das verbindet uns unauflöslich in 
gegenfeitiger Liebe und Treue, das giebt Muth, Kraft, Getroftheit, das 
werbe ich in meiner Sterbeftunde nicht vergeffen! Darauf erft warb ber 
gejegliche Hulbigungseid geleiftet, und die ſtürmiſche Begeifterung dieſes 


*) Nach den Aufzeichnungen Kühne’s, der bier bie ſehr ausführlichen Wittheilnngen 
eines vertrauten Freundes Francke wiedergiebt. 
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nnvergeßlichen Augenblicks hielt noch mehrere Tage hindurch an, bis zum 
Ende der prächtigen, überaus geichmadvollen Feitlichleiten. 

Was diefe treuen Royaliften in Berlin erregte war troß ber Ver⸗ 
ſchiedenheit der politifchen Gefinnung im Grunde doch nur derfelbe Drang 
nah großen Worten und großen Empfindungen, der einft die Volks⸗ 
redner des Hambacher Feſtes befeelt hatte. Die Iyrifche Stimmung der 
goldenen Tage unferer Dichtung war noch immer nicht verflogen. Die 
Berliner wie vordem die Hambacher Feſtgenoſſen wollten, nach einer ftilfen, 
allzu nüchternen Zeit, ihrem ftarken patriotiichen Gefühle einmal Luft 
machen. Wie die ftaatlofen Pfälzer ſich nach einem Vaterlande irgendivo 
in den Wolfen jehnten, jo freuten ſich die Preußen ihres glorreichen, 
waffengewaltigen Staates. Und wie einft in Hambach bie treuherzige 
Begeifterung des deutſchen Gemüths durch radikale Zuchtloſigkeit getrübt 
wurde, fo warb jest in Berlin durch die mächtige Aufwallung wahr- 
haftiger Königstreue auch der elle Bodenſatz jener Bebientengefinnung 
enporgewirbelt, welche felbft in edlen Monarchien niemals völlig fehlt 
und bei Thronwechjeln fich in ihrer ganzen Nievertracht zu zeigen pflegt. 
Mande der Feſtredner und Huldigungspichter wußten gar fein Maß zu 
halten in ihren ſchmeichleriſchen Lobſprüchen für einen König, deſſen Thaten 
‚alle noch der Zukunft angehörten. Salbungsvolle Theologen priefen ben 
Chryſoſtomus auf dem Throne, und Ludwig Tieck ſang gar: 

Was find Triumpheszüge 

Der Caeſarn, aller ver Imperatoren, 

In römifcher Tyrannenzeit geboren... 

Ja felbit des Heldenjünglings ftolger Siegeszug... 

Der bis zum fernen Ganges feine Waffen trug? 

— Darf man fie wohl vergleichen 

Mit unferd Fürſten Zug burd feine Gauen, 

Wo Lieb’ ihm und Bertrauen 

In Feld und Wald und Stabt in allen Reichen 

Entgegentrat, und Freudenthrän' ihm glänzte, 

Und ftark und männlich groß er fich befränzte, 

Statt Lorbeer mit dem Laub der vaterländ’fchen Eichen? 
Das Bud „der Preußen Huldigungsfeſt“, worin der alte Geheimerath 
Stredfuß vie Teftlichleiten der beiden Hauptſtädte und der Provinzen 
ſchilderte, konnte von freien Männern nur mit gemifchten Gefühlen be- 
trachtet weiden; es war der Unterthänigfeit gar zu viel in allen dieſen 
Rundgebungen preußifcher Treue, und der wadere Verfaſſer felbjt verfiel 
zuweilen in einen byzantiniihen Ton, den fich unter dem nüchternen, 
ider Schmeichelet unzugänglichen alten Könige Niemand erlaubt hatte. 

Immerhin mußte Jedermann beim Lefen diefer Feſtberichte empfin- 

den, wie ſtark und volksbeliebt Preußens Krone daſtand. Graf Maltan 

meldete aus Wien immer wieder, Metternich könne das Gefühl einer 

Eiferfucht, „welche eigentlich dem vergangenen Jahrhundert angehören 

ſollte,“ nicht unterbrüden; vornehmlich beunrubigte den Staatskanzler die 
4* 
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Königsberger Rede des Pofener Landtagsmarſchalls, weil fie die Polen in 
Warfhau und Lemberg aufwiegeln müſſe. Der greife Erzherzog Karl 
hingegen fagte zu Malgan hocherfreut: die Reben des Königs haben ben 
öffentlichen Geift geweckt, „ich erhoffe davon das gemeinjchaftliche Wohl 
des deutſchen Vaterlandes.““) Weld ein Abftand doch zwiſchen dieſem feit- 
gewurzelten deutſchen Königthum und ber Monarchie der Yulirevolu- 
tion! An dem nämlichen Tage, da dem preußifchen Könige das jauch⸗ 
zende Sa feiner Getreuen entgegen ſcholl, richtete in Parts ein Mordge⸗ 
jelle — e8 war feit zehn Jahren der fünfte — die tödliche Waffe gegen 
Ludwig Philipp. Und war es nicht auch ein Triumph für die Sache 
des Königthums daß fie einen fo glänzenden perjönlichen Vertreter fand? 
Bisher Hatten die Liberalen fich im alleinigen Beftge der Bildung und 
ber Beredſamkeit gewähnt, ba die trodenen Geſchäftsmänner ver Heinen 
Negierungen als Redner gegen die Wortführer der Oppofition nur 
felten auflamen. Jetzt trat ein gefröntes Haupt auf, das durch den Adel 
feiner Rede und bie Fülle feiner Bildung den Liberalismus ganz zu ver- 
dunkeln ſchien. Die ftrengen Hallerianer frohlodten über die jo plöß- 
lich wieder erftarkte Macht des’ Königthums von Gottes Gnaden. Nun 
endlich, rief da8 Berliner Wochenblatt, wird dem revolutionären Reprä- 
jentativfyften des Auslands etwas Poſitives entgegengeftellt, ver Patri- 
montaljtaat: „Derjenige müßte den Irrlehren der neuzeitlihen Staatslehre 
bis zum Stumpffinn verfallen fein, wer ein bürftige8 Schreibwerf, was 
die Fürften und Völker einander mißtrauifch gegenübergeitellt, dieſen im 
Angeficht Gottes und der Menſchen übernommenen Berpflichtungen vor- 
ziehen wollte.’ 

Aber nach den unmäßigen WUebertreibungen ber Hulbigungstage 
mußte in einem veritändigen Volle fehr bald der Rückſchlag eintreten. 
Die Ernücterung zeigte fich zuerft in den Kreiſen der ftrammen Mon- 
archiſten. Sie empfanden die überfchwängliche Verherrlichung des Sohnes 
als eine Undankharkeit gegen den Vater, und man bemerkte bald, wie 
nachdrücklich der Prinz von Preußen in feinen Anreden an die Offiziere 
immer wieder die unvergehlichen Verdienſte des verftorbenen Königs 
bervorhob.**) Eben diefen Männern, die mit ihren Schwüren fein Spiel 
treiben wollten, drängte fich unabweisbar die Frage auf: was es denn 
eigentlich beveuten follte, daß der neue König außer dem Huldigungs- 
eive, ber ihm von Rechtswegen gebührte, noch ein zweites Veriprechen 
gefordert hatte? Wer in folder Weife ein freies Ia von feinen Unter- 
thanen erbat, der gab ihnen auch das gefährliche Necht Nein zu fagen. 
Und war denn wirfli Durch jenes feierliche Ia eine neue, über die all- 
gemeine Unterthanenpflicht hinausgehende Verbinplichkeit begründet wor- 








*) Maltzan's Berichte, Det. Nov. 1840. 
**) Berger's Bericht, 6. Jan. 1841. 
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ben? Der König felbit glaubte es feſt; er meinte, durch jene Fragen, 
bie er den Hulbigenden gleichfam über den Kopf geworfen, fei eine ganz 
eigenartige Berbindung zwijchen ihm und feinem Volke entftanben, Höchft- 
perjönlich wie einjt das Verhältniß der mittelalterlihen Fürſten zu ihren 
Fideles. Immer wieder fam er darauf zurüd. Noch fünf Jahre fpäter, 
ale Die Magdeburger Stabtbehörben fcharf, aber in gefeglicher Form, 
einer feiner Ffirchenpolitifchen Anordnungen widerfprachen, Tieß er ihnen 
bie zornige Frage ftellen: „ob das die Erfüllung des feierlichen Huldigungs⸗ 
verfprecheng fei, mir beizujtehen, mir treu zu helfen auf meiner ſchweren 
Bahn?” *) 

Jenes rührende Gelöbnif, das er boch nur plöglich, fortgeriffen von 
ber Größe des Augenblids, Halb erzwungen hatte, beftärkte ihn alfo in 
ber unfeligen Neigung, politiihe Gegner als perſönliche Feinde, ja als 
Abtrünnige oder Meineidige zu behandeln. Sobald man nur erft anfing 
ruhig nachzudenken, mußte Jedermann einjehen, daß die hochtönenden 
Reden des Königs feinen einzigen politifchen Gedanken enthielten: fie ver- 
fündeten nur den Anbruch einer neuen Zeit und fagten ſchlechterdings 
nicht was biefe Zukunft bringen ſollte. Darum meinte der Huge fchlefifche 
Babrilant Milde troden, der König ſei ein großer Komdbiant — was er mit 
Abficht niemals war. Billiger urtheilte Friedrich v. Gagern; er fagte: ſolche 
Pfarrerspredigten, Domines Pratjes, bezeichnen nicht ven Mann der That! 
Der Wind der Bollsgunft feste plöglih um, am rajcheften in der Haupt- 
ftabt. Die Berliner ſchämten fich, fo viel Gefühl gezeigt zu Haben, und 
nun da fie ſich wieder auf fich felbft befannen, begannen fie dem Fürften 
zu zürnen, der fie duch den Zauber feiner Perfönlichleit verführt batte, 
ihre eingefleifchte ungemütbliche Altklugheit einmal zu verleugnen. Se 
ftürmifcher in den Sefttagen der Enthufiasmus aufgebrauft war, um fo 
behaglicher entfalteten fih nunmehr alfe Unarten des Berlinertfums: 
die Klatſcherei, das Heinliche Afterreden, das Befjerwiflen in Allem und 
Jedem. Mit einer Boshelt, die an die fchmählichen Zeiten des Tilfiter 
Friedens erinnerte, wurde Alles was von oben kam, befrittelt, verhöhnt, 
heruntergeriffen; und jchon zeigten mande Schritte des Königs, wie 
unficher er fi im Negimente fühlte. In Königsberg batte er bei den 
üblichen Adelsverleibungen befoblen, daß der neue Titel nur mitfammt 
dem Grundbeſitze ver Familie auf den älteften Sohn übergehen jollte; 
er mußte jedoch, wie vormals fein Schwager Ludwig von Baiern, bie 
Erfahrung machen, daß diefer wohlgemeinte Verſuch englifchen Adelsbrauch 
in Deutfchland einzubürgern auf den unüberwindlichen Widerſtand alt- 
nationaler Sitten und Unfitten ftieß. Bereits bei der Berliner Hulbigung 
fah er fich genöthigt die neue Anorbnung abzuändern weil die alten Edel⸗ 
leute einen blos an der Scholle haftenden Adelstitel nicht für voll an- 


*, König Friebrih Wilhehn an Thile, 29. Mai 1846. 
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faben. Die Berliner aber begrüßten fortan jede Nieberlage ihres Königs 
mit lauter Schadenfreude; fie veripotteten fich felbft wegen der Begeifterung 
der Huldigungstage und überfetten die Damals fo oft gehörten Worte: „Das 
gelobe und fchwöre ich“ mit dem anmuthigen Sage: „bat jlobe if ſchwerlich.“ 

Die nächſten Wochen brachten einige wichtige Berufungen. Geb. 
Rath Eichhorn wurde zum Nachfolger Altenjtein’8 ernannt, und feine 
Beförderung befriedigte das Publikum; denn obwohl die in der Politik 
gründlich unwiflenden Hauptſtädter nie ein Wort davon erfahren hatten, 
was diefer Mann für die Geſchichte des Zollverein bebeutete, fo wußten 
fie doch durch das Stabtgereve, daß er in Wien ald Demagog verrufen 
war; und überdies befaß er ein Verdienſt, das die Stadt der Intelligenz 
einem Minifter jehr Hoch anrechnete: er war bürgerlid. Auch die Be- 
rufung der Gebrüder Grimm an die Berliner Akademie fand allgemeine 
Zuftimmung Mit Albrecht ward ebenfalls verhandelt, er lehnte jeboch 
ab, aus Dankbarkeit gegen feine fächfifhen Gönner. Man konnte nicht 
leugnen, daß der König die bochherzige Abficht hegte, die Mißhandlung 
der Böttinger Sieben zu jühnen. Die Freude währte nicht Iange, benn 
zur felben Zeit ward der Schwager der Grimms, Haffenpflug an das 
Berliner Obertribunal berufen. Der hatte feit feinen heififchen Mißge⸗ 
chillen erjt in Sigmaringen, dann in Quremburg als Minifter gewirkt 
und fich in der Weſtmark vedlich bemüht, die Unabhängigkeit des beutfchen 
Großherzogthums gegenüber dem niederländiichen Königreihe zu fichern. 
Niemand rechnete ihm Das an; er war und blieb ver öffentlichen Mei⸗ 
nung ber kurheſſiſche Reaktionsminifter. Obwohl er nur ein feiner großen 
juriftiichen Befähigung durchaus entfprechendes Nichteramt erhielt und 
niemals auf den Gang der inneren preußifchen Politik irgend eine Ein- 
wirkung ausübte, jo befürchtete man doch fogleid das Aergfte, ba er 
mit den Gerlachs befreundet war. Ein Gedicht Fam in Umlauf, zu fingen 
nad der Melodie des neuen Rheinliedes: 

Wir wollen ihn nicht haben, . 
Den Herrn von Haß und Fluch! 
Scheinheiliger Geſpiele 

Im frommen Höflingstroß, 

Der Stolberg, Gerlach, Thile, 
Der Radowitz und Voß. 

In foldem Zone redeten die Berliner fchon über die Umgebung 
ihres Königs als der tolle Jubel des Huldigungsfeftes noch kaum verhallt 
war. Die Verſe ließen zugleich errathen, wo der Grund diefer gehäffigen 
Oppofition Ing. Politiihe Parteien kannte die Hauptftadt noch kaum, 
bie fich noch immer mit Vorliebe über Ballettänzerinnen, Opern und 
Klaviervirtuofen unterhielt. Doch fie war die Stadt Nicolai's, und ihre 
jelbftgefällige Aufklärung, die ſich nach Umftänden mit jevem beliebigen 
hriftlicden oder jüdiſchen Mantel ſchmücken fonnte, trug jekt die Farben 
ber Junghegelianer. Wer ven Epigonen Hegel’3 widerſprach war verfehmt. 
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Das mußte der Franke Julius Stahl erfahren, da er in dieſen Tagen 
als Nachfolger des früh verftorbenen Gans den Lehrftuhl des Staats- 
rechts an ber Univerfität übernahm. in getaufter Jude wie Gans, war 
er, anders ald jener, von den Olaubenswahrheiten des Ehriftenthums 
tief durchdrungen und ſah in der Burjchenfchaft, ver er ſich mit Be 
geifterung anſchloß, immer nur eine chriftlich- germanifche Verbrüberung. 
Herangereift wiverlegte er in dem erften, kritifchen Theile feiner Rechts- 
philoſophie mit fiegreicher;pialektifcher Kraft die Lehren des Naturrechts in 
allen ihren Verzweigungen, und war jet eben babei, das Ideal ber ftän- 
diſchen Monarchie, das er keineswegs engherzig auffaßte, nach den An- 
Ihauungen ver hiſtoriſchen Nechtsfchule fyftematifch auszugeftalten. Wenn 
er an feinem Heinen Zijche faß, den Bleiftift in der Hand, nichts vor 
fih als ein Blatt weißen Papiere, dann ſchien er die Gedanken allein 
aus fih heraus zu fpinnen. Ein Zug von überfeinem Scharffinn lag 
in ibm, auch eine fanatifche Aber, die fpäterhin, als die Gegenſätze fich 
Ichärfer zufpitten, ihre Kraft zeigen ſollte. Aber ernft und ftreng, ohne 
jeden perjönlichen Ehrgeiz lebte er ganz der politiichen Idee, die ihm bie 
wahre ſchien; darum blieb er auch den Brüdern Grimm, die mit dem 
genialen Inftinkt ihrer erhabenen Einfalt fi immer nur an reine Men⸗ 
ſchen anichloffen, allezeit treu befreundet. Als Redner dem Vorgänger 
minbeftens ebenbürtig, übertraf er ihn bei Weitem durch Tieffinn und 
Schärfe ver Gedanken. Und wie pöbelbaft warb er empfangen; bie 
Hegelianer Hatten fich verichworen den gefürchteten &egner des Natur» 
rechts aus dem Hörfanle hinauszuſcharren. Der ſchmächtige Heine Mann 
mit den gligernden Augen und den blafien fcharfgefchnittenen orienta- 
liſchen Gefichtözügen hielt aber tapfer aus, Stunde für Stunde; er 
zwang die Hörer ihm zu lauſchen und erreichte wirklich, daß feine Vor- 
lefungen durch lange Jahre die beftbefuchten der Hochfchule blieben. 
Schlimmer als ſolche unliebfame Berufungen wirkte der Zuftaud 
unbefriedigter Erwartung. Dan hatte nach allen den großen Worten 
ber Huldigungsfeier fo zuverfichtlich gehofft, Daß irgend etwas Außer- 
ordentliches fich ereignen müfle, und da nun zunächſt gar nichts geſchah, 
fo wuchs, zum Erjchreden fohnell, von Tag zu Tag die grämliche Ver⸗ 
prießlichkeit. In diefen Tagen der Verftimmung unternahm Schön nod- 
mals dem Monarchen feine helfende Hand zu reichen. Er lebte mit Ro- 
how in unaufhörlicher Fehde; der König aber, der als Selbſtherrſcher 
die Zwiſtigkeiten feiner Werkzeuge mit gutmüthiger Geringihägung zu be- 
trachten pflegte, ſuchte die Streitenden — fo drüdte er fih aus — immer 
wieder zufammenzuleimen, da er Beide noch zu benugen gebachte und bie 
Königsberger Vorgänge fein Vertrauen auf Schön keineswegs crichüttert 
hatten. Mittlerweiler erichien in einer Berliner Buchhandlung ein Bild 
des alten Königs, mit einer Ehrentafel feiner Großthaten, unter denen auch 
das von Schön verfaßte politifche Teftament Stein's aus dem Jahre 1808 
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prangte. Dies Teftament bezeichnete Schön jelbft als fein Lieblingskind, 
auf diefen Rechtstitel begründete er vornehmlich feinen biftorifchen Ruhm. 
Als er im Jahre 1817 die Bildung eines conftitutionellen Minifteriums 
vorſchlug, wurde dies längft vergeflene Afktenftüd zum eriten male von 
unbelannter Hand in einem liberalen Blatte veröffentlicht”); und bei 
einiger Menſchenkenntniß durfte man wohl vermuthen, daß auch Diesmal, 
bei der wiederholten feierlichen Borführung des Lieblingskindes, jene liberalen 
Schriftiteller und jungen Freimaurer, welche jeberzeit zu Schön’ Ver⸗ 
fügung ftanden, irgendwie mitgewirkt hatten. Die liberale Preſſe benugte 
natürlich die wilffommene Gelegenheit um die undankbare Mitwelt an 
die Verbienfte des oftpreußiichen Staatsmannes zu erinnern; bie Bolizei- 
behörden aber wurden ängftlich und ließen das gefährliche Bild aus ven 
Buchläden entfernen. Nunmehr ſendete Schön dem Könige das Facfimile 
der Urkunde, das allervings bewies, daß er jelbit jene Abfchiensworte 
Stein's im Wefentlichen verfaßt Hatte; in feinem begleitenden Briefe. 
ſuchte er den doftrinären, unbeſtimmten Sätzen des Tejtamentes einen 
möglichft Harmlojen Sinn unterzulegen. 

So hatte er Alles umfichtig für den Hauptichlag vorbereitet. We⸗ 
nige Tage nachher fchidte er dem Monarchen eine anonyme Schrift 
von ſechs Drudfeiten: Woher und Wohin? Ihr leitender Gedanke war 
entlehnt aus einem Artifel über das Preußentbum, welchen Arnold Ruge 
kürzlich unter der Maske „eines Württembergers" in den Deutichen Jahr⸗ 
büchern veröffentlicht batte. Schön hielt diefen Aufjat für ein Werk von 
Strauß und eignete fih daraus die Behauptung an, daß Preußen als 
Staat bisher Tatholifch geblieben ſei, von einem politifchen Prieſterſtande 
geleitet werde. Im Starken Zügen führte er aus, der große Friedrich hätte 
einft ein „Taum denkfähiges Volk“ vorgefunden und durch feine Diener- 
Ichaft zu erziehen gefucht, dieſe Dienerichaft aber Habe fich mit ber 
Zeit überhoben, insbeſondere den Grundadel durch eine unerträgliche Be⸗ 
vormundung erbittert, das ganze Voll am Gängelbande geleitet, die Städte⸗ 
ordnung wie die Provinzialftände verfümmert, bie Landwehr „dem Beam- 
ten⸗Militär“ näher gebracht. Deshalb feien die vor dem Volke ftehenven 
begüterten Diänner des Königsberger Landtages aufgetreten, um „®eneral- 
Stände” zu fordern, welche einen großen Theil der Verwaltung fich zu- 
eignen, die Zahl der Beamten vermindern, Verſchwendungen entgegen- 
treten, bie Yandwehr wieder dem Volle annäbern, allen Rabalen und 
Bolizeilünften ein ſchnelles Ende bereiten und, kraft ihrer Kenntniß ver 
Boltsverhältniffe, auch Die Meinung des Volle ſtets für fich Haben würden. 
„ur durch General-Stände — fo ſchloſſen die Blätter — kann und wird 
in unferem Lande ein öffentliches Reben entftehen und geveiben... Wenn 
man die Zeit nicht nimmt wie fie ift, und das Gute daraus ergreift und 


*) f. o. I. 330. II. 199 ff. 
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es in feiner Entwidlung fördert, dann ftraft die Zeit. Im diefer nach⸗ 
brüdfihen Deahnung und in der Perfönlichleit des Verfaſſers Iag die 
einzige Bedeutung der Blätter; von eigenthümlichen Gedanken enthielten 
fie nichts, und obwohl die beſtändigen Ausfälle auf „die Dienerichaft” un- 
verfennbar auf Friedrich Wilhelm’s perjönliche Abneigung berechnet waren, 
fo mußten doch der abfprechende Ton der Darftellung, die hochmüthige 
Verunglimpfung der gefammten Vergangenheit Preußens, und vollends 
gar die Berufung auf die heidniſchen Junghegelianer ven König in tieffter 
Seele verlegen. Darım meinte fein Vertrauter Geh. Rath v. Voß, ale 
er mit Erftaunen den Namen des Verfafjers erfahren Hatte: „Ich fand 
vie Schrift jehr albern und rietb auf einen Querkopf von Gutsbeſitzer. 
Aus Schön’s Stellung heraus liegt aber in der Abfaffung einer folchen 
Schrift etwas völlig Verrüdtes, und das Hat mir ganz melancholifche 
Empfindungen gemacht.‘ *) 

Aber wie ungefchict immer, diefe Blätter waren zweifellos Schön’ 
Minifterprogramm; er wollte baburch entweber den König gewinnen, ober, 
wenn dies mißlang, durch die Forderung der Reichsftände ein weithin 
leuchtende® Panier auffteden, das die zerfahrene, rathlofe Oppofition bes 
Landes um fich fammeln follte. Der Gedanke war wohl berechtigt, nur 
mit der Stellung eines Oberpräfidenten faum vereinbar. Späterhin be- 
hauptete Schön freilich, fein Woher und Wohin? Hätte nur als eine ge- 
Ichichtliche Urkunde dienenfollen, um den Eulturftand des Königreichs Preußen 
im Sabre 1840 der Nachwelt zu überliefern. Doch unmöglich konnte 
der welterfahrene alte Staatsmann glauben, eine ſolche Schrift von ſol⸗ 
chem Verfaſſer würde auf die Dauer geheim bleiben, nachdem fie in ber 
Königsberger Hofbuchdruckerei geprudt, an mehrere Archive vertheilt und 
fünf Freunden von fehr verſchiedener politiiher Geſinnung vertraulich 
zugefendet worden war. Der König felbft hielt diefe Geheimbaltung für 
undenkbar und antwortete dem Oberpräſidenten am 26. Dec, ſehr offen- 
berzig, jeßt fei eine Prüfungszeit für ihre alte Freundſchaft eingetreten. 
„Woher und Wohin? gefält mir nicht.” Das Woher, die biftorifche 
Darftellung bätte jo furz nach dem Tode des alten Königs anders ge- 
faßt werden müſſen; das Wohin aber „wird Ihren Freunden Leid, Ihren 
Feinden Frohlocken bereiten”. Dann bielt er ihm alle die unbedachten 
liberalen Redensarten der Schrift vor; daß, die Landwehr wie ein Heer 
ber Vollsvertreter dem Heere der Krone entgegengeftellt würde, daß bie 
Generalftände fich die Verwaltung zueignen follten: „vie Perfpektive ift 
ermuthigend für mich!” Darauf betonte er nochmals den Grundgedanken 
feiner über allem Unterthanen-Borwig erhabenen Politil: „Sch fühle 
mid ganz und gar von Gottes Gnaden und werde mich fo mit. Seiner 
Hife bis zum Ende fühlen. Glauben Sie mir’! auf mein fönigliches 


*) Boß an Thile, 31. Dec. 1840. 
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Wort: zu meiner. Zeit wird fich fein Fürft, fein Bauerninecht, Tein 
Bauernknabe, fein Landtag und keine Judenſchule etwas was dermalen 
mit Recht oder Unrecht bei der Krone ift zueignen, wenn ich es nicht 
zuvorgegeben babe... Glanz und Lift überlaffe ich ohne Neid fo- 
genannten conftitutionellen Fürften, die durch ein Stüd Papier dem Volke 
gegenüber eine Fiction, ein abftrafter Begriff geworden find. Ein väter- 
liches Regiment iſt teutjcher Fürften Art, und weil die Herrichaft mein 
päterliches Erbiheil, mein Patrimonium ift, darum hab’ ich ein Herz zu 
meinem Volke, darum kann ich und will ich unmündige Kinder leiten, 
entartete züchtigen, würdigen wohlgerathenen aber an der Verwaltung 
meines Gutes Theil geben, ihnen ihr eigenes Patrimonium anmweifen und 
fie Darin vor Diener-Anmaßung hüten.” Endlich befahl er dem Freunde, 
die Schrift nicht in den nächſten oftpreußifchen Landtag Hineinzumerfen, 
wo fie nur Unheil ftiften könne; nachher möge fie immerhin erfcheinen, 
doch nur unter Schön’s eigenem Namen. *) 

Der Brief gereichte dem milden Herzen des Königs. zur Ehre, nicht 
feinem politifchen Verſtande; denn verwarf er die Gedanken ber Schrift, jo 
durfte Schön nicht länger mehr an der Spige einer Provinz bleiben, deren 
Stimmung täglich fehwieriger ward. Doc im Grunde der Seele wünjchte 
er ja ſelbſt Die von Schön verlangten Neichsftänbe, nur in anderer Weife, 
und da er den theueren Freund nicht kränken wollte, fo entichien er end- 
lich, obgleich Schön zweimal feine Entlaffung anbot, am 1. San. 1841, 
daß der Oberpräfivent als fein Freund und Bevollmächtigter das Amt 
bes königlichen Commiſſars bei dem nächjten Landtage übernehmen ſolle. 
Alfo blieb Schön im Amte, und über ihm ftand Rochow. Der fonnte 
ih das boshafte Vergnügen nicht verfagen, dem Oberpräfidenten zu be- 
beuten: eine gefährliche Schrift Woher und Wohin? fei im Umlaufe, 
gegen den unbelannten Verfaſſer müſſe man einfchreiten fobald man ihn 
erfundet babe. In einem groben Antwortfchreiben bekannte fih Schön 
als Verfaſſer und betheuerte, die Schrift fei nicht für die Deffentlichleit 
beitimmt.**) Wie follten dieſe beiden Todfeinde einträchtig zufammen- 
wirken? Die Verfaſſungsfrage erfchien immer räthfelhafter und verwor- 
vener. Auf den erften Wedruf des preußischen Landtags war jett fchon 
ber zweite gefolgt, das Banner der Reichsſtände flatterte In den Lüften, 
und wenn die Krone fich nicht rechtzeitig entichloß, fo konnte feine Macht 
ber Welt mehr hindern, daß eine in Preußen unerhörte Bewegung von 
unten ber anhob. 


*) König Friedrich Wilhelm an Schön 26. Dec. 1840. Aus biefem wichtigen 
Briefe werben in Schön’8 Papieren (III. 154) nur einige einleitende Worte mitgetbeilt. 
Die Hauptfäge hat der Herausgeber unterbrüdt. Sie ſtehen allerdings in gar zu grellem 
Widerſpruche mit ber breiften Behauptung Schön's (III. 153): der König hätte ſich 
„im Geifte‘ von Woher und Wohin? gegen Flottwell geäußert. 

**) Rochow an Schön 19. Dec. Antwort, 23. Dec. 1840. 
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Inzwiſchen begannen Poninski's Königsberger Rebe und die Beſchwer⸗ 
den bes Grafen Raczynski ihre Frucht zu tragen. Raczynski verbreitete 
unter dem polnifchen Abel eine Bittfchrift, welche feine mündlichen Aeuße⸗ 
rungen wiederholte, und ſendete zugleich dem Monarchen die Belege für 
feine Klagen.) Poninski aber, der bei ver Hulvigung den Grafentitel 
und mannichfache Gnadenbeweiſe erhalten Hatte, bezeigte feinen Dank, 
indem er an der Spike von fünfzehn anderen polnischen Evelleuten dem 
Minifter Rochow die unglaubliche Zumuthung ftellte: der zu Necht befteb- 
ende Bojener Landtag müfle aufgelöft werden, damit bei den Neuwahlen 
auch die foeben begnadigten Hochverräther aus den dreißiger Jahren mit- 
wirten könnten. *) 

Ueber dieje polnifhen Wirren wurde im Staatsminifterium während 
der drei lebten Monate des Jahres gründlich verhandelt. General Grolman 
und Oberpräfivent Flottwell erftatteten mit gewohntem Sreimuth einen aus⸗ 
führlichen Bericht: nur ber Adel und der Elerus ſeien feindlich gefinnt, 
die polnifhen Bauern zufrieben, bie Deutichen, die fchon zwei Fünftel ber 
Bevoͤlkerung ausmachten, unverbrüchlich treu. Der Thronwechjel Habe jeboch 
bet ven Bolen unfinnige Hoffnungen erweckt, welche Durch bie Triumphreiſen 
bes begnabigten Erzbifchof8 und ficherlich auch Durch die Barifer Propaganda 
gefliffentlich genährt würden. Dem gegenüber müſſe das bewährte Syitem 
der „allmählichen Germanifirung” unerjchütterlich aufrecht bleiben. Dem- 
nach baten fie den Monarchen, die Beichwerben des polnifchen Adels rund- 
weg abzuweifen und ſodann, kraft feines Löntglichen Rechtes, dem nächiten 
Bofener Landtage zu befehlen, daß dieſe erledigte Sache nicht wieder be- 
rührt werden dürfe. Aus vollem Herzen ftimmte der greife Stägemann 
den Beiden zu. In einer Denkſchrift, die er wenige Tage vor feinem 
Tode abfahte, bilfigte er namentlich den durch die Regierung betriebenen 
Ankauf polnifcher NRittergüter und fagte mit feinem alten Markmannen- 
ſtolze kurzab: man möge den Rlagenden nur eröffnen, „vaß ihre Ger- 
manifirung beabfichtigt werde”, und fie an den Treubruch bes Jahres 
1830 erinnern. Selbſt General Thile konnte nicht umhin, mit einigen 
Vorbehalten, fi den Beiden anzufchließen. Wie durfte man auch im 
Ernft von einem Spracenzwange in Pofen reden? Die Verwaltungs- 
bebörven jchrieben an Polen deutſch, aber mit beigelegter polnischer Ueber⸗ 
fetung. Vor Gericht wurden die Procefie in der Sprache bes Klägers 
verhandelt; nur wenn er des Deutichen vollfommen mächtig war verlangte 
man, daß er fich der deutſchen Sprache bediente; denn da bie Polen fich dem 
Staatsdienſte fern bielten, fo konnten von 168 Richtern nur 54 fertig 
polniſch ſprechen; ihrer 33 verftanden nur wenig, 81 gar kein polnifch.***) 


* Raczynsfi, Eingabe au ben König, 27. Nov. 1840. 
”*, Rochow, Bericht an ben König, 12. Dec. 1840. 
+), Stägemann, Denkſchrift über Pofen. Nov. 1840. Die Übrigen Denkfchriften 
J. 0. V. 47. 
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Trotzdem wollte Friedrich Wilhelm feine Großmuth zeigen. In einem 
großen Kronrathe am 23. Dec., dem auch Grolman und lottwell bei- 
wohnten, wurbe beichlofien, zwar die Eingabe Raczynski's unbeantwor- 
tet zu laffen, aber den Befchwerben der Polen infoweit abzubelfen, daß 
ber nächite Landtag keinen Grund mehr fände fie zu erneuern.*) Das 
war Flottwell’8 Sturz. ‘Der tapfere Deutſche mit den feurigen tiefen 
Augen durfte fich’8 nicht bieten laſſen, daß man bie völlig bobenlofen 
Klagen feiner polnifchen Feinde für halb begründet erflärte.. Schon am 
31. Dec. wurde er, unter allen Zeichen Eöniglicher Onade, als Oberpräfident 
nah Sachen verjegt. Die Polen hatten ihr Spiel gewonnen. Mit biefer 
That gutmüthiger Schwäche endete das erfte Jahr der neuen Regierung. 
Was aus folhen Widerfprüchen noch hervorgehen würbe, das ahnte Nie- 
mand, nicht einmal Friedrich Wilhelm’s nächte Vertraute. Schweren 
Herzens jchrieb um die Jahreswende Graf Anton Stolberg an ben 
waderen PBräfiventen von Cuny in Aachen und befchwor den alten Freund, 
feinem ber umlaufenden finfteren Gerüchte Glauben zu fchenten, ſondern 
„der religidfen aber wahrhaft. freifinnigen Richtung” des Monarchen zu 
vertrauen. „Der König will und wirb gehen (das ift fein eigener 
Ausdruck). Er wird als jouveräner König ohne Eharte geben und bie 
Bedürfniſſe feiner Zeit erfennen, das halten was er ausgefprocdhen in ben 
unvergeßlichen Reden zu Königsberg und Berlin.“*) Mehr wußte ſelbſt 
Stolberg nicht zu fagen. 

Draußen im Reiche aber, wo man fchon geblendet von dem neu 
aufftrahlenden Glanze der Krone Friedrich’ die Augen niebergefchlagen 
batte, begann ver alte Preußenhaß wieder hohe Wellen zu werfen. Man 
rieb fi die Hände, weil die großen ‘Dinge wieder einmal ein Kleines 
Ende zu nehmen ſchienen. Recht aus dem Herzen der radikalen deutjchen 
Jugend fang der geiftreichfte der neuen politifchen Lyriker, ver fosmopo- 
litiſche Nachtwächter Franz Dingelitebt, die höhnenden Gaſelen: 

Ihr habt gepredigt, nun ein Jahr, die neue, treue, freie Zeit; 
Wann wird die Mär denn endlich wahr, die neue, treue, freie Zeit? 
Ihr ſaßt ſchon lange auf dem Ei und gadertet in alle Welt, 

Allein noch kroch nicht aus der Aar, die neue, treue, freie Zeit. 

Ein ſtolzes Wort habt Ihr gewagt; nun eilt daß e8 zu Ende fommt, 
Und madt uns Anbern offenbar die neue, treue, freie Zeit! — 


*) Brotofoll über die Verhandlung vor Sr. Majenät, 23. Dec. 1840. 
**) Stolberg an Cuny, 12. San. 1841. 
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Wie der inneren fo fchien ſich auch der europätfchen Politik Preußens 
in dem hoffnungsvollen Jahre des Thronwechſels eine Zeit reicher Er- 
folge zu eröffnen. Auch diefe Erwartungen blieben unerfüllt, nicht eigent- 
lich durch die Schuld des neuen Königs, fondern weil der Zuftand des 
Welttheils für große Entjcheidungen noch nicht reif und Preußen am 
wenigften in der Lage war die verjchlungenen Dlachtverhältniffe Europas 
frei zu überbliden. Jedem Staate fommen Zeiten, wo ihn ein über- 
mächtiged Imterefje zwingt feinen Geſichtskreis zu verengern. Durch die 
unverföhnliche Rachſucht der Franzoſen wurden Preußen und Frankreich 
während eines Vierteljahrhunderts auf einer Stelle feitgebannt, beide 
Staaten waren verhindert ihre natürliche Intereflengemeinichaft zu erkennen 
und der frieblichen Welteroberung, welche Englands Handelspolitik in ver 
Stille einleitete, rechtzeitig entgegenzutreten. So lange die franzöfifchen 
Barteien allefammt die Vernichtung der fo unbillig milden Pariſer Ver⸗ 
träge forberten, mußte der preußifche Staat die Sicherung jeiner Weft- 
grenze als feine nächfte, jeder anderen Rückſicht vorgehende Aufgabe be- 
trachten; denn umringt von bilflofen Eleinen Nachbaritaaten, allein an- 
gewiefen auf bie zweifelhafte Hilfe der beiden weit entlegenen Kaiſermächte 
ſah er fih dem erften Angriff allein preisgegeben. 

Dis an fein Ende, und nicht ohne Erfolg hatte der alte König fich 
bemüht dieſe Gefahren abzuwenden, ein leidliches Verhältniß zu dem 
neuen Machthaber Frankreichs berzuftellen. Aber der Bürgerkönig ftand 
felbft nicht feft genug um den unberechenbaren Aufwallungen des National- 
haſſes jederzeit Halt zu gebieten, und wie dankbar er auch die Freund, 
lichleit des Königs von Preußen anerkannte, jo ſah er doch, ſcharfſinniger 
als die Mehrzahl feiner Landsleute, beftimmt voraus, daß biefer beutfche 
Staat dereinft Frankreichs gefährlichfter Nebenbuhler werben müſſe. Nicht 
Preußens jondern Defterreich8 Bundesgenoſſenſchaft faßte er ins Auge, 
wenn er fich beharrlich um bie Gunſt der deutichen Mächte bemühte. 
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Zwiſchen Frankreich und Rußland ward die Kluft mit den Jahren 
immer breiter, obgleich die erftarfende altmoskowitiſche Bartei am Peters- 
burger Hofe ein Bündniß der beiden Mächte gegen Deutichland dringend 
wünſchte, und der Czar feinem preußifchen Vertrauten Oberft Rauch oft 
geftand: außer mir felbft find nur noch Neflelrode und Orlow aufrichtige 
Freunde der deutfchen Allianz. Noch immer wollte Nikolaus fich nicht ent- 
[ließen dem franzöfifchen Thronräuber zu verzeihen; er fand e8 fchamlos, 
daß Ludwig Philipp nach der Geburt feines Thronerben, des Grafen von 
Paris, von der Fortdauer feiner Raſſe zu reden wagte, und konnte fich 
den ruhigen Schritt der preußifchen Politif, die in Wahrheit von dem 
alten Könige felbft geleitet wurde, nur aus der Schwäche Ancillon's — 
„Monſieur Vacillant's“ — erklären. Halsftarrig blieb er bei feiner alten 
Meinung, daß der Weltkrieg gegen den Staat der Revolution noch kommen 
müſſe. Die Lage Preußens malte er fich in den dunkelſten Farben, weil 
er fie aljo jehen wollte und immer noch mit der Hoffnung fpielte, feine 
formidable rufjifche Reſerve würde dereinft die Deutichen aus ben Klauen 
der Jacobiner retten. Während des Kölner Bifchofsftreites erkannte er 
jogleih, daß Defterreich fich nicht als ehrlicher Freund Preußens zeigte, 
und meinte: nun werbe Frankreich ben günftigen Augenblid benutzen 
um den Krieg alsbald auf dem rechten Rheinufer zu eröffnen. Das 
Alles, fo betheuerte er heilig, fagte er nur „aus kindlicher Verehrung für 
den geliebten Vater“. Rauch aber erwiderte ftolz: kommt der Krieg, fo 
werben wir felbft die Angreifer jein.*) Unabläffig, und in immer fchärferem 
Zone wiederholte der Ezar feine Beſchwerden über die Umtriebe der pol- 
nifchen Propaganda; mehrmals befahl er feinem Botichafter Paris auf 
längere Zeit zu verlaffen. Seine Ungezogenbeit wurde jo wiberwärtig, 
daß Ludwig Philipp verzweifelnd ausrief: „ich werde mir meine Verbün⸗ 
beten anderswo ſuchen.“ 

ALS der alte König dies erfuhr, ließ er feinem Schwiegerfohne fagen: 
„Ludwig Philipp hat zum Defteren bie Neigung gezeigt fi den Eonti- 
nentalmächten zu nähern und in ihrem Sinne zu handeln. So lange 
indefjen der Kaifer feine Antipathien gegen ihn nicht zu überwinden im 
Stande ift und fich hierüber unverbohlen, ganz offen, ausfpricht, jo lange 
wird auch auf Ludwig Philipp wenig zu rechnen fein und er allerdings an- 
dere Alfiixte juchen müffen. Wollte der Katfer aber an feiner vorgefaßten 
Meinung in etwas nachlaffen, jo wäre e8 auch ein großer Gewinn für 
bie confervative Partei. **) Die Mahnung fand taube Ohren. Der Ezar 
fuhr fort dem Bürgerlönige bei jever Gelegenheit feine Mißachtung zu 
zeigen, bis dieſer endlich einen tiefen perjönlichen Haß gegen den unver- 
föhnlichen Beiniger faßte. Nach Nitolaus’ Meinung war Frankreich ſchlecht⸗ 


*) Rauch's Bericht, 26. Dec. 1837. 
**) Rauch's Bericht, 23. Juli 1837, nebft Randbemerkung des Köuige. 
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bin die Macht des Unheil, überall, fogar im Mittelmeer und im Oriente, 
wo die Interefien der beiden Mächte fich doch keineswegs feindlich be- 
rüßrten. Daß Rußland und Frankreich fich über irgend eine europätfche 
Frage ehrlich verftändigen Könnten, ſchien vorderhand rein unmöglich; das 
unter feiner ſchwachen Greiſenherrſchaft mehr und mehr erſtarrende Defter- 
reich that auch gar nichts die beiden Feinde zu verjöhnen. 

Alfo herrſchte auf dem Feftlande wieder jener Zuftand fchleichenven 
Unfrievens, deſſen England für feine Pläne beburfte, und niemals hat 
fih die alte Wahrheit, daß Kaufmannspolitif die unfittlichjte von allen 
ift, fo grelf gezeigt wie in diefen Jahren. Unbebelligt durch die hadernden 
Großmächte durfte Palmerjton, nach feiner unritterlichen Weije, den bri- 
tifhen Webermuth an den Schwachen auslafien. Mit Neapel begann 
er Streit wegen des fictlianifchen Schwefelhanvdels, mit Portugal wegen 
ber Opfer des letzten Bürgerfrieges, eines Krieges, welchen England jelbit 
gefliffentlich gefchürt Hatte. Mit Serbien jchloß er einen Handelsvertrag 
und verfuchte zugleich ven Fürften Milofch zur Aufbebung der Verfaffung 
zu drängen. Mitten im Frieden wurde 1839 das Teljenneft Aden geraubt, 
der Schlüffel zum Rothen Meere, dad Gibraltar des Dftens. Gleich 
darauf begann der Opiumkrieg, der ſcheußlichſte von allen, welchen jemals 
ein chriitliches Volk geführt hat; die Chinefen wurden gezwungen den 
Dpium-Schmuggel aus Oftindien zu bulden, und während England ihre 
Leiber vergiftete, fuchte e8 ihre Seelen dur die Belehrungspredigten 
feiner Miffionäre zu retten. An ftärlere Gegner wagte fich Balmerfton nur 
mit den Waffen der Arglift. Jedermann abnte, daß das neutrale England 
bie Ticherfeffen in ihrem Kampfe gegen Rußland insgeheim unterftügte; 
ruhbar ward das Geheimniß erit, als die Ruſſen an der Taufafifchen 
Küfte das mit Waffen befrachtete Schiff Viren aufgriffen. Noch ſchwe⸗ 
rere Sorgen erregte dem Londoner Hofe die Bejegung Algeriens, das 
legte und befte Vermächtniß der franzöfifhen Bourbonen. Nach engli- 
ſcher Auffaffung gehörte ganz Afrika von Rechtswegen den Briten. Selbſt 
der friedfertige Lord Aberbeen fagte zu dem preußiſchen Geſandten höh—⸗ 
niſch: die Sranzofen haben Algier „für immer” mit Frankreich vereinigt; 
dies „für immer” beveutet: bis ber Krieg erklärt wird, bis das erite 
englifche Linienſchiff im Hafen von Algier erſcheint! Dieſes jchöne zulunfts- 
yeiche Pflanzungsland der Sranzofen zu zerftören war jedes Briten Herzens- 
wunſch; darum konnte Frankreichs gefährlicher Feind, der heldenkühne 
Abdelkader jederzeit auf Englands geheimen Beiftand zählen. 

Gegenüber einer ſolchen, völlig gewiſſenloſen, überall in der Welt 
begenden und bohrenden Handelspolitik erjchtenen alle anderen Eultur- 
völfer al8 natürliche Bundesgenofien. England war der Hort der Bar⸗ 
barei im Völferrechte. England allein verjchulbete, daß der Seelrieg, zur 
Schande der Menfchheit, noch immer ein organifirter Seeraub blieb. 
Allen Bölfern gemeinfam lag die Aufgabe ob, auch auf den Meeren das 
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Gleichgewicht der Mächte berzuftellen, das auf dem Feſtlande Tängft be⸗ 
ftand, jenes heilſame &leichgewicht, das keinem Staate ermöglichte fich 
Alles zu erlauben und darum jedem ein menschliches Völferrecht ficherte. 
Die Gefittung des Menſchengeſchlechts forderte, daß die vielgeftaltige Herr⸗ 
lichfeit der Weltgefchichte, die einft mit der Herrichaft der monofyllabiichen 
Chineſen begonnen hatte, nicht in einem troitlofen Kreislaufe mit dem 
Reiche der monoſyllabiſchen Briten envigen durfte. Sobald die orienta- 
liſche Frage wieder in Fluß gerietb, mußte eine weitichauende Staats- 
kunſt darnach trachten, die erdrückende Fremdherrſchaft, welche Englands 
Flotten von Gibraltar, Malta, Korfu aus aufrecht hielten, zum mindeſten 
einzuſchränken, das Mittelmeer den mediterraniſchen Völkern zurückzugeben. 
Der preußiſche Staat aber beſaß noch keine Flotte; er konnte und durfte ſich 
zu einer fo freien Anſchauung jener weit entlegenen Händel nicht er- 
beben, fo lange er jelbft die zerfahrene deutſche Welt faum nothbürftig 
zu ſchützen vermochte und eine italieniſche Großmacht noch nicht beitand. 

Der Friede zwifchen Aegupten und der Pforte wurde nach orienta- 
liſchem Herkommen von beiden Seiten unreblich gehalten. Sultan Mad- 
mud dürftete nach Rache an dem meuterifchen Bafallen, und der englifche 
Geſandte, der rüdfichtslofe alte Heißfporn Lord Ponſonby beitärkte ihn in 
jeinem Haſſe, desgleichen deſſen Legationsſekretär Urquhart, der fanatifche 
Türkenſchwärmer. Mehemed Ali aber war durch das Kriegsglück ver- 
wöhnt und fchaltete in feinen neu errungenen Paſchaliks wie ein unab- 
bängiger Fürft. Er gewann bie Freunbfchaft des Tutlerienhofes, der ſchon 
um Algeriens willen fich der äghptiichen “Flotte verſichern wollte, und die 
begeiſterte Verehrung der Franzoſen. Wunderſaine Märchen erzählten 
den Pariſern von der genialen Herrſcherkraft dieſes Napoleon's des Oſtens, 
der als echter Orientale franzöſiſche Sitte und Sprache überall bevorzugte; 
und bald galt es in Frankreich als ein politiſcher Glaubensſatz, daß nur 
Mehemed Ali in dem erſtarrten Oriente ein neues Leben erwecken könne. 
In Deutſchland war Fürſt Pückler⸗-Muskau des Paſchas wärmſter Bewun⸗ 
derer. Der erregte allgemeines Aufſehen, als er von der Nilfahrt und 
den Wüſtenritten heimgekehrt, im Feß auf arabiſchem Roſſe durch die 
Straßen Wiens zog; bei Kaiſer Ferdinand warb er erſt vorgelaſſen nach⸗ 
dem er dem preußiſchen Geſandten verſprochen hatte, dieſen traurigen 
Hof, der allerdings eine naturgetreue Schilderung kaum vertrug, in ſeinen 
Reiſebüchern nicht zu erwähnen.*) Ueberall, in Wort und Schrift, ver- 
kündete Semilafjo den Ruhm des großen Aegypters. 

In Wahrheit ſtand Mehemed Ali's Macht bei Weitem nicht mehr 
jo feit wie zur Zeit des Ietten Krieges. Die ungebänbigten Völker Sy- 
riens ertrugen den Drud bes aufgeflärten Despotismus fchwerer als bie 
leidſamen Fellahs am Nil; ein Aufſtand ſchien nicht ausſichtslos, und 


*) Maltzan's Berichte, Ian. 1840. 
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zugleich ward Englands Feindſchaft immer bedrohlicher. Seit ven Tagen 
der Quabrupelallianz hegte Balmerjton einen heißen, ftillen Groll gegen 
die unzuverläfjigen franzöfifhen Freunde. Wie oft war er damals von 
Talleyrand überliftet worden ;*) dies verzieh er nie, denn nach feiner An- 
ſchauung bejaß allein die englifche Diplomatie das Necht, ihre Bundes⸗ 
genoſſen zu betrügen. Das gerühmte Herzliche Einvernehmen der Weſt⸗ 
mächte bejtand nur noch dem Namen nad. Obwohl der Korb von ven 
Berhältniffen des Orients und der Kolonien jehr wenig wußte, fo beſaß 
er doch eim ficheres inftinktives Gefühl für die Größe feines Landes; nie 
mals glaubte er an die neue Lehre der Freibandelsfchule Richard Cobden's, 
daß jede Kolonie fich vom Mutterlande losreißen müſſe und Großbritannien 
durch feinen transatlantiichen Befig nur geſchwächt würde. Er erkannte ſo⸗ 
gleih, Englands Machtjtellung im Deittelmeere fei verloren, wen Mehemed 
Ali über die Schwachen Zwiſchenländer hinweg den Franzoſen in Algier die 
Hand reichte. Der fchlaue Aegypter wußte auch fehr wohl, wo er feine 
Feinde zu fuchen hatte; gefliffentlich erfchwerte er den Briten den Verkehr 
mit Indien, er veriperrte den wichtigen Handelsweg durch Vorberafien zum 
Euphrat und Orontes, bemächtigte fich des einträglichen Kaffeehandels im 
Rothen Meere, begann in Syrien und Aegypten Fabriken anzulegen, welche 
die englifche Einfuhr ſchädigten. Diefe Handelsintereffen bejtimmten Eng. 
lands Haltung, ganz wie im Jahre 1830 bei ver Preisgebung Hollands der 
Groll über die nieberländifche Zoll- und Kolonialpolitit den Ausſchlag ge- 
geben hatte, Deit leivenfchaftlichem Ungeftüm fuchte Palmerfton die ge- 
fährliche Macht des Aegypters zu vernichten oder doch zu fchwächen; alles 
Gerede über den unaufhaltſamen Zerfall des türkifchen Reichs erklärte er 
furzab für nonsense. 

Schabenfrob konnte der Petersburger Hof abwarten, wie die Feind⸗ 
ihaft der beiden Weſtmächte im Oriente fi) mehr und mehr verichärfte, 
Seit der Schließung der Dardanellenitraße beberrichte er das Schwarze 
Meer fait unumfchräntt, und da er Durch den Vertrag von Hunkiar 
Iskeleſſi berechtigt war, feinem türkiſchen Schützling im SKriegsfalle Hilfe 
zu leiiten, jo betrachtete er nicht ohne Behagen, wie der Sultan und 
ver Paſcha ſich zum Kampfe rüfteten. Mehrere Iahre hindurch ftanden 
bie türfifchen und die äghptifchen Truppen an der ſyriſchen Grenze einander 
gegenüber. Durch diefe gewaltigen Heeresmaflen wurden bie armen Länder 
am oberen Euphrat völlig ausgefogen und die Kraft der beiden muhame⸗ 
danifchen Reiche dermaßen gelähmt, daß der in Petersburg erfehnte Zu- 
ſammenbruch vielleicht bald eintreten konnte. 

Bon dem ermatteten Wiener Hofe hatten die Moskowiter wenig zu 
fürchten. Deſſen ganze Weisheit Tief noch immer darauf hinaus, daß der 
Sultan der legitime Herrfcher, ver Paſcha ein fluchwürbiger Reformer und 


*) S. o. IV. 507. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 5 
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Empörer fei. Metternich felbft empfand zuweilen vie Laft feiner Jahre und 
fagte mehrmals zu Malgan: „In meinem Alter muß man zu erhalten, nicht 
zu Schaffen fuchen; es wäre thöricht eine Arbeit zu beginnen, bie man wahr- 
ſcheinlich nicht mehr felbft beendigen kann.“) Der alte unfruchtbare Streit 
zwifchen dem Staatöfanzler und dem Grafen Kolowrat währte fort, und 
da Erzberzog Ludwig noch immer jede Neuerung ablehnte, fo fam unter 
ber Herrſchaft diefes traurigen Triumpirats Teine einzige ber geplanten 
Berwaltungsreformen zu Stande. Der Staatsbausbalt verbarrte in der 
gewohnten Unordnung auch nachdem der mit der Wiener Börfe nahe be 
freundete Finanzminifter Eichhoff endlich ven Abfchiev erhalten Hatte. 
Die Armee litt, wie Graf Malkan bevauernd fagte, „in faſt unglaub- 
lihem Grabe” Mangel an Allem, und eben jet, im Januar 1840, ftarb 
General Graf Elam, der einzige Dann, der im Staatsrathe Einiges für 
ihre Schlagfertigfeit getban hatte. Schlaffbeit und gedankenloſe Routine 
berrfchten überall; nur das italienifche Heer unter Radetzky's Führung 
zeigte fich Friegstüchtig.. Noch niemals war das alte Defterreich für einen 
ihweren Kampf weniger vorbereitet gewefen. Unter ſolchen Umſtänden 
konnte der greife König von Preußen, der für das ftille Erftarken feines 
Landes fo dringend des Friedens bevurfte, nur den befcheidenen Wunfch 
begen, daß bie Kriegsgefahr im Oſten vorübergeben möchte. 

Gleichwohl geſchah das Unausbleiblihe. Im Frühjahr 1839 ver- 
mochte die Pforte die Wucht ihrer Rüftungen nicht mehr zu ertragen, ber 
Sultan feinen Haß nicht mehr zu bändigen. Der Krieg brach aus und 
endigte mit einem Schlage. Die türkifchen Truppen batten Danf ber 
einfichtigen Thätigfeit der preußtfchen Generalftabsoffiziere ſchon Einiges 
gelernt, aber auch in dem langen Xagerleben durch Krankheiten furcht- 
bar gelitten. Nur die Hälfte des großen Keinafiatiichen Heeres war unter 
Hafiz Paſchas Führung bei Nifib vereinigt, und Diefe Hälfte beftand zum 
guten Theile aus feindfeligen Kurven, welche die Stunde des Abfall er- 
jehnten. Hafiz hörte mehr auf die thörichten Neven feiner Mollahs und 
Altrologen als auf den großen fränfiichen Rathgeber, ver ihm zur Seite 
jtand. Er verfäumte, wider den Rath des Hauptmanns Moltke, das Heer 
Ibrahim Paſchas bei einem Umgehungsverfuche zur rechten Zeit in ber 
Flanke anzugreifen. Er verihmähte ſodann, die Truppen an den Eupbrat 
in die fefte Stellung von Biredſchik zurücdzuführen; und der Preuße legte, 
das fichere Berberben vorausjagend, fein Amt als Rathgeber förmlich 
nieder. Am nächiten Tage, 23. Juni, warb der Paſcha von dem fieg- 
gewohnten äghptiſchen Feldherrn in höchſt ungünftiger Stellung ange 
griffen; nach kurzem, wenig rühmlichem Widerſtande ftob fein Heer ausein- 
ander, Wie einft König Friedrich fein Feldherrnleben mit dem Fluchtritte 
von Mollwig eröffnete, fo begann der größte deutfche Krieger des neum- 


* Maltzan's Berichte, März 1840. 
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zehnten Jahrhunderts eine Siegeslaufbahn ohne gleichen, er felbft freilich 
ſchuldlos, mit der Niederlage von Nifib. An den Gräueln diefes Rück⸗ 
zug8 lernte er, was bie fittlichen Mächte im Kriege bebeuten; derweil er 
das unwegjame Land burchritt behielt er immer noch Zeit und Gleich- 
muth um feine geliebten Landkarten ebenfo gewifjenhaft zu ergänzen, wie 
er früberhin den einzigen treuen Plan von dem unüberjehbaren Gafjen- 
gewirr Konftantinopel® gezeichnet hatte. Nach der Heimkehr fammelte er 
dann feine Briefe aus der Türkei und ließ das claffiiche Werk wie ein 
beſcheidener Anfänger durch ein Vorwort Karl Ritter's in vie gelehrte 
Welt einführen; feine geiftuolle ältere Schrift über Polen Hatte ja nur 
wenig Lefer gefunden. 

Die Niederlage war vollitändig. Auch die anderen türkifchen Trup⸗ 
pen in Kleinafien loſten fich auf, obgleich der Sohn Mehemed Ali's, dem 
eigenen Heere mißtrauend, feinen Sieg nicht zu verfolgen wagte. In⸗ 
mitten biefer allgemeinen Verwirrung ftarb Sultan Machmud plbtzlich, noch 
bevor die Schredenstunde aus Nifib ihn erreichte — die letzte große tra- 
giiche Geſtalt ver osmaniſchen Geſchichte. Bis über die Kniee war er 
im Blute gewatet um feinem Volke eine höhere Gefittung zu bringen, 
und verzweifelnd ſank er ins Grab im Bewußtfein eines verfehlten Lebens, 
Die Zeitgenofien verglichen ihn gern mit Peter dem Großen, die Er- 
morbung der Janitſcharen mit der Vernichtung ber Streligen. Doc ber 
geniale Barbar des Nordens beberrfchte ein chriftliches und darum bei 
aller Roheit bildfames Voll. Die Osmanen blieben eine Reiterhorde 
bes Oftens, gefchaffen für bie Zelte der Wüfte, der Cultur gänzlich un- 
zugänglich, bei ven anderen mubamebanifchen Völlkern felbft wegen ihrer 
Stumpfheit verrufen; fie glichen jenen harmloſen wilden Hunden, welche 
Tags über in den Gaſſen Stambuls fchlafen, bei Nacht den Unrath aus 
ven Häufern freſſen, aber jobald man fie ins Haus nimmt jeder Erziehung 
trogen und aus Sehnſucht nach der Freiheit bald dahinſterben. Nunmehr 
beftieg Abdul Medſchid den Thron, Machmud's junger ſchwächlicher Sohn, 
der nie zum Manne heranreifte. Zur ſelben Zeit ſegelte die türkiſche 
Flotte von den Dardanellen ſüdwärts, nicht ohne die geheime Mitwirkung 
des franzöſiſchen Admirals Lalande, und vereinigte ſich vor Alexandria 
mit den Schiffen des ägyptiſchen Rebellen. Alſo ohne Heer, ohne Flotte, 
ohne einen kräftigen Herrſcher ſchien das osmaniſche Reich, zum dritten 
male binnen elf Jahren, dem ficheren,, Untergange zu verfallen. Da 
bie Integrität der Türlei,von allen Großmächten —_ ehrlich oder nit — 
für eine europäifche Nothwendigkeit Jerklärt, war, fo ergriff die Gefanbten 
ber fünf ‚Mächte ein jäher Schreden. Sie traten zufammen unb auf 
das Anbringen des diterreichifchen Internuntius Stürmer ermahnten fie 
die Pforte durch eine gemeinjame Note vom 27. Juli 1839, nicht eher 
mit dem Aegypter abzufchließen als bis Europa gefprochen hätte. Metter- 
nid triumphirte, er meinte die ‚Türkei gerettet und das Schickſal des 
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Dftens in feiner Hand zu haben; er nannte mit gewohnter Ruhmredig⸗ 
feit diefe That einen ber größten diplomatiſchen Erfolge feines Lebeus 
und fchmeichelte fich mit der Hoffnung, nunmehr würde unter feiner 
Leitung ein europäticher Congreß in Wien zufammtentreten, der bie orien- 
talifchen Händel, natürlich zum Nachtheil Mehemed Ali's, beilegen follte.*) 

Anders dachte ver König von Preußen. Er ſah Har voraus, daß 
biefe jcheinbare Einigung Europas die Hintergebanten Rußlands, das 
Zerwürfniß zwifchen den Weftmächten fehr bald an den Tag bringen, 
vielleicht gar den allgemeinen Krieg hervorrufen mußte. Wergerlich meinte 
er, die Mächte hätten beſſer gethan fich nicht zu übereilen, ſondern dem 
Sultan die Berftändigung mit vem Pafcha zu überlaflen.**) Weil er auf 
feine alten Tage keinenfalls den Frieden brechen, feinem Volle um dieſer 
entlegenen Händel willen weder Subfivienzahlungen noch Kriegslaften 
auflegen wollte, fo ließ er den großen Höfen mehrmals auf das Beſtimm⸗ 
tefte erflären: Preußen gewähre den Verſuchen zur frieblichen Löſung ber 
orientalifchen Trage nur feinen moraliichen Beiftand (appui moral) und 
bebalte fich die ftrengite Neutralität vor falls die unmittelbar betheiligten 
Mächte zu den Waffen greifen follten.***) Er hatte vecht geahnt. Die 
Abfichten der beiden Weftmächte zeigten fich fofort al8 unvereinbar. Während 
Frankreich feinen ägyptiſchen Schügling fchonen wollte, beabfichtigte Bal- 
merfton den Sieger von Nifib für feinen Sieg zu beftrafen, ihn burch 
ein falomonifches Urtheil Europas eines guten Theiles feiner alten Be⸗ 
figungen zu berauben. 

Auch die Pforte blieb, troß ihrer Schwäche, unverjöhnlich und ers 
fand jest ein neues, jehr wirkfames Kampfmittel wider Mehemed Alt. 
Der Minifter des Auswärtigen Reſchid Paſcha hatte als Gefandter in 
London die Macht der Preffe des Abendlandes Tennen gelernt und als 
bald begriffen, welchen Bortheil dem Aeghpter die brünftigen Lobeser- 
bebungen der franzdjifchen und vieler anderen liberalen Zeitungen ge 
währten. Er rietb daher dem jungen Sultan, durch ein feierliches 
Schaufpiel den Europäern zu befunden, daß der Großherr noch weit 
liberaler vente als der aufgellärte Despot am Nil. Am 2. Nov. verfam- 
melten ſich die Großwürbenträger des Neich8 und die Notabeln der Haupt- 
ftadbt in einem Hofe des alten Serails vor dem Kiosk von Gülhane, 
nabe jener alten Platane, in deren Schatten einft die meuteriihen Ianit- 
Iharen zu berathen pflegten. Sobald der Hofaftrolog mit feinem Ajtro- 
labium den günftigen Augenblid erkundet hatte, wurde der Hattiſcherif 
von Gülhane verlefen, eine mit alttürkifchem und neufräntifhem Wort- 
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*) Maltzan's Berichte, 1. Jan. 1840 ff. 
*x) König Friedrich Wilhelm, Randbemerkung zu Maltzan's Bericht v. 23. April 1840. 
***), Bericht von Werther d. J., Geſchäftsträger in London, 20. Dec. 1839, mit 
Randbemerkung des Königs. Minifter Werther, Bericht an ben König 15. Jan., deſſen 
Weiſung an Wertber d. 3. 20. Ian. 1840 nebft Randbemerkungen. 
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ſchwall reich ausgeftattete Urkunde, welche allen Unterthanen bes Sultans 
Sicherheit von Leib und Habe, Aufhebung der Steuerpacht, gerechte Ver- 
tbeilung der Abgaben und des Kriegsdienſtes verhieß. Darauf beichwor 
ber Sultan nebft den hoben Beamten feinen Gnadenerlaß, der natürlich 
niemal8 ausgeführt wurde, und die Batterien auf beiden Ufern des Bos⸗ 
porus bonnerten ihren Feſtgruß. 

Der Hattifcherif eröffnete die lange Reihe jener „mit Honig befchrie- 
benen Bapiere”, welche bie Mugen Moslemin fortan von Zeit zu Zeit 
den unbefchreiblich verachteten Franken vorzubalten pflegten. Wunderbar 
ſchnell, mit orientaliiher Findigkeit lebte der Divan ſich in neue politifche 
Künfte ein; er fpielte fortan die liberale Macht und wußte bald durch 
bie dienftwilligen Federn der befreundeten Geſandtſchaften in Pera, bald 
durch einfache Beftechung die europätfche Prefie dermaßen zu beberrfchen, 
baß die einft im Bortfolio angejchlagenen Töne überall mächtig wieber- 
fangen. Schon feit dem Altertbum waren die Stämme am Bosporus um 
ihrer Ruchlofigleit willen verrufen. Hier lag Lesbos, die Heimath ber un⸗ 
natürlichen Wolluft, Hier Lampſakos, wo Aphrodite den fchamlofeften ihrer 
Söhne, den Priapus gebar, Bier die große Polis, wo der Auswurf dreier 
Welttheile ftinfend zufammenrann, und mitteninne das barbarifch geichändete 
ſchoͤnfte Gotteshaus der morgenländifchen Ehriftenheit. Im diefen Ländern, 
wo Menſchenleben wenig, Menſchenwürde nichts gilt, wo die Natur alle 
ihre Reize, die helleniſchen, die byzantiniſchen, die orientalifchen Völker 
ebenſo verſchwenderiſch alle ihre Niedertracht entfaltet Haben, wähnte die 
Preffe des Abendlandes eine Heimftätte der Freiheit zu ſehen; mit Aus- 
nahme der franzöfiichen verherrlichten jett alle europätfchen Blätter den libe⸗ 
ralen Sultan mitſammt feinem Hofaftrologen. ‘Der Aegypter aber, der feine 
Leute kannte, fagte ingrimmig: diefer Hattifcherif ſei nichts weiter als ein 
gegen ihn gerichteter Schachzug. 

Mittlerweile vollzog Rußland eine längſt vorbereitete biplomatifche 
Schwentung. Nikolaus Hatte gleich nach feiner Thronbefteigung die Er- 
fahrung gemacht, daß er feine Zwecke im Oriente dann am ficherften 
erreichen konnte, wenn er ſich mit bem gefährlichften Gegner, mit England 
ſcheinbar verftänpigte.*) Perjönlich hegte er, fo weit ein Czar Dies ver- 
mochte, faft eine Vorliebe für die Briten; während ber letten Jahre 
batte er fich ſtets abfichtlich gehütet die renolutionäre Politik Balmerfton’s 
zu bemerfen. Dies England mit Frankreich zu verfeinden, das herzliche 
Einvernehmen der Weſtmächte zu zeritören, den alten Vierbund der con⸗ 
fervativen Mächte wiederberzuftellen und aljo ven verhaßten Staat ber 
Revolution gänzlich zu vereinzeln, bis vielleicht der große Kreuzzug der 
Legitimität möglid würde — dahin gingen von langeher die Wünfche 
des Czaren. Der Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi Tief binnen Kurzem ab; 


*) S. o. III. 729. 
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ihn zu erneuern ſchien unmöglich da die Eiferfucht der Weſtmächte längft 
erwacht war. Die frieblihe Schutzherrſchaft Rußlands in ber Türkei ließ 
ftch ja auch ohmedies behaupten, wenn man nur dem englifhen Hofe und 
den beiden deutichen Mächten eine befcheivene Mitwirkung bei der Rettung 
des Sultans einräumte. Am Petersburger Hofe wünjchte man die Macht 
des Aegypters alſo zu ſchwächen, daß er nie mehr hoffen konnte als 
Hausmeier des Sultans das osmanifche Reich von innen heraus zu vers 
jüngen; man wollte ihn aber auch nicht ganz fallen laſſen, weil fein 
balbjelbitändiger Staat doch immer ein Pfahl im Fleiſche der Türkei 
blieb. Seit der Schlacht von Nifib mußte auch Palmerfton einfehen, daß man 
Mehemed Alt nicht vernichten konnte. Mithin beftand Feine ernftliche Mei⸗ 
nungsverjchiedenheit zwifchen ven beiden Mächten ; fie mußten fich nur noch 
verftänbigen über die beiden Fragen, welche Stüde fyrijchen Landes dem be- 
trogenen Steger verbleiben, und wie die Großmächte im Notbfalle ihre be» 
waffnete Einmifchung ausführen follten. Da Rußlands Streitkräfte durch 
bie kaukaſiſchen Kämpfe und einen Feldzug gegen Chiwa erheblich geſchwächt 
waren, fo wünfchte Nikolaus im Augenblide Teinen europäifchen Krieg; 
er hoffte vielmehr Frankreich frievlich zu befiegen, indem er fich erit mit 
England, dann mit den beiden deutfchen Mächten vereinigte. 

Die Einladung zu der Wiener Conferenz lehnte er entichieben ab, 
weil er befürchtete dort durch DOefterreich und die Weltmächte überjtinmt 
zu werden. Metternich empfand diefe Abſage als eine ſchwere perfän- 
liche Beleidigung und erging ſich in Schmähreden wider die Schwäche 
und bie Thorbeit des Czaren — ganz wie im Jahre 1826, als ſich Ruß⸗ 
land und England über die griechifche Frage verftändigten. Auch bies- 
mal mußte er erfahren, daß in ben orientalifchen Hänbeln Rußland, nicht 
Defterreich bie führende Macht des Oſtbundes war. Im September 1839 
wurde einer der jüngeren vuffiihen Diplomaten, Frhr. v. Brunnow nad 
London geſendet, ein fanfter, feiner, gefchmeibiger Mann, ver alsbald 
eine unbegrenzte Bewunderung für die Sitten der vornehmen Geſellſchaft 
Englands zeigte, an ihrem Sport, ihren Bazaren und Wohlthätigfeits- 
concerten eifrig theilnahm. Im ver biplomatifchen Welt hieß ex der ruf- 
ſiſche Geng; die Vergleihung traf freilich nicht zu, denn mit dem Geifte 
und der jchriftitellerifchen Größe des öſterreichiſchen Staatsmannes Tonnte 
er fih nicht von fern vergleichen, in den Künften ſchlauer Unterbanblung 
war er ihm weit überlegen. Brunnow eröffnete dem britifchen Minifter: 
der Czar babe nichts dawider, wenn England durch feine Flotte den Aegyp⸗ 
ter zur Annahme eines billigen Friedens zwingen wolle, und würbe dann 
nöthigenfalls feine eigenen Truppen über Sinope durch Kleinafien gegen 
Ibrahim Pafcha vorgehen laſſen. Nicht ohne ein begreifliches Mißtrauen 
nahm Palmerſton diefe Anerbietungen entgegen; fie genügten ihm nicht, 
da ibm vor Allem daran gelegen war, ven Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi 
zu befeitigen, der britifchen Flotte die Einfahrt durch die Dardanellen 
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zu eröffnen. Gleichwohl hegte der Ruſſe, als er unverrichteter Dinge ab- 
reifen mußte, die jtille Ueberzeugung, daß eine VBerftänbigung wohl möglich 
fei. Auf der Heimkehr traf er am Ahein mit Metternich zufammen. Der 
Defterreicher zeigte ſich mürrifch, übellaunig, fichtlich verlegt durch Ruß⸗ 
lands einfeitiges Borgeben, aber in der Sache felbft nicht feindſelig. Auch 
bier empfing Brunnow den Eindrud, die vier Mächte würben fich ohne 
Frankreich wohl einigen Können, und Neſſelrode fagte nachher befriedigt, 
mit dieſem Johannisberger Gefpräche fei die peinliche erite Epoche ber 
orientalifchen Frage abgejchloffen.*) 

In Petersburg mit neuen Weifungen verjeben, kehrte Brunnow um 
Neujahr nach London zurüd und überrafchte den Lord durch die freund- 
lihe Erklärung: fein Kaifer beitehe nicht mehr auf dem Vertrage von 
Hunfiar-Isteleffi, er wolle im Nothfalle 15000 Mann und acht Kriegs- 
ichiffe zur Vertheidigung Stambuls ſchicken, ſei aber auch nicht dagegen 
wenn die anderen Mächte dann je vier Schiffe in das Marmarameer 
jenveten. Zugleich Tieß er durchbliden was die rufjifchen Diplomaten in 
Bera ſchon vorm Jahre angedeutet hatten: künftighin könnten vielleicht 
beide Meerengen in Trievenszeiten gefchloffen werden. Damit war das 
Eis gebrochen, Palmerſton's Mißtrauen beſchwichtigt. Im Februaz 1840 
vereinigten fich die Vertreter der großen Mächte in London zu förmlichen 
Eonferenzen. Sie Alle, mit einziger Ausnahme des franzöfifchen Gejanbten, 
betrachteten die Erhaltung des osmaniſchen Reichs als ihre höchſte Aufgabe 
und ftimmten mit Brunnow dahin überein, daß Mehemed Ali nur die erb- 
liche Herrſchaft über Aegypten, außerdem noch für feine Lebenszeit ein Stüd 
Syriens, etwa das Pafchalif Alto behalten dürfte, widerfette er fich, dann 
müßte man ihn durch die Waffen Europas zur Unterwerfung zwingen. Der 
Sieger folite alfo einen Theil feines alten Beſitzſtandes dem Befiegten fchen- 
ten! Die grobe Ungerechtigleit dieſes Schiedsſpruches der europäifchen Mächte 
lag auf flacher Hand; felten hatte fich jo deutlich gezeigt, mit wie wenig 
Weisheit die Welt regiert wird. Vom Rechte aber war in den fchmusigen 
srientalifchen Händeln nie die Rede; bier handelte es fih nur um die Macht, 
diesmal um die Trage, ob Mehemed Ali ftark genug fei den erleuchteten 
Beihhlüffen Europas zu widerftehen. Dargeftellt hatte Rußland nochmals, 
wie einft vor der Schlacht von Navarin, durch eine plößliche Annäherung 
an England die entfcheivende Stellung in der orientalifchen Politik erlangt. 
Metternich ſah fich in die zweite Reihe gedrängt und meinte unmuthig: 
nur die Germanen lennten ven Begriff ver Ehre, die Romanen über- 
trieben ihn bis zum point d’honneur, die Slawen hätten nicht einmal 
ein Wort dafür. Aber einer Staatskunſt, welche die Erhaltung des türfi- 
hen Reichs zu erjtreben vorgab, konnte er unmöglich entgegentreten. 
Auch der Berliner Hof pflichtete den Anträgen Brunnow’s vorläufig bei, 


*) Liebermann’s Bericht, 4. Ian. 1840. 
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immer in ber chrlichen Hoffnung, daß Frankreich den anderen Mächten 
nicht wiberjprechen würde, immer mit dem ausprüdlichen Vorbehalt, daß 
Breußen nur moralifchen Beiltand leiften könne.) 

Unterbefjen geftaltete fich Frankreich Lage höchſt bedrohlich. Auf- 
geregt durch die PBarifer Prefle ſchwärmte die gefammte Nation für ven 
aufgeflärten Mehemed Alt. Als man nun erfuhr, daß die vier Mächte 
dieſen Liebling Frankreichs ungerecht mißhandeln wollten, da ging ein 
Auffchrei des Zorns durch das Land, Alles rief: England Kat uns 
verratben, die entente cordiale iſt zerftört.”*) In der That Hatte der 
ſchlaue Bürgerfönig, der die auswärtige Politik über die Köpfe des Minifte- 
riums Soult hinweg leitete, diesmal ſich von feinem perfönlichen Haffe 
bethören laſſen und ganz faljch gerechnet. Da er mit dem Todfeinde 
Mehemed Ali's, mit England fich über die orientaliihen Wirren unmög- 
lich einigen konnte, jo mußte er mit Rußland und den deutſchen Mächten 
eine Verftändigung ſuchen. Er konnte jedoch feinen Groll über die Hof- 
fart des Czaren nicht überwinden und richtete alle feine Pfeile gegen 
Rußland. Wieder und wieder mußte Soult in fpitigen Depeichen er- 
Hören, die Integrität der Türkei fei nur ein leeres Wort, wenn ihr nicht 
auch die Unabhängigfeit — das wollte jagen: die Unabhängigkeit von 
Rußland — gefichert würde. Neſſelrode rieb fich die Hände und gab 
eine bochmüthige Antwort.) Während Ludwig Philipp fih alfo in 
einen unfruchtbaren Federkrieg gegen den Czaren verbiß, bemerkte er kaum, 
wie England und Rußland einander näher traten, Da mit einem male 
ftand er zwijchen zwei Feuern: ber englifche Freund war zu dem ruffi- 
ſchen Feinde übergegangen, und die Verftändigung der beiden Mächte war 
in ſehr rüdfichtslofer Form gefcheben, ohne daß man den franzöfiichen 
Geſandten auch nur einer genauen Mittbeilung gewürdigt hätte. 

Die Stellung des Tuilerienhofes ward noch fehwieriger, als im Februar 
1840 — wieder durch des Königs Schuld — das gemäßigte, bei ven 
Höfen leivlich angejehene Miniftertum Soult zufammenbrad. Ludwig Phi- 
Itpp hatte einft — den uralten Geſetzen des Landes zuwider — das unge- 
beuere Bermögen der Orleans, das von Nechtswegen der Krone Frankreich 
gehörte, feinen Kindern abgetreten, und burfte jet nicht eriwarten, daß bie 
Nation geneigt fein würbe den fo ſchmählich geretteten Neichthum des unge» 
liebten königlichen Haufes noch zu vermehren. Gleichwohl verlangte ber 
König, als fein zweiter Sohn ber Herzog von Nemours fich mit der reichen 
Prinzeffin von Coburg⸗Kohary verlobt hatte, von den Kammern eine Jahres- 
rente für das junge Paar. Allgemein war der Unwille. Die Preſſe verdäch⸗ 


*) Brunnow an Werther d. 3. 23. Yan.; Min. Werther, Weifungen an Arnim 
in Paris, 22. Ian., an Wertber d. 3. 27. 31. Ian. 1840. 
**) Arnim's Berichte, Bari 12. 16. 22. Ian. 1840. 
+) Soult, Weiſung an Sebaftiant, 25. Nov. Neſſelrode, Weifung an Mebem, 
26. Dec. 1839. 
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tigte den perjönlichen Eharalter des Monarchen mit einer Unehrerbietigkeit, 
welche dies illegitime Königthum nicht ertragen konnte. Timon-Cormenin, 
feit Courrier's Tode der wirkſamſte Publicift der Radikalen, fchrieb die 
wüthenden „Sragen eines Jacobiners;“ er hielt den Franzoſen vor, 
wie viel unfreier fie feien al8 die Preußen, denen ihr abfoluter König die 
altherfömmliche Prinzeffinnenfteuer regelmäßig erlaffen habe. Die Dota- 
tion warb verworfen, das Minifterium Soult trat zurüd, und durch die 
liberale Oppofition emporgehoben bildete Thiers am 1. März ein neues 
Gabinet — der Staatsmann, ber von jeher dem Bürgerlönige befonbers 
wiberwärtig und in ber gegenwärtigen Kriegsgefahr dreifach unwillkommen 
war. Auch die vier Mächte verhehlten ihr Mißtrauen nicht. Graf Malkan 
fchrieb aus Wien ſchwer bejorgt: „bie Grundfäße von 1830 find wieder 
am Ruder,“) und der franzöfiiche Gefanbte auf der Londoner Conferenz 
ſah ſich fortan noch weniger rückſichtsvoll als bisher behandelt. Er fühlte, 
wie die Vier Hinter feinem Rüden beriethen. 

Thiers ftand bei den Höfen im Rufe eines radikalen Chaupiniften, 
weil er zur Zeit ber Yulirevolution für bie reine Parlamentsherrfchaft 
gearbeitet, während des Earliftenfrieges ſehr übermüthig geredet und durch 
feine Geſchichtswerke die napoleonifche Legende mächtig geförbert hatte. 
Indeß war ber Huge, bildfame Mann, obwohl noch weit entfernt von 
ber ruhigen Weisheit feines Alters, doch ſchon Durch die Erfahrung etwas 
gereift. Die peinliche piplomatifche Lage, die er vorfand, war nicht durch 
ihn verſchuldet, fondern Durch den König. Als er die Regierung übernahm, 
begte ex noch keineswegs Triegerifche Abfichten; dem ungleichen Kampfe mit 
vier GOroßmächten dachte er fein leidenſchaftlich geliebtes Vaterland nicht 
auszufegen. Am wenigften wollte er an dem englifch-franzöfifchen Bünd⸗ 
niß rütteln, das ihm für den Hort der Völferfreiheit galt. Darum 
ließ er durch den Geſandten Guizot dem englifchen Hofe ernſt aber 
freundfchaftlich erllären: zur Integrität der Türkei gehöre die Macht 
des Paſchas fo gut wie die Macht des Sultans, und ohne Syrien könne 
ber Aegppter nicht befteben. Nachbrüdlich verwahrte er fich gegen die be- 
waffnete Einmifchung Europas, die den alten Grundſätzen der Weftmächte 
offenbar mwiberfpredhe.”*) Und allerdings bewährte Palmerfton nur von 
Neuem den grundfaklofen Wanfelmuth feiner Staatsfunft, wenn er, der 
fo oft die Lehre der Nichteinmifchung feierlich verfünbigt Hatte, jest zu 
den Anfichten des Zroppauer Congreſſes zurücfehrte und die gewaltſame 
Sntervention der Großmächte wider den äghptiſchen Nebellen empfahl. 

Thiers' Warnungen waren ehrlich gemeint, denn wie alle Franzoſen 
überfchägte er die Macht Mehemed Ali's bei Weitem und fürchtete, der 
Paſcha würde der Einmifchung Europas einen jo hartnädigen Widerftand 


*) Maltzan's Bericht, 4. März 1840. 
*+) Berichte von Bülow, London 17. März, 3. Apr., von Arnim, Paris 20. Apr. 1840. 
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entgegenfegen, daß vielleicht die Türkei felbft darüber in Trümmer geben 
könnte. Palmerſton fannte vie augenblidliche Lage beifer, er veriprach fich 
einen raſchen Erfolg von den Zwangsmaßregeln gegen den Aegupter. Die 
Verhandlungen zogen fich durch mehrere Monate ohne Entſcheidung dahin. 
Unterdeſſen klagten die Gefandten der drei Oftmächte laut und lauter 
über die „ſubverſive“ Politif der Zuilerien, die Londoner Regierungsblätter 
ſprachen von Frankreich in einem anmaßenden Tone, der von drüben 
ebenfo kräftig erwidert wurde. Balmerfton fühlte fich Durch den hart⸗ 
nädigen Widerjpruch der Franzoſen fchwer gereizt und fagte in einem 
Artikel feines Morning Chronicle drohend: England würbe fich gezwungen 
ſehen den alten Vierbund der confervativen Mächte zu erneuern. Brunnom, 
der mit feiner glatten, fühlen Sreunblichleit dem ungeftümen Lord immer 
überlegen blieb, half in der Stille nad. Mehr und mehr befreundeten 
fih die Geſandten mit der ruſſiſchen Anficht, daß man bie orientalische 
Frage auch zu DVieren, ohne Frankreichs Mitwirkung, löſen könne. 

Dennoch zauderte Palmerfton noch lange. Die ſchwache, von Lord 
Melbourne ſehr fchlaff geleitete Whig- Regierung batte ſich längſt über- 
lebt. Schon vor'm Jahre war fie durch das Parlament gejtürzt und nur 
burch den lächerlichen Zwifchenfall der fogenannten Schlafftubenfrage vor⸗ 
läufig wieder aufgerichtet worden. Damals batte die junge Königin zum 
eriten male etwas gezeigt was einem politifchen Willen ähnlich fah und 
fich entſchieden geweigert ihre wbiggiftifchen Hofpamen, wie bie Torys 
verlangten, zu entlaffen. Nur diefer perjönlichen Vorliebe ver Monardin 
verdankten die Whigs die Wiederberftellung ihrer Herrichaft, welche ſchon 
feit Jahren nicht mehr auf eine feite Mehrheit im Parlamente zählen 
fonnte. Und dies altersmübe Cabinet war über die Fragen der großen 
Politik feineswegs eines Sinnes. Die Lords Holland, Clarendon, Grenville, 
viele andere ber nächiten Freunde und Anttsgenoffen Palmerſton's hielten 
einen Bruch mit Frankreich für rein undenfbar; auf der entente cor- 
diale oder ihrem Namen berubte ja die ganze Stellung, welche England 
während des legten Jahrzehntes in Europa eingenommen hatte. Selbft 
unter den Torys war die Meinung weit verbreitet, daß die Quadrupel⸗ 
allianz der liberalen Weſtſtaaten den Weltfrieven, das Gleichgewicht Euros 
pas aufrecht erhalten babe und nimmermehr dur die Erneuerung bes 
alten conjervativen Vierbundes erjegt werden dürfe Alfo wurde Bal- 
merfton zwijchen ven verjchiedeniten Bedenken bin und ber gefchleudert 
und gelangte immer wieder zu dem Schluffe: man müſſe die Dinge hin- 
zubalten fuchen.”) Er boffte faum noch ven Zuilerienhof umzuftimmen 
und wollte doch den Bruch vermeiden. Noch am 11. Juni fchrieb er 
dem brängenven öſterreichiſchen Bevollmächtigten Neumann: „Ich ziehe 
eine zeitweilige Verzögerung einem fofortigen fchlechten Ende vor.“) 

*), Billow’d Berichte, 26. Mat, 26. Juni 1840, 

**, Balmerfton an Neumann, 11. Suni 1840. 
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Um die Verwirrung zu vollenden ſendete Metternich von Zeit zu Zeit 
übellaunige Depeichen; ver konnte ſich gar nicht Darüber tröften, daß bie 
Entſcheidung nicht mehr in feinen Händen lag und fürdhtete immer, Ruß⸗ 
lands Zopflofe Politik würde fich in ven engliihen Neten verfangen.”) 
Auch der türkiiche Sefandte Shelib Bafcha vermehrte die Mißklänge viejes 
ſeltſamen Concerts; er gehorchte blindlings den Rathichlägen bes öfterreichi- 
ſchen Bevollmächtigten Neumann, ver ausprüdlich beauftragt war fich jeiner 
zu bemächtigen (s’emparer).**) Da Lord Ponfonby die Pforte, troß ihrer 
Niederlage, beftändig zur Erneuerung des Krieges drängte, fo zeigte fich 
ber Türke ſehr zuverfichtlich und beichwor die Mächte um baldige Ver⸗ 
urtbeilung des äguptifchen Rebellen. ***) 

Die Verwicklung ward unerträglich, beinahe lächerlid. Der preußi- 
ide Geſandte Heinrich von Bülow, ber zu Anfang März 1840 nach langem 
Urlaub wieber in London eingetroffen war, fchrieb im Juni, nachdem er 
fich viele Wochen hindurch vergeblih um die Ausjöhnung der Streiten- 
den bemübt Hatte, ganz verzweifelt: „Was ift unter ſolchen Umftänben 
von dem Bortgang der biefigen Verbanbinngen zu erwarten? Schimpf 
und Schandel Man thäte befjer fie abzubrechen.“ ) Endlich einigten 
fih die Geſandten der drei Oftmächte zu einem lebten Verfuche; fie ver- 
langten von Palmerſton vertrauliche Berathungen ohne Frankreich, das 
man vorläufig doch nicht gewinnen könne. Seit dem 21. Juni ver- 
ſammelten fich nunmehr die Geſandten der vier Mächte, Hinter Guizot's 
Rüden, zu regelmäßigen Sonntagsfigungen bei Palmerfton;, die Stille 
des engliſchen Sabbaths kam dem Geheimniß zu ftatten. Der europäifche 
Eongreß, zu dem man Frankreich förmlich eingeladen hatte, verwandelte 
fih alfo in eine geheime Eonferenz der Vier, Dies binterrüdige, aller- 
dinge durch Frankreichs Haltung mitverjchulpete Verfahren mußte den 
franzöfifchen Stolz tief verlegen fobald es ruchbar ward. Die Gefahr 
eines europäifchen Krieges rückte jo nahe, daß ber friepfertige Miniſter Wer- 
ther fchwer erichroden dem Geſandten Bülow fein Befremben ausfprach und 
ihm nochmals einfchärfte, auf jeven Fall der Krone Breußen bie fo oft auß- 
bebungene Neutralität vorzubehalten. F}) Die Vier einigten fich in ihren 
Sonntagsfigungen über die Örundzüge eines Vertrags zur Rettung bes 
Sultans, aber zum förmlichen Abfchluß gelangte man noch immer nicht, 
weil Balmerfton ver Zuftimmung feines Cabinets nicht ficher war. Ft?) 

Bergeblih mahnte Dietternich in mehreren Depeſchen: die Türkei könne 
ben Zuftand der Ungewißheit nicht länger mehr ertragen; komme man 





*) Maltzan's Bericht, 2. Ian. Metternih an Trauttmansdorff, 7. März 1840. 
++) Maltzau's Bericht, 3. März 1840. 
ve, Shelib Paſcha's identiſche Noten an bie Gefandten der fünf Mächte, 2. Juni 1840. 
+) Bülow’d Berichte, 3. März fi. 12. Juni 1840. 
h Werther, Weifung an Bülow, 16. Juli 1840. 
1) Bülow’ Berichte, 23. 30. Juni 1840. 
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zu Sünfen nicht weiter, jo müſſe man felbviert vorfchreiten.*) Die dritte 
Sonntagsfigung mußte verfchoben werben, weil bie britiſchen Minifter 
noch feinen Beichluß gefaßt hatten. „Wir ftehen auf Flugſand“ — fagte 
Bülow traurig. Guizot, der die Gefahr wohl ahnte, bielt fie doch nicht 
für nahe und verbrachte die foftbare Zeit in geiftreicher Unterhaltung 
mit feiner plöglich eingetroffenen ruffiihen Freundin, der Fürftin Lieven. 
Der unjchuldige Theil der vornehmen Geſellſchaft glaubte, diefe feine viel- 
gewanbte Diplomatin, die beredfame Egeria der hohen Politik wollte ins⸗ 
geheim für den Franzoſen arbeiten. Wer moskowitiſche Verhältniffe fannte, 
mußte leicht erraten, daß fie mit Brunnow in Verbindung ftand und den 
Auftrag hatte, jede Annäherung zwifchen Guizot und Palmerfton zu ver- 
hindern. 

Da faßte ſich Bülow endlich das Herz zu einem entfcheidenden Rath- 
Ihlag. Im Augenblide befaß er nicht einmal eine giltige Vollmacht, da 
mittlerweile der Thronwechfel in Berlin eingetreten war; inbeß wußte er, 
daß der neue König noch friedlicher dachte als der alte, und fagte zu 
Neumann im Vertrauen: weil Preußen an Zwangsmaßregeln gegen 
Mehemed Alt niemals theilnehmen wird, darum fühle ich mich nicht ver- 
pflichtet die Anderen zurüdzubalten. Durch feinen langen Londoner Aufent- 
halt und bie enge Freundfchaft mit Balmerfton hatte er fih in englifche 
Anſchauungen tiefer eingelebt als einem Preußen geziemte, er betrachtete 
den Großtürfen, nach ber britifchen Ueberlieferung, als Heilig und bielt daher 
Frankreichs orientalifche Politik, die doch ihre guten Gründe hatte, fchlecht- 
bin für revolutionär. Demzufolge arbeitete der geiftreiche Staatsmann, 
der in Petersburg des Liberalismus verbächtigt wurde, arglos ber ruffi- 
chen Politif in die Hände, er half ihr die Weftmächte zu entzweien, 
das osmanifche Reich in einem Zuſtande Hilflofer Schwäche vorläufig zu 
erhalten. Des ewigen Zauberns müde wollte er endlich Thaten fehen. 
Am 1. Juli, auf einem Lever der Königin zog ihn Lord Melbourne 
abfeit8 und fragte ängftlih: Was ratben Sie mir in der äghptifchen 
Sache? Bülow erwiderte: Habt Ihr genügende Streitkräfte im Mit- 
telmeer? Auf die bejahende Antwort fuhr er lebhaft fort: Dann feib 
ichnell und kühn! Senvet fofort die Flotte vor Wlerandria, werfet bie 
Truppen von Malta und den ionifchen Infeln nach Beirut und an 
die fyrifche Küfte, wo Mehemed Ali feinen Angriff erwartet. Vorher 
Ichließen wir bier zu Vieren ben Vertrag mit dem türkiſchen Geſandten 
ab, ohne die Ratificationen abzuwarten. So wird Frankreich über- 
raſcht und doch nicht unmittelbar beleibigt, der Pforte aber bleibt bie 
gefährliche ruffifche Hilfe erfpart. But I say again, be quick and 
bold! — Bülow glaubte ganz ficher, Frankreich würde ben erjten Aerger 
bald überwinden und fchließlich doch genehmigen was nicht mehr zu än- 


*) Metternich an Neumann, 24. 27. Juni 1840. 
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bern ſei. Das Alles fagte er, wie er felbjt geſtand, unbeauftragt und 
unvorbereitet.”) 

So geſchah das Seltfame: die friedfertigſte aller Großmächte, die im 
Driente gar fein eigenes Intereſſe zu wahren hatte, gab jett durch ben 
Mund ihres Geſandten felber den verhängnißvollen Rath, welcher unfehl- 
bar einen Waffengang im Mittelmeer, vielleicht fogar einen europätfchen 
Krieg beraufbelchwören mußte. Palmerfton athmete auf. ‘Der Gedanke, 
dag man ohne Rußlands Waffenhilfe, ohne offenbare Kräntung Frank⸗ 
reich zum Ziele gelangen könne, Teuchtete feinen ängftlichen Amtsgenoffen 
an. Schon am 8. Juli konnte er den Bertretern der Oftmächte mit- 
tbeilen, daß er die Mehrheit im Cabinet gewonnen und dem türfifchen 
Sefandten veriprocdhen habe, England werde den Sultan mit den Waffen 
unterftügen.**) Für die Vorbereitung des Kampfes hatte Englands pu- 
nifche Treue bereitö geſorgt. Britiſche Agenten bereiften als Kaufleute 
verkleidet mit wohlgefüllten Beuteln die ſyriſchen Gebirge und hetzten das 
Volk wider den geftrengen Paſcha auf — eine offenfundige Thatſache, 
welche Palmerſton fpäterhin mit gewohnter Dreiftigfeit in Abrede ftellte. 
Schon im Juli ftand der ganze Libanon in Waffen. Nachher ließ auch 
: Metternich, wie er dem Grafen Malkan ſelbſt erzählte, einen Sendboten 
zu den Maroniten abgeben, um ihnen Freiheit des chriftlichen Glaubens, 
Sicherheit von Hab und Leben zu verbürgen, falls fie für den Sultan 
‚ gegen den rebelliihen Paſcha kämpften.” Wenn Michemeb alfo zugleich 
durch die Aufftändifchen im Lande, durch die britifche Flotte an der Küfte 
bedrängt wurde, dann mußte feine Macht in Syrien rafch zuſammen⸗ 
brechen. rohen Muthes jchritten die vier Mächte zum Abfchluß. “Die 
Conferenzen drängten ſich in rafcher Folge, jegt auch an ven Wochentagen. 
Bülow empfing von allen Seiten Glückwünſche wegen feines Hugen Rathes 
und wiederholte mit Selbitgefühl die Worte: Be quick and bold! Man 
dachte, ſobald man fertig fei den Pariſer Hof um nachträgliche Zuſtimmung 
oder doch um mtittelbaren Beiltand zu bitten.}) Der Defterreicher Neu- 
mann veriprach fofort, Öfterreichifche Kriegsfchiffe follten mit den britifchen 
zuſammenwirken. Brunnow war bie Liebenswürbigfeit ſelbſt; denn ber 
Petersburger Hof hatte begreiflicherwetie nichts dawider, wenn die befreun- 
deten Mächte auf ihre Koften feine Geſchäfte führen wollten. 

Am 15. Juli unterzeichneten vie Geſandten der vier Mächte mit 
Shekib Paſcha einen Vertrag, der nachher in der Preſſe den etwas über- 


*) Diefer merkwürdige Vorfall ift ſchon i. 3. 1849 in den „Politiſchen Briefen und 
Charalteriſtilen aus der beutichen Gegenwart“ (von Ufebom) S. 270 ziemlich genau 
enzäblt, aber noch von keinem Hiftorifer beachtet worben. Uſedom's Mittbeilungen werben 
beftätigt und ergänzt durch Bülow's Bericht v. 3. Juli und Bülow's Schreiben an 
Ralkan v. 9. Juli 1840. 

**) Bilow’d Bericht, 10. Juli 1840. 
#4), Maltzan's Bericht, 7. Sept. 1840. 
7) Bülow's Bericht, 14. Juli 1840, 
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Ihwänglichen Beinamen des Londoner Quabrupel-Allianz-Bertrags erhielt. 
Der Sultan verſprach, dem Paſcha bie erbliche Verwaltung Aegypten 
und für Lebenszeit das Paſchalik Alton zu überlaffen; die vier Mächte 
verpflichteten fich Mebemed Ali gemeinfam zur Annahme zu bewegen und 
„bebielten ſich vor, zu diefem Zwecke zuſammenzuwirken nach dem Maße der 
Machtmittel (moyens d’action), worüber jede von ihnen verfügen Tann.” 
Diefe letzte Elaufel hatte Bülow durchgeſetzt um nöthigenfalls erflären zu 
fönnen, daß Preußen gegen den Aegypter überhaupt feine moyens d’action, 
außer ber moralifchen Unterftügung, befite. Zunächit achten England und 
Defterreih mit ihren Flotten einzufchreiten, rüdten die Aegypter durch 
Kleinafien vor, dann wollten die vier Mächte fich noch verabreden wegen 
gemeinfamer Sicherung Ronftantinopels zu Lande und zur See. In Zu- 
kunft aber follten beive Dleerengen, Bosporus und Darbanellen, zu 
Friedenszeiten allen Nationen verjchloffen bleiben. Damit gab ber Czar 
den Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi auf. Diefer großmüthige Verzicht be- 
beutete freilich wenig; denn der Vertrag ging ohnehin zu Ende, Rußland 
aber blieb auch jett noch der Beherrſcher des Pontus und, nad feiner 
geograpbifchen Stellung, der nächſtberufene Beſchützer Stambuls. Da 
Gefahr im DVerzuge war, jo nahmen die Geſandten, wie Bülow gerathen 
hatte, Alles auf ihren Kopf und verabrebeten, ohne die Ratificationen ab- 
zuwarten, die fofortige Abjenbung der englifch - öfterreichtichen Flotte. 

In Berlin erregten dieſe Nachrichten zugleich Freude und Beforgniß. 
Unzweifelbaft hatte Bülow feine Injtruktionen eigenmächtig übertreten, ob- 
gleich er allerbings im Augenblide des Anfchlufjes die beiden neueften Wei⸗ 
fungen noch nicht beſaß, welche ihm ausprüdlich anbefahlen, einen Vierer- 
Vertrag nicht eher zu unterzeichnen, als bis die brei anderen Mächte Die 
Neutralität Preußens für den Kriegsfall förmlich anerkannt bätten.*) 
Dem preußifchen Hofe ſtanden jetzt zwei Wege offen. Er mußte entiveder 
den ungeborfamen ®efandten abrufen und bie Natification verweigern, 
oder wenn er das Gejchehene billigte den Vertrag kurzweg genehmigen 
und deſſen gefährliche Folgen muthig auf fih nehmen. Einem ftolgen 
Staate ftand es wahrlich übel an, zuerit die anderen Mächte zu kühnen 
Thaten zu ermuntern und dann fich felber für neutral zu erflären. Gleich⸗ 
wohl glaubte der neue König diefen dritten Weg geben zu können. Schon 
bei diefer erjten an ihn herantretenden großen Aufgabe europäifcher Politik 
zeigte fich feine verhängnißvolle Vorliebe für unbaltbare diplomatiſche Stel- 
lungen, für Alles was vom jchlichten Mienfchenverftande abwich. Er wollte 
Bülow's eigenmächtige Schritte billigen, denn er hielt es für feine Eönig- 
fihe Pflicht, ven legitimen Sultan im Kampfe gegen den revolutionären 
Aegypter zu unterftügen, und mit Freuden begrüßte er bie Verſöhnung 
feines geliebten Englands mit den Oftmächten. Bet biefer biplomatifchen 


*) Mertber, Weilungen an Bülow, 16. 18, Juli 1840. 
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Wendung wurben ihm alle die theuren Erinnerungen des Befreiungs- 
krieges wieder lebendig. „Wir dürfen”, fo ließ er nach Wien ſchreiben, 
„ven eriten Vertrag nicht abjchwächen, durch welchen das britifche Cabinet 
fih offen von Frankreich getrennt und feinen Pla unter den confervativen 
Mächten wieder eingenommen bat.”*) Andererſeits ſah er wohl ein, daß 
Preußen die ſchwerſte Laſt würde tragen müſſen falls ein allgemeiner Krieg 
ausbräche. Um dies Unheil von feinem Lande abzuwenden, ließ er allen 
Mächten beftimmt erflären, er halte feit an der frieplihen Politik feines 
Baters. Die Elaufel, welche Bülow dem Vertrage eingefügt, genügte ihm 
nicht; er verlangte vielmehr, daß feinem Staate die Neutralität feierlich 
verbürgt werben müfle. *) 

Mit erflärlicher Verwunderung nahmen bie drei befreundeten Mächte 
diefe Mittheilungen entgegen. Balmerfton meinte kurzweg, alle vier Mächte 
feien vertragsmäßig verpflichtet, nach vem Maße ihrer Machtmittel zu- 
fammenzuwirfen, und ließ in Berlin anfragen, was demnach Preußen für 
die gemeinfame Sache zu thun gedenke. *) Neſſelrode fagte dem preußi- 
ihen Geſandten Liebermann, der ihm im Stillen nicht Unrecht geben 
fonnte, boch entrüftet: das fet Doch unerbört, daß Frankreichs zunächſt 
bedrohter Nachbarftaat, nachdem er fich dem Vierbunde angefchloffen, noch 
neutral bleiben wolle; unb der Ezar warnte freunbfchaftlich, ſolche Vor⸗ 
behalte erregten in England Geringfhätung.T) Selbft Dietternich konnte 
nit umbin, im Auguft bei der Pillniker Zuſammenkunft dem Könige 
vorzuftellen: eine förmliche Erklärung der Neutralität erwede das Miß⸗ 
trauen Englands, „das wir foeben zu unferem Banner belehrt haben‘; 
Thiers aber würde barin ein Zeichen der Schwäche des Vierbundes 
feben. 77) So geſchah es auch; denn kaum hatte der franzöfiiche Mi⸗ 
nifter etwas erfahren, fo fagte er erleichtert: aljo nicht ein Vierbund, 
nur ein Dreibund fteht uns gegenüberlTt}) Mehrere Wochen hindurch 
währten dieſe geheimen Verhandlungen; fie erwedten bei allen Höfen ben 
Eindrud, daß Preußens Diplomatie unter dem beſcheidenen alten Regi⸗ 
ment doch weit verftändbiger und fefter geleitet worden war als unter dem 
prunfhaften neuen. Endlich ward ein Vermittlungsantrag Metternich’s 
angenommen und am 14. Auguft von ben vier Mächten ein geheimes 
Protokoll unterzeichnet, Kraft deſſen Preußen fich für ven Fall eines Krieges 
„vollkommene Sreibeit des Handelns und namentlich das Recht der ſtreng⸗ 
ften Neutralität” vorbehielt.*T) Nun erft ratificirte Preußen den Vertrag. 


*) Werther, Weifung an Maltzan. 24. Juli 1840. 
*) Werthers Bericht an ben König, 22. Juli; Weifung an Blow, 4. Aug 1840. 
+++), Werther's Bericht an den König, 28. Juli 1840. 
Y) Liebermann’s Berichte, 26. 29. Sept. 1840. 
tr) König Friedrich Wilhelm an Werther, Pillnig 12. Aug. 1840, 
rrr) Malgan’8 Bericht, 26. Ang. 1840. 
*+) Geheimes Protokoll ber vier Mächte, London 14. Aug ; nebfi Briefen von Pal⸗ 
merſton, Neumann, Brunnow an Bülow, 14. Aug. 1840. 
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Das Protokoll fagte in feiner dehnbaren Faſſung jehr wenig; denn führte 
der Londoner Bertrag zu einem europäifchen Kriege, jo fonnte Preußen fich 
dem Streite unmöglich entziehen. Unvergeßlich aber blieb die traurige Er- 
fahrung, daß der Staat, der bie verwegenjten Rathſchläge gab, ſich im 
Handeln unter allen am Eleinmüthigften zeigte. — 


Durch den Yulivertrag wurde der ägyptiſche Streit zu einer euro» 
päifchen Frage, und mit einem male ſah fich Preußen, dem dieſe orien- 
taliihen Händel fo fern lagen, in die vorderſte Reihe ber Streitenden 
gefhoben. Mit der einzigen Ausnahme Ruflands beabfichtigte feine der 
vier Mächte den franzöfiichen Stolz irgend zu kränken. Sie alle meinten, 
ihr eigenmächtiged Verfahren fei durch die beftändig ausweichende, zuwar⸗ 
tende Haltung der franzöjiichen Diplomatie voflauf gerechtfertigt; hatte 
doch Guizot in den legten Zagen, als Palmerfton ihn fragte, ob Frank⸗ 
reich nicht mindeftens die gänzliche Losreißung Aegyptens verhindern wolle, 
nur achjelzudend geantwortet: alors comme alors!*) Sie alle glaubten, 
wie Bülow fagte, Thiers würde gute Diiene zum böfen Spiele machen mit An- 
ſtand zurüdweichen und ſich wohl hüten, im Bunde mit dem ägyptifchen 
Rebellen der offenbaren Uebermacht zu trogen.**) An dem näulichen Tage, 
da der Vertrag unterzeichnet wurde, fchrieb Palmerſton mit ungewohnter 
Höflichkeit an Guizot: die vier Mächte hätten fich nur mit tiefem Bedauern, 
nur um doch etwas zu Stande zu bringen, von Frankreich getrennt; fie hoff⸗ 
ten, diefe Trennung würde nur von furzer Dauer fein und den Gefühlen 
aufrichtiger Freundfchaft Teinen Eintrag thun; fie hofften fogar, Frank⸗ 
reich würde feinen großen Einfluß in Alerandria benugen um ihnen feinen 
moraliichen Beiſtand zu leihen und Mehemed Ali zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen.***) Noch friedfertiger redete Preußen. Bülow fehrieb nad) Paris: 
„wir mußten uns der Form nad von Frankreich trennen, boffen aber 
in der Sache felbft auf veifen Hilfreiche Diitwirfung;" und Minijter Werther 
ihlug vor, man möge den Zuilerienhof noch vor der Natification Des 
Vertrags zum Beitritt einladen, damit jeder Schein eines Zerwürfnifies 
vermieden würde. }) Der öfterreichiihe Stantslanzler hegte allerdings 
einen tiefen Haß gegen Thiers, „die wahre Verkörperung der Revolution 
von 1830.” In feinen vertrauten Briefen fchalt er maßlos auf „viele 
in jeder Hinſicht elende Berfönlichkeit”, die alle fchlechten Leidenſchaften 
der Franzoſen wachrufe und wie ein Trinker fih nur durch Branntwein 
jtärfen könne. Er ſagte mit boshaftem Wortfpiele: diefer Nichtswürdige 
wolle der Napoleon der Julirevolution werden und fie wie ein Zertian- 


*) Palmerfton, Memorandum über feine Geſpräche mit Guigot, 18—20. Juli 1810. 
**) Bülow an Maltan, 9. Juli 1840. 
**4) Palmerſton an Guizot, 15. Juli; Bülow's Bericht 31. Juli 1840. 

7) Bülow an Arnim, 21. Juli; Wertber an Bülow, 4. Aug. 1840. 
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fieber wiederkehren laſſen (il veut la faire tourner en Thiers).*) Aber 
den Krieg gegen Frankreich wünjchte auch er keineswegs. 

Wie wenig ahnte die Diplomatie in ihren feinen Berechnungen von 
der elementarifchen Macht des franzöfifchen Nationaljtolzges. Schon längſt 
empfanden bie Franzoſen mit gerechtem Unmuth, daß ihr Land feit der 
Sulirevolution in Europa weniger galt als unter den Bourbonen, thr 
Dürgerlönig ſich würdelos um die Gunſt der Oftmächte bewarb. ‘Die 
Nation begann der Herrichaft des Großcapitals müde zu werden; Lamar⸗ 
tine ſprach nur das Herzensgeheimniß der großen Mehrzahl feiner Lands⸗ 
leute aus, als er fagte: la France s’ennuie. Und nun ward der Liebling 
der Franzoſen, der aufgellärte, von der Parifer Prefje vergötterte Nefor- 
mator des Orients durch einen offenbar ungerechten Schiedsſpruch Eu- 
ropas, ohne Frankreichs Vorwiſſen, verurtheilt, durch ein hinterhaltiges 
Berfabren, das noch tiefer verlegen mußte als ein offener Bruch. ALS 
die Nachrichten aus London allmählich befannt wurden, bemächtigte fich 
der Nation eine furchtbare Aufregung, die allen Höfen ganz uner- 
wartet kam; nur das Petersburger Cabinet hatte mit dem Scharfblide 
des Haſſes Alles vorausgejehen. Die Tranzofen wähnten wieder von 
einer Coalition bedroht zu fein; nach ihrer nationalen Meberlieferung, 
die in Thiers’ Gefchichtöwerfen einen jo berebten Ausprud fand, waren ja 
die Kriege des napoleonifchen Zeitalters allefammt nicht durch Frankreich 
verjchuldet worden, ſondern durch Die Herrichfucht der europäiſchen Eoali- 
tionen. Da fie fi zur See den Briten nicht gewachien fühlten, zu 
Lande aber den Sieg erhofften, fo erflang durch das Land Tauter und 
lauter der Ruf: An den Rhein, an den Rhein! Mit einem male erfuhr 
Europa, daß Frankreich in einem Vierteljahrhundert noch immer nicht ge- 
lernt hatte, den Eintagsbau des napoleonischen Weltreich8 als unwieder⸗ 
bringlich verloren anzuerkennen. 

Thiers jelbit fprach anfangs noch mit Mäßigung, da er weder an bie 
Ausführung der geplanten Zwangsmaßregeln des Vierbundes noch an eine 
mögliche Niederlage Mehemed Ali's glaubte. Er verbehlte ven Mächten 
nicht, daß er den Frieden für gefährbet halte, mißbilligte offen die Feind⸗ 
jeligteit wider den Aegypter und behielt fich Weiteres vor.**) Doc war 
er zu ſehr Sranzofe um der nationalen Stimmung auf die Dauer zu wider- 
ſtehen. Die öffentliche Meinung erhigte fih von Tag zu Tage. Da bie 
engliiche Prejje einen unleivlih anmaßenden Ton anſchlug und furzweg die 
Unterwerfung Frankreich unter die Befehle des Vierbundes forderte, jo 
antworteten die Parifer Zeitungen mit revolutionären Drohungen, und jelbit 
der Herzog von Broglie, ver frienfertige Doktrinär meinte, jet müſſe 


*, Metternich an Werther, 5. Aug. 1840. 
**, Arnim's Bericht 23. Juli; Thiers' Denkichrift zur Antwort auf Palmerſton's 
Schreiben, 15. Juli 1340. 
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der Krieg der Propaganda von Neuem beginnen. Schon am 5. Auguft 
ſah ſich Thiers genöthigt, durch Königliche Drbonnanz einen außerorbent- 
lichen Erebit von 56 Mill. fr. zu verlangen; bald darauf folgten neue 
Anleihen und Zruppenaushebungen, Alles trieb dem Kampfe zu. 

Mit fteigender Angjt betrachtete Ludwig Philipp dies Triegerifche 
Treiben feines verbaßten Miniſters. Auch er batte Augenblide, da er 
die beſchämende Stellung feines Landes bitter empfand und zornig jagte, 
er würde wohl die rothe Müte auffegen müffen. Indeß folche Wallungen 
gingen raſch vorrüber. ‘Der Huge Kaufmann wußte wohl, daß feine iffe- 
gitime Dynaſtie einen fiegreichen Feldherrn ebenjo wenig ertragen konnte wie 
eine Niederlage. Der Ruf nach der Rheingrenze lieh ihn kalt, und wie ein 
Ariom wiederholte er ven Sat: wer den allgemeinen Krieg anfängt, unter⸗ 
liegt unfehlbar. Er wünjchte den Frieden um jeden Preis und fagte ſchon 
in ben erften Tagen zu dem öfterreichifchen Botſchafter: lieber wolle er 
fein Minifterium zerjchmettern al8 feine friedlichen Bahnen verlaffen. 
Ihm graute vor dem Radikalismus, der unausbleiblich Durch den Krieg em- 
portommen müſſe; er wollte gar nicht begreifen, wie man feine harmloſen 
Abſichten fo fehr verfennen, wie man ihn der Gefahr ausfegen könne von 
der Revolution überfluthet zu werden, und befchwor den jüngeren Werther, 
als den Vertreter der friedfertigften Großmacht, für eine Verjtändigung 
zu wirken: Europa ſitzt auf einem Pulverfaile jo lange Frankreich ver- 
einfamt daſteht!“) Eben in diefen ſchwülen Wochen landete Prinz Ludwig 
Napoleon mit einer Handvoll Getreuer bei Boulogne und wagte einen 
zweiten Aufſtandsverſuch. Das Unternehmen fcheiterte fofort, der kühne 
Abenteurer fchten dem Fluche der Lächerlichkeit zu verfallen. ‘Dem Könige 
aber war übel zu Muthe; er ahnte, wie leicht fein geraubter Thron einem 
andern Räuber anheintfallen konnte. 

Die beiden deutſchen Großmächte verfäumten nicht, ven Bürgerkönig 
in feinen löblichen Anfichten zu beſtärken. Friedrich Wilhelm lie — 
nicht ohne die halb unbewußte Selbittäufchung rhetorijcher Ueberſchwäng⸗ 
lichfeit — inbrünftig verfichern, feine perfönlichen Gefühle für Ludwig 
Philipp feien ebenſo unwanvelbar wie feine Freundſchaft für Franfreich. 
Metternich aber hielt für gerathen, dem ängftlichen Orleans das Schredige- 
ipenft der Revolution vorzuhalten: wolle Thiers den Krieg, jo mülje er die 
Politik des Convents treiben, feinen eigenen König entthronen und Mehemed 
Alt auf den Herricherfik der Sultane erbeben.**) 

Mit diefen Friedensmahnungen der beutichen Mächte ftimmte vie 
Haltung Rußlands und Englands wenig überein. Czar Nikolaus be- 
bauptete in Stambul, wie einft feine Großmutter in Warfchau, eine 





*) Werther d. 3., Berichte aus Paris, 26. Zuli, 26. Aug. 1840. 
**) Minifter Werther, vertrauliche Weifung an Werther d. J., 8. Aug. Metternich, 
vertrauliche Weifung an Apponyi, 4. Aug. 1840. 
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wohlwollende Schutzherrſchaft. Er traute ſich's zu, dieſe Stellung, trotz 
einiger kleinen Zugeſtändniſſe an die anderen Mächte, auch fernerhin auf⸗ 
rechtzuhalten und alſo den türkiſchen, wie vormals den polniſchen Schütz⸗ 
ling langſam für die Vernichtung vorzubereiten. Das Schickſal Syriens 
kümmerte ihn wenig; für jetzt verfolgte er nur den einen Zweck, die beiden 
Weſtmächte gründlich und für immer zu entzweien. Darum hatte ſich 
Brunnow, wie man in Berlin wohl bemerkte, während ver letzten Wochen 
beſcheiden zurüdgebalten; er ſah voraus, daß England und Frankreich 
ſich doch nicht einigen würden. Seht aber, nachdem der Vierbund ge- 
ſchloſſen war, trat ber fanfte Dann wieder hervor und führte plötlich 
eine ſehr herausfordernde Sprache gegen den Qiuilerienhof. Der Czar 
iprach nunmehr offen aus, bie Vereinfamung und Demüthigung bes re- 
volutionären Frankreichs fei fein Ziel. Nefjelrode erklärte hochmüthig: 
wenn Frankreich fich jet noch erbieten follte, mit ben vier Mächten ge- 
meinfam zur Bertheidigung Konftantinopels mitzuwirken, fo müſſe man 
dies Unterfangen als ein feinvliches Unternehmen abweiſen; ja er forberte 
den Sultan im Voraus auf, jeden ſolchen Verfuch der franzöfiichen Flotte 
mit den Waffen zurückzuweiſen.“) Einige Wochen darauf enthüllte er 
der Wiener Hofburg ganz unzweibeutig den leitenden Gedanken ber ruf- 
ſiſchen Politik; er fchrieb: „bie gegenwärtigen Meinungsverichiedenbeiten 
der beiden conftitutionellen Mächte dürfen nicht fo vollftändig ausgeglichen 
werben, daß wir Gefahr Tiefen, fie von Neuem gegen die monarchifchen 
Sntereffen verbündet zu fehen.’'**) 

Während Rußland alſo an ber Zerjtörung der entente cordiale 
arbeitete, dachte Palmerfton nur an Englands mebiterranifche Herricaft. 
Ungeftüm wie er war fühlte er ſich burch Frankreichs Widerſpruch, ven 
er ſchon in den ſpaniſchen Hänbeln jo unliebſam empfunden Hatte, tief 
vperftimmt. Seine Sprache warb immer beftiger; er wollte Frankreich 
einfchüchtern, der Zorn erwedte ihm eine blinde Bartnädigfeit. „Die 
Abſichten der vier Mächte”, fchrieb er furzweg nach Paris, „find uneigen- 
nügig und gerecht” — eine Behauptung, die ben Franzofen wie Hohn 
Hingen mußte, da fo große englifche Hanbelsinterefien auf dem Spiele 
ſtanden. ) In folder Stimmung hörte Balmerfton williger als fonft auf 
bie Rathfchläge Lord Ponſonby's, der ftürmifch die Vernichtung des Aegyp- 
ters forderte. 

Mehemed Alt verhandelte mittlerweile mit zwei Abgefanbten von Thiers, 
erjt mit einem Sohne Caſimir Perier’s, dann mit einem Sohne Napoleon’s 
dem Grafen Walewski, der damals dem Gejchichtfchreiber des Kaiſerreichs 
jehr nahe ftand, und erbot fich fehließlich, einen guten Theil feines Be⸗ 


*) Weſtphalen's Bericht, Petersburg 7. Aug. Nefielrode, Weifung an Meyendorff 
in Berlin, 27. Zuli, an Titow in Konftantinopel, 20. Suli 1840. 
”*) Nefielrobe, Weifung an Tatiſtſchew in Wien, 10. Sept. 1840. 
*+*, Balmerfton an Bulwer, 31. Aug. 1840. 
6* 
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fies, Kreta, das wichtige Greuzland Adana ſowie die heiligen Stätten 
Mekka und Medina dem Sultan auszuliefern, wenn ihm dafür Aegypten 
erblih, Syrien auf Lebenszeit zur Verwaltung überlaffen würde. Diefe 
Anerbietungen Hangen aus dem Munde des Siegerd von Nifib nicht 
unbillig; der preußifche Hof felbit fand fie befriedigend, doch den anderen 
Mächten genügten fie nicht, am wenigjten der Pforte.) Seit der Sultan 
an dem Vierbunde wieder einen Rüdhalt befaß, flammte der alte Haß 
der Osmanen wider den Aeghpter mächtig auf, und im September 
wurde Mehemeb Alt, auf Lord Ponſonby's Andrängen, durch einen Ter- 
man bes Großberrn abgefett, obgleich der Divan verſprochen hatte, nicht 
einjeitig ohne den Beirath Europas vorzugehen. Eine ſolche Gewaltthat 
fonnten die vier Mächte unmöglich billigen; fie mußte ebenſo erfolglos 
bleiben, wie die Acht welche Sultan Machmud vor acht Jahren über ben 
äghptifchen Vaſallen verhängt hatte. Immerhin bewies fie, daß der Streit 
ber beiden orientalifchen Herricher nicht ohne Waffengewalt zu fchlichten 
war. Die Gefahr des allgemeinen Krieges rückte näher. 

Wunderbar ſtark und von nachhaltigen Segen war bie Rückwirkung 
dieſer Ereigniſſe auf Das deutfche Volksleben. Die Deutjchen hatten von 
den verwidelten Londoner Unterbandlungen nur wenig erfahren und an 
bie Möglichkeit eines europäiichen Krieges kaum gedacht. Es traf fie wie 
ein Blitz vom hellen Himmel, als plößlich bei der Einweihung der Juli» 
fäule auf dem Baftilleplage die Marjeillaife, diesmal in drohendem Ernſt, 
erflang und alle franzöfifchen Blätter den Feldzug an den Rhein forberten. 
Daß Frankreich wegen einiger ſyriſchen Paſchaliks Die deutſche Weſtmark 
bedrohen wollte, erſchien Allen als ein Beweis raſenden Uebermuths, und 
ſofort antwortete dem galliſchen Kriegsgeſchrei aus allen Gauen Deutſch⸗ 
lands der alte Schlachtruf der Germanen: her, her! Deutſchland war 
einig in dem Entſchluſſe, ſein altes ſo glorreich wiedergewonnenes Erb⸗ 
theil ritterlich zu behaupten. Die wälſchen Ideale des vergangenen Jahr⸗ 
zehnts ſchienen wie weggeblaſen, die Heldengeſtalten von Dennewitz und 
Leipzig traten den Deutſchen wieder leuchtend vor die Augen; auch die 
äſthetiſche Begeiſterung für das ſchöne Rheinland wirkte mit, die ſich wäh⸗ 
rend der jüngſten Jahre durch die Bilder der Düſſeldorfer und die Lieder 
ber legten Romantiker in weiten Kreiſen verbre'tet hatte. Im jedem an⸗ 
deren Volke hätte ſich ein ſolcher Entſchluß von ſelbſt verſtanden; den 
Deutſchen aber traute das Ausland nationalen Stolz nicht zu, und un⸗ 
geheuer war der Eindruck, als hier plötzlich, ganz frei und naturwüchſig, 
an hundert Stellen zugleich der Volkszorn ſeine mächtige Stimme erhob. 
Man fühlte überall: dieſe Empfindung war tiefer, mächtiger als die 
Kriegsbegeiſterung der Franzoſen, die freilich auch aus dem Herzen kam, 


*) Thiers, Weiſung an Breſſon in Berlin, 27. Sept. Miniſter Werther, Bericht 
an den König, 23. Sept. 1840. 
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aber von der Barifer Preſſe fünftlich gefördert und geleitet wurbe. Sogar 
die allezeit ftreitluftigen Elfafler erſchraken; die Straßburger Zeitungen 
jagten kleinmüthig, auf das preußifche Rheinland müſſe Frankreich wohl 
für immer verzichten, nur die Pfalz ſei noch zu gewinnen. 

Sofort ftand außer Zweifel, daß die Deutfchen diefen Krieg, wenn 
er kam, fogar noch einträchtiger führen würden als den Feldzug von 
Belle Alliance; denn gerade in den Landſchaften, welche bisher für fran- 
zöfifche Ideen eine befonvere Vorliebe gezeigt Hatten, flammte das kriege⸗ 
riihe Feuer am hellſten. Wie oft Hatten die preußifchen Nheinländer 
beim Schoppen über den Ehrenbreitftein und bie anderen „Zwing⸗Uris“ 
ihres Königs gefpottet; jest fühlten fie alle dankbar, daß fie Hinter dieſen 
Bollwerken deuticher Freiheit jo wohlgeborgen faßen. Den Süddeutſchen 
aber fiel es jchwer auf's Herz, wie gröblich ihre Regierungen und Land- 
tage ſich durch falfche Sparſamkeit an dem großen Vaterlande verfünbigt 
batten; fie ſahen fich wehrlos und alle wendeten ihre Blicke hilfeſuchend 
auf den neuen König von Preußen. Recht aus dem Herzen der verftän- 
digen Sübbeutjchen herans ſagte Nebenius in einer anonymen Flugſchrift 
über „das ſüdweſtliche Deutfchland und feine Stimmungen”: unfer Süpen 
bebürfe vor Allem einer Landwehr nach preufifchem Muſter, damit er 
fi endlich aus eigener Kraft zu vertheivigen lerne. Auch die batrifche 
Pfalz, vor acht Jahren noch die Heimftätte des wüſten Radicalismus, 
hielt ſich fo mujfterhaft, daß der Negierungspräfident Fürft Wrede den 
Pfälzern mit vollem Rechte jagen konnte, ihr Nationalfinn hätte ihn „mit 
wahrer Bewunderung erfüllt”) Die tollen Reden des Hambacher Feftes 
waren ja doch nur ber unbejtimmten Sehnfucht nad einem großen Bater- 
ande entfprungen; feitvem hatte die Yangeweile des Bourgeois-Regiments 
die franzöfiichen Sympathien fehr abgekühlt, die unwinerftehliche Intereſſen⸗ 
gemeinichaft des Zollvereins das deutſche Nationalgefühl mächtig geförbert; 
und jobald Noth an Mann Tam zeigte fich fogleich, daß der Pfälzer ebenfo 
gut ein Deutjcher war wie der Märker oder der Bommer. In ſchönem 
Einmuth hielten alle Stämme zufammen; höchſtens im Königreich Sachen 
und ben anderen Kleinſtaaten des Dftens, bie fich nicht unmittelbar bedroht 
fühlten, erkllang noch zuweilen ſchüchtern eine Stimme pbilifterbafter Frie⸗ 
densfeligfeit.**) 

Und wie das Volt fo feine Füriten. Bon jener rheinbündiſchen 
Gefinnung, die noch im Jahre 1815 zu Stuttgart und Karlsruhe fo dreift 
berausgetreten war, fand fich nirgends mehr eine Spur. Der gefammte 
Hohe Adel der Nation ſchaarte fich ehrenhaft um das Banner des Vaterlandes: 
von dem alten Welfen an, der als grimmiger Reaktionär den Vernichtungs⸗ 
fampf wider die Revolution erjehnte, bis hinüber zu dem Teutfcheften der 


) Abſchiedsſchreiben des Reg.⸗Präſ. Fürft Wrebe an die Pfälzer, Speer 30. Apr. 
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Teutichen, König Ludwig von Baiern, der feine Vaterftabt Straßburg noch 
als die ftarfe Bundesfeftung unferes Südens zu begrüßen hoffte.) Die 
franzöfiichen Geſandten in Deutfchland fühlten fich wie verrathen und ver- 
fauft als fie in dieſem gutherzigen, gaftfreunblichen Volfe auf einmal den 
Haß auflovern fahen. Graf Breſſon in Berlin, ein bekannter Heißſporn, 
gebürbete fich wie ein Unfinniger,; er klagte, Frankreich ſei erniedrigt, 
entehrt, von Europa geächtet,**) und verfrody fich bei dem nächften Hoffefte, 
um nur den König nicht fprechen zu müfjen, binter einem Tenftervorbang, 
wo man ihn ruhig fteden ließ. Der Geſandte in München wollte gar 
nicht verjtehen, was man gegen ihn babe, da doch Frankreich immer 
das deutſche Gleichgewicht vertheibigte ;"*+) der in Darmftabt bat um Schub 
für fein Haus, weil er ſich durch den Lärm der Preſſe perfönlich bedroht 
glaubte.}) Offenbar fam es den Franzoſen ganz unerwartet, daß bie 
Deutſchen ſich als eine Nation fühlten. 

Die öffentlihe Meinung hielt fich ganz frei von dem fratzenhaften 
Sranzofenhaffe der Zeiten der alten Burſchenſchaft. Mean wagte nicht 
einmal die Wiedereroberung des Elſaſſes zu fordern, ſondern wollte nur 
tapfer das deutiche Hausrecht wahren. Major Moltke erwies freilich in 
einem berebten Auffage über die weftliche Grenzfrage, „vaß wenn Frank⸗ 
reih und Deutſchland je mit einander abrechnen, alle8 Soll auf feiner, 
alles Haben auf unferer Seite fteht”, und ſprach bie Erwartung aus, 
in diefem Falle würde Deutfchland „das Schwert nicht eher in bie Scheibe 
fteden bis Frankreich feine ganze Schuld an uns bezahlt” Hätte. Solche 
Hoffnungen mochten in der Stille von Vielen, zumal von preußifchen 
Offizieren gebegt werben; in der Preſſe fanden fie nur fehr felten einen 
Widerhall. Mitten während bes Krieglärms wurben in Deutihland Samm- 
(ungen für die Ueberſchwemmten zu Lyon veranftaltet, und weil die Em⸗ 
pfindung der Nation fo einfach war, darum fand fie auch ihren natürlichen 
Ausdruck in den fchlichten Worten eines Mannes aus dem Volle. Niklas 
Deder, ein junger Gerichtsfchreiber im preußifchen Rheinlande, bichtete in 
guter Stunde das lieb: 

Sie jollen ihn nicht haben, den freien beutichen Rhein, 
Ob fie wie gier'ge Raben fich heiſer darnach fchrei’n, 
So lang er ruhig wallend fein grünes Kleib noch trägt, 
So lang ein Ruder fchallend in feine Wogen fchlägt. 

Als die Kölner im Detober ihrem neuen Könige huldigten, wurde Dies 
Lied zum erften male gefungen, und feurige rheinifche Patrioten, bie noch 
halb unbewußt unter dem Einflufje der franzöfifchen Verbildung des legten 
Jahrzehntes ftanden, fchlugen vor, das Gedicht, als ein Gegenftüd ver 


*, Dönhoff's Bericht, Münden 10. Nov. 1840. 
“+, Minifter Wertber an Bülow, 10. Aug. 1840. 
**«c) Dönboff's Bericht, 9. Dec. 1840. 
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Diarfeillaife, die Colognaife zu nennen. Gewaltig war die Wirkung. 
Mehr als zweihundertmal wurde das Rheinlied in Muſik geſetzt; und 
eben wegen biejer überfchwänglichen Begeifterung Tonnte e8 nicht im Ge⸗ 
dächtniß des Volles dauern, da feine der unzähligen Melodien bie anderen 
aus dem Felde zu fchlagen vermochte. Ein Heer von Nachahmern ftimmte 
in Beder’s Weifen ein, unter ihnen auch ein unbelannter junger Schwabe 
Schnedenburger. Der dichtete in der Schweiz ein Lied „Die Wacht am 
Rhein‘, das als Dichtung dem Vorbilde weit nachftand. Doch bei einem 
Volksliede bebeutet die Melodie fajt Alles, der Text wenig; Dank ver 
träftigen, vollsthümlichen Compofition Wilhelm’s follte Schnedlenburger’s 
ed nach einem Menſchenalter der raufchende Kriegsgefang ber beutfchen 
Sieger werden. Damals fprah Niemand davon; Alles fchwärmte für 
Niklas Becker, deſſen poetifche Kraft freilich mit diefem einen glücklichen 
Wurfe erſchöpft war. König Friedrich Wilhelm bewies ihm in Wort und 
That feine Anerkennung; Ludwig von Baiern fendete ihm als Pfalzgraf 
bei Rhein einen Ehrenbecher und fchrieb: „Aus dieſem vergolbeten, fil- 
bernen, von mir angegeben worbenen Pokal trinken Sie oft, das fingend: 
Sie ſollen ihn nicht haben!” 

Bon franzöfifcher Seite antwortete zuerft Lamartine mit einer „Mar- 
jeillatfe des Friedens”, die in den Träumen allgemeiner Menfchenltebe 
ſchwelgte: 

Der Haß und Neid allein beſitzt ein Vaterland, 
Die Brubderliebe kennt es nicht. 
Mit folder Gefühlsfeligkeit konnte der franzöfifche Uebermuth ſich un⸗ 
möglich zufrieden geben. Erſt Alfred de Muſſet fand das rechte Wort 
für die nationale Empfindung, als er den Deutjchen zurief: 
Wir hatten ihn fchon, Euern beutichen Fluß, 
Er fühlte im Naden des Sieger Fuß — 
und fie höhnend aufforvderte, im freien Rheine ihre Bebientenjade zu 
walhen. In ähnlichem Zone pries Victor Hugo den Kyklopen Frank⸗ 
reich und fein eines Auge, Paris; ein anderer Poet fang gar: nous 
laurons quand nous le voudrons — und mußte fich von den Deutichen 
an den Fuchs, dem die Trauben zu fauer ſchienen, erinnern lafien. 
Mehrere Donate hindurch währte dieſer poetifche Wettjtreit, in dem bie 
Deutfchen entjchieven die Oberhand behielten; von allen ben brobenden 
und prablenvden Geſängen der Franzoſen bielt feiner den Vergleich aus 
mit dem frifchen Rheinweinliede Georg Herwegh's: 
Wo ſolch ein euer noch gebeibt, 
Bo fol ein Wein noch Flammen fpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 
Uns nimmermebr vertreiben! 
Stoßt an, ftoßt an: der Rhein, \ 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein fol deutſch verbleiben! 
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Die Gefinnung ber Nation ſprach fich jo unwiderſtehlich aus, daß felbft 
Yalob Venevey, der Häuptling der Parifer „Geächteten”, der abgefagte 
Feind Preußens nicht umhin konnte in feinem phbrafenreichen Buche „ver 
Rhein‘ ehrlich einzugeftehen, die Rheinfrage dürfe für deutihe Männer 
feine Frage fein. Sogar in Defterreich regte fich zuweilen das beutfche 
Dlut. Auf den Straßen Wiens wurde das Rheinlied gefungen, und 
für den Oeſterreichiſchen Beobachter, der vor Kurzem noch die höchſt⸗ 
gefährliche Idee der veutfchen Einheit fo ingrimmtig verfolgt hatte, fchrieb 
jegt der junge Liberale Franz Schuſelka die „deutſchen Worte eines Defter- 
reicher”. Bon den Gegnern wagten ſich nur einzelne mit der Sprade 
heraus; fo W. Cornelius, der Demagog aus den Hambacher Zeiten, ver 
ließ in einem biffigen Gedichte den Vater Rhein feinen Sängern antworten: 
„nennt mich weder deutſch noch frei.’ Heinrich Heine fühlte fich wie be- 
täubt, als der kunſtvolle Prachtbau der wälfchen Phraſen des legten Jahr⸗ 
zehntes fo jählings zuſammenbrach und Die verhaßten Teutonen fi fo 
ungebärbig wider fein geliebtes Frankreich erhoben; indeſſen zog er vor, 
für jet noch klüglich zu fchweigen. 

Der frempbrüberliche Liberalismus der breißiger Jahre war mit 
einem Schlage vernichtet. Niemand empfand dies ſchwerer als Rotteck, 
den die tragiſche Gerechtigfeit des Schickſals eben jeßt, im November 1840, 
inmitten ber Lärmrufe der teutonifchen Sriegsbegeifterung aus dem 
Leben abberief. Auf feine Weife hatte der ehrliche Doktrinär fein Vater- 
land immer geliebt; aber die Mtöglichleit eines Krieges gegen das Liberale 
Frankreich war ihm während ver legten Iahre ganz unfaßbar geworben. 
In der verwanbelten Zeit fand er fich nicht mehr zurecht, und noch anf 
feinem Sterbebette fragte er traurig: in welche Hände wird nun das Ver⸗ 
nunftreht fommen? Er ahnte nicht, daß dieſe Hände fich niemals finden 
ſollten. Die fchöpfertfche Wilfenfchaft war über die Träume des Ber- 
nunftrechts längft binweggefchritten, die verftändigen Liberalen begannen 
ſchon, nah Dahlmann’8 Vorgang, ihre Ideale den gegebenen Zuſtänden 
anzupafien; die jungen Schwarmgeifter aber, die noch an das Wahnbild 
eines unmandelbaren, in den Sternen gejchriebenen Rechtes glaubten, 
gingen weit über NRotted hinaus, fie bofften auf ein Neich der unbebingten 
Freiheit und Gleichheit. So ftarb der Führer des babifchen Liberalismus 
zur rechten Zeit für feinen Ruhm, in einem Augenblide, va er den Deut- 
ſchen nichts mehr jein Tonnte. | 

Zum erften male feit unvorbenflichen Zeiten war bie deutſche Nation 
mit ihren Fürſten ganz einig, und Metternich, der jet im Alter bie 
Dinge bequem zu nehmen liebte, meinte zufrieden, dieſe nationale DBe- 
wegung ſei ganz unberührt von ben revolutionären Gedanken ber Be⸗ 
freiungskriege. Czar Nikolaus dagegen fagte beforgt zu dem preußiichen 
Geſandten, e8 fcheine rathſam die ftürmifche nationale Gefinnung ber 
Deutſchen zu überwachen, denn fie äußere fich am Iauteften in den Kreifen 
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ber Männer, welche bisher die Regierungen befämpft hätten.”) “Der 
Rufe fah fchärfer als der Defterreiher. Es war in der That der Geiſt 
von 1813, der aus allen biefen Gedichten, Neben und Zeitungsartileln 
ſprach; e8 war der Stolz einer endlich erwachenden ftarten Nation, der 
zum vollen Selbftbewußtfein gereift ber Fremdherrſchaft Oeſterreichs ebenſo 
verderblich werben mußte wie den hohlen Formen ber Bunbesverfaflung. 
Die Kugel ftand auf ſcharfer Kante; ein leichter Stoß genügte fie ins 
Rollen zu bringen. Der Krieg war erflärt, fobald Preußen eine ernite 
Anfrage wegen ber franzöfifchen NRüftungen nach Paris ergeben ließ und 
fie veröffentlichte. 

Ein König von fridericianifcher Kühnheit Hätte dieſer Verſuchung 
ſchwerlich widerſtanden. Alle bie tapferen Männer des preußifchen Heeres, 
welche feit Fahren fchon den dritten punifchen Krieg für unvermeidlich 
hielten, vereinigten fich in der Meinung, jett fei bie rechte Zeit zum 
Schlagen. Der Prinz von Preußen lebte und webte in dem Gedanken 
bes rheinifchen Feldzugs. In ernfter Rede mahnte er die Offiziere der 
Garde, den vaterländifchen Sinn wach zu halten in bem Heere, „ber 
Schöpfung des jeligen Königs," die fich mehr denn je das Vertrauen 
bes befreundeten Auslands erworben babe.**) Er fchrieb ſich das Rhein⸗ 
lied eigenhändig ab, und unter die Schlußiworte: 

Sie follen ihn nicht Haben, den freien deutſchen Rhein 
Bis — feine Fluth begraben des letzten Manns Gebein 
feßte er jenen kühnen Federzug, der fpäterhin aus der Namesunterjchrift 
des Sedanfiegers der weiten Welt befannt werben follte. Auch Rabowig 
rieth feinem geliebten Könige, fich jeßt durch einen verwegenen Entichluß 
eine Stellung ohne gleichen zu gewinnen. Die Lage fchien für Preußen 
wunderbar günftig. Thiers boffte zwar ven Krieg in Italten zu beginnen, 
um dadurch Deutſchland neutral zu Halten; er war aber ganz außer 
Stande, die gallifche Kriegsbegier, ſobald fie einmal entfeflelt wurbe, von 
ihrem eigentlichen Ziele, dem Rheinlande abzulenten, und mit vollem Rechte 
ließ daher die preußifche Regierung in Paris erklären, fie müfle jeden 
Angriff auf Italien als einen Kriegsfali betrachten. Wenn Frankreich 
aljo gezwungen wurbe: feine Streitfräfte zu theilen, jo konnte nach menſch⸗ 
Iihem Ermeſſen den preußiſchen Waffen ver Sieg nicht entgehen, troß 
der vorausfichtlich elenden Beihilfe ver Heinen deutſchen Bundesgenoſſen. 
Aber jo wahrjcheinlich ver kriegeriſche Erfolg, ebenſo gewiß war ſchließlich 
die biplomatifche Niederlage; denn auch diefer Krieg hätte wie der Feld⸗ 
zug von Belle Allttance unter dem Neide und der Halbheit aller Eoali- 
tionsfriege verfümmern müflen; er fonnte nach aller Wahrjcheinlichkeit 
nur damit enden, daß Preußen mit ungeheueren Opfern die perjönliche 


*) Liebermann’8 Bericht, 23. Febr. 1841, 
»*e) Berger's Bericht, 6. Ian. 1841. 
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Rachſucht des Czaren befriedigt, Englands mebiterranifche Herrichaft be- 
feftigt und für fich felbjt nichts Davon getragen hätte als einige werthlofe 
Grenzplätze in Elfaß-Lothringen. 

König Friedrich Wilhelm Tieß ſolche Erwägungen gar nicht an fich 
beranfommen; für ihn hatte der Gedanke eines dritten Pariſer Einzugs 
feinen Reiz. Er wollte ven Frieden, nichts al8 ben Frieden. Erſt als 
bie franzöfifchen Drohungen unſere Weftgrenze gefährdeten, rüftete er fich 
zur Abwehr, und für diefen befcheidenen Zwed der Bertheidigung Deutſch⸗ 
lands arbeitete die preußiſche Politik, die fich in den internationalen Lon⸗ 
doner Verhandlungen ſo ſchwächlich, jo widerſpruchsvoll gezeigt hatte, mit 
ehrenwertber Umficht und Bebarrlichkeit. Der König dachte Die Gelegen- 
beit zu benugen und mit dem Bundesheerwefen zugleich die gefammte 
deutfche Bundespolitif, die feinem Herzen jo theuer blieb, neu zu beleben. 
„Zu Frankfurt“, fo geftand er einem Vertrauten, „brau' ich mein Eigenftes; 
zu feiner Geſandtſchaft fteh’ ich in fo unmittelbarem Verhältniß als zu 
dieſer.“*s) Er wußte, wie eifrig fein Vater fich während der letzten Sabre 
bemüht hatte, in Frankfurt durch Radowig eine Verbeflerung ber elenven 
Bundeskriegsverfaſſung zu bewirken, und wie Eläglich alle diefe Bemüh⸗ 
ungen an der Gleichgiltigkeit Defterreich8 gefcheitert waren. Gerade in 
den Tagen des Thronwechſels berichtete Radowitz hoffnungslos über die 
Haltung der Hofburg: „Bei völliger Kenntniß und Einficht in die vor- 
handenen Gebrechen ift dennoch das Intereffe an beren Heilung nicht 
groß genug oder die Berüdjichtigung anbermweiter Motive zu vorwiegend.‘ **) 
Durch den Zauber feiner Beredſamkeit hoffte der neue König dieſen Wider⸗ 
jtand zu überwinden; ſchon auf der Pillniger Zuſammenkunft fagte er 
zu Metternich tiefbewegt, fortan müfje eine neue Zeit auch für die Bundes⸗ 
politif fommen. Der Defterreicher wich aber aus und vermied auch ferner- 
bin ängjtlich jedes Geſpräch über den Deutſchen Bund. 

Metternich verbrachte den Auguft und September in Königewart, 
wohin er die Geſandten aller Großmächte nebjt dem päpftlichen Nuntius 
eingeladen hatte. Mit Spannung beobachtete die biplomatijche Welt diefen 
geheimnißvollen Congreß. Fleißiger denn je arbeitete Mietternich’8 Feder; 
ungezäblte Depefchen flogen aus feinem böhmiſchen Schloffe in alle Welt 
und fie Hangen alle in hohem Zone. ‚Die Trage iſt ganz einfach bie 
des bie Pforte zu feinem Vortheil freien wollenden Paſchas von Aegypten,” 
jo fchrieb er nah Frankfurt. Die orientalifche Verwidlung war und 
blieb ihm nur ein Kampf zwifchen der Revolution und bem legitimen 
Sultan; den Bürgerkönig fuchte er zu erfchreden durch den Bericht eines 
k. k. Agenten, der fett Jahren allen Pariſer revolutionären Clubs ange 
hörte und beftimmt verjicherte, die Radikalen planten einen neuen Streich 


*) König Friedrich Wilhelm an Rochow, 9. April 1842. 
**) Radowitz, Bericht an Werther, 2. Juni. Eichhorn an den Krieggminifter v. Rauch, 
9. Zuli 1840. 
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wider bie Krone.) In Wahrheit verbarg fich Hinter dieſem vielgefchäftigen 
Treiben nur die Angſt. Der greife Staatsfanzler wollte Tchlechterbings 
nicht an die Möglichkeit eines europätfchen Krieges glauben, weil er feinem 
morſchen Keiche nicht mehr die Kraft zutraute foldhen Gefahren zu wider⸗ 
ftehen; er beabfichtigte von vornherein, die dem Sultan verbeißene Unter- 
ftägung nur durch die Abfenbung einiger Kriegsfchiffe, nimmermehr durch 
Landtruppen zu leiften, und zeigte eine forglofe Sicherheit, welche Graf 
Maltzan ganz unbegreiflih fand, da ja befanntlich alle Rüftungen in 
Defterreich nur ſchwer und langfam zu Stande kämen.“) Endlich gingen 
bem Preußen bie Augen auf. Am 11. Sept. gejtand er feinem Monarchen: 
wir find Alle von Metternich betrogen, Alle „in der poffierlichiten Weiſe 
bineingefallen‘‘; ver Fürſt hat ung nur in Königswart Hingebalten, weil 
er nicht nach Wien geben, unliebfame Erörterungen mit feinem überjpar- 
jamen, den gefährlichen Vierbund verabicheuenden Nebenbuhler Kolowrat 
vermeiden will.) So ſtand e8 in der That. Metternich regierte Defter- 
reich nicht, er konnte auf die Unterjtügung des Triumvirats nicht zählen; 
alle die verrojteten Räder der unförmlichen Staatsmaſchine Inarrten und 
knirſchten. 

Wie hochbedenklich mußten einem ſolchen Hofe die immerhin etwas 
herzhafteren preußiſchen Vertheidigungspläne erſcheinen. Schon am 25. 
Auguſt erklärte Maltzan, ſein Monarch halte für nöthig, daß die beiden 
deutſchen Großmächte ſich über die gemeinſame Abwehr verſtändigten und 
dann die Heinen Höfe zur Mitwirkung aufforderten. Preußen könne binnen 
acht Wochen 200,000 Mann am Rhein verfammeln; wie viele Truppen 
denfe Defterreich in Vorarlberg aufzuftellen? Dort ftanden augenblid- 
ih faum 1000 Dann. Metternich antwortete „aufs Höchite entzückt“ 
mit einigen allgemeinen NRevensarten.T) So ging e8 weiter, viele Wochen 
hindurch, ohne jedes Ergebniß. Noch in den erften Detobertagen ſprach 
ber Defterreicher von bewaffneter Neutralität und fchrieb an Neumann 
in London: eben weil Frankreich rüftet dürfen bie vier Mächte nicht 
rüften. Maltzan fagte entjegt: Welche Logik! Und Preußen ift Frank⸗ 
reihe Nachbar! Er fahte fich ein Herz und jchrieb nach Berlin: „Heute 
tauſchen Defterreih und Preußen ihre Rollen. Der Geiſt des Faiferlichen 
Cabinets iſt weientlich friedlich. Preußen dagegen, ftarf durch feine phy⸗ 
fiihe und fittliche Kraft, überbietet Defterreich und iſt offenbar berufen, 
die Bewegungen ber beiden Großmächte und Deutſchlands jowohl hervor- 
zurufen als zu leiten. T}) Nach neuem lebhaften Anbrängen des preu⸗ 
ßiſchen Hofes jendete Metternih am 9. Det. an König Friedrich Wilhelm 


*) Metternid an Münd 9. Sept.; an Apponyi 20. Aug. 1840. 

**) Malkan’8 Berichte, 8. 26. 29. Aug. 1840. 
*er, Maltzan's Bericht, 11. Sept. 1840. 

+) RMaltzan's Bericht, 25. Aug. Metternid an Min. Werther, 26. Aug. 1840. 
Tr Maltzan's Berichte, 3. 5. Det. 1840. 
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ein Schreiben, das, ohne bejtimmte Zuſagen zu geben, boch mindeftens 
bie Hoffnung eriwedte, Preußen und Defterreich würden „als die erften 
Glieder des Deutſchen Bundes in gefchloffener Stellung auftreten”. Auch 
dies blieben nur leere Worte, die Verhandlungen rüdten nicht von ber 
Stelle. Schon waren vier Donate jeit dem Iulivertrage verfloffen, Frank⸗ 
reichs Nüftungen wurden immer gefährlicher, die Kriegsdrohungen der 
Parifer Preſſe immer lauter, und noch war für Deutſchlands BVertheibi- 
gung nur das Eine gejchehen, daß Preußen feine rheinifchen Feſtungen 
in der Stille ausrüftete, die Mobilmachung des Heeres vorbereitete. 

Alles wartete auf den neuen König, und nun endlich ſah er ein, daß 
er, die Ehrfurcht von dem k. k. Erzhauſe überwindend, felber die Vorhand 
übernehmen mußte. Am 16. Novbr. erfchienen in Wien General Grol- 
man, Preußens angejebenfter Heerführer, und Oberft Radowitz, der unter- 
wegs den ſächſiſchen Hof beſucht hatte. Derweil die auswärtigen Diplo⸗ 
maten noch ihre Anftalten trafen um die erwarteten langwierigen Ver- 
bandlungen zu belaufchen, wurben bie beiden Preußen fchon nach zwei 
Tagen mit General Firquelmont handelseins. Grolman's heldenhafter 
Gradfinn und Radowitz's umfaſſende Sachlenntniß ergänzten einander 
jehr glüdlih. Sie fetten durch, daß jener preußiiche Kriegsplan vom 
Sabre 1831, der damals fo peinliche Berathungen veranlaft hatte, jet 
wieder aufgenommen wurbe.*) Nur wollte man diesmal kühner ver- 
fahren und im Kriegsfalle fogleih zum Angriff ſchreiten. Aljo ein preu- 
ßiſch ⸗ norddeutſches Heer abwärts von Mainz; ein ſüddeutſches, durch 
preußifche Truppen verftärkt, am Oberrhein, endlich in Oberfchwaben eine 
Öfterreichifche Rejerve- Armee, deren Stärke Ficquelmont auf 150,000 Mann 
anfchlug.**) Diefen zuverfichtlichen Zahlenangaben traute Grolman freilich 
ebenjo wenig wie ben Prablereien Metternich's, der den Kleinen deutſchen 
Geſandten beharrlich verficherte, Defterreich fei volftommen gerüftet; ber Ge⸗ 
neral wußte nur zu wohl, in welchem elenden Zuftanbe fi das k. k. Heer 
befand, und wie dringend Radetzky, immer vergeblih, um Verſtärkung 
mindeftens der ttalienifchen Armee flehte.***) Indeſſen 309 er vor Teinen 
Widerſpruch zu erheben. Ihm genügte, daß die Hofburg, im Gefühl 
ihrer Ohnmacht, den Oberbefehl über die deutichen Kleinſtaaten thatjäch- 
lich an Preußen überließ, auch auf den alten Lieblingsplan des k. k. Hof- 
kriegsraths, auf den Zug durch die Schweiz nicht mehr zurückkam Von 
der lächerlichen Bunbesfriegsverfaflung war ohnehin, wie immer in Zeiten 
der Gefahr, gar nicht mehr die Rebe. 

Da die günftigen Nachrichten vom orientalifchen Kriegsichauplake ven 
Muth der Hofburg mittlerweile etwas gehoben hatten, fo beichloffen bie 


*) ©. 0. IV. 214. 740, 
**) Werther, Weilung an Liebermann, 3. Dee. Maltzan's Berichte, 20. 24. Rob. 
1840. 
+, Malttzan's Bericht 24. Dec. 1840. 
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beiven Mächte, durch ein Rundſchreiben die deutfchen Höfe zur Wachſam⸗ 
feit aufzufordern und zugleich in Paris vertraulich wegen der franzöfilchen 
Rüftungen anzufragen. Bei Allevem hegte man in Berlin wie in Wien 
noch durchaus friedliche Abfichten. Der preußiiche Hof hatte dem fran- 
zöfiichen die Sendung der beiden Offiziere nah Wien fchon im Voraus 
freundichaftlich angezeigt und die Betheuerung binzugefügt, durch die Ein- 
tracht des Deutichen Bundes werde die allgemeine Ruhe am beiten ge- 
ſichert.) Nur für den Fall daß die Kriegspartei den friedlichen Bürger⸗ 
tönig überwältigte, wollte man ficy gebedt halten. Frankreichs Rüftungen 
bewirkten einen Zuftand des „bewaffneten Friedens” — fo lautete der 
neue Modeausdruck der Diplomaten und der Zeitungen. Deutichland 
mußte auf ver Wacht fiehen. Diefe unfchuldige Abficht hatte der König 
durch die Sendung feiner Offiziere in der That erreicht, und mit hohem 
Selbftgefühle ſagte Maltzan zu Metternich: unfer Monarch achtet Defter- 
reichs Stellung in Deutjchland, er ift jedoch unabänberlich entſchloſſen, 
ben Deutfhen Bund aus dem Zuftande der Entwürbigung zu reißen 
und ihn „in die Reihe ver Mächte wieder emporzuheben”.*T) Friedrich 
Wilhelm's dichteriſche Phantafie trug fich wirklich mit dem Wahne, daß 
ber Deutſche Bund neben Defterreih und Preußen noch eine ſelbſtändige 
Macht bilden und Deutichland alfo mit der Wucht dreier Großmächte in 
die Geichide der Welt eingreifen würde. Metternich’8 Nüchternheit konnte 
diefe traumhaften Vorftelungen von den Rieſenkräften Baierns und 
Darmftabts unmöglich theilen; er hielt jedoch für Hug in den weihevollen 
Zon des preußiichen Hofes einzuftimmen und redete fortan in Geſprächen 
und Denkſchriften hochpathetifceh von „dem Deutjchen Bunde, dem Staate 
des europäifchen Feftlandes, der unter allen nach dem Umfange feiner 
Machtmittel den eriten Rang einnehme”, im Kampf gegen Frankreichs 
bewaffneten Frieden die erite Rolle zu fpielen berufen ſei und ale 
fünfte Macht dem Vierbunde beitreten mülfe.***) 

Wie vieje fünfte Macht in Wirklichkeit beichaffen war, das folite 
Radowig jofort erfahren, als er nunmehr die Höfe von München, Stutt- 
gart, Karlsruhe, Darmftadt, Wiesbaden befuchte, die allefammt ſchon 
burch Die preußifche Bundesgeſandtſchaft über die europäifche Lage und 
bie Kriegsgefahr unterrichtet waren.}) Etwas fpäter kam auch, mit gleich“ 
lautenden Weifungen verfehen, General Heß, einer ver tüchtigften Sol- 
baten aus Radetzky's Schule. Weberall wurde der Preuße mit offenen 
Armen aufgenommen, überall empfing er bundesfreunbliche Zufagen und 
die vertrauliche Betheuerung, daß Süddeutſchland weder der Kraft noch 


*) Werther, Weifung an Arnim in Paris, 14. Nov. 1840. 
**) Maltzan's Bericht, 27. Rov. 1840. 
”) Malban’8 Bericht 14. Dec. Metternich's Denkſchrift Über die europäifche Lage, 
18. Dec. 1840. 
r) Sydow's Bericht, Frankfurt 23. Oct. 1840. 
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dem guten Willen des Wiener Hofes vertraue, aljo nur unter Preußens 
Führung kämpfen wolle”) Graf VBismard, der früherhin als Bona⸗ 
partift verrufene württembergiihe Geſandte in Berlin, fprach jetzt be- 
geiftert von dem Nationaltriege und brängte die Preußen zu rafchent 
Handeln. König Ludwig von Baiern, der fih noch kürzlich, während 
des Kölner Bifchofitreites fo gebäffig gegen Preußen gezeigt Hatte, erjchten 
ſchon jeit Iahresfriit wie verwandelte Er merkte, daß er zu weit ge 
gangen war, denn die für Baiern fo überaus vortheilhaften Zollvereins- 
verträge Tiefen nächftens ab. Immer wieder betheuerte er jeßt dem preu- 
ßiſchen Gefandten: ich bin ftetS für Preußen gewefen und nur fcheinbar 
von diefem Syſteme abgewichen; noch brünftiger verficherte er feine Be⸗ 
geifterung für den Zollverein — was den alten König Friedrich Wilhelm 
zu ber trodenen Bemerkung veranlaßte: „das glaube ich wohl, da Batern 
dabei jo viel gewinnt al8 Preußen verliert.) Nun vollends, da fein 
geliebter Schwager den preußifchen Thron beftiegen hatte, fang der Wittels- 
bacher hochbegeiitert: 

Herrlicder geht die Sonne jet auf, wird glänzend uns fcheinen, 

Liebend belebenber Kraft, Preußen und Deutichland zum Heil. 

Er ſchien jeßt ganz in ber preußifchen Politik aufzugehen, überbäufte 
Radowitz mit Ehren und gefiel fich darin, den Grafen Dönhoff vor den 
Augen des franzöfiichen Gefandten gefliffentlich auszuzeichnen.***) Auch 
in Hannover fand Radowitz warmen Empfang. Der alte Welfe war 
der erfte der Bundesfürften, der die Pferbeausfuhr nach Branfreich ver- 
bot und dadurch Preußen, nachher auch den Deutſchen Bund zur Nach⸗ 
folge zwang. 7) 

Doch was leifteten dieſe Heinen Höfe, die aljo von patriotifchen 
Worten überfloffen, für die Verteidigung des Vaterlandes? Unglaublich, 
wie dies neue Jahrzehnt conftitutioneller Rammerberrlichleit die Wehr- 
kraft des deutfchen Südens von Grund aus zerftört Hatte. In Baiern 
zählte Die Compagnie auf Kriegsfuß 172 Mann, davon wurden 62 Mann 
gar nicht eingeftellt; von den alſo verbleibenden 110 beurlaubte man 
nach der furzen Erereirzeit ſtets 85 Dann, jo daß ein Infanteriebataillon 
während der längften Zeit des Jahres 100 (Mißtrauifche behaupteten 
fogar: nur 60) Mann unter der Fahne behielt. Und angefichts jolcher 
Zuftände meinte König Ludwig ſchon ein Großes zu thun, als er wegen 
der Kriegsgefahr zwei Batterien auf Kriegsfuß fegen und für fein ganzes 
Heer etwa 250 Pferde, ftatt der fehlenden 5000, ankaufen Tieß.4}) Er 

*) Berichte von Rochom, 14. Dec., von Otterfläbt 17. 21. Dec. 1840. 

**) Randbemerkung des Königs zu Dönhoff's Bericht v. 28. März 1840. 

***) Dönhoff's Berichte, 15. Nov., 5. Dec. 1840. 
+) Berger’8 Berichte 27. 29. Dec. 1840, 8. Febr. 1841. 
+} Bericht des Leg. Secr. v. Canig, München 22. Oct. Dönhoff's Bericht, 30. Nov. - 
1840. 
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veriprach den Mißbrauch der ftändigen Beurlaubungen endlich abzujtellen, 
fam aber nicht über den guten Vorſatz Hinaus. Kaum beiler ftand es 
in Württemberg. Dort hatte das in zwei Bataillone eingetheilte Infan- 
terieregiment zur Sommerszeit 401, im Winter 307 Mann bei der Fahne. 
Aufgeregt durch die bevenklichen Pariſer Nachrichten ſprach König Wil- 
helm wieder viel von einer fchwäbifchen Landwehr; er ıneinte aber nicht 
das preußiſche Landwehrſyſtem, das feinen Landftänden viel zu koſt⸗ 
ipielig fchien, fondern wollte num durch ein Geſetz die Aushebung neuer, 
ganz unausgebildeter Mannichaften ermöglichen für ven Fall, daß Linie 
und Reſerve bereitd ausgerüdt wären. An die allgemeine Wehrpflicht, 
die von der Nitterfchaft und vom Beamtenthum verabicheut wurde, Tieß 
ſich vollends gar nicht denken; ver Gefandte Rochow fchrieb: „das Ein- 
iteher-Wefen ift hier wie eine eherne Mauer” und fand es „für einen 
Preußen kaum begreiflich”, wie fehr man fich hier vor der mißleiteten 
öffentlihen Meinung fürchte*) In Baden geichah für das Heer fehr 
wenig, weil Minifter Blittersporff den Argwohn hegte, hinter allen biejen 
Kriegsvorbereitungen verbärgen fi nur Preußens hegemonifche Gelüfte. 

Auch in Darmitadt hielt du Thil alle Rüftungen für überflüffig; er 
hatte längſt bemerkt, daß Defterreich nur mit halber Seele bei der Sache 
war, nur um Preußen nicht allein das Feld zu überlafien an den mili- 
tärifchen Verhandlungen theilnahm.**) Ohnehin glaubten dieſe Klein- 
ftaaten allefammt ihren Bunbespflichten fchon überreichlich genügt zu haben; 
hatten fie doch im letzten Herbſt am unteren Nedar gemeinfame Dla- 
növer des 7. Bundesarmeecorps veranftaltet, die erträglich ausfielen und 
al8 ein Beweis thatkräftiger Bundestreue ſelbſt von dem preußiichen 
Seneralftabschef Kraufened nachſichtig beloht wurden. ***) Auch Hinter 
patriotiichen Bedenken wußte fich die Schlaffheit zu verſchanzen; als 
Neſſelrode, taftlo8 genug, bie Heinen Höfe durch ein Rundfchreiben zur 
Kriegäbereitichaft mahnen ließ, ba hieß es überall: nimmermehr dürfe 
ih das ftolze Deutichland von Rußland drängen laffen.T) Radowitz's 
Rundreife brachte zunächſt nur ein greifbares Ergebniß: bie ſüddeutſchen 
Staaten traten im Febr. 1841 zu Karlsruhe zufammen und beichlofjen 
— aus Rüdficht auf Baierns Stolz, zum großen Aerger des ehrgeizigen 
Schwabenkönigs — den zukünftigen Oberbefehl über das zufünftige Süd⸗ 
beer dem Prinzen Karl von Baiern zu übertragen. In Norbbeutichland 
wer felbft eine ſolche Einigung unerreihbar, da die Heinen Fürften bes 
10. Armeecorps allefammt Bedenken trugen, ihre Truppen dem verrufenen 
bannoverfchen Welfen anzuvertrauen.}}) 


*) Rochow's Berichte, 6. Dec. 1840, 17. Ian. 29. Yuni 18. Yuli 1841. 

**, Nach du Thil's Aufzeichnungen. 
*xe) Berichte von Otterftebt 21. 22. Sept., von Rochow 12. Sept. 1840. 

T) Neſſelrode, Rundſchreiben an die Gefandtichaften in Deutfchland, 2. Dec. 1840. 
Tr) Berichte von Rochow, 27. Febr., von Berger, 28. April 1841. 
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Der Bundestag trieb unterdeffen troß der ſchweren Zeiten feine 
gewohnte Kurzweil. Die Staaten der jechzehnten Curie hatten bisher 
an dem reichen Frankfurter v. Leonhardi einen überaus wohlfeilen gemein- 
famen Bundesgefandten beſeſſen, ver die Geſchäfte nur zu feinem Ver- 
gnügen führte, und zankten fich nunmehr, als dieſer göttliche Philifter 
geftorben war, mit folder Ausbauer über ven Gehalt des Nachfolgers, 
daß der Pojten drei Jahre unbeſetzt blieb. Der Landgraf von Homburg, 
ber im Sabre 1817 dem Bunde nachträglich beigetreten war, forderte 
ftürmifch das ihm gebührende Stimmrecht und erlangte endlich nach fünf- 
undzwanzigjährigen Kämpfen Einlaß in die fechzehnte Curie. Die Erne- 
ftiner konnten fich über den Vorrang bei der Unterfchrift nicht einigen, 
und ihr neuer Bundesgefandter mußte daher mit vier gleichlautenden 
Vollmachten ausgerüjtet werben.*) Derweil man ſich alſo vergnügte, 
fuchte Graf Münch, unbelümmert um die dringenden Mahnungen des 
preußiichen Gejandten mehrere Monate binturch jede Berathung über bie 
Kriegsbereitichaft des Bundes zu vereiteln. Er wußte wohl, daß dieſe 
Zögerung den ftillen Wünjchen faft aller Heinen Höfe entſprach; hatte 
doch felbjt König Ludwig von Baiern in Berlin vorfichtig erflären laſſen: 
erft wenn die Rüftung Süddeutſchlands ganz vollendet fei, dürfe ver 
Bund in Paris eine Anfrage ftellen.**) 

Endlih am 13. März 1841, acht Monate nach dem Juli⸗Vertrage, 
beantragte Münch, die Militärcommiffion folle aufgefordert werben über 
die näheren Bedingungen der Kriegsbereitichaft ein Gutachten zu er: 
ſtatten. Voran ging ein langer Vortrag, deſſen bochpatriotifcher Ton 
von dem bürftigen Inhalte lächerlich abſtach: „vie Pflicht Tämmtlicher 
deutichen Negierungen, für die Ehre des deutichen Namens fowie für 
die Sicherheit der Völker Deutſchlands Sorge zu tragen, erheiicht, daß 
überall die Wehrkraft der Bundesſtaaten allen eintretenden Wechfelfällen 
zu genügen im Stande ſei.“ Dieſe tieffinnigen Worte hatte Metternich 
jelbjt in den Präfidialvortrag eingefügt, an ver Stelle eines etwas fchär- 
feren, von General Heß vorgejchlagenen Sakes.***) Die Hofburg wollte 
Alles vermeiden was dem Souveränitätspünfel der Heinen Höfe auch nur 
wie ein leifer Zwang erjcheinen fonnte. Natürlich wurde der Antrag, 
unter den üblichen Danfesbezeigungen gegen die allezeit fürjorglihe Prä- 
fivialmacht, pflichtfehulpigft angenommen; die vertraulichen Eröffnungen 
in Paris überließ man den beiven Großmächten. Es ſtand noch immer 
wie in ben Negensburger Zeiten. Der Bundestag durfte ſich der ange- 
nehmen Erwartung bingeben, daß fein Beſchluß gar keine Folgen haben, 
jondern entweder durch eine friepliche Wendung der europäiichen Händel 
oder durch eine Kriegserklärung Frankreichs überholt werben würde. 


*) Berichte von Billow, 15. Oct. 1841, vom Schöler 17. Oct. 1840. 
**) Giſe, königliche Weifung an Lerchenfeld, 20. Dec. 1840. 
er, Sydow's Bericht, 13. März 1841. 
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Dem alten Könige war kurz vor feinem Tode noch einmal recht 
deutlich geworben, was von der Opferwilligfeit feiner deutſchen Bundes⸗ 
genofjen zu erwarten fei. Damals (1839) hatte er mit einem Aufwanbe 
von Millionen drei feiner Armeecorps auf Kriegsfuß geſetzt um ben end» 
lichen Abſchluß des jchmählichen Luxemburgiſchen Streites zu erzwingen, 
und bei biefem Unternehmen, das doch allein der Sicherung des Bundes⸗ 
gebietes galt, am Bunde feinerlei Unterftügung, nicht einmal durch 
Worte gefunden. Jetzt mußte fein Nachfolger, faum auf ven Thron 
geftiegen, ſchon die gleiche Erfahrung machen. Er konnte fich nicht mehr 
darüber täujchen, daß die Heinen Höfe gern bereit waren fich burch Preu- 
ßens ftarken Arm aus der Noth reiten zu laffen, aber nicht im mindeften 
beabfichtigten die fchimpfliche Wehrlofigkeit, welche ein volles Drittel des 
tapferiten aller Völfer darniederhielt, zu befeitigen. Trotz Allevem hielt 
ber neue König feine Bundesreformpläne feft; an der Bilpfamteit diefer treff- 
lihen Bundesverfaffung wollte er nimmermehr verzweifeln. Am 6. Januar 
1841 fendete er an die Wiener Geſandtſchaft einen Erlaß, worin er beſtimmt 
ausſprach, er werbe allein vorgeben fall8 Defterreich feine Mitwirkung ver- 
weigere.*) Diefe Drohung wirkte für den Augenblid. Auf Preußens 
Andrängen befchloß der Bundestag (29. Juni), daß fortan aller brei 
Sabre Bundesinipectoren fi von dem Zuſtande der Streitkräfte ber ver- 
bündeten Staaten überzeugen jollten,**) und noch im Herbite 1841 wurde 
die erfte Bunbesinfpection ins Werk gefekt. 

Alſo doch endlich ein beſcheidener Fortfchritt, denn bisher waren 
nur die lächerlihen Truppen der Referve-Infanteriedivifion von Bundes⸗ 
wegen gemuftert worden. ‘Der Beichluß kam unter fohweren Kämpfen zu 
Stande; manche ber wohl durchdachten Vorſchläge des Oberften Radowitz, 
ver jett feinen Sig in der Bundesmilitärcommiffion wieder eigenommen 
hatte, mußten geopfert werden. Oeſterreich zeigte eine wohlbegreifliche 
Scheu, fein aus fo verſchiedenen Völkerſchaften gemiſchtes Heer dem Ur- 
theile von Ausländern zu unterwerfen. Die Medlenburgifchen Höfe 
Batten ihren Bundesgeſandten Schad bereit8 angewiefen gegen die Bundes⸗ 
infpection förmliche Verwahrung einzulegen, und gaben erjt nach, als König 
Friedrich Wilhelm feine Verwandten in Strelit perjönlich bejucht Hatte. 
Ihre troß der Bundesgefege gänzlich verwaßrloften Reſerven wollten bie 
Kleinftaaten fchlechterdings nicht muftern laſſen; Mecklenburg erklärte 
entrüftet: „pie jährliche Einberufung der Reſerve wäre eine wahre Landes⸗ 
calamität.'**N) Auch eine Beſtimmung über die Dauer der jährlichen 
Uebungszeit ließ fich nicht durchſetzen. „Specielle Zeitbeftimmungen, meinte 
Württemberg, würden bier nichts nüten ſondern ſchaden,“ da Alles auf 


*) Malgan’8 Berichte, Ian. 1841. 
**) Sydow's Bericht, 24. Juni 1841. 
***) Sydow's Berichte, 13. Mai, 4. Juni 1841. 
v. Treitſſchke, Deutſche Geſchichte. V. 7 
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bie Intelligenz des Vollsftammes ankommt und „bie bieffeitige Infanterie, 
wenn fie auch wenig Paradedreſſur Haben mag, doch deſto felddienſttüch⸗ 
tiger erjcheint.”*) Nicht einmal zu gemeinfamen Vorſchriften für ben 
Wachtdienſt und den militärischen Gruß wollte fih der Bundestag ver- 
ſtehen. 

Nachdem man ſich alſo mit Müh und Noth über einen möglichſt 
inhaltloſen Beſchluß geeinigt hatte, begann alsbald ein neuer Zank wegen 
der Frage, welche Staaten die Bundesinſpectoren ſtellen ſollten. König 
Wilhelm von Württemberg hatte ſehr lange widerſtrebt und ſich erſt durch 
das Zureden feines alten Waffengefährten FMv. Latour davon überzeugen 
laſſen, daß feiner Souveränität feine Gefahr drohe. Indeß wollte er feine 
Schwaben weder durch Defterreich noch durch Hannover muftern laffen, 
weil er den alten tiefen Groll gegen die Hofburg noch nicht verwunden 
hatte und mit dem verhaßten Welfenkönige noch immer um den Borrang 
ftritt. Er erzwang auch, daß ftatt des Hannoveraners ein bänifcher 
General nah Stuttgart fam; den Defterreicher aber erließ man ihm nicht, 
und er rächte fich nach feiner Weife, indem er ven k. k. Feldmarſchall⸗ 
leutnant Sunftenau mit ausgefuchter Grobheit behanbelte.**) 

Auch diefer Streit hörte endlich auf, und jeder der zehn Inſpections⸗ 
bezirke wurde wirklich von drei Generalen anderer Bundesftaaten befichtigt. 
Als aber die Berichte der Infpectoren einliefen, da zeigte ſichs mit er- 
ſchreckender Klarheit, wie die große Lüge diefer Bundesverfaffung Alles 
was mit ihr in Berührung kam anftedte und fogar die fprichwörtliche Ehr⸗ 
(ichfeit des deutjchen Offizierſtandes verdarb. Die infpicirenden Generale, 
unter denen fich viele Prinzen befanden, waren durch mannichfache poli- 
tiſche Rückſichten beengt; die meiften dachten auch mit ftiller Angjt an 
den Sammer ihres heimathlichen Heerweſens und verfuhren wie die Kräben, 
fie urtheilten ſanftmüthig um nicht ihr eigenes engeres Vaterland hartem 
Tadel auszufegen. Sogar die preußifchen Generale, die in den Klein- 
ſtaaten durch ihre ftrenge Wachſamkeit und den Freimuth ihrer Rügen 
überall Schreden erregten, ſprachen in den amtlichen Berichten Doch bei 
Weitem nicht jo ſcharf wie in ihren vertrauten Briefen. Daher Lobte 
die Bundesmilitärcommiffion, als fie nach faft zwei Jahren (Suli 1843) 
über das Gefammtergebniß der Infpection berichtete, mit warmen Worten 
„ven echt föberativen Geiſt“ der Regierungen und verjicherte, es feien 
„die Armeecorpe zum größeren Theil in ganz vollkommen kriegsver⸗ 
faffungsmäßigem Stande‘; der preußiiche Bundesgeſandte aber bemerkte 
farkaftiich: zu einer zweiten Inſpection wird fich der Bundestag wohl 
ſchwerlich entichließen, da ja dieſe erfte faft gar feine Mängel im Bundes⸗ 
beere aufgefunden hat.“*) Wer zwifchen den Zeilen der höflichen Be- 

*) Sydow's Bericht, 18. Juni 1841. 


**) Berichte von Rochow, 2. Oct., von Malkan, Oct. 1841, 
***) Bülow’ Bericht, 15. Det. 1841. 
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richte las, konnte joldhe Mängel, und barunter manche wunberfame, aller- 
dings entbeden. 

In Baiern erhielten die Infpectoren, nach einer geheimen Weifung 
bes Königs, keinerlei vertrauliche Meittheilungen von Seiten der Milttär- 
behörden.) Sie fanden dort eine Landwehrpflicht vor, welche ſich bis 
zum fechzigften Lebensjahre jedes Wehrfähigen erſtreckte und natürlich nur 
auf dem Papiere ftand; die Artillerie und Infanterie der Linie wurde 
nur aller zwei Sabre zu viermonatliden Webungen einberufen. Der 
Bröjenzitand war fo niedrig, daß felbft die Bundesmilitärcommiſſion den 
beſcheidenen Wunfch nicht unterbrüden konnte, es möchte Tünftighin bei 
ber Infanterie ein Sechftel der gemeinen Mannjchaft ftets im Dienfte 
fein. Trotzdem erklärten bie brei infpicirenden Generale (ein Oeſter⸗ 
reicher, ein Sachſe, ein Darmftäbter) die Beer für fehr lobenswerth. 
Ueber die Neiterei fagten fie liebevoll: Von der Frievenspräjenzitärte 
ft nur die Hälfte vorhanden, und die Leute dienen nur ſechs Monate, 
„was jpecielle Unvollkommenheiten mit Grund entfchuldigen Tann.” Die 
nabeliegende Frage, ob ſich die fechsmonatliche Dienftzeit der bairi- 
hen Reiterei jelbft entfchuldigen laſſe, Übergingen fie mit Stillſchwei⸗ 
gen. Noch weniger fprachen fie von der Menge der gebrechlichen alten 
Staböoffiziere, dem allgemeinen Webelftande dieſer langen Friedenszeit, 
ber nirgends greller bervortrat als in Baiern. Darum fagte Prinz 
Karl von Baiern traurig zum Grafen Dönhoff: der Bericht ift viel zu 
janft, er wird auf König Ludwig keinen Eindruck machen.) In Sachſen 
war das ftehende Heer recht tüchtig, aber für die Reſerve ſchlechterdings 
gar nicht vorgeforgt; und als die Bundes⸗Militärcommiſſion dies leife zu 
rügen wagte, ba erwiberte der Dresdner Hof fpigig: er könne fich nicht 
erklären, warum Sachſen in Frankfurt nicht dieſelbe Berücdfichtigung fände 
wie andere Bundesſtaaten, die ebenjo wenig für ihre Reſerve gethan 
batten. 

In Luxemburg mußte die Mufterung unterbleiben, weil ein Bundes⸗ 
contingent dort noch immer nicht beftand. Der König von Dänemark 
batte fich gradezu geweigert, feine Holften an gemeinfamen Uebungen des 
10. Bunbesarmeecorps theilnehmen zu laſſen; er foheute den Vergleich mit 
ben beſſer ausgerüfteten Hannoveranern, bie freilich bisher auch noch nie- 
mals zu einem Divifiond- Manöver zufammengetreten waren.***) Xöllig 
troſtlos lauteten bie Berichte des preußifchen Generals Ditfurth über bie 
Düdeburger und die Mehrzahl der anderen Eontingente, welche die Re- 
jerve-Infanteriedivifion des Bundes bilden follten. Zog man fchonungs- 
108 die Summe, fo waren die Bundeögefege nur in einem einzigen Stante, 


— — a 


*) Dönhoff's Bericht, 4. Oct. 1841. 
**) Berichte von Bülow, 17. Dec. 1841, von Dönhoff, 2. Nov. 1842. 
**e) Berger's Bericht, 8. Mai 1841. 
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in Preußen ganz gewifienhaft ausgeführt worben. Bier genügte ein 
Drittel des Heeres um biefen wahrlich bejcheivenen Anforderungen zu ent- 
fprechen. Der alte König hatte fich immer geweigert einen beftimmten 
Theil jeines Heeres als Bundescontingent zu bezeichnen, weil er alle 
feine Truppen fchlichtiveg für deutſche Soldaten Hielt. Sekt wurden drei 
von den neun Armeecorps für die Bundesinfpection beftimmt, und bie 
Manöver in Schlefien verliefen fo gut, daß ſelbſt Erzherzog Ferdinand, 
der nach öſterreichiſchem Brauche jedem Volksheere mißtraute, ehrlich 
eingeftehen mußte: nun erſt habe ich meine Zweifel an dem preußifchen 
Landwehrſyſtem aufgegeben.” Da die Zufammenjegung der preußiſchen 
Armeecorps, in Folge des Landwehrſyſtems, von den Ziffern der Bundes⸗ 
friegsverfaffung ein wenig abwich, fo befahl der König überdies im März 
1843, daß fortan fünf feiner Armeecorps das Bundescontingent bilden 
follten, damit ven Bundesgefeken bis auf ven legten Buchitaben genügt 
würde. 

Das war der Zuſtand der deutſchen Wehrkraft in einer Zeit, da 
die Liberalen der kleinen Landtage beſtändig über die unerſchwinglichen 
Heereskoſten klagten; und doch hatte dieſe Oppoſition nicht Unrecht, denn 
die Ausgaben für ein ſolches Heer waren wirklich Verſchwendung. Am 
letzten Ende bewirkten Friedrich Wilhelm's wohlgemeinte Anträge nur, daß 
einige der ganz gewiſſenloſen kleinen Höfe ſich fortan aus Furcht vor den 
Bundesinſpectionen ein wenig in Acht nahmen. Doch mit ſo ſanften 
Mitteln war die dreißigköpfige Anarchie nicht zu heilen; und dies konnte 
ver König, als warmer Verehrer der unwandelbaren Bundesverfaſſung, 
nicht begreifen. 

Etwas beſſer gelangen ſein Bemühungen für die Bundesfeſtungen. 
Während der letzten Jahre hatte Baiern feine Feſtung Germersheim 
ausgebaut; nur der unentbehrliche Brückenkopf auf dem badiſchen rechten 
Rheinufer fehlte noch, weil Baden ſich hartnäckig weigerte die kleine 
Landſtrecke abzutreten. Ueber den Zuſtand von Mainz eritattete ber 
Öfterreichiiche Gouverneur Landgraf von Hefien-Homburg, fobald das 
Kriegsgeſchrei durchs Land ging, einen Bericht, ver fo beſchämende 
Vorwürfe enthielt, daß die Bunbesverfammlung bejchloß ihn nicht in ihre 
Protofolle aufzunehmen. An der Rheinkehle, der wichtigften Stelle bes 
Plates war die Mauer faſt ſpurlos verfchwunden — fo verficherte der Land⸗ 
graf — allerhand Gewerbtreibende hatten bort ihre Lager und Werk 
ftätten aufgerichtet, „ber Hauptjchlüffel zu den deutſchen Landen ift an feiner 
Kehle ein volllommen offener Ort." Das Weilfenauer Lager und die ive- 
nigen anderen neuen Feſtungswerke gereichten ihren öfterreichifchen Erbauern 
nit zur Ehre; den größten Theil der Feſtungsgelder Hatte man ver- 
wendet um Kafernen zu bauen und für bie Amtswohnungen der com- 








+, Maltzan's Berichte, Oct. 1841. 
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mandirenden Offiziere Möbel anzufchaffen, welche, Dank der mangelhaften 
Eontrole, ſchon wieder faft ganz zerftört waren. So fchimpflich Das Alles 
war, Graf Münch meinte achjelzudend: ein Neubau könne für biefen 
Krieg doch nichts mehr nügen und nur gefährliches Aufſehen erregen, 
Selbſt Radowitz bielt für geratben, jekt für Mainz nichts zu forvern, 
benn jonft wäre bie Berathung über die ſüddeutſchen Bunvesfeitungen, 
welche dem Könige zunächft am Herzen lag, nie zum Abfchluffe gelangt.*) 

Seit dem Iahre 1836 ward biefe fo ſündlich verfchleppte Angelegen- 
beit wieder ernitlich beiprochen. Die Parteien ftanden noch wie vor zwei 
Sahrzehnten. Während die Süddeutſchen, nah Sinn und Wortlaut ber 
Berträge, eine Bunbesfeftung „am Oberrhein” aljo Raftatt verlangten, 
beitand Defterreich noch immer auf der Befeitigung von Ulm. Der k.k. 
Hoflriegsrath wollte feine Katjerftabt gegen bie Gefahren eines neuen 
napoleonifchen Donaufeldzugs decken und verfocht Kartnädig die doltri- 
näre Behauptung, daR die Franzoſen den nächſten Krieg unfehlbar mit 
einem Zuge durch die Schweiz eröffnen, mithin bie oberrbeinifchen Lande 
von vornherein umgeben würden. Diefen Anfichten, die nur zu leb- 
baft an den wunberfamen Feldzugsplan von 1814 erinnerten, pflichtete 
in Berlin nur ein einziger namhafter Offizier bei: der immerdar dfter- 
reichiſch geſinnte Kneſebeck. Alle andern Generale, voran der Kriegs- 
minifter Rauch und ber Generalftabschef Kraufened ftanden auf der Seite 
der oberrheinifchen Höfe. Kraufened fagte mit preußifchem Gradſinn: 
„die Süddeutſchen wollen eine fie jchügende Feſtung haben ohne ben 
Defterreichern bienftpflichtig zu werben; biefe, welche bie Revolution zum 
Geipenft machen, mit bem fie die Cabinette einfchlichtern, wollen eine 
öfterreichifche Beftung mit beutfchem Gelde erbaut wiſſen.“ Aber vie 
füße Gewohnheit, deutſche Kräfte für öfterreichiiche Zwede anszırbeuten, 
war in Wien feit Jahrhunderten zu feit eingebürgert; der Hofkriegsrath 
blieb unbelehrbar. Daher kam Friedrich Wilhelm ILL. fchon frühe zu ber 
Einfiht, der unwürbige Streit laffe fi nur dann beilegen, wenn man 
beide Pläße, Ulm und Raftatt zugleich befeftige. Auch General After 
meinte, e8 gebe Teinen anderen Ausweg. ‘Der Peterburger Hof, der es 
nun einmal nicht laſſen Tonnte die Vertheidigung unjerer Weftgrenze wie 
jeine eigene Sache zu behandeln, äußerte ſich in gleichem Sinne gegen 
bie deutſchen Großmächte. 

Der alte Herr erlebte noch die Freude, daß die ſüddeutſchen Staaten 
ſich im April 1840, auf einer Conferenz zu Karlsruhe, über den preußi⸗ 
ſchen Vermittlungsvorſchlag einigten und auch Baden endlich ein Stück 
Landes für ben Germersheimer Brückenkopf abtrat.**) Aber erſt fein 


*) F. Z. M. Landgraf von Heffen- Homburg an das Bundespräſidium 21. Aug. 
Berichte von Schöler 4. 12. Sept., von Sydow 31. Oct. 1840. 
**) Dönhoff's Bericht, 25. April 1840. 
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Nachfolger brachte die Sache vor den Bundestag. Die Friegerifche Stim- 
mung des Augenblids gefchict benutzend ließ der neue König den un 
ermüblicden Radowitz noch einmal an ben fübdeutichen Höfen umherreiſen 
und verfprach hochberzig, zu den noch bei Amſchel Rothſchild aufbe 
wahrten franzöfiichen Eontributionsgeldern einen beträchtlichen Zuſchuß 
zu leiften. Weil bie für ven Bau ber vierten Bunbesfeftung beftinmten 
20 Mil. Sr. franzöfifcher Contributionsgelder vorausfichtlich für zwei 
Feftungen nicht ausreichten, fo erklärte er fich bereit einen beträchtlichen 
Zuſchuß (noch gegen 10 Mill. Fr.) zu zahlen, obgleich Preußen bereits die 
nieberrbeinifchen Feſtungen, gutentheild aus feinen eigenen Dkitteln, er- 
baut hatte. Alfo bewirkte er, daß die Bunbesverfammlung am 26. März 
1841 endlich den Bau beider Feltungen beſchloß. Ulm jollte als füb- 
deutſcher Hauptwaffenplag dienen, Raſtatt nur als Verbindungs⸗ und 
Grenzfeſtung, aber zugleich auch als Waffenplag für das achte Bundescorps, 
obwohl bisher noch nie ein Staat auf den wunderſamen Gedanken gerathen 
war, feine Militärvorräthe in einer Grenzfeftung unterzubringen. Nur 
für ein folches, den Anſprüchen Aller zufagendes Compromiß Tonnte 
man bie Mehrheit gewinnen. König Friedrich Wilhelm war überglücklich 
und ließ der Verfammlung feine Freude über ihre föderative Gefinnung 
ausfprechen. Geh. Rath v. Sydow aber, ber nach dem Tode des Generals 
Schöler die Gejchäfte der deutſchen Bundesgefanbtichaft führte, fagte weh⸗ 
miüthig voraus: „Auch die diesjährige Arbeitözeit wird ganz vorlibergeben, 
ohne daß man in Ulm oder Raftatt eine Schaufel bewegt.” *) 

Er kannte feine Leute. Schon bei ver Abſtimmung hatte Herr v. Mieg 
einen ber beliebten bairiſchen Vorbehalte geftellt, da „bie deutjch-patriotifche 
Gefinnung”, welche König Ludwig bei dem Bau von Germersheim bewährt 
babe, beſondere Nüdfichten verbiene."*) Bald darauf verlangte er nach⸗ 
prüdfih, der Gouverneur von Ulm müſſe abwechlelnd von Baiern und 
von Württemberg ernannt werben; denn bie alte Reichsſtadt ſelbft 
war wäürttembergifh, das Heine Neu-Ulm auf dem rechten Donauufer 
batrifch. Dawider der Schwabenlönig Hochentrüftet: er habe fchon genug 
Opfer gebracht, indem er feine gute Stabt zur Bundesfeftung hergegeben. 
Alfo entſpann fich zwilchen biefen beiden Königen, welche bie liberale 
Partei vor Zeiten ald die Bannerträger ber nationalen Einheit gefeiert 
hatte, ein grimmiger Zank um das Commando einer Feitung, bie roch 
gar nicht gebaut war. Dies Schaufpiel freundnachbarlicher Eintracht 
entfaltete feinen ganzen Weiz erft als Mieg eine Zeit lang die württem⸗ 
bergifche Stimme führte und mithin genöthigt war fich felber bie ſchwä⸗ 
biihen Anzüglichleiten vor dem Bundestage feierlich vorzulejen. Ein 
poreiliger Bundesbeichluß, erklärte Württemberg, lönne die Verftänpigung 


*), Sydow's Bericht, 22. Ian. 1841. 
**) Sydow's Bericht, 27. März 1841. 
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nur erjchweren.*) In der That mußte Preußen wieder ins “Mittel 
treten. Rabowig ber vielgeplagte reifte im Januar 1842 nochmals nach 
Wien, Münden, Stuttgart und brachte mit unfäglicher Mühe einen Ver- 
gleich zu Stande, Fraft deffen Württemberg den Gouverneur, Batern ben 
Commandanten der zukünftigen Feſtung ernennen follte.**) Ein Glück 
nur, daß der preußiſche Major Prittwig, einer der tüchtigften Ingenieure 
ang Aſter's Schule, fih durch fein anfpruchslofes Wefen und unbeitreit- 
bares Talent das perfönlicde Vertrauen König Wilhelm's gewann; fo 
ließ man ihn bei feinen Ulmer Bauplänen ziemlich frei gewähren. 

Im October 1844 wurde der Grundſtein für bie beiden Feſtungen 
gelegt, und nunmehr fchritt ver Bau langfam aber ununterbrochen vorwärts. 
Rothſchild mußte die 20 Mill. Fr. die ihn fo vielen Segen gebracht, nad) 
und nach herauszahlen; er hatte fie in ben letzten Jahren, auf Preußens 
Andringen, etwas höher als früher, mit 3—31/: Procent verzinft; jett 
zog er bei jeder Rüdzahlung ! Procent PBrovifion ab, und der Bunbes- 
tag ließ fich diefe vertragswidrige Uebervortheilung gefallen, weil die Frank⸗ 
furter Bankiers, die e8 mit dem mächtigen Haufe nicht verderben wollten, 
inbrünftig betbeuerten, günjtigere Bedingungen könne Niemand ftellen.***) 

Das war das einzige werthoolle Geſchenk, das der Deutſche Bund 
ſeinem begeijterten Löniglichen Verehrer verdankte, und e8 warb dargebracht 
mit einer Großmuth, welche der wohlberechtigten Anſprüche Preußens gar 
nicht gebachte. Friedrich Wilhelm verfuchte nicht einmal, für feine Truppen 
das Mitbefakungsrecht in den oberbeutfchen Bundesfeſtungen zu fordern, 
ſondern bewilligte ganz unbedenklich, daß Defterreich im Frieden für Ulm 
einen Theil der Artillerie, für Raſtatt die Pioniere, im Kriege für beibe 
Feftungen ein Drittel der Beſatzung ftellen follte; ließ man bie Oefter- 
reicher alfo bi® zum Oberrhein vorgehen, jo ſchien der preußifche Staat 
auf die Vertheidigung Süddeutſchlands, die er doch 1831 und 1840 für 
fich gefordert Hatte, für bie Zukunft freiwillig zu verzichten. Daß Raſtatt 
jemals, fo wie e8 im Jahre 1870 wirklich gefchah, einen Angriff auf Straß- 
burg unterftügen könnte, warb noch gar nicht als möglich angenommen; 
nur VBertheidigungszweden follte die neue Bunbesfeftung dienen und auch 
die Arbeiten der ſüddeutſchen Generaljtabsoffiziere erörterten immer nur 
die Hägliche Frage, wohin man fich bei einem franzöfiihen Angriffe 
zurückziehen müſſe. 

Seit im Frühjahr 1841 die Kriegsrufe der Franzoſen ſchwächer wurden, 
ließ der politiſche Eifer der Heinen Höfe überall nach; fie alle prieſen fich 
im Stilfen glüdlih, daß der Deutfche Bund wieder in feine Nichtigkeit 
zurückſank. Baden hatte noch zu Anfang des Jahres einen recht ver- 


*) Billow’s Bericht, Frankfurt 24. Dec. 1891. 
”*) Rochow's Bericht, 16. Febr. 1842, 
"“) Berichte von Bülow, 7. März 1842, von Donhoff, 2. Febr. 1847. 
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ftänbigen Landwehrplan für Süpbeutfchland ausarbeiten laffen, ven ein⸗ 
zigen, ber bie Landwehr aus geſchulten alten Linienſoldaten bilden wollte 
und fich einigermaßen an das bewährte preußiſche Vorbild anfchloß.”) 
Nach wenigen Monaten war von Allevem feine Rede mehr, und Prinz 
Emil von Hefjen fagte nachher traurig zu dem preußifchen Bundesge⸗ 
ſandten: die befte Gelegenheit, daS preußifche Heerwejen im Süden einzu- 
führen, ift verfäumt.**) Metternich fchrieb noch im Frühjahr triumphirend 
an den König von Württemberg: Durch das erwachte Nationalgefühl „hat 
fich die gediegenſte der Mächte in innerer Kraft und Kopfzahl, der Deutfche 
Bund feit feinem Entftehen zum erften male auf dem Felde ber euro- 
pätichen Politik gezeigt. Die Erfahrung Hat bewiefen, was der Bund zu 
ſein vermag wenn er einig daſteht.“ Die Antwort des Schwabenkönigs 
aber Hang entichieven mißtrauiſch: „Dieſe nämlichen Refultate werben 
fih ftetS wieder erneuern, fo lange die Grundregeln bes Bundes — gleiche 
Rechte und gleiche Pflichten — beobachtet, und ebenjo nur im deutſchen 
Intereſſe ſolche Opfer verlangt werben, welche Regierungen und Völker 
bringen können.) Unter Freunden äußerte ſich König Wilhelm noch) 
weit ſchärfer; dem ſächſiſchen Gefandten Noſtitz⸗Jänkendorf Hagte er: jo 
weit ift jelbft Napoleon nicht gegangen, daß er bie Rheinbundstruppen ge- 
muſtert bättel}) 

Und wie follten auch die Heinen Fürften Vertrauen faflen, wenn 
die Hofburg, die alte Feindin der nationalen Idee, jest plötzlich das deutſche 
Nationalgefühl feiertel Der legte Grund der deutſchen Zerrifienbeit lag 
in Wien. „Die moraliihen Kräfte Defterreihs ſchlummern; Alles was 
ſich diefer Luft nähert, wird davon angejtedt,” jo ſchrieb Maltzan, ber 
Freund Metternich’8 um Neujahr 1841; und fein Nachfolger Canik, der 
dem f. k. Staatskanzler noch näher ftand, fagte ein Jahr nachher: „Man 
Icheint bier zu glauben, daß die Mafchine des Deutfchen Bundes zer- 
bredden würde fobald man verjuchte fie in Bewegung zu fegen. Da 
man immer fürchtet zu viel zu tbun, fo liebt man gar nichts oder fo 
wenig als möglich zu thun.“ F) So lange ver König von Preußen dieſe 
Wahrheit nicht einfah, mußten alle feine Hochherzigen Reformpläne ein 
Stüdwerf bleiben. Er aber wollte fie nicht einfehen. Er ging darüber 
binweg, daß die Allgemeine Zeitung ben preuftfchen Staat eben jest in 
höchſt gehäffigen Artikeln befehdete, welche erfichtlih aus Metternich’s 
nächiter Umgebung herrührten; er fand es nicht einmal anftößig, daß Hof- 


*) Badiſche Dentichrift „Über die Errichtung einer Landwehr in den verfchiebenen 
fübdentfchen Staaten‘‘ 1841. 
+) Dönhoff's Bericht, 9. März 1843. 
*+*) Metternich an König Wilhelm von Württemberg, 26. April. Antwort 5. Mai 
1541. 
T) Dönhoff's Bericht, 20. April 1844. 
17) Berichte von Malkan, 5. San. 1841, von Canitz, 26. San. 1842. 
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rath Berly, der Vertraute des Grafen Münd, in der Frankfurter Ober- 
poftamtsgeitung (3. April 1841) höhniſch fagte: Preußen denkt nicht „an 
das Schredgeipenft ver deutſchen Einheit”, das die Franzoſen fich vor- 
halten; dergleichen mochte zur Zeit der Schlacht von Roßbach vielleicht 
zutreffen, Friedrich Wilhelm IV. aber weiß, daß Friedrich von Hohen⸗ 
zoflern in bemfelben Jahre Burggraf wurde, ba Nubolf von Habsburg 
die Kaiſerkrone empfing! 

Ganz ohne heilfame Nachwirkung blieb die jchöne nationale Begeiſte⸗ 
rung biefer unruhigen Tage mit nichten; in ben weltbürgerlichen Taumel 
des letzten Jahrzehnts Tonnte der deutſche Liberalismus nie wieber ganz 
zurüdfallen. Aber fehr merklich war doch die Abkühlung als die Kriegsgefahr 
verihwand. Da alle Kriegsrufe, denen fein offener Kampf folgt, nachträglich 
komiſch erjcheinen, jo jäumten bie Spötter nicht an dem „defenſiven En- 
thuſiasmus“ Niklas Becker's ihren ftumpfen Wit zu weten; unter den 
radikalen Philiftern aber entitand die Meinung, jebe deutſche Erhebung, 
bie von den Fürften gebilligt werbe, fei von Haus aus verborben. Unter⸗ 
deſſen verfanf die Bundes-Militärcommiffion bald wieder in ihr gewohntes 
Scheinleben. Sie berieth gründlich über die Wiedererfegung eines vor⸗ 
zeitig zerriffenen Zaues am Rothen Brunnen zu Luxemburg; fie brauchte 
Jahre um Frieden zu ftiften zwifchen den hadernden Staaten des neunten 
Armeecorps. Tür diejes hatte bisher vertragsmäßig das Königreich Sachfen 
allein die PBontoniere gejtellt; da kam ber heſſiſche Prinzregent plößlich 
auf ven Einfall, daß fih auch Kurheſſen ven Genuß eines eigenen Brüden- 
trains geftatten dürfe, und kündigte eigenmächtig den Vertrag. “Der artige 
Dresdener Hof Tonnte darauf nicht umhin „das lebhafte dieſſeitige Be⸗ 
dauern über die jenfeitigen Abfichten” auszudrücken; Naffau und Luxem⸗ 
burg pflichteten ihm bei. Der Hefle aber erwiderte entrüftet: er glaube 
noch Dank zu verdienen für feinen vaterländiſchen Eifer, denn fein Brücden- 
train ſei 126 Fuß lang, während Kurbeflen nach den Bundesgejeken nur 
für 110 Fuß Brüdenlänge zu forgen habe.) Ueber folchen wichtigen 
Berathungen geriethen die Rügen der Bunbes- Infpectoren faft überall 
in Bergefjenheit. In Württemberg betrug der PBräfenzitand der Eompag- 
nie bald wieder nur 15 Mann; und follte die Stuttgarter Garniſon bei 
Eröffnung des Landtags Spalier bilden, dann mußten in Eile die Be- 
urlaubten einberufen werben. **) 

Auch auf den anderen Gebieten ber Bundespolitik vermochte König 
Friedrich Wilhelm von feinen guten Abfichten fat gar nichts durchzu⸗ 
ſetzen. Er erreichte nur, da er felbjt mit dem guten Beifpiele der Am- 
neitie vorangegangen war, daß die Demagogenverfolgung enblich aufhörte 
und die Bunbes-Eentralbehörde im Auguft 1842 vertagt wurde — benn 


*) Dönhoff's Berichte, 17. Mai 1844 ff. 
**) Bericht von General dv. Thun, Stuttgart 22. Jan. 1848. 
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fie gänzlich aufzulöfen jchien den Wiener Staatsmännern zu gefährlich. 
Er Tieß dabei die Hoffnung ausfprechen, die Heimfehr der Mitglieder ber 
Gentralbehörbe werde „als ein neues ficheres Zeichen einer günftigeren 
Geftaltung der Dinge und des Vertrauens der Regierungen” in ganz 
Deutfchland freudig begrüßt werben. Doch feine eigenen Beamten ver- 
mochten diefe Hoffnungen nicht zu theilen. Nach dem Tode des trefflichen 
batrifchen Geſandten v. Mieg geftand Geh. Rath v. Sydow traurig: jetzt 
könne der Bundestag felbft ſehr mäßigen Anſprüchen nicht mehr genügen, 
und nur noch durch einen burchgreifenden Perfonenwechjel neues Leben 
gewinnen.*) Geiftreiche junge Männer, wie Abolf von Schad, der Sohn 
des medlenburgifchen Bundesgeſandten, wurden dur bie abjchredende 
Nichtigkeit des Frankfurter Diplomatenlebens in Das Lager des Liheralis- 
mus hinübergefcheucht. In der Hofburg betrachtete man biefen Sammer 
mit unverwüftlihen Gleichmuth; ja Metternich kam, zur Verzweiflung 
König Friedrich Wilhelm's, mehrmals zurücd auf feinen alten Vorſchlag: 
ob man nicht den ftändigen Bundestag durch eine von Zeit zu Zeit wieber- 
fehrende Gefandtenconferenz erſetzen folle? 

Wie weit die Deutfchen noch von einem lebendigen, inftinktiven Na- 
tionalgefühle entfernt waren, das lehrte mitten in diefen Tagen vater- 
ländiſcher Begeiſterung ein aberwißiger Streit, der fih auf den viel- 
befungenen grünen Wogen des freien beutfchen Rheines abfpielte. In 
feiner inneren Politik confervativ bis zum Starrfinn, blieb Minifter du 
Thil Doch der beite Deutiche unter den fübbeutichen Staatsmännern. Er 
hatte bei der Begründung des Zollvereind beiwiefen, wie hoch er über 
allem partikulariftifchen Kleinſinne ftand, und verheßlte keineswegs, Daß 
er die Militärhoheit der Heinen Fürjten für einen gemeinichäblichen Miß⸗ 
brauch hielt, aber — das war der Fluch dieſer Bunbesverfaffung — fo 
lange die Souveränität der Heinen Staaten beftand wollte er der Würde 
feines Großherzogs nicht das Mindeſte vergeben.**) Dies gewaltige heſſen⸗ 
darmftäbtiiche Selbftgefühl veranlaßte manche ergößliche Zwiſtigkeiten. 
Darmſtadt unterftand fi einen Orden Philipp's des Gropmüthigen zu 
itiften. In Kaffel Hingegen wurbe der gemeinfame Stammoater ver heſſiſchen 
Häufer als ein Turbeffifcher Nationalheld betrachtet und bie Selbftüber- 
bebung ber jüngeren Linie allgemein verurtbeilt; e8 währte mehrere Jahre 
bis der Zorn fich legte und kurheſſiſche Beamte die Erlaubniß erhielten 
den Orden zu tragen. Noch Fräftiger regte fich der darmſtädtiſche Stolz, 
als die neue Taunusbahn von Frankfurt über Caftel nach Biebrich er- 
öffnet wurde. Die Bahn war, da fie durch ein Stück heſſiſchen Gebietes 
führte, unter Mitwirkung du Thil's zu Stande gekommen. 8 zeigte fich 
jedoch bald, daß fie den Mainzer Handel ſchädigte. Während die vordem 


* Sydow's Berichte, 7. Mai, 11. Juni 1842, 
+) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 
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fo ſchwunghafte Schifffahrt auf dent unteren Maine zu erlahmen begann, 
eröffnete die Naffauer Regierung zu Biebrich einen Freihafen, in ver 
freundnachbarlichen Abficht auch den Rheinverkehr des Mainzer Hafens 
an ſich zu reißen, und ließ ſodann Strombauten ausführen, welche das 
Fahrwaffer von Mainz hinweg nach dem rechten Ufer ablenken follten. 

Da der Bundestag jeine Pflichten gegen die deutſche Schifffahrt 
gänzlich verabfäumt Batte, jo beruhten alle Rechtsverhältniſſe des Rhein⸗ 
ftroms lebiglih auf Treu und Glauben, auf Verträgen zwiſchen ben 
fonveränen Uferjtanten, und Niemand bätte für möglich gehalten, daß 
ein deuticher Staat fich erbreiften würbe den vereinbarten Thalweg eigen- 
mächtig zu verändern. Um fo lauter alſo der Zorn der benachtheiligten 
Rheinheſſen. Die Mainzer tobten: durch die Genehmigung der Taunus- 
bahn Hätten „die garitigen Hackeln“ — fo hießen die Darmftäbter Be⸗ 
amten nach ben Tannenzapfen ihrer Nadelwälder — jchon des Unheils 
genug angeftiftet, nun follten fie dem golvenen Mainz mindeſtens fein 
altes Fahrwaſſer retten. Denn die Dampfichifffahrt auf dem Rheine 
nahm neuerbings erfreulich zu, Preußen unterftügte fie durch Nachlaß 
an den Ylußzöllen; jchon begann man auch die Mofel mit Dampfern zu 
befahren, Antheil zu behalten an diefem neuen Verkehrsmittel war für 
jede Rheinſtadt eine Lebensfrage.. Die Rheinſchifffahrts⸗Commiſſion der 
Uferftaaten in Mainz vermochte nicht zu helfen; fie bemühte fich feit 
Jahren durch treufleißige Verhandlungen, bei denen Naffau und Darın- 
ftabt ftet8 als Die ärgſten Zänler auftraten, einen gemeinfamen Tarif 
für die Slußzölle zu vereinbaren, was ihr im Jahre 1845 endlich gelang; 
doch eine obrigfeitliche Gewalt befaß fie nicht, fie konnte Das fouveräne 
Naſſau nicht zwingen. Die Mainzer durch eine linksrheiniſche Eifenbahn 
zu entichädigen war auch unmöglich; denn in milttärifchen Kreifen herrſchte 
damals die ängftlihe Meinung, daß eine Verbindungsbahn zwifchen ben 
großen Rheinfejtungen nur ben Franzofen die Eroberung des Landes er- 
leichtern würde, und noch viele Sabre hindurch blieb bie Heine Bonn- 
Kölner Bahn die einzige Eifenbahn am linken Ufer. 

Sp gerieth du Thil in arge Verlegenheit. Wie verächtlich auch ver 
bureaufratifche Hochmuth ver Darmftäbter „Dienerfchaft” auf die öffent- 
liche Meinung berabzubliden pflegte: vor der ungeftümen Beredſamkeit 
der Tiberalen Rheinheſſen fürchtete man fich doch, benn fie gab auf 
den Landtagen oft den Ausfchlag Der beififche Deinifter verjuchte zu- 
nähft, durch dringende Vorftellungen und Beſchwerden die nafjauifche 
Regierung zur Wiederberftellung bes alten Thalwegs zu bewegen. Als 
er immer nur höhniſche Antworten erhielt, entichloß er fich endlich das 
Sauftrecht zu gebrauchen und bereitete, mit eifriger Beihilfe ver Nhein- 
beflen, einen Gewaltſtreich vor. In der Nacht des 28. Febr. 1841 fuhr 
ein Zug von 103 ſchweren Rheinſchiffen durch Die geöffnete Mainzer 
Schiffbrücke thalwärts; die Schiffer gaben den Feſtungsbehörden an, daß 
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fie Steine zum Kölner Dombau führten, und fangen bei der Durchfahrt: 
„fe follen ihn nicht Haben‘, wobei fie allerdings an die Naffauer, wicht 
an die Tranzofen dachten. Nahe beim Biebricher Hafen hielt die Flotte 
plöglich an, mehrere ver Schiffe verfanfen angebohrt, die anderen loͤſchten 
ihre Ladung in den Rhein, ein Offizier mit 20 Gensbarmen behütete 
die Arbeiter, und nach wenigen Stunden war ber rechte Rhein» Arm 
zwifchen der Inſel Petersau und dem Biebricher Ufer durch einen mäch- 
tigen Steindamm faft völlig abgefperrt.*) 

Mit Heller Schadenfreude begrüßten die Rheinheflen am anderen Mor- 
gen das feltfame Bauwerk. Du Thil hatte fein ganzes Land Hinter fich 
und rühmte fi) noch im hoben Alter dieſer darmſtädtiſchen Heldenthat.**) 
Unter dem heiligen Reiche hatte der Rhein folcher freunpnachbarlicher Streiche 
ja ſchon viele gefehen. Wie oft waren damals die urfölnifchen ober bie 
bergifchen Bauern bei Nachtzeit auf Geheiß ihrer Amtleute ausgezogen um 
die Faſchinen am Ufer gegenüber zu zeritören. Die Naffauer aber jchimpf- 
ten weiblich auf „unſere Nachbarn jenfeitS des neuen Steindammes“, bie 
fremden Diplomaten am Bunbestage Höhnten, und alle Witzbolde des lu⸗ 
Itigen Rheinlands trieben ihren Schabernad mit diefem neuen Wafunger 
Kriege. Ein in der Frankfurter Gegend weitverbreitetes Lied befang bie Stein- 
leiden des alten Rheins mit einem cyniſchen Wite, der einer ſolchen Sache 
würdig war, und ſchloß mit der tröftlichen Verfiherung: „Der Deutfche 
Dund veripriht von Herzen Ihm Hoffnung — Anno Stebenzig." **) 
Indeß die Friedensſtörung war doch allzu roh; felbft das geduldige T. k. 
Gouvernement in Mainz konnte nicht umhin wegen Verlegung feiner 
Würde und Uebertretung der Rayons⸗Vorſchriften Klage zu erheben, da ber 
heſſiſche Kyflopenbau noch innerhalb des Feitungsgebieted Tag.) Die 
Bundesgeſandten bemühten fich wetteifernd, ben ärgerlicden Handel aus 
ver Welt zu fchaffen. Am gaftlichen Tiiche des Grafen Münch traten 
die Minifter der beiden ftreitenden Mächte, Graf Walbernporff und bu 
Thil einander näher.T}) Der Heffe verfprah, den Steindamm fo weit 
binwegzuräumen, daß zwei Dampfichiffe neben einander einlaufen könnten, 
verlangte aber um fo nachbrüdlicher die Wieverherftellung des alten 
Thalwegs. Darüber entbrannte der Zwiſt fofort wieder, und erſt nach 
dritthalb Jahren, im Auguft 1843 kam unter Vermittlung bes Bundes 
ein Vergleich zu Stande, der im Wefentlihen den Wünfchen der Heflen 


*) Sydow's Bericht, 4. März 1841. 
*2*) Nah du THE Aufzeichnungen. 

***) Offenes Sendſchreiben an unfre Nachbarn jenfeitS des neuen Steindammes. 
Bon einem Biebricher, al8 Mſer. gebrudt Wiesbaden 1841. Fliegendes Blatt: „Selbſt 
ber fo lange die Franzoſen“ ꝛc. — ſehr biffig, aber ganz unmittheilbar. 

Y) Bericht des k. k. Gouverneurs F. M. L. Graf Leiningen an das Bundesprä- 
fivium, Mainz 2. März 1841. 
Tr) Sybow’s Berichte, 1. 23. April 1841. 
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entſprach.) Du Thil machte die angenehme Erfahrung, daß unter dieſem 
Bundestage Selbfthilfe am ficherften ihr Ziel erreichte. — 


Mittlerweile ging die europäiſche Krifis unter mannichfaden Schwan⸗ 
kungen ihrer unvermeiblichen frieplichen Löjung entgegen. Keine der 
Großmächte, vielleicht mit Ausnahme Rußlands, wünfchte in vollem Ernſt 
den allgemeinen Krieg, fie alle wurden durch wechfelfeitiges Mißtrauen 
in Schach gehalten. Darum erklärten auch die vier Mächte am 17. Sept., 
in einem Zufatprotofolfe zum Sulivertrage, dem türkiichen Gefanbten 
feierlich, daß fie im Driente weder beſondere DVortheile noch Gebiets⸗ 
ermweiterungen für fich erftrebten.**) Gleichwohl gerietb Thiers in die 
peinlichfte Lage. Kühne Pläne für Frankreichs afrikaniſche Machtjtellung 
begte er nicht, die feitlänbifche Politik Tag feinem Gedankenkreiſe näher. 
Aber eine öffentlihe Beihämung Frankreichs konnte ein Mann von feiner 
Vergangenheit kaum ruhig hinnehmen, und tief empörte ihn Die beuch- 
leriide Sprache in der Prefle und den Denkfchriften der vier Mächte. 
Ihr werft ung vor, fo fagte er zu Apponyi, daß wir durch die Begün- 
ftigung Mehemed Ali's die Revolution nährten, und Ihr ſelber bett 
durch Eure Agenten die Völker Syriens zum Aufftande gegen ihren 
Paſchal—) Doch wie follte er den ungleichen Kampf wagen? Seine 
leifen Anfragen, ob nicht Breußen und der Deutfche Bund neutral bleiben 
würben, begegneten jcharfer Ablehnung.) Der Turiner Hof, der anfangs 
an Neutralität Dachte, empfing von Metternich die Zurechtweilung: „ber 
Krieg ijt nur möglich entweder mit Niemand oder mit aller Welt.” FF) 
Fuhr das Schwert aus der Scheide, fo ftand Frankreich der gefchloffenen 
Phalanx des legitimen Europas gegenüber. Thiers ſchwankte lange, ber- 
weil er die NRüftungen eifrig fortfette, noch zu Ende September war 
er mit fich nicht im Neinen.tT}) Die Preffe aber erwies fich wieder als 
eine Macht des Unheils für das neue Srankreich, und Thiers am wenig. 
ften konnte ihrem wilden Drängen widerſtehen, da er feine Laufbahn 
autentheild den Zeitungen verdankte. Seine nächſten Freunde im Con⸗ 
ftitutionnel drohten: Wir haben ihn erhoben und wir laſſen ihn fallen 
wenn er Frankreich preisgiebt; „vie Gefahr der Schande ift für eine 
Regierung ſchlimmer als die Gefahren des Krieges.“ 


*) Berichte von Dönboff, 16. Aug. 1842, 3. Aug. 1843. 
**) Metternich an Neumann, 5. Dct. Liebermann’s Bericht, 3. Oct. 1840. 
*e*), Mertber db. J., Bericht aus Paris, 13. Sept. 1840. 
}) Werther d. J., Parifer Bericht, 5. Oct. 1840. 
tr Metternich an Schwarzenberg in Turin, 11. Oct., an Zrauttmansborff 
13. Oct. 1840. 
+tr) Werther d. J., Barifer Bericht, 30. Sept. 1840. 
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Nun kam noch die Nachricht, daß die englifch-öfterreichifche Flotte 
den Angriff gegen die Süftenpläge Syriens begonnen und bie Wiber- 
Itandsfraft der Aegypter fich weit fchwächer gezeigt hatte als man in 
Paris Hoffte. Da wallte das heiße Provenzalenblut des Minifters hoch 
auf; beffer im Rheine als in der Goſſe fterben, rief er zornig. Er ver- 
langte im Minifterratbe, ohne durchzudringen, bie fofortige Abſendung 
der Flotte zum Schuge von Alerandria*), und redete in feinen Depeichen 
al8 ob er den Krieg der revolutionären Propaganda eröffnen wollte. Der 
Bund der vier Mächte, fo ließ er fich vernehmen, „ähnele nur zu jehr 
jenen Coalitionen, welche feit fünfzig Sahren Europa mit Blut bebedt 
hätten‘, und habe bereits den jegensreichen Bund der Weftmächte zer⸗ 
ftört. „Braget die Völker von Cadix bi8 zu den Ufern der Ober und 
ber Elbel Fraget fie, und fie werben antiworten, daß dieſer Bund feit 
zehn Jahren den Frieden und die Unabhängigfeit der Staaten erhalten 
bat ohne der Freiheit der Völker zu ſchaden.“*) Dabei hütete er fich 
noch immer, bie diplomatifchen Formen allzu gröblich zu verlegen. Den 
Chartiften Attwood, der mit einer Verbrüberungs-Gefandtichaft radikaler 
Briten nad Paris fam, weigerte er fich zu empfangen, weil ibm ber 
englifche Geſandte fagte, man werde das in London übel aufnehmen.***) 
ALS aber die Kammern fich wieder verfammelten, rieth Thiers dem Könige, 
ftolz aufzutreten und in der Thronrebe zu jagen: er werde dem Frieden 
nicht das ihm von der Revolution anvertraute geheiligte Kleinod ber na- 
tionalen Unabhängigkeit und Ehre opfern. 

Diefen Mifgriff Hatte Ludwig Philipp nur abgewartet um fich bes 
verhaßten Miniſters zu entlebigen. Er verweigerte feine Zuftimmung zu 
der gefährlichen Drohung. Darauf trat Thiers zurüd, und am 30. Oct. 
bildete Guizot ein neues Cabinet, in der erklärten Abficht, die Verjöh- 
nung mit ben vier Mächten herbeizuführen.) Der Bürgerlönig ver- 
leugnete alle dieſe Zeit über feine Frievensfeligfeit niemals und geftand 
bereitd im Septentber dem preußiichen Gefchäftsträger: ich betrachte den 
Kriegslärm als ein Mittel um die längit nöthige Vermehrung des Heeres 
und die Befeftigung von Paris durchzufeken. Died embastillement de 
Paris — wie die Radikalen jpotteten — batte ſchon vor einem Biertel- 
jabrhundert der Kaifer Franz den Bourbonen anempfohlen; Yubwig XVIII. 
war jedoch nicht Darauf eingegangen, da er der Treue feiner Franzoſen 
ficher zu fein glaubte. Jetzt nahm man die alten Entwürfe wieder auf: 


*) Werther d. 3., Barifer Berichte, 6. 11. Oct. 1840. 

**) Thier’s an Guizot 3. Det, an Brefion 9. Oct. 1840. 
++) Werther db. J., Barifer Bericht, 17. Oct. 1840. 

P Die Behauptung H. Wagener’8 (die Politik Friedrich Wilhelm’8 IV. S. 28), 
daß der König von Preußen durch Abfenbung des Generald Dohna die friedliche Wen- 
bung der franzöfifchen Politit mit bewirkt hätte, beruht auf einer Verwechslung. Graf 
Dohna war 1840 gar nicht in Paris, fondern i. 3. 1837, zum Beſuche der Manöver. 
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Ludwig Philipp weil er fich gegen einen Pariſer Straßenaufruhr decken 
wollte, Thiers weil er weiter fchauend erkannte, was bie befejtigte Haupt⸗ 
ſtadt im Kriegsfalle für die Vertheibigung dieſes centralifirten Landes 
leiften konnte.s) Dich Thiers' volfsthümlihen Namen wurbe bie libes 
rale Prefje für den anfangs wenig beliebten Plan gewonnen, und nach 
dem dies Ziel erreicht war, konnte ver König leichten Herzens ben un- 
bequemen Mann fallen laſſen. Das neue Friedensminiſterium war fein 
eigenftes Wert, und nach alter Gewohnheit fuchte er nunmehr bie vier 
Mächte zu einiger Nachgiebigfeit zu bewegen indem er ihnen das Schred- 
gefpenjt der Revolution vorhielt. „Wenn das gegenwärtige Eabinet fällt, 
io fchrieb er, dann gebt Euch feiner Täuſchung hin: was dann folgt iſt 
der Krieg um jeven Preis und nachher ein vervollfonmnetes 1793.“**) 

Auch jein Schwiegerjohn König Leopold bemühte fich eifrig für ben 
Srieden. Der hatte den Juli⸗Vertrag von Haus aus ald einen Fehler 
betrachtet und fogleih an Metternich warnend gejchrieben: „Bedenken Sie, 
welchen Zündſtoff Sie in die Hände von Lord Ponſonby, Napier und 
Anderen diejes Schlages gelegt Haben.” Auf der Freundſchaft der Weit- 
mächte ruhte feine eigene Herrichaft; und da er richtig erfannte, daß bie 
Friedensſtörung diesmal von England und Rußland ausging, jo eilte er 
ichwer bejorgt nach Windſor um feine köntgliche Nichte vor diefem „mon- 
itröjen” Kriege zu warnen, und verjuchte zugleich durch Bülow, der ihm 
von lange her nahe jtand, auf Palmerfton einzumirken.***) Sobald das 
neue Cabinet in Baris gebildet war, beſchwor er den Preußen (3. Nov.), 
die vier Mächte möchten dem franzöfiihen Hofe eine goldene Brüde 
bauen: „Laſſen wir das jegige Minifterium fallen, jo befommen wir Thiers 
al8 Chef der gefammten Linken ins Minifterium, der unglüdliche König 
muß ſich dann unterwerfen, und ein Krieg und Unheil jeder Art ift um- 
fehlbar.“ Noch drängender fchrieb er vier Tage darauf, „da man ja 
natürlich annehmen muß, daß man es mit Downing- Street und nicht 
mit Bedlam zu thun Hat: Ihre Hand bat mit den trefflihen Traktat 
unterzeichnet; fie muß und Daher auch wieder von den Segnungen dieſes 
Traktats befreien, an denen wir Alle ſchlagähnlich darniederliegen. Laſſen 
Sie mir das gute jegige Minifterium umwerfen, jo armire ich bier ganz 
beitimmt, und das wird dann Deutichland auch zum Armiren encoura- 
giren.” +) 

Dies emfige Treiben des Ichlauen Coburgers mußte den vier Mächten 
bochverbächtig erjcheinen, weil er offenbar nur fagte was fein Schwieger- 
vater ihm eingab. Sie waren, als fie einft in jo vielen Verträgen, 


*, Werther's d. 3. Berichte, 16. 30. Sept. 1840. 
**, König Ludwig Philipp an König Leopold, 5. Nov. 1810. 
*e*) König Leopold an Metternich, mittgetheilt in Maltzan's Bericht v. 21. Aug. 
1840, Bülow's Bericht 21. Aug. 1840. 
T) König Leopold an Bülow, 3. 7. Nov. 1840. 
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zuleßt noch in dem Schlußvertrage vom 19. April 1839, die vollftändige 
Neutralität Belgiens ausbedungen Hatten, allefammt von der Voraus 
ſetzung ausgegangen, daß die Unabhängigfeit des jungen Staates nur 
von Frankreich her bebroht werben könne. Nun erfuhren fie, auf wie 
loderem Grunde alle diefe papierenen Verheißungen ſtanden; fie durften 
nicht dulden, daß bies neutrale Land fich erbreiftete als europäiſche Macht 
aufzutreten, und ließen daher in Brüffel ſehr nachdrücklich erflären: in 
der gegenwärtigen Lage bedeute bie bewaffnete Neutralität Belgiens nichts 
anders als den Anfchluß an Frankreich, ven Bruch aller europätichen 
Berträge.”) 

Alle dieſe Wechfelfälle beirrten ven König von Preußen nicht in feiner 
faft unbebingten riebfertigfeit. Mit einer Wärme, welche weit über das 
Maß feiner wirklichen Gefühle hinaus ging, betheuerte er dem Bürger⸗ 
fönige beftändig feine perfönliche Verehrung. Die Londoner Conferenz 
wünſchte er nach Wien zu verlegen, wo man Frankreich zuziehen könne 
und den Mebermuth PBalmerfton’s nicht zu fürchten Habe. Als er damit 
nicht durchdrang, ließ er dem ruffifchen Hofe ausfprechen, wie viel Schmerz 
ihm perjünlich die ablehnenvde Haltung Brunnow's bereite.) Noch deut- 
licher ſchrieb Werther nach Petersburg: Rußland lege dem Yulivertrage 
einen ausfchließlichen und aufreizenden Sinn unter, welchen Defterreich 
und Preußen niemals billigen könnten; ihnen jet e8 nie eingefallen, Frank⸗ 
reich für immer von ben orientalifhen Verhandlungen auszufchließen. 
Rußland ftüge fih auf Wüften und auf friedliche Nachbarn und könne 
fich daher wohl die Genugthuung geftatten, das Scheinbild des in Wahr- 
beit nicht mehr beitehenven Bundes der Weltmächte zu zerftören. Preu- 
Ben dagegen, obwohl feſt entfchlofien einen aufgezwungenen Vertheidigungs- 
fampf mit voller Kraft zu führen, mülje den Frieden wünſchen, da bei 
ber Schwäche Oeſterreichs und der Heinen Staaten „vie ganze Laſt eines 
beutjchen Krieges auf Preußen fallen würde. Die Hilfe, welche ung Ruß⸗ 
land leiften könnte, würbe, wie die Erfahrung gelehrt bat, verfpätet, un⸗ 
volfitändig und von taufenb Webelftänven begleitet fein. An ver Ber- 
nichtung Mehemed Ali's wolle Preußen auf Ieinen Fall tbeilnebmen; 
fein Ziel fei die Erhaltung des osmanifchen Reichs unter Mitwirkung 
Frankreichs.“**) Ganz ebenfo friedlich äußerte fich Metternich, obwohl er 
feinen Abſcheu gegen „Thiers' veriworfene Berjönlichkeit” mit ſtarken Worten 
bekundete;+) in langen lehrhaften Depefchen verfuchte er den Mächten 
zu zeigen, wie man Frankreich in das europäifche Concert zurüdführen könne. 


*) Schleinitz's Bericht, London 18. Sept. Liebermann’d Bericht, Petersburg 23. 
Sept. 1840. 
**) König Friedrich Wilhelm an Min. Werther, 26. Aug. 7. Det. 1840. - 
**+) Mertber, geb. Weifung an Liebermann 31. Dct., Beriht an den König 9. Nov., 
Weiſungen an Billow 9. 11. Nov. 1840. 
y) Metternich an Werther, 3. Sept. 1840. 


Die Entſcheidung im Mittelmeere. 113 


Diefer verföhnlichen Bolitit der deutſchen Mächte wiverftand der Peters- 
burger Hof Tange mit hochmüthiger Schroffheit. Nikolaus verhehlte nicht 
feine Schabenfreude über den Londoner Vertrag; er hoffte dem franzöfifchen 
Thronräuber wo nicht eine Niederlage auf dem Schlachtfelvde, fo doc 
eine beſchämende öffentlihe Demüthigung zu bereiten. Unter mannich⸗ 
faben Vorwänden lehnte Brunnow alle Vermittlungsvorjchläge ab.*) 
Auf jeden Ball, meinte der Czar, müfle Frankreich den eriten Schritt 
zur Verſöhnung thun: „wenn die Initiative für das franzöfifche Eabinet 
ſchwer iſt, fo ift fie für uns noch viel fchwerer, und ganz gewiß werben 
wir fie nicht ergreifen.” **) Und Neffelrode fchrieb den deutfchen Höfen: 
jever VBerföhnungsverfuch wird Frankreichs Uebermuth nur fteigern; jett 
ift die Zeit „dem franzöfifchen Volle eine Lektion zu geben, die ihm ebenfo 
nötbig ift wie fie für uns vortheilhaft fein wird; nach den Kriegsdroh⸗ 
ungen der Branzojen können bie vier Mächte heute Vieles nicht mebr 
bewilligen was früher annehmbar erſchien.“*) Faſt ebenjo herausforbernd 
revete zuweilen das englifche Eabinet. Obgleich Palmerfton anfangs, 
gleich den anderen Mächten, die Abſetzung Mehemed Ali's verurtheilt hatte, 
fo blieb er Doch auf die Dauer nicht unempfänglic für die Berichte Pon- 
jonby’8, der polternd und ſchmähend den fanatifhen Haß des Divans 
noch zu überbieten fuchte. Derſelbe Lord Feuerbrand, der in Europa jebe 
muthwillige Empörung ſchadenfroh begünftigte, entblödete fich nicht, Die 
Doktrin der ftarren Legitimität auf den Orient anzuwenden, wo für ein 
legitimes8 Recht gar fein Boden mar, und meinte jet mit Ponſonby: 
man dürfe dem Sultan die jedem Sonverän zuſtehende Befugniß, einen 
rebelliſchen Statthalter abzujegen, nicht bejtreiten. Der preußifchen Re— 
gterung ließ er, da fie den Gewaltjtreich des Sultans nach wie vor miß- 
bilfigte, mit gewohnter Ungejchliffenheit fagen: fie babe fich „nicht bie 
Mühe gegeben diefe Sache und ihre Folgen zu ergründen.F) Bis zur 
Vernichtung Mehemed Ali's wollte er allerdings nicht geben; er wünjchte 
vielmehr, der rebelliiche Paſcha möge ſich dem Oberlehnsherrn bald unter- 
werfen, um bann vom Sultan begnadigt und mit der Erbherrichaft über 
Aeghpten neu belehnt zu werben. T}) 

Die Meinungsverſchiedenheit im Schooße der vier Mächte begann fchon 
bedrohlich zu werden; ba fiel die Entfcheivung auf dem orientalifchen 
Kriegsſchauplatze. Die Flotte der Verbündeten, mit einer Handvoll tür- 
fiicher Truppen an Bord eroberte, nicht ohne die Beihilfe des englifchen 


*) Berichte von Liebermann 3. Oet.; von Schleinig, London, 5. 27. Oct., von 
Bilow 24. Oct. 1840. 
**) Liebermann's Bericht, 17. Det. 1840. 
+#*) Neſſelrode an Tatinfhew in Wien, 5. Oct. a. St., an Meyendorff in Berlin, 
12. 25. 31. Oct. a. St. 1840. 
T) Bonfondy an Balmerfion 10. Sept. Will. Auffell an Werther 20. Det. 1840. 
tr Balmerfton, Weifung an Boufonby, 15. Oct. 1840. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 8 
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Goldes, die ſyriſchen Küftenpläge Byblus, Beirut, Saida. Am 2. Nov. 
wurde nach Eurzer Beſchießung das Banner des Großherrn neben ben 
Fahren Defterreich8 und Englands auf den Wällen der unbezwinglichen 
Teftung Akkon aufgepflanzt. Der junge Erzherzog Friedrich, ein Sohn 
des Siegers von Aspern zeichnete fich bei diefen Kämpfen rühmlich aus, 
und groß war bie Freude in Wien, da die Welt jekt zum eriten male 
von einer Waffenthat ber dfterreichifchen Flotte hörte. Währenddem tobte 
im Innern Syriens der Aufruhr, und die Verbündeten trugen fein Be⸗ 
denen bie Empörer mit Waffen zu verfehen. Alfo zugleich von der Küfte 
und vom Binnenlande ber bedroht entichloß ſich Ibrahim Pafcha die 
Trümmer feines zerrütteten Heeres nach Aegypten zurüdzuführen. Die 
Herrichaft feines Vaters über Syrien war vernichtet. Nun fegelte Com⸗ 
modore Napier, ber gefeierte britiiche Seeheld jener Tage, der auch in 
Syrien das Beſte getban hatte, mit feinem Geſchwader auf die Höhe von 
Alexandria und fchloß dort am 27. Nov. mit dem erfchredten Pafcha 
einen Vertrag, kraft deſſen Mehemed Alt verjprach fih ben Sultan zu 
unterwerfen und die geraubte türkifche Flotte wieder auszuliefern; bafür 
follte ex, mit Genehmigung ber vier Mächte, als Vaſall des Großherrn die 
äghptifche Erbherrichaft wieder erhalten. 

Die eigenmächtige That des tapferen Commodores erregte an den 
Höfen allgemeine Verwunberung. Metternich ſchrieb entrüftet: „Das ift 
eine faubere Tollheit. Napier bat bewiejen, daß er fich trefflich aufs 
Tenftereinwerfen verfteht, er verfteht indeſſen auch die Vernunft in Stüde zu 
ſchlagen.“*s) Palmerfton aber, deſſen Uebermuth jeit ven fyrifchen Erfolgen 
ſehr Hoch geftiegen war, heuchelte wieder legitimiftifche Bedenklichkeiten; er 
fagte ſalbungsvoll: „es ift unvereinbar mit ven Grundſätzen der englifchen 
Regierung einem Unterthan eine politifche Gewalt, welche ihm fein Souve⸗ 
rän gewährt hat, förmlich zu verbürgen.”**) Bei ruhiger Prüfung mußte 
man doch alferfeitS zugeben, baß Napier's derber Seemannsveritand ge- 
nau die Löſung gefunden Hatte, welche ven Ergebniffen des kurzen Feld⸗ 
zuges und den neuen Machtverhältnifien entiprach. Schon vor dem Vertrage 
von Alerandria, ſchon am 17. Nov. hatte Bülow, der unermüdliche Ver⸗ 
mittler, auf der Londoner Eonferenz durchgefegt, daß man dem Paſcha 
den erblichen Befit Aeguptens gewähren müſſe. Ward im Oriente ein 
Waffenftillftand auf folche Bedingungen bin abgefchloffen, fo fonnte Frank⸗ 
reich feine Zuftimmung faum mehr verweigern, weil Shrien Doch für Mehe⸗ 
meb Alt verloren war, und das in Berlin jo ſehnlich gewünſchte Ein- 
verftändniß aller europäiſchen Mächte ftellte fich faft von ſelbſt wieder 
ber.***) 


*) Il est & la fois un brise-raison. Metternih an Efterbazy 21. Dec. 1840. 
**) Palmerfton an bie Lords der Aomiralität, 15. Dec. Werther's Weifungen 
an Arnim 17. Nov., an Bülow 19. Nov. 1840. 
er) Billow’s Bericht, 17. Nov. Arnim's Bericht, 22. Nov. 1840. 
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Die Stellung Guizot's und ſeines Friedenscabinets blieb gleichwohl 
noch lange ſehr peinlich. Seit Monaten befand ſich das franzöſiſche 
Bolt in einem krampfhaften Zuftande kriegeriſcher Aufregung. Alles jauchzte, 
da aus Algier die Nachricht fam von einem großen Siege, der bei Mafa- 
gran über die Horben Abdel⸗Kader's erfochten fein follte, und als fich 
bie Siegesbotſchaſt bald nachher als eine plumpe Erfindung erwies, ba 
wagte feine einzige Parifer Zeitung die Lüge zu wiberlegen, jeber Fran⸗ 
zoje blieb fortan verpflichtet an die märchenhafte Helventhat zu glauben, 
beren Ruhm in allen großen Städten Frankreichs durch die neuen Rues de 
Masagran verewigt wurde. Alfo geftimmt konnte Die Nation durch die wahr- 
fich beſcheidenen fyrifchen Siege ver Verbündeten nur noch mehr erbittert 
werden. Zumal bie leichte Eroberung jenes Allon, das einjt einem Bona⸗ 
parte widerſtanden hatte, erjchien den Pariſer Boulevardiers wie eine perfön- 
liche Beleidigung. Das Kriegsgeſchrei hielt den ganzen Winter hindurch an 
und warb für Die Regierung immer kränkender. Die öffentlide Meinung 
befänftigte fich auch nicht, al8 Ludwig Philipp die Afche Napoleon's nach 
Paris zurüchführen ließ und in dem pomphaften Leichenzuge mit einem male 
die verfchliffenen Uniformen ver Taiferlihen Tage wieder auftauchten. Guizot 
freilich fagte in feiner verblenveten Selbftgewißbeit: es war ein bloßes Schau⸗ 
ipiel, Prinz Ludwig Napoleon aber, der im Schloffe zu Ham die Strafe für 
feinen zweiten abenteuerlichen Aufſtandsverſuch abbüßte, ahnte ſiegesfroh, 
daß die napoleonifche Legende wieder Macht gewann über die Herzen ver 
Franzoſen. Diefem ftolzen Volke konnte die Vergleichung der großen Ver⸗ 
gangenheit mit der Heinen Gegenwart nur tief jchmerzliche Gefühle erregen. 
Indeß die Unmöglichkeit, das verlorene Syrien dem Lieblinge der Parijer 
zurückzugewinnen lag klar am Tage, früher oder ſpäter mußte ſich Frank⸗ 
reich in die vollendeten Thatſachen finden. 

Noch blieben auf der Londoner Conferenz große Schwierigleiten zu 
überwinden. Von dem Defterreiher Neumann unterſtützt that Bülow 
fein Beftes um den Knoten, den er felber mit gejchürzt, wieder zu Idfen. 
Palmerſton zögerte, weil er ſich zu tief in den Streit verbiffen hatte, und 
der beftänbig durch Ponſonby's brutale Drohungen aufgeftachelte Hoch- 
muth der Pforte wollte fich lange zu keinem Zugeftänbniß an den ägyp⸗ 
tiihen Rebellen bequenten.*) Ant früheiten befehrte fich Rußland zu ben 
verſohnlichen Anſchauungen der beiden beutfchen Höfe. Mit ganz unge- 
wöhnlicher Freundlichkeit ſchrieb Neſſelrode Schon im December nach Baris: 
er vertraue „ber muthigen Offenheit” Guizot's, feine der vier Mächte 
wünjche Frankreich von dem allgemeinen Einverftänpniß auszufchließen.”*) 
Müde des ewigen Zaubernd der englifchen Regierung, erklärte Bülow 


*) Bericht des k. k. Internumtins, 21. Dec. 1840. Werther's Weifung an Maltzan, 
21. San. 1841. 


**) Neſſelrode's Weifung an Bahlen, 25. ei 1840. 
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endlich, gemeinfam mit dem Defterreicher: die beutihen Mächte müßten 
dem Divan ihren Beiftand entziehen”) Diefe Drohung wirkte. Nur 
vier Tage nachher (30. Ian. 1841) richteten bie Gefanbten der vier 
Mächte an Shekib Effendi eine gemeinfame Note, welde den Sultan 
dringend aufforbertt dem Paſcha die erbliche Herrichaft über Aegypten 
zu gewähren und vergeftalt den Streit. beizulegen.**) 

„Unfer großes Geſchäft ift alfo nahezu beendigt“, fchrieb Palmerfton 
erleichtert, ‚noch bleibt uns übrig der Krieg gegen ben bewaffneten 
Frieden.“*) Arch diefer Sorge follten die vier Mächte bald enthoben 
werden. Aufs Eifrigfte bemühte fih König Leopold, der im Februar 
nochmals nach London kam, den Franzofen eine goldene Brüde zu bauen. 
Da Guizot mittlerweile Die Gewißheit gewonnen batte, daß die Kammern 
die Befeftigung von Bari genehmigen würben, fo durfte er jeßt unbe- 
denklich dem Protokolle zuftimmen, das zwiichen den vier Mächten am 
5. März vereinbart wurde und dem PBafcha die erbliche Herrichaft über 
Aegypten fowie den lebenslänglichen Befit von Akkon beließ.}) Nun 
galt e8 nur noch, mit Frankreich gemeinfam einen Vertrag über Die 
orientaliihen Dinge abzuichliegen um die wiederbergeitellte Eintracht 
Europas feierlich zu befunden. Viel Neues konnte dies Ablommen aller⸗ 
dings nicht bringen; denn obwohl alle Staatsmänner mit dem Ernſte 
der Auguren die Unantaftbarkeit ver Türkei als „ein politiiches Axiom“ 
bezeichneten, jo wollte doch weder Frankreich noch Rußland eine förmliche 
Bürgſchaft für den Beſtand dieſes Reichs übernehmen. +}) Mit naiver 
Dreiftigfeit bemerkte Brunnow, die häßlichften Erinnerungen der mosko⸗ 
witiichen Politif wieder wach rufend: ſolche Bürgſchaften feten nutlos; das 
babe man feiner Zeit bei der Theilung Polens gefehen.tF}) Der foge- 
nannte Meerengen-VBertrag, der am 15. Juli 1841 zwilchen ber Türkei 
und den vier Mächten vereinbart, gleich darauf auch von Frankreich an- 
genommen wurbe, enthielt demnach, außer den Verabrebungen über Mebe- 
med Ali, nur noch jene Zuſage, welche der Petersburger Hof gleich beim 
Beginne der Verwidlung gegeben hatte: beive Meerengen, Bosporus 
und Darbanellen, follten fortan in Friedenszeiten den Kriegsichiffen aller 
Nationen verſchloſſen bleiben. Somit ward ber gefürchtete Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi noch kurz vor feinem Ablauf geopfert, und mit erha⸗ 
benem Stolze priefen die ruffifchen Diplomaten diefen neuen Beweis ber 
verföhnlichen Großmuth ihres Czaren. 


*) Billow’8 Bericht, 26. Ian. 1841. 
**) Note ver vier Mächte an Shekib Effenbi, 30. Ian. 1841. 
***) Balmerfton an Bülow, 1. Febr. 1841. 
y) Brotofoll der vier Mächte, 5. März; Weiſung Guizot’® an Humann in Berlin, 
20. März 1841. 
Tr) Neflelrode an Meyendorff, 10. Dec. a. St. 1840. 
rrr) Bülow's Bericht, 23. Febr. 1841. 
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Dergeftalt nahm biefer große Diplomatiihe Kampf, der Yangwie- 
rigfte welchen Europa feit dem belgiſchen Streite erlebt Hatte, ein armſe⸗ 
liges Ende. Im Grunde konnte fich nur der Sultan bes Ausgangs freuen. 
Er war durch die vier Mächte vor den Folgen einer ſchmählichen Niever- 
lage bewahrt worden und durfte nunmehr hoffen, unbeläftigt durch einen 
thatfräftigen Hausmeier fein nichtiges Schlummerleben noch eine gute 
Weile fortzuführen. Selbft die Erbherrfchaft des Rebellen am Nil ließ 
fi zur Noth ertragen. Den Osmanen galt fie feineswegs für eine un⸗ 
abänderliche Thatfache, weil Mehemed Ali's Gefchlecht nicht Heilig war 
und der Drient ein gefichertes Thronfolgerecht faum kennt. Die Fäul- 
niß des Neiches der Sultane hatte fich freilich fo grell offenbart, daß 
ſogar 9. v. Moltfe, der den Türken fo viel edle Kraft geopfert Hatte, jet 
in der Allgemeinen Zeitung rundweg ausfprach, ein chriſtlich⸗byzantiniſches 
Reich müſſe dereinft die Erbſchaft am Bosporus antreten. Borläufig je- 
doch ftand der Halbmond auf ver Kuppel der Hagia Sophia wieder feit, 
und bei der Eiferfucht der Franken blieb es fehr zweifelhaft, wann jemals 
das Kreuz wieder Über dem Chriftenbome Suftinian’s glänzen würde. Noch 
mehr, die Türkei war jet zum erften male in eine europäifche Conferenz 
als vertragfchließende Macht eingetreten und Hatte aljo, vornehmlich 
durh Englands Schuld, in der Völkergefellfchaft des Abendlandes eine 
Stellung erlangt, welche ihr in keiner Weife gebührte, denn das euro- 
pätfche Völkerrecht beruht auf der chriftlichen Idee der Verbrüberung der 
Nationen, der Koran hingegen kennt nur zwei Reiche auf Erben, das 
Neich des Islams und das Reich des Krieges, mithin darf ein muha⸗ 
medaniſcher Staat die Grundgedanken völferrechtlicher &leichheit und 
Gegenſeitigkeit nicht ehrlich anerkennen. Die vielverheißene Gleichberech⸗ 
tigung der Rajahvölker mußte ein leeres Wort bleiben, weil die Herr⸗ 
ſchaft der Gläubigen über die Ungläubigen eben das Wefen dieſer un- 
wanbdelbaren theokratiſchen Verfaſſung ausmachte, noch immer diente fein 
einziger Ehrift im türkifchen Heer, das ja ausbrüdlich zur Knebelung ber 
Ehriften beftimmt war. Die Aufnahme eines folchen Staates in bie 
Nechtsgemeinfchaft der chriftlichen Völfer war eine häßliche Unmwahrbeit; 
fie wurde jedoch von der aufgeflärten Iiberalen Welt, die fich der chriftlichen 
Grundlagen unferer Eultur nur ungern erinnerte, als ein erfreulicher Tort- 
ſchritt der Gefittung gepriefen; praftifch fehlen fie darum erträglich, weil 
die Pforte im Gefühle ihrer Schwäche fich bald von einer bald von meh- 
reren ber chriftlihen Mächte leiten ließ. 

Wie man in Petersburg die Londoner Verträge anſah, das hat Neſſel⸗ 
rode 1850 ausgefprochen in einem NRechenfchaftsberichte über die auswärtige 
Politik des legten Vierteljahrhunderts, den er dem Ezaren zum Negierungs- 
jubelfefte überreichte. Da ſchilderte er — aufrichtig wie er unter vier 
Augen Sprechen durfte, und mit einer faſt mongolifchen Ruhmredigkeit: 
— erſt die Iulirevolution Habe der Regierung bes Kaiſers „den wahren 
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Charakter aufgeprägt, der fie in der Zukunft auszeichnen würde.“ Seit—⸗ 
dem ſei Nikolaus „für die Welt der Vertreter der monarchijchen Idee, 
die Stüße der Grunbfäke der Orbnung, ber unparteiifche Vertheidiger 
des europätfchen SleichgewichtS geworben,” und, wenn auch oft gehemmt 
durch „die Furchtſamkeit“ feiner deutjchen Verbündeten, doch endlich 1841 
dahin gelangt, das feinvfelige und verderbliche englifch-franzöftiche Bünd- 
‚niß zu fprengen. Weber Rußlands orientalifche Politik fagte er ſehr deut- 
ih: „Indem Ew. Maj. forgfam vermieden, fih durch eine Bürgfchaft 
für den Länverbeftand eines verfallenden Staates zu binden, um nicht 
im Voraus die Zukunft Rußlands feitzulegen, befolgten Ste immer ben 
Grundſatz, für jett die Unantaftbarfeit der ottomanifchen Bejigungen zu 
wahren, da die Nachbarfchaft dieſes Staates, in dem Zuftande verhält 
nißmäßiger Schwäche worin ihn unfere früheren Eroberungen gelaffen 
haben, unter den gegenwärtigen Umftänden das für unfere pofitifchen und 
Handels-Intereffen günftigfte Verhältniß darbietet. Sonderbare Wirkung 
des MWechfels, ven das Glück in den gegenfeitigen Beziehungen hervorge- 
bracht hat! Die Macht, die man früher als den natürlichen Feind ber 
Türkei betrachtete, ift ihre feitefte Stütze und ihr treueiter Verbünbeter 
geworden. Demgemäß hat Rußland zweimal den Sultan vor dem ägyp⸗ 
tiſchen Rebellen gerettet. „Die zweite biefer Krifen, weniger glänzend 
vielleicht, Hat beſſer geficherte Ergebniffe herbeigeführt. Der Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi, wogegen Frankreich und England fich vergeblich verwahrt 
hatten, wurde fcheinbar vernichtet, in Wahrheit unter einer anderen Form 
verewigt. Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der an feine 
Stelle trat, unterfagte den Kriegsichiffen die Einfahrt in die Darbanellen 
und fichert uns fortan gegen jeden Angriff von der Seefeite.‘*) 

Ganz fo glänzend, wie diefe prahlerifche Denkfchrift behauptete, waren 
Rußlands Erfolge nicht. Dem Ezaren wurde freilich die Freude, daß der 
verhaßte Weftbund fich eine Zeit lang fpaltete; doc die Trennung war 
feineswegs unwiderruflich. Durch den Meerengenvertrag opferte der Peters- 
burger Hof zwar wenig ober nichts, da das Schwarze Meer jett faft fo 
vollitändig den Ruſſen gehörte wie vor Hundert Jahren den Osmanen; 
gleichwohl war feine Machtftellung in Pera erſchüttert, der Divan zeigte 
den unbebingten britifcheh Freunden mehr Vertrauen als dem troß alles 
Selbſtlobes immerdar zweifelhaften ruffifhen Gönner. Und wie um- 
fiher blieb das neugegründete freundliche Einverftänpniß mit England. 
Nikolaus überhäufte den englifchen Geſandten mit Artigkeiten und zeigte 
gefliffentlich überall feine Vorliebe für britifches Wefen.**) Solche gottor- 
piſche Schaufpielerfünfte konnten doch den tiefen Gegenfag, welcher die 
beiden um Aſiens Beherrſchung ringenden Mächte trennte, nicht befeitigten. 


*) Neſſelrode, Denkichrift über bie auswärtige Politik i.d. 3. 1825—50. St. Beters- 
burg 20. Nov. a. St. 1850. ©. Beilage 19. 
**) Liebermann’s Berichte, 3. Sept. 1841 ff. 
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Das mußte Brunnow erfahren, als er während der Londoner Conferenzen 
bei Wellington anklopfte, ob England und Rußland ſich nicht in Freund⸗ 
ſchaft über ihr aſiatiſches Machtgebiet verſtändigen könnten. Weder Palmer⸗ 
ſton noch der eiſerne Herzog wollte ſich auf ſolche Verhandlungen ein- 
laſſen; denn augenblidlih prang England überall auf afiatifchem Boden 
fiegreich vor, in Syrien, in Afgbaniftan, in China, derweil die Ruſſen 
gegen Chiwa einen unglüdlichen Feldzug führten, und fich für die Zukunft 
die Hände zu binden widerfprach allem englifchen Brauche.*) Alfo war 
der Czar mit Frankreich verfeindet, mit England und der Pforte nur 
lofe verbunden, von der Hofburg beargwöhnt und felbft der preußifchen 
Freundſchaft nicht mehr jo fiher wie vormals. 

. Auch England erfreute fich keines ungetrübten Triumphes. Seine 
Herrihaft im Mlittelmeere war freilich von Neuem gefichert; aber Palmer⸗ 
ſton's ſchnödes Verfahren Hatte die Franzofen dermaßen aufgebracht, daß 
Ludwig PHilipp den Lord grabezu als den Urheber des franzöfiichen Miß⸗ 
geſchicks bezeichnete, und ſelbſt in Guizot's Taltem Herzen ein Stachel zurüd- 
blieb. Eine Vergeltung Tonnte alfo jehr bald eintreten; der jet von den 
Torys felbft für unentbehrlich gehaltene Bund der Weftmäcte war nur 
nothbürftig wiederhergeftellt. Auf Frankreichs inneren Frieden wirkten bie 
orientalifhen Händel wahrhaft verberblih ein. Was man auch zur Be⸗ 
Schwichtigung jagen mochte, die Nachgiebigleit Ludwig Philipp's in einer 
Sache, wo er doc keineswegs Unrecht hatte, erfchien nach fo lauten und 
anhaltenven Kriegsdrohungen wie eine Demütbigung Frankreichs. Die 
Dentfchen vermochten troß ihrer Friedfertigfeit Den Spott doch nicht ganz zu 
verbeißen; als Thiers bald nach dem Meerengenvertrage durch Berlin kam, 
fangen die Studenten vor feinen Fenftern: fie jollen ihn nicht haben! Un⸗ 
möglich durfte eine ehrgeizige Nation, die von jeher gewohnt war die auswaͤr⸗ 
tige Politik mit argwöhniſcher Wachfamteit zu verfolgen, eine ſolche Niederlage 
verzeihen. Guizot handelte Hug und verftändig, da er einem boffnungslofen 
Rampfe auswich; allein nicht jederzeit iſt Mäßigung die höchite Tugend des 
Stantsmannes, nicht jederzeit ift ihm erlaubt die Vorurtbeile feiner Nation 
zu mißachten. Der Schimpfname „Minifterium des Auslandes“, der fchon 
fo vielen verhaßten Gabinetten beigelegt und immer wieder raſch vergeflen 
_ worden war, blieb an Guizot's Regierung haften; denn ganz finnlos war 
er diesmal nicht. Dur die Gunft des Königs und die Meachtmittel 
amtlicher Wahlbeberrichung behauptete fich das Frievensminifterium viele 
Jahre Hindurh am Ruder; im Volle ward es nie beliebt. Die Fran- 
zofen wußten nunmehr, daß die Orleans Tein Herz für die Ehre bes 
Landes befaßen, und einen ſolchen Makel konnte eine illegitime Dynaſtie 
fchwerlich ertragen. Der Meerengen-Bertrag ward ein Nagel zum Sarge 
des Julikönigthums. 


*) Bulow's Bericht, 27. Nov. 1840. 
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Auch die wohlgemeinte Politik Preußens erntete in biefem biploma- 
tiſchen Spiele Teine Lorbeeren. Friedrich Wilhelm Hatte fi durch Pal⸗ 
merſton und Bülow unbedacht in einen Streit verwideln laflen, welcher 
dem Machtgebiete ſeines Staates fern lag, und war alsdann den englifch- 
ruffiihen Ränken jo lange gefolgt, bis er endlich gezwungen wurbe, fich 
unter mannichfachen, wenig rühmlichen Windungen aus einer jelbftver- 
ſchuldeten falfchen Stellung wieder binauszuretten. Er wünſchte auf- 
richtig den Beſtand des Julikönigthums, das er früher gehaßt Hatte, jet 
aber als ein lettes Bollwerk der bürgerliden Ordnung hochſchätzte; und 
doch Half er ſelbſt mit, durch den Iulivertrag die Grundlagen dieſer Monär- 
hie zu erfchüttern, eine neue franzöfifche Revolution vorzubereiten, welche 
ihre Brandfadel leicht nach Deutſchland Hinüberfchleudern Tonnte, ALS Die 
Nheingrenze bedroht warb erfüllte er ehrenhaft feine Pflicht gegen das 
Vaterland; aber wie unklar erjchten feine hochherzige Bundespoliti. Wo 
war denn jener Deutfche Bund, der in den Depejchen der Hofburg als 
die erfte der europätihen Mächte gefeiert wurde? Auf ber Londoner Con⸗ 
ferenz befaß er nicht einmal einen Vertreter. Es zeigte ſich zur Beichä- 
mung der Phantaften, daß für Europa ein Deutjchland neben Defterreich 
und Preußen überhaupt nicht vorhanden war. Friedrich Wilhelm's deut- 
ſche Politif rechnete mit Faktoren, welche nirgends beitanden. Und zu 
Alledem noch die Hägliche Ohnmacht des altersſchwachen Oeſterreichs, Die 
fih durch Metternich's hochtrabende Denkſchriften längſt nicht mehr be» 
mänteln ließ. 

Nah dem großen Verſöhnungsfeſte des Meerengen-⸗Vertrages war 
Europa tiefer denn jemals zeripalte. Bon den alten Allianzen ftand 
feine mehr ganz feft, neue Hatten fich nicht gebildet. Das Staatenfyftem 
der Wiener Verträge trieb rathlos einer furchtbaren Erichütterung ent- 
gegen, wenn fich nicht noch in der elften Stunde ein genialer Wille fand, 
ber bie zerfplitterten Kräfte Mitteleuropas zu einer gefchloffenen Macht 
zufammenballte. — 


Schwerlid wäre König Friedrich Wilhelm an die Gefahren eines 
allgemeinen Krieges fo nahe herangetreten, wenn nicht die religiäfe Be— 
geifterung bei feinen Entſchlüſſen mitgewirkt hätte. Indem er fich für 
die Unantaftbarkeit der Türkenherrſchaft ausfprach, glaubte er, feltfam 
genug, den philbelleniichen Sefinnungen feiner Jugend keineswegs untren 
zu werden. Das berrilche Eingreifen der europäifchen Mächte in bie 
inneren Verbältniffe des Orients erfchten ihm vielmehr wie eine Erneue- 
rung der Kreuzzüge, wie ein Sieg des Kreuzes über den Halbmond, und 
von vornherein ſprach er die Erwartung aus, dieſe Gelegenheit müfje be- 
nugt werden um allen chriftlicen Kirchen auf dem Berge Zion eine 
Heimath zu fichern. Jeruſalem war die heiligfte Stätte der Chriftenheit, 


Bisthum Jeruſalem. 121 


freilich auch die Stätte, wo ſich der Glaubenshaß der kirchlichen Parteien 
allezeit am roheſten bekundete; an jedem großen Kirchenfeſte mußten in 
der Kapelle des heiligen Grabes die muhamedaniſchen Kawaſſen da⸗ 
zwiſchen fahren um mit ihren Stöcken und Krummſäbeln Frieden zu 
ſtiften unter den raufenden Mönchen ver Lateiner und der Ortboboren. 
Unter Mehemed Ali's gejtrengem Regimente war bie Ordnung leidlich 
gewaßrt worden; er hatte ſogar den Judenmiſſionaren der Proteſtanten 
geſtattet ihre Thätigkeit im gelobten Lande zu beginnen. Jetzt da die 
Herrſchaft der Pforte durch die chriſtlichen Waffen wiederhergeſtellt wurde, 
machte man die demüthigende Erfahrung, daß die Lage der Chriſten ſich 
verſchlechterte. 

Das rohe türkiſche Recht erkannte nur ſolche Kirchen an, welche ſich um 
ein fichtbares Oberhaupt ſchaarten, die Proteſtanten waren mithin recht⸗ 
los. Darum verlangte Friedrich Wilhelm in einer Denkſchrift, welche 
ihm fein Radowitz ausgearbeitet hatte: in Ierufalem follten drei Reſidenten 
ihren Wohnfig aufichlagen um, mit Hilfe einer gemeinfamen Garniſon 
ber Großmächte, die Rechte der drei großen Kirchen Europas zu beſchützen. 
Die Denkſchrift hatte lediglich firchliche Zwede im Auge; an ein deutſch⸗ 
hriftliches Fürſtenthum Paläftina, wie es H. v. Moltfe damals für mög- 
lich hielt, Dachte der König nicht von fern. Rußland aber war keineswegs 
gewillt die Bortheile, deren die Orthodoxen von Altersher in Vorderaſien 
genoffen, mit anderen Kirchen zu theilen. Freundlich warnte Neflelrove 
por einem Unternehmen, das die Souveränität der Pforte anzutajten 
drobe; er und Orlow meinten bedenklich: wenn man in Serufalem ein 
religiöfes Krakau fchaffe, jo würden die PVerlegenheiten des Sultans 
nur wachien. Auch Metternich fchütte Bejorgniffe vor wegen der poli- 
tigen Gefahren einer ſolchen kirchlichen Republif; in Wahrheit betrach- 
tete der Wiener Hof jedes Erftarken des Protejtanttsmus ganz ebenfo 
mißtrauifch wie ber Petersburger. Nur Frankreich ſchien den preußifchen 
Vorſchlägen günitig.”) 

Friedrich Wilhelm mußte daher einen Theil feiner Pläne fallen Iaffen 
und verjuchte nur noch der evnangelifchen Kirche in Ierufalem die Gleich⸗ 
berechtigung neben ven Lateinern, ven Griechen, den Armeniern zu ver- 
Ihaffen. Da die engliihe Staatsfirhe auf dem Berge Zion bereits 
Grundbeſitz erworben und eine Gemeinde gebildet hatte, jo wünſchte ber 
König, daß ein anglikanifcher Bifchof die Leitung des enangelifchen Kirchen⸗ 
lebens übernähme und von den deutſchen Proteftanten, bie in Paläftina 
zerftreut lebten, als ſichtbares Oberhaupt anerkannt würde. Eine ſolche 
Unterordnung jchien ihm mit der evangeliſchen Freiheit wohl vereinbar, 
weil er die durch Hanbauflegung geweihten Biſchöfe als rechtmäßige Nach- 


*) Nefielrode, Weifung an Meyendorff, 12. März; Berichte von Liebermann, 9. 
Febr., Arnim in Paris 12. Febr. 1841. 
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folger der Apojtel, ihr Amt als das wahrhaft Tatholifche anfah, und gern 
war er bereit, die Hälfte der Koften, ein Kapital von 15,000 £ für bies 
anglitanifche Bisthum zu zahlen, wenn nur die englifche Kirche der preu- 
ßiſchen „eine fehwejterliche Stellung‘ geftatten wolle. 

Mit diefen Aufträgen wurde Bunfen im Sommer 1841, als bie 
orientalifche Verwidlung eben zu Ende ging, nach London gefenbet, und 
kühner noch als einft auf dem Capitole erhoben fich jest Die Hoffnungen 
des diplomatischen Theologen. Er jah die Arche der Kirche ſchon auf 
ihrem Ararat gelandet, die Chriftenheit im katholifchen Apoftolate wieber 
vereinigt, das jüdiſche Volk in feiner Heimath für den chriftlichen Glauben 
gewonnen und dadurch der Anfang gemacht zur Herftellung Israels — 
und Das Alles durch die jugendliche Kraft der evangelifchen Kirche, denn 
„ver Tod der beiden alten Kirchen‘, fo fagte er mit gewohnter Zuverficht, 
„iſt nirgends fichtbarer als im gelobten Lande”. Der König felbft hielt 
für nöthig dieſe überfchwänglichen Erwartungen etwas zu bämpfen; er 
meinte, für jet wäre e8 genug, wenn bie Evangelifchen ven Türken gegen- 
über fih durch ein fichtbares Oberhaupt dedten, wenn eine evangelijch- 
deutſche Zunge fih im Driente zuſammenfände und dieſe evangelifche 
Kirche vielleicht den Mittelpunkt bildete für die Juden⸗Chriſten. Palmer⸗ 
fton aber empfing Bunſen's Vorfchläge zunächft mit Befremden. Als 
echter Brite witterte er böfe Hintergebanten, da fo plötzlich Irus kam 
den Kröfus zu beichenken; denn fo ftarf der confejfionelle Ehrgeiz bes 
Königs, ebenfo ſchwach war der nationale. Nur die Machtitellung ber 
evangelifchen Gefammtheit lag ihm am Herzen, für feine preußifche Landes⸗ 
firche forverte er gar nichts. Er ergab fich barein, daß bie englijche 
Staatskirche die in Preußen orbinirten Geiftlichen nicht anerkannte, wäh- 
rend die preußifche Kirche die anglilanifche Ordination unbedenklich als 
rechtsgiltig anſah; nur für fich perſönlich als den Mititifter forberte er 
das Recht, abwechfelnd mit der Königin von England den Bifchof von 
Serufalem zu ernennen. 

Eine jo überaus befcheidene fehweiterliche Stellung konnte jelbft der 
Erzbifchof von Canterbury, der anfangs mit phartjäifhem Dünkel über 
„pie minder volllommenen Einrichtungen‘ des feftländifchen Proteftantis- 
mus fprach, der deutſchen evangelifchen Kirche unmöglich verfagen; waren 
doch zwei Deutſche, Nicolayjen und Bierig, die erften Bahnbrecher ver 
Yudenmiffion in Paläftina und auch fonft überall in Vorberaften deutfch- 
evangeliſche Miffionäre thätig. Zum Glück eiferten Bufey, Newman, alle 
die fanatifchen Kryptokatholiken unter den Anglilanern lebhaft wider bie 
Pläne des Königs, und eben diefer Zorn der verbaßten PBufepiten- Partei 
ließ der öffentlichen Meinung die Annäherung an das ungläubige Deutfch- 
land minder verbächtig erfcheinen. 

Im November 1841 wurde der erfte enangeliiche Bifchof von Seru- 
Salem durch den Erzbifchof von Canterbury geweiht, ein Breslauer Jude, 
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ber in ber Taufe ben Namen Alexander angenommen hatte und fein 
fchwieriges Amt ſehr würdig ausfüllte. Die Weiheprebigt feierte ven Bifchof- 
fit auf Zion als die Erftlingsfrucht der Union aller Evangelifhen. So 
ſchenkte Preußen dem neuen anglikaniſchen Bistbum außer der Hälfte 
der Unterhaltungskoſten auch die Perfon des Biſchofs. Bunſen ſchwamm 
in Wonne; er glaubte wieder einmal einen großen biplomatifchen Sieg 
errungen zu haben, va er die Briten zur Annahme ber preußifchen Ge- 
fchente bewogen Hatte, und vernahm mit Entzüden, wie fein gottfeliger 
Freund Lord Aſhley Preußens chriftlihen Monarchen als „ven beften 
und berrlichften König diefer Welt" pries. Nicht ohne Schavenfreude 
bemerlte er, daß bie anderen Großmächte allefammt das evangelifche Bis⸗ 
thum mit jcheelen Augen betrachteten.*) Rußland und Frankreich bewarben 
fich feit dem Dardanellen-Bertrage wieder wetteifernd um Englands Gunft 
und konnten nicht wünjchen, durch Preußen überboten zu werden, während 
Metternich von der Freundſchaft der beiden proteftantiihen Großmächte 
unbeſtimmte Gefahren für die Fatholifche Kirche befürchtete, und fein ge- 
treuer Neumann in London ängſtlich fagte: Bunfen foll hier einen neuen 
ſchmalkaldiſchen Bund gründen. 

Aber auch die deutſchen Proteftanten zeigten ſich mißtrauifch. Ganz 
vergeblich verfuchten General Gerlah in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, Hengitenberg in feiner Kirchenzeitung das Werk ihres Löniglichen 
GSönners zu vechtfertigen.”*) Geradezu abfchredend wirkte das weihevolle 
Büchlein über „das evangeliihe Bistum in Jeruſalem“, das von Bunfen 
gemeinfam mit einem anderen tbeologifchen Diplomaten, dem jungen 
Abeken ausgearbeitet war und über bie unermeßliche Zukunft des chriftia- 
nifirten Paläftinas mit einer Sicherheit redete, als ob die Weltgejchichte 
verpflichtet wäre ihre Schaupläge niemals zu verändern. Die liberale 
Belt wollte fich zu kirchlichen Unternehmungen überhaupt ein Herz fallen; 
fie lächelte über die Berliner „diplomatiſche Romantik’ und fragte pöttifch, 
warum nur biefer König, ver feine preußiichen Juden fo wenig liebe, für 
das Volt Sottes in der Urheimath fo zärtlich forge. Aber auch „ſehr gut 
gefinnte Männer” in Preußen und in Süddeutſchland fanden, wie General 
Thile berichtete, die Unterordnung deutſcher Gemeinden unter einen angli- 
kaniſchen Biſchof höchſt anſtößig; das längſt verbreitete Gerücht von ben 
Tatholifchen Neigungen des Königs ſchien jett feine volle Beftätigung zu 
empfangen. Als Biſchof Aleranver den erjten Jahrestag feines Einzugs 
in Serufalem durch eine Dankſagung feiern wollte und ber König bie 
Gemeinden feiner Landeskirche „in aller Freiheit zur Mitwirkung auffor- 
bern ließ, da zeigte fich nur an wenigen Orten aufrichtige Theilnahme.***) 


*) Bunſen's Berichte, 6. Ian. 1842 ff. 
++), Thile's Bericht an den König, 14. Dec. 1841. 
es), Thile's Bericht an den König, 14. Aus. 1842. Cabinetsordre an Thile und 
Eichhorn, 9. San. 1843. 
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Da die evangelifche Kirche fih auf dem Worte aufbaut, fo gewährt fie 
der Perfönlichkeit, mithin auch der volfsthümlichen Eigenart ber Prediger 
einen großen, oft allzu großen Spielraum; die Deutſchen vermißten in 
ven trodenen, ſchablonenhaften Anſprachen der Anglilaner gänzlich vie 
durchgebilvete bomiletifche Kunft ihrer heimifchen Predigten. Die vorherr⸗ 
ichende Meinung ver Landeskirche befundeten zwei ftreng gläubige Theo⸗ 
logen, Schnedenburger und Hundeshagen in einer geharnifchten Schrift 
„das anglo-preußifche Bisthum zu St. Jakob“; fie nannten es unwürdig, 
daß Deutſchlands Proteftantismus Hinter feiner jüngeren Schwefter zurüd«- 
ftehen folle: fei feine fchlichte Wahrhaftigkeit etwa weniger chriftlich als 
die werkheilige Selbitbefpiegelung jener Staatslirche, welche Milton ſchon 
mit der Diana von Ephefus verglichen hatte? 

Der König ließ fich durch alle ſolche Einwürfe nicht beirren, und er er» 
lebte nad, einigen Jahren die Freube, daß feine fromme Stiftung gedieh, weit 
befcheivener freilich al8 Bunfen geträumt hatte. Die Judenmiſſion fand im 
Baterlande Israels begreiflicherweife einen fehr undankbaren Boden ; indeſſen 
mebrte fich die Zahl der Proteftanten nad und nach durch Einwanderung 
und vereinzelte Befehrungen. Neben ver Jalobskapelle auf Zion entitanden 
bald ein Hospital, ein Waifenhaus, eine trefflihe Schule. Drei Gemein- 
ben, eine beutjche, eine englifche, eine arabtiche, erlannten ven Bifchof als 
geiftliches Dberhaupt an ohne doch ihre Selbftändigfeit aufzugeben; die 
beutiche hielt ihren Gottesdienſt nach der Liturgie, welche Bunſen einjt 
auf dem Capitol eingeführt Hatte. ALS Alexander's Nachfolger Biſchof 
Gobat Alles auf anglitanifchen Fuß zu fegen verfuchte, mußte er raſch 
wieder einlenken und ſah fich genöthigt, zuweilen felbft deutſchen Gottes- 
bienft zu Halten”) Alfo erblüßte auf Zion ein gejundes evangelifches 
Kirchenleben, vielgeftaltig und doch einträchtig, wie e8 der Idee des Pro- 
teſtantismus entjpricht; und die Macht des jungen Bisthums reichte bald 
weit genug um den Proteftanten überall in Vorberafien eine Stütze zu 
bieten. Auf die Dauer aber konnten die Deutichen unmöglich ertragen, 
daß ihren Geiftlichen die Gleichberechtigung verweigert wurbe; und da ber 
britifche Hochmuth ſchlechterdings nicht nachgab, fo ſah ſich Die Krone 
Preußen nah einem halben Jahrhundert (1887) genöthigt, das phan- 
taftiiche Unionsbisthum aufzugeben, ihre Gemeinde auf Zion ganz felb- 
ſtändig auszugeftalten. 

Als politifcher Vertrag war das von Bunfen geichloffene Ablommen 
eine Ungeheuerlichfeit, weil England allein obne jede Gegenleiftung bie 
VBortheile Daraus z0g, und erfahrene Diplomaten meinten ſchon: jekt 
werde dem tbeologiichen Eindringling doch endlich das Handwerk gelegt 
werden. Friedrich Wilhelm dachte anders. Politiiche Pläne Hatte er bei 





*, König Friedrih Wilhelm an Thile, 5. Oct. 1847. deinrich v. Thile d. J., 
Bericht an den König, Jeruſalem 3. Apr. 1848. 
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biefen Verhandlungen überhaupt nicht verfolgt, fondern immer wieder be- 
ſcheiden gemahnt: „effaciren wir uns;“ und da er nun das chriftliche 
Liebeswerk, das ihm allein am Herzen Tag, gefichert ſah, fo befchloß er 
feinen Unterhändler glänzend zu beloßnen. Seit dem Herbft 1841 begann 
er die längft geplante Berjchiebung im biplomatifchen Corps durchzuführen. 
Minister Werther erbielt ein Hohes Hofamt, und an feine Stelle trat 
Graf Malkan, bisher Gefandter in Wien. Bülow, deſſen Talente der 
König fehr hoch anfchlug, wurde zum Danke nach Frankfurt verjegt um 
frifchen Zug in die Bundespolitif zu bringen. Bei der Ernennung des 
Nachfolgers zeigte Friedrich Wilhelm ein galantes Zartgefühl wie es in 
ber Gefchichte der Diplomatie unerhört war; er ließ der jungen Königin 
jeldft die Wahl zwifchen drei Namen: Graf Arnim, Graf Dönhoff, Bunfen. 
Die Antwort konnte kaum zweifelhaft fein, da Bunfen während ber jüngjten 
Berbandlungen allen engliichen Wünjchen jo geſchmeidig nachgegeben hatte. 
Nah Rückſprache mit der Königin erwiderte Lord Aberdeen: „wir können 
nicht8 Beſſeres thun als zu behalten was wir haben,” alfo Bunfen; bie 
beiden anderen Herren kennen wir nicht.*) 

Unmoglich konnte England eine beffere Wahl treffen, unmöglich 
Preußen eine fchlechtere. ‘Die ſchwächſte der großen Mächte brauchte als 
Vertreter Männer von ftarlem preußifchem Stolzge, Männer, welche die 
Selbftändigfeit ihres bei den älteren Großmächten noch Taum für voll 
angefebenen Staates rückſichtslos wahrten. Daran batte es ſchon Bülow 
zuweilen fehlen Iaffen, da er fih mit den Jahren bis zur Selbitver- 
geſſenheit in englische Anfchauungen eingelebt Hatte. Bunſen aber war 
bereit8 als er fein Amt antrat durch den Einfluß feiner britiichen Gattin 
bald zum Tünftlichen Engländer geworben; mehrere feiner Kinder nahmen 
die Rationalität der Mutter an; das Unglüd jo vieler Diplomatenfamti- 
lien, die internationale Verſchwommenheit ließ fich von dieſem Haufe gar 
nicht abwenden. Welch eine Genugthuung für den jelbftzufriedenen Mann, 
als er, fo bald nad feinen römijchen Niederlagen, aus dem ftillen Land⸗ 
baufe auf dem Hubel bei Bern plöglih nach dem ftattlichen Pruſſia⸗ 
Houfe auf Carlton-Zerrace verjegt wurde. Dort fah er in feiner näch⸗ 
ſten Nachbarſchaft ven Budingham-Palaft der Königin, den Wejtminfter- 
palaft des Parlaments, das Auswärtige Amt in Downingftreet, die alten 
Bäume des St. James⸗Parkes, überall die Zeugen einer großen Ge— 
ſchichte. Hellauf Teuchtete das Flackerfeuer feiner leicht entzündlichen Be⸗ 
geiſterung; Staat und Kirche, Land und Leute der reichen Inſel erſchienen 
ihm in roſigem Lichte. Sein eigenes Amt hielt er für den wichtigſten 
diplomatiſchen Poſten Preußens, und hoch beglückte ihn das Bewußtſein, 


*) Bericht des Geſandtſchaftsverweſers Leg. Rath v. Schleinitz an den König. 16. 
Nov. 1841. Perfönliche Bedenken gegen bie beiden anderen Vorgeſchlagenen lagen nicht 
vor; die Erzählung in Stockmar's Denkwürbigkeiten ©. 385 if nicht ganz richtig. 
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daß er berufen fei „die hiſtoriſche Allianz” der beiden ftammperwanbten 
Nationen wieder feiter zu ſchließen. Dieſe biftorifhe Allianz war feit 
dem Thronwechjel ein Lieblingswort der preußiſchen Diplomatie, Niemand 
fragte, was der preußiiche Staat durch bie engliihe Freundſchaft einft 
gewonnen babe und ob er jet nicht ftarf genug fet ihrer zu entratben. 

Hoffnungsfelig wie einft in Rom betrachtete Bunfen auch in London 
jede perjönliche reundlichkeit die ihm widerfuhr als einen politischen Steg 
und glaubte im Ernft, das ungemüthlichite aller Völker durch Gemüth⸗ 
lichfeit gewinnen zu können; er hoffte harmlos, die Briten würden ber 
Erweiterung des Zollverein nichts in den Weg legen und falls Deutich- 
land Kolonien erwürbe, dieſe liebevoll mit ihrer Flotte beichügen. Die 
Engländer betrachteten ihren glühenden Bewunderer mit ftiller Ironie 
und verfäumten nicht feine uneriwieberte Liebe fich zu nutze zu machen. 
Ritter Bunfen — fo hieß er bei Hofe — wurde bald eine gefeierte 
Größe der Londoner Geſellſchaft, ein Liebling der Zeitungsreporter. Er 
machte e8 möglich, neben der Unmaffe feiner immer geiftreichen aber immer 
unpraktiihen Depeſchen und Denkſchriften auch noch an feinem Buche 
über Aegyptens welthiftorifche Stellung zu fchreiben und feine Titurgifchen 
Studien fortzuführen. So ftand er den biplomatifchen, ben gelebrten, 
ven kirchlichen Kreifen Londons gleich nahe und konnte immer wieder mit 
gerechtem Selbftgefühle berichten, wie er einem Feſte beim Lord Mayor 
oder beim Erzbifchof von Canterbury als einziger Foreigner beigewohnt, 
wie fein in tavellofem Englifch gebaltener speech irgend eine Verſamm⸗ 
lung begeiftert, wie bie Univerfität Oxford, dankbarer als die beutfchen 
Hochſchulen, ihn durch ihren Doktorhut geehrt habe. Er benutte dieſe 
glänzende gejellichaftliche Stellung um für die Deutichen Londons man- 
nichfache gemteinnügige Anftalten zu gründen und zumal ven jungen 
deutichen Gelehrten, die ihm bei feinen Arbeiten zur Hand gingen vor- 
wärts zu helfen. Nach der Meinung des großen Publicums gereichte 
es auch dem preußifchen Staate zum PVortbeil, Daß von dem Prussian 
Minister in der Riejenftabt immer und überall die Rede war. In Wahr- 
heit brachte feine politiiche Wirkfamkeit in London wie vormals in Rom 
dem Baterlande nur Schaden. Auf die kalten engliihen Geſchäfts⸗ 
männer fonnte ein Enthufiaft, der fo leicht mit bieveren Worten abzu⸗ 
ipeifen war, unmöglih Einfluß gewinnen. Am preußiſchen Hofe aber 
wurden durch Bunſen's fanguinifche Berichte grundfaliche Vorftelungen 
von Englands deutſcher Politit hervorgerufen, verhängnißvolle Irrthümer, 
welche fich fpäterhin als Schleswig-Holfteindg Schickſal auf dem Spiele 
ſtand ſchwer betrafen follten. 

In Berlin war der Boden für ſolche gemüthliche Selbſttäuſchungen 
nur Yu wohl vorbereitet. Friedrich Wilhelm's alte, urfprünglich wohl 
durch Niebuhr’8 Vorträge gewedte Vorliebe für England Hatte neuerdings 
noch an Wärme gewonnen, feit mit der jungen Königin an den vormals 
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jo Teichtlebigen Hof eine bürgerliche Wohlanftändigfeit eingezogen war, 
welche felbft ver Sittenrichter- Strenge des preußijchen Königspaares ge- 


. nügte. Die wenigen entfchiedenen Monarchiſten, welche England noch 


befaß, begten den verftändigen Wunſch, daß Victoria ſich mit ihrem fait 
gleich alten Vetter, dem Prinzen Georg von Cambridge vermählen möchte; 
dann konnte ein Wechjel der Dynaſtie, der das Anfehen der Krone immer 
ſchädigt, dem Lande erfpart bleiben. Die Königin aber wollte gut bürger- 
lich ihrer Neigung folgen, und ihr Oheim König Leopold Hatte fchon dafür 
geforgt, daß ihr Herz nicht weit von ven Wegen des Haufes Coburg ab- 
irren konnte. Sein Neffe, der fchöne, für die Brautfahrt forgfältig vor⸗ 
bereitete. Prinz Albert errang fich die Hand Victoria's, die jo lange ver- 
geblich erftrebte Stellung eines englifchen Prinzgemahld warb wirklich 
einem Coburger gewonnen, bie vierte Königsfrone ftand den Wettinern 
in Augficht, der Iuftige Bau der fächfifchen Hauspoliti! fam unter Dad). 
Prinz Albert befam anfangs den Deutichenhaß ber Briten ſchwer zu 
empfinden. Zahlreiche Zerrbilver ftellten ihn dar inmitten feines bärtigen, 
rauchenden, biertrintenden Gefolges; man bezweifelte boshaft, ob biefer 
Sohn des älteften Belennergejchlechtes der Proteftanten evangelifch fei, 
da ja feine Vettern, die Coburg⸗Koharys fich der römifchen Kirche zuge⸗ 
wendet batten; fein Sahreseinfommen warb vom Parlamente unanjtändig 
fnapp bemefjen, ver Titel eines König-Gemahls, den ihm bie zärtliche 
Sattin zudachte, ftieß auf allgemeinen Widerſpruch, und ein Mitglied des 
Geheimen Raths jagte höhniſch zu Bunfen: wir können ihn doch nicht 
gegebenen Falles König-Wittwer nennen.*) Selbft ven Namen eines Prinz- 


gemahls gewährte man dem Deutſchen erſt nach Sahren, und Zeit feines 


Lebens gelang es ihm nie das Mißtrauen des Inſelvolkes gänzlich zu 
überwinden. 

Gleichwohl gewann er durch Klugheit, Takt, ernite gemeinnügige 
Thätigfeit nach und nach einigen Boden. Die Damen waren von vorn» 
herein für den fchönen Prinzen, und die beiven großen Adelsparteien 
fanden es bald rathſam fich feiner Unterftügung zu verfihern.**) Die 
Briten freuten fi an dem wohlgeordneten Haushalt und dem Familien⸗ 
glüd der Königin, das alljährlich mit großer Pünktlichkeit, fobald die von 
den Naturgefegen gebotene Zwiſchenzeit ablief, durch die Geburt eines 
Kindes verjchänt wurde. Der Hof wurde endlich wieder eine fociale Macht, 
obgleich er nie mehr, wie einft in den Tagen der Stuarts, ben Mittel 
punkt des hauptſtädtiſchen Lebens bilben Tonnte, und die gründlich fri- 
vole vornehme Geſellſchaft Londons mußte fich mindeftens in ihrer äußeren 
Haltung nach den ehrbaren böfifchen Sitten richten. Zum erften male jeit 
der Thronbejteigung der Welfen zeigte das königliche Haus wieder einiges 


*) Bunfen’® Bericht, 6. Ian. 1842. 
*+) Bülow's Bericht, 2. Juni 1840. 
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Verſtändniß für das geiftige Leben der Nation, eine Theilnahme, die aller⸗ 
dings nicht in bie Tiefe ging; denn Prinz Albert war, wie alle Coburger, 
ohne warmes religiöjes Gefühl, eine ſchwungloſe projaifche Natur, die 
fih leicht daran gewöhnte, nach englifcher Weife Alles very interesting 
zu finden; er hatte fich zu Brüffel tief eingelebt in bie mechanijche Welt- 
anſchauung bes Statiftifers Quetelet, ver alle Erfcheinungen bes focialen 
Lebens, auch die fittlichen, aus dem Walten blinder Naturgejege erklärte. 
Das Kunſtgewerbe ftand ihm höher als die Kunft, die Technik höher als 
die Wiffenfchaft, das Merkwürbige höher als das Ideale. Den eigen- 
thümlich trodenen Ton dieſes fittfamen Hofes gaben fpäterhin Victoria’s 
„Blätter aus unferem Leben in den Hochlanden“ getreulich wieder, unbe- 
jtreitbar das langweiligſte unter ven vielgenannten Büchern des neunzehn- 
ten Jahrhunderts. Ä 

Der Prinz betrachtete, gleich feinem Oheim Leopold, den Oranier 
Wilhelm III. als fein Mufter, und obwohl er weder die Macht noch Das 
Genie feines Vorbildes beſaß, fo wirkte er doch auf die Entwidlung ber 
engliihen Verfaffung nachhaltig ein. Er gewöhnte die Krone, ohne Wider⸗ 
Ipänftigfeit und unter Wahrung der äußeren Würde die neutrale Stellung 
einzunehmen, welche ihr nach dem Verlaufe der Gefchichte dieſes Landes 
allein noch zufam: die Stellung nicht über, fondern unter den Parteien. 
Als er nah England kam, fand er die Whigs noch am Ruder und bie 
Königin ernftlich gewillt die Breunde ihrer Jugend im Befite ver Macht 
zu erbalten. Albert felbft ftand als Fremdling den Parteien unbefangener 
gegenüber und wurbe von feinem getreuen Stodmar dringend ermahnt 
fich diefe Freiheit zu erhalten. Als nun die Whig- Regierung bald nad 
ihrem legten Erfolge, dem Mleerengen » Bertrage rettungslos zufammen- 
brach, da war er ed, der die Königin bewog, den jet unvermeiblichen 
Torys mit Wohlwollen entgegenzulommen und felbft die Damen ihrer 
Umgebung aus ven Reihen ver berrfchenden Bartei zu wählen. In fpäteren 
Jahren trug er fich mehrmals mit der Abficht die Macht der Krone zu 
verftärfen, den perfönlichen Willen des Monarchen nach deutſcher Weife 
zur Geltung zu bringen. Sobald er jedoch die Unmöglichkeit jolcher 
Pläne erkannte, gab er feiner Gemahlin ven Rath, jebes Minifterium, 
das der Mehrheit im Parlamente ficher fei, ohne Hintergedanken zu unter- 
ftügen. Der Rath wirkte, und bie Krone ward nach und nah fo an- 
ſpruchslos, daß die Königin nicht einmal mehr wagte bei der Wahl der 
PVerfonen für das Cabinet mitzureven, fonvdern dem leitenden Staats” 
manne der Mehrheit des Unterhaufes die Bildung der neuen Regierung 
ſtets unbeſchränkt überließ. 

Fortan herrſchte Eintracht zwiſchen Krone und Parlament, während die 
früheren Könige des Welfenhauſes unwillkommene Miniſter immer durch 
kleine Bosheiten zu ſchädigen geſucht hatten; und es ergab ſich, daß eine 
klug berathene Frau die Rolle eines parlamentariſchen Schattenkönigs faſt 
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noch beſſer zu fpielen vermag als ein Dann. Tenn eine Fürftin darf, ohne 
Aergerniß zu erregen, mit der naiven Unbeſcheidenheit der Weiber Alles was 
unter ihrem Namen gejchiebt für ihr eigenes Wert ausgeben, und vie Galan⸗ 
terie der Männer geftattet den rauen jederzeit über unverftandene Dinge 
zuverſichtlich abzufprechen. Von diefen beiden Vorrechten ihres Geſchlechtes 
machte Königin Victoria ausgiebigen Gebrauch. Ste ſprach geläufig über 
alle Einzelheiten der Verwaltung, erzählte dem ironisch aber ehrfurchtsvoll 
zubörenden General Natzmer mit der größten Beſtimmtheit von ben Ver- 
befferungen, welche fie im Heerweſen eingeführt babe, und ließ fich gern eine 
andere Elifabeth nennen, obſchon die Welfin mit der minder tugenbhaften 
aber großen Tochter des Haufes Tudor eigentlich nichts gemein Hatte als den 
weiblichen Eigenſinn. Alſo lernte das Königthum durch den Prinzgemaßl, 
jeine Nichtigkeit mit Anftand zu ertragen, bafür warb der Trägerin ber 
Krone überall mit Worten tieffter Ergebenheit gehuldigt. Die Phrafe 
der Untertbänigleit, ver constitutionel cant der Briten blühte wie nie 
zuvor; wer aufrichtig genug war die junge Königin nicht fchön zu finden 
lief Gefahr von der vornehmen Welt für toll gehalten zu werben. 

Ein folches Schaufpiel inneren Friedens mußte grade die gemäßigten 
deutfchen Liberalen mit Bewunderung erfüllen; enttäufcht Durch das Ränke⸗ 
fpiel des Julikönigthums begannen fie fich von den franzöfifchen Freiheits- 
gedanken ber dreißiger Sabre abzumenvden und fanden nunmehr in bem 
Staate der Königin Victoria das conjtitutionelle Ideal verwirklicht. Nur 
Wenige bemerkten, wie der ariftofratifche Unterbau bes altenglifhen Bar- 
lamentarismus feit der Reformbill zerbrödelte, wie die Enticheibung im 
Unterbaufe allmählich in die Hände der Schotten und der Iren kam, 
und alfo neue demokratiſche Umgeftaltungen fich vorbereiteten. Zugleich 
erlebte Großbritannien eine Zeit beifpiellofen wirthichaftlichen Aufſchwungs. 
Sein Gewerbfleiß erſtarkte vermaßen, daß er fich nunmehr zutraute alle 
Märkte der Welt zu beberrichen und darum das Banner des Freihandels 
aufpflanzte. Eine gewaltige Auswanderung eroberte ihm weite Kolonien, 
welche felbft wenn fie die politifche Herrſchaft des Mutterlandes vielleicht 
dereinſt abfchüttelten, doch feiner Geſittung unverloren blieben und alſo 
dem angelfächfifchen Vollsthum einen großen Vorfprung vor dem teuto- 
nifchen ficherten; nicht lange, fo lag in jevem Winkel des Erbballd ein 
Land, das die glüdhaften Namen Victoria und Albert führte. Befangen 
in ihren Barteilämpfen und ihrer nachbarlichen Eiferfucht beachteten bie 
Völler des Feitlandes kaum, wie aljo in aller Stille das größte Reich 
der Weltgefchichte heranwuchs. Ja die deutſchen Anglomanen pflegten Eng- 
land als eine muſterhaft friepfertige Macht zu preifen, die in ihrer Harm⸗ 
lofigkeit mit einem Heinen Söldnerheere auskomme; und doch war bies neue 
Karthago der einzige Staat Europas, der beſtändig, häufiger fogar als 
Rußland, Kriege führte, freilich Kriege, in denen das Gold noch mehr 
bebeutete als das Eijen. 

v. Treitſchke, Dentige Geſchichte. V. 9 
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An der Seite der Herricherin eines folden Weltreih8 mußte ein 
Meiner beutfcher Prinz in die nämliche Lage geratben wie eine ind Aus- 
land verheiratbete PBrinzeffin: er fonnte fein Volksthum nicht behaupten. 
Prinz Albert wurde bald ganz zum Engländer, obwohl er im Famtlien- 
freife meiftens beutfch fprach und die liebreiche Gemahlin, zum Entfegen 
alfer frommen Britenherzen, ihm fogar erlaubte beim Fiſcheſſen ein filber- 
nes Meffer zu benugen. Als er wenige Jahre nach feiner Hetrath Deutfch- 
land wieder befuchte, trug er die britifchen Sitten aefliffentlich zur Schau 
und hielt im grauen Sommer-Ueberrod die Heerichau über die Mainzer 
Sarnifon, fo daß die preußifchen Generale erzürnt fragten, ob biefer junge 
Wettiner denn gar nicht mehr wüßte, daß deutiche Fürften die vaterlän- 
diſchen Fahnen im Waffenfchmude ehrten. In dem kalten, freudfofen 
engliichen Leben verlor er jene menfchenfreundliche Heiterkeit, welche ben 
gebilteten Deutfchen auszeichnet, und wurde fteif, pedantiſch, in feinen 
Urtheilen fchroff und lieblos, fo daß ihm auch die Arbeit der Kinder⸗ 
erziehung, die er mit großem Pflichteifer betrieb, nur bei einigen feiner 
Töchter, bet dem Thronfolger gar nicht gelang. Sein Selbftgefühl warb 
durch die berechneten Schmeicheleien der britifchen Parteiführer und die 
harmloſen Lobeserhebungen der feftländtfchen Conftitutionellen fehr Hoch 
gefteigert. Auf feine durchlauchtigen Genoſſen daheim ſah er mit Hodh- 
muth herab; er glaubte die deutfche Politit beifer als fie zu verftehen, 
obgleich er durch die lange Abweſenheit die Kühlung mit den vaterlän- 
diihen Dingen längit verloren hatte, und meinte nichts Arges zu thun, 
wenn er die deutſchen Fürften in hofmeifterndem Tone aufforderte affezeit 
den Wegen Englands zu folgen. Derfelben Anficht huldigte auch die 
Königin. Sie liebte ihren Gemahl fo innig, daß fie auch fein Vaterland 
mit ins Herz ſchloß und nach Frauenart fich berechtigt glaubte über deſſen 
Wohl zu wachen. Wie ihre Vorfahren als Könige von Hannover, fo 
wähnte fie als Herzogin zu Sachſen dem Deutihen Bunde mit anzu- 
gehören, und die deutichen Höfe boten für die zarten Künfte der Damen- 
politif einen ungleich dankhareren Boden ald das englifche Parlament. 

Zwiſchen London, Brüffel, Wiesbaden und Coburg wurde, mit Ab- 
zweigungen nad Paris und Liffabon, eine Kurierkette eingerichtet, welche 
die Vertrauten des Hauſes Coburg in regelmäßigem Verkehr erhielt. 
Während die engliiche Preſſe in ihrem blinden Fremdenhaſſe den angeb⸗ 
lichen „veutfchen Einfluß‘ am Londoner Hofe befämpfte, fonnte Deutichland 
mit befjerem Rechte über englifch-coburgifchen Einfluß Hagen. Des Prinz- 
gemahls älterer Bruder, der gut deutfch gefinnte Herzog Ernft von Coburg 
empfand dies felbft jehr lebhaft; bald nachdem er feinen Heinen Thron 
. bejtiegen hatte, jchrieb er dem Oheim Leopold: „wir müfjen wieder ehrlich 
beutfch werden,“ denn bisher Haben wir uns meilt nur als Verwandte 
der großen Höfe bed Weftens gezeigt, darum gilt Coburg für ein Neft 
. undeuticher Ränfe und ultraliberaler Ideen. Doc leider blieb e8 bei 
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den edlen Vorſätzen. Klugen Rechnern wie Leopold und Albert mußten 
bie großen weſteuropäiſchen Interefjen ihrer weltbürgerlichen Dynaſtie wich- 
tiger erjcheinen als das Feine deutſche Stammland; und noch oft follten 
bie Rathſchläge der Coburger dem deutfchen Volke fchäblich werden, um 
fo ſchädlicher, da dies überall vom Schickſal begünftigte Haus auch das 
jeltene Glück hatte, nicht von gemeinen höfiſchen Schmeichlern, ſondern 
von angefehenen und ehrlichen Schriftitellern literarifch verberrlicht zu 
werben. Alle die tüchtigen beutichen Gelehrten, welche ſich in London 
der Gönnerfchaft Bunſen's und Stockmar's erfreuten, wurden zu Apofteln 
der Coburgifchen Legende und erzählten in gutem Glauben den Lands⸗ 
leuten daheim, wie wunderbar der Prinzgemahl verftanvden habe zugleich 
ein ganzer Brite zu werden und ein ganzer Deutfcher zu bleiben. 
Niemand hörte auf ſolche Erzählungen williger als König Friedrich 
Wilhelm. Er zeigte jchon feine Thronbefteigung auch dem Prinzgemapl 
in einem eigenhändigen Briefe an, was bie Königin hoch beglüdkte,*) und 
erwies fortan dem jungen Paare beftändig zarte Aufmerkſamkeiten. Sein 
weltfundiger Vater hatte fich nie darüber getäufcht, daß Balmerfton ven 
Unfrieden auf dem Feſtlande abfichtlich nährte.**) Er aber meinte wieder 
Flüger zu fein und glaubte den Berichten Bülow’s, der ihm nach ben 
Berfiherungen englifcher Stantsmänner treuberzig betheuerte, Palmerfton 
jet nur durch die Schroffbeit der DOftmächte wider feinen Wunſch ge- 
zwungen worden fich von ihnen zu trennen und mit dem Vierbunde 
von 1840 zu feinen urfprünglichen Anfichten zurückgekehrt.“*) Als nun 
gar die Torys and Ruder famen, Lord Aberbeen, der altbewährte An- 
hänger Metternich’8 in das Auswärtige Amt wieder eintrat, da floß man 
in Berlin von Bertrauengfeligfeit über. Ein Miniſterialſchreiben an bie 
Geſandtſchaft fagte: felbjt unter den Whigs feiern zwifchen den beiden 
hiftorifch verbundenen Mächten bie Fäden niemals ganz abgeriffen, um 
fo berzlicher werde fich jetzt das Verhältniß zu Aberbeen geftalten.}) ‘Der 
Führer des neuen Cabinets, Robert Peel gewann fih durch Grabfinn 
und ernfte Frömmigkeit das Herz Friedrich Wilhelm's; ſelbſtändig genug 
um nötbigenfall® die Dogmen der Partei zu verleken, hielt er fich auch 
frei von nationaler Gehäffigkeit und betrachtete Deutfchland mit einiger 
Theilnahme. Wenn ihm Bunfen von dem Deutichen Bunde als einer 
Macht erften Ranges ſprach, dann war Peel fo höflich dieſe allerneuejte 
Doktrin des Berliner Hofes mit feinen guten Wünfchen zu begleiten, 
Als bald nachher dem neuen fächlifch-welfifchen Königshauſe ein Thron- 
folger geboren wurbe, da befchlofien bie Eltern, auf Stodmar’s Rath, den 
König von Preußen durch eine Hug berechnete Aufmerkſamkeit in feiner 


*) Bülom’S Bericht, 7. Juli 1840. 
”) ©. o. IV. 515. 
⸗⸗*) Billow’s Denffchrift über die innere Lage Großbritanniens, 17. Juli 1841. 
+) Werther, Weifung an Schleinitz, 13. Sert. 1841. 
9* 
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freundfchaftlichen Gefinnung zu beitärfen und baten ihn zu @evatter. 
Sie felbft legten, nach Coburgiſchen Grundſätzen, auf Kirchliche Feier⸗ 
lichkeiten wenig Werth. Friedrich Wilhelm hingegen ſah in der Einladung 
ein feierliches Symbol des Bundes der beiden proteſtantiſchen Großmächte 
und erklärte ſich bereit, zu der Taufe perſönlich zu erſcheinen. Aberdeen 
war außer ſich vor Freude, wie Bunſen behauptete, desgleichen der edle, 
heroiſche neue Biſchof von Jeruſalem. Metternich aber befürchtete von 
dieſer engliſchen Reiſe eine gefährliche Aufregung proteſtantiſcher Partei⸗ 
leidenſchaften, und Czar Nikolaus ließ dem Schwager beſorglich vorftellen, 
unterwegs würde fich eine Zuſammenkunft mit dem Bluſenkönige Leopold 
oder einem ber franzöfifchen Prinzen kaum vermeiden laſſen.) Im Januar 
1842 kam Friedrich Wilhelm auf dreizehn Tage nach England und wurde 
von der amtlichen Welt mit dem böchiten Glanze empfangen. Nur ein 
Theil der Preſſe ſchmähte auf den deutichen Spion, Ipioten und Heuchler, 
und Lord Brougham ſprach im Oberbaufe die böfliche Erwartung aus, 
der Preuße würde von Englands Freiheit etwas Ternen, die Verfprechungen 
feines Vaters endlich ausführen. Zeit folgte auf Feſt, feierliche Trint- 
Iprüche verberrlichten die Freundſchaft der beiden proteitantifchen Nationen. 
Bictorta entfaltete ihre ganze Liebenswürdigkeit, ſchmückte ihren Saft eigen- 
händig mit dem Hofenbandorden und trug bei den Teierlichleiten ein 
Armband mit feinem Bildniß. Auch ein junger Coburg-⸗Kohary war zu- 
gegen, dem der unerjättliche Brüfjeler Eheftifter, wie Jedermann bei Hofe 
erzählte, fchon die Hand der Königin Iſabella von Spanien zugebacht 
hatte. 

Der König zeigte fich Hoch entzückt von allen den britiichen Inftitu- 
tionen, die er doch daheim keineswegs nachahmen wollte und wohnte 
ber Eröffnung des Parlaments nicht als fchlichter Zufchauer bei, fon- 
bern — wunderlich genug — gleihfam als großbritanniicher Reichsver⸗ 
wandter, in vollem Schmud auf einem befonderen Site, der ihm zwifchen 
dem Throne der Königin und ven Pläten ver Lords bereitet war. Er 
hörte den Gottespienft in St. Paul mit großer Andacht und fchente 
nicht Die beftändigen dem beutfch-proteftantiichen Gefühle fo widerwärtigen 
Kniebeugungen; er befuchte, begleitet von ber gottfeligen Quäferin Mrs. 
Fry das Gefängniß von Newgate und bewunderte mit ver Aufmerkfamteit 
des literariſchen Feinſchmeckers die Aufführung Shakeſpeariſcher Luftfpiele 
in ihrer urjprünglichen Geftalt. So verging die kurze Frift fehr genuß- 
veih, aber ohne wirkliche Belehrung und ohne jedes politifche Ergebniß. 
Den nüchternen britifhen Staatsmännern geflel Friedrich Wilhelm’s 
Reifebegleiter, der unerſchöpflich mittheilfame Humboldt weit beſſer als 
jein Herr, ber troß feiner geiftreichen Liebenswürbigfeit doch nicht ven 


*) Berichte von Bunfen, 10. Dec. 1841, 7. Ian. 1842, von Liebermann, 28. Dec. 
1841. 
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Eindrud eines beherrſchenden politiſchen Kopfes hinterließ. Stockmar 
erſchrak gradezu über die phantaſtiſchen Einfälle des Königs, als ihm 
dieſer ſehr ausführlich und ernſthaft vorbielt, Belgien müſſe um feiner 
Sicherheit willen durchaus in den Deutſchen Bund eintreten — ein im 
Frieden ſchlechthin unausführbarer Plan, da ja Belgien auf Preußens 
eigenen Antrag von allen Großmächten als neutral anerkannt war. 

Unterwegs wurde, trotz der dringenden Einladungen des Geſandten 
Breſſon, der franzöſiſche Boden und jede Berührung mit den Orleans 
forgfältig vermieden. Leopold von Belgien aber hatte, zur Entrüftung 
des Czaren, den beutjchen Nachbarn ſchon auf der Heimreife in Oſtende 
begrüßt; und da Frievrih Wilhelm den für den Bolfverein wichtigen 
belgifch-Iugemburgifchen Grenzverlehr friedlich zu ordnen wünfchte, fo 
entichloß er fich ſchweren Herzens, feinem geliebten Vetter, dem neuen 
Könige Wilhelm IL. der Niederlande einen Freundſchaftsdienſt zu erweiſen 
und ben belgijchen Ufurpator auf der Hinreife zu befuchen, in vemfelben 
Schloffe, das einft den oraniſchen Verwandten gehört Hatte. „Je Vous 
porterai un véritable sacrifice, ſchrieb er dem Oranier; j’irai le 
trouver en chemin (& Laeken!!!—1—!—-I!!) pour le travailler.‘ *) 
Trotz dieſes Beſuchs bei dem liberalen Belgier blieb die englifche Reife ven 
aufgeflärten Berlinern Koch verbächtig; fie meinten in ihrer Tadelfucht, der 
König jet drüben ganz in die Nete ber Hochtorys und der Anglifaner 
gerathen. In ihm aber Hangen die religiöfen Stimmungen biefer Tauf- 
fahrt noch lange nad. Nach einer fchönen Zeichnung von Cornelius 
ließ er für fein Pathenkind einen filbernen Glaubensſchild fertigen, ber 
in der Mitte einen Chriſtuskopf, darunter die Darftellungen der beiden 
evangeliihen Saframente, an ven Rändern neben dem Einzuge Jeſu in 
Serufalem auch ein Bild der Meerfahrt des Pathen zeigte: da fuhr ber 
hriftliche König in Pilgerfut und Mufchelmantel auf einem Schiffe, das 
ein Engel lenkte und ver gefeflelte Höffengeift des Dampfes fchnaubend 
vorwärts trieb, neben ihm Humboldt mit einem Delzweige in der Hand, 
Anton Stolberg und General Natzmer; drüben am Strande erwartete 
ihn Englands Schukpatron, der Heilige Georg, mit dem Prinzgemahl 
und Wellington — eine Zufammenftellung, welche dem Coburgiſchen Welt- 
finde indgeheim wohl ebenjo fragwürdig ericheinen mochte wie dem un. 
gläubigen deutſchen Naturforfcher und im radikalen Lager widermärtige 
Hohnreden hervorrief. 

Auch das Auswärtige Miniſterium fuhr noch lange fort, dem bri⸗ 
tiichen Cabinet unerwiderte Zärtlichkeitsbetheuerungen zu ſenden, zumaf 
ſeit Bülow dem ſchon nach wenigen Monaten unheilbar erkrankten Orafen 
Malkan im Amte gefolgt war. Bülow blieb ald Minifter wie vordem 


*) König Friedrich Wilhelm an König Wilhelm II. der Niederlande 29. Ian. 
1842, 
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als Gefandter ein fo unbedingter Verehrer Englands, daß Stodmar ihn 
befriedigt für ven fähigften aller preußiichen Diplomaten erklärte. Auf 
die Nachricht von neuen aflatiichen Erfolgen der Engländer ließ er durch 
Bunfen die Glückwünſche feines Hofes ausſprechen und fügte hochentzüdt 
hinzu: „mit Großbritannien verbunden burch Die Bande einer langen 
Allianz und einer beftändigen innigen Freundſchaft, find wir gewohnt 
Alles was den Ruhm und das Wohlfein des britifchen Reichs vermehrt 
faft ebenfo anzufehen al® wäre e8 uns jelbft widerfahren.”*) So un- 
eigennügig übernahmen biefe ®emüthspolitifer im Namen ihres ebren- 
haften deutſchen Staates gleihjam die Mitverantwortlichkeit für Englands 
ſchmachvollen Opiumkrieg! Freilih war man in Berlin über die orientali- 
Schen Dinge fchlecht unterrichtet, da Bunfen feinen britifchen Freunden Alles 
glaubte und entrüftet heim berichtete, wie jünblich jein England wegen bes 
Opiumhandels verleumbet worden fei.**) 

Sehr lange konnte diefe Anglomanie, die bob nur den perjönlichen 
Neigungen des Königs und feiner Vertrauten entſprach, unmöglich vor- 
halten. Zu einem politiihen Bündniß der beiden Mächte lag gar kein 
Anlaß vor, ja ihre volkswirthſchaftlichen Intereflen gingen augenblidlich 
febr weit auseinander. Sobald Preußen einige feiner Zölle um ein 
Geringes erhöhte, zeigte fich Peel tief entrüftet, gleich al8 ob England, deſſen 
eigene Zölle noch weit höher ftanden, in feinen Rechten gefräntt worden 
wäre; und wenngleich Bunſen friepfertig erwiverte: „ver Zollverein iſt noch 
immer ber befte Kunde Euerer Inbuftrie,” jo konnte doch fein königlicher 
Herr ſelbſt nicht verfennen, daß der deutſche Gewerbfleiß darnach trachten 
mußte dieſer Abhängigkeit zu entwachlen.***) Wie wenig dem engliichen 
Volke an dem deutfchen Bündniß gelegen war, das zeigte eben in dieſen 
Sahren Macaulay’s Aufſatz über Friebrih den Großen. So hochmüthig, 
jo verftändnißlos, fo roh hatten felbjt die Sranzofen, die ven Philoſophen 
von Sansjouc Doch immer gelten Tießen, noch nie über Preußen abge- 
Iprochen, und der glänzende Eſſayiſt fagte hier wie überalf nur was ber 
Durchſchnitt feiner gebildeten Landsleute Dachte. Auch Friedrich Wilhelm’s 
Tunftfinniger Freund Graf Raczynskli machte feine Erfahrungen an ber 
britiichen Selbftgenügfamteit. ALS er, bei Hofe freundlich aufgenommen, 
die Frage aufwarf, ob man nicht deutſche Künftler einladen folle zur Ein- 
führung der hierzulande noch faſt unbelannten Frestomalerei, ba wiber- 
ſprachen bie engliſchen Dialer ſehr heftig, und Sir Morton Shee erwiderte 
ftolz; unjere Schule ift die anerkannt erite der Welt.F) 

Mit der Zeit fühlte auch der König felber, wie fremd ihm im Grunde 
die ganz moderne Weltanfhauung des Coburgifhen Haufes war. Ein 


*) Bülow, Weiſung an Bunfen, 5. Nov. 1842. 
**, Bunſen's Bericht, 10. Dec. 1842, 
**) Bunſen's Berichte, 25. Iuli 1842 ff, 

7) Bunſen's Bericht, 6. Mai 1842, 
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lächerlicher Titelſtreit brachte ihm dies zum Bewußtfein. Schon längjt 
itrebten die ernejtinifchen Herzoge nach fchöneren Titeln, weil fie bei der 
großen Rangerhöhung der rheinbündifchen Zeiten Teer ausgegangen waren, 
Seit das Haus Coburg fo kühn emporgeftiegen, meinte ſich vornchmlich 
der alte Herzog von Coburg ald Vater und Bruder gefrönter Häupter 
wohlberechtigt den Namen eines Großherzogs oder einer Königlichen Hoheit 
zu führen. Die englifhen Verwandten unterjtügten ihn dabei lebhaft;*) 
denn bie Coburger bewährten ſich auch darin als treue Jünger der alten 
Aufklärung, daß fie zwar mit Worten gern über leere Standesunterjchiede 
jpotteten, in der That aber ihren Rang ſehr eiferfüchtig wahrten. Nach 
ftrengem Rechte Tonnte der Coburgijche Herzenswunjd nur durch einen 
Bundesbeſchluß erfüllt werden, weil der Bund über der Rangordnung 
feiner Mitglieder zu wachen, auch die Mebiatifirten fchon gewiſſenhaft in 
Durdlaudten und Erlauchten eingetheilt hatte. In Frankfurt aber lagen 
die Dinge höchſt ungünſtig. Der Präfidialhof war über das felbjtbewußte 
Auftreten des Herzogs von Coburg⸗Kohary, der Doch unzweifelhaft zu den 
Unterthanen der Stepbanstrone gehörte, längit jehr aufgebracht, feine 
Diplomaten redeten mit der äußerften Gehäſſigkeit über den Coburger 
Hof.) Auch der König von Preußen wollte den althiſtoriſchen Titel 
Durchlaucht nicht gern ändern. Nun gar die Heineren Fürſten meinten 
fich allefamımt, und manche mit Recht fchwer beeinträchtigt; fie berubigten 
fih auch nicht, als Coburg feine Anjprüche berabjegte und nur noch den 
Titel Hoheit verlangte. Da wünſchten Naſſau und Braunfchweig, von 
wegen ihrer größeren Macht, Großherzoge zu werben; in Baden, das ja 
einjt den Kurhut getragen batte, ſprach man jchon von der Annahme 
des Königstitels; der Kurfürjt von Heffen dachte feiner verunglüdten Katten⸗ 
Irone, der Öroßherzog von Darmitabt dem ftolzen alten Mainzer Kurbute 
den Majeftätstitel beizulegen; Homburg wollte landgräfliche, Schwarzburg 
fürjtliche Hoheit heißen; der Bürft von Hechingen ließ die Hoheit für 
Naſſau nicht gelten, weil fein Haus früher als Naffau in ven Fürften- 
rath des alten Reichſstags gelangt war.***) So zeigte fih an einem ab- 
geſchmackten und doch ſehr heftigen, die Bundesgenoſſen tief verftimmenden 
Zwijte, daß jene ruheloſe fociale Eitelkeit, welche beftändig nad oben 
drängend, den Herrennamen zum ©emeingut Aller, die Mädchen zu Fräu- 
lein, die fchlichten Marfchälle und Seneſchälle zu Großwürdenträgern ge- 
macht bat, auch in demokratiihen Jahrhunderten bei Hoch und Niedrig 
ihren Spuf treibt. 

Deittlerweile hatte der unternehmende junge Herzog Ernft IL die 
Regierung in Coburg angetreten. Er merkte bald, daß auf dieſem Markte 


*) Bunfen’® Berichte, 8. Juli, 25. Aug. 1842, 
++, Bunſen's Berichte, 5. 8. Nov. 1842. 
***) Berichte von Döuhoff, 27. April fi.; von Rabowig, 19. Mai; Fürft v. Hohen⸗ 
zollern-Hechingen an Dönhoff, 7. Mai 1844, 


136 V. 2. Die Kriegsgefahr. 


der Eitelleiten nur vollendete Thatſachen entſcheiden konnten, und fchloß 
im April 1844 mit feinen Vettern von Meiningen und Altenburg einen 
Hausvertrag, Traft deifen die fächfifchen Herzoge eigenmächtig den Titel 
Hoheit annahmen. Alles zürnte über diefe Umgehung der Bundesgewalten, 
und auf Metternich’ Befehl brachte Graf Münch am 20. Juni die Sache 
am Bunbestage zur Sprache. Dringend verlangte er zugleih Wahrung 
des Geheimniſſes, da die Verhandlungen ſich von Haus aus fehr ſtürmiſch 
anließen. Während mehrere Regierungen der felbftgefchaffenen neuen 
Hoheit die Anerkennung verweigern wollten, erklärte der Geſandte ber 
erneftinifchen Herzoge bochtrabend, jeder Bundesbeſchluß in biefer Frage 
jet unzuläffig, ſei ein Eingriff in die Souveränitätsrechte. Eine folche 
Sprache ſchien dem Könige von Preußen, der den Bundestag fo warm 
verehrte, ganz unerträglid. Er ſchrieb entrüftet: „Der Zuftand biejer 
ebenſo ridikülen als für die deutfche Sache und Einheit beprohlichen Sache 
reducirt fich nach der lekten inqualifiablen Erklärung der ſächſiſch herzog- 
lichen Häufer auf die Frage, ob der Bund und in specie der Bundestag 
ein alter Eſel ift, der fich jolche Dinge bieten läßt.” Er ließ fie fich bieten; 
denn ibm fehlte jeve Macht fouveräne Fürften zu zwingen, und bie großen 
Höfe des Weſtens hatten fich inzwifchen ſchon beeilt die Coburger als 
Hobeiten zu begrüßen. Wohl wies der preußifche Gefandte Graf Dönhoff 
die bundesfeindlichen Behauptungen der Erneftiner in jcharfer Rede zurück; 
zulegt mußte man fich doch in das Geſchehene ergeben, und ber Bund 
befchloß (16. Aug.), alle regierenden Herzoge Deutichlands fortan Hoheit 
zu benamſen.) Dann währte der Zank noch ein Jahr lang fort; Dön⸗ 
boff fürchtete Schon, Frankreich könnte die Majeſtäts⸗Gelüſte Badens und 
Heſſens für einen neuen Rheinbund ausbeuten, bis jich endlich der Fur- 
fürftlihe und die großberzoglichen Höfe begnügten die Titel ihrer Bringen 
angemeſſen zu verfchönern.”*) 

Triedrih Wilhelm brauchte lange bis er dem Haufe Coburg diejen 
Streich gegen die Würde feines geliebten Bundestags verzied, und auch 
der englifche Hof zeigte bald, daß er ſich durd feinen Firchlichen uud 
politifchen Liberalismus wie durch feine Samilienintereffen weit ftärfer zu 
dem Bürgerlönige bingezogen fühlte al$ zu dem Könige von Preußen. Die 
enge, burch die Heirathen Leopold's von Belgien und des Herzogs von 
Nemours begründete Verbindung der Häufer Orleans und Coburg wurde 
während der nächlten Jahre durch zwei neue Prinzenhochzeiten noch mehr 
befeftigt, und im Herbit 1843 fahen bie Sranzofen, was feit Jahrhunderten 
unerhört war, den engliſchen Hof an ihrer Küfte landen um das Königs⸗ 
paar im Schloffe Eu zu befuchen. Der lebhafte Verkehr, der fih nun- 


*) Dönhoff's Berichte, 20. 27. Juni, 16. Aug. 1844 nebft Randbemerlungen des 
Könige. 
**) Dönboff’8 Bericht, 10. Zuli 1845. 
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mehr zwifchen ven beiden bluts- und wahlverwandten Höfen entipann, 
wurde von den gemäßigten Parteien vieffeits wie jenſeits bes Canals 
nicht ungern geſehen; denn der alte Nationalhaß war wirklich erlofchen, 
die Idee der Verbrüberung bes freien Weſtens fam trotz mancher Ir- 
rungen immer wieder obenauf. Freilich ftanden an der Spike beider 
Höfe fühle Kaufleute, die ihre dynaſtiſchen Sonberintereffen niemals aus 
ben Augen verloren, und wie leicht Tonnten dieſe begehrlichen Binter- 
gedanken eine Freundſchaft fprengen, welche immer des Vertrauens ent- 
bebrte. 

Preußen aber ftand in der diplomatiſchen Welt fo einfam wie feit 
Jahren nicht. Sein König hatte verftanden, in kurzer Zeit die alten 
Freunde Defterreih und Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen; er batte 
mit feinen Yreundichaftswerbungen in England wenig Anklang gefunden, 
und faum war die Kriegsgefahr vorüber, fo bemerkte man bald, daß 
Preußen jet auch an den Heinen deutfchen Höfen weniger geachtet war als 
einst unter dem alten Könige. Die ruhige Würde des Vaters erweckte 
Bertrauen, bie bewegliche Gejchäftigleit des Sohnes Zweifel und Arg- 
wohn. — 


Dritter Abſchnitt. 
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Während der drei legten Jahre feiner Regierung hatte Friedrich 
Wilhelm IIL. die PBrovinziallandtage nicht mehr verfammelt, weil er die 
Beiprehung des Kölniſchen Bifchofsftreitesd vermeiden wollte. ‘Der neue 
König berief fie alleſammt ſchon auf Das Frühjahr 1841 zur regelmäßigen 
Tagung; er hoffte — fo ließ er ihnen ausfprechen — „mit wahrer Freudig⸗ 
teit auch für die ftändifchen Verhältnifje eine lebendigere Zeit zu beginnen“. 
Da erinnerte ihn, gerade als die erjten Landtage zujammentraten, zum 
britten male ein Mabnruf aus Dftpreußen an die DVerbeißungen des 
Vaters. Im Februar erjchienen die „Vier Fragen, beantwortet von einem 
Oſtpreußen“ — eine den Ständen Altpreußens gewidmete Flugſchrift, bie 
der unklaren Sehnſucht der Xiberalen endlich ein brauchbares Programm, 
ein bandliches Schlagwort darbot. In fcharfer, zuperfichtlider, beinah 
drohender Sprache forderte fie für dies längit mündige bochgebildete Volk 
„effentlichleit und wahre Vertretung” ftatt der Beamtenallgewalt und 
der politiichen Nichtigkeit aller jelbjtändigen Bürger; fie behauptete friſch⸗ 
weg, das DVeriprechen ber Volfsrepräfentation vom Mai 1815 ſei gültiges 
Geſetz, und gelangte dann, ohne in die fchwierigen Nechtöfragen tiefer 
einzugeben, mit ber fjchnellfertigen Logik des Radikalismus zu dem ein- 
faden Schlufje: Preußens Provinzialftände follten „das was fie bisher 
als Gunſt erbeten, nunmehr als erwiefenes Recht in Anfpruch nehmen.‘ 
Otto Wigand in Leipzig, der unermüpdliche Verleger der radifalen Partei 
hatte die Vier Tragen gedruckt; auf dem Titel ftand aber der Name: 
Heinrich Hoff in Mannheim, eine Firma, die fortan oftmald von preu- 
ßiſchen Schriftftellern vorgejchoben wurde und in der nächſten Zeit als 
Herberge der Oppojition eine ähnliche Rolle fpielte wie vor zweihundert 
Jahren die holländische Shyeinfirma Peter Hammer in Köln. 

Der ungenannte Verfaffer war Johann Jacoby, ein jüdiſcher Arzt 
in Königsberg. Er gebörte ſchon zu dem neuen Gefchlechte, das die Be⸗ 
freiungskriege nicht mit Bewußtſein durchlebt hatte, feine Ideale ver Juli⸗ 
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Revolution und dem polnischen Aufitande verdankte. Sung war er nie ge- 
weien, die Welt des Schönen blieb ihm fo fremb wie das Spiel des 
Scherzes. Im gebüdter Haltung, und doch feierlich fchritt der Tahllöpfige 
Heine Mann daher, ein tiefer Ernſt lag in den jcharfgefchnittenen Geſichts⸗ 
zügen, in den Durchbringenden ftechenden Bliden der großen blauen Augen. 
Alles verrieth fogleich den fittenftrengen, fleißigen, bedürfnißloſen Stuben- 
gelehrten. Obgleich er als fpinoziftiicher Freivenler die Synagoge grund⸗ 
jälich nie betrat, jo meinte er ſich doch berufen im Namen feiner Glaubens. 
genoffen zu reden und jchrieb fchon ald junger Dann ein gebarnijchtes 
Büchlein für die bürgerliche Gleichſtellung der Israeliten. Diefe Schrift 
und eine zweite noch fchärfere wider Die preußiſche Cenſur verfchafften ihm 
bald ein hohes Anjehen unter den Liberalen Königsbergs; bei den Samm- 
ungen für die Ödttinger Sieben erfchien er fchon wie ein Parteiführer. Da 
die Ojtpreußen von allen Deutichen am beften verjteben jich ihre Juden zu 
erziehen, jo war auch Jacoby weit mehr Oſtpreuße al8 Jude. Nur die 
vordringliche Dreijtigfeit erinnerte an die orientaliihe Abftammung; ven . 
Grundzug feines Charakters bildete jener ftarre altpreußifche Rechts⸗ und 
Sreiheitätroß, der ſchon fo viel Ruhm und fo viel Elend, den Befreiungs- 
frieg fo gut wie den Eidechfenbund und die polniiche Herrichaft über das 
alte Ordensland gebracht hatte. Was er für Recht Hielt, dabei blieb er, 
unerichroden und :unbelehrbar; wer anders bachte war dem Fanatiker 
kaum mehr denn ein Thor oder ein Schurle. Auch, ven ſtarken Provinzial» 
jtolz theilte er mit feinen Landsleuten; fprach er von der Stadt, „wo einſt 
Kant die Welt erleuchtete,” dann Hang durch feine allezeit ernfthafte Rede 
ein Ton bobenpriefterlicher Salbung. Von politiihem Talente befaß er 
freilich gar nichts. Wie einft Bailly, Condorcet und fo viele andere in 
das StaatSleben verjchlagene radikale Naturforfcher lebte er der Meinung, 
dag man in der Politik jener Sachkenntniß, welche die eralten Wiſſen⸗ 
ſchaften verlangen, nicht bedürfe, ſondern. mit einigen abjtraften natur- 
rechtlichen Sägen, und etwas Teder Dialektif wohl austomme Darum 
tonnte er fi nur in einer Zeit der Erwartungen, der Wünjche, ver Pro- 
gramme einen Eintagsruhm erringen. Sobald die Tage des Bauens und 
Geſtaltens famen, da ward feine politifche Unfruchtbarkeit offenbar, und 
die unaufbaltiame Logik feines harten Verftandes, der die Ehrfurcht vor 
der hiſtoriſchen Welt niemals lernte, trieb ihn dann von einer boftrinären 
Folgerung zur anderen, bis er endlich in einen bodenlojen, Vaterland und 
Gefittung zugleich zerftörenden Radilalismus verfanf. Unverkennbar ſtand 
ibm bei feinem Büchlein die Schrift von Sieyes Qu’est-ce que le tiers 
etat? vor Augen. Gleich dem Franzoſen veritand er die Stimmungen 
des Augenblicks ficher zu treffen, gleich ihm ſchritt er hochmüthig über die 
bijtorifche Welt hinweg, und der Gedanke eine Revolution zu entfeijeln 
hatte auch für ihn feine Schreden. 

Der König nannte die Vier Fragen fofort eine revolutionäre Schrift. 
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Ihm entging nicht, wie nahe ſich ihre Gedanken mit Schön's Woher und 
Wobin? berührten, und da er den alten Freund noch immer zartfühlend 
Ionen wollte, fo fchrieb er ihm vertraulich: der Verfaffer folle unver- 
folgt bleiben, falls Schön ihn dem Monarchen nenne und feine Straflofig- 
feit verlange. Doch mittlerweile hatte Jacoby im Bewußtſein feiner Un- 
fehlbarkeit felbft die Flugichrift an den König gefendet, fich als Verfaſſer 
befannt und fein Büchlein geradezu unter den Schuß der Krone geftelft. 
Dies nahm Friedrich Wilhelm für eine abfichtliche Beleidigung, weil die 
iharfen Vorwürfe, perfönlich überreicht, ihm noch ſchärfer Hangen. lm 
fich nicht zu übereilen berief er einige „Doktoren der Rechte” zu ih — 
ein Titel, dem er hoben Werth beilegte — und erft als dieſe fich für 
bie Einleitung eines Strafverfahrend ausfprachen, gab er Schön zu wiſſen, 
er babe „Jacoby's Herausforderung angenommen”. Nunmehr blieben alle 
Zürbitten des liberalen Oberpräſidenten vergeblih. Die Unterfuchung 
nahm ihren Anfang, der Bundestag verbot, auf Preußend Antrag, den 
Vertrieb der Schrift, die gleichwohl in Aller Händen war; der Königs- 
berger aber gewann, ohne alle Opfer und Leiden, die Stellung des po- 
litiſchen Märtyrers, welche ſolchen Nechtsfanatifern befonders zufagt und 
ihre Macht verftärft. 

Sehr tief wurmte den König, daß die Königsberger Judenſchaft ihren 
beherzten Wortführer auf den Schild Hob. „©etaufte Juden‘, fchrieb er 
an Schön, „zähle ich nicht zu meinen DOftpreußen. Das ift ein wahrer 
Troft für mid. Machen Sie nur, daß unbefchnittene Männer von alter 
Treue und bie ein Herz zu mir haben, bie Schmach gut machen, welche 
die Beichnittenen Oftpreußen angetban.”*) In foldem Zone befundete 
er fortan immer feinen Judenhaß; feine heftigen, der Würbe des König- 
thums wenig geziemenden Aeußerungen wurden von der mächtig angewach⸗ 
jenen Schaar der israelitiichen Zeitungsfchreiber emfig umbergetragen und 
erwedten in ver gefammten Judenſchaft eine unauslöſchliche Rachgier, 
welche den Auf feiner Regierung noch jchwer ſchädigen follte. 

Jacoby's Schrift wurde an alle Provinziallandtage verſendet, fie 
fand aber dort vorerft nur wenig Anklang; denn die Stände traten über- 
alt in gehobener Stimmung zufammen. Durch die herzliche Sprache und 
bie reichen Gewährungen feines Propofitionstefretd gewann der König das 
allgemeine Vertrauen für furze Zeit wieder. Um feinen getreuen Pro- 
binzialftänden zu beweifen, wie ernftlih er fie chre, welchen Werth er 
auf das Erſprießliche ihrer Wirkſamkeit lege, geftattete er ihnen ihre-Pro- 
tofolle zu veröffentlichen und verhieß fie fortan regelmäßig aller zweil Jahre 
zu berufen. Für die Zwifchenzeit follten aus allen Landtagen Ausſchüſſe 
gewählt werden, damit ber Monarch fich „ihres Rathes bedienen und 
ihre Mitwirfung in wichtigen Landesangelegenheiten ftattfinven laſſen“ 


*) König Friedrich Wilhelm an Shin, 23. 28. Fehr, an Thile, 28. Febr. 1841. 
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fönne; auch behielt er fich vor, diefe Ausichüffe je nach Umſtänden zu ge- 
meinfamer Berathung zu vereinigen. “Dergeftalt begann bie von Friedrich 
Wilhelm fo lang. geplante organiſche Entwidlung der ftändiichen Inftitu- 
tionen. Er ahnte nicht, wie weit fie führen mußte. ‘Die erweiterte Deffent- 
lichkeit, die er den Landtagen gewährte, hatte er freilich fehr eng umgrenzt; 
denn er Tannte alle Uebeljtände des conftitutionellen Syſtems nur zu ge- 
nau, er fürdhtete die Eitelkeit der parlamentariihen Redner und wußte 
auch, wie felten die Zeitungen ein treues Bild von den Landtagsverband- 
lungen geben; barım verbot er die Namen ber Rebner zu erwähnen. 
Doch wie leicht ließ fich dies ängjtliche Verbot umgehen. Die Eugen 
Rheinländer wußten ihre Protofolfe alsbald fo einzurichten, daß Seber- 
mann auf die Hauptredner mit Fingern weifen konnte. Mit dem Ge- 
heimniß der Verhandlungen brach aber ein Grundpfeiler des alten Stände- 
wejens zufammen. Landtage, die ſich dem Urtheil ver öffentlichen Meinung 
preisgaben, konnten ſich auf bie Dauer nicht mit unmafgeblichen Rath⸗ 
Ichlägen begnügen, fie mußten fordern, daß ihnen irgend ein Recht der 
Beſchließung gewährt würde und die Räthe der Krone ihnen perjänlic 
Rede ftünden. Mehrere Minifter fagten dies dem Monarchen jogleich 
voraus; er hörte fie nicht. 

Noch unklarer blieb, was die Vereinigten Ausſchüſſe und ihre ver- 
beißene „Mitwirkung“ beveuten follten. Die Geſandten der Heinen Höfe 
fahen in ihrer Herzensangft ſchon das Schredbild einer parlamentarifchen 
Regierung emporjteigen.*) Aber auch mancder rubige Mann 309 den 
bündigen Schluß: die Vereinigten Ausihüffe follen aus den Provinzial⸗ 
ftänden gewählt werben, fie find mithin nicht8 anders als die in der Ver⸗ 
orbnung vom 22. Mai 1815 verheißene NRepräfentation des Volle und 
können fobald fie in Berlin zujammentreten, alle Nechte einer ſolchen 
verlangen. Der König bingegen betrachtete die Ausichülfe, veren Beru⸗ 
fung ibm Rochow zuerſt vorgeichlagen hatte, Tebiglich als ein Mittel um 
feine Preußen nah und nach für einen künftigen Vereinigten Landtag 
zu erziehen, Seinem Schön erklärte er: „In den Ausihüffen hab' ich 
mir Elemente gejchaffen, durch welche ich in den Tandtaglofen Sahren bie 
wichtigſten Geſetze für die nächſten Landtage vorbereiten und Dinge all- 
gemeinen Intereſſes von den vorigen Landtagen ber ausgleichen kann; 
+ mit einem Worte, die Möglichkeit, ſchon jegt und fobald ſich das Be⸗ 
dürfniß zeigt, alle Vortheile der Generalſtände zu genießen, obne die Er- 
jhütterungen, welche ihre plötzliche Einführung mit fich führt, befürchten 
zu müſſen; und kommen bie Bälle, bie in des feligen Königs Geſetzen 
vorgejeben find, wo ein Allgemeiner Landtag unumgänglich ift, jo tft ber 
Speen-Austaufh und das Berathen mit Männern aus allen Ländern 
nichts Ungewohntes mehr. F Kurz, ich habe einen Bau begonnen, ber ohne 


*) Berger's Beriht, 29. April 1841. 
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die fünblichen Poſſen, die tiefe Unwahrbeit und das häßliche Theaterſpiel 
moderner Gonftitutionen und Grundgeſetz⸗Wiſche in die Region wahrer 
Freiheit hinaufreichen kann.. Heute, ich fage es getroft, können nur Ja⸗ 
cobiner, Perrüden oder Eſel über meine ehrliche Liebe zur Freiheit in 
Zweifel fein ... Den Ständen allen im Lande und denen von Preußen 
an der Spite aller, wird die Wahl zwifchen Israel und mir nicht fchwer 
fallen... Den Reuigen, auch den Befchnittenen, werde ich mit Freuden 
bie begnadigende Hand reichen.” *, Die Stelle feines Briefes, welche er 
zivifchen Kreuzen eingefchloffen hatte, befahl der König ftreng geheim zu 
halten. Ex erwartete alfo, feine Untertbanen würden ohne nur zu fragen 
fih unbedingt der Leitung feiner überlegenen Weisheit überlaffen; und 
doch Tagen feine Abfichten in fo räthſelhaftem Dunkel, daß ſelbſt Schön, 
ber Empfänger des Briefes, fie gänzlich mißverftand und dem Monarchen 
hoffnungsvolf erwiderte: mit der Einberufung der Ausfchüfle fet das der 
faffungsveriprechen vom Mat 1815 erfüllt. 

Im Volle fonnte man noch weniger begreifen, wo hinaus dieſe ge- 
heimnißvolle Staatsfunft wollte. Aber die alte Treue ftand noch uner- 
ſchütterlich feit; man fcheute fich der Krone vorzugreifen, und dem Könige 
warb bie Freude, daß feiner feiner Provinziallandtage den Lodungen Is⸗ 
raels Folge leiftete. Mit gerührten Worten dankten fie ihm affe für feine 
Gewährungen. Die preußifhen Stände wiefen eine in Jacoby's Sinne 
gehaltene Petition von dreihundert Königäbergern kurzerhand ab, weil der 
König felbft fchon im Begriffe ftehe die ſtändiſche Verfaffung weiter aus- 
zubauen. In ähnlicher Weife ward eine Petition preufifcher Grundbe⸗ 
figer abgefertigt, die den Landtag aufforverte feine Bitten vom vorigen 
September zu erneuern. Sie ſprach ſchon jehr bitter von getrübten Hoff- 
nungen; zum Schluß erinnerte fie fcharf mahnend an die Verfe: „nicht 
Roß, nicht Reiſige [hüten bie ſteile Höh' wo Fürften ftehn,’ und feitbem 
warb e8 in ben Kreifen ber aufgeregten Oppofition üblich, dieſe Worte 
des Königslieves wie eine Drohung gegen das Tönigliche Haus zu richten.**) 
Auch der fchlefifche Landtag Tieß fich durch eine Tiberale, mit Zeitungs- 
ſchlagwörtern reichlich ausgeſchmückte Petition der Breslauer Stadtbe- 
hörden nicht Hinreißen, ſondern beſchloß mit allen gegen acht Stimmen, 
e8 lediglich der Weisheit des Königs anheimzuftellen, ob, wann und auf 
welche Art die Reichsftände zu berufen feien. An der Verhandlung im 
Blenum betheiligten fich nur Vertreter der Stäbte, und fogar unter ihnen 
geftanden mehrere aufrichtig, der Wunſch nach Reichöftänden je noch keines⸗ 
wegs allgemein. 

Koh war der König in der Lage, den Verfaflungsbau ganz nad 


— — 


*) König Friedrich Wilhelm an Schön, 9. März 1841. 
**) Protokoll des preußifchen Landtags vom 25. März; Bericht des Deputirten 
v. Below an den König 25. März 1841. 
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feinem Ermeſſen zu vollenden, wenn er nur raſch handelte und auf dem 
Boden des Rechts blieb, Aber die Stunde drängte. Selbft die VBerhand- 
[ungen dieſer fo überaus befcheidenen Stänte zeigten, daß eine neue Zeit 
gefommen war, deren Anfprüche beftändig wuchſen. Zum erften male 
feit Iangen Jahren bewies das Volk den Landtagen wieder lebhafte Theil⸗ 
nahme, eine unerbörte Menge von Petitionen warb ihnen zugefandt; und 
wie forgfam man fich auch hütete die Gefühle des Königs zu verliehen, 
die beengenden Schranfen der Geſchäftsordnung Tießen fich doch nicht ein- 
halten, immer wieder fprachen die Redner über allgemeine Landesange⸗ 
legenheiten. 

Im Auslande erweckten ſchon die erſten leiſen Regungen des neuen 
preußiſchen Parteilebens tiefen Argwohn; man wußte dort von Altersher, 
obwohl man es ungern ausſprach, daß das deutſche Volk gleich dem edlen 
Roſſe ſeine Stärke nicht kannte. Schwer geängſtigt hielt Metternich dem 
Grafen Maltzan vor: durch die Reden des Poſenſchen Landtags würden 
Oeſterreichs Czechen und Polen aufgeſtachelt, während zugleich der ge- 
fammte deutfche Liberalismus Hoffend auf Preußen blicke; er wußte aus 
aufgefangenen Briefen, daß Raufchenplatt und antere Flüchtlinge den ſüd⸗ 
deutfhen Genoſſen vorläufig Ruhe empfahlen, meil der Erfolg in Berlin 
zulegt nicht fehlen könne.) Auch der franzöfiiche Hof Hielt den Steg des 
eonftitutionellen Suftems, bei dem liberalen Geiſte des preußifchen Be⸗ 
amtenthums, für unvermeidlich.) Nun gar der Czar wähnte feinen 
Schwager ſchon ganz in den Klauen der Revolution; er empfing außer 
den verftändigen Berichten feines Berliner Geſandten Meyhendorff auch 
Meldungen von jubalternen Agenten feiner geheimen Polizei, die dem 
Selbftherricher gern nach dem Munde reveten, und fprach feine Beſorg⸗ 
nifje für Preußen laut vor dem Hofe aus. Ruhiger warb er erft, als 
der Prinz von Preußen zur Hochzeit des Großfürften-Thronfolgerd nach 
Petersburg fam und ihm die preußiichen Zuſtände nicht ohne Bedenken, 
aber ohne Furcht fchilderte.***) 

In der That bewiefen die Landtage wie in der Verfaffungsfrage fo auch 
in den Finanzfachen dem Könige ein wahrhaft findliches Vertrauen. Fried⸗ 
ih Wilhelm verlangte ihren Rath wegen eines Steuererlafjes von etwa 
11a Mi. Thlr., den er feinem Volle zu gewähren dachte falls Die Kriegs- 
gefahr vorüberginge, und befahl darum eine Ueberficht ver außerordent- 
fihen Ausgaben der jüngften Zeit für bie Stände zufammenzuftellen. Die 
Miniſter Alvensleben und Rother unterzogen fich, mit Beihilfe des Geh. 
Raths Voß, diefer Aufgabe und berechneten (11. Febr.) den außerordent- 
lichen Aufwand der elf Jahre 1830—40 im Ganzen auf 63,222,527 Thaler. 


*) Maltzan's Berichte, 6. April 1841 ff. 
*e) Berichte des Minifterrefidenten Rumpf an den Hamburger Senat, Paris, 
April 1841. 
+e*) Liebermann's Berichte, 23. März, 11. Mai 1841. 
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Ausführliche Deittbeilungen an die Landtage fchienen ihnen gefährlich, weil 
man im In- und Auslande den Zuftand ber Finanzen, auf denen bie 
Kraft Preußens doch vornehmlich beruge, für günftiger halte als er fei; 
und wie leicht Könnten genaue Angaben über die Mobilmachungen oder 
die Chauffeebauten den Argwohn des Auslandes, die Eiferfucht der Provinzen 
erregen.*) Offenbar erfchredt durch dieſe Warnungen des alten Beamten- 
thums ließ der König noch im letzten Augenblide reichlid 2 Mill. von 
ber Rechnung abfeken, jo daß die Propoſitionsdekrete vom 23. Febr. nur 
61,208,590 Thlr. al8 außerordentlihen Aufwand angaben. 

Alfo erfuhren die getreuen Stände zum eriten male von Amtswegen 
was die Einfichtigeren freilich Tängft geahnt hatten: daß in Preußen fchon 
jeit langen Jahren neben dem veröffentlichten ordentlichen noch ein geheimes 
außerorventliches Budget beftand, und dies wurbe ihnen auch jetzt nicht ein- 
mal in feiner Gefammtjumme vollftändig mitgetheilt. Dieſem Unwejen ber 
boppelten Budgets hatte das Finanzminifterium, zu Kühne's Verzweiflung, 
ſchon längft jeine ganze Rechnungsweife angepaßt. Man berechnete die wahr- 
jheinliden Einnahmen nicht nach breijährigem Durchſchnitte, fondern be- 
trachtete die Mebreinnahmen größtentheils als Ergebniffe vorübergehender 
günftiger Umftände, fo daß, Dank dem beftänpigen Wachsthum des Volks⸗ 
wohlitanves, regelmäßig beveutende Weberjchüffe, im Jahre 1840 wieder 
6,8 Mill, Thlr., für außerordentliche Ausgaben verwendet werden fonnten.**) 
Der foeben veröffentlichte Etat für 1841 ſchloß in Einnahme und Aus- 
gabe wieder fäuberli mit 55,867,000 Thlr. ab, und unmöglich konnte 
man noch an die Nichtigkeit diefer Zahlen glauben. Gleichwohl ergingen 
fih die Landtage allefammt nur in Dankfagungen für den verbeißenen 
Steuererlaß; Niemand ſchien mehr zu wilfen, daß der alte König die Be⸗ 
kanntmachung der Etats einft ausdrücklich deßhalb angeordnet hatte, da⸗ 
mit Jedermann ſich von der Nothwendigkeit der Abgabenlaſt ſelbſt über⸗ 
zeugen könnte. ***) 

Dur Freimuth und Selbftgefühl übertrafen die Preußen und bie Rhein⸗ 
länder alle anderen PBrovinzialftände; jene dachten mit Stol an ihren 
Kant, diefe an die Ideen von 89, die Einen wie die Anderen ließen fich’s 
wohlgefallen, daß ihre beiden Provinzen von der ſüddeutſchen Preffe als 
die Bannerträger der Civiliſation im preußifchen Staate gefeiert wurben. 
Aber jelbft diefe beiden Landtage wagten die Aufhebung der Genfur nicht 
förmlich zu verlangen, weil die Krone jelbft fchon einige Erleichterungen 
in Ausficht geftellt Hatte. Die Preußen Heiveten ihre Beſchwerde über 
die barte Behandlung der Preſſe in fo ehrfurchtsvolle Formen, daß der 
König fie durch Schön's Schwager Brünned ausprüdlich beloben ließ. 


*) Weberficht Über die außerorbentlicden Ausgaben ver Jahre 1830 — 40. Bon 
Rother, Alvensleben, Voß, 11. Febr. 1841. ©. o. IV. 189, 544. 
**) Geh. Rath v. Patow, Dentfchrift über den Steuererlaß, 4. April 1842. 
**#, ©. 0. III. 84. 
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In Düffeldorf beantragte Dr. Monheim, der Abgeoronete von Aachen, 
der Landtag möge von der Krone verlangen, daß fie den Erzbifchof Drofte 
entweder wieder einjete oder vor Gericht ftelle; der Antrag wurde jeboch 
nach lebhafter Verhandlung mit Zweibrittel-Mehrheit verworfen, wie vor- 
ber fchon ein ähnlicher Antrag im weitphälifchen Landtage. Die Stände 
berubigten fi) vorderhand, weil ihnen der König bei der Eröffnung 
fo herzlich verfichert Hatte: er umfaſſe alle Unterthanen beider Belennt- 
niffe mit gleicher Liebe und Hoffe den geftörten Einklang der Gemüther 
wieberberzuftellen. Nur bie Städte Aachen und Eoblenz befunbeten burch 
feierliden Empfang ihrer clericalen Abgeoroneten, wie tief die Pro- 
vinz den firchenpolitifchen Kampf empfand. Ueber die zugeftandene be- 
fchräntte Deffentlichkeit urtheilten die Provinzen fehr verſchieden. Wäh⸗ 
rend die allezeit confervativen Brandenburger und Pommern fogar die 
GSewährungen des Königs bedenklich fanden und fich gradezu weigerten 
ihre Protokolle herauszugeben, baten die meiften anderen Landtage um 
erweiterte Deffentlichkeit,; eine Petition von taufend Einwohnern Kölns 
verlangte fchon, daß der Zutritt zu den Ständeſälen Jedermann freiftehen 
müffe. Noch etwas ungebuldiger trat das Selbftgefühl der Mittelklaſſen 
heraus: faft fänmtliche Landtage wünfchten, daß die jo unbilfig fchwache 
Bertretung der Stäbter und der Bauern endlich verftärkt würbe, und ver- 
langten auch die Wiederberjtellung des Handelsminiſteriums, bamit bie 
Intereſſen der aufitrebenden Großinduftrie zu ihrem Nechte kämen. 

In boffnungsooller Stimmung kehrten die Stände nach vollbrachter 
Arbeit beim. Wie peinlich aber wurden fie an ben Unterfchied von Sonſt 
und Jetzt erinnert, als im Spätfommer und Herbft die Landtagsabſchiede 
erichienen. Der alte König batte feine getreuen Stände immer fchlicht 
und troden befchieden, ihre Wünfche indeß, jo weit e8 möglich ſchien, er⸗ 
füllt; der neue Herr antwortete ihnen in gnäbigen, gefühlvollen Worten, 
doch fait alle ihre befcheidenen Bitten jchlug er rundweg ab, und auch 
jet noch fagte er ihnen nicht deutlich, was er eigentlich mit feinen ftän- 
diſchen Ausichüffen bezwede. Nur das Eine erfuhren fie, daß er nicht be- 
abfichtigte die Befugniffe der Provinziallandtage an die Ausſchüſſe zu über- 
tragen. Niemand ahnte, welchen Zielen die angefündigte organifche Entwid- 
Iung ber ftänbifchen Inftitutionen zuführen fole. Da begannen die faum 
wieder erwachten Hoffnungen abermals zu fehwinden, und auch mancher 
treu ergebene Mann ward beforgt: fo mit verbundenen Augen fonnte ein 
denkendes Volk feinem Herricher nicht folgen. — 

Trotz und Anmaßung zeigte unter allen Yandtagen allein der Pojener; 
bier trug die widerſpruchsvolle Schwäche des neuen Regiments ſchon arge 
Früchte. Der Landtag wurde am 28. Tebr. noch durch Ylottwell als 
königlichen Commiſſar eröffnet; noch einmal mußte der polniiche Adel dem 
verhaßten jtolzen Deutſchen in die flammenven Augen bliden. Auch in 
feinen Propoſitionsdekreten fchien der König anzudeuten, daß er an dem 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 10 
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bisherigen Syſteme fefthalte. Er gab ben Ständen zu willen, daß er bie 
zahlreichen Beſchwerden aus ber Provinz ernftlich geprüft habe; die Ver- 
waltung ſei aber ftreng nach ben Geſetzen verfahren, und ihre weient- 
lichen Grundſätze denke er nicht aufzugeben. Darauf bielt er den Polen 
vor: fie felber trügen die Hauptfhuld an den Mißftänden, da fie abficht- 
ih dem Staatsbienfte wie dem höheren Lehramte fern blieben; und fei 
e8 denn nicht wider ihre eigene Ehre, wenn fie dem preußiichen Be- 
amtenthum zumutheten, an polnifche Candidaten geringere Anforberungen 
zu ftellen? Zum Schluß ſprach er die Hoffnung aus, daß der Landtag 
fich weitgebender Anträge enthalten würde. Doc wie follten die Polen 
diefe Warnungen beberzigen, da fie alle wußten, daß der gefürchtete Ober- 
präfident fchon zu Neujahr nach Magdeburg verjekt war und nur noch 
die Gefchäfte des gegenwärtigen Landtags abwideln follte? 

Die alte Feftigleit der deutſchen Herrſchaft war dahin: das lehrte 
außer jo manchen weichmüthigen vertraulichen Yeußerungen des Könige 
pornehmlich feine Cabinetsordre vom 15. Ian. über die Gerichtsfprache. 
Seit 1817 beitand in Pofen die Vorfchrift, daß alle Einilprocefie in ber 
Sprache des Klägers, fall er aber beider Sprachen gleich mächtig fei, in 
beutfeher Sprache verhandelt werben follten — ficherlich eine fehr milde 
Beftimmung in einem wefentlich deutſchen Staate, der nur mit Mühe pol- 
nifch redende Richter auftreiben Tonnte und für bie polnifchen Parteien 
ftet8 eine Meberfegung der deutichen Akten anfertigen ließ. Der farma- 
tiſche Adel indeſſen betrieb die Verhöhnung der preußifchen Geſetze Yängft 
wie einen ftandesgemäßen Sport, So hatte auch der als gewandter deutjcher 
Redner wohlbelannte Oberſt Niegolewski ſich das Vergnügen geftattet 
feinem Landgerichte polnifch zu fchreiben und darum, da die Richter feinen 
Scherz veritanden, einen Proceß ſowie eine Vormundfchaft verloren. Dies 
jelbftverfchuldete Mißgeſchick feines Standesgenoffen hatte Graf Raczynski 
dem Könige ſehr rührfam gefchilvert, und daraufhin wurbe burch jene 
Cabinetsordre befohlen, daß alle Einil-Proceffe ohne Unterfchien in ber 
Sprache des Klägers zu verhandeln feien. Dem polnifchen Evelmanne 
ftand es aljo fortan frei, den Föniglichen Richtern ihre Amtsſprache vor- 
zufchreiben. Zugleich wurben die Belohnungen für die polnisch lernenden 
deutſchen Beamten abermals erhöht, alle Landräthe und Bezirkscommif- 
‚färe der Provinz, auch die ber deutſchen Kreife, angehalten, ihren Ver⸗ 
fügungen polnifche Meberfeßungen beizulegen. 

Seitdem jubelten die Bolen, die Politik des Germanifirens fei zu Ende, 
und mit dreiſter AJuverficht begannen fie auf dem Landtage den An- 
jturm wider das Deutfchthum. Gleich al8 der Landtagsmarfchall Poninski 
die Sigungen mit ſchwungvollen Worten einleitete, wurde der gefeßiwibrige 
Antrag geftellt, dieſe Eröffnungsreven follten fünftighin in beiden Sprachen 
gehalten werden. Nun folgten die alten Bejchwerden über die Begünftigung 
ber deutſchen Sprache. Glaubte man biefen Rednern, fo war bie Unwifjen- 
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beit und Faulheit der Polen ein Rechtstitel, kraft deſſen ihrer Sprache die 
Herrichaft gebührte, denn unter den Deutfchen verftehe der dritte oder vierte 
Mann, unter den Juden faft jever auch polnifch, während von je fechs 
Bolen nur einer deutſch rede. Daß biefe zweilprachige Provinz einem Staate 
von elf Millionen Deutichen angehörte, kam gar nicht in Betracht. Vor 
acht Jahren ſchon hatte der alte König eine Summe von 16000 Thalern 
für die Errichtung eines Pofenfchen Eonvictd an der Landesuniverfität 
Breslau bewilligt, Erzbiſchof Dunin aber dies bereits angenommene @e- 
fchent wieder zurüdgewiefen und troßig verlangt, feine Theologen, die mit 
feltenen Ausnahmen alter gefellichaftlihen und gelehrten Bildung ent- 
behrten, müßten in Rom, München, Wien oder Brag ftubiren. “Der Be⸗ 
ſuch deutſcher Hochſchulen ward grundfätlich verworfen. Die von dem 
nennen Könige berufenen Profefloren der flawifchen Sprachen in Berlin und 
Breslau fanden Taum Zuhörer, felbft um die foeben vermehrten Stipen- 
dien für polnifche Studenten bewarben fich nur Wenige. Angefichts folcher 
Thatſachen forderten die Yandftände eine theologiſch⸗philoſophiſche Facultät 
für die Stadt Bofen, ferner für die Provinz mehrere Gymnaſien mit 
vorherrſchend polnifchem Unterrichte, endlich polniſche Schulfprache in ben 
Elementarfchulen aller der Ortichaften, wo die polnifhe Bevölkerung 
übermöge; zugleich rügten fie, baß die beutfche Regierung zufrieden fei, 
wenn die deutſchen Schüler ein Leichtes polnifches Buch geläufig über- 
ſetzen Tönnten. 

Der Landtag ſcheute fich nicht, das fo frech mißbrauchte Recht der 
Erwählung der Landräthe als einen Schuß für das Großherzogthum zu- 
rüdzufordern, damit die Provinz fich durch ihre eigenen Beamten gegen 
bie deutſche Krone vertheidigen lönnte. Er verlangte Aufhebung der Di⸗ 
ſtrikts⸗ Commiſſare, deren Verbienfte um bie bürgerliche Ordnung er doch 
jelbft anerfennen mußte; er erflärte, das Auffaufen überfchuldeter polnticher 
&üter durch bie Regierung bätte die Herzen der Bolen mit Wehmuth er- 
füllt, und bat die Krone, fie möchte den Warſchauiſchen Offizieren, welche 
an bem letzten Aufftande tbeilgenommen, ihre Penfionen wieder auszahlen. 
Allen diefen Anträgen der Nitterfchaft fchloffen fich die Vertreter der 
deutſchen Stäbte und Dirfer „ans Rüdfichten ver Billigfeit” an; jo Fräftig 
verftand der polniſche Adel alle Künfte der Einfchüchterung anzuwenden, 
und fo wirkſam unterftügten ihn bie deutſchen liberalen Zeitungen, bie 
noch immer ohne Sinn für die nationalen Machtlämpfe der Oftmart, jede 
Dppofition, auch die der Feinde Deutſchlands grunpfäglich verberrlichten. 
Worauf die Polen ausgingen, das verrieth fich deutlich als der Ober- 
Bürgermeifter Naumann von Pofen, auf Anbringen feiner Bürgerfchaft, 
die Berufung der preußiſchen Reichäftände befürmwortete; da Mang es lär⸗ 
mend von allen Seiten: al8 Polen ftimmen wir dagegen. Die Frage 
wegen des Steuererlaffes beantworteten bie Polen mit der Bitte: ber 
König möge lieber jeder Provinz eine Summe jährlih zu freier Ver- 
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wendung zuwelfen. So in Allem und Jedem dachten fie für fich zu 
bleiben. 

Dies Uebermaß des Undanks fand ſelbſt der langmüthige Friedrich 
Wilhelm unerträglich. Erzürnt jchrieb er feinen Miniſtern: der Yanbtag babe 
Mißbrauch getrieben mit dem Worte: polnifche Nationalität, und folle 
daher nachbrüdlich darüber belehrt werden, daß Die Krone dieſer Provinz 
feine politiiche Abfonderung geftatten könne.) Demgemäß fagte der Land- 
tagsabſchied ſehr ernſt: das Großherzogthum ei eine Provinz wie alle 
andern, einverleibt der Monarchie, zu deren beutjchem Kerne die Polen 
ganz ebenfo ftünden wie bie Littbauer oder die Wallonen; der nationale 
Gegenſatz finde feinen Vereinigunspuntt in dem Namen Preußen. Die 
meiften Bitten des Landtags wurden abgefchlagen; bie Kreisftände follten 
das Recht der Landrathswahl, die alten Offiziere ihre Penſionen erſt wieder 
erhalten, wenn fie ſich der Onade würdig zeigten. 

Die deutfche Tiberale Preſſe wollte gar nicht begreifen, warum ber 
freifinnige König die freifinnigen Polen fo hart anliek. Am Beters- 
burger Hofe dagegen, wo die Pofener Wirren mit wachjender Sorge ver- 
folgt wurden, athmete man befriedigt auf, der Czar zeigte dem preußiichen 
Geſandten wieder eine lang vermißte Vertraulichkeit und Neſſelrode dankte 
ihm berzlich für die würbige Abweifung des ſarmatiſchen Uebermuthes.**) 
Die polnifchen Edelleute Hagten laut, in der Stille rieben fie ſich zu- 
frievden die Hände; denn der Landtagsabſchied enthielt unter vielen Ver⸗ 
fagungen eine Gewährung und fie betraf grade bie wichtigite aller natios 
nalen Beichwerben. Der König verfprach nämlich, daß pie von der Regierung 
aufgefauften überſchuldeten Landgüter fürberhin auch an Polen veräußert 
werben follten. Bisher Hatte der Staat faft allein folche Güter angelauft, 
deren abliche Herren durch Hochverrätherifche Umtriebe herabzekommen 
waren. Wenn er diefe Befigungen feiner gefchworenen Feinde gegen reich- 
lihe Zahlung an fich brachte und fie dann zuverläffigen Deutfchen anver- 
traute, fo arbeitete er nicht nur mit den mildeſten Mitteln an dem großen 
Werke deutfcher Kolonifation, das hier feit ſechs Jahrhunderten im Gange 
war, er erwies auch den Polen jelbft eine Wohlthat, allerdings nicht dem 
Abel, wohl aber ven Keinen Leuten; denn auf allen viefen verwahrloften 
Bütern faßen bienftpflichtige Hinterfaflen, und bei jevem Verlaufe ließ Flott- 
well die bäuerlichen Laften ablöfen oder in billiger Welfe neu orpnien. Das 
Berfahren des deutſchen Beamtenthums war jo unanfechtbar, daß felbit 
General Thile, der den polniſchen Neigungen feines königlichen Gönners 
jo weit als möglich nachgab, nichts dawider einzumenven wußte. Friedrich 
Wilhelm aber meinte, die Verwaltung bätte fich dieſer frieplichen Ger⸗ 
manifirungspolitit zu ſchämen, weil er den Märchen Glauben "ichenfte, die 


*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 12. Juni 1841. 
**) Liebermann's Berichte, 24. Aug., 28. Dec. 1841. 
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im Palaſte Radziwill umhergetragen wurden, und betheuerte kleinlaut, ſchon 
bisher ſeien dieſe Güter auch an polniſche Erwerber verkauft worden, was 
aber nur in ganz feltenen Ausnahmefällen geſchehen war;*) fortan, fo 
verbieß er, würde jeder Unterjchied zwifchen ben beiden Nationen hinweg⸗ 
fallen. Wie follte folche Nachgiebigkeit auf dieſe Adelskreiſe wirken, deren 
Damen bei der Verhaftung Dunin’s Trauerlleiver angelegt hatten um 
fie beim Tode des alten Königs ſchleunigſt wieder auszuziehen ! 

Mittlerweile verließ Flottwell das Großherzogthum und überfanbte 
dem Monarchen (15. März) noch eine Denkfchrift über feine zehnjährige 
Berwaltung, ein herrliches Zeugniß für den Freimuth, die Einficht, bie 
Thatkraft des alten Beamtenthums. Ganz unummwunden fprach er bier 
aus, um ber menjchlichen Gefittung willen Hätte er bie beutfche Bildung 
beförbert, bie dent preußifchen Staatslchen wiberftrebenden polnischen Ge⸗ 
wohnbeiten zu bekämpfen gejucht; dann fchilverte er mit gerechtem 
Selbitgefügle, was alles in diefer ſchönſten Zeit der Pofener Lanbesge- 
ſchichte geleiftet worden. Wie nachdrücklich Hatte vor wenigen Jahren der 
alte König feine getreuen Beamten belobt, als Flottwell ihm nachgewieſen, 
die fcheinbare Zunahme der Vergehen in der Provinz fet nicht ein Zeichen 
wachjender Verwilderung, fondern ein Ergebniß des wachſamen Kampfes, 
welchen die neugebildeten dreißig Land- und Stabtgerichte mitfammt ben 
neuen Diftriftd. Sommiffären wider die polnifche Gefetlofigkeit führten. So 
einfach vermochte der Sohn nicht zu handeln; feine Butherzigfeit und 
feine Neigung für das Abfonderliche verwidelten ihn ſtets in Widerſprüche, 
welche den Verdacht der Faljchheit hervorriefen. Er dankte dem fcheiden- 
ben Oberpräfidenten auf’8 wärmfte für den Bericht, wie für feine Fräftige 
patriotifche Verwaltung, und verlieh ihm einen hohen Orben.**) Die pol- 
nifchen Evelleute murrten, denn Flottwell's Denkſchrift warb ihnen, ver- 
mutblich aus den befreundeten Hofkreiſen, bald verrathen und erfchten alfen 
wie das frechfte Selbftbefenntnig deutſcher Zwingherrſchaft. Doch zur 
nämlichen Zeit erflärte Friedrich Wilhelm dem neuen Oberpräſidenten 
Grafen Arnim-Boigenburg feine beftinmte Abficht dies ſoeben belobte 
alte Berwaltungsfuften aufzugeben. 

Er wünſchte womöglich alle DOberpräfiventenftellen der Monarchie 
mit vornehmen Grundherren zus bejegen, die nach der Weife englifcher 
Lorblieutenants den Adel der Landſchaft in ihrem gaftfreien Haufe verfammeln 
follten. Da das durchaus in demokratiſchen Sitten aufgewachjene preu- 
ßiſche Volt wohl dem königlichen Beamten, doch keineswegs dem Edelmanne 
Ehrerbietung zu zeigen pflegte, jo mußte dieſer Blan ſchon in anderen 
Provinzen auf mandes Hemmmiß ftoßen. Um wie viel mehr in Bofen, 
wo nur der Adel und ber Elerus unzuverläffig, die Mehrzahl der Heinen 


*) f. 0. IV. 558. 
++) Cabinetsordre an Flottwell, 11. Mai 1841. 
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Leute treu ergeben war. Arnim wurbe für biefe Stelle ausgewählt, weil 
er mehrere der angejebenjten &velleute der Provinz von der Univerfität 
ber kannte und als Regierungspräfident in Aachen mit ben aufgeregten 
Katholiten gut ausgeflommen war; zu ber liebenswürbigen Gräfin fagte 
der König, fie folle ihm die Herzen der Polen gewinnen. Der neue 
Dberpräfident zeigte fich als trefflicher Geſchäftsmann und Hielt ein großes 
Haus; feine gemeifene Ruhe bebagte Vielen mehr als Das ungeftime 
Weſen Flottwell's, der, wie er ſelbſt geitand, gern mit jungen Pferden 
fuhr, feine raſchen Entfchlüffe am liebſten durch feurige junge Männer 
ausführen Ließ.*) Das dem Monarchen überreichte Programm ber neuen 
Verwaltung fagte behutjam: das Großberzogthum dürfe nur als Provinz 
behandelt, das Ziel der Germanifirung nie aus den Augen verloren 
werben, obwohl man bie Bolen fchonen und allein edle Mittel auwenden 
wolle; denn das für Preußen wejentliche Deutſchthum ſei auch in Pofen, 
wie Bürft Sullowslt ſelbſt zugeftehe, der Träger aller Eultur. Darum 
folle, unter Vermeidung jedes Zwanges, das Deutiche doch Staatsfprache 
bleiben und in allen Schulen nach Bedarf als Haupt- oder Nebenfprache 
gelehrt werden; der Kirche müſſe man, unbekümmert um bie öffentliche 
Meinung, nach dem Befehle des Königs ihr volles Necht gewähren, aber 
auch. nicht mehr.**) 

Selbft diefe fanften Worte Hangen dem Monarchen noch zu beutfch; 
er antwortete mit der Mahnung: „jeden Anfchein einer verfuchten Ver⸗ 
brängung ober Beeinträchtigung des polnifchen Elements durch das deutſche 
zu vermeiden.“**) Mangelhaft unterrichtet, empfahl er feinem Oberprä- 
fiventen das löbliche Beifpiel der Sranzojen im Elſaß, während in Wahr- 
beit die Wälfchen gegen das Deutfchthum weit jchärfer vorgingen als bie 
Deutichen gegen das Slawenthum: längſt waren in ven eljafler Volks⸗ 
Ihulen durchweg franzöfifhe Lehrbücher eingeführt; jett verlangte Die 
Parifer Regierung auch franzöftfche Sprache für den Neligionsunterricht, 
jo daß außer den Proteftanten, die allezeit tapfer für ihre Iutherifche 
Bibel ftritten, auch der ſchmiegſame Biſchof RER von Straßburg erbittert 
wurbe und ber Krone erwiberte, fein Gewiſſen verbiete ihm die Neligions- 
ftunden anders al® in der Mutterfprache ver Kinder ertheilen zu laffen. 
Graf Arnim aber lernte bald durch fehmerzliche Enttäufchungen, daß er 
das launiſche, nach Weiberart bald trogende bald ſchmeichelnde Polenthum 
minder richtig beurtheilt hatte als fein in dieſer Grenzerwelt aufgewachfener 
Vorgänger. Die polnischen Jugendfreunde, von benen er fo viel Hilfe 
erwartet hatte, zeigten ihm wie allen königlichen Beamten nur glatte Höf- 
Tichfeit, doch weder Vertrauen noch guten Willen. Der Huge und eble 


*) Oberlandesgerichts-Präfident v. Franckenberg⸗Ludwigsdorf an Thile, 27. Aug. 1841. 
**, Graf Arnim, Denkichrift über bie Verwaltung Poſens, 30. Suni 1841 bem 
Könige überreicht. 
**+, Cabinetsordre an Arnim, 21. Juli 1841. 
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Mann ftand nicht an, dem Könige feinen Irrthum zu befennen. Bereits 
nach zwei Monaten berichtete er (14. Aug.): bie Scheivewanb zwifchen 
Deutſchen und Polen fcheine doch weit fchroffer als er gedacht; „Das 


. Umlenfen aus einer feit zehn Jahren verfolgten Bahn” biete große 


Schwierigkeiten, da man bie erprobten Werte jenes Jahrzehnts nicht um- 
ftoßen wolle, und „Gott gebe, daß es nicht zu fpät dazu iſt“. Hierzulande 
fei das Beamtenthum Alles, tüchtige Männer fehlten unter ven Bolen 
faft ganz, „die Aufrichtung des gefunlenen Volkes“ Laffe fich noch gar nicht 
abjehen.”) Seitdem ward er wachſamer und begann nachzudenken über bie 
Warnung des großen Frievrih: man darf den Polen keine Eomplimente 
machen, das verbirbt fie nur. Aber noch bevor er fich in feinem ſchwie⸗ 
rigen Amte ganz zurechtgefunden hatte, fchon nach Jahregfriſt, berief ihn 
der König auf einen Minifterpoften. 

Durch fo jähe Wechjelfälle gewannen die polnischen Evelleute bie 
tröftliche Ueberzeugung, daß feine ftarle Hand mehr das Steuer führte. 
An den Zwangsverkäufen ihrer Güter betheiligte fich der Staat nicht mehr, 


und freiwillig veräußerten fie nur noch felten eine Scholle an einen 





Deutichen; das Sprichwort fam auf: große Verräther verlaufen ihr Vater- 
land im Ganzen, Heine morgenweife. Bon den Volksſchulen fürchteten 
fie auch nicht mehr viel, weil der König, um bie römifche Kirche ganz zu- 
frieven zu ftellen, die Aemter der Schulinfpectoren häufig an polniſche 
Briefter übertragen ließ. Selbft das höhere Schulweſen hofften fie der- 
einst noch dem Bolenthum zu unterwerfen: war doch foeben ein polnifcher 
Beiftliher zum Rector des Pofener Marien-Öymnafiums ernannt wor- 
ben; und bie Regierung hatte bewilligt, daß bort fünftighin blos polniſch, 
nur in den zwei oberiten Klaffen auch deutſch unterrichtet würbe, Der 
König ahnte nicht, wie ſchwer er dadurch die gefellfchaftlihde Stellung 
feiner polnifgen Schüglinge felber ſchädigte; ohne gründliche Kenntniß 
der deutſchen Sprache konnte in Preußen ja längft niemand mehr zu irgend 
einer höheren bürgerlichen Wirkſamkeit gelangen. Selbft ein polniicher Ju⸗ 
gendbildungsverein, deſſen eigentlicher Zwed feinem Deutſchen in der Pro- 
vinz zweifelhaft blieb, wurde von ver Regierung freundlich begünftigt. Nach 
alter Gewohnheit dankten die farmatifchen Edelleute der deutfchen Schwäche 
durch Untreue und Verſchwoͤrungen. Daß diefe Regierung mit Hochver- 
räthern ftreng umgehen würbe, ftand ja doch nicht zu befürchten: bem 
Landtagsabſchied zuwider erhielten die warſchauiſchen Offiziere allefammt 
bald nachher ihre verwirkten Penfionen wieder ausbezahlt. 

Zwar beftand, namentlich unter ben reichen und bejahrten Grund⸗ 
herren, eine Heine gemäßigte Partei, die auf das friedliche Erſtarken des 
polniihen Volksthums hoffte. „Werben wir beffer, gebilveter, reicher als 
bie Deutſchen“, fo fagte Graf Eduard Raczynski, „dann find wir die Herren 


*) Arnim, Bericht an den König, 14. Aug. 1841. 
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in Poſen.“ Und Eugen von Breza hatte den Muth, in einer Flugſchrift 
über Pofener Zuftände auszufprechen: ber befte Pole feit Eafimir dem 
Großen fei der Bauernbefreier Friedrich Wilhelm III. gewejen. Aber folche 
vereinzelte Stimmen wurden durch den Terrorismus ber Revolutionäre 
rafch niebergebonnert; gegen Breza jchrieb Aug. Hatzfeld eine höhniſche 
Erwiderung, die unzweifelhaft die Meinung der polnischen Mehrheit wieder- 
gab. Die „Centralifation” der polnifhen Propaganda in Paris und Ver⸗ 
ſailles unterhielt feit Jahren, durch Palmerſton beihüst, mit den Pofener 
Landsleuten einen geheimen Verkehr, ven bie englifche Geſandtſchaft im 
Berlin vermittelte;*) und trog der Befchwerben des preußiſchen Hofes hörte 
dieſe Verrätherei der britifhen Freunde ſelbſt als Die Torys zur Negie- 
rung gelangten nicht gänzlih auf. Auch unmittelbar wurden, mit Um- 
gehung der Poſt, regelmäßige Botſchaften zwifchen Paris und Pofen aus- 
getaufcht.**) 

Gerade die Großpolen um Pojen und Gneſen bejaßen im höchften 
Maße jenen tolfpreiften, abenteuerlichen Sinn, welcher den Bolen bei 
ihren öftlihen Nachbarn den Namen der Hirnlofen verichafft hatte. Nach 
den Erfahrungen des Flottwell'ſchen Regiments mußten fie auch wohl 
glauben, daß Gefahr im Verzuge fei, und das Deutichthum im polnifchen 
Rom dereinft noch fiegen könnte. Als Menſchen, fo fagten fie oft, befin- 
den wir uns beſſer, als Polen fchlechter denn unfere Brüder in Galizien 
und Warſchau. Seit dem Jahre 1842 fuchte die Eentralifation grabes- 
wegs einen neuen Aufftand vorzubereiten; fie gründete in Verſailles eine 
eigene Kriegsichule, Mieroslawski und Wyſocki hielten militärifche Vor⸗ 
träge, viele junge Polen befuchten franzöfiihe Militärbildungsanftalten. 
Jedermann fühlte, daß ein Sturm in der Luft lag. Erzbiſchof Dunin, 
der kaum begnabigte, gebärbete fich wie der Herr des Landes; das ge- 
ſchmeidige Pfäfflein mit dem violetten Käppchen lächelte verftändnißinnig, 
wenn ibm der Adel als dem PBrimas von Polen Huldigte. Zum Dank 
für feine Befreiung ernannte er den Official Brodzizewski, den eigent- 
lichen Anftifter des Kirchenftreites***) zum Weihbifchof von Gnefen und 
verlangte, daß alle Schulbücher der Provinz der erzbijchöflichen Eurie zur 
Genehmigung eingereicht würden. Er wagte in feinen Nundfchreiben 
an den Elerus die Regierung offen anzugreifen und beflagte fich vor 
dem Monarchen über „vie unerhörte Arroganz‘ der Königlichen Beamten 
in fo frehem Zone, daß ihm Eichhorn einen fcharfen Verweis fenben 
mußte. 7) Das perjönlihe Verhältniß zwifchen Deutichen und Bolen 
ward um jo Fälter, je leifer die Regierung auftrat; felbft Graf Raczynski, 





*) Rochow an Graf Maltan, 29. Dec. 1841. 
**) Nagler an Minifter Werther, 20. Mai 1841. 

“e*) ſ. 0. IV. 708. 

) Dunin, Eingabe an den König, 29. Ian.; Eichhorn an Dunin, 22. Febr., 
Beriht an den König, 24. Febr. 1841. 
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den feine Standesgenoffen wegen feines guten Einvernehmens mit ven 
Deutſchen beargmößnten, warnte nachdrüdlich, dieſe beiden Nationen follten 
wohl frieplich neben einander leben doch niemals ſich vermifchen. Unter 
fih waren die Polen keineswegs einig. Neben ven Gebeimbünden bes 
Adels bildete ſich ein radikaler Verein unter den Gewerbtreibenden ver 
Provinzialbauptitabt und einem Theile jener müffigen Händler und Schent- 
wirthe, welche in den Heinen Städten den fehlenden Handwerkerſtand 
vertraten; feine von Dr. Tibelt herausgegebene Zeitfchrift, das Jahr, ſtand 
den Lehren des Communismus nahe, Gegen bie Deutſchen aber hielten 
alle Parteien zufammen. Schon wurde die Lofung ausgegeben, man 
dürfe nur bei Landsleuten faufen, und in Pofen ein Bazar auf Aktien 
gegründet, deſſen Läden die Gefellfchaft ausschließlich an Polen vermietbete; 
auch für ein polnifches Theater ward gefammelt. 

In Folge der beftändigen Warnungen ber ruffifchen Geſandtſchaft 
erbielten die Landräthe ven Befehl, auf die geheimen Umtriebe der Polen 
ſcharf aufzumerten. Da fich indeffen die moskowitiſchen Berichte zum Theil 
als falſch oder übertrieben erwiejen, fo ließ fich die deutſche Butmüthigfeit 
bald wieder einfchläfern. Ein berüchtigter Agent der Propaganda Trzemski 
wurde, als man ihn nach Jahren endlich einfing, wieder losgegeben, weil 
er fi auf die Amneſtie des neuen Königs berief;*) und über den gefähr- 
lichiten aller Preußenfeinde des Landes, Titus Dzialhnski urtheilte das 
Auswärtige Amt unfchuldig: diefer Graf fer viel zu vornehn zum Ber- 
ihwörer.**) Harmloſer noch als feine Beamten war der König felbft. ALS 
er im Sommer 1842 auf der Durchreife Pofen berührte, da Tieß er fich, 
wie man fagte, durch die Bitten der Radziwills bewegen, dort einige Tage 
zu verweilen, und bie Polen bereiteten ihm eine jener lärmenden Hul- 
digungen, welche der ſlawiſchen Leichtlebigfeit gar nichts koſten. Entzückt 
ichilderte er, wie man ihn über alle Erwartung gut anpfangen und wie 
er beim Feſtmahle 205, meift abliche Magen babe füllen müflen.***) Nach 
dem furzen Aufenthalte verlieh er zum Abfchien noch 55 Orden an diefe 
ungetreue Provinz, die er jchon bei der Königsberger Hulbigung mit Aus 
zeichnungen überjchüttet Hatte; felbft Dunin wurbe Durch einen Orden geehrt. 
Dergeftalt trieb man arglos dem großen Verrathe ver Polen entgegen. Ein 
genialer, feiner Macht fiherer Staatsmann darf wohl zuweilen abweichen 
von der alten Regel, daß die Staatsgewalt ſich auf ihre Freunde, nicht 
auf ihre Feinde ſtützen fol. Eine ſchwache Regierung verräth nur ihre 
eigene Haltlofigkeit, wenn fie in kurzfichtiger Ueberfchlauheit unbelehrbaren 
Gegnern zu jchmeicheln verſucht. So geſchah e8 bier: die Polen wurben 
nicht gewonnen, die treuen Deutſchen aber fühlten fich wie verrathen und 


e) Schreiben des Juſtizminiſteriums an Rochow, 16. Oct. 1840. 
»*c) Weifung bed Auswärtigen Amts an Arnim in Paris, 8. Juni 1841. Bgl. 
IV. 62. 
“., König Friedrich Wilhelm au Thile, Bofen, 25. Juni 1842. 
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verkauft, da fie ven König die Politit Flottwell's beloben und doch ſelbſt 
den genau entgegengefegten Weg einfchlagen ſahen. — 


Inzwifchen wurde das Minifterium nach und nach völlig neu ge- 
ftaltet. Im März 1841 erhielt Boyen, troß feiner fiebzig Jahre, bie 
Leitung ber Kriegsverwaltung, zum Schreden ber alten medlenburgifch- 
welfifchen Partei, die er noch vor wenigen Jahren durch eine freimüthige 
Schrift über Scharnhorft abermals gekränkt Hatte. ‘Der König ward nicht 
mübe, ben alten Herrn für die Unbill vergangener Jahre durch eine fajt 
kindliche Verehrung und durch finnig gewählte Auszeichnungen zu ent- 
ſchädigen. Er gab ihm fofort, nach dem Dienftalter, die erfte Stelle im 
Minifterium, ſchmückte ihn am Grabe Gneiſenau's zu Sommerjchenburg, 
als dort das Denkmal des Helden enthüllt wurde, mit dem jchwarzen 
Adlerorden, ernannte ihn zum Chef des erjten Infanterie⸗Regiments, in 
dem ver General einft feine Soldatenlaufbahn begonnen Batte, ließ 
zum Subelfefte feiner fechzigiährigen Dienftzeit eine fchöne Denkmünze 
ichlagen.. Boyen aber täufchte fich nicht über die Bebeutung dieſer Gnaden⸗ 
beweife. Aufgewachſen in den Ideen Kant's, klar, beſtimmt, verjtändig 
in Allem, auch in ſeiner innigen Frömmigkeit, fühlte er klug heraus, wie 
wenig er Friedrich Wilhelm's romantischen Träumen zu folgen vermochte, und 
hielt fich der großen Politik in der Negel fern; nur zuweilen, wenn er einen 
verbängnißvoffen Mißgriff befürchtete, warnte er den König mit feiner 
kräftigen oftpreußifchen Treuherzigkeit. Auch in feinem eigenen Miniſte⸗ 
rium machte er bald die Erfahrung, daß er vor fünfundzwanzig Jahren, 
troß der vielbellagten Unentichlofjfenbeit des alten Königs und trog ber 
Veindfeligfeit ver Maulwürfe, wie er feine Gegner nannte, doch weit rafcher 
vorwärts gelommen war als jebt. Gleich zu Anfang hatte er, wie ber König 
fagte, „ein Stüdchen Schwerenoth” mit dem Chef des Militärcabinets 
General Lindheim, und es gelang ihm ben rechtbaberifchen Gegner zu 
verbrängen, indem er offen ausfprach: ich babe das Amt nur angenommen 
„um dem König einen Beweis meiner treuen Anhänglichleit zu geben; fo- 
bald ich aber ſehe, daß meine Wirkſamkeit gelähmt wird, fo bat die Stelle 
feinen Werth für mich.“*) 

Freie Hand jedoch gewann er dadurch noch nicht, denn ber König er- 
Schwerte ihm, wie allen übrigen Miniftern das planvolle Arbeiten burch 
plögliche Vorfchläge und Entwürfe, die er dann oft ebenfo plößlich wieder 
aufgab. „ES liegen‘, fagte Thile, „im Geifte Sr. Maj. noch fo viele Keime 
für die rafchere Entwidlung unjerer Staatsverhältnifie in mannichfacher 
Richtung.” Selbit die Formen des Gefchäftsganges fanden nicht mehr 





*) Boyen an Thile, 28. März; König Friedrich Wilhelm an Thile, 25. 29. März 1841. 
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feft. Friedrich Wilhelm ließ fich ziwar, wie fein Vater, in der Regel von 
dem Cabinetöminifter Vortrag halten, berief aber auch zuweilen kurzweg 
einen oder mehrere ber andern Miniſter oder erjchien unerwartet im 
Miniſterrath; fo überlaftete er fich und fand fchwer ein Ende.s) Tim fi 
gegen die unberechenbaren Einfälle des Monarchen zu veden, verfammelte 
Boyen häufiger al® er vordem pflegte berathende Commiffionen, in deren 
ichwerfälligen Berbandlungen mancher gute Plan fteden blieb. Dergeftalt 
warb feine zweite Amtsführung, wenn auch nicht unfruchtbar, doch weit 
weniger erfolgreich als die erfie. Er empfand oft fchmerzlich die Laſt 
feiner Jahre, obgleich Andere fich über feine jugendliche Friſche verwunder- 
ten, und in feinen Augen noch immer jene verdeckte Gluth brannte, Die 
ihm einft den Namen bes ftillen Löwen verfchafft hatte. Mehr als das 
Alter hemmte ihn die Unficherheit feiner Stellung; alle Rathgeber Fried⸗ 
rich Wilhelm's überkam bald das drüdende Gefühl, daß man in einer un- 
möglichen Zeit lebte. 

Auch im Yuftizminifterium warb ein Perjonenwechfel unvermeidlich. 
Schon glei nach feiner Thronbefteigung (29. Juni 1840) hatte der König 
eine danlenswerthe Reform in der Rechtspflege herbeigeführt, indem er 
erflärte, es wiberftrebe feinem Gefühl, die Todesurtheile förmlich zu be- 
ftätigen. Die Krone verzichtete alfo auf jede unmittelbare Ausübung ihrer 
alten oberjtrichterlichen Gewalt, fie begnügte fich fortan mit dem Nechte 
der Begnadigung; wenn fie von biefem Rechte feinen Gebrauch machen 
wollte, dann befahl fie einfach, der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen, 
fo daß die Unabhängigfeit der Gerichte jetzt auch in der Form ftreng ge- 
wahrt wurde. Diefer erfien Reform follten größere folgen, vornehmlich 
eine Neugeftaltung des Strafverfahrene Wie hätte Friedrich Wilhelm 
für folche Pläne den alten, ihm perjönlich wiverwärtigen Kamptz gebrauchen 
können, der mit allem feinem Fleiße das Werk der Befetrevifion kaum von 
der Stelle gebracht hatte und, befangen in der tobten Gelehrſamkeit feines 
geliebten Reichskammergerichts, Deffentlichleit und Mündlichkeit als Re⸗ 
liquien aus den Kinberzeiten ber Nechtöpflege bemitleivete? Bor Kurzem 
erit, bei feinem Jubiläum waren dem Demagogenverfolger mannichfache Aus- 
zeichnungen, jogar das Ehrenbürgerrecht ver Hauptſtadt zu Theil geworben. 
Er hielt fi für unentbehrlich, ging im Sommer 1841 wohlgemuth nach 
Saftein, dem Sungbrunnen ver Greife, und wollte feinen Augen kaum 
trauen, als ihm General Thile dorthin fehrieb: bei feiner „Lebens- und 
Geijtesfülle" bebürfe der König jüngerer Diener. Kampk fträubte fich 
noch heftiger denn vor drei Jahren, als man ihm bie vheinifche Juſtiz⸗ 
verwaltung nahm; **) flebentlich bat er den General, felbft zu beurtheilen 
„ob ich jemals mit meinen Kräften zurücgeblieben bin‘, und befchwor 


*) Thile, Bericht Über die Vereinfachung des Geſchäftsganges, 15. Schr. 1842. 
*5) ©, 0. IV, 551. 
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den König, ihm die Arbeiten der Gefegrenifion zu laflen, da ihm „Gott 
biefe Kräfte ungejchwächt erhalten habe’. *) 

Alles vergeblich. ‘Der König hatte die Stelle bereit feinem Freunde 
Savigny zugedacht und verlangte von biefem Vorfchläge für eine zwed- 
mäßige Einrichtung der Geſetzreviſion. Die Denkichrift, welche Sapigny 
Darauf (im Januar 1842) dem Monarchen überreichte, enthielt in vornehmer, 
gemefjener Form eine entſchiedene Abfage der neuen hiftorifchen Rechts⸗ 
lehre an die Wetlarifche Gelabrtheit des alten Jahrhunderts. Sie brach 
den Stab über Kamptz's gefammte Amtsführung und zeigte mit fiegreicher 
Klarheit: grade das Landrecht, grade dieſe jo ausführliche, fo in's Ein- 
zelne gehende Codification babe den wiſſenſchaftlichen Geiſt des trefflichen 
preußifchen Nichteritandes gelähmt; darum fei auch nicht, wie bisher immer, 
eine Umarbeitung des ganzen Landrechts zu erjtreben, ſondern zuvörderſt 
eine Neugeftaltung des Proceſſes, damit die Richter in ihrer ganzen 
Thätigkeit freier geftellt, unabhängiger nach oben, entlaftet von fremb- 
artigen Amtsgefchäften, wieder mit der Wiſſenſchaft in Tebenbige Wechjel- 
wirkung träten. Am materiellen Rechte wollte Savigny nur verändern, 
was durch die Erfahrung widerlegt jei und den Bedürfniſſen der heu⸗ 
tigen Geſellſchaft widerſpreche. Er forberte alfo, wie fein Lieblingsſchüler 
Ludwig v. Gerlach ſagte, ftatt todter Cobification lebendige Legislation; 
und bei dem freudigen Verſtändniß, das Friedrich Wilhelm den Ipeen 
jeines Lehrers immer gewidmet hatte, fihien die Hoffnung mwohlberechtigt, 
daß Preußens Gefetgebung fi fortan auf der Höhe der Wiflenfchaft 
balten würde. 

Als Savigny auf Grund jenes Programmes im März den Minifter- 
poften erhielt, da meinten faft alle guten Köpfe an den Hochichulen wie 
an den Gerichten, eine glücdlichere Wahl hätte der König nicht treffen 
können; denn durch fein Wirken im Staatsrathe und neuerdings durch 
jein Syſtem des heutigen römischen Rechts war der größte Rechtögelehrte 
des Jahrhunderts auch bei den Praftifern zu hohem Anſehen gelangt. 
Schon Stein hatte einft vorausgefagt, der würde einjt ein würdiger Nach- 
folger des Großlanzlers Carmer werben. Nur die Radikalen, die ihm feine 
Kämpfe gegen das Vernunftrecht nicht verzeihen konnten, ergingen fich in 
wohlfeilen Spöttereien über den Mann, ver einft unferer Zeit den Beruf 
zur Gefeßgebung abgefprochen Hätte und nun ſelbſt das Minifterium der 
Gefegrevifion übernähme; fie hielten ihm vor, daß er, der Proteitant, 
feinen Sohn ftreng katholiſch erziehen Tieß, daß er einft Gans befämpft 
und Stahl beſchützt hatte, daß er jet Gerlach jogleich in jein Minifterium 
berief; fie weiflagten dem „chriftlich-germanijchen Solon‘ ein ſchlimmes 
Ende. Und jeltfam, diefen PBarteifanatifern gab der Erfolg jchlieklich mehr 
Necht als den Einfichtigen und Unbefangenen. Es zeigte fih bald, daß 


*) Thile an Kampk 5. Aug. ; Kamptz an ben König 5. Cct., an Thile 5. Oct. 1841. 
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Friedrich Wilhelm auch diesmal wieder einen bedeutenden Mann an die 
falſche Stelle geſetzt hatte; Savigny's Thätigkeit im Miniſterrathe beraubte 
die Wiſſenſchaft auf einige Jahre einer unvergleichlichen Kraft und förberte 
die preußifche Geſetzgebung nur wenig. 

Leichter als Kamptz trennte ſich Graf Alvensleben von feinem Amte. 
Er hatte vor Iahren der romantiihen Mailäfergefellichaft der Gebrüder 
Gerlach angehört und wurde von biefen Yugendfreunden noch immer zu 
ben zuverläffigen Gefinnungsgenoffen gezählt. Durch jeine lange Amts- 
führung war er jedoch an den geräufchlofen ftätigen Gang des alten Re⸗ 
giments gewöhnt und fagte zu Rochow von vornherein: jetzt jet für fie 
Beide kein Play mehr, der neue Herr wolle in Allem allein regieren, felbit 
bie Einzelheiten der Verwaltung durch oft willfürliche oder unpraftifche 
Befehle regeln, und umgebe ſich darum abfihtlih nur mit Männern, 
bie er weit überfehe. Längſt entſchloſſen fich bei rechter Gelegenheit zu- 
rüdzuzieben, erbielt der Graf im October 1841 einen ſcharfen Verweis, 
weil er bei den fchwebenden Verhandlungen über pie Zuderzölle ven Ab⸗ 
fichten des Monarchen zuwider gehandelt hätte. Sofort verlangte er 
feinen Abſchied.“) Das hatte Friedrich Wilhelm nicht beabfichtigt, denn er 
fchättte Alvensleben jehr hoch, und war vor'm Jahre ſchon nahe daran 
gewejen ihm das wichtige Eultusminifterium zu übertragen. Um den ge- 
kränkten Minifter zu befchwichtigen dachte ber König in der erften Ver⸗ 
legenbeit, alle Schuld an dem Streite auf den pedantiſchen alten General- 
ftenerdirector Kuhlmaher abzumwälzen. Da trat ihm ‘Chile entgegen und 
fagte freimüthig: das würde die erfte wirkliche Ungerechtigkeit in der Re⸗ 
gterungszeit Sr. Majeftät fein, denn Kuhlmayer babe immer nur genau 
bie Weifungen des Miniſters befolgt.“) So blieb e8 denn dabei, daß 
Alvensleben aus der Finanzverwaltung austrat; mit ihm ſchied auch 
Kuhlmayer. 

Der König war jedoch nicht geſonnen, ſich gänzlich von dem alten 
Freunde zu trennen; er ließ durch Leopold Gerlach, nachher durch die 
Königin mit ihm verhandeln, und Alvensleben entſchloß ſich endlich als 
CSabinetsminifter neben General Thile einen Theil ver politifchen Vorträge bei 
dem Monarchen zu übernehmen. Mittlerweile wurde ber Oberpräftdent 
v. Bodelſchwingh zum Eintritt in das erledigte Amt aufgefordert, und 
nah den Anichauungen des alten Beamtenthums betrachtete er es ale 
feine Dienftpflicht dem Rufe des Königs zu gehorchen, obgleich er fehr un- 
gern feinen jchönen rheiniſchen Wirkungstreis verließ.**) Im Mai 1842 
trat er das Amt an, unter ihm Geh. Rath Kühne als Generalftener- 
direktor. Endlich wieder fchien ein frifcherer Geift in bie etivas erftarrte 


*) Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
**) Thile's Bericht an den König 0. D. (Sanuar 1842.) 
“++, Bodelſchwingh an Thile, 25. Nov. 1841. 
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Finanzverwaltung einzuziehen, ba zwei fo ausgezeichnete Beamte, beide noch 
im kräftigften Alter, perfönlich befreundet und in ihren banbelspofitifchen 
Grundſätzen ganz gleichgefinnt, die Zügel ergriffen. 

Ungleich wichtiger als alle dieſe Aenderungen erſchien der öffentlichen 
Meinung der bartnädige Kampf zwiſchen Schön und Rochow. Defien 
Ausgang, jo glaubte alle Welt, mußte über den Charakter der neuen Re 
gierung endlich entfcheiven. Rochow galt nun einmal für den Banner- 
träger der Reaction. Nicht ganz mit Recht. Eben jekt vollendete er, 
durchaus nach den Wünfchen des Provinziallandtages, die Landgemeindeord⸗ 
nung für Weftphalen vom 31. Det. 1841, die an die Stelle von vier 
rheinbündifch-franzöftfchen Gemeinvegefegen trat und offenbar eine Mittel- 
linte einhalten follte zwiſchen dem napoleoniichen Verwaltungsdespotismus 
und der patriarchaliichen Selbitverwaltung bes Oſtens. Die althiftoriichen 
Ortsgemeinden wurben wieberbergeftellt, jofern fie eigenen Haushalt be 
faßen; den Gemeinvevorfteher ernannte der Landrath, nach franzbſiſchem 
Brauche, die Gemeinderäthe jeboch follten fortan von den Meiftbeerbten 
frei gewählt werden und erhielten erweiterte Befugnifie. Eine oder meh⸗ 
rere Gemeinden bildeten einen Lanbesverwaltungsbezirt, das Amt, unter 
einem ernannten Amtmann. Die Nittergüter Tonnten in der Regel nur 
mit Zuftimmung beider Theile aus dem Gemeindeverbande außfcheiden. 
Das Gefet zeigte gar nichts von ftaatsmännifchen Gedanken; es war 
der Nothhebelf eines wohlmeinenden Beamtenthums, das ben im Weiten 
vorherrſchenden und darum liberal genannten Anfchauungen nach Kräften 
entgegenzufommen fuchte. Aber auch dies Zugeſtändniß an den Liberalis- 
mus vermochte den Haß, der auf Rochow’s Namen Taftete, nicht zu fänf- 
tigen. Und ihm gegenüber ftand Schön, der Abgott der Zeitungen. 

Der hatte die Verhandlungen des jüngften oftpreußiichen Landtags 
durch feine Getreuen ſehr Hug geleitet; benn er ftanb dem Slönige per- 
ſönlich dafür ein, daß unter den Ständen feines Lieblingslandes fein un- 
ebrerbietiges Wort fallen ſollte. NichtSpeftoweniger fuhr er fort, die rabi- 
tale Berftimmung, die in Königsberg feit dem Erfcheinen ber Vier Fragen 
überhandnahm, gefliffentlich zu ſchüren durch feine maßlofe Tadelfucht, 
durch fein boffärtiges Abfprechen über alles was aus Berlin fam, neuer- 
dings auch durch geheimnifvolle Andeutungen über bes Königs Ver- 
faffungspläne. Mehrmals warnte General Wrangel die Krone vor dieſem 
aufreizenden Treiben des Oberpräfidenten; immer warb ihn bie Antwort, 
dem Freunde des Königs.fei nichts Arges zuzutrauen. Mit feinem Vor⸗ 
geſetzen Rochow war Schön bereits feit dem Huldigungslandtage gänzlich 
lich zerfallen. Jetzt ſandte Rochow eine gebäffige Anfrage wegen eines 
albernen radikalen Gedichts, das dem Oberpräfiventen zufang, er babe 
„Das große Wort der Freiheit uns gelehrt”. Schön’ Erwiberungen 
wurden immer gröber, es jchien als ob er den Minifter verhöhnen 
wollte. Zugleich verflagte er ihn, freimüthig aber ohne irgend einen Be⸗ 
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weis beizubringen, vor dem Könige als einen gemeinſchädlichen Staats⸗ 
biener. In ben Berliner Regierungstreifen äußerte man ſchon: wenn 
Rochow nur einen Zunlen von Klugheit befäße, jo müßte er vielen 
Gegner fordern.*) Beide Feinde zeigten fich gleich herrſchſüchtig, beibe 
gleich wenig wählerifch in ven Mitteln: währen Schön’s liberale Gefolg- 
ihaft den Miniſter in den Blättern ver Oppofition ſchmähte, Tieß Nochom, 
wie bie Oſtpreußen bald erfuhren,**) in feinem Bureau gehäffige Artikel 
gegen den Oberpräfidenten fchmieden und wußte manche davon jogar in 
ber Augsburger und der Leipziger Allgemeinen Zeitung unterzubringen. 
Trotz dieſes offentundigen Standales wünfchte der beiden Gegnern 
gleich wohlgeneigte Monarch beide im Amte zu Balten; denn im ftolgen 
Gefühle feiner Selbftherrlichfett legte er auf Die Streitigkeiten feiner Diener 
gar Teinen Werth. Auch glaubte er keineswegs, daß eine grundſätzliche 
Feindſchaft die Beiden trennte. Hatte er doch als Kronprinz jahrelang mit 
Beiden frieblich in der Tandftändifchen Commiſſion zufammen gearbeitet und 
von Rochow foeben noch Rathichläge für tie Fortbildung der Ständenerfaf- 
jung empfangen. Zwiſchen dem Sönige und feinem alten oftpreußifchen 
Freunde hatte fich nach und nach ein gefährliches gegenfeitiges Mißverftänd- 
niß gebildet, wie e8 nur zwifchen jo feltfamen Charakteren entftehen konnte. 
Da Schön Alle die nicht feines Sinnes waren als „Männer ber finfteren 
Zeit” tief verachtete, jo glaubte er wirklich, fein geliebter König würbe nur 
durch die reaktionären Hofleute verhindert, die conftitutionellen Pläne aus- 
zuführen, die er doch in folcher Weife gar nicht hegte. Friedrich Wilhelm 
ſeinerſeits wähnte, „ver Schön” laſſe ſich nur zuweilen „durch feinen jüdi⸗ 
ſchen Freundepöbel“ zu liberalen Aeußerungen verleiten, die in Wahrheit die 
Herzensgefinnung des Kantianers wiedergaben. Wieder und wieder ſendete 
er dem Freunde herzliche Briefe und mahnte ihn zur Verſöhnlichkeit: das 
Minimiſſimum, das ich zu fordern berechtigt bin, iſt eine Explication mit 
Rochow, den Sie ungerecht beſchuldigt haben; Ihnen fehlt die Liebe, die 
auch mit Gegnern für das Ganze zuſammenwirkt.“*) Gewandt eingehend 
auf diefe ihm fonft wenig geläufige biblifhe Sprache erwiderte Schön: 
der Spruch „Und hätte ich die Liebe nicht‘ ftehe mit Flammenſchrift in 
feinem Herzen. Dem Minifter aber wollte er feine Hand nicht bieten, 
Vergeblich Hielt ihm fein Landsmann Boyen in einem gemüthlichen Schreiben 
vor: die Verföhnung mit Rochow ſei zugleih die Verföhnung mit dent 
Monarchen, vergeblich verfuchte des Königs vertranter Adjutant, Oberſt 
Below, einer ber erften Grundherren der Provinz, im Verein mit einigen 
anderen oſtpreußiſchen Evelleuten ven Erzürnten zu überreden. }) 


*) Nach Kühne’S Aufzeichnungen. 

e*) Brüuned an Thile, 7. März; Oberfi v. Below an den König, 7. April 1841. 
+) König Kriedrih Wilhelm an Schön, 23. Febr. 1841. 

Tr) Bogen an Schön, 25. April. Below's Bericht an den König, 24. März 1841. 
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Schön ließ ſich über die Schärfe des vorhandenen Gegenſatzes nicht 
täufchen; er blieb dabei, A und Non A köonnten nicht zufammengeben. 
Zweimal erbat er feinen Abſchied, offenbar weil er noch immer hoffte, 
den Gegner zu ftürzen. Er wußte längft, daß der König mehrmals daran 
gedacht hatte, ihm das Handelöminiftertum zu übertragen —allerdings ein 
ſonderbarer Einfall, va Schön zwar reiche techniſche Kenntniſſe beſaß, aber 
als unbelehrbarer Feind des Zollvereins in der Handelspolitik ficherlich 
Unheil angeftiftet Hätte—und er war nicht nur bereit biefem Nufe zu folgen, 
er traute fih’8 auch zu, den gefammten Minifterratb zu leiten. Immer 
wieder fam er in Briefen und Geſprächen auf den allein rettenden Ge⸗ 
danken zurüd: wir brauchen „ein regulirtes Miniſterium“, an deſſen 
Spige „ein wiflenjchaftlich gebildeter Staatsmann mit voller Erfahrung‘ 
ftehen muß; und von ſolchen Staatsmännern befaß die Monarchie nad) 
feiner Meinung nur einen einzigen! 

Mit Yeivenfchaftlicher Erregung verfolgte die Provinz dieſe Kämpfe; 
denn von aflen beutfchen Stämmen halten die Oftpreußen, neben ben 
Holften, ven Schwaben und den Schlefiern, am feftejten unter einander 
zufammen; und Schön Tiebte, alle Vorwürfe, die ihm aus Berlin zu- 
famen, als Berbüchtigungen der Treue feines Heimathlandes aufzufafien, 
um fie dann mit hoher patriotifcher Enträftung zurüdzuweifen*), So 
erihien Rochow bald jedem ftolzen Oftpreußen faft wie ein perjönlicher 
Feind. Mittlerweile verbreitete fich in der Provinz plötlich dag Gerücht 
von zablreihen DBrieferbrehungen, Schön fprad darüber als ob ein 
Zweifel gar nicht möglich wäre. Der König aber, der fchon nach feiner 
Thronbefteigung, zum Kummer des alten Nagler, alle folche fchlechte 
Künſte jtreng unterfagt Batte, fendete fofort ven Oberften Below mit außer- 
ordentlihen Vollmachten in feine Heimath, um eine fcharfe Unterfuchung 
vorzunehmen. Sie brachte fchlechterdings nichts Bebenkliches an den Tag ;**) 
indefjen Tießen fich die Altpreußen ihren Verdacht nicht nehmen. 

Nun begann auch die ſchwache confervative Partei der Provinz fich 
zu vegen. Unter dem Vorſitze des übelberufenen Landraths v. Hake 
verfammelten fich im Februar einige Grundbeſitzer zu Preußijch-Holland, 
um zu erklären, daß fie die Adreſſe der Freunde Jacoby's mißbilligten 
und dem abfoluten Könige unbedingt vertrauten. Hocherfreut erwiderte 
Rochow einem ver Theilnehmer, ver Monarch habe die loyalen Grund- 
fäge der Verfammlung mit Wohlgefallen aufgenommen.***) Da liefen 
von verſchiedenen Seiten Anzeigen gegen Hake ein; man beichuldigte ihn 
eines Caſſendefekts, und Schön beeilte fich in einem grimmigen Berichte bie 
Nichtswürdigkeit dieſes politifchen Gegners mit grellen Farben zu fchildern. 


*) Cabinetsordre an Thile, 30. März; Thile's Bericht an den König, 31. März 
1841. 
**) Cabinetsordre an Below, 10. März; Below's Bericht an Thile, 24. März 1841. 
“+, Rochow an Regierungsrath v. Beſſel, 1. März 1841. 
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Rochow aber verjuchte anfangs den Handel mit Stilffehweigen zu über- 
gehen und warb erſt durch einen ausbrüdlichen Befehl des erzürnten 
Monarchen gezwungen die Unterfuchung anzuorbnien, bie mit Hafe’s Ver⸗ 
urtheilung endigte.*) Seitdem war der König über die Parteilichkeit des 
Miniſters ebenjo ungebalten wie über die geheime Oppofition bes Ober- 
präjidenten. So jchleppte fich der Streit noch durch Monate dahin. 
Schön triumphirte und verficherte dreift, in feiner treuen Provinz gäbe e8 feine 
Parteien, allein die winzige Partei des Verbrechers Hafe ausgenommen. 
In Wahrheit war das Ordensland tief aufgewühlt, faft jo erbittert wie vor 
zweihunvert Jahren, als die eblen freien Preußen ven märkifchen Des- 
potismus befämpften. Unerjchütterlich feit ftand die Sage, daß der König 
bei der Krönung conftitutionelle Zuſagen gegeben und fie nachher zurüd- 
genommen hätte, nicht8 aber verzeiht dieſer kräftige Stamm fchwerer als 
bie Unbeftänbigfeit. Als Schön im October den Sigungen des Staatsraths 
betwohnte, wollten ihm bie Berliner Liberalen ein Ständchen bringen, was 
er nur mit Mühe verhinderte, bei feiner Heimkehr begrüßten ihn feine 
Königsberger Anhänger mit beflaggten Schiffen und erleuchteten Fenſtern als 
ben Helden des Landes, und die Königsberger Polizei meldete dem Minifte- 
rium befchwichtigend: allgemein jet die Theilnahme doch nicht gewejen. **) 

So ftand es bereits: die oftpreußifchen Polizeibehörden erftatteten 
Bericht über ihren eigenen Oberpräfiventen! Daß ſolche Zuftände nicht 
dauern konnten, mußte jchließlich auch dem langmüthigen Monarchen ein- 
leuchten. Als Schön im Januar 1842 zum dritten male feinen Abjchieb 
exrbat, nahm fich der König faſt drei Dionate Beventzeit und genehmigte 
endlich da8 Geſuch durch Cabinetsordre vom 31. März. Aber dieſe Ordre 
blieb tiefgebeim, auch der Zeitpunkt des AustrittS noch vorbehalten, und 
weber der Oberpräfident noch die wenigen anveren Eingeweibten bielten 
bie Entſcheidung für unwiderruflich; Miniſter Alvensleben klagte bitter: 
„das Vertrauen des Königs zu Schön befteht nach wie vor.’***, Noch im 
Mat reifte Schön, fchwerlich ganz ohne Hoffnung, wieder nach Berlin zu 
ven Verhandlungen des Staatsraths. Dort traf ihn die erjchredenvde Nach⸗ 
richt, daß feine Abhandlung: Woher und Wohin? foeben auf dem Bücher- 
markte erfchienen jei. Die Schrift war, wie ſich kaum anders erwarten 
ließ, bei einem ber fünf Freunde, denen Schön fie anvertraut, von un⸗ 
befugter Hand abgejchrieben und einem radialen Buchhändler verrathen 
worden. }) Der Diogenes der deutſchen Demagogen, der Flüchtling Georg 
Sein, Hambacher Angebentenst}), ließ fie alsdann in feinem ficheren Straß- 


*) Schön’s Bericht an Thile, 6. Mai; König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Mai; 
Rochow's Bericht an den König, 13. Mai 1841. 
**) Königsherger Polizeibericht, 25. Oct. 1841. 
+++) Alvensleben an Thile, 22. Mai 1842, 
+) Rochow's Berichte an den König, 21. Mai, 9. Juni 1842. 
tv ſ. o. IV. 601. 
v. Treitfhle, Deutſche Geſchichte. V. 11 
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burg zu billigem Preiſe erjcheinen und fügte ein langes Nachwort hinzu, 
bas in thörichten Schmähungen gegen Preußens Staat und Regierung 
jchwelgte. Da warb Friedrich Wilhelm geſchildert als „ein höchſt fchlauer, 
lebensgewandter Ariftolrat, der ſich ſowohl auf die Schwächen als auf bie 
ihönften Eigenjchaften des deutſchen Volkes verfteht und beide mit nicht 
gewöhnlicher Verſtellungskunſt für feine Herricherzwede zu benugen und 
auszubeuten weiß.‘ 

Sofort mußte Thile auf Befehl des Königs ven Oberpräfiventen 
„wegen des Verrathes feiner fatalen Schrift”*) befragen, und Schön 
äußerte fich natürlich hoch entrüftet über Fein's „Schändlichkeit“. Gleich⸗ 
wohl unterließ er was die Pflicht des Anftands und der Treue ge- 
bieterifch erheiſchte; er erklärte nicht Iffentlich, daß er an dem unbe- 
fugten Nachdruck feinen Antheil babe und das radikale Nachwort ent- 
ſchieden mißbillige. Der König in feinem arglofen Edelſinne mutbete 
ihm eine ſolche Erklärung auch gar nicht zu, fondern unterfagte jeve Ver⸗ 
folgung „des Woher und Wohin mit dem ‘Dradenfchwanze”, damit das 
Gericht des Publikums „unedles, ja ehrlofes Gebahren nach Gebühr be- 
handeln” könne.) Wie gründlich täufchte er fich Doch über die Urtheils- 
fäbigfeit der öffentlichen Meinung, vie zwifchen gemäßigter und radikaler 
Oppofition noch keineswegs zu unterjcheiden verftand. Da das Machwerf 
Fein's unbehelligt umtlief, jo glaubten die Lefer allefammt, der Straß- 
burgifche Demagog und der Freund König Friedrich Wilhelm's hegten im 
Grunde die nämliche Geſinnung. Im folcher Geftalt dargeboten wirkte 
Schön’s Abhandlung in ver That wie eine Brandfchrift, und fein Verbleiben 
im Amte wurbe rein unmöglich. 

Und doch war Schön nicht ganz im Irrthum, wenn er von bem 
unberechenbaren Charakter des Königs bis zulegt noch eine Sinnesän- 
derung erhoffte. Friedrich Wilhelm Hatte mit dem alten Freunde noch 
nicht ganz gebroden; und in demſelben Augenblide da er Schön's Ent- 
loffung genehmigte, ftrafte er zugleich vefien Feinde. Am 7. April wurde 
General Wrangel zu feinem fchmerzlihen Erjtaunen nach Stettin ver- 
jegt, weil der König meinte: der bärbeißige Soldat würde in Königsberg 
zu früh ſchießen laſſen. Zugleich brach auch über Rochow das DVerhäng- 
niß berein. Friedrich Wilhelm hielt fich verpflichtet, die offenbare Partei» 
lichfeit, welche der Minifter während des langen Streites gezeigt Hatte, 
nicht ungerügt zu laffen; es entging ihm nicht, daß Rochow's officidfe 
Zeitungsfchreiber an der Zügellofigfeit der Tiberalen Preſſe mitſchuldig 
waren; dennoch brachte er es nicht über das Herz dem Freunde die ganze 
Wahrheit zu geftehen. Am 9. April fagte er dem Veberrafchten in einem 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 24. Mai 1842. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 23. Mai; Randbemerkung des Königs zu 
Rochow's Bericht vom 21. Mai 1842, 


Rochow's Entlaffung. 168 


liebevollen Briefe: er hätte erfahren, daß Rochow feiner Geſundheit 
halber auszutreten wünjche, und fünne ihn nur unter Thränen ſcheiden 
jeben. „Sch babe”, jo fuhr er fort, „ven Falten Verftand zu Hilfe rufen 
mäffen, und Ste willen, lieber Freund, daß der nicht immer kommt wenn 
ich ihn rufe. Er ift aber diesmal Gottlob gelommen, und jekt — 
billige ih Ihre Wünſche ... Es muß nothwendig [oT eingerichtet 
werben, daß auch bie Bosheit nicht behaupten könne, Sie würden Schön 
zum Opfer gebradht. Wenn Sie kurz nah Schön's Abgang Ihre Stel- 
lung verändern, fo tft die politiich gut und erſprießlich.“ Dann ließ er 
ihm die Wahl zwilchen mehreren hohen Aemtern. Fünf Tage nachher 
ſendete Rochow das ihm aljo aufgezwungene Entlaffungsgefuh ein. Er 
fühlte fich tief verlegt durch die freundfchaftlihen Worte, bie ihm unter 
ſolchen Umftänven faft wie Heuchelet erjcheinen mußten, und fagte in feinem 
Begleitſchreiben ſehr deutlich, daß er die Gründe feines Sturzes wohl errathen 
batte. Die ſchwierige Stellung, fo jchrieb er, ift unter den feit 1840 ein- 
getretenen Berbältnifien nur dann auszufüllen, wenn ven Miniſter „ver 
Beſitz des Einverftändnilfes, des offenen Vertrauens und des Schutzes 
feines Souveräns dazu befähigt einen bejtimmt bezeichneten Weg confe- 
quent und mit friihem Muthe zu verfolgen.‘ Das Geſuch warb genehmigt, 
und zugleich verfügte der König, daß Rochow, da er fein anderes Amt 
annahm, den Sig im Mintfterium wie im Staatsrathe behalten jolle.”) 

Auch dieſe Defehle wurden vorläufig noch ftreng geheim gehalten; 
und fo konnte das Seltfame gefchehen, daß Rochow, ver feinen Abfchied 
bereits in der Taſche Hatte, noch über bie Schrift des ebenfalls ſchon ent- 
laffenen Schön fein Butachten abgeben mußte. Im Juni wagte der König 
endlich abzufchließen; am 3. wurde Schön’s, am 13. Rochow's Entlaffung 
veröffentlicht; Schön erbielt die Würde eines Burggrafen von Dlarienburg, 
verlor aber feinen Sig im Staatsminifterium. So lagen denn beide 
Gegner am Boden, obſchon beide noch bis zulegt auf eine günftige Wen- 
bung gehofft Hatten; und feine Partei wußte recht ob fie Hagen ober 
jubeln ſollte. Zufrieden waren vorerjt nur die Elericalen, weil Schön und 
Rochow beide für Vertreter der alten harten Kirchenpolitif galten. Sehr 
bald zeigte fich jedoch, daß die wunderliche Entjcheivung nur den Liberalen 
Schaden bradte. AS Nachfolger Schön's wurde Geh. Rath Bötticher 
berufen, ein tüchtiger Juriſt, der fich in hohen Nichterftellen bewährt 
batte, in der Verwaltung aber nur wenig leijtete und unter den Dft- 
preußen niemals ein gefichertes Anfehen erlangte; feine bochconfervative 
Gefinnung war allbelannt, und der König fprach bei feinem nächiten Be⸗ 
fuche auf Marienburg öffentlich aus, daß er ihn nur deshalb zum Ober- 
präfidenten ernannt hätte. Die Stelle des commanbirenden Generals er- 


*) König Friedrich Wilhelm an Rochow, 9. April; zwei Eingaben Rochow's an 
den König, 14. April; Thile's Bericht an den König, 24. April 1842. 
11* 
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hielt der mit Bötticher nahe befreundete Graf Friedrich Dohna, Scharn- 
horſt's Schwiegerjohn, ein alter treuer Genoſſe des Gerlach-Stolberg’jchen 
Kreiſes; er konnte fchon weil er dem altbeliebten oſtpreußiſchen Grafen⸗Ge⸗ 
ichlechte angehörte, Teichter als Wrangel in Königsberg Boden gewinnen 
und trat der Partei Schön’ zwar in etwas milderen Formen doch ebenfo 
beftimmt entgegen wie fein Vorgänger. Zu Wrangel aber fagte der König 
noch in dieſem Sommer vertraulich: er babe ihn leider einen Augenblid 
verfannt und jetzt erft burch bittere Erfahrungen gelernt, daß Schön mit 
feinen Freunden in der That fehr gefährlich wirke. 

Die Stimmung des entlafjenen Oberpräfidenten verbitterte fich mehr 
und mehr. Er mahnte Boyen an das ſchöne Beiſpiel Espartero’s, ber bie 
Garde aufgehoben habe, er empfahl den Freigeift Alerander Humboldt zum 
Eultusminifter; er verficherte breit, Preußen bätte drei Millionen Thaler 
für Don Carlos bezahlt und fand des Scheltens wider die Rotte Korah gar 
fein Ende mehr. Die große Mehrzahl der Oſtpreußen empfand Schön’s Ver- 
abſchiedung wie eine Beleidigung des Landes. Die Stadt Königsberg verlieh 
ibm alsbald das Ehrenbürgerredht, die Nitterfchaft wählte ihn zum Abgeord- 
neten für den Provinziallandtag; die Königsberger Hartungfche Zeitung, die 
jest anfing Leitartikel unter der Weberjchrift „ISnländifhe Zuſtände“ zu 
bringen, verherrlichte den Geftürzten und fchlug gegen die Krone einen ge- 
reizten, faft drohenden Ton an. Da fürchtete der König, Schön Könnte auf 
dem nächſten Landtage bie Führung der Oppofittion übernehmen. Um vorzu- 
beugen ſendete er ihm zu Weihnachten (21./27. Dec.) einen neun Yolio- 
feiten langen Brief, eine feurige Anfprache, worin fich Das alte noch immer 
nicht erlofchene Freundfchaftsgefühl mit verbaltenem Unwillen und fchmei- 
chelnder Weiberfchlauheit gar ſeltſam vermifchte. Halb zweifelnd Halb ver- 
trauend fprach er die Erwartung aus, daß Schön unter den Landftänden 
die Vergiftung der öffentlichen Meinung befämpfen würde. „In meinem 
geliebten Dftpreußen allein berrfcht ſchnöder Friede!! In dem Lande, 
welches Gott der Herr als ein Bollwerk teutſchen Weſens in das flavifche 
und farmatifche Wirrleben vorgeſchoben hat, wird das teutiche Wort in 
Dann, ja in fehimpfliche Bande getban durch eine Clique, die mit Fran⸗ 
zofen-Sinn und Franzofen-Mitteln wirkt: mit Lüge! mit Zügel... Seben 
Sie, lieber Schön, die Lüge, vor der fürchte ich mich.” Dieſer Clique, 
die doch unzweifelhaft zu feiner eigenen Partei gehörte, follte Schön ent- 
gegentreten im Verein mit edlen treuen Männern und laut verlünden: 
„Daß das Vorgeben dem König zu dienen, den König zu lieben 
eine infame Lüge tft, wenn man zugleich feine Regierungs— 
Maſchine, die Ausführer feiner Abſichten antaftet und als 
Feinde des Volle und des Lichts darſtellt.“ Insbeſondere ſollte 
Schön die unter Mißbrauch ſeines Namens umhergetragene Lüge wider⸗ 
legen, daß der König conſtitutionelle Pläne hegte: „Ich will keine Felo— 
nie gegen meinen treuen Lehnsherrn treiben und weder von einem 
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menjchlichen Tage noch von einem Stüd Pergament die Nechte meiner 
Krone nehmen. Ich will nicht die Verfaſſung meines Landes ändern. 
Und Alles dies weilih nicht darf.” Darum verlangte er 
Schön’ „Hilfe gegen das Streben der Dunfelmänner, Juden und Juden⸗ 
genoffen” und trug ihm auf, das Schreiben den oftpreußifchen Freunden 
zu zeigen. 

Er fühlte jedoch insgeheim, daß Schön dieſem Befehle kaum nachlom- 
men konnte ohne fich felbft bloszuftellen, und ließ daher Abfchriften feines 
Driefes dem neuen Oberpräfiventen jowie anderen nambaften Männern 
der Provinz zugeben. Als ihm nun DBötticher meldete, daß Schön über 
„ven löftlichen königlichen Brief“ beharrlich jchwieg,”) da gerieth er in 
Ichweren Zorn. Bergeblich hielt ihm Schön’s Schüler Flottwell vor: man 
bürfe die Oftpreußen nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtabe meflen, ba 
bort die Mehrzahl der einfichtigen und zugleich treu ergebenen Männer 
„durch die Ideen von Kant wie die Erde von den Strahlen der herbſt⸗ 
lihen Sonne auf eine wunderbare Weife erleuchtet, erwärmt, ja durch⸗ 
glüht würde”. Neue Kundgebungen Jacoby's und feiner Königsberger 
Freunde brachten den Unmuth des Dionarchen zum Ausbruch, und er 
wiederholte was er zu Schön gejagt noch nachbrüdlicher in einem Briefe 
an General Dohna (24. Febr. 1843)***) „Ich möchte“, jchrieb er Hier, 
„wie aus Roland’8 Horn einen Ruf an bie edlen treuen Männer in 
Preußen ergeben lafjen, ſich um mich wie treue Lehensmänner zu fchaaren, 
die Heineren Uebel über das anmwachiende große, jammerfchwangere Uebel 
zu vergeflen und auf meiner Seite den unblutigen geiftigen Kampf zu 
kaͤmpfen, ber allein aber gewiß den blutigen Kampf unmöglich macht ... 
Solch’ Unglüd ift für Preußen und für Königsberg insbefondere die Eriftenz 
und das Walten jener fchnöden Judenclique mit ihrem fchmanzläppifchen 
und albernen Kläffer!! Die freche Rotte legt täglich durch Wort, Schrift 
und Bild bie Art an die Wurzel des teutfchen Weſens; fie will nicht 
(wie ich) Veredlung und freies Nebeneinanderftellen der Stände, die allein 
ein teutfches Volt bilden; fie will Zuſammenſudeln aller Stände... Sch 
würde Gott, meinem Vollke und mir felbit lügen, gäbe ich je eine Eon- 
ftitution, eine Charte und meinem Volle mit ihnen bie nothwendigen 
Bedingungen zu envlofen Unwahrbeiten: erlogene Unfehlbarkeit des Könige, 
unwahre Budgets, Lüge des Angriffs und des Bertheidigung, Lüge des 
Lobes und des Tabeld, Eomddie vor und hinter den Kuliffen, wie 
folches zum Schaden und zum Efel in ven conftitutionellen Staaten 
zu fehen ift, wo nur eine Wahrheit waltet: die, daß eine Partei fich 


*) Bötticher’8 Bericht an den König, 6. Ian. 1843. 
**) Flottwell an König Friedrich Wilhelm, Magdeburg 24. Dec. 1842. 
***) Die beiden großen Briefe des Könige an Schön und Dohna find vollftändig 
abgebrudt in den „Aufzeichnungen über die Vergangenheit der Familie Dohna“ vom 
Grafen Siegmar Dohna. Thl. 4. Text⸗Heft B. Berlin 1885 (Manufeript). 


166 V. 3. Enttäufgung und Berwirrung. 


an die Stelle der anderen fegen will.” General Dohna beeilte ſich na- 
türlich dieſen Brief überall zu verbreiten, und von conftitutionellen Plänen 
des Königs konnte fortan Niemand mehr reben. 

Ein Jahr nah Schön’s Entlaffung, 8. Juni 1843, feierten Die Oft- 
preußen den fünfzigften Iahrestag feines EintrittS in den Staatsbienft. 
Einige angefehene Männer des Landes hatten eine Sammlung veran- 
ftaltet, und — fo ſtark war fchon die Macht der Tiberalen Legende — 
jeldft aus Süddeutſchland Tiefen Beiträge ein, obgleich ber eingefleifchte 
oftpreußifche Particulariſt fich um die übrigen Deutfchen nie viel gefüm- 
mert hatte. Der Ertrag reichte aus um Schön’ Familiengut Arnau 
von Schulden zu entlaften,; mit dem Weberfchuffe wollte man ihm noch 
bei Lebzeiten ein Denkmal, einen Obelisfen in Königsberg, errichten, ein 
in jener Zeit ganz unerhörter Plan, ben der König genehmigte, doch ohne 
dem Subilar fonft noch eine Gnade zu erweilen. Schön fträubte fich 
lange dem Feſte der Grunbfteinlegung beizumohnen, ex wollte, wie er mit 
verblüffender Kindlichkeit fagte, Feine Untreue gegen fich ſelbſt begeben. 
Die Mitglieder des Feſtausſchuſſes mußten ihn erſt mehrfach durch Briefe 
“ und Befuche beprängen bis fie fich endlich rühmen konnten „einmal im 
Leben feinen Entſchluß geändert zu haben“. Faſt die ganze Provinz 
nahm tbeil, als nunmehr „großartiger Bürgertugend die Hulbigung bar- 
gebracht” wurbe; nur die Strengfirchlichen und einige aus ven conſerva⸗ 
tiven Adelsfreifen hielten fich fern. Nicht blos der aufgeklärte Theolog 
Cäfar von Lengerke Tieß feine den Liberalen allezeit gefälfige Leier erflingen ; 
jelbft Eichendorff, der gut Tatholifche Dichter, der während feiner Könige- 
berger Amtszeit das Land und deſſen Iangiährigen Beberrfcher Lieben ge- 
lernt hatte, jendete „dem braven Schiffer” feinen Feſtgruß: 

Und da bie Brandung fich verlief, 
Die Waſſer müde fanten, 

Gerettet bat er aus dem Tief 
Den Hort uns der Gebanlen. 


Auch die Univerfität überreichte ihren Glückwunſch; denn faft überall 
war das Profeſſorenthum ſchon für den Liberalismus gewonnen. Die 
Hauptrebe hielt Friedrich von Fahrenheid, der volfsbeliebtefte Mann vom 
liberalen oftpreußijchen Abel, ein transcenventaler Pfervezüchter, wie Schön 
ihn nannte, vielfeitig gebildet, menjchenfreundlich, hochverdient um Wiefen- 
bau und Wettrennen. Beſcheiden wies der Gefeierte bie Lobſprüche von 
fih und fagte, durchaus nach dem Sinne der Oftpreußen: alles Verbienft 
jeine® ganz der Idee gewidmeten Lebens gebühre feinem großen Lehrer Kant. 
Es war ein großes Familienfeſt ver Provinz, und auch fernerhin blieb der 
alte Herr bei der Mehrzahl feiner Landsleute in ſolchem Anfehen, daß jeder 
Zweifel an feiner Größe fat wie ein Landesverrath betrachtet wurde; 
benn in einer langen Amtsführung war fein Name unzertrennlich mit 
ber Provinz verwachfen, die mannichfachen guten Früchte feines Wirkens 
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mußte jeldft fein Nachfolger Bötticher anerfennen*), und in feinem ftreit- 
baren Weſen zeigten fich ſcharf ausgeprägt viele Charakterzüge des oft- 
preußifchen Volksthums, nur leider nicht der fchönfte: die Wahrhaftigkeit. 
Er zog ſich nach feinem ftillen Arnau im Pregelthale zurüd, gründete 
ven landwirthſchaftlichen Gentralverein, deſſen Vorfig er übernahm, und 
war auch fonft vielfach für gemeinnügige Zwecke thätig. Noch lebhafter 
befchäftigte ihn die Sorge um den eigenen Nachruhm: unabläfftg bemühte 
er fich bald junge Belehrte ganz mit feinem Geifte zu burchtränfen, bald 
älteren Hiftorifern jene kunſtvollen Gejchichtsparftellungen zu übermitteln, 
bie er fih zu feiner eigenen VBerberrlihung erfonnen und dann fo un- 
zählige mal wiedererzählt hatte, daß er fchließlich jelbft daran glaubte. 
Zu einer großen politiichen Wirkſamkeit gelangte er nie mehr, obgleich 
ber König ibm die perjönliche Freundſchaft mit rührender Treue be- 
wahrte. — 

An Rochow's Stelle wurde Graf Arnim aus Pofen berufen. Dan 
begrüßte ihn mit großen Erwartungen; man glaubte allgemein, ver fräf- 
tige, noch nicht vierzigjährige Mann, der fich auch fofort mit jungen 
Räthen umgab, würde die geſammte Nichtung des Cabinets beitimmen. 
Ein Neffe Stein’s hatte Arnim feines ariftofratifchen Stolzes nie ein 
Hehl; er nannte es einen unſchätzbaren Vorzug, daß fein Haus eine ber 
Stätten fei, wo Recht gefprochen, wo das Unrecht geitraft, wo die Ord⸗ 
nung geſchützt würde. An den engliichen Moden und Paffionen, welche 
damals in die vornehme Welt Deutjchlands und Defterreich8 einzudringen 
begannen, fand der Graf viel Freude; feine hohe, etwas fteife, ſtets ele- 
gant gefleivete Geſtalt erinnerte mehr an einen Lord als an ben Sohn 
eines alten deutſchen Kriegergefchlechtes; nicht ohne Derablaffung ſchaute 
ber blonde Kopf zwilchen den mächtigen Vatermördern — wie man die 
neuen Hemdkragen nannte — auf die gewöhnlichen Sterblichen hernieder. 
Aber gleich feinem großen Dheim war er ganz durchdrungen von dem 
Grundſatze des Gleichgewichts der Rechte und der Pflichten; er verlangte, 
bag der preußifche Adel fich feine Machtftellung durch politifche Arbeit 
verdiene und wiünfchte dringend baldige Berufung eines Reichstags auf 
ben vorhandenen ftänbifchen Grundlagen. Dem Könige konnten ſolche 
Gedanken, ſchon weil fie fo einfach und zwedmäßig waren, unmöglich 
zufagen; in feinem ſelbſtherrlichen Stolze hatte er es indeß gar nicht 
für nöthig gehalten, fih mit dem neuen Minifter, der ihm perjönlich ger 
fiel und ja doch nur Werkzeug fein follte, im Voraus zu verftändigen. 
Auch in ihren religiöſen Anfchauungen ftimmten bie Beiden nicht zu- 
jammen, da Arnim zwar ein gläubiger Chriſt, doch jeder Art des Pietis- 
mus feind war und die alte ftantskirchliche Politik Altenftein’8 zwar be- 
butfam weiterführen doch keineswegs aufgeben wollte. Arnim übernahm 


*) Bötticher’8 Bericht an Thile, 2. Juni 1844. 
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fein Amt mit einem Gefühle der Entfagung. Er war bereit, den Tadel 
für alle Mißgriffe und Mißerfolge feines Töniglichen Herrn ritterlich auf 
fich zu nehmen; aber der große ftaatsmännifche Ehrgeiz, der feinem Zeit- 
alter die Richtung geben will, blieb ihm fremd, und für einen fo felb- 
ftänbigen Willen war in diefen Jahren auch fein Raum, 

Wie das neue Shitem in Pojen durch Arnim's plößliche Ahberufung 
geftört wurde, jo fam auch die für Srankfurt geplante unternehmende Bundes⸗ 
politik fogleich wieder in’8 Stoden, da Graf Maltzan nach kurzer Amtsfüh- 
rung tödlich erkrankte, und nunmehr der Bundesgefandte Heinrich von Bülow 
im Frühjahr 1842 das Auswärtige Amt übernahm. In Petersburg und 
Wien warb diefe Ernennung mit Mißtrauen aufgenommen, ba ber 
Freund Lord Palmerſton's dort für einen fchlimmen Liberalen galt; in 
Berlin erwartete man von dem geiftreihen Manne, der einft an der Begrün- 
bung des Zollvereind jo rührig theilgenommen batte, eine entjchloffene 
nationale Hanbelspolitif. Gleich darauf farb der alte Labenberg, und 
Graf Stolberg übernahm neben dem Hausminifterium noch bie Verwal- 
tung ber Domänen. Alfo war nach zwei Jahren das Staatsminifterium 
endlich ganz neu geftaltet. In ihren alten Stellen blieben nur noch: ber 
kränkelnde Nagler, der fich, ärgerlich über die neue Zeit, ganz auf jein 
Postfach beichränfte, der ebenfalls ftarf gealterte Rother und der Yuftiz- 
minifter Mübler. — 


Der veränderte Charakter des Regiments offenbarte fih auch in 
der unruhigen Neifeluft des neuen Herrſchers, der gern unterwegs war 
jo weit e8 die mangelhaften Verkehrsmittel irgend erlaubten. Auf die 
Huldigungsreifen folgte im Spätjommer 1841 ein längerer Aufenthalt in 
Schleften. Den Breslauer Stadtbehörden ließ ver König fagen, daß er von 
ihnen weder ein Feſt noch einen feierlichen Empfang annehmen wolle, weil 
fie beim ſchleſiſchen Landtage die Berufung der Neichsftände befürwortet und 
aljo „offene Oppofition” getrieben hätten. Die Breslauer antworteten 
ehrfurchtsvoll, das fei ihr gutes Necht gewefen, und als fie dann nochmals 
burch Abgeſandte einluden ließ der Zürnende fich befänftigen. Er wurbe 
glänzend empfangen, freute fich tiefbewegt bes patriotifchen Jubels feiner 
treuen Schlefier, bie zugleich den hundertſten Jahrestag ihrer Vereinigung 
mit Preußen feierten, und bezauberte wieder alle Herzen, als er zum Ab⸗ 
ſchied in begeifterter Rede der alten Stadt „noch taufend Sabre wie dieſe 
hundert” wünfchte. ‘Den Stadträthen aber fagte er in einer Aubienz: was 
ihm eine fünfundzwanzigjährige Erfahrung als unzwedmäßig gezeigt das 
laſſe er fich durch feine Macht der Erde abzwingen; fie follten fich hüten 
der Zeit vorzugreifen; was kommen folle, komme doch. So verlangte er 
wieder unbebingte® Vertrauen auf Pläne, deren Sinn Niemand ent- 
rätbfeln konnte. 
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Bon Schlefien eilte er na Warſchau um mit Kaifer Nilolaus zu- 
iammenzutreffen. Mehrmals Hatte der Czar neuerdings dem Berliner 
Hofe Heilig betheuern laſſen, die Annäherung an England folle der Älteren 
und engeren Sreundfchaft der drei DOftmächte keinen Abbruch thun; er 
bemühte fich auch feinen Gaft Tiebenswürbig zu empfangen. Aber bie 
barmlofen Tage waren längft vorbei, da die Berliner immer ven Ezaren 
meinten wenn fie von „dem Kaiſer“ fchlechthin fprachen. Wie das wieber 
emporkommende, von Nikolaus felbft begünftigte Altmosfowitertbum gegen 
bie culturbringenden Weftler, die Deutfchen einen barbarifchen Ingrimm 
zeigte, jo war auch in Preußen die ruffiiche Kriegsgenoſſenſchaft jetzt 
gründlich vergeffen; ber Zorn ver Oftpreußen über „die chinefifche Dauer’ 
ber moskowitiſchen Nachbarn vereinigte fich mit dem alten Haſſe der li- 
beralen Polenfreunde, im Hohne gegen Rußland fanden ſich fat alle 
Parteien zufammen. Unwillkürlich wurden auch die beiven Herrſcher mit 
berührt von ber veränderten öffentlichen Meinung ihrer Völker, Nikolaus 
war etwas gealtert, aber noch immer fühlte er fich als Gottes auser- 
leſenes Werkzeug, zum Vernichtungsfampfe gegen bie Revolution feſt 
entfchloffen, und feit fein Thronfolger kürzlich eine Heffifche Prinzeffin ge- 
beirathet Hatte meinte er fich mehr "denn je berufen über Deutfchlands 
Ruhe zu wachen; die unberechenbare Neuerungsluft Friedrich Wilhelm’s 
blieb ihm verdächtig Dem Künftlergemüthe des Königs widerftand bie 
barte menjchenverachtenve ruffiiche Zucht; er langweilte fich bei den Ka⸗ 
fernengefprächen dieſes Schwagers, der im vollen Ernfte fagte was un- 
ſchuldige Leute für eine boshafte Erbichtung hielten: nichts verbirbt ein 
Heer jo fehr wie der Krieg. Die kurze Zufammenkunft brachte fein po- 
litiſches Ergebniß, nicht einmal einen gründlichen Gedankenaustauſch; 
immerhin erwecte fie dem Könige wieder alte theuere Sugenderinnerungen. 
AS er auf der Heimreife bei Kaliſch das Denkmal für die Jahre 1813 
und 1835 erblickte, deſſen Injchrift den Segen Gottes für das preußifch- 
ruſſiſche Bündniß erflehte, da fchritt er tief bewegt bie Stufen hinauf und 
Ihrieb mit dem Finger „Amen unter die Zeilen — was ihm bie liberale 
Welt fehr übel nahm. Im November befuchte er ſodann den Münchener 
Hof. Bald nachher verlobte fich der vielummworbene Kronprinz Mar von 
Baiern mit ber ſchönen Prinzeffin Marie von Preußen, einer Tochter des 
älteren Brinzen Wilhelm; und die dem Könige fo theuere Freundſchaft 
des bairifchen Haufes ſchien von Neuem gelichert. 

Noch im felben Winter folgte die englifche Reife. Um die Doch recht 
bemerkbare Eiferfucht des Czaren zu befchwichtigen, wurde dann ber fünf- 
undzwanzigfte Sahrestag feiner Ernennung zum Chef der brandenburgijchen 
Küraffiere mit vielem Glanze gefeiert. Als Nikolaus die Abgejandten feines 
Regiments empfangen hatte, fagte er zu dem preußifchen Gefanbten nicht 
ohne Wehmuth: das feien damals doch die glüdlichiten Seiten feines 
Lebens gewefen, die Tage der jungen Liebe und des zwangloſen Verkehrs 
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mit den preußischen Schwägern.”) So unjchuldig dachte die deutſche Welt 
jedoch nicht mehr. Die Königsberger Zeitung forderte ftürmifch Die De- 
feftigung Oftpreußens und ſprach von einem möglichen Kriege gegen Ruß⸗ 
land jo deutlih, daß der ruſſiſche Geſandte angewiejen wurde, fich über 
die Milde der preußiichen Cenſur zu bejchweren. Unter ſolchen Umftänven 
hielt Friedrich Wilhelm für rathſam, der filbernen Hochzeit des ruffifchen 
Kaiſerpaares im Juni 1842 felber beizumohnen. Das Bamilienfeft ver- 
lief in guter Freundſchaft, Kaijerin Charlotte bemühte fich redlich bie 
beiden Schwäger in heiterer Stimmung zu erhalten. Doc unterdeſſen 
ipielten hinten den Kuliffen unerquidliche politiiche Verhandlungen. 

Die für Preußen fo läjtige, für Rußland fo vortheilhafte Cartellconven⸗ 
tion war dem Ablaufe nahe, und die Königsberger Kaufmannſchaft bat den 
König, den Vertrag nicht zu erneuern, worauf ihr der herriiche, an Ro- 
chow's Zeiten erinnernde Beſcheid zuging: ſolche politiiche Fragen lägen 
über den Gefichtöfreis der Unterthanen hinaus. Indeſſen empfand Fried- 
rich Wilhelm felbft, wie berechtigt die lagen feiner Oftpreußen waren. 
Er nahm die Cabinetsräthe Uhden und Müller nach Petersburg mit um 
in vertraulichen Unterhandlungen eine Milderung der Grenziperre durch» 
zujegen und unterjtüßte beide mit der ganzen Macht feiner Beredſam⸗ 
teit.**) Ein befriedigender Abſchluß wurbe noch nicht erreicht, obgleich der 
Czar feinem töniglichen Gaſte zu Ehren die nad Sibirien verbannten 
preußifchen Schmuggler begnadigte, und man trennte fich ſchließlich nicht 
ohne Verftimmung. Im Auguft, bald nach der Heimkehr des Königs, 
befahl eine Cabinetsordre die Befeftigung Königsbergs und bes Städtchens 
Lötzen in der maſuriſchen Seelandfchaft; auch Memel und einige andere 
Heine Pläte an der Oftgrenze follten Feſtungswerke erbalten. Der Plan 
war längft vorbereitet, denn unleugbar batte ver alte König über der Sorge 
um Deutichlands Weftgrenze die Oſtmarken militäriich vernachläffigt; das 
gefammte preußifche Land Hftlich der Weichfellinie entbehrte ber Feftungen, 
und fobald General Boyen das Kriegsminifterium übernahm, ſchritt er 
fofort daran, das feiner geliebten Heimath angethane Unrecht zu fühnen. 
Daß Preußen dem mächtigen polniſchen Feſtungsdreieck der Ruſſen einige 
Bollwerke entgegenftellte, Eonnte an ber Newa billigerweije nicht befremben. 
In diefem Augenblide aber erichien die Cabinetsordre wie eine Antwort 
auf den Petersburger Empfang, und man bielt das Verhältniß zwijchen 
den beiden Nachbarböfen überall für unfreundlicyer al8 es war. 

Auf der Heimreife verweilte der Monarch einige Tage in Königäberg. 
Er wußte, Hier fei „im Volle ein Grund edeliter Gefinnung und uralter 
Treue wie vielleicht in Teinem anderen Rande”, Darum lam er in ben 
erften jech8 Jahren feiner Regierung fünfmal nach Oftpreußen, in der aus- 
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geiprochenen Abficht durch Zönigliche Großmuth, durch rüdhaltlofe Offen- 
heit dies geliebte Volt ganz für feine Krone zu erobern. Diesmal er- 
ſchien er verftimmt, nicht bloß wegen der anwachenden Partei Jacoby's, 
fondern auch wegen der Univerfität, die ihm als Iangjährigem Nec- 
tor bejonderd nahe ftand. Bor kurzem war ber Mecklenburger Hä⸗ 
vernid, ein gelehrter Theolog von ver ftrengften Hengſtenbergiſchen 
Schule, durch Miniſter Eichhorn nach Königsberg berufen worben, damit 
bie Exegeſe des Alten Teftaments nicht dem liberalen Lengerle allein über- 
Iafien bliebe. Hävernick ftand im Geruche eines Denuncianten, denn als 
blutjunger Student hatte er einft der Evangelifchen Kicchenzeitung jene 
Gollegienbefte von Geſenius und Wegjcheiver mitgetheilt, aus denen nachher 
Gerlach fi die Waffen zur Bekämpfung der Halliſchen Rationaliften 
ſchmiedete;) und trog der langen Jahre feither wollte man ihm dieſen 
haͤßlichen Streich jugendlicher Glaubenswuth noch immer nicht verzeihen. 
Die Studentenichaft, die faft durchweg aus Oftpreußen, nebenbei noch 
aug einigen allezeit lärmluftigen Polen beftand, fühlte fich in ihrem Pro- 
vinztalftolge beleivigt und bereitete dem Neuberufenen einen fo ftürmijchen 
Empfang, daß er auf lange hinaus feine Vorlefungen einftellen mußte; 
nachher brachten bie jungen Leute feinem Gegner Lengerle als dem Ber- 
treter freier Wiflenfchaft ein Ständchen, und der Gefeierte erwiderte wohl⸗ 
gefällig, Diefe Hulbigung gelte nicht ihm, fondern dem Geiſte feiner Lehre. 
Anfangs wollte Friedrich Wilhelm kaum glauben, daß „meine Stubenten‘‘ 
fi folcher Ungebühr erbreiftet, „mein Senat" fie ungeftraft gelaffen 
hätte; er droßte im erften Zorne den Purpurmantel der Albertina abzu- 
Iegen.**) Als er in Königsberg eintraf hatte er fich fchon etwas beruhigt; 
er belobte Die Provinzialftände wegen der würdigen Haltung des Landtags, 
an die Decane ber Univerfität richtete er aber eine höchſt ungnädige An- 
fprache, die in ben Zeitungen jogleich dermaßen entitellt wurde, daß bie 
Minister fich zu amtlichen Berichtigungen genöthigt fahen.***) Der Tekte 
Eindrud war ſehr peinlich. Die Oftpreußen dankten dem Monarchen feine 
Liche wenig. Sie fanden es unlöniglich, daß er auch in Heinen Dingen 
tegieren wollte; bie beftändige Väterlichteit warb ihrem Selbftgefühle Läftig. 

Glücklicher verlief gleich darauf die Reife des Königs in die weftlichen Pro- 
vinzen. Mochte er nun in Minden mit freundlichen Worten dem alten Binde 
ben ſchwarzen Adlerorden überreichen over ben Ravensbergiſchen Geiftlichen 
einihärfen, alle Burcht vor der freien Forſchung fei Glaubensſchwäche, oder 
in Hamm „mit überfließenvent Herzen’ auf das Wohl der treuen &raffchaft 
Mark trinken, oder ven Bürgern von Barmen danken für die einjt dem 
Kronprinzen gewährte Gaſtfreundſchaft: überall zeigte er fich gütig, hoch⸗ 
gemuth, enthufiaftich erregt; es war als ob ihn ein wonniger Traum um- 

*,f, 0. 10. 405. 
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fange. Zu den Mandvern ber beiden weitlichen Armeecorps ſodann famen 
Offiziere aus faft allen Laͤndern Europas, mehrere ver benachbarten Fürften 
erichienen perfönli; nur der Großherzog von Baden entfchuldigte fein 
Ausbleiben, er durfte fich von ven liberalen Kammerrednern nicht nachfagen 
laffen, daß er preußifchen Ratbichlägen folge) Von ven Friegerifchen 
Uebungen veifte der König alsdann zu dem Feſte der zweiten Grundſtein⸗ 
legung des Kölner Doms. Auch Sulpiz Boifferee wollte an feinem Ehren- 
tage nicht fehlen, und wie erftaunte er, da er nach langjähriger Abweſen⸗ 
heit die Heimath wiederjah; Alles war anders geworben unter der preu- 
ßiſchen Herrichaft, die wieder aufgeblühten alten Städte und der mächtige 
Verkehr auf dem befreiten Strome, anders auch bie Gefinnung bes Volkes. 
Einft in den napoleonifchen Zeiten hatten die Kölner über ihn die Ach- 
fein gezudt wenn er ihnen von ver Erhaltung ihres ewigen Domes ſprach, 
und es keineswegs befremdlich gefunden, daß der franzöfifche Biſchof Ber⸗ 
dollet die alte gothiſche Steinmaſſe ganz abzutragen dachte; jetzt drückten 
Alle dem Herausgeber des Domwerkes freudig die Hand, Alle meinten, 
den unvergleichlichen Bau wieder herzuſtellen ſei eine Ehrenpflicht der 
Provinz. Und daß es fo ſtand, daß bie Rheinländer ihrer eigenen großen 
Vorzeit wieder liebevoll in die Augen zu feben wagten, das verbanlten 
fie der Krone Preußen, die dies Land feinem halbwälſchen Sonderbafein 
entriffen und in die Strömung des nationalen Lebens zurücdgeleitet batte. 
Gedanken, die aus der Literatur verſchwinden, Hingen in den Sitten 

der Gefellichaft oft noch lange nad; jo waren auch bie romantifchen 
Stimmungen, obgleich die Ehorführer der Dichtung längft andere Wege 
gingen, am Rheine noch jehr mächtig. Eben in diefen Jahren fang Karl 
Simrod unter dem Jubel feiner Landsleute die ſchalkhafte Warnung vor 
dem Rhein: 

An den Rhein, an den Rhein, zieh’ nicht an ben Rhein, 

Mein Sohn, ich rathe Dir gut. 

Da geht Dir das Leben zu lieblich ein, 

Da blüht Dir zu freubig der Muth. 
Niemals früher waren bie alten Gemäuer der rheiniſchen Schlöffer fo viel 
befucht und gepriejen worden wie jegt, ba bie neuen Dampfboote täglich wein- 
jeliges junges Bolt, Dealer aus Düffelvorf, Studenten aus Bonn, Sänger 
aus Köln rheinaufwärts führten. Prinz Friedrich von Preußen ließ den 
Rheinftein, Bethmann⸗Hollweg die Burg Rheine wieder aufbauen, Graf 
Türftenberg auf dem Apollinarisberge die weithin das Stromthal beherr- 
ſchende prächtige gothifche Kirche errichten; auf ven Mahnruf Ferdinand 
Treiligrath’8, der in Unkel beim rothen Bleichert glüdliche Dichtertage 
verträumte, wurden Sammlungen veranftaltet, um den eingeftürzten Fen⸗ 
fterbogen der Burg Rolandseck Herzuftellen, bald nachher entftand auch 
der Königsftuhl von Rhenſe aus feinen Trümmern wieder. Aus diefen 
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romantifch-äfthetifchen Gefühlen war Die Begeifterung für den Kölner Dom 
urſprünglich hervorgegangen; mit ihnen verbanden fich fpäterhin ber rhei- 
niſche Provinzialſtolz und der fatholifche Glaubenseifer, die der Biſchofs⸗ 
ftreit fo mächtig erregt hatte, und neuerdings, zumal feit dem Kriegslärm 
des Jahres 1840 auch das deutiche Nationalgefühl, Als Görres einft 
im Rheinischen Mercur ausfprach, dieſer unfertige Rieſenbau fei ein Ver- 
mächtniß, das die großen alten Kaiferzeiten dem \wieberbefreiten neuen 
Deutihland zur Vollendung binterlaffen hätten, da hörten ihn nur 
Benige. Jetzt fprach Jedermann im gleichen Sinne: eben hier auf dem 
vtelumjtrittenen linfen Ufer wollte man ven Wälſchen zeigen was Kraft und 
Einmuth der Germanen vermöchten. Wie die halbverichoffene Kuffhäufer- 
fage erft in dieſen Jahrzehnten durch Rückert's Gedicht neues Leben ger 
wann, jo famen jett alterthümlich klingende Domfagen in Umlauf, von 
been fich das Mittelalter nichts hatte träumen laſſen, allefammt echte 
Kinder der vaterländifchen Sehnfucht des jüngften Befchlechts: der alte 
Krahn auf dem Stummel des Thurmes war „ein viefig Fragezeichen”, 
‚ein Symbol der Zerriffenheit des Vaterlandes; erft wenn er bereinft ver- 
ſchwunden war und die beiden Thürme vollendet in die Xüfte ragten, 
dann follte der Traum ber Jahrhunderte, die Einheit Deutichlands In 
Erfüllung geben. 

Und nun geſchah was einft Schentenporf*) geweifingt: 
Ä Und gefunden ift der Meifter 
| Und ver alte Bann geläft, 
| In die Herzen, in die Geifter 
| Neue Luft zum Werk geflößt. 
Der Dombaumeifter Zwirner, ein Schlefier aus Schinkel's Schule über- 
reichte dem Könige einen wohldurchbachten fertigen Plan für den Ausbau 
des gefammten Domes, ein riefiges Unternehmen, das ſelbſt Boiſſeree 
früherhin für unmöglich gehalten hatte. LUnterbeffen traten bie Bürger 
Kölns zufammen das Werk zu fördern, Anfangs konnten fie fich nicht 
einigen, weil manche eifrige Katholiken meinten: fo lange der Stuhl des 
Oberbirten im hohen Chore leer ftehe dürfe man feine Hand regen. Da 
trat der junge Auguft Neichensperger in's Mittel, ſelbſt ein ftrenger Ele» 
ricaler aber zugleich ein guter Breuße und warmer Bewunderer ber alten 
rheinischen Kunft; er mahnte feine Landsleute in einer berebten Flugſchrift, 
alle Späne zu vergeffen und den günftigen Augenblid des Thronwechfels 
zu benugen. So ward der Wiberftand überwunden und der große Dom- 
bauverein gegründet, ber gleich der St. Peters-Brüberfchaft des Mittel- 
alters für den Ausbau des Gotteshaufes ſammeln und arbeiten follte. 
Nichts konnte dem Könige willtommener fein. Seit er eint, von Boiſſeree 
geführt, zum erften male durch das Steinlaubwerk des Chorumgangs ge- 
wandert war, alle dieſe Jahre hindurch hatte ihn die Hoffnung den Wieder- 
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aufbau ver Marienburg noch zu überbieten, in feinen Träumen bejchäftigt. 
Er übernahm fofort das Protectorat des Domvereins und beitimmte 
50000 Thaler aus Staatsmitteln jährlich für den Fortbau. Die gleiche 
Summe etwa dachte man aus freiwilligen Beiträgen zu gewinnen; und 
da Swirner die Gefammtloften auf 5 Mill. anſchlug, fo bielten felbft 
hoffn ungsvolle Schwärmer für wahricheinlich, daß erft Das zwanzigfte Jahr⸗ 
hundert die gänzliche Vollendung erleben könnte. 

Am 4. September wurde der zweite Grundftein gelegt, fait volle 
jehshundert Jahre nachdem einft Erzbiſchof Konrad von Hochſtaden ben 
Bau des hohen Chores begonnen hatte; die zerrifiene Kette ver Zeiten follte 
fich wieder fchließen. Der König bejuchte zuerft den Gottespienft in der 
proteftantifchen Kirche; denn heute am wenigften wollte er feinen evange 
liſchen Glauben verbergen, diejer Bau war ihm ein Werk des Bruder⸗ 
finnes aller Belenntniffe. Darauf fuhr er zum Hochamt in den Dom; 
und als er dann braußen im Freien, umgeben von ber Schaar feiner fürft- 
lichen Gäſte, von der Elerifei und einem glänzenden Gefolge, von dem Dom- 
bauvereine und einer ungeheueren Zufchauermenge, den Hammer erhob um 
den Grundſtein zu legen, da entlud fich die Begeifterung feiner Künftler- 
jeele wieder in einer prächtigen Rebe: „Hier wo der Grundſtein Iiegt, dort 
mit jenen Thürmen zugleich, ſollen ſich die fchönften Thore der ganzen Welt 
erheben. Deutfchland baut fie, fo mögen fie für Deutſchland durch Gottes 
Gnade Thore einer neuen, großen, guten Zeit werben. Der Gelft, ver dieſe 
Thore baut ... ift der Geift deutfcher Einigfeit und Kraft. Ihm mögen 
bie Kölner Dompforten Thore des herrlichften Triumphes werden! Er baue, 
er vollendel Und das große Werf verfünde ben fpäteften Gefchlechtern von 
einem durch die Einigkeit feiner Fürſten und Völker großen, mächtigen, ja 
den Frieden der Welt unblutig erzwingenven Deutfchland! ‘Der Dom von 
Köln, das bitte ich von Gott, rage Über dieſe Stabt, rage über Deutichland, 
über Zeiten, reich an Menfchenfrieden, veich an Gottesfrieden, bis an das 
Ende der Tage!” Und mit ver Sicherheit des geborenen Nebners die Ent- 
pfindungen feiner rheiniſchen Hörer richtig herausfühlend, rief er zum Schluß 
„das taufendjährige Lob der Stadt: Alaf Köln!“ Ein unbefchreiblicher 
Jubel folgte diefen Worten, wie einjt ver Königsberger Rede; aufs Neue 
erbraufte der Beifallsfturm, als nunmehr der alte Krahn droben in Bes 
wegung gerietb und ver erfte Bauftein auf den Thurm emporjchwebte. 
Auch auf dem Feſtmahle nachher, das fichenhundert Säfte des Königs 
unter einem großen Zelte verreinigte, herrichte die helle Freude; alte Männer 
fielen einander weinend in bie Arme und priefen fich glüdlich diefen Tag 
noch zu erleben, Friedrich Wilhelm jelbft überfchüttete ven aus dem Getümmtel 
berangeholten Sulpiz Boifferee mit danktbarer Huld. Am Abend war bie 
Stadt mit ihren malerifchen Thürmen feftlich beleuchtet — ein unver- 
geßlicher Anblid für die Taufende, die auf reichbeflaggten Dampfern den 
Rhein auf und nieder fuhren. 
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Unter den namhaften Säften war wohl nur Einer, den die allgemeine 
Glückſeligkeit kalt ließ: Fürft Metternich. Der ftand derweil der König redete 
in deſſen nächfter Nähe und zog einen langen Kamm aus ber Taſche um 
fih bebächtiglich fein gelichtetes Haar vom Hinterkopfe nach vorn zu fträßnen. 
Nicht ohne Jronie betrachtete er jett feinen Löniglichen Verehrer, ber 
Alles in Unruhe. bringe und immer fich jelber in's Licht zu ftellen fuche; 
vor Bertrauten beipöttelte er dieſe Siege auf Schlachtfeldern, wo fein Blut 
vergofjen würde, und meinte, man wifje nicht, ob der hohe Herr fich felbft 
oder Andere mehr beranfche. Leider lag ein Nörnlein Wahrheit in dieſem 
boshaften Urtheile. Friedrich Wilhelm’s Reden waren, wie der Bildhauer 
Rietſchel mit congenialem Verſtändniß nachfühlte, echte Kunſtwerke, nicht 
gemacht, ſondern geworden, unmittelbare Ergießungen feines bewegten 
Inneren und eben barım, wie der Geiſt des Redners felbft, ohne Haren 
politifchen Inhalt, jeder Deutung und Mißdeutung fähig, Grünblicher 
als Hier in Köln war ber Tönigliche Redner noch niemals mißverſtanden 
worden. Der junge Poet Robert Prutz fang ihm zu: 

Herr, die Gefchichte drängt, bie Räder rollen, 

Und wollt’ e8 Gott, Gott felber bielt fie nicht... 

So {pri das Wort zum zweiten Dombaufefte, 

Sprich ans das Wort: Eonftitution! 
Und wenn auch nur ein Heiner Theil feiner Hörer fo beftimmte liberale 
Wünfche begen mochte, jo glaubten doch alle, daß er mit feinen verhei- 
Kungsvollen Worten eine ganz neue Ordnung der Dinge ankündigen 
wolle, eine Zeit der Erfüllung, die dem Freiheitd- und Einheitdprange ber 
Nation endlich gerecht werden müſſe. Er aber meinte, das einige, ben 
Frieden unblutig erzwingende Deutſchland hätte ſich ja ſchon vor zwei 
Jahren vor aller Welt bewährt, und dachte weder den Bundestag noch die 
Souveränität der Heinen Kronen jemals anzutaften. 

Sobald die Nation den wahren Sinn der Füniglichen Worte zu er- 
rathen begann, mußte ber patriotifche Hoffnungsraufch der Fefttage ver- 
fliegen. Aber die Begeifterung für ven Dombau bielt an. Nafcher als 
man zu hoffen gewagt fchritt die Arbeit vorwärts. Meifter Zwirner's 
Bauhütte wurde eine hohe Schule der bildenven Künfte für unferen 
Weiten; Männer wie Sta und F. Schmidt gingen aus ihr hervor, 
große Talente, die das Wert der Vorfahren „nach Zirkels Kunſt und 
Gerechtigkeit“ weiterführten und doch die überlieferten Formen, den &e- 
fühlen bes neuen Jahrhunderts gemäß, leife umbilbeten; nur in ben 
maffendaften Sculpturwerten des Bildhauer Fuchs verrieth fich oft 
die Flüchtigfeit überbafteten Schaffens. Die reichſten Spenden gab wie 
bilfig das Rheinland, felbft die Studenten in Bonn hatten einen alabe- 
mifchen Domverein gebildet; aber auch aus Berlin und anderen entlegenen 
Städten kamen reiche Beiträge. Unter den Eifrigften war König Ludwig 
von Baiern. Er ſprach die Hoffnung aus, daß „feiner Baiern Mitwirkung” 
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nicht fehlen werde wo es gelte „teutichem Sinn und teutjcher Eintracht 
ein großartiges Denkmal zu fegen”, und bemühte fich einen Dombau- 
verein deutſcher Fürften zu bilden. Da dieſer Plan an den proteftan= 
tiichen Bedenklichleiten der Höfe von Stuttgart und Caſſel fcheiterte, fo 
ging der Witteldbacher allein vor und ftellte der unter feiner Herrichaft 
wieder aufgeblübten Kunft der Glasmalerei eine würdige Aufgabe; bie 
berrliden enfter, die er dem ſüdlichen Seitenſchiffe fchenkte, Ionnten den 
Dergleich mit der glühenvden Farbenpracht der Werle bes Mittelalters 
beinahe aushalten. Es war ein jchöner Wetteifer; die Mehrheit der Na- 
tion Tieß ſich in ihrer politiichen Hochberzigfeit nicht beirren durch die 
leiver jehr nahe Tiegende Frage: ob denn die Priefter diefes Domes fich 
ſelbſt bekennen würden zu bem Geiſte chriftlicher Liebe, der den Lönig- 
fihen Protector des Baues befeelte? 

Nur die alten Nationaliften und die jungen Atheiſten überfchütteten 
das Unternehmen mit Spott und Hohn. Der halbverfchollene greife Bret- 
ſchneider in Gotha zeterte wider den Kölnifchen Pfaffengeift, da ja Görres 
joeben in einer warmen und ausnahmsweije friepfertigen Schrift feinen 
alten Wedruf erneuert hatte. David Friedrich Strauß faßte einen grim- 
migen, geradezu perjönlichen Haß wider den Dombau, denn nach feiner Mei- 
nung wohnte „ver Gott in keinen Tempeln mehr”. Heine aber werffagte 
mit wiehernder Schadenfreude: 

Er wird nicht vollendet trot allem Gefchrei 

Der Raben und der Eulen, 

Die alterthümlich gefinnt fo gern 

In hoben Kirchthürmen weilen. 
Er weidete ſich an dem Gedanken, daß man das Gotteshaus dereinjt noch 
in einen Pferveftall verwandeln würde. So gänzlich hatte er an ber 
Seine die Fühlung mit feinem verlaſſenen Volke verloren. Die geborenen 
Franzoſen dachten anders; ihrer viele gejtanden mit ftillem Neide: zu 
einem folchen Werke, deſſen das zerriffene Deutſchland fich erdreiſte, würde 
romanifcher Opfermuth ſchwerlich ausreichen, 

Noch einige Wochen verweilte der König am Rhein, fchwelgend 
in den biftorifchen und Lünftlerifchen Reizen bes Landes. Ueberall riß 
er die warmberzigen Maſſen bin; felbjt die gegen alles preußifche Weſen 
noch fehr mißtrauiſchen Aachener fühlten fich geehrt als er in gütiger 
Ansprache ihre Treue lobte. Darauf gab er in Brühl, dem lieblichen 
Rococoſchloſſe der Kölnifchen Kurfürften feinen hohen Gäſten nochmals ein 
Feſt und feierte in feinen Trinkſprüchen erit die beiden Helden des Be⸗ 
freiungsfrieges, die Könige von Württemberg und Nieberland, alsdann, 
an die alte Waffenbrüverfchaft erinnernd, ven Erzherzog Johann, deſſen 
Name „uns anwehe wie die Bergluft der Hochalpen“. In Deutichland 
war der greife Erzberzog jo gut wie unbelannt, von den wenig glüdlichen 
Kriegsthaten feiner Jugendjahre fprach längſt Niemand mehr. In ber 
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Hofburg dagegen galt er für verdächtig; das alte grundloſe Märchen, daß 
er in den napoleoniſchen Tagen ſich ein Alpenkönigreich Rhätien hätte 
ſchaffen wollen, fand dort noch immer Glauben. Seit Jahren lebte er 
dem Hofe fern in ber Steiermark, ein rüftiger Landwirth und Gemsjäger, 
mit vielen Gelehrten und Künjtlern befreundet, eifrig bemüht um bie 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen der jteiriichen Hauptſtadt. Er ſah aus 
wie ein fchlichter Bauerdmann, und die feinem Haufe eigenthiimliche Kunft 
ber gemüthlichen Anbieverung verftand er aus dem Grunde; auch wußte 
man, daß er ſich unter Yreunden zuweilen mit dem Unmuthe bes gebil- 
deten Mannes über die Thorheiten ber k. k. Genfur äußerte. So gelangte 
er unverbientermaßen in den Auf eines Oppofitionsführers; noch lauter 
ward feine Freifinnigleit gepriefen, als er fich in die Tochter eines ein- 
fachen Pofthalters verliebte und dies wadere Kind beimführte, denn der 
gefühlvolle Liberalismus jener Tage ſchwärmte für Mißheirathen ganz fo 
treuherzig wie die Pußmacherinnen und bie Ladenmäbchen. Auf ven 
Trinkſpruch des Könige dankte der Erzherzog tief gerührt und ſchloß etwa 
alfo: „So lange Preußen und Defterreich, jo lange das übrige Deutjch- 
land fo weit die deutſche Zunge klingt einig find, werden wir unerfchütterlich 
dajtehen wie die Felfen unjerer Berge.” Wunderbar war die Wirkung 
biefer unfchuldigen Worte; den Zeitgenofjen ſchien e8 ganz unerhört, daß 
ein Erzherzog in Gegenwart Metternich’8, und mit den Worten bes ver- 
fehmten Arndt'ſchen Vaterlandsliedes die Einigkeit Deutſchlands gepriefen 
hatte. Sofort wurde der alte Herr ein berühmter Mann; die Zeitungen 
verſicherten, er hätte geſagt: kein Oeſterreich, kein Preußen mehr! ein 
einig Deutſchland hoch und hehr, ein einig Deutſchland feſt wie ſeine 
Berge! In Nationen, die einer großen Entſcheidung entgegenzittern, 
walten die Kräfte der Mythenbildung mit räthſelhafter Stärke; ſie 
warfen ſich jetzt auf den Oeſterreicher und geſtalteten ihn zu einem volks⸗ 
thümlichen Helden, ganz wie die Italiener ſich bald nachher ein phanta⸗ 
ſtiſches Idealbild von dem liberalen Papſte Pius IX. aufbauten. Der 
neckiſche Humor der Weltgeſchichte war damit noch nicht erſchöpft; die 
Zeit ſollte kommen, da Erzherzog Johann zur Belohnung für einen Trink⸗ 
ſpruch, den er jo nicht gehalten, an die Spitze ber deutſchen Nation be- 
rufen wurbe. 

Nah dem Brühler Feſtmahle rajtete Friedrich Wilhelm eine Weile 
auf feinem Stolzenfels. Dann ging er nach Trier, wo ihn bie alten 
Erinnerungen wieder zu einer Rede begeijterten. Als er darauf nach 
Saarbrüden, an die äußerſte Weftgrenze feines Reiches kam, da ftieg das Bild 
der fernen Oſtmark vor feiner Seele auf, das Bild der anderen Grenzſtadt, 
wo er erſt vor zwei Monaten, von Rußland heimfehrend gelandet war. 
Für dies Memel hegte er ftetd eine Balfion, wie er fagte, dort waren 
ihm einft frohe Knabentage vergangen, bort hatte er fo oft am Strande 
geträumt, wenn die Dünenreihe der Nebrung, im geheimnißoollen 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 





178 V. 3. Enttäuſchung und Berwirrung. 


Dämmerfcheine der langen nordiſchen Sommernäcte wie ein grüngoldener 
Schleier über dem Meere lag. Im finnigen Worten faßte er jett zu- 
fammen was er für den Often wie für ven Weften feiner Lande empfand 
und trant auf das Wohl ber beiden Stäbte Saarbrüden und Memel. 
So wand er fih Roſe auf Rofe in den Kranz feines Lebens. Er ber 
durfte des Glückes; in ſolchen Tagen poetifcher Wanderfreuden ſprühte 
er von Geiſt und Leben. Der Eindruck war fo blendend, daß ſelbſt der 
nüchterne König von Württemberg ganz bezaubert von den rheiniſchen 
Teften heimkam, und ber Geſandte aus Stuttgart ehrlich berichtete: „wenn 
Seine Majeftät überhaupt ein Herz für irgend Iemand auf ter Welt 
haben, fo iſt es Euerer Majeftät zugewandt.” *) 

Auch außerhalb des Rheinlandes erwarb fich Friedrich Wilhelm durch 
dieſe Feſtreden für kurze Zeit wieder die Gunſt des Volkes; denn überall 
in Deutfchland herrichte während bes heißen Sommers von 1842 eine 
gehobene patriotifhe Stimmung. Mehr noch als die Freude an dem 
großen rheinifchen Nationalwerke befchäftigte die deutſchen Herzen die ge- 
meinfame Theilnahme für das unglüdliche Hamburg. Am 5. Mai, ale 
man grabe die neue Eifenbahn nach Bergedorf feitlich zu eröffnen dachte, 
wurde die Hanſeſtadt von einem ungeheueren Brande heimgeſucht. Drei 
und einen halben Tag Hinburch wütheten bie Flammen; an zweitaufend 
Häufer, mehr als ein Fünftel der Stabt, fanfen in Afche, darunter alle 
die prächtigen neuen Gebäude des Iungferntiegs an dem Waſſerbecken 
der Alfter; faft zwanzigtaufend Menfchen verloren ihr Obdach, den Schaden 
hätte mar auf 45 Millionen Thaler. Das grauenhafte Schaufpiel 
erinnerte an bie Sagen des Alterthums. Ein Funkenregen, wie er einft 
auf Pompeji herabſank, wurde vom mißgünftigen Winde weithin über 
bie Stadt getragen; in mächtigen Springquellen ftieg der brennende Sprit 
aus den großen Weinlagern auf und nieder, das Waffer der Fleete mit 
blauen Flämmchen bedeckend; die jchredliche Hige und ein feiner Staub, 
der wie glühendes Mehl in alle Poren drang, benahmen den Menfchen 
fait die Sinne. Zu Anfang betrugen ſich die Behörden ſchwach und 
kopflos; auch die Bürger zeigten die allen Großftäbtern bei Feuerlärm 
eigenthümliche Sleichgiltigfeit und vertrauten blindlings auf ihre gerühm- 
ten Löſchanſtalten. Die Größe der Gefahr warb erft erfannt, al8 ber 
hohe Thurm der Nicolaifirche jählings auf Das Kirchendach berabftürzte, 
mit feinen umberfliegenden Trümmern alle Häufer ringsum entzündend, 
und jein ſchönes Glodenfpiel im Herabfallen wie in wahnfinniger Ber- 
zweiflung grelle Mißtöne erklingen ließ. Nun erft erlaubte der Senat, 
daß unter der Leitung des verbienten englifchen Ingenieurs Lindley ganze 
Häuferreihen in die Luft gefprengt oder mit Kanonen zufammengefchoifen 
wurden, fogar das ehrwürdige Ratbhaus, wo der Senat ein halbes Jahr⸗ 


— 


*) Rochow's Bericht, 25. Sept. 1842. 
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taufend hindurch getagt hatte. Am dritten Tage hatten fich die Bürger 
an bie Gefahr gewöhnt und, obwohl auch ihre Ältefte Kirche, St. Betri 
noch in Trümmer fiel, Doch die Hoffnung gewonnen, daß bie Stadt nicht 
ganz verloren ſei; mit wachiender Zuverficht und zulegt in trefflicher 
Ordnung führten fie den Kampf zu Ende. 

Wie immer wenn die Sterblichen vor der Macht der Elemente ihre 
Kleinheit fühlen, traten alle edlen und alle gemeinen Kräfte der menſch⸗ 
lihen Natur zugleih zu Tage. Wenn die Pulverwagen burch bie bren- 
nenden Straßen fuhren, dann festen ſich manche wadere Bürger - Artil- 
leriften freiwillig auf die Pulverfäffer um fie mit ihrem Leibe gegen tie 
umberjtiebenden Sunfen zu beden. Aber auch ber berüchtigte Vöbel vom 
Hamburger Berge und Maſſen wüften Gefinveld vom Lande ber waren 
zufammengeftrömt; die Unholde umtanzten die Flammen mit viehifchen 
Gejohle, Hielten ihre Saufgelage in den brennenden Käufern, raubten, 
plünberten, zerjtörten nach Herzensluſt; und das Bürgermilitär, das fich 
überhaupt in diefer erniten Probe weit beffer hielt als fonft auf ben 
Ererceirplägen, mußte mehrmals, mit den Linientruppen vereint, ben 
ſcheußlichen Banden Straßengefechte liefern. Selbft ruhige Männer 
wurden krankhaft aufgeregt burch den finfteren Argwohn, ver bei folchem 
Unheil felten ausbleibt. Die Engländer fteden die Stabt an — fo hieß 
e8 überall, denn die große Mafchinenfabrit auf dem Grasbrook befchäf- 
tigte viele englifche Arbeiter, die den einbeimifchen längft verhaßt waren ; 
und manche Leute von englifchem Ausſehen, auch der junge Dichter Fried⸗ 
rich Hebbel ſahen fih von der erhigten Menge fchwer bedroht. In der 
langen Unterfuchung nachher wurde jeboch fein einziger Fall von Brand⸗ 
ftiftung nachgewiefen, auch die erfte Urſache des Unglüds blieb immer 
verborgen. Als die Gefahr überwunden war, da zeigte fich erſt was 
Deutſchland an dem Reichthum und dem Bürgerfinne feiner erften Handels⸗ 
jtabt beſaß. Schon nach wenigen Tagen erflärte man ben benachbarten 
Regierungen zuverfichtlic: für den Geldverluſt könne die Stabt allein 
auffommen.”) Der Stolz der Kaufmannſchaft, bie neue Börfe, war 
unter der Hut beberzter Männer unverſehrt geblieben Inmitten ver Trüm- 
mer; bie Bank hatte ihre Schäße gerettet und das Abfchreiben nicht 
einen Tag laug eingeftellt, auch im den Häfen war die Arbeit nicht gänz- 
lich unterbrocdden worden. Salomon Heine, der reiche Oheim des Dichters 
fette durch, daß der Disconto nicht über vier vom Hundert fteigen durfte; 
zwanzig Firmen bildeten alsbald eine Darlehnsgefellichaft mit 12 Mil- 
fionen Marl Banco Capital, und im Auguft fehon konnte die Stabt eine 
große Anleihe zu 3 Procent aufnehmen. Nun wurden die weiten Trümmer- 
felder abgeräumt, wobei man noch zehn Wochen nach dem großen Brande 
in manden Kellern fortfchwelendes Feuer fand, die zerftörten Straßen 


*), Thile's Bericht an den König, 16. Mai 1842. 
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ſchöner und ftattlicher wiederaufgebaut, die Häfen erweitert, neue Verbin⸗ 
dungen mit dem linken Elbufer eingerichtet. 

Sp erfüllte ſich was Schenkendorf in der Trübfal der napoleonifchen 
Herrfchaft vorbergefagt: man fah In jungen Ehren den Phönie Hamburg 
wieder. Doch die Noth lehrt nicht blos beten, fie lehrt auch in ſich geben 
und um fich blicken. Die politiichen Gebrechen des unbehilflichen altoä- 
teriichen Gemeinweſens waren in ben Schredenstagen doch gar zu fühl⸗ 
bar geworben; bald nachher befchloß die angejehene Patriotifche Geſellſchaft, 
auf den Antrag des Publiciſten Wurm, des Doctor Kirchenpauer und 
anderer jüngerer Bürger, den Senat um Trennung von Rechtöpflege 
und Verwaltung, um ein freieres Wahlverfahren in den ftäbtifchen Colle⸗ 
gien, endlich um Verbeſſerung des verwahrloften Polizeiweſens zu bitten. 
Der alte Bürgermeifter Barteld aber und die Mehrzahl der Senatoren 
erHärten biefe beicheivenen Wünfche für jacobiniih, und ba auch die Mehr⸗ 
zahl der Bürgerfchaft, ganz pahingenommen von wirtfchaftlichen Sorgen, für 
politifche Fragen jet feinen Sinn hatte, fo kam von allen geplanten Re- 
formen nur die eine zu Stande, daß die Juden fortan überall in ber 
Stadt, nicht wie bisher nur in beftimmten Stadtvierteln wohnen durften. 
Nach wenigen Iahren follten ſich dieſe politiichen Unterlaſſungsſünden 
Achwer beftrafen. 

Bei dem Wiederaufbau der Stabt half die gefammte Nation brüder- 
ih mit. Schon während des Brandes eilten aus allen deutſchen Nach- 
barjtanten Truppen und Löſchmannſchaften herbei, und auch nachher kam 
bie befte Hilfe, wie billig, aus Deutfchland, obgleich Die gefammte gefittete 
Welt, namentlich das mit dem großen Freibafen der Elbe durch jo mannich- 
fache Interefien verbundene Nordeuropa reiche Beiträge ſpendete. Vor⸗ 
räthe aller Art wurden elbabwärts gebracht, jo daß die Heinen Leute in 
Hamburg, die nur wenig verloren aber jegt viel zu verdienen Batten, nach 
dem Brande fajt befjer lebten denn zuvor; an baarem Gelde fendete das 
noch immer arme Binnenland in wenigen Monaten mehr denn 1,6 Mitt. 
Mark Banco. Selbft im Süden, wo man die Hanfeftäbte wegen ihrer 
Hanvelspolitit wenig liebte, bekundete fih das Mitgefühl in manden 
rührenden Zügen; in Heivelberg bildeten jogar die Dienftmädchen einen 
Hilfsverein. Und alle diefe Werke der Barmherzigkeit verklärte ver pa- 
triotifche Gedanke. Zahlloſe Gedichte und Aufrufe ſprachen aus: burch 
den Kölner Dom und den Wiederaufbau Hamburgs müßten die Deutfchen 
zeigen, daß fie als Landsleute in Freud und Leid zufammenftünden. Der 
Naturdrang der nationalen Einheit wallte Fräftig auf, und ganz im Sinne 
feines Volkes fang Hoffmann von Fallersichen: 

Ya in Hamburgs Feuerfcheine 
That uns Gott bie Wahrheit uud, 


Und des Neubaus erfte Steine 
Sind der neue deutſche Bund. 
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Auch der König von Preußen nahm an dem Werte ver Barmberzigfeit 
freudig theil. Er Half durch feine Truppen die Ordnung aufrecht halten, 
Ichidte den Oberpräſidenten Slottwell hinüber um felbft nachzufehen wo 
Hilfe noth thäte, |pendete, wie bie meiften anderen deutſchen Fürſten ein großes 
Geldgeſchenk, Tieß überall in feinem Staate eine Haus- und Kirchencollecte 
veranjtalten, weil er glaubte, daß feine Preußen dieſe Noth „als gemein- 
fame Noth empfinden würden”, und da die vom Bunbestage fo oft ver- 
folgte Buchhandlung von Hoffmann und Campe durch den Brand ſchwer 
gelitten hatte, jo erlaubte er, daß ihre Verlagswerke, die in Preußen erft 
fürzlich wieder in Baufch und Bogen verboten worben waren, fortan frei 
umlaufen burften. Dieſe Gnade rechnete man ihm hoch an, weil fie der 
liberalen Sache zu gute kam, und nur Wenige bedachten, welch’ eine Willkür 
doch in folcher Gemüthlichkeit lag. 

Vom Rhein reifte der König zu feinen treuen Neuenburgern, bie ihm 
vor Kurzem jubelnd gehulbigt und dafür bie altherkömmliche Zufage er- 
balten batten, daß er die Landichaft nie veräußern, ihre Rechte allezeit 
wahren würde. Mit allem monarhiihen Pomp empfing der Canton 
feinen Fürften; die Glocken läuteten, auf ven Triumphbogen wehten preu- 
ßiſche und neuenburgifche, nur felten ein fchmweizerifches Banner. Die 
amtliche Welt dachte durchaus ropaliftifch, vom jüngften Leutnant bis Kin- 
auf zu Baron Ehambrier, dem einflußreichiten Manne des Fürſtenthums; 
auch die Maſſen befundeten lebhafte Freude, denn bie im Stillen ange- 
wachſene aber noch führerlofe radicale Partei hielt fich fcheu zurüd, So em- 
pfing der König die allergünftigften Eindrücke und fagte oft: auf feine meiner 
Untertdanen bin ich fo ſtolz. Er ahnte nicht, wie bald das Schickſal ihn 
fragen follte, 06 er der Mann fei diefen Getreuen feinen Eid zu halten. — 

Während aller dieſer Reifen befchäftigte den König fortwährend bie 
Ausbildung der feinem Herzen fo theuren ftänbifchen Inftitutionen. DBe- 
glückt durch den friedlichen Verlauf der letzten Landtage, hatte er bereits 
im Frühjahr die Abficht ausgefprochen, die neu gebildeten ftändifchen 
Ausichüffe, die noch in Feiner Provinz ihre Thätigkeit begonnen hatten, 
ſchon in diefem Jahre indgefammt als Vereinigte Ausſchüſſe nach Berlin 
zu berufen. Ein zwingender Grund lag freilich nicht vor; man wußte 
nit einmal, womit fich die Ausichüfle beichäftigen follten. Friedrich 
Wilhelm fühlte fich jedoch in der Stimmung eines glüdlichen Vaters, 
ber es nicht erwarten fann feinen wohlgeratbenen Kindern eine frobe 
Ueberrafhung zu bereiten. Al am 11. Juni das Staatsminifterium 
mit ber ftänbifhen Commiſſion zu gemeinfamer Beiprechung zufammten- 
trat, da zeigte fich faft Jedermann rathlos. Niemand verjtand vecht, 
was diefe Ausſchüſſe eigentlich beveuteten. Sie waren, wie es bie Ver⸗ 
ordnung vom 22. Mat 1815 für die künftigen Reichsſtände vorjchrieb, 
„aus den Provinzialftänden gewählt.” Waren fie num felber Die Damals 
verbeißene Kandesrepräfentation, oder follten fie nur über Fragen, die ber 





182 V. 3. Enttäujhung und Verwirrung. 


Monarch ihnen nad freiem Ermefjen vorlegte, unmaßgebliche Rathichläge 
ertbeilen? Der König meinte unzweifelhaft das Letztere, er Dachte nach 
feiner patriarchalifchen Weije die Preußen erft durch die Schule der Aus- 
ſchuß⸗Berathungen zu erziehen um ihnen fpäterhin noch größere ftänvifche 
Nechte zu gewähren. Doch wer konnte bie Nathichlüffe diefer geheimniß- 
vollen Staatskunſt ergründen? 

Sehr nachdrücklich erklärte fich der Thronfolger wider pas Vorhaben 
des Königs. Dem Haren Blide des Prinzen von Preußen entging nicht, 
wie unbedacht man das Voll erregte und die Hoffnungen der anwachien- 
den conftitutionellen Partei aufftachelte, wenn immer nur Tropfen für 
Tropfen Heine Gewährungen aus dem verborgenen Borne Föniglicher 
Gnade bernieverfiderten. Ihm lag vornehmlich an einer ruhigen, ftätigen 
Entwidlung. Darum, jo ſprach er, folle man nur erft bie neuen Aus- 
ſchüſſe der einzelnen Provinziallandtage in Wirkfamteit ſetzen und abwarten 
wie fie fich bewährten. Was könne eine verfrühte Berufung ber Ber- 
einigten Ausſchüſſe, ohne einen erheblichen Gegenftand der Berathung, 
anders bewirken al8 falfche Erwartungen? Beſſer alfo, man verichiebe 
die Einberufung bis man wichtige Gefegentwürfe vorzulegen babe; dann 
biete ſich von felbft die vechte Gelegenheit, um die lange Reihe ver ftän- 
diſchen Verſprechungen endlich abzufchließen und ganz bejtimmt zu erffären: 
„daß das Gebäude der ſtändiſchen Einrichtungen hiermit vollendet und eine 
weitere Conceifion nicht zu erwarten fei.” Die Meinung des Prinzen 
ging demnad dahin, daß bie Vereinigten Ausichüffe, nachdem fie einmal 
leider durch den Befehl des Königs gefchaffen waren, bereinft als bie 
Verſammlung der Reichsftände anerfannt und mit ſehr beſcheidenen Nechten 
ausgeſtattet werden follten. In ähnlichem Sinne äußerte fich der zunächft 
betheiligte Minifter des Innern Graf Arnim. Doch auf die Meinung 
der Minifter fam in biefen Jahren wenig an. Der Monarch regierte 
nit nur ſelbſt; er verftand auch die Dinge alſo einzufäveln, daß feine 
Rathgeber zumeiſt vor halbvollendeten Thatfachen ftanden. So ftimmte 
auch jegt die große Mehrzahl der Verfammelten dem Zöniglichen Plane 
zu, mancde mit der befcheidenen Erklärung: ber Beſchluß Sr. Majejtät 
ftebe ja feft und fet Schon in weiteren reifen bekannt geworben. General 
Boyen meinte mit dem Freimuthe des alten Solpaten: die Vereinigten 
Ausſchüſſe würden immerhin bie freiere Entfaltung bes ftänbifchen 
Lebens fördern und ganz fünne fich Preußen dem Einfluffe der benachbarten 
conftitutionelfen Staaten nicht mehr entziehen.*) 

Eine Eabinetsordre vom 19, Auguft entbot nunmehr die Vereinigten 
Ausihäffe zum 18. Det. nach Berlin. In vieldeutigen Worten, ohne 
alle juriftiiche Schärfe warb darin ausgeſprochen: die Vereinigung der 


*) Protokoll der Sigung bes Staatsminifteriums und der Stänbifchen Immediat⸗ 
commiffion vom 11. Juni; Arnim an Thile, 12. Juni 1842. 
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Ausſchüſſe ift eine Entwicklung der ſtändiſchen Inftitutionen, indem fie ben 
ftändifchen Beirath der einzelnen Provinzen durch ein Element der Ein⸗ 
heit ergänzt. Kein Wunder alſo, daß bie Regierung ihrem Looſe, über- 
al mißverftanden zu werden, auch diesmal verfiel. Fürft Solms-Lich, der 
begeifterte Verherrlicher ver ftändifchen Monarchie, war zum Marſchall 
der Bereinigten Ausſchüſſe auserſehen und erichien während der rhei⸗ 
nifhen Feſttage auf dem Stolzenfels um fich nähere Weifungen zu er- 
bitten. Wie erfchrat der König, als diefer Getreue, der doch „gewiß fein 
Kiberaler” war, ihm in aller Unſchuld geitand: man glaube allgemein, 
die Krone beabfichtige vorfichtig zum conjtitutionellen Syiteme überzugeben ; 
da jcheine es doch rathfamer den Ausſchüſſen fogleich erweiterte Befugniffe 
zu gewähren: Betitionsvecht, Einficht in den Staatshaushalt, Einberufung 
aller drei Jahre, berathende Mitwirkung bei den Landesgeſetzen — und 
zugleich ausdrüdlich zu erflären, vie ftändifche Verfaffung babe nunmehr 
ihren Schlußftein erhalten; fonjt würden ſich widerwärtige Adreßdebatten 
in den Ausſchüſſen kaum vermeiden Iafien.”) Auch Metternich, der auf 
dem rbeinifchen Schloffe ebenfalls befragt wurde, meinte bevenflih, man 
babe fich auf eine fchiefe Ebene gewagt. ‘Der König aber erwiberte, bie 
Ausichüffe follten weder felbit Neichsftänve fein noch den Keim eines 
fünftigen Reichstags bilden. Um alle Mißverftänpnifle abzufchneiden be- 
auftragte er noch unterwegs den General Radowitz mit der Ausarbei- 
tung eines Manifeftes, das den Ausfchüffen bei ihrer Eröffnung vorge⸗ 
lefen werben follte. 

Gleich nad feiner Heimfehr, in den erften Tagen bes Octobers, 
ließ er die Minifter zufammentreten um über dieſe Belanntmachung zu 
berathen. Rabowig’8 Entwurf war fehr doltrinär gehalten. Er fagte 
über die Verfaflungspläne des Königs nichts Beitimmtes, fondern bekun⸗ 
dete lediglich, daR die Theoretiker der ſtändiſchen Monarchie nur wußten 
was fie nicht wollten. „Wir werden“, hieß e8 ba, „bie deutſche fürftliche 
Herrichaft in dieſem Reiche nicht in eine conftitutionelle Souveränität 
verwandeln, die königliche Herrſchaft nicht der Herrſchaft der Majoritäten 
unterwerfen.” Der Ton Hang jo feinpfelig gegen alles conftitutionelle 
Leben, daß felbft General Thile meinte: wenn man aljo rede, dann könne 
man mit ben ſüddeutſchen Staaten nicht mehr im Frieden leben, ſelbſt 
den Zollverein kaum noch aufrecht halten.“) Auch die anderen Minifter 
fanden das Manifeſt bebenklih. Nur der Prinz von Preußen verlangte, 
obwohl auch ihn der Radowitz'ſche Entwurf nicht befriebigte, in lebhafter 
Rede, daß der Dionarch jebt zu ben Preußen reden und veutlich angeben 
folle, ob die ftändifche Geſetzgebung endlich abgefchloffen fei, oder ob noch 
weitere Schritte bevorjtünden. Im Volke, rief er aus, beftehen zwei Par- 

*) Bodelſchwingh, P. M. zu der befohlenen Berathung über die Bereinigten Aus⸗ 


Tchäffe, 28. Sept. 1842, 
**) Radowitz, Entwurf zu einem Manifeſt an den Ausſchußtag. Septbr. 1842. 
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teien, die eine voll Furcht, bie andere voll Hoffnung; bie Nation muß wiſſen 
woran fie ift.*) Zulett beſchloß man, bie Verfammlung zu eröffnen ohne 
ein Manifeft und ohne eine feierliche Anrede des Monarchen; denn bie 
ftändifhen Entwürfe, mit denen ver König fich noch trug, waren jeinen 
Räthen noch nicht mitgetheilt, und er wollte davon für jetzt nichts öffent» 
lich verlauten laffen. 

Am Jahrestage der Leipziger Schlacht traten die Ausſchüſſe im Schloffe 
zu Berlin zufammen. Von der gehobenen Stimmung, welche der große 
Erinnerungstag erweden follte, zeigte fich feine Spur. Wohl fagte Arnim 
in feiner Erdffnungsreve, dies fei für immer ein glorreicher Tag in der 
Regierung des Königs. Die Verfammlung aber fühlte fich unficher, denn 
fie ſah feinen Rechtsboden unter ihren Füßen, um fo ängjtliher mußte 
fie ſich hüten, in bie Rechte der Provinziallandtage oder bes Fünftigen 
Neichstags einzugreifen. Sie beftand aus 98 Mitgliedern, 46 von ben 
Standesherren und der Nitterfchaft, 32 ftäbtifchen, 20 bäuerlichen Abge- 
oroneten. Jeder Ueberhebung war durch eine überaus kleinliche Gejchäfts- 
ordnung vorgebeugt. Minifter Bodelihwingh erlaubte ven Ausſchüſſen nicht 
einmal, dem Monarchen in einer Adrefle für die Einberufung zu banken; 
fie mußten ihren Danf in den Brotofollen nieberlegen. Diefe wurben 
gedruckt und enthielten — wieber ein Heines Zugeſtändniß — jogar bie 
Namen der Redner, aber fie durften nur zum Gebrauche der Mitglieder 
felbft dienen. Nach langem Suchen batte das Minifterium endlich brei 
Tragen aufgefunden, welche den Ausihüflen zur Begutachtung vorgelegt 
wurden. Die erſte betraf den beabfichtigten Steuererlaß von 2 Mil. Thlr. 
und war im Grunde überflüſſig. Denn von vornberein hatte das Finanz⸗ 
minifterium gerathen, nur eine Steuer, die bei den Heinen Leuten ver- 
haßte Salzjteuer zu ermäßigen, damit der Beweis Eöniglicher Gnade Jedem 
in die Augen fiele**); diefer Vorſchlag war von der großen Mehrzahl ber 
Propinziallandtage angenommen worden, und den Ausichüffen blieb nur 
übrig das fchon Beſchloſſene nochmals zu genehmigen. Noch weniger por 
Titifche Bedeutung hatte die dritte Frage wegen ber Benutzung der Privat- 
flüffe; diefer Gefegentwurf konnte nur technifche Erörterungen hervorrufen. 

Sehr peinlich aber war der Einbrud, als die Regierung ihre zweite 
Frage ftellte: ob die Ausichüffe die baldige Ausführung eines umfafien- 
den, die Provinzen unter fih und mit der Hauptftabt verbindenden Eifen- 
bahnſyſtems für nothwendig hielten? Die Frage wurde mit großer 
Mehrheit bejaht, ſeit dem glüdlihen Gelingen ver Leipzig - Dresvener 
Eifenbahn begannen den Preußen die Augen aufzugeben. Bon allen 
Seiten ward anerkannt, das germanifche Preußen müfle „ver Führer 


*) Brototolle des Staatsminifteriume, 6. 8. 10. Oct. 1842. 
**) Denkfchriften über den Stenererlaß, von Alvensleben Aug. 1840, von Patow 
24. Yan. 1842. 
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der Zeit” fein, das neue Verkehrsmittel ſolle das Gefühl der Einheit in 
ben fo weit entlegenen Provinzen erweden, ihre Volkswirthſchaft kräftigen, 
ihre militärifche Vertheidigung fihern; denn daß die Eifenbahnen mindefteng 
Infanteriemaffen befördern Könnten, hielt man jest für möglich. Nur 
ber brandenburgifche Landtagsmarſchall Rochow⸗Stülpe und einige andere 
feiner confervativen Landsleute wollten an den Nuten der Neuerung noch 
nicht glauben, und Graf Raczyunsfi meinte traurig, der fümmerliche Ge⸗ 
werbfleiß der Städte Pojens könnte den Wettbewerb, ben die Eifenbahnen 
bringen würden, fehwerlich ertragen. Nunmehr erhob fich bie fchwierigere 
Srage, was ber Staat für den Bau der Eifenbahnen thun folle, und 
bet diefer Berathung warb Allen fühlbar, in welcher Verwirrung fich 
das Stantsrecht des Landes befand. Die große Mehrheit der Ausichuf- 
Mitglieder — Graf Arnim felbft geftand dies ſpäterhin ehrlich zu*) — 
wünjchte im Stillen, daß der Staat die Hauptlinien jelbft bauen folite; 
man fürchtete im Lande den Actien-Wucher der Börfen und begriff 
nicht, woher die armen Oftprovinzen das genügende Privatcapital auf- 
treiben Könnten. Die Regierung aber ftand nicht auf der Höhe ber Zeit; 
fie entbehrte eines ftaatsmännifchen Sachverftändigen wie ihn Die Badener 
an ihrem Nebenius befaßen; fie hielt den Staatsbau für ein zweifelhaftes 
Wagniß und fühlte fi) zudem unfrei, weil fie Anleihen ohne Reichsſtände 
nicht aufnehmen konnte. 

Darum erklärte Bodelſchwingh auf das nachbrüdlichfte, die Regierung 
Babe beichloffen, in den nächiten Jahren feine Eifenbahn felbft zu bauen, 
fie ſei jeboch bereit, wie fie e8 bisher fchon mehrmals getban, den Pri- 
vatbahnen für wenige Sabre eine mäßige Verzinfung des Anlagecapitals 
zu verbürgen. Eine folche Zinfengarantie war im Grunde auch nichte 
anderes als eine Vermehrung der Staatsfehuld. Niemand mußte das 
beſſer als der Huge Generalfteuerbireltor Kühne; **) indeß mußte er ſchwei⸗ 
gend mit anhören, wie fein vorgefegter Minifter die Verfammlung dahin 
belehrte: zwiichen einem Bürgen und einem Hauptſchuldner beſtehe doch 
ein großer Unterſchied. Durch die beſtimmte Weigerung des Miniſters 
wurden die Ausſchüſſe verhindert, ſich über den Staatsbau zu äußern, 
da ſie ja nur vorgelegte Fragen beantworten ſollten. Die Stimmung 
im Saale warb recht unbehaglich, obgleich man die ruhige Haltung be- 
wahrte; die Reben, bie von den ungeübten Sprechern meift abgelefen 
wurben, klangen verlegen; auf Allen laftete das drückende Gefühl, daß man 
feine wahre Meinung nicht fagen konnte. Ganz frei von ber Leber weg 
ſprach nur ein Heißjporn vom Rhein, Kaufmann Bruſt aus Boppard; 
der meinte, obne bie Neichsftände könne die Krone feine Zinfengarantie 
übernehmen, und verlangte erſt genaue Mittbeilungen über den Stand 


*) Arnim, Denktichrift Über bie ſtändiſchen Angelegenbeiten, 13. Mai 1845. 
**) Sp gefteht er jelbft in feinen Denkwürdigkeiten. 
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des Staatsſchatzes und der Staatseinnahmen, bevor man fich über Finanz- 
lachen ausfpräcde. Niemand wollte ihm folgen, denn zur Löſung der großen 
Verfaſſungsfragen, die fich Hier drohend ankünbigten, hatte ver Ausſchuß⸗ 
tag fein Recht. Viele fühlten, welch’ eine unglüdliche Halbheit e8 Doch war, 
wenn der Staat an [ven möglichen Gewinnſten der Eifenbahnen nicht 
tbeilnebmen, fondern nur für ihre Verlufte anflommen wollte. 

Gleichwohl wurde die Srage bejaht: ob die Regierung den Eifenbahnbau 
mit allen ihr zu Gebote jtehenden Mitteln, namentlich auch durch Zins⸗ 
garantien fördern folle. Es war ein Nothbehelf. Die Ausfchüfle ſtimmten 
nur zu, weil fie nach der Erklärung des Miniſters für jetzt auf Stantseifen- 
bahnen nicht rechnen konnten, und erwiejen ihm ſodann noch bie ®efälligkeit, 
biefen ganz unzweifelbaften Beweggrund ihres Beſchluſſes mit einer Mebr- 
heit von drei Stimmen ausbrüdlih in Abrebe zu ftellen. Da der En- 
binetSminifter General Thile wie ſein Vorgänger General Lottum nad) 
preußiichem Solvdatenbrauche in allen Geldſachen ſehr genau war, fo be 
ſchloſſen die Ausſchüſſe ferner: die Ausführung des Eiſenbahnſyſtems er- 
fcheine nothwenbig felbjt unter dem Vorbehalte einer möglichen Wieberer- 
böhung der Steuern; doch zugleich baten fie den König von diefem Vor⸗ 
bebalt abzufehen, „um nicht den wohlthätigen Eindrud des Steuererlafies 
zu ſchwächen.“ 

So ſchwankten fie von einer Unklarheit zur anderen; ohne Anleihen, 
ohne Reichsſtände kam diefer Staat feinen Schritt mehr vorwärts. “Die 
Ditpreußen, bie überhaupt am fefteften zufammenbielten, zeigten fich fehr 
unwillig über die beengende Geſchäftsordnung, die das Reden nur nad 
der Reihenfolge des Alphabets gejtattete, und Rudolf von Auerswald gab 
der Gefinnung feiner Landsleute einen lebhaften Ausdruck. Als Graf 
Arnim zum Schluß im Namen des Königs vertraulich anfragte, ob bie 
Provinzen nicht den Bau je einiger Strebepfeiler am Kölner Dome über- 
nehmen wollten, da wurde ihm in aller Ehrfurcht erwidert, e8 wäre wohl 
einfacher, wenn die Provinziallandtage oder ihre einzelnen Mitglieder zu 
freiwilligen Beiträgen aufforberten; eine VBerfammlung, der die Krone gar 
feine wirkſamen Rechte zugejtand, konnte doch unmöglich Geſchenke be- 
willigen.*) Am 10. Nopbr., nach drei Wochen, wurde die Tagung ge 
ichloffen; der Erfolg war, wie der Prinz von Preußen vorausgefagt: die 
wenig fruchtbaren Verhandlungen hatten in der gährenben Zeit allerhand 
unbeftimmte Hoffnungen erwedt und keine befriedigt. Zum Abichieb be- 
rief der König die Ausſchüſſe zu fich, dankte ihnen herzlich und hielt ihnen 
alsdann in einer jonderbar lehrhaften Anſprache einen Hauptſatz der Haller- 
ſchen Doctrin vor: fie feien zugleich Vertreter ihrer eigenen jtändifchen 
Rechte und völlig unabhängige Rathgeber der Krone, alfo „feine Reprä⸗ 


*) Berichte Über die Verhandlungen der Vereinigten Ausſchüſſe, von Bodelſchwingh 
21. — 29. DOct.; von Arnim 3. — 9. Nov. 1842, 
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ſentanten des Windes der Meinung und der Tageslehren“. Mit Ver⸗ 
wunberung folgten die Stände biefer dunklen Rede: glaubte der König 
wirklich, daß irgend ein Mann fich im politiichen Leben dem Winde ber 
Meinung ganz entziehen könne? ober wollte er nur ven liberalen Tages⸗ 
Iehren Fehde anfagen? Verdrießlich und enttäufcht ging man ausdein- 
ander. Die vertrauensvolle Stimmung der rheinifchen Fefttage war ver- 
ſchwunden, und fie kehrte nicht wieder. Das Beckerſche Rheinlied ver- 
ſcholl in Deutſchland bald gänzlich und tauchte erſt nach langen Jahren 
in Belgien wieder auf, wo die Vlamen drobend den Franzoſen zufangen: 
zy zullen hem niet temmen, ben fieren vlaamſchen Leeuw! — 

Noch während die Ausichüffe tagten eröffnete der König neue Ver⸗ 
bandlungen über die Fortbildung der ftändifchen Inftitutionen. In einer 
Sigung des Minifterraths, am 8. Nov. entwidelte er den Verfaſſungsplan, 
den er fortan mit ftiller Zähigfeit fefthielt, aber erft nach vollen vier 
Sahren ausführte. Er erlannte das Staatöfchuldengefeg von 1820 als 
verbindlich an, und da er den „für Preußen unmdglichen conjtitntionellen 
Weg nie zu betreten" entjchloffen war, fo dachte er der Kegel nach mit 
ven Provinzialftänden und ihrem Centralorgane, ben Vereinigten Aus- 
ſchüſſen auszulommen. Würde aber in Friedenszeiten eine Anleihe ober 
die Erhöhung direlter Steuern unvermeidlich, dann wollte er die fämmt- 
lichen Provinziallandtage als Vereinigten Landtag zufanmenberufen — 
am beiten wohl in eine harmlofe Propinzialftabt, etwa nach Brandenburg; 
denn fein Lehrer Ancillon, der einft die Anfänge der franzöfifchen National- 
verfammlung als Augenzeuge mit erlebt, hatte ihm oft beweglich vorge- 
ftelft, wie tief die Drohungen eines hauptſtädtiſchen Pöbels ein PBarla- 
ment entwürdigen fönnten. Dieſem Vereinigten Landtage beabfichtigte er 
in folchen Nothfällen das Recht der Steuerbewilligung einzuräumen. Er 
ging aljo hochherzig ſehr weit über die Verſprechungen feines Baters hinaus, 
Sein Billigleitsgefühl fträubte ſich dawider, von einem Landtage, der keine 
Abgaben zu bewilligen hatte, die Bürgichaft für eine Anleihe zu verlangen; 
auch wußte er wohl, daß die Steuerbewilligung allezeit ein gutes echt 
der alten deutfchen Stände geweien war. Während er bergeftalt mit der 
einen Hand den Reichsitänden neue Rechte ſchenkte, nahm er leiver mit ber 
anderen mehrere Verheißungen des alten Königs zurüd. Er fürdhtete ben 
bei der günftigen Lage des Staatsſchatzes höchſt unwahrfcheinlichen Hall, 
daß ſchon während ber geheimen biplomatifchen Vorbereitung für einen Krieg 
eine Anleihe nöthig würde, und den faft undenkbaren Fall, daß feine Preußen 
ihm gar während des Krieges eine Anleihe verweigern Könnten; darum dachte 
er den Ständen die Bürgfchaft für Kriegsanleihen zu verſagen. Ferner 
wollte er die Berfammlung des Vereinigten Landtags ganz in feiner 
Dand behalten und fich zu feiner periodiſchen Berufung verpflichten, ob- 
gleih die Reichsſtände auf rund des Staatsſchuldengeſetzes alljährlich 
Rechenſchaft von der Schuldenverwaltung verlangen durften. Auch dies 
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war ein rein boltrinäres Bedenken; denn kam ber Vereinigte Landtag 
einmal zufammen, fo mußte er unfehlbar häufig wieberfehren, feine Macht 
der Welt fonnte dies dann noch verhindern. Endlich jcheute der König 
die Aufregung der Wahlen, obwohl doch die Erwählung ber Vereinigten 
Ausichüffe ſoeben ganz ruhig verlaufen war, und wollte darum die Reichs⸗ 
ftände durch einfache Zufammenberufung aller Provinziallandtage bilden. 

Alle diefe Abweichungen von den alten Geſetzen Hoffte er aber auf 
ftreng rechtlihem Wege, mit Zuftimmung feiner getreuen Stände felbft, 
durchzuführen, und ftellte daher an den Minifterrath brei Fragen. Er⸗ 
ftens, fann man den Ständen, wenn man fie auf dem Provinzialland- 
tage oder in einem Vereinigten Landtage befragt und ihnen das Steuer- 
bewilligungsrecht zugefteht, die Anforderung ftellen, daß fie auf Die Zu 
ftimmung zu Sriegsanleiben verzichten? Zweitens, werben fie fich nicht 
für incompetent erflären? Drittens, find für den Fall eines plötzlich 
ausbrechenden Krieges genügende Mittel vorhanden? Die Befragten 
waren ebenfo ſehr verwundert über die halb freigebigen halb kargen Ge 
währungen des Monarchen, wie über die rechtlichen Schwierigkeiten, bie 
er fich durch feinen künftlihen Plan felbit geichaffen Hatte. Ganz ein- 
verſtanden erflärte fich nur Einer, Geh. Rath von Voß. Die große Mehr 
zahl ver Minifter, Bohnen, Thile, Bodelſchwingh, Stolberg, Mühler, Eich” 
horn, Savigny, Bülow, ja felbft der greife Präfident des Staatsraths 
General Müffling bielten für unmöglich, daß ftänbifche Körperfchaften 
ihre eigene Macht freiwillig beichränfen Finnten; fie fagten dem Könige 
voraus was nach vier Jahren eintraf: die Vereinigten Provinzialitände 
würben fich nicht für befugt Halten, in die Nechte des verheißenen Reich 
tags einzugreifen. Nicht ganz fo ablehnend, aber auch nicht zuftimmend lau⸗ 
teten die Gutachten von Rochow, Alvensleben, Rother, Arnim. Mehrere 
empfablen die Berufung eines gewählten ftändifchen Ausfchuffes. Der 
Suftizminifter Mühler wagte fogar die Tegerifche Behauptung: „Gegen eine 
Verfaſſungsurkunde des preußifchen Staates läßt fich nichts erinnern. Eine 
folcde Urkunde im Sinne des monarchiſchen Princips wäre bie erfte ihrer 
Art und würde dann zu ben conftitutionellen Charten anderer Länder einen 
intereffanten Gegenſatz bilden.‘ 

Der alte Rother fogar, der als treuer Diener bes verftorbenen Königs 
nur deſſen letzten Willen auszuführen, nur einen Heinen Ausichuß von 
32 Landftänden und eben fo vielen Staatsräthen zu berufen vorfchlug, 
fünfte fich doch gevrungen zu der beftimmten Erklärung: die Verwaltung 
der Staatsfchulden laffe fich ohne irgend eine Mitwirkung von Ständen 
auf die Dauer nicht mehr weiterführen. Die Schuld, fo führte er aus, 
jet feit 1820 um faſt 68 Mil. Thlr., bis auf 138,86 Mill. vermindert 
worden und werde in einer nahen Zukunft nur noh 100 Mill. be 
tragen. Tiefer aber bürfe fie nicht ſinken; fonft triebe man das beimifche 
Capital in das Ausland oder in Schwinbelgefchäfte, darum müfle das 


Beratbungen über bie fünftige VBerfaffung. 189 
Staatsſchuldengeſetz mit ftänbifcher Zuftimmung rechtzeitig abgeändert und 
bann die Tilgung eingeftellt werden.) Selbit diefer Dann ber alten 
Hardenbergiſchen Schule Hatte aljo gelernt von ber verwandelten Zeit. 
Die Meinung, daß Staatsfchulden fchlechthin vom Uebel feien, war einft 
in den Inappen Jahren nach den Kriegen aufgefommen und durch Ne- 
benius’ clajfiiches Buch über ven Hffentlichen Credit im deutichen Beamten- 
tum zur Berrichaft gelangt; jetzt da der Unternebmungsgeift erwachte 
begannen ſchon viele Deutſche bewundernd auf England zu fchauen, das 
bet feiner riefigen Staatsſchuld doch immer reicher wurde. Freilich blieb 
Rother noch weit entfernt von der Einficht, daß jett der rechte Augen- 
blid gelommen war die preußifche Staatsfchuld durch produktive Anleihen 
für den Eifenbahnbau zu vergrößern. 

Die wohlgemeinten Gutachten der Minifter konnten den König nur 
verwirren; benn fie wurben jchriftlich eingereicht, nach und nach, ohne 
gemeinfame Vorberathung, manche erft nach Iahresfrift, und wichen im 
Einzelnen weit von einander ab. Es fehlte ein beherrſchender ſtaatsmän⸗ 
nifcher Kopf, der die Blide der Amtsgenoffen auf das Wejentliche ge- 
richtet und im Namen des Mintfterrathes den Monarchen gebeten hätte: 
er möge, ftatt zu künjteln, feft auf dem Boden der alten Geſetze bleiben, 
an denen er ja jelbit als Kronprinz mitgebaut, und aus den Provinzial- 
ftänden einen Reichstag wählen laffen, deſſen Zahl und Zuſammenſetzung 
noch ganz in der Hand ber Krone Tagen. Ein ſolcher gemeinfamer Schritt 
der Minifter war allerdings ſehr fchwer, bei der fubalternen Stellung, 
welche Friedrich Wilhelm feinen Räthen zuwies; fie befchieden fich alle, 
nur unmaßgebliche Rathſchläge zu ertbeilen und überließen die Verant⸗ 
wortuna bem Monarchen allein. Verſtimmt über die Bedenklichkeit der 
Minifter legte der König nach feiner Weile die ärgerliche Sache vorläufig 
zur Seite und nahm ſich im Stillen vor, zu gelegener Stunde wieder 
auf feinen unwandelbaren Plan zurüdzufommen Bei ver zwedlojen 
Berufung der Vereinigten Ausichüffe Hatte er foeben Alles überbaftet; 
jet verlor er wieder eine köftliche Zeit, die Thatenfcheu hielt dem Ge⸗ 
fühle jeiner königlichen Unfehlbarleit die Wage. Im Minifterrathe war 
fortan ein volles Jahr lang von der großen Zukunftsfrage der Monarchie 
gar nicht mehr bie Rebe. — 


_ Unter allen den Geſchenken, welche Friedrich Wilhelm aus dem Füll- 
born Eönigliher Gnade feinen Preußen zu fpenden dachte, war ihm bie 
Entjejjelung der Preſſe befonders theuer. Er Tiebte die Freiheit nach 
feiner patriarhaliichen Weife, er hoffte durch die Freiheit die Preffe zu 


*) Bota der Miniſter auf die drei Fragen Sr. Majeftät, vom 9. Nov. 1842 bis 
zum 15. Nov. 1843. 
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erziehen, fie emporzubeben aus ihrer geiftlofen Verbumpfung Im bie 
Zeiten feiner Thronbefteigung fiel das Jubelfeft der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt. Der Tag wurde im Mittelpunfte des deutichen Buchhandels, 
in Leipzig glänzend gefeiert; begeifterte Redner ſprachen die Hoffnung 
aus, daß die größte aller deutfchen Erfindungen fortan unter dem Segen 
der Freiheit erſt ihre volle Wirkſamkeit entfalten würde; felbft der Feſt⸗ 
rebner ber Aula, ber conjerbative Gottfried Herrmann pries in elegantem 
Latein die Macht des freien Wortes. Für Preußen Hatte bie ängſtliche 
alte Regierung alle öffentlichen Feierlichkeiten unterſagt; der neue Herr 
begnügte fich, im Auguft noch eine Nachfeier zu erlauben. Um ven 
Wiener Hof nicht zu verlegen Tieß er e8 auch gefchehen, daß der Bundes⸗ 
tag im Juli 1841, nach einer Verabredung zwijchen den beiden &roß- 
mädten*), bie Giltigkeit der alten Bundesgeſetze über die Preſſe und bie 
Univerfitäten abermals um jech® Jahre verlängerte. Trotzdem hielt er 
feine Befreiungspläne feſt; denn ba er fein eigenes Herz eben jo wenig 
kannte wie bie Herzen Anderer, fo traute er ſich's zu, ven Lärm der 
Zeitungen gleihmütbig zu ertragen. Er dachte vorerft der preußtichen 
Preſſe innerhalb der Schranten des Bundesrechts eine freiere Bewegung 
zu geftatten und fpäterhin vielleicht den Bund felbft zur Abänderung 
feiner harten Gefege zu bewegen. Darum wurde zunäcft der unentbehr- 
liche Ratbgeber für die Bundespofitif, Radowitz, zu einem Gutachten auf 
gefordert; ber ergriff ven Gedanken mit Begeifterung und fprach die Hoff- 
nung aus: aljo würde fein Föniglicher Herr in dem Geifte der Nation 
jelöft „den mächtigften Verbündeten gegen bie Apathie und den egoiſtiſchen 
Widerwillen der Eabinette” finden, 

Darauf begannen, feit dem Herbft 1841, im Staatsminifterium fehr 
langwierige Verhandlungen über ein neues Preßgeſetz. Der Gebante, 
bie Preffe einfach dem gemeinen Rechte zu unterwerfen, Tag allen beutfchen 
Regierungen noch ganz fern. Jedermann in biefen reifen glaubte noch 
an ben alten Gengifchen Grundſatz, daß bie gefährliche Macht der Zeitungen 
unter befondere Behörden geftellt werden müſſe. Die freieften Köpfe ver 
langten nur eine milde Cenfur und zum Schuße gegen bie Mißgriffe 
diefer „Preßpolizet” eine eigene „Preßjuſtiz“. Präfident Gerlach, der eben- 
falls befragt wurde, erflärte mit dem Stolze des preußiichen Nichters: 
wolle man „die aufregende Maßregel” einmal wagen, dann müſſe das 
neue Preßgericht auch die ganze Selbftändigfeit eines Tribunals erw 
balten.**) Ueber alles Weitere war man nicht einig, und man em⸗ 
pfand bet diefen verworrenen Berathungen zum erjten male, daß ber 
neue Juſtizminiſter Savigny praftifchen Aufgaben nicht gewachfen war. 
Der König wollte den Profefforen die Cenfurfreibeit, die ihnen vor Alters 


*) Sydow's Bericht, 12. Juni 1841. 
*+), Gerlach's Botum, 31. Dee. 1841. 
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zugeftanden, wiedergeben, er wollte bie gleiche Freiheit auch anderen 
Stanbesperfonen gewähren und diefen Begünftigten fogar erlauben, bie 
Cenfur über die Schriften Anterer auszuüben. Da hielt ihm Thile ent- 
gegen: grade unter den Gelehrten befänben fich fo viele undhriftliche Ra⸗ 
dicale.) Er dachte ferner zu verbieten, daß bie Zeitungen ihn felber lobten, 
während fie bie Regierung tabelten „und fo bie Perfon bes Königs in 
einem Gegenſatze mit dem Geifte feiner Adminiftration erfcheinen ließen‘. 
Graf Arnim aber erwiderte ritterli: die Miniſter dürften fich nicht Hinter 
dem Monarchen verfteden.”*) So zogen fich die Berbandlungen durch viele 
Monate fructlos Hin. 

Um doch etwa zu thun, gab der König ven Provinzialbehörben burch 
ein Minifterialfchreiben v. 24. Dec, 1841 zu willen, daß er das Bedürf⸗ 
niß einer freimüthigen, anjtändigen Publiciſtik anerkenne, und forberte fie 
auf, bie beſtehenden Genfurgefege milde zu handhaben; zugleich ward 
die Preſſe väterlich ermahnt, fich aller frivolen eindfeligleiten und Ver⸗ 
dächtigungen zu enthalten, auch nicht durch gehaltlofe Tagesneuigkeiten 
und Klatſchereien auf bie Neugier ihrer Lefer zu wirken. Trotz feines 
wunderlichen patriarchalifchen Tones erregte dieſer Erlaß allgemeine Freude; 
bie gelnebelten Schriftfteller athmeten auf und glaubten endlich den Tag 
der Freiheit zu jehen. Im Mai 1842 wurden ſodann alle Bilder von 
der Genfur befreit; denn Friedrich Wilhelm Tachte gern über geiftreiche 
Earicaturen, und da die Bundesgefeße von einer Bildercenfur nicht fprachen, 
jo wollte er den Zeichnern ihren barmlofen Scherz nicht verfümmern. 
Ein halbes Fahr fpäter, am 4. Detober, gab der König alle Bücher von 
mehr als zwanzig Drudhogen frei — was nad Bunbesrecht erlaubt war. 
Gleich darauf befahl er den Behörben, unwahre Mittheilungen bes ſchlechten 
Theils der Tagespreſſe augenblidlich in diefen Zeitungen jelbft zu berichtigen: 
„&ben da wo das Gift der Verführung eingefchenft worden ift, muß es auch 
unfchädlich gemacht werben ... indem man die Rebaltionen zwingt, das 
Urtheil über ſich ſelbſt zu veröffentlichen.” So fielen Stein auf Stein 
die alten Schranken, und alle Welt erwartete boffnungsvoll das von der 
Regierung oft verbeißene umfaſſende Preßgeſetz. 

Mittlerweile begann die Milderung der Cenſur fchon ihre Früchte 
zu tragen. Es ſchien als follte mit dem Jahre 1842 eine Zeit ver Blüthe 
für die preußtfche Preife beginnen; und ein folcher Umſchwung war dringend 
nöthig, denn überall in Deutſchland Taftete auf den Schriftftellern ber 
gleiche unerträgliche Drud, nur bie Leipziger Cenfur übte zuweilen ein 
Hein wenig Schonung, um ven großen Buchhandel nicht ganz zu verberben. 
Was verfchlug ed, daß einige Bundesſtaaten nur bie Schriften unter 
zwanzig Bogen, andere, wie Hannover, die Karlöbader Beichlüffe noch 


*) Thile's Bericht an den König, 15. Nov. 1841. 
++), Thile's Berichte an das Staatsminifterium, 25. Aug., an ben König, 7. Sept., 
an das k. Cabinet, 12. Sept. 1842. 


192 V. 3. Enttäufhung und Berwirrung. 


überbietend, alle Drudiachen ohne Ausnahme der Cenſur unterwarfen? 
Was nicht cenfirt war unterlag überall beliebigen Verboten, felbjt bie 
cenfirten Zeitungen durften nachträglich noch confiscirt werden. Sogar 
por gerichtlicher Verfolgung war der Verfafler einer cenfirten Schrift nicht 
immer fiber: in Caſſel wurbe der fchreibfelige alte Sonderling Friedrich 
Murbard (1844) verhaftet und, den Bunvesgefegen zumwider,*) zu ſchwerer 
Strafe verurtbeilt wegen eines Artikels im Rotted-Welderjchen Staat$- 
lericon, der längſt ſchon von der ſächſiſchen Cenfur gebilligt war. Im 
dem Thurn- und Zarisichen und anderen Heinen Boftgebieten mußten bie 
Zeitungen auch noch fisfaliihe Mißhandlungen ertragen, da die Boft 
ihnen die Verfendungstoften ganz nach Willkür berechnete. 

Die Baiern rühmten fich gern, daß bei ihnen allein die Karlsbader 
Beſchlüſſe nicht volljtändig ausgeführt würden; und allerdings ließ der Mün⸗ 
chener Hof nach wie vor nur politifche und ftatiftifche Zeitfchriften cenfiren, 
obgleich er doch felber einft am Bundestage die Verlängerung der Karlsbader 
Ausnahmegeſetze durchgejeßt hatte. Indeſſen wußten feine Polizeibehörven 
auch Bücher aller Art durch Verbote jo handfeſt nieverzubalten, daß bie 
beutjchen Nachbarn durchaus feinen Grund fanden die Baiern zu beneiben. 
Außer einigen fchüchternen liberalen Blättchen in Franken gediehen hierzulande 
nur die unfchuldigen Landboten und Landbötinnen für ven Bauersmann und 
die Schüglinge des Minifteriums Abel, die ultramontanen Blätter, vom 
Schlage der Neuen Würzburger Zeitung und bes Fränkiſchen Kuriers. 
In beiden Zeitungen trieb Zander fein Unwefen, ein feiler Jude, der erft 
zur evangelifchen, dann zur Tatholifchen Kirche übergetreten war. Dieſen 
©etreuen gejtattete die Regierung noch immer jede Schmähreve wider Preu- 
Ben; erft auf wiederholte Befchwerden des Berliner Hofs befahl fie durch 
Miniſterial⸗Erlaß, daß für jett, fo lange Die Verhandlungen zwifchen Berlin 
und Rom noch fchwebten, „aus Rüdficht auf die Fatholifche Kirche‘ alle Auf⸗ 
rveizungen vermieden werben follten.**) Eine fo fanfte Mahnung fruchtete 
bei den Würzburger Banatifern wenig; und wenn man fich in Berlin nicht 
bie Augen verfchloß, fo mußte man endlich einjeben, daß biefe Partei nicht 
bie Kirchenpolitif des alten Königs, ſondern den preußiſchen Staat felber 
befämpfte. 

Eine jeltjame Ausnahmeftellung nahm die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ein, die fich diplomatiſch zwifchen ver bairiſchen und ber öfter- 
reichifchen Cenfur bindurchwinden mußte. Ihre beiden neuen Leiter, 
die Schwaben Mebold und Kolb hatten einjt als Demagogen auf dem 
Hohenasperg zufammen gefellen, doch in ihren politifchen Anfichten gingen 
die Freunde weit auseinander. Der gelehrte Hiftorifer Mebold betrachtete 
die preußischen Dinge unbefangen. Kolb war ein feiner Kenner bes gei- 

*) ſ. o. IV. 610. 


**) Werther, Berbalnote an Graf Lerchenfeld, 16. Febr.; Gije, Weifung an Ler⸗ 
chenfeld, 14. März 1841. 
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ftigen Lebens, er erweiterte die Beilage zu einer Rundſchau liber die ge- 
fammte europätfche Literatur und förberte mandes junge Talent durch 
wohlwolfende, einfichtige Kritik; von den landſchaftlichen Vorurtheilen feiner 
Schwaben befreite er fich aber niemals, und fein Preußenhaß gab in ver 
Nedaction faft immer den Ausfchlag, weil fie ihr größtes Abſatzgebiet, 
Defterreich nicht verlieren durfte. Die Zeitung wurde keineswegs, wie 
man im Norven oft argwöhnte, von Wien her beftochen — mit ſolchen 
Mitteln war dem reichen Haufe Cotta nicht beizufommen —: fie brachte viel- 
mehr jelbft große Opfer um die Hofburg bei guter Yaune zu halten, zabfte 
glänzende Honorare an die Federn der k. k. Preßleitung, 4000 Gulden 
jährlich allein an den alternden Bilat, der nur noch felten fchrieb, und 
nahm gehorfam Alles auf was ihr aus diefen Kreifen zukam. Metternich 
ward aber von Tag zu Tag mißtrauifcher gegen Preußen, zumal ver 
Zollvereins⸗Demagog Eichhorn blieb ihm unheimlich, und da er felbft . 
die Male der Freundſchaft nicht abnehmen burfte, jo ließ er burch feine 
Leute einen boshaften Federkrieg führen, der viel dazu beitrug das An- 
jeben des neuen Königs in Sübveutichland zu untergraben. Die giftigen 
Artifel der Allgemeinen Zeitung „vom Main’ floffen meift aus den Be- 
dern der beiden Wiener Hofpubliciften Zeblig und Jarcke; der Bundes⸗ 
gefandte Graf Dönhoff wußte dies wohl und meinte traurig: jo wird es 
ſchwer fein, „an ein wahres, aufrichtiges Zufammenwirken von Wien und 
Berlin glauben zu machen.”*) Als die preußiiche Preſſe fich zu heben be- 
gann, ließ Eotta der Hofburg melden, „daß die Allgemeine Zeitung, um 
beiteben zu können, fich nun ebenfalls auf ein liberales Feld werde ftellen 
müſſen“. Metternich antwortete mit der verſtändlichen Drohung: wir 
werben uns darnach richten.**) Seitvem fchilferte die Zeitung noch mehr 
denn fonjt in verſchiedenen Farben, nur niemals in fchwarz-weißen, und 
mit vollem Rechte betrachtete die preußifche Regierung das mächtigfte Blatt 
des Südens als ihren gefährlichen Feind. 

In Württemberg erlaubten die Eenforen dem waderen Schwäbiſchen 
Merkur faft nur über wirthfchaftliche Landesangelegenheiten frei zu reden. 
Auch Karl Weil, ein gewandter Liberaler Publicift, der in Stuttgart erft den 
Deutſchen Eurier, dann bie Eonftitutionellen Jahrbücher herausgab und fich 
vornehmlich der beprückten Hannoveraner mit Eifer annahm, erlangte fein 
rechtes Anſehen, weil feine Beziehungen zum Hofe Ludwig Philipp's mit 
gutem Grunde beargmöhnt wurben. Baden endlich, das gelobte Land der 
Iiberalen Muſterverfaſſung, ward jet auch das Land der Mufter-Genfur, 
wie K. Mathy im Landtage treffend fagte. Die badifchen Genforen wurden 
geradezu angewiefen, mißliebigen Blättern durch das Streichen der neueften 
Nachrichten die Kundſchaft zu entziehen ; unter ihnen that fih der Mannheimer 
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*) Dönhoff's Bericht, 22. Juni 1842, 
**) So erzählt Metternich ſelbſt in ſeiner Weiſung an Trauttmansdorff, 14. Febr. 
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Senfor v. Uria-Saradaja durch feinen ultramontanen Fanatismus bejon- 
ders hervor. Er begann einen Vernichtungskampf gegen die Mannheimer 
Abendzeitung, ein radicales Blatt, das ber Preuße Karl Grün erft von 
Mannheim aus, nachher, als man ihn aus Baden ausgewiejen, nad 
eine Weile vom rechten pfalzbairifchen Rheinufer aus leitete. Alle deut 
Then Regierungen zitterten vor Grün's groben Ausfällen; ber preußiſche 
Hof mahnte den badifchen, das Blatt zu verbieten, und erhielt die Ant- 
wort: Preußen follte nur der Abendzeitung den Boftdebit entziehen, dann 
ginge fie von felbft ein. Da ergab fih denn nach amtlicher Unterfuchung, 
daß die gefürchtete Zeitung in ganz Preußen nur 134 Abonnenten zäblte, 
in Berlin und den dftlihen Provinzen ihrer 44. So Häglich ftand es 
noch faft überall um den Abſatz der Tagesblätter. Freilich wurben bie 
ipärlichen Exemplare in den Eonditoreien und Clubs von ſehr Vielen und 
fehr andächtig gelefen, jo baß fie mehr wirkten als heutzutage. Das 
Verbot unterblieb fchlieglich, weil man das Aergerniß fcheute.*) 

Nun aber half Urta mit feinem unerbittligen Rothftift aus und zähmte 
das Blatt binnen Kurzem gänzlich. Hierauf wendete ich der Heine Wütherich 
gegen das Mannheimer Journal bed Rechtsanwalts Guſtav v. Struve, ber 
damals noch zur gemäßigten liberalen Partei gehörte. Mochten die Schrift» 
fteller des Mannheimer Journals dem Sefuitenorben feine wohlbefannten 
alten Fürſtenmords⸗Lehren vorhalten oder die nicht mehr neue Behaup⸗ 
tung aufitellen, der Gebietdumfang ver Bundesstaaten Preußen, Baden 
und Waldeck fei doch recht ungleich, oder auch die poetifche Gräfin Hahn- 
Hahn in anzüglichen Verſen „Du abelftolzge Ida“ anreden, oder einfach 
ankündigen, daß ein liberaler Profeſſor öffentliche Vorträge über Erperi- 
mentalphyſik zu halten gedenke: — einerlei, Uria jtrich Alles; oder wenn 
fih gar nichts ftreichen ließ, dann fchrieb er mindejtend eine grobe Be⸗ 
merfung an den Rand des Cenſur⸗Exemplars, al8 zum Beifpiel: „tft 
zwar wieder eine Lüge, fann indeſſen paffiren.” Als die Negierung alle 
amtlichen Bekanntmachungen ausichließlich der wenig befannten Mann- 
beimer Morgenzeitung überwies, und viele angejebene Einwohner, darunter 
Männer wie Karl Mathy und Fecht, öffentlich erklärten, fie würden troß- 
dem das Blatt weder lefen noch halten, da wurde felbft diefe Kundgebung 
vom Genfor unterdrückt, obſchon fie fein beleidigendes Wort enthielt. Im 
feiner Verzweiflung verfiel Struve endlih auf einen tollkühnen Anfchlag. 
Er ſammelte alle durch Uria geftrichenen Stellen feines Journals und 
ließ fie zu Mannbeim ſelbſt in drei cenfurfreien Zwanzigbogen⸗Bänden 
mit rothen Lettern druden. Niemand wagte ihn zu hindern. Ein über- 
wältigender Anblid: dieſe drei Bände babifcher Cenſurſtriche, denen bie 
babifchen Gerichte nichts anhaben Tonnten! Draftifcher Tieß ſich der Aber- 
wis des Karlsbader Prefgefeges nicht erweiſen. 

*) Nagler an Thile, 4. März. Bülow, Weifung an Dönhoff, 26. Febr. Dent- 
fchrift des Auswärtigen Amts. 9. Nov. 1844. 
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Faſt noch tiefer lag die norbbeutiche Preffe darnieder. Die Leipziger 
Allgemeine Zeitung ver Firma Brodhaus bemühte fih, nach dem Vor⸗ 
bilde der Augsburger Allgemeinen, ben Gebilveten aller Parteien des 
Nordens einen Sprechfaal zu eröffnen; indeß Hang in ihren Spalten ber 
proteftantifch-Tiberale Grundton noch weit vernehmlicher durch als ber 
öfterreichifche in dem ſüddeutſchen Blatte. Sie brachte zahlreiche Bei⸗ 
träge von Mundt, Buhl, Rutenberg und den anderen jungen liberalen Li- 
teraten, die fich in der berühmten rothen Stube ver Stehely'ſchen Eonbitorei 
zu Berlin verfammelten. Diefe Berliner Berichte Tauteten immer boshafter, 
böhnifcher, grimmiger je mehr die Stimmung in Preußen fich verbitterte; 
auch viele preußiſche Beamte fchütteten hier, gebedt durch die Anonymität, 
ihren Unmuth aus, nicht felten unter Verlegung bes Amtsgeheimnifjes. 
Afo wurde die Zeitung allmählich zu einer Ablagerungsftätte für allen 
preußifchen Skandal; und da ihr in Preußen der Poftvebit zugefichert 
war, fo geſchah e8 wohl, daß unzufriedene Schlefier ihre Klagen nur 
deßhalb nach Leipzig jchidten, um bie Artilel des erlaubten ſächſiſchen 
Blattes nachher ungeftraft in der Breslauer Zeitung nadzubruden.”) 
Den Berliner Behörden war e8 eine ganz neue Erfahrung, daß preußifche 
Zuftände von einem nichtpreußiſchen Blatte jo eifrig beiprochen wurden; 
fie fürchteten fich vor dieſen perjönlichen Angriffen, und mancher Geheime 
Rath fragte wenn er Morgens fein Bureau betrat, angſtvoll: was bie Leip- 
jiger Allgemeine wieder gejagt hätte? Die ftille Zeit war dahin, ba bie reiche 
Meßſtadt ihre politifche Bildung aus dem vielverfpotteten „ſächſiſchen Kin- 
berfreunbe”, der unfäglich geiftlofen amtlichen Leipziger Zeitung gefchöpft 
hatte, Der Literatenkreis an der Pleiße vermehrte fich beftänbig burch 
mikvergnügte Zuzügler aus den Nachbarlanden; aus Defterreih kamen 
Sälefinger, Herlopfohn, Hartmann, Meißner. Wer unter biefen Halb- 
flüchtlingen etwas gelten wollte, mußte mindeftens eine liberale Brand- 
Ihrift oder ein Sonett gegen Metternich geſchmiedet haben. 

Auch Arnold Ruge fiedelte nach Sachfen über, von den liberalen 
Hallenfern zum Abſchied noch mit begeifterten Hulvigungen begrüßt, und 
ließ jeine Hallifchen Jahrbücher auch fernerhin bei dem getreuen DO. Wi⸗ 
gand erjcheinen, aber unter dem neuen Namen ver Deutfchen Jahrbücher, 
damit die preußifchen Behörden nichts mehr breinzureden hätten. Einige 
biefer burfchifofen Leipziger Literaten fanden ein Unterfommen bei Heinrich 
Laube’ „Zeitung für Die elegante Welt” oder bei Robert Heller's „Roſen“; 
bie meiften trieben Politik, Teiner eifriger als der unftäte Feine Böhme 
Ignaz Kuranda. Der hatte in Brüffel eine fiterarifch-politiiche Rundſchau, 
die Örenzboten gegründet um feine öſterreichiſchen Landsleute aus dem 
Schlummer zu rütteln, und verlegte diefe Wochenfchrift jet nach Leipzig, 
wo fie dem Wiener Hofe bald läjtig wurde und mit der Zeit auch bie 
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preußifchen Zuftänve Scharf zu beobachten begann. Kuranda’s treuer Ge⸗ 
hilfe war ein anderer böhmiſcher Jude, der kindlich gutherzige Jakob Kauf⸗ 
mann, ein fchüchterner Stubengelebrter von linkiſchem Wefen, dem man gar 
nicht anfah, wie Mar und ficher er über politifche Fragen urtheilte. Ganz 
unerhört aber war es in diefem Lande des Preußenhafles, daß ein geborener 
Kurſachſe Karl Biedermann fich jett unterjtand, eine „Deutſche Monats- 
Schrift” herauszugeben, welche ven Gedanken Paul Pfizer’s, die preußijche 
Hegemonie, allerdings ohne den Geift und Schwung des Schwaben, aber 
mit tapferem Freimuth vertheidigte. Die Monatsihrift zeigte Verſtändniß 
für das wirtbichaftliche Leben und betrachtete den Zollverein al8 den Kern 
einer feſteren deutſchen Stantsbildung; freilich zählte fie nur 500 Abon- 
nenten, boch mehr hatten auch Ruge's gefürchtete Sahrbücher nicht aufzu- 
weilen. 

Alte diefe Plänkler ver Tagesmeinung ſahen fich durch den Unverftand 
der Cenſurvorſchriften zu verzweifelten Zigeunerftreichen gezwungen, zu 
liftigen Umgebungen des Gefetes, welche, vom Volke ſtets mit Schaben- 
freude begrüßt, das öffentliche Nechtsgefühl, die Würde ber Obrigfeit 
erjchüttern mußten. Wenn ver Kölnifchen Zeitung bie Eorrefponbenzen 
„von der Murg“ geftrichen wurben, jo erfchienen die nämlichen Artikel 
wieder mit der Auffchrift: „von der Leine”. Die in Oeſterreich ftreng 
verbotenen Grenzboten wanderten allwöchentlic in Kiften mit boppelten 
Böden oder als Umschläge und Einlagen erlaubter Bücher über die böß- 
mifhe Grenze; in die berüchtigten Freifcheine der T. I. Cenſur pflegten 
die Buchhändler ganze Reihen verbotener Bücher nachträglich einzuschalten. 
Kam in Leipzig ein gefährliches cenfurfreies Zwanzigbogenbuch zur Aus- 
gabe, dann fuhr ein Wagen bes Verleger mit der gefammten Auflage 
por dem Boltzeihaufe vor; Taum war das geſetzliche Pflichteremplar abge- 
liefert, fo eilten die Pferbe in raſendem Laufe durch die Gaſſen des Buch⸗ 
händlerviertels, und im Nu verſchwanden bie Bücherpadete in den Com⸗ 
mijjiondgefchäften bevor die Behörde noch Zeit fand ein Verbot auszu- 
ſprechen. 

Für die unglücklichen Cenſoren ſchien kein Wort der Verachtung zu 
ſchlecht. In Preußen wie in den kleinen Staaten war es ſchon längſt 
dahin gekommen, daß nur unbrauchbare ältere Beamte dies verhaßte 
Amt übernehmen wollten. ©lauben Sie denn, ich könnte meine beften 
Räthe zu Cenſoren hergeben? — fagte der Oberpräfident ber Rheinpro- 
vinz zu dem klagenden Verleger der Kölniſchen Zeitung. Oft genug 
mußte man fih mit unerfahrenen Affefloren behelfen, bie den Auftrag 
nicht ablehnen durften. Da geihah es einft zu Köln, daß zwei folche 
jugendliche Genjoren nach einem Iuftigen Gelage mit dem Nachtwächter 
Händel begannen der eine war der geiftreiche Graf Fritz Eulenburg, ber 
alfo nicht ohne Geräufch feinen Einzug in die preußiſche Gefchichte hielt. 
Obwohl die Miffethat durch Verfegung und durch eine Gelpftrafe gefühnt 
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wurbe, jo erhob doch die gefammte Preſſe ein herzbrechendes Gefchrei, 
als wäre noch niemals ein germanifcher Nachtwächter geprügelt worben; 
gefinnungstüchtige Liberale fragten feierlich: Hat denn nicht ver König 
jelbft befohlen, daß „nur Männer von wiflenfcaftlicher Bildung und er- 
probter Rechtſchaffenheit“ zu Cenforen ernannt werben bürfen? 

Die Zahl der deutſchen Sournaliften vermehrte fich in dieſen Jahren 
beträchtlich. Viele aus dem Staatsdienſte verbrängte Tiberale junge Männer 
flüchteten zu ben Zeitungen, fo der abgefegte rheinländiſche Beamte Karl 
Heinzen und der entlaffene preußifche Leutnant Wilhelm Rüftow; dazu 
die wachfende Schaar der gebildeten Juden, bie von ber Beamtenlauf- 
bahn ausgeichloflen, in der Journaliſtik das einzige Mittel ſahen auf ben 
Staat einzuwirken, und fehr bald bemerkten, wie glüdlich fich ihre na- 
türliche Begabung für vie leichte ZTagesichriftftellerei eignete. Faſt alle 
die dfterreichifchen Literaten in Leipzig waren Juden. Als der Jude U. 
Ochſe⸗Stern der Kölnifchen Zeitung ihre tadelnden Bemerkungen über 
jeine „wehrloſen“ Stammperwanbten verwies, da erwiderte der Verleger 
Dumont troden: dieſe Wehrlofen find Beſitzer vieler rheinifchen Zeitungen ! 
Metternich aber fchrieb forgenvoll an die Geſandtſchaft in Berlin: „Sieb- 
zehn deutjche Blätter werden heute — und unter den beutjchen Produkten 
nicht bie wenigſt pilanten — von Judenjungen redigirt!“ 

Begreiflih, daß durch folche Elemente der Radicalismus und der 
Kirchenhaß der Preſſe oft gefördert wurden. Auch bejonnene Iournaliften 
gewöhnten ſich in dem ewigen Kampfe gegen die Behörden an eine verſteckte 
und daber um fo boshaftere Gehäſſigkeit; fie wußten in kunſtvollen Sätzen 
ihren Groll halb zu zeigen, halb zu verbergen, und mancher, der damals das 
Handwerk erlernte, fonnte auch nachher in den Tagen der Prekfreibeit ven 
anwinkenden Genfurftil nicht mehr ablegen. Indeß war diefe Generation 
beutfcher Tagesichriftfteller noch ziemlich reich an waderen Männern. Das 
Geſchäft warf noch wenig ab, ba die Deutfchen in der Kunſt der Anzeigen 
und NReclamen weit hinter den Völkern des Weftens zurüdgeblieben waren, 
und die Börſe jegt erft, feit der Wucher mit den neuen Eiſenbahnaktien 
aufblühte, ihre Polypenarme nach den Zeitungen auszuftreden begann. 
Ein großer Theil der Tagesfchriftfteller kämpfte ehrlich, ja enthufiaftiich um 
der Sache willen, und nicht wenige unter ihnen betrieben ihre Arbeit mit 
jener frohmuthigen, jugenplichen Pflichttreue, welche fpäterhin in Frey- 
tag’8 Sournaliften ihr Denkmal erhielt. Daneben gab es freilich auch 
einen eigenthümlichen Menfchenfchlag von journaliftiichen Bhiliftern, die fich 
demüthig in bie Willlür der Cenſur ergeben hatten. Er blühte vornehmlich 
in Frankfurt, wo alle Bundesregierungen zugleich für die Knebelung der 
Preſſe forgten. Dort erfchien ein franzöfifches Journal de Francfort für die 
biplomatifche Welt; ſodann die Dberpoftamts- Zeitung bed Haufes Thurn 
und Taris, unter dem guten alten Hofrath Berly, der ftet8 mit der Miene 
des Tiefeingeweihten einherging und unterweilen von der k. k. Gejandt- 
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Ichaft feine Weifungen empfing, font aber getreulich feinen offen einge- 
ftanbenen Grundſatz befolgte: das öffentliche Ausſprechen einer Meinung 
iſt immer ein Wagniß; dazu endlich noch das etwas liberaler gefärbte 
Frankfurter Sournal, das fi) mit der Oberpoftamts-Zeitung durch einen 
förmlichen Vertrag dahin vereinbart hatte, daß fie einander gegenfettig 
weder befämpfen noch auch nur erwähnen wollten. 

In folder Lage mußten bie Erleichterungen, welche König Friedrich 
Wilhelm der Prefie verhieß, allgemeine Freude erregen. ‘Der Tiberale 
Rheinlänvder 2. Buhl begrüßte die kommende befjere Zeit ſogleich mit 
einer begeifterten Schrift über „den Beruf der preußifchen Preſſe“. ALS 
eine ber eriten Früchte der neuen Freiheit erfchten das Buch von E. von 
DBülow-Cummerow „Preußen, feine Berfaffung und Verwaltung”, das einen 
damals noch beifpiellofen Abfat fand. Dieſer alte rührige Vorlämpfer 
des Großgrundbeſitzes, der einjt ven Kreisordnungs⸗Plänen Harvenberg’s 
fo lebhaft entgegengetreten war,*) hatte inzwiſchen die ritterfchaftliche Bant 
für Pommern gegründet und wollte auch jetzt noch die altftänbifchen In- 
ftitutionen bes flachen Landes, gutSherrliche Polizei und Patrimonialge- 
richtsbarkeit aufrechtbalten. Um jo mehr mußte e8 Üüberrajchen, daß ein 
fo conjervativer Dann unummwunden ausſprach: jeit dem Thronwechſel 
befinde fich das Land in einer Krifis, die nur durch raſche Löſung ber 
Verfaffungsfrage beendigt werden könne. Er forderte zum mindeften 
regelmäßige Berufung der Vereinigten Ausfchüffe zur Prüfung des Staats- 
haushalts und Bewilligung neuer Steuern. Mit Selbftgefühl ſprach er 
von Preußens führender Stellung im Deutfhen Bunde und fagte ſchon 
dreift: Defterreich gehöre eigentlich gar nicht zu Deutichland, wohl aber 
Holftein. Sein fcharfer, oftmals ungerechter Tadel wider die Finanzver⸗ 
waltung, namentlich wider die Domänenverfäufe empörte das Beamten⸗ 
thum; Kühne fchrieb dawider geharnifchte Artikel in der Staatszeitung. 
Der König aber eriwied dem unrubigen alten Herrn fein Wohlwollen ; 
denn Angriffe des Landadels auf die Geheimen Näthe Fränkten ihn nicht, 
und noch wiegte er fih in dem Hoffnungsvollen Wahne, daß er felber 
jeven Widerſpruch ertragen könne. 

Am wenigjten bemerkte man in Berlin von ber freieren Bewegung 
der Preſſe. Die Behörden zeigten fich bier befonbers ängſtlich; eine neue 
Zeitſchrift L. Buhl's, der Patriot, wurde fehon nach wenigen Monaten verboten, 
obgleich fie kaum über die Durchfchnittsmeinung des aufgeklärten Liberalis⸗ 
mus binausgegangen war. Die Voffiiche Zeitung begann ſchüchtern einige 
Zeitartifel zu bringen, während die Spener’iche ihre gewohnten Erörte⸗ 
rungen über Straßenpflafter und Gaslaternen treufleißig fortſetzte. Noch 
war bier Fein Boden für eine Träftige Bubliciftif; der politifche Sinn der 
höheren Stände zeigte fich allein in der boshaften perfönlichen Klatfcherei 
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über den Hof und die Minifter, fonft dachten fie nur an Theater, Eon- 
certe, Literatur. In den Provinzen wurbe Berlin gründlich gehaßt, fchon 
weil der Inftinkt bes Particnlarismus fühlte, daß die Stadt troß allebem 
zur deutſchen Hauptitabt heranwuchs. Ihres eigenen Bürgermutbes froh 
perachteten die Rheinlänber und die Oftpreußen ben politiicden Stumpf- 
finn der Spreeſtadt; „vie Berliner find eben Berliner”, fo Hang es überall 
in den Zeitungen des Weſtens und des Oſtens. Im ber Stille bereitete 
ſich doch fchon eine Wanblung vor. Die in Großſtädten unvermeibliche 
Demokratifirung der Sitten wirkte auf die politifche Geſinnung ber nieberen 
Stände zurüd. Der Berliner Bhllifter fpottete über den Prunk des 
Hofes, den Hochmuth der Offiziere, bie Barjchheit der Gensparmen, am 
liebſten über die Frömmigkeit der vornehmen Kirchgänger; Adolf Glas⸗ 
brenner’8 bilvergefhmüdte Blugfchriften, bie Lieblinge der Heinen Bürger 
rebeten immer breifter, ftachliger, politischer. 

Ueberbaupt brachte die Aufhebung der Bildercenjur dem Könige bittere 
Enttäufchungen. Es war die Zeit da Gavarni für den Pariſer Eharivari 
feine geiftvolfen Skizzen zeichnete. Scherzbilder und Rebus Tamen auch 
in Deutjchland in die Mode, und dieſe Eintagsfliegen fanden überall 
unmäßige Beachtung, weil ein ernſthaftes öffentliches Xeben fich noch kaum 
entwidelt hatte. Unfchuldige Gemüther ergögten fi an dem neuen Witz⸗ 
blatte der Münchener Maler, den liegenden Blättern: der vide Heine 
Baron Beifele und fein hagerer Hofmeifter Doktor Eifele, die beiden harm⸗ 
ofen NReifenden, die mit Frankfurter Kelinern, Berliner Geheimräthen 
und bairiſchen Knödeleſſern fo viel fchnurrige Abenteuer erlebten, wurben 
zu voltsthümlichen Gejtalten, in Zinn und Porzellan, in Zuderguß und 
Chokolade unzählige mal nachgebilvet. Doc daneben gelangten auch freche 
Saricaturen in Umlauf, denen die nachträglichen Verbote nichts mehr an- 
haben Tonnten. Es war der Fluch des perjönlichen Regiments, daß bie 
Satire ihre giftigften Pfeile gegen ven Monarchen felber richten mußte; feine 
Räthe kamen glimpflicher davon, nur der vielverleumdete Eultusminifter 
wurde als Eichhörnchen in mannichfachen Verzerrungen dargeftellt. Da ſah 
man den König, in der einen Hand die Orbre, in der andern die Eontre-Orbre, 
auf feiner Stirne ftand zu lefen: D&sordre; oder auch zwei Eckenſteher, der 
Berliner Friede und der Baier Lude bielten felbander ein hochromantiſche 
Zwiegeſpraͤch; oder gar der große Friedrich fchritt durch den Schnee, und 
feinen Fußtapfen folgte, ſchwankenden Ganges, mit zwei Champagner⸗ 
flafchen in den Händen, der neue Herrſcher, dazu bie Infchrift: wie Einer 
immer daneben trat! ‘Dies lette Bild bewies zugleich, wie tief fich die 
überall zifchelnde giftige Nachrede fchon in die Volksmeinung eingefreifen Hatte. 
Friedrich Wilfelm war wie faft alle Hohenzollern ein ftarker Eifer, jedoch 
im Trinken mäßig, weil er wenig Wein vertrug. Wenn er aber beim 
Mahle mit geröthetem Geficht und unruhig zudenven Armen einen Trint- 
ſpruch ausbrachte, darauf fein volles Glas auf einen Zug leerte und vor 
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Aller Augen die Nagelprobe machte, dann konnten ihn Fernſtehende Teicht 
für beraufcht Halten, und diefe albernen Witzeleien wurden fo beharrlich 
umbergetragen, daß fchlieklich faft ganz Deutfchland an die Trunkſucht 
des Königs glaubte. 

In Königsberg wagte die Hartung’fche Zeitung nunmehr offen als 
Oppofitionsblatt aufzutreten und gewann bald großen Einfluß auf bie 
Stimmung der Provinz. Jacoby's Getreue Erelinger, Jachmann, Wales. 
rode lieferten ihr Beiträge; der Lettere fuhr zugleich fort in den „Unter 
thänigen Neben” und anderen bumoriftiichen Flugſchriften die preußiſchen 
Zuftände durchzuhecheln. Die Zeitung ſchrieb über Politif nicht unver- 
jtändig, über kirchliche Dinge fehr höhniſch, denn bie frivericianifche Auf- 
Härung galt ihr fchlechthin für den Geiſt des preußiichen Staates — 
und immer trug fie jenen erhabenen Tugenddünkel zur Schau, der die 
liberalen Volksredner allefammt auszeichnete. Als den Tagesblättern 
befohlen wurde amtliche Berichtigungen aufzunehmen, da erividerte fie 
ſtolz: dergleichen mag in Frankreich nöthig fein, nicht bei und, ba „in 
der inländifchen Preffe gegenwärtig ein gefunder Kern ift, neben dem ab» 
fichtliche Bosheiten und Lügen nicht beftehen können“. Auch vie Schlefiiche 
Zeitung wagte jett etwas lauter zu reden. Sie war vor einem Jahr⸗ 
Hundert recht eigentlich unter den Flügeln des preußiichen Adlers, gleich 
nach der Eroberung Schlefiend entjtanden und Hatte fich allezeit ehren- 
haft gehalten, befonnener als die jüngere Breslauer Zeitung, die fich ſchon 
rabilalen Meinungen zuneigte; gleichwohl wurde fie durch die Angftlichen 
Behörden, felbft in diefem Sabre der milderen Cenſur, beftändig gequält, 
über bie ruffifche Grenzſperre durfte fie bald gar nichts mehr fagen. 

Alle anderen preufiihen Blätter übertraf durch Geiſt und Kühnheit 
bie neugegründete Rheinifche Zeitung. Ihre Unternehmer, lauter begabte 
junge Männer, die zumeiſt den reichen Familien Kölns angehörten, Bür- 
gers, Dagobert DOppenbeim, Meviffen, Rudolf Schramm, hatten fih um 
der Sache willen in fröhlicher Begcifterung zuſammengeſchaart; fie wollten 
doch jehen wie viel die Preife wagen bürfe, auf wirtbichaftlichen Gewinn 
fam e8 ihnen nicht an; einig waren fie freilih nur in unbeftimmten 
liberalen Hoffnungen und in der Verehrung für die Hegel’iche Philoſo— 
pbie.*) Daher fchlug der wiljenfchaftliche Theil des Blattes von Hans 
aus einen radicalen Ton an, die Gebrüder Bauer und die anderen frechen 
jungbegelianifchen Kritiker fanden bier ihre Verherrlichung; auch die Zeit- 
gedichte des Feuilletons redeten oft ſehr dreiſt und weiflagten bie nahe 
Schlacht auf dem Walferfelve: „ja, e8 wird das Blut ver Böſen in ber 
Guten Schuhe ſchießen.“ Die politifchen Artikel Hingegen waren meijtens 
friſch gejchrieben, veich an guten Gedanfen und keineswegs maßlos, obwohl 
die jugendliche Unerfahrenheit noch überall durchbrach. Die Zeitung 
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verlangte nur Ausbau der ſtändiſchen Inftitutionen und, in einem ehr- 
furchtsvollen Artikel zum Dombaufefte, Aufhebung der Eenfur; fie fprach 
mit einem kräftigen preußifchen Stolze, wie er am Rhein noch felten war, 
und glaubte feft an die große Zukunft Deutſchlands, das in Religion 
und Literatur dem Welttheil Geſetze gegeben Habe und bereinft auch bie 
Politif Europas beherrſchen werde, „jo lächerlich das heute Klingen möge“. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung wehllagte ſchon: dieſe erwachende 
preußiſche Prefje rede mit einer Zuverficht, al8 ob ihrem Staate die Hege- 
monie in Deutſchland gebührte — worauf die Rheinifche fröhlich erwiderte: 
die preußifche Hegemonie ift nur das moralifche Uebergewicht, das aus 
dem Zollvereine, aus’dem Geifte des Fortjchritt8 und dem neuen Regie⸗ 
rungsſyſteme entſteht. Wenn die Regierung diefe Angſt ihrer. fübveut- 
ſchen Feinde richtig würdigte, dann mußte fie die übermüthige und doch 
patriotifche Jugend des mächtigen rheinifchen Bürgertfums durch Nachficht 
zu gewinnen juchen. Der König aber fand den religidfen Radicalismus 
der Zeitung frevelhaft; auch ihre fcharfen, wohlberechtigten Angriffe wider 
das Treiben der rheinifchen Ultramontanen erjchienen jet unbequem feit 
fi der Wind in Derlin gedreht Hatte. ‘Darum wurbe fie durch Eenfur- 
ftriche und Verwarnungen arg mißhandelt. Da ihr Abfag trotzdem fehr rafch 
wuchs, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß die Heißfporne unter den jungen 
Leuten bie Dberband erlangten: der Referendar Georg Jung, ein eleganter 
Lebemann, ber die Oppofitton nach Heine's Weife wie einen Turzweiligen 
Sport betrieb, und der jüngfte unter allen, Karl Mare aus Trier, ein 
fräftiger Mann von vierundzwanzig Jahren, dem die dichten ſchwarzen 
Haare aus Wangen, Armen, Nafe und Ohren quollen, berrifch, ungeftüm, 
leidenjchaftlich, voll unermeßlichen Selbftgefühles, aber tief ernft und ge- 
lehrt, ein rajtlofer Dialektifer, der mit feinem unerbittlichen jübifchen 
Scharffinn jeden Sat der junghegelichen Lehre bis zu ven legen Folge- 
rungen burchführte und jetzt ſchon durch ftrenge volfswirthfchaftliche Stu- 
dien feinen Mebergang zum Communismus vorbereitete. Unter Mar⸗ 
rens Leitung begann bie junge Zeitung bald ſehr rückſichtslos zu reden; 
die Behörden betrachteten fie mit wachjender Bejorgniß und hegten fogar 
den ganz tbörichten Argwohn, daß fie von Frankreich bezahlt würde.“) 
Die preußifhen Skandalgeſchichten der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
wurden bald gemein und ſchmutzig; in ihrer ausfichtslofen Dppofi- 
tionsftellung batten fich die Kiberalen ja längft gewöhnt jeden Gegner wie 
einen knechtiſchen Liebebiener zu behandeln, fie verfuhren in ver literarifchen 
Polemik meift unanjtändiger als die Confervativen, die in den Worten 
Maß bielten weil fie ihre Feinde durch gewaltfamere Mittel nieverwerfen 
tonnten. Deittlerweile waren Ruge's Jahrbücher auf ihren vialektiichen Irr- 
fabrten bei der Selbftfritif des Liberalismus angelangt und ftellten die 
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Forderung auf: daß die Kirche in der Schule aufgehen und mit biefer 
das Heerwefen fich verfchmelzen müſſe, dem Volke aber Selbftregierung 
und eigene Yuftiz gebühre. Das Programm der reinen Demokratie war 
verfündet. Auch die Zeitgebichte wählten vie Perfon des Königs gern zur 
Zielſcheibe; ein weit verbreitetes Ghaſel des Tosmopolitiichen Nachtwächters 
böhnte: ein König foll nicht witzig fein, ein König ſoll nicht hitzig fein, 
nicht ftrenge gegen Itzig fein, „er wolle nicht in jevem Ding — bier ſchweig' 
ih — altenfrikig fein“. 

Diefen gewaltigen Anfturm der Oppofition dachte Friedrich Wilhelm 
hochſinnig nur Durch geiftige Waffen abzufchlagen. Er verlangte von den 
Miniftern und den Oberpräfiventen dringend, daß ſie Kiterarifche Talente 
gewinnen, durch belehrende Xeitartifel und raſche Bekanntmachung ber 
Motive neuer Geſetze die Verbächtigungen bekämpfen follten.*, Miniſter 
Eichhorn ging auf die Abfichten des Monarchen eifrig ein, er dachte in 
Berlin und in jeder Provinz ein großes, zuverläffiges und doch nicht un⸗ 
freies conjervatives Blatt zu gründen. Aber wie gänzlich war die Stim- 
mung ım ande umgefchlagen. Vor zehn Jahren batte Preußen neben 
ben beiden confervativen Zeitfchriften Jarcke's und Ranke's feine einzige 
liberale Zeitung beſeſſen, jett trug fajt die gefammte Journaliſtik liberale 
Farben. Das Berliner politifche Wochenblatt ging zu Neujahr 1842 ein. 
Die Zeitfchrift war durch ihren legitimiftifchen Uebereifer jowie durch ihre 
geheimen Beziehungen zur ruſſiſchen Geſandtſchaft allmählich herabge⸗ 
tommen,**) und feit ihr rührigſter Mitarbeiter Jarcke in Folge des Kölner 
Biſchofsſtreites fich zurückzog, verlor fie Geift und Leben. Bald nad 
ber verſchwanden auch die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kri- 
tif, das Drgan ver Althegeltaner; fie konnten den Wettfampf mit den 
zeitgemäßen Schriften des philoſophiſchen Radicalismus nicht mehr aus- 
halten. Als der Deinifter fie für die Negierung zu gewinnen fuchte, lagen 
fie Schon im Sterben. So galt e8 denn neue Blätter zu jchaffen, da 
die Staatözettung auch unter der Leitung des neu berufenen tüchtigen Pub- 
liciften Zinfeifen jene öde Langweiligfeit nicht ablegte, welche in ‘Deutjch- 
land faft allen amtlichen Blättern anhaftet. 

Unbeirrt durch Heinliche Parteirüdfichten, hoffte Eichhorn Die beſten 
Federn der Nation für eine freimüthige Vertheidigung der preußifchen Politik 
zu gewinnen. Er wollte bei Karl Reimer, dem gleichgefinnten Sohne Des 
fürzlich verftorbenen hochangeſehenen liberalen Buchhändlers, eine Zeitung 
ericheinen lafjen, und General Thile empfahl dem Könige für die Nebac- 
tion Dahlmann, „einen Mann von tabelfreier Gefinnung, deſſen Name 
in Deutfchland einen guten Klang hat“.**) Als aber Dahlmann, wie fich 


*) Sabinetsordre an das Staatsminifterium, 16. Ian.; Thile's Bericht, 25. Aug. 
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nicht anders erwarten Tieß, Cenfurfreiheit für das Blatt forderte, da trug 
man Bedenken das Bunbesgefeg zu übertreten, obgleich Doch ſchon im 
letzten Jahrzehnt die durch Pertz geleitete amtliche Hannoverſche Zeitung, 
unbebelligt vom Bunbestage, lange ohne Cenſur erſchienen war. Die Ver- 
handlungen zerfchlugen fich; auch was fpäter noch von ähnlichen Plänen auf- 
tauchte fcheiterte an bureaufratiichen Bedenklichkeiten. Man begnrügte ſich zu- 
nächft mit der Unterftügung der Literarifchen Zeitung, die unter der Leitung 
von 8. 9. Brandes fchon feit einigen Jahren beftand, unb bald hieß es in 
der gelehrten Welt, leider nicht ohne Grund: wer an biefem Blatte mit arbeite, 
könne am ficherften auf Beförberung rechnen. Die Zeitung fehrieb maß- 
voll, „in fejtem Vertrauen auf die unbefieglihe und ewige Jugend des 
chriſtlich⸗deutſchen Geiſtes,“ und fagte wider bie Flachheit der mobifchen 
Aufllärer manches treffende Wort; aber ein begeifterndes Ideal vermochte 
fie der Tiberalen Freiheitsfchwärmerei nicht entgegenzuftellen. Ihr fchwer- 
fälliger Doctrinarismus Tonnte weder, wie einſt das Politiihe Wochen- 
blatt, den legitimiftifchen Kreuzfahrerfinn aufregen, noch den naturwüch- 
figen monarchiſchen Inſtinkt des Volle, den Stolz auf das eiferne Kreuz 
und die fchwarzweißen Fahnen wachrufen. 

Noch weniger bewährte ſich nachher der Schwabe Victor Aimé Huber, 
der auf Radowitz's Empfehlung berufen wurbe,*) auch eines von den vielen 
Talenten, welche der König an falfcher Stelle verbrauchte. Gedankenreich, 
ernft, tiefefromm, batte Huber früher als die meiſten Zeitgenofien ben 
joctalen Hintergrund des modernen Parteiweſens, den Zuſammenhang der 
fiberalen Doctrin mit den Intereffen des beweglichen Capitals durchſchaut. 
Aber die fruchtbaren focialpolitifhen Ideen, die ihm fpäterhin verdienten 
Ruhm Ichaffen follten, waren noch nicht zur Reife gelangt als er nach 
Berlin fam; er kannte die preußiſchen Zuftände wenig und fühlte fich in 
der Polemik gegen ven Liberalismus fchon darum unficher, weil er felbft 
die regelmäßige Berufung eines ftändifch gegliederten Reichstags wünfchte. 
Auf dem Berliner Katheder hatte der Unbeholfene ebenſowenig Erfolg, 
wie mit feiner Zeitfehrift Ianus, die vom Könige, anfangs fogar ohne 
Vorwiſſen der Minifter, freigebig unterftütt wurde, auch von Leo, Gerlach, 
Stahl einige Beiträge empfing und gleichwohl nur einen winzigen Xejer- 
freis gewann. In Königsberg gab der gelehrte Statiſtiker F. W. Schubert, 
ber dem gemäßigten Liberalismus nahe ftand, eine confervative Zeitung 
beraus; auf den Weſten follte Profeſſor Bercht, ein wohlmeinender, einft 
als Demagog verfolgter Patriot, durch feinen Aheinifchen Beobachter ein- 
wirten. Doch beive Negierungsblätter gebieben nicht, weil das hohe Be⸗ 
amtenthum alles Zeitungstreiben tief verachtete und fie weder mit Bei⸗ 
trägen noch mit Geldmitteln genugfam unterjtügte, 

So blieb denn diefe Negterung, die fo hoch über ihrem Volke zu 


— 


*) Thile's Bericht am ben König, 6. April 1843. 
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iteben glaubte und bie Preußen für neue Ideale erziehen wollte, fajt ohne 
jede wirkſame literarifche Vertretung; und leider erwies ein plumper Xob- 
rebner dem Königthum eben jett einen ſchlimmen Dienſt. Nachdem der 
geiftreiche Präfivent von Hippel unlängft eine würdige und lehrreiche Bio- 
graphie des verftorbenen Königs veröffentlicht Hatte, ließ der Biſchof Eylert 
feine geichwätigen „Beiträge zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm’s III” 
erfcheinen. Es fonnte nur Ekel erregen, wenn hier bie fchlichte Tüchtig⸗ 
feit, der fo viel gerechter Dank gebührte, burch untertbänige Schmeichelei 
verzerrt und dem wortfargen Fürſten lange falbungsvolle Predigten in 
den Mund gelegt wurden. Fünf Bände hindurch war nur von Ihm und 
Er die Rebe, während der Herrgott, deſſen Namen ver Biſchof ſtark miß- 
brauchte, mit dem einfachen „er“ vorlieb nehmen mußte. Alte treue Diener 
des Entichlafenen mochten in dieſem Wuft von Anefooten liebe Erin- 
nerungen wiederfinden; auf die radicale Jugend aber wirkte das Buch 
wie Gift, fie fühlte fich beftärkt in dem Wahne, daß monarchiſche Gefinnung 
mit byzantiniſchem SHavengeifte Hand in Hand gebe. 

Da wurde die preußifche Preife plöglich durch die Thorheit eines 
liberalen Wortführers in die alte Bedrängniß zurücgefchleubert.. Der 
junge Schwabe Georg Herwegh war zur Zeit der Held des Tages; bie 
feurig radicalen Gedichte eines Lebendigen fanden, überall vorboten, überall 
begeifterte Xefer. In einem biefer Lieder redete er den König von Preußen 
perjönlich an, um für das deutſche Volk zu flehen wie einft Platen für die 
Bolen, und befundete den dunklen, ziellofen Thatendrang der Jugend alfo: 

Und frage nicht wo Feinde find, 
Die Feinde kommen mit dem Wind. 
Behüt' uns vor dem Frankenkind 
Und vor dem Ezaren, deinem Schwager. 
Augenblicklich fpielte Herwegh in der Schweiz den politifchen Flüchtling. 
Irgend eine Unbill war ihm freilich daheim nie widerfahren; zuchtloß 
wie er von früh auf gewefen, hatte er fich vielmehr dem württembergifchen 
Waffendienfte durch die Flucht entzogen. In der liberalen Welt ftand 
aber der Haß gegen die Söldlinge fchon fo feit, daß fie dem Poeten dieſe 
Verlegung der allgemeinen Bürgerpflicht gar nicht verargte. Er felbft 
lang prahlend: 
Deferteur? Mit Stolz! Ich habe des Königes Fahne, 
Die mich gepreßt, mit des Volks ſoldloſem Banner vertauscht. 

Im Herbft 1842 unternahm er eine Triumphreife durch Deutfchland ; 
überall, in Weimar, Iena, Leipzig, Dresden bereiteten ihm die Liberalen 
einen glänzenden Empfang. Beraufcht durch ſolche Hulbigungen fam er 
nach Berlin und erbat fich durch feinen Schweizer Freund, den geiftreichen 
Leibarzt Schönlein eine Audienz beim Könige. Friedrich Wilhelm fchrieb 
darüber nachher an General Dohna: „Ich Habe mich acht Tage befonnen, 
ob ich feinem Wunfche mich zu ſehen entfprechen jollte;’ ich that e8 weil 
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ich ihn für einen wahren, begeijterten Republifaner hielt; hätte ich gewußt, 
daß er Deferteur von einem württembergiſchen Infanterie-Regimente ift, 
„ſo hätt' ich ihn natürlich nie geſehen.“ Vor dem Angefichte der Majeftät 
benahm fich der junge Schwabe linkiſch, verlegen, demütbig. Der König 
lobte fein poetifches Talent und bebauerte feine radicale Richtung; er 
wüngfchte ihm einen Tag von Damascus — „dann erft wirb Ihr Wirken 
außerordentlich groß fein” — und ſchloß das furze Geſpräch mit ben 
gütigen Worten: wir wollen ehrliche Feinde fein. Zum Dank brachte bie 
Leipziger Allgemeine Zeitung einen gehäffig entftellenden Bericht, worauf 
Friedrich Wilhelm befahl, in der amtlichen Berichtigung folle bemerkt 
werben: „Es verlautet, ver König babe nach Lefung des Artileld gejagt: 
Ih erkenne das Machwerk derjenigen Juden, über beren zubringliche 
Freundſchaft Herwegh Hagte. — Das ift nämlich wörtlich gejcheben 1"*) Er 
warb noch unwilliger, als er Näheres über die Vergangenheit des Dichters 
erfuhr, und äußerte bitter: Ein Gebicht in den Zeitungen „Scheint mir 
Herwegh zu verjpotten wegen feines Nadenbeugens® bei mir. Grand 
bien lui fasse!’ **) 

Mittlerweile war der Poet nach Königsberg gegangen, und bier 
fhaarte fi um ihn die geſammte Oppofition. Bet dem großen Feſtmahle 
jpielte man die Marſeillaiſe — was bei den liberalen Feierlichkeiten dieſer 
Sabre ſchon ganz gewöhnlich war und den gevankenlofen Zuhörern kaum noch 
auffiel.“) Ein Beftgruß des jungen Dichters Wilhelm Jordan feierte 
die Felfennaden ber Männer Oftpreußens und fprach verächtlich von dem 
weichlichen Berlin, wo Alles in tollen Veitstanz raſe, wenn Fanny Elsler 
ihre Sylphenbeine fchwinge: 

Der Eitelleit und der Genußſucht Dämon 

Beſeſſen hält dies üppige Korinth. 

Hier aber, Herwegh, hier iſt Lacedämon, 

Wir raſen nicht, weil wir Spartaner ſind. 
Die Phraſe lag in der Luft, Alles überbot ſich in heroiſchem Pathos. Ein 
junger Mann, aus dem nachmals ein trefflicher Gelehrter geworden iſt, 
erwiderte auf Jacoby's Frage: „Sie find Student?“ — feierlich: „Und 
in des Worts verwegenſter Bedeutung“ — worauf er die erhabene Zu⸗ 
rechtweiſung erhielt: „Sagen Ste doch lieber: im Sinne ber That.“ So- 
gar der kluge Rechtsanwalt Erelinger, ein bagerer Herr mit großer Juden⸗ 
nofe, dem man den feinen, verwöhnten Gelehrten fofort anſah, Tonnte 
dem allgemeinen Raufche nicht wiverftehen und redete fo gewaltig von dem 
Schwert an feiner Linken, daß feine Freunde jelbft ihn nicht ohne Lächeln 
betrachten Tonnten. 
Der König war empört über „die Blutlieder" dieſes Feſtes. Wie 





*) Randbemerlung zu Thile's Beriht vom 28. Nov. 1842. 
**, König Friebrih Wilhelm an Thile, 8. Dec. 1812. 
“+, Botticher's Beriht an Thile, 13. Dec. 1842. 
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warb ihm aber, als ihm der Dichter noch aus Königsberg einen höchſt 
unziemlichen Brief zuſendete. Herwegh beabfichtigte in der Schweiz eine 
für Deutjchland beftimmte Zeitfchrift berauszugeben; pas Blatt wurde in 
Preußen eben jett im Voraus verboten — was ven Behörden gefeßlich 
freiftand, aber gleich nach jener Aubdienz fich fehr gehäſſig ausnahm — 
und der Gekränkte richtete nun „ein Wort unter vier Augen” an ben 
Monarchen, „ohne eine Devotion zu beucheln, die ich nicht kenne, oder 
Gefühle, vie ich nicht empfinde und nie empfinden werbe”. Er Elagte 
die Diener ber Fürften an, beren „alterndem Bewußtſein“ fein befchränkter 
Unterthanenverftand, fein Bewußtfein einer neuen Zeit auf ewig wiber- 
Iprechen müſſe; er betheuerte: „ich bin durch die Nothwendigfeit meiner 
Natur Republilaner”, und brobte: „noch giebt e8 Menfchen, die durch nichts 
zu fchreden find, und ich rechne mich zu ihnen.” Die kindiſchen Groß⸗ 
Iprechereien verbienten feine Beachtung. Zu Weihnachten jedoch wurde ber 
den Königsberger Liberalen längft mitgetheilte Brief in der Leipziger All 
gemeinen Zeitung abgedrudt, und alfo veröffentlicht erichien er wie eine freche 
Verhöhnung des Monarchen. 

Am Berliner Hofe war nur eine Stimme der Entrüftung. Dan fand 
e8 auch menſchlich nieberträchtig, daß „ein Wort unter vier Augen‘, nich 
ohne die Mitſchuld feines Urbebers, verrathen wurbe,*) und hielt für nöthig, 
minbeftens auf einige Zeit „einen Belagerungszuftand‘ über die Preffe zu ver- 
hängen. Zur Vorbereitung mußte bie Literarifche Zeitung eine laute Wehklage 
anftimmen: die Wortführer der Freiheit haben in einem Jahre die deutſche 
Prefie um ihren Hundertjährigen guten Ruf gebracht; durch Verlündigung 
der vollen Preßfreiheit würde der Staat eine außer feinem Bereiche ſtehende 
Macht anertennen. Darauf wurde Herwegh aus Preußen ausgewiefen und 
die Leipziger Allgemeine Zeitung verboten, weil fie „eine Niederlage von Rügent 
Entftellungen und böswilligen Angriffen‘ geworben fei. In welche peinliche 
Lage gerietb nun Graf Arnim-Boitenburg. Er wünſchte dringend bie 
freiere Bewegung ver Prefje und war eben deshalb in den Rath der Krone 
berufen worben; jest ſah er fich doch genäthigt, als Minifter des Innern 
bei allen Zwangsmaßregeln voranzugeben, auf feinen Namen ſammelte 
fich der ganze Haß der Liberalen. ‘Der König verlangte indeß noch weitere 
Verbote. 

Auf den Schub der Gerichte glaubte er ſich nicht mehr verlailen zu 
fönnen; denn grade in biefen Tagen (Ian. 1843) wurde Johann Jacoby, 
der, einmal ſchon verurtheilt, feine Vier Fragen in zwei Rechtfertigungs- 
ſchriften tapfer vertheibigt Hatte, von dem Ober-Appellationgjenate des Kam⸗ 
mergerichts enbgiltig freigefproden. Das Urtheil trug die Unterfchrift des 
ehrwürdigen Präſidenten Grolman. In den jehr ausführlichen Entſcheidungs⸗ 








— 


*) Denkſchrift über Herwegh's Brief, Dec. 1842, o. N., wahrſcheinlich von Lubw. 
v. Gerlach. 
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gründen äußerten fich bie Richter mit einer Linerfchrodenheit wie fie dem 
alten Ruhme dieſes Tribunals entſprach; fie erklärten, mit der Ehrfurcht 
vor dem Könige fei freimürbiger Tadel der beftehenden Einrichtungen wohl 
vereinbar, und fagten grabezu, einem Schriftfteller dürfe man nicht ver- 
wehren, die Cenſur die ſchlimmſte Feindin der Preffe zu nennen. Eine 
Anfchrift diefer Urtheildgründe wurde dem Freigeſprochenen, gemäß ben 
Grundſäatzen des geheimen Gerichtsverfahrens, nicht mitgetheilt, weil man 
voraus wußte, daß er Alles fofort veröffentlichen würde. Auch der König 
verweigerte, troß der dringenden Ditte Jacoby's, die Erlaubniß dazu; ihm 
war biefe Freifprechung rein unbegreiflich. 

Um fo nöthiger fchien ihm alſo ein fräftiges Einfchreiten der Ver⸗ 
waltung. In den nämlichen Tagen wurden Ruge's Deutiche Jahrbücher 
unterdrückt — faft gleichzeitig in Sachſen und in Preußen, nachher auch 
noch durch den Bundestag — weil fie den Liberalismus in Demokratis- 
mus auflöfen, durch Herftellung des abjoluten Staates zur Freiheit ge- 
langen wollten. Nach einer ſtürmiſchen Verhandlung genehmigte der ſäch⸗ 
fiide Landtag dies Verbot. Gleich darauf erhielt die Rheiniſche Zeitung 
ven Befehl, daß fie vom 1. April an nicht mehr erfcheinen dürfe, wegen 
ihrer Zügellofigkeit in Gefinnung und Ausbrud, ihrer jubverfiven Richtung 
gegen Staat und Kirche. Sie unterwarf fich mit den bitteren Worten: „das 
Unrecht, die faljche Bafis der Rheinifchen Zeitung war vie Begeifterung für 
das junge Licht, welches nach langem Dunkel die Gipfel der Berge zu röthen 
begann; aber es war nur das prophetiiche Leuchten, nicht bie Morgen- 
röthe eines neuen Tages für Deutfchland.” Im Februar 1843 wurde 
dann auch noch die den Bildern gewährte Genfurfreibeit zurückgenommen. 
Das Jahr der bebingten Prekfreibeit ging zu Ende, die einflußreichiten 
Drgane des norbbeutichen Liberalismus waren allefammt verjtummt. 
Mit tiefem Unwillen nahm die Nation diefe Verbote auf. An die unver- 
brüchlicht Stille des alten Regiments hatte man fich ſchließlich gewöhnt; 
diefe neue Regierung aber forderte das Volk bejtändig zu freimüthigem, 
lautem Reden auf und verbot doch Alles was ihr nicht zufagte. Wer 
fonnte das begreifen? Dazu der unausitehliche ſchulmeiſternde Ton dieſer 
Verbote, die den unterbrüdten Zeitungen falbungsvoll ihr Sünbenregifter 
vorhielten! 

Und was am ſchlimmſten wirkte, der König ſelbſt konnte es nicht 
laſſen, in jede Kleinigkeit des Zeitungstreibens belehrend einzugreifen. 
Es zeigte ſich bald: die dicke Haut, die zum Ertragen der Freiheit gehört, 
war dieſem feinen reizbaren Geiſte ganz verſagt. Immer wieder beflagte 
er ſich gegen ſeine Miniſter über die Königsberger Schandzeitung und ihre 
Hurenſchweſter am Rhein. Als ein oſtpreußiſcher Gutsbeſitzer Deutſch ſich 
in Sachen des Elbinger Anzeigers beſchwerte, da hielt ihm der Monarch 
in einem eigenhändigen Schreiben ſeine „ſchweren Irrthümer“ vor: „Gegen 
Trugbilder zu Felde zu ziehen, welche von einer Partei mißbraucht werden 
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um den unaufgeflärten Theil des Volks aufzuregen, ift mein Amt zu 
heilig und meine Liebe zur Wahrheit zu lebendig.“) Noch härter wurde 
Wilibald Alexis angelaffen, als er fich feiner unfchuldigen Voſſiſchen Zei- 
tung gegen die Genfur annahm. „Mit Widerwillen‘, ſchrieb ihm der König, 
„babe ich einen Mann von Ihrer Bildung und literarifchen Belanntheit 
in ver Klaffe derer gefunden, die e8 fich zum Gefchäft machen, die Ber- 
waltung des Landes durch hohle Deurtheilung ihres Thuns, durch unüber- 
legte Verbächtigung ihres nicht von ihnen begriffenen Geiſtes vor der 
großen meift urtheilslofen Menge berabzufegen und dadurch ihren fchiweren 
Deruf noch fchwerer zu machen.“ Das Schreiben wurbe bald belannt, 
und felbft General Gerlach meinte traurig: den treuen, bon den Liberalen 
fo oft fervil gefcholtenen Dichter der Marken bätte man fo nicht behan- 
bein follen. 

Der König betrachtete alle biefe Verbote nur als Ausnahmemaßregeln 
für den Augenblid und verjammelte mittlerweile feine Minifter, auch Ra⸗ 
bowis und Gerlach, Häufig zu Beratbungen über einen neuen Cenfur- 
gefeg-Entwurf, den Graf Arnim ausgearbeitet hatte.”*) Er hoffte dadurch 
— fo erklärte er fröhlich — die Freiheit der Zukunft zu verfündigen und 
vorzubereiten. An geiftreichen Einfällen ließ er e8 auch diesmal nicht fehlen. 
So dachte er die Unterzeichnung aller politifchen Artifel gejeglich zu erzwingen; 
man ſah jedoch bald ein, daß diefer gute Gedanke um zwanzig Sabre zu fpät 
kam und bie Anonymität fich in der Preffe ſchon unausrottbar eingebürgert 
batte.***) Desgleichen wollte er irgendwie dffentlih ausfprechen, daß ihm 
begründete Deittheilungen der Prefje über Beamtenwilllür immer willkommen 
jeien; da ftellte ihm Thile vor: man dürfe das Publicum nicht gleichfam 
zum Sampfe gegen das Beamtenthum herausforbern.}) Auch Metter- 
nich, der ſchon lange die Bewegung in der preußifchen Preffe kummervoll 
betrachtete, ſendete feine Nathichläge durch bie Gefandtichaft.T}) Er blieb 
bei feiner alten Meinung, daß die moralifche Gewalt ver Prefie nur durch 
vorbeugende Mittel zu regeln fei; denn — fo fchrieb er, den Wortichak 
feiner Angitiprache wieder um eine Metapher bereichernd — „ift eine 
Drut giftiger Infelten einmal ausgeflogen, was nüßt die Zerftörung des 
Neftes? Optimiften hoffen auf die Schwalben und Sperlinge; ich nicht." — 

Da fih ein Ende der Berathungen noch gar nicht abſehen Tieß, fo 
wurden zunächit einige vorläufige Anordnungen erlaffen. Am 4. Febr. 1843 
erhielten die Cenſoren, weil fie die Befehle ded Monarchen „gänzlich miß- 
veritanden‘ hätten, eine neue, fehr jtrenge Inſtruktion; „was ich nicht 

*) Cabinetsordre an Deutſch, Ian. 1843. 

**) Amim’d Schreiben an Eichhorn, Thile, Bülow, 18. Sept. 1842. 

er) Thile, Notiz für dad Staatsminifterium, Dec. 1842. 

+) Thile's Bericht ar den König, 27. San. 1843. 


tr) Canitz's Berichte, Wien Febr. 1842 ff. Metternih an Zrauttmansporff, 
14. Febr. 1843. 
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will, fagte die Cabinetsordre, „ift die Auflöfung ber Wiffenfohaft und Li- 
teratur in Zeitungsfchreiberei, die Gleichftellung beider in Würde und An- 
ſprüchen.“ Zugleich einigte fich der Minifterrath nach lebhaften Kämpfen 
auch über die vorläufige Organifation ver Genfur-Behörden. Der König 
felbft befahl, daß bei dem Obercenfurgericht, wie in ven Länbern des münd⸗ 
lihen Verfahrens, ein Staatsanwalt die Strafanträge ftellen follte. Für 
bie Mitglieder dieſes Gerichtshofes forderten die juriftifchen Näthe der Krone 
alleſammt geficherte Selbſtändigkeit: Savigny verlangte ihre Anftellung auf 
Lebenszeit; Gerlach außerdem noch, daß fie nur nach veröffentlichten Lan- 
desgeſetzen urtheilen jollten, darin liege „das Wefen und die Bebingung 
alter Juftiz“; Mühler endlich dachte fich das Ober-Eenfurgericht als einen 
burch zwei Gelehrte zu verftärkenden Senat des Obertribunals, denn fein 
Zwed ſei die Preffe vor der Willkür der Eenforen zu fchügen, und „was 
man will muß man ganz wollen“.*) Schließlih wurden die Rechtsbe⸗ 
denten der Yuriften durch bie polizeiliche Aengſtlichkeit doch überftimmt; 
die Mehrzahl der Minifter beruhigte fich bei dem Trofte, daß bie neue 
Einrichtung ja nur als ein Verfuch gemeint fei. Die Verorbnung vom 
23. Gebr. 1843 feßte für die Cenfurverwaltung Lokal⸗ und Bezirkscenforen 
ein, unter der Leitung des Minifters des Innern, und übertrug bie Preß⸗ 
juſtiz einem Obercenfurgerichte, deſſen Mitglieder — fieben Juriſten und zwei 
Gelehrte — auf drei Jahre ernannt wurben und außer ben Landesgeſetzen 
auch die den Cenforen ertheilten „ſpeciellen Anweifungen befolgen‘ follten. 

Der beite Gedanke der Löniglihen Neformpläne fiel alfo zu Boden. 
Eine ſolche Behörde war fein unabhängiger Gerichtähof, fie unterjchieb 
fid nur wenig von dem alten Ober-Eenfurcollegium, und mit dem Frei- 
muth des preußifchen Richters erklärte Ludwig Gerlach jofort: er ſehe fich 
außer Stande, das ihm angetragene Präfiptum dieſes Cenjurgerichts zu 
übernehmen.**) Statt feiner erhielt Staatsſekretär Bornemann den Vor- 
fig, ein ausgezeichneter Iurift von entfchteden liberaler ©efinnung; ber 
meinte traurig, man müſſe feinen ganzen Ruf dem Staatsintereffe zum 
Opfer bringen, und in der That ward er wegen feines verbaßten Amts 
bald überall als Neaftionär verläftert. Es war ein Kennzeichen biefer 
Regierung der Miißverftändniffe, daß unter ihr Niemand im rechten Lichte 
erfchien. Am 30. Sunt wurden dann noch einige Ergänzungen veröffent- 
licht, die im Wefentlihen nur die alten Cenſurvorſchriften in etwas ver- 
änderter Faſſung wiederholten. Mehr war für jekt nicht zu erreichen. 
Rathlos, fteuerlos ſchwankte die Regierung zwifchen freifinnigen Wünjchen 
und bureaukratiſcher Angft. 

Das neue Cenjurgericht bewährte fich nicht. Derweil die Nation 


*) Dentichriften von Gerlah 15. Dec. 1842, von Mühler 22. Febr. 1843. 
Savigny an Thile 23. Febr. 1843. 
*), Gerlach an den König, 21. Febr. 1843. 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 14 
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ihren Abſcheu gegen alles Genfurwefen täglich lauter befunvete, verbiß 
fih diefe Behörde in einen Kampf wider das freie Wort; ihre Urtheile, 
die anfangs glimpflich gelautet Hatten, wurden allmählich, zumal feit 
Bornemann wieder ausgefchieden war, immer bärter, ja fie Hangen 
zuweilen jo unfinnig, daß fie den Vergleich mit den Thaten des Badeners 
Uria wohl aushalten konnten. Bei dem liberalen Königsberger Bud- 
händler Voigt erfehienen fchon jeit längerer Zeit beftweife, von der Cenſur 
ungebindert, die „Materialien zur NRegierungsgefchichte Friedrich Wil- 
helm's IV.”, eine dem Hiftoriler noch heute willfommene Tageschronik, 
welche die Ereigniffe der preußtfchen Zeitgefchichte ohne jede Zwiſchenrede 
aufzählte, nur an der Auswahl des Stoffs ſowie an einzelnen ironifchen 
Redewendungen fonnte man erratben, daß der Sammler wohl dem Kreife 
Schön's und Jacoby's angehören mochte. Gegen dies Buch beantragte 
der Staatsanwalt beim Ober-Eenjurgerichte ein Debitsverbot (1845) und 
bot damit dem Vertheidiger Anwalt Erelinger die heiß erfehnte Selegen- 
beit, eine Regierung, die fich alfo vor der Erzählung ihrer eigenen Thaten 
fürchtete, mit fiegreichem Hohne zu befämpfen. Trotzdem wurde das Ver⸗ 
bot ausgefprochen, einfach wegen der „entichieben bervortretenden feind- 
feligen Tendenz” ver Schrift, und der Staat mußte dem Verleger, da 
dag Heft mit inländilcher Cenſur geprudt war, eine Entſchädigung zahlen. 
Crelinger aber wurde zur Strafe in einen Heinen Ort verfegt und nahm 
jeinen Abſchied. 

Und wie fruchtlos blieb alle dieſe Härte und Willfür. Zwar bie 
Leipziger Allgemeine war gebändigt; fie lebte nach einigen Monaten unter 
dem Namen der Deutfchen Allgemeinen Zeitung wieder auf, und ihr neuer 
Herausgeber, der als Cenjor wohlbelannte Profeſſor Bülau vermied ängit- 
lich jedes Tede Wort. Auch Arnold Ruge gewann das Anfehen, das er 
durch jeine Jahrbücher erlangt Hatte, niemals wiever — wejentlich Durch 
feine eigene Schuld. Er ging nach Frankreich und vermaß fi, „ein an- 
deres Volk zu machen”, eine das Jahrhundert beherrichende, eine welt- 
gewinnende Literatur der Auftlärung zu erzeugen; auf bie Männer der 
jtrengen Wiſſenſchaft, auf „vie Bildung ber Herren Tweſten, Trendelen- 
burg und Ranfe” fah er aus Himmelshöhen ebenjo verächtlich hernieder 
wie auf den „realtionären Idealismus’ Arndt's und Jahn's. Im Herzen 
blieb der grundebrliche Polterer noch immer der Süngling von Rügen, 
wie feine Sugenbfreunde ihn nannten, er war nicht eigentlich verbittert, 
das erlaubte feine Gutmüthigkeit nicht, nur der Rauſch ver abfoluten Kritik 
trieb ihn zur dialektiſchen Vernichtung Alles deſſen was deutſchen Herzen 
heilig iſt. Vor nicht gar langer Zeit war Börne in den alten Jahrbüchern 
der fchamloje Therſites des deutichen Volkes genannt worden, und jeßt 
gründete Ruge in Paris die „Deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbücher“, deren 
Schmähreden jenen älteren Therfites faft noch überboten. Da hieß es: 
„Der deutſche Geiſt, foweit er zum Vorſchein kommt, ijt nieverträchtig, 
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und ich trage fein Bedenken zu behaupten: wenn er nicht anders zum 
Borfchein kommt, fo tft dies lediglich die Schuld feiner nieverträchtigen 
Natur.” Diefe Läfterungen ftanvden freilich in einem fingirten Brief- 
wechſel; fie gaben aber jo unzweifelhaft Ruge's eigene Anficht wieber, 
daß fein alter freund Robert Pruß fich als treuer Patriot gebrungen 
fühlte warnend zu wiberfprechen. „Wer ift noch patriotiſch? Die Real- 
tion. Wer ift es nicht mehr? Die Freiheit. Das wahre Vaterland 
bes Freiheit fuchenden Menfchen ift die Partei. Nur freie Männer haben 
feine Religion —“ in dem Labyrinthe folcher feichten und frechen Kraft⸗ 
worte bewegte fi Alles was Ruge in den nächſten Jahren fchrieb. 
Seine Deutſch⸗franzöſiſchen Jahrbücher geriethen alsbald in's Stoden; von 
dem erften Hefte wurbe faft die ganze Auflage an der pfälzifchen Grenze 
confiscirt, und manche der franzöfifchen Rabicalen, die fich Ruge zu Mit⸗ 
arbeitern auserſehen Hatte, entfeßten ficb über bie gottlofen Doktrinen 
des beutichen Philoſophen, deſſen politifche Unfchäblichkeit fie nicht durch⸗ 
Ihauten. Auch in Deutichland begann man, obſchon der politiihe Ra⸗ 
dicalismus beftändig zunabm, ber fcholaftiihen Formeln ber Iungbege- 
lianer müde zu werden. Nachdem die fouveräne Kritit jeden möglichen 
und unmöglichen Stanppunft überwunden hatte, wußte fie der Nation 
nichts mehr zu fagen; das junge Geichlecht aber verlangte nach praftifcher 
Treiheit, nicht nach Gedankenſpielen. 

Die Rheiniſche Zeitung Hingegen wurbe bald durch die Kölnifche 
erjegt. Dies alte, durch die Inferate der gewerbreichen weſtlichen Pro- 
vinzen wohlgeficherte Blatt war eine Zeit lang Hinter der übermütbigen 
jungen Nebenbubhlerin zurüdgetreten und bob fich jet wieder fchnell, da 
viele Mitarbeiter der unterbrüdten Zeitung zu ihm übergingen. Der 
Berleger Joſeph Dumont, ein kräftiger Altkölner voll reichsjtäbtifchen 
Stolzes und preußifcher Königstreue, machte plöglich die Entbedung, daß 
die Regierung einen feiner Hauptredacteure, Dr. Hermes bejtochen hatte — 
was in Preußen ganz unerbört und ficherlicd auch ohne Vorwiſſen des 
Monarchen gejcheben war; er entließ den Mann fofort und vertraute 
feine Zeitung zuverläffigeren Händen an. Etwas fpäter übernahm der 
Weſtphale 8. H. Brüggemann bie Leitung. Der hatte feine Hambacher 
Seftrede und die Schwärmerei feiner Stubentenjahre auf der Feſtung 
Poſen abgebüßt; aber unverbittert durch die lange Haft, fchrieb er nad 
ber (1843) das geiftreiche Büchlein „Preußens Beruf in der deutjchen 
Staatsentwiclung”, ein Programm der Wünfche, welche das Liberale 
Bürgerthbum des Weftens bewegten: er verlangte ſtändiſche Vertretung 
ohne allgemeine Wahlen, Freiheit der Preſſe, des Handels, der Gewerbe, 
Selbftverwaltung ver Gemeinben, Aufhebung aller Privilegien neben Aner- 
fennung der ftändifchen Unterfchiede, und fprach fehon bie beftimmte Er- 
wartung aus, daß Preußen an die Spite ber beutfchen Nation treten 
würde. Wenn der Minifter Bodelſchwingh für nöthig hielt, diefen Ver⸗ 
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treter des gemäßigten Liberalismus vor „ſubverſiv⸗communiſtiſchen Ten⸗ 
denzen” zu warnen, fo bewies er bamit nur, wie völlig bie Regierung 
durch ihre Angft verblendet war: fie vermochte die grundverſchiedenen 
Richtungen, die ſich augenblidfih in der Oppofition zuſammenfanden, 
gar nicht mehr zu unterfcheiven. Da Brüggemann fich als erfahrener Pu⸗ 
blicift vor ben Cenforen felten eine Blöße gab, auch dem firchenfeindlichen 
Treiben der Yunghegelianer fern blieb, fo gewann die Kölnifche Zei- 
tung ftarken Anhang. Mit ihren 9000 Abonnenten oder mehr wuchs fie 
bald zu einem großen Blatte heran und wurde der Regierung grabe 
durch ihre ruhigere Haltung faft noch Täftiger als vordem die Rheiniſche 
Zeitung. 

Für die Leipziger Allgemeine aber boten die demokratiſchen Buchhand⸗ 
lungen, die fich überall dicht vor der deutichen Südweſtgrenze auftbaten, 
der Skandalſucht der Lefewelt reichlichen Erfat. In Winterthur hatte 
der Thüringer Julius Fröbel das Literarifche Comptoir gegründet, Das 
fich zuerft durch Herwegh's Gedichte einen Namen erwarb. Mehrere 
wirfliche oder vorgebliche Flüchtlinge halfen mit, eine Zeit lang auch einer 
der Gebrüder Bollen, der fchöne Adolf, vormals von den Unbebingten 
als deuticher Kaifer gefeiert. Ein ehrenhafter, aber durchaus voltrinärer 
Demokrat, bielt Fröbel in ven mannichfachen Wanblungen feiner poli- 
tiſchen Anfichten viele Jahre Hinburch nur einen Gedanken unverbrüchlich 
fejt, den Haß gegen Preußen; er fprach offen die Abficht aus, durch feinen 
wilden Verlag die Macht ver Cenſur für immer zu untergraben. Zu- 
gleich eröffnete Wirth, der Volksredner des Hambacher Feftes, in Bellevue 
bei Conſtanz die SDruderei der deutſchen Vollshalle; ähnliche Unterneb- 
mungen entitanden in Straßburg, Bern, Zürid. 

Alſo aus ficherer Ferne prafjelte ein Hagel radicaler Schriften über die 
deutſche Grenze herein. Alle wurden begierig gelefen; manche erregten gro 
Bes Aufſehen, fo eine aus Wahrheit und Dichtung gemifchte Darftellung des 
Procefjes Wetdig, fo zwei von Schmuß ftarrende Bücher des jungen Schwaben 
Joh. Scherr, das enthüllte Preußen und Württemberg i. 3. 1844. Auch Die 
Heinen deutſchen Nachbarftanten mußten manche Schmähfchrift gegen Preu- 
Ben ftilffchweigend dulden, fie hatten den Muth ſchon verloren und waren 
froh, wenn fie fich ihrer eigenen Haut wehren konnten. Der Rheinländer 
Karl Heinzen, der robefte aller preußifchen Demagogen, ließ feine unfläthigen 
Bücher über die preußifche Bureaufratie, die Oppofition und wie fie fonft 
biegen, in Darmſtadt bruden ober bei dem radicalen Buchhändler Hoff in 
Mannheim; nur wenn er offen Dleuterei und Hochverrath prebigte, wie in 
ben „dreißig Sriegsartifeln‘ für das deutſche Heer, dann nannte er einen 
beliebigen Drudort. Heinzen batte nach einer abenteuerlichen Jugend ale 
ein Schiffbrüchiger ein Unterfommen im preußischen Subalterndienfte gefun- 
ben und dort zwar die Demüthigungen erfahren, die in folcher Lage feinem 
gebildeten Manne eripart bleiben, doch niemals ein Unrecht erlitten; gleich- 
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wohl meinte er fich berechtigt, das preußijche Beamtenthum wie eine Aus- 
geburt der Hölle zu behandeln. Ein vielbelachtes Zerrbild ftellte ven 
König dar, wie er bie Zeitungen mit Füßen trat und bazu rief: ich liebe 
eine gefinnungsvolle Oppofition! Was wollte der preußifche Hof gegen 
alfe diefe Freibeuter ausrichten? Er fühlte fich gänzlich waffenlos; auch 
feine Cenſoren daheim konnten fchlieplich nicht mehr unterprüden was in 
ber Luft lag. Der alte Proßzwang warb unbaltbar. Im Septbr. 1847 
fang ihm Miniſter Bodelſchwingh felbft Das Todtenlied und geſtand: „Die 
Cenfur ift altersichwach, fie hat ausgedient;“ es fragt fich nur noch, wie fie 
zu erfegen fei.*) 


Die neue Zeit, bie fo oft verfündigte, zeigte fich einem Jeden 
handgreiflich in der gejchmadvollen Pracht des neuen Hofes. Der König 
liebte in reichen, vier- oder fechsipännigen Wagen baberzufahren; er gab 
ber Hofpienerfchaft ſchöne filberne, mit Schwarzen Adlern gejtidte Kragen 
an ihre Uniformen, den Pagen wieder die malerifche rothe Tracht aus den 
Zeiten Friedrich's I., den Marichällen der Landſtände Marſchallsſtäbe, ben 
Profefforen der Univerfitäten würbige Talare; die Ritter vom fchwarzen 
Adler ließ er im Kapitel wieder die rothen Orbensmäntel anlegen und 
die Richter des Rheinlandes wollte er nicht anders als in ber feierlichen 
Robe der franzöfiihen Magiſtratur vor fich fehen. Das Alles war ihm 
mehr als Form; er hielt fich verpflichtet das Königthum von Gottes Gna⸗ 
ben fowie alle feine Diener wieber in ſtandesmäßigem Glanze auftreten 
zu laffen. Als ihm General Thile einmal vorjtellte, die Einfachheit der 
preußifchen Monarchen, namentlich Friedrich Wilhelm's IIL Hätte allge- 
meine Ehrfurcht erwect, die neuen glänzenden Formen würden vom Volke 
uicht veritanven, ja vielleicht für theatralifch gehalten werben, ba dankte 
ex dem treuen Freunde für feine Offenheit und erflärte: „Dennoch innen 
offenbare Irrthümer mich in meinen Anfichten nicht wankend machen. 
Gewiß ift’s, daß viel, fehr, jehr viel Anjtand verloren gegangen iſt. Das 
ift, weit entfernt mich zu veranlaflen fo fortzufahren, die Urſach, warum 
ich den Anftand und als folchen Zeichen verliehener Würden wieder ein- 
führe. Darum die Amtstracht des Maägnificus und der Profefloren, 
darum bie Amtstracht ber Richter, darum den Marſchällen Marjchails- 
ftäbe. Bei der Landtags⸗Eröffnung werde ich mir, wie bei der Hulbigung, 
bie Reichs-Infignien vortragen laſſen. Suum cuique.‘‘**) 

Den breiten Maſſen dieſes kriegerifchen Volkes fam der Wandel der 
Zeiten erft ganz zum Bewußtfein, als in den Jahren 1842 und 43 das Heer 


*) Bodelſchwingh, Denfichrift Über bie Preffe, Sept. 1847. 
**, Thile an König Friedrich Wilhelm 18. März 1847, mit Randbemerkung. 
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eine neue Kleidung erhielt: kleidſame Waffenröde ftatt der abgeſchmackten 
Fräde, Helme ftatt der Tſchakos. Eine Fluth von Spötterei ergoß fi) über 
die Pickelhauben, die mittelalterliche Erfindung löniglicher Romantil. Sehr 
bald begann man doch zu fühlen, daß Friedrich Wilhelm feinen Zrup- 
pen die zwedmäßigfte und ſchönſte Kleivung gegeben Hatte, welche je ein 
modernes Heer getragen; er hielt mit feinem feinen künſtleriſchen Ge⸗ 
ſchmacke glüdlich pie Mitte ein zwiſchen ber Steifheit der altruffifchen und 
der feiltänzeriichen Buntheit der nenfranzöfiihen Uniformen, und in einem 
glorreihen halben Jahrhundert ift diefe Kleivung ber Nation jo vertraut 
geworden, als ob deutjche Krieger in anderer Tracht gar nicht auftreten 
fönnten. 

Wie anders als unter dem alten Herrn erjchienen nunmehr bie 
Schlöffer in Berlin und Potsdam, die fich fo lange nur zu großen Hof- 
feſten geöffnet hatten; jett brängten ſich Maskenbälle, Eoncerte, lebende 
Bilder, Theateraufführungen. Nicht felten bat fich der Monarch auch felbft 
zu Gafte im Palafte des Fürften Rabziwill, vem Sammelplage des Tatho- 
liſchen Adels, oder bei dem Grafen Pourtales, dem Grafen Redern, wo 
zuweilen Jenny Lind und Franz Liſzt fih hören ließen, oder bei ber 
Ichönen Herzogin von Sagan-Rurland, die in ihren reifen Sahren noch 
einen fo bejtridenden Zauber auf Männerherzen ausübte, daß ber viel- 
bewunderte Fürft Felix Lichnowsky ihr wie ein Schatten folgte. Das 
biplomatifche Corps zeichnete ſich aus durch eine große Zahl bebeutender 
Männer; da war der Amerilaner Whenton, ver gelehrte Kenner des 
Völterrechts, der kluge hochgebilbete Belgier Nothomb, und Lord Weſtmore⸗ 
Iand, ein glühender Bewunderer der deutſchen Muſik; feldft die türkiſche 
Sefandtichaft befaß an ihrem Selretär Davoud Oghlu einen gebiegenen 
©elehrten, der es in der deutſchen Nechtsgefchichte mit den Deutfchen 
jelber aufnehmen konnte, und die Gattin des farbinifhen Gefandten, 
des Grafen Roffi, Henriette Sontag entzücte jet die Säfte ihres Haufes 
wie vormals die Befucher des Königſtädtiſchen Theaters, durch ihren berr- 
lihen Geſang. | 

Ueber biefe reich bewegte vornehme Geſellſchaft dachte Friebrich Wilhelm 
das ganze Füllhorn deutſcher Kunſt und Wiffenfchaft auszufchütten. Er 
verbehlte nicht, daß er feinen bairifhen Schwager überbieten, Berlin zur 
Hauptitadt der nationalen Eultur erheben wollte, und der Wittelsbacher 
Hagte bald Bitterlich, die Berliner entführten ihm jedes großes Talent. 
Dem Preußen fehlten aber die zähe Auspauer und die berechnende Umficht, 
welche den Baiern befähigten alle feine Unternehmungen zu Ende zu 
führen, und während diefer feine Künftler nur felten durch ein Macht- 
wort in ihrer Arbeit ftörte, meinte jener felbft ein Künftler zu fein, dem 
freien Schaffen meijternd die Bahnen weifen zu können. Auf allen &e- 
bieten der Kunſt zugleich ſchienen dem Könige die edelſten Kräfte der Na- 
tion zu Gebote zu ftehen. Welh ein Viergeſpann! — fchrieb Bunfen 
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in jchöner Freude — Schinkel, Cornelius, Rauch, Menvelsfohn! Da 
trat das Uinheil ein, das über ven fünftlerifchen Charakter der neuen Re⸗ 
gierung von vornherein entſchied. Schinkel ftarb, der einzige Mann, ver 
durch feine alljeitige Bildung, feine unerjchöpfliche Phantafie, feinen weient- 
lich architeltonifchen Genius vielleicht vermocht Hätte, dem verwandten 
aber unftät in's Weite fchweifenden Geiſte des Monarchen Halt und Nich- 
tung zu geben. Unter den Baumeiltern, mit denen fich Friedrich Wil- 
heim nunmehr begnügen mußte, waren viele trefflihe Männer, doch fein 
wahrhaft beherrichenver Kopf; und fo wurde diefem königlichen Mäcenas, 
der jo viel Geiſt und Gefchmad, jo viel Arbeit und Opfer für das Schöne 
aufwendete, doch das graufame Schidjal, daß er nur an einer Stelle, 
in Potsdam, Werke Hinterließ, welche fein eigenjtes Wefen der Nachwelt 
getreu überliefern. 

Lenns, der größte Gartenfünftler des Jahrhunderts, der auf dem 
Alten Zoll zu Bonn, im Hofgarten der kölniſchen Kurfürften aufgewachien, 
fhon unter dem alten Könige begonnen hatte den Berliner Thiergarten 
und die Parks von Potsdam zu verfchönern, erhielt jet erft freie Hand 
für feine Entwürfe. Die moderne Technik bot die Mittel, um die präch- 
tigen Waſſerkünſte endlich auszuführen, mit denen Friedrich der Große 
immer vergeblich verfucht hatte fein Sansſouci zu ſchmücken; und an 
dent Potsdamer Perfius gewann fich Friedrich Wilhelm einen Architekten, 
der wohl vertraut mit der ftilfen Schönheit dieſer Havellanpichaften, 
feine Bauten in den Rahmen der Wälder und der Wiefen, ber Hügel 
und der Seen finnig einzufügen wußte. Alfo, durch das Zufamnten- 
wirken aller Rünfte, ließ er bier vollenden und zu einem Ganzen abrunden 
was feine Ahnen ftüchweife begonnen hatten. Die majeftätifche Kuppel 
der Potsdamer Nikolailirche gab dem Landſchaftsbilde feinen beherrſchenden 
Mittelpunkt, am Fuße des Hügeld von Sansſouci begann Perfius das 
Lieblingswerk des Königs, die Friedenskirche, einen edlen Bau nach der 
Weiſe der altitalienifchen Bafilifen, der fih mit feinen Säulenhöfen und 
dent ragenvden Campanile im ftillen Weiher wieberfpiegelte, eine Heim⸗ 
ftätte gläubigen Friedens neben der forgenlofen Weltlichfeit ba droben. 
Hier in den meilenweiten Parfgeländen war Raum genug für die vielfeitige 
Phantaſie des Löniglichen Bauherrn, bier verlebte er in heller Künftler- 
freude feine beiten Stunden, und bier allein, unter den fchlichten Leuten 
der Haveldorfer ift er auch in den unglüdlichen Jahren feiner Regierung 
intmer volfäbeliebt geblieben. Unabläffig, bis zum Ende feiner gefunden 
Tage, ließ er bier bauen und bilden: dicht am Ufer des blauen Stromes 
pie weihevolle Heine Heilandskirche; anf einjamer Waldhöhe das batrifche 
Häuschen für die Königin; in den Gebüfchen und Baumgängen marmorne 
Exedren und leuchtende Statuen, unter denen auch Meifter Lennd’s Herme 
nicht fehlen durfte, auf dem Pfingjtberge die hoben Ausſichtsthürme, präch- 
tige Proppläen einer Billenanlage, die, groß gedacht wie eines Dichters 
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Traum, durch die Stürme der Revolution unterbrochen wurde; endlich 
in den legten Jahren noch den reihen PBalladio-Bau der Orangerie, 
Es waren Werke von allerlei Stil, dem efleftifchen Geſchmacke des Königs 
entiprechend, und fie binterließen doch nicht den Eindrud ftillofer Bunt⸗ 
beit, weil fie auf weiten Räumen vertheilt, zwiihen den Bäumen einge 
rahmt ftanden. Jeder Beichauer mußte fühlen, daß ein reicher umd 
hoher Geiſt bier ſinnvoll waltete. 

Für Berlin reichte eine folhe, mehr ſchmückende und ſpielende als 
ichöpferifche Kunftthätigfeit nicht aus. Sollte der Kunft der Hauptftabt 
die verbeißene neue Blüthezeit erfcheinen, fo mußten monumentale Bauten 
von mächtiger Eigenart ben Werken Schlüter’8 und Schinkel's gegenüber- 
treten, welche ven architeltonifchen Charakter Berlins bisher beftimmt hatten, 
und diefer Aufgabe war weder der unruhige Geift Friedrich Wilhelm’s 
jelbft gewachfen, noch das feine, geſchmackvolle, zierlihe Talent des Thü- 
ringers Stüler, der dem Monarchen fortan nach Perfius’ frühem Tode faft 
bei allen feinen Bauplänen zur Hand ging. Mit liebevollem Eifer und 
meift auch mit glüdlichem Erfolge bemühte ſich der König zunächſt, bie 
Bauwerke feiner Vorfahren zu vollenden und zu zieren. Dem Mufeum 
gab er auf Dach und Treppe reichen Skulpturenihmud, wie den Treppen- 
wangen des Schaufpielbaufes, die Säulenhalle Davor wurbe mit den Fres⸗ 
fen nah Schinkel's Entwürfen geziert; über den Pfeilern ber breiten 
Schloßbrüde ließ er ſchöne Marmorgruppen lernenver und kämpfender 
Krieger aufrichten, unbefümmert um den projaifchen Spott feiner Berliner, 
bie fi an dieſe nadten Puppen gar nicht gewöhnen wollten. An der neuen 
Terraſſe vor dem Schloffe prangten die vom Ezaren Nikolaus geſchenkten 
Roſſebändiger des Weftphalen Elodt; auch fie wurden von dem Wie ber 
Hauptſtädter als Bilder des gehemmten Fortſchritts und bes geförderten 
Rüdichritts verhöhnt, während ſich Rauch an der vollendeten Naturwahrheit 
der beiden Roſſe faum fatt eben konnte. Das abgebrannte Opernhaus 
Friedrich's des Großen wurde ganz nach Knobelsdorff's urjprünglichem 
Plane, nur reicher und ftattlicher wiederhergeftellt; bie ebenfalls eingeäfcherten 
Mühlen über dem raufchenden Wehr der Spree ftanben in der Geftalt 
einer malerifchen NRitterburg wieder auf. Dann erhielt auch die fchwere 
etwas eintönige Maſſe des Hohenzollernjchlofjes felbft Fräftigen Abſchluß 
und deutliche Gliederung durch Stüler's beftes Werk, die gewaltige Schloß- 
kuppel über dem römifchen Triumphbogen. 

Alle diefe Zier- und Umbauten galten dem Könige nur als Beiwerk zu 
der großen Umgeftaltung, bie er für die Mitte der Hauptitabt beabfichtigte. 
Er dachte die lange Spreeinjel hinter dem alten Muſeum in eine Weiheftätte 
der Künſte umzumwandeln, die durch Säulengänge von dem Treiben des All- 
tags abgetrennt, eine ganze Reihe von Muſentempeln umfchließen follte, und 
wie er allezeit Tiebte fich in Plänen zu übernehmen, fo fchwelgte er jegt in 
immer neuen Entwürfen für die Ausführung biefer entzückenden Idee. Was 
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von Alledem jchlieklich zu Stande fam war doch nur ein Bruchtheil und 
wenig erfreulich. In Schinkel’8 altem und Stüler’8 neuem Mufeum fpiegelte 
fih der Charakter der Regierungen des dritten und bes vierten Friedrich 
Wilhelm treulich wieder. Dort einfache Würde, ruhige Hoheit; bier ein 
anſpruchsvoller alerandriniicher Prachtbau, der dem Auge nirgends ein 
Geſammtbild darbot, im Innern eine unüberfehbare Fülle köſtlicher Samm- 
lungen, die Räume trog mannichfadher Einzeljhönheiten bunt, unruhig, 
überladen, das Ganze mehr gelehrt als ſchön und in der Anlage fo will- 
fürlih, daß unfchuldige Beſchauer das riefige Treppenhaus mit feinen 
Wandgemälden und Gipskoloſſen nicht für ein dienendes Glied, fondern 
für den Mittelpuntt des Gebäudes halten mußten. Der neue General 
biveftor, der ftrengultramontane Weftphale Ignaz v. Olfers war ein ge- 
lehrter Kenner der kirchlichen Alterthümer und forgte unter des Könige 
unmittelbarer Leitung eifrig für die Vermehrung der Sammlungen; für 
bie Kunſt der Lebenven zeigte er fein Verſtändniß. Noch trauriger 
mißrieth das zweite große Bau-Unternehmen des Königs. Er faßte den 
glüdlihen Gedanken, an der Stelle des unfcheinbaren frivericianifchen 
Domes im Luftgarten eine veiche Kathebrale zu errichten, das prächtigfte 
Gotteshaus der feitlänbifchen Proteftanten, zum würdigen Abfchluß des 
Ihönen Straßenzuges vom Brandenburger Shore ber; doch die Jahre 
vergingen über Entwürfen und Gegenentwürfen, und zulegt warb nichts 
vollendet, als der Loftipielige, in das Bett des Fluſſes Hineingefchobene 
Unterbau der EChor-Abfchlüffe, jo daß die Berliner Höhnten, hier wachſe 
das theuerſte Gras von Europa. 

Es war eine berbe Enttäufchung; denn biefer Dom follte die Krone 
werden über den 300 Kirchen, welche der fromme Monarch in zwei Jahr⸗ 
zehnten theils wieder heritellte theil8 neu baute. Aus dem Gemäuer ber 
römischen Bafilica zu Trier erhob ſich eine neue evangelifche Kirche; der 
tarolingifche Kuppelbau im Aachener Münſter erftand wieder in feiner 
alten Bracht; nahe feinem geliebten Erpmannsporf, in dem Föhrenmwalde 
auf halber Höhe der Schneeloppe, ließ der König das uralte romanische 
Hohlirchlein Wang aus Norwegen wieder aufrichten. Seine Neubauten 
verlengneten nirgends den feinen Geſchmack des Bauherrn, indeß erjchienen 
die meiften nur wie leicht bingeworfene Zeichnungen eines geiftreichen 
Dilettanten, ohne Kraft und künſtleriſche Durchbildung; die bürftigen Bet- 
füle im Inneren entfprachen dem zierlihen Aeußeren nur felten, während 
Schinkel als guter Proteſtant ſich bie enangelifchen Gotteshäufer immer 
als Innenbauten gedacht Hatte. Die eleganten Heinen Kirchen bes neuen 
Berlins verſchwanden faft zwiichen ven hoben Häufermaffen, und eigentlich 
nur Soller's katholiſche Michaeliskirche erweckte den Eindrud eines bebeu- 
tenden Architelturbilves, wie fie fo ftattlih daftand an dem breiten Hafen 
des Engelbedens, jenſeits des Waſſers der heitere Terracottenbau von 
St. Thomas und die düſtere Klofterburg des Diatoniffenhaufes Bethanien. 
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Das Mißgeſchick des Dombaus wurde verhängnißvoll auch für bie 
Entwidlung der Berliner Malerei. Mit hellem Frohloden folgte Peter 
Cornelius, nachdem er mit feinem witteldbachifchen Gönner gebrochen 
hatte, dem Rufe Friedrich Wilhelm's; er war auserwählt, die monumentale 
Malerei an der Spree einzubürgern, bie Königegruft der Hohenzollern, 
den Campo Santo, der fich neben dem Dome erheben follte, mit biblifchen 
Fresken auszufchmüden. Hoch begeiftert, wie ver König felbft, für ein 
allgemeines evangelifches Chriftenthum, dachte er bier das chriftliche Epos, 
das er in der Deünchener Ludwigskirche nur theilweis hatte vollenden können, 
zum herrlichen Abſchluß zu bringen, ven apofalyptifchen Sagenkreis von ben 
legten Dingen, die geheimnißvolle Welt, wo Irdiſches und Ewiges ſich be- 
rühren, in grandiofen, jedes Chriſtenherz erichütternden Bildern darzuſtellen. 
Da warb ihm die Höllenpein, die furchtbarfte für einen ſchöpferiſchen Geiſt, 
Jahr für Jahr nur planen und planen zu müſſen, denn die Wände, bie 
er ſchmücken follte, blieben unvollendet. Wie fonnte es ihn tröften, daß 
ibm vor dem Brandenburger Thore, neben ver lieblichen Billa feines 
Freundes, des Grafen Athanafins Raczynski ein würdiges Künftlerheim 
bereitet wurde? baß der König ihn mit Gnaden überfchüttete, bei allen 
Prunkgeſchenken und Denfmünzen diefer fejtluftigen Jahre nach feinem 
Griffel verlangte? Der jugendliche Schaffensprang bes Siebzigjährigen 
lechzte nach dem Einen was ihm jegt das Leben war. Und da nun wie- 
der Fahre um Jahre in vergeblidem Harren dahingingen, fo zeichnete er ſtill 
entfagend an feinen riefigen Cartons weiter, ohne Hoffnung, nur um ber 
Stimme des eigenen Genius zu geborchen. Anfangs mit hoben Ehren 
aufgenommen, lernte er bald den eigenthümlichen bemofratifchen Geiſt Des 
Berliner Lebens fennen, der im Grunde gar nichts gelten läßt und zwar 
junge Talente heilſam ftacheln, ftolze, gereifte Naturen aber leicht ver- 
ftimmen kann. Auch die wohlweilen Kritiker der Hauptitadt fühlten ſchnell, 
daß dieſer herrifche Heine Dann mit den jtreng gejchloffenen Lippen, den 
ſtechenden dunklen Augen unter der ſchwarzen Perrüde nicht ihres gleichen 
war, und fie rächten fich nach ihrer Weife durch hämiſche Angriffe. 

Unter allen den mannichfachen ©eftalten menjchlicher Beſchränktheit 
ericheint feine gedanken reichen Köpfen jo unleivlich wie die Dummheit, bie 
Alles am beften weiß; und da dieſe Form der Dummheit in Berlin vor- 
berrfchte, jo wurde bie ungemüthliche Stadt dem großen Künfter verleibet. 
Hier fand er weder die fchönheitsfrohe Welt feines geliebten Noms, noch 
bie fröhliche Zecherluft der Münchener Kumpanei. Angeefelt durch bie 
Berliner Aufklärung kehrte er im Alter zurüd zu ftrengfatholifchen An- 
fhauungen, bie er in früheren Tagen überwunden hatte. Unterdeſſen be- 
gann bie Gefchichte über ihn hinwegzuſchreiten; bie verwandelte Zeit ver- 
langte mit Recht von den Malern Sarbenglanz und Naturwahrheit. Cor- 
nelius ſelbſt mußte bezweifeln, ob fich unter dem jungen ®efchlechte noch 
Künftler fänden, die feine Eartons je ausführen könnten oder wollten. Alfo 
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befchied ihm ein hartes Schidfal, bei voller Schaffenstraft den eigenen 
Ruhm zu überleben, und biefe Berliner Jahre, die ihm ven Lohn für 
ein reiches Künftlerwirten hatten bringen follen, geftalteten fich zu einer 
tragifchen Leidenszeit. 

Ebenſo wenig fonnte Felix Mendesfohn-Bartholdy, der alsbald vom 
Konige glänzende Anträge erhielt, fich an der Spree wieder heimifch fühlen. 
Er hatte ſich ſchon vor Jahren der Vaterftadt entfrembet, weil fie ihm bie 
- Direktion der Singalademie nicht anvertrauen wollte, und feitvem, durch 

die geniale Leitung der ®ewanbhausconcerte, Leipzig zum Mittelpuntte 
des idealen beutichen Muſiklebens erhoben. Zweifelnd, ungern kehrte er 
ı heim; die dankbare, harmlos empfängliche Hörerfchaft, die ihm in Sachfen 
und auf den rheiniſchen Muſikfeſten zugejauchzt hatte, konnte er in ber 
Stabt der Fritifchen Ueberbildung nicht wiederfinden. Nach feinem guten 
ı Rechte verlangte er ein Orcheſter und einen Chor, die fich feiner Herr- 

ihaft fügen follten; gleichwohl warb ihm fein beftimmter Wirkungskreis 
' angewiefen, ba der König zunächſt nur, planlos und ungebulvig, große 
Namen für Berlin gewinnen wollte; und fo gerieth ver Vielgeliehte und 
Bielverwöhnte, den man überall fonft auf ven Händen trug, bald in 
widerwärtige Händel mit der Amts-Eiferfucht der Löniglichen Muſikbehör⸗ 
ben. Schon nad) drei Jahren zog er fich verftimmt wieder in feine fried- 
lichere Reipziger Thätigfeit zurüd. 
' Mittlerweile war Spontini dem Volkshaſſe erlegen, der fich feit Jahren 
ı gegen den berriichen Fremdling angefammelt hatte. Kine Teivenjchaftliche 
öffentlihe Antwort auf die Angriffe Rellitab’8 und anderer Kritiker bewirkte, 
daß er wegen Majeftätsbeleidigung verfolgt wurde. “Der gütige Monarch 
ſchlug Die Unterjuchung nieder, weil er fühlte, daß der Heißblütige, des 
Deutichen kaum mächtige Italiener den Sinn feiner Worte nicht recht erwogen 
hatte; der Groll des Bublicums ließ fich aber jegt nicht mehr bändigen. Ein 
pöbelhafter Theaterfcandal verjagte Spontini von dem Pulte, auf dem er fo 
lange als unumſchränkter Herricher gethront hatte. Anfeine Stelle wurde Gia⸗ 
como Meyerbeer berufen. Dem Könige war e8 eine frohe Genugthuung, bie 
großen Deufifer, vie Berlin unter feinen Söhnen befaß, beide zugleich an 
feinem Hofe zu ſehen; er bebachte nur nicht, daß diefe beiden grundverſchiedenen 
Naturen, bie ſich grade durch das Bewußtſein ver gemeinfamen Abftam- 
mung von einander abgejtoßen fühlten, unmöglich zuſammenwirken fonnten, 
Meyerbeer leitete eine Zeit lang die Dper mit großem Erfolge, er ver- 
berrlichte alle Hoffefte durch prächtige Märſche und Tänze, und da er auf 
feine Weife immer ein ftolzger Preuße blieb, jo componirte er zur Wieberer- 
öfmung des eingeäfcherten Opernhaufes das Feldlager in Schlefien, die 
einzige nationale feiner Opern, ein Wert voll Feuer und Leben, in dem 
bie Triegerifche Begeifterung des frivericianifchen Zeitalters kräftig wieder⸗ 
hallte. In der Stadt fannte alle Welt den freundlichen fleinen Mann, 
ver an jedem Mittag mit feinem rothen Regenſchirm im Thiergarten fpa- 
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zieren ging. Auf die Dauer ward ihm doch nicht wohl. Wie Mendels⸗ 
ſohn's keuſcher Künftlerfinn fich nach der frieblichen Stille einer beutfchen 
Mittelſtadt zurüdjehnte, fo ftrebte dieſer Virtuos des raufchenden Erfolges 
hinaus nach der großen Bühne der internationalen Kunft, die für ihn die 
natürliche Heimath war. Nach einigen Fahren ſchied auch er, um fortan 
wieder in Paris zu leben und die Vaterftadt nur alljährlich auf kurze 
Zeit zu befuchen. 

Seltfames Mißgeſchick! Von dem glänzenden Biergefpann, das 
Bunjen vor ven Wagen des königlichen Kunftfreundes zu fpannen hoffte, 
fonnte nur Einer im neuen Berlin feine ganze Stärke zeigen: Chriftian 
Raub. Ihm blieb Bis in's Hohe Alter der ftätig anhaltende Athemzug 
fünftlerifcher Kraft und nicht minder die treue Hingebung an das Förig- 
lihe Haus. Er arbeitete alle dieſe Jahre hindurch an dem Rieſenwerke 
bes Friedrichsdenkmals. Doc ein foldhes Unternehmen beburfte Tanger 
Zeit; die Berliner befamen von dem Altmeiſter lange nichts Neues mehr 
zu ſehen außer dem fchönen Grabmale des alten Könige, das neben dem 
Sarkophage ver Königin Luiſe im Charlottenburger Maufoleum errichtet 
wurde. Was hatte man nicht Alles erwartet von dieſem hochfinnigen 
Fürſten, der, felbft ein Künftler, mit dem berühmteften Kunſtkenner ber 
Zeit, dem Treibern v. Rumohr nahe befreundet war. Nun ließ fich 
doch nicht mehr verfennen, daß in biefen acht Iahren von bleibenven 
Kunſtwerken weniger zu Stande kam als weiland unter dem nüchternen 
alten Herrn. Die frankhaft aufgeregte Tadelſucht fpottete, dieſe Negierung 
jet auch darum echt modern, weil ihren großen Intentionen die verlümmterte 
Ausführung niemals entfpräche. 

Wie bie beiden erften Muſiker jo wünfchte Friedrich Wilhelm auch 
den nambafteften Dichter unter den lebenden Berlinern in die Vaterftabt 
zurüdzurufen. Ludwig Tied kam, und der König zeigte fich fehr herzlich, 
eingebenf der Wonnen, bie ihm einft in feiner Jugend die Märchenpracht 
des Phantafus bereitet hatte. Der Dichter erbielt feine verlaufte Bihlio- 
thef dur des Königs Treigebigfeit zurüdgefchenkt] und im Parke von 
Sansſouci ein Haus angewiefen, damit er immer zur Hand wäre, wenn 
jein Gönner an einem ftimmungspollen Abend eine dramatiſche Vorlefung 
zu hören wünjchte. Aber feine fchöpferifche Kraft war ſchon verfiegt; bie 
neue Zeit mit ihrem Lärm widerte den Romantiker jo tief an, daß er nicht 
einmal bie Eifenbahn nach Potsdam benuten mochte, jondern in feinem 
Wagen daneben berfuhr. Vom Alter gebeugt verbrachte er den größten 
Theil diefer Berliner Jahre in boffnungslofem Siechthum. Die Bor- 
lefungen bei Hofe wurben feltener und ſeltener, da der König nicht lange 
bei ver Stange bleiben konnte. Selbſt eine ftille Gemeinde, wie fie in 
Dresven das Lefepult des Altmeifterd umftanden Hatte, ließ fich in dem 
unrubigen, zerftreuenden Treiben der Hauptjtabt nicht zufammenbringen ; 
blos vereinzelte Befucher, treue Hausfreunde oder dann und wann ein 
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junger Poet, freuten fich an feinem feelenvollen Geſpräche und dem wunder⸗ 
baren Blicke der dunklen Dichteraugen. 

Nur für pramaturgifche Aufgaben nahm man feine Kraft noch mehrmals 
in Anſpruch. Er richtete Die Antigone des Sophofles für die Bühne ein, 
Mendelsſohn fekte Die erhabenen Ehorgefänge in Muſik, die Aufführung ge- 
lang über alle Erwartung, und in feiner dankbaren Freude ließ der König eine 
prächtige Medaille prägen, welche die Antigone mit der Urne und dazu über 
griechifchen Werfen die Bilder ihrer beiden Wiebereriweder zeigte. Auch Shale- 
fpenre’8 Sommernachtötraum erwecke, wie ihn die Beiden dem mobernen 


- Theater angepaßt hatten, allgemeinen Beifall. Als aber ver König auch noch 


ben Oedipus auf Kolonos, dann fogar, gegen Tieck's eigenen Wunfch, den 
Seftiefelten Kater und ven Blaubart aufführen ließ, da zeigte die ablehnende 
Haltung der Hörer, daß die Bühne fich zu gelehrten ober phantaftifchen 
Erperimenten nicht hergeben barf. Vollends Racine's Athalie, dies ein- 


 tönige Stück, deffen falbungsvolles Bathos den Deutfchen meist fchon auf 


ber Schulbank verleivet wird, brachte bie Berliner fait zur Wuth; fie 
witterten jetzt überall pfäfflihe Anfjchläge und riefen in Gegenwart bes 
Hofes ungebärbig: wir wollen feine Previgten. Ein fo genügfamer ſtand⸗ 
bafter Theaterbeſucher wie fein Vater konnte Friedrich Wilhelm, der jelbft 


ſchon fo viel gebadht und empfunden batte, niemals werben, denn iveen- 


reichen Köpfen fällt das Hören immer jchwerer als das Sehen, nur von 
Zeit zu Zeit reizte ihn das Außerorventliche, Seltſame, Tremdartige. Er 
ſprach oft entbufiaftiich von der Verjüngung des deutſchen Theaters, je- 
boch die aufftrebenden bramatifchen Talente, an denen bie Zeit nicht arm 


war, ließen ihn kalt, weil fie allefammt zur Oppofition gehörten. Alſo 


brachte feine Megierung auch der Bühne kein frifches Leben. Der neue 
aus München berufene Theaterdirektor v. Küftner waltete ſeines Amts 
mit Kraft und Eifer, er zeigte ſich auch nicht unfreundlich gegen die jungen 
Boeten; die Herricherin im königlichen Schaufpielhaufe blieb doch nach 
wie por bie gute Charlotte Birch- Pfeiffer. 

Am allerwenigiten war Friedrich NRüdert der Mann um die Pläne 
einer Theaterreform, mit denen ber König fpielte, in's Leben einzuführen. 
Er warf fich, feit auch er nach Berlin berufen worven, mit jugenplichem 
Eifer auf dramatiſche Arbeiten, doch fie konnten feinem Iyrifchen Genius 
nicht gelingen; eine Tchätigfeit, die ihr dem Bühnenleben näher gebracht 
hätte, warb ihm gar nicht angewiefen. So wurden ibm dieſe Berliner 
Jahre die traurigiten und bie unfruchtbarften feines Lebens. „Der in- 
biihe Bramane, geboren auf der Flur’ fand den Hof und bie vornehme 
Geſellſchaft ebenſo ungenießbar wie den Lärm der Großſtadt und ihre 
reizloſe Gegend; die Handvoll Zuhörer, die fich in der befcheidenen Wohnung 
auf der Behrenftraße zu den orientaliftifchen Collegien des Dichterd ein- 
fand, bot ihm auch feinen Troft, und er dankte Gott als er nach einigen 
Jahren heimkehren burfte in's fräntifche Hügelland, um wieder in länd⸗ 
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licher Etilfe zu bilden und zu dichten. Cine befonvere Vorliebe hegte 
der König für den Schlefier Auguft Kopifch, den fröhlichen Wanderer und 
Schwimmer, ber einft die blaue Grotte von Capri entbedt, auch dem Kron⸗ 
prinzen in Neapel als Gicerone gedient und, halb Maler Halb Boet, das 
geheimnißvolle Treiben der Kobolde und Heinzelmännchen, bie glüdjelige 
Dummheit der beutjchen Krähwinkelei, die Luft bes Bechers und ber Liebe 
in manchem fchalfhaft anmutbigen Gedichte befungen Hatte. Der wurde 
jegt im Hausminifterium untergebracht und ſchrieb, läſſig nach Künftler- 
weife, viele Jahre lang ein Buch über die Potsdamer Schlöffer. 

Noch ſchlimmer fuhr der König mit dem jungen Ferdinand Freiligrath, 
der den Monarchen durch bie funkelnde Pracht feiner Sprache bezaubert 
batte und ein Heines Jahrgehalt angewiefen erhielt. Vor Kurzem erft 
war Freiligrath den politifchen Poeten entgegengetreten mit der fchönen 
Mahnung: 

Der Dichter ſteht auf einer böh’ren Warte 

Als auf der Zinne der Bartei — 
worauf ihm Herwegh breift erwiberte: 

Ich hab' gewählt, ich habe mich entfchieden, 

Und meinen Lorbeer flechte Die Partei. 
Die Preffe war aber bereit8 gewohnt, Jeden der am preußiichen Hofe aus⸗ 
gezeichnet wurde, als einen Voltsverräther zu brandmarken. Bon allen 
Seiten wurde der „penfionärrifche” Poet mit gereimten und ungereimten 
Schmähungen beworfen; überall fang man die höhnifchen Verſe Hoff- 
mann's v. Fallersleben: „wollte mir ein König geben Penſion!“ Diefer 
albernen Entrüftung vermochte der erregbare Dichter nit Trotz zu 
bieten; war er doch felbft, obwohl ein ganz unpolitiicher Kopf, doch 
nah Anlage und Bildungsgang ein radicaler Schwarmgeift. Nach zwei 
Jahren fchon fühlte er fich geprungen die Annahme des Jahrgelds zu 
veriweigern, und fortan fang er felbft Zeitgedichte im Geifte der wildeſten 
DOppofition. Seltfam bob, wie unficher und ſchwächlich die alfjeitige 
Empfänglichkeit; des Königs fich oft zeigte. Die fentimentale Novelle 
Godwie Kaftle der ehrbaren Frau Henriette Paalzow fand bei Hofe 
unbegrenzte Bewunderung; auch der orthobore Paſtor Wilhelm Meinhold 
erfreute fih der königlichen Gnade, ein abgefagter Feind der mobernen 
„Vieh⸗Philoſophie“, der in einem manterirten, alterthümelnden Romane 
„nie Bernfteinhexre” einen ſcheußlichen Stoff aus der Zeit der Herenver- 
brennungen nicht ohne realiftifches Talent, aber roh und fanatiſch dar⸗ 
geftellt Hatte. Ungetrübte Freude wurbe dem Könige, bei Allem was er 
bochherzig zur Förderung der deutfchen Poefie unternahm, eigentlich nur 
einmal: al8 er bie edle Begabung Emanuel Geibel's erfannte und dem 
Dankbaren durch gütige Unterftügung über einige bebrängte Jugendjahre 
binwegbalf. 

Ein Mufenhof nach dem Vorbilde Rheinsbergs oder Weimars, wie 
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ihn der König fich zuweilen erträumte, konnte unter ſolchen Umſtänden nicht 
entfteben. An Talent und Bıldung war kein Mangel. Auf der Eantian- 
itraße nahe den Muſeen, in dem berühmten braunen Saale des General- 
direltors v. Olfers verfammelte fich allwöchentlich ein dichter Kreis von 
Künftlern, Gelehrten, Kennern, liebenswürbigen Frauen; die Hausfrau, 
Stägemann’s Tochter Hedwig, brachte Jedem ein freies menſchliches Ber- 
ſtändniß entgegen unb erwedte in ver Gefellichaft eine Stimmung fröhlichen 
Behagens; fie wußte, wie ihre Xöchter und ber gelehrte Schwiegerfohn 
Geh. Rath Abeken, alle die Feindichaft, die unter fo vielen bedeutenden 
Männern nicht fehlen konnte, durch leichte Anmuth niederzubalten. In 
den unfjcheinbaren Salons des greifen Fräuleins Solmar fanden fich noch 
die letten Vertreter einer älteren, bereits verſinkenden literariichen Epoche 
zuſammen. Und fo gab es noch überall in der Hauptſtadt einfache gaſt⸗ 
liche Häufer, wo bei Butterbrob und Thee eine geiftreiche, oft allzu geift- 
reihe Geſelligkeit blühte; die jungen Rheinländer erfreuten fich meift der 
bejonderen Gunſt der Berliner Damen, weil fie als friſche Naturburfchen 
von den klugen Norbbeutfchen woblthätig abftachen. Aber all dies reiche 
Leben bewegte ſich ganz jelbftändig, ohne jede Fühlung mit dem Hofe. 

Keiner der berühmten Neuberufenen trat dem Monarchen wirklich 
nabe; er ſprach mit ihnen gelegentlich, immer gütig und geiftboll, Doch 
fein zerftreuter, unruhiger Sinn mochte nicht lange bei den Einzelnen ver- 
weilen. Bequemer als dieſe Größen war ihm eigentlich der vielbelejene 
Salon - Hiftorifer Alfred v. Reumont, ein ultramontaner Diplomat, ber, 
trog feiner ſpaßhaften Häßlichleit immer elegant und zierlih, allerhand 
literariſche Ledlerbiffen nicht ohne Gewandtbeit aufzutragen wußte. Auch 
wurde bie Zeit doch zu ernft für eine poetiſch⸗philoſophiſche Zafelrunde: 
Sriebrich war im Innern feines Staates der unangefochtene Herr gewefen, 
den Nachfolger bedrohten ſchwere politifche und kirchliche Kämpfe, bie ihm 
bie unbefangene Freude an der Welt ver Ideale ftörten. 

Schon längſt empfand er es als einen Widerfpruch im beutfchen 
Leben, daß die Künftler und Gelehrten in feiner anderen Nation cine 
jo beſcheidene ſociale Stellung einnahmen wie in dem Volke der Dichter 
und der Denker. Er wußte wohl, wie wenig alle äußeren Auszeichnungen 
das ivenle Schaffen felbft fördern; doch er hielt fie, wie fein Humboldt, 
für unentbehrli um das banaufifche Publitum auf die Würbe ber geiftigen 
Arbeit hinzuweiſen — zumal in dieſem eiteln Jahrhundert, das, troß feiner 
Sreiheitsreden, nah Rang und Titeln fo begehrlich trachtet wie fein 
anderes Zeitalter feit dem Untergange des Byzantinerreichs. Selbſt bie 
Nadicalen fühlten ſich beihämt, und Hoffmann von Tallersleben fang 
ein biſſiges Lied auf „Deutſchlands Schmah und Schande, als der 
bejahrte Jakob Grimm in diefen Tagen feinen erjten Orden erhielt — 
und diefer Orden war das Kreuz der Ehrenlegion ‚; das Guizot dem von 
allen deutſchen Fürften Vergeſſenen überfandte um im Namen des 
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Königs der Franzoſen deutſche Wilfenfchaft zu ehren. Das follte anders 
werben. Friedrich Wilhelm befchloß, dem einzigen preußifchen Orden, 
ber noch nicht durch Verſchwendung an Werth verloren hatte, dem fri- 
bericianifchen Krieggorven pour le merite eine Friedensklaſſe hinzuzu⸗ 
fügen, welche nur für dreißig hervorragende Gelehrte und Künftler als 
ftimmfähige Ritter deuticher Nation beftimmt war, dazu noch für breifig 
ausländifche Ritter ohne Stimmrecht. Nach Todesfällen follte der Orben 
fünftighin, damit fein Anſehen ungefchmälert bliebe, nur auf Vorſchlag 
der Ritter felbft verliehen werden. Offenbar fchwebte dem Könige ber 
Gedanke vor, die Sympofien von Sansſouci in ivealer Form zu erneuern. 
Humboldt, der natürlich zum Kanzler des Ordens ernannt wurde, fühlte 
fih jo recht in feinem Element, als er dem Monarchen bei den erften 
Ernennungen Rathſchläge ertbeilen durfte; und in ber That fiel vie Wahl 
durchweg auf ausgezeichnete Männer. Einige Noth bereitete der greife Bild⸗ 
Hauer Gottfried Schabow; der erklärte eigenfinnig: ich nehme den Orden 
nur an, wenn mein Wilhelm — der Direltor der Düffelporfer Akademie 
— ihn auch erhält. Da fagte ihm der König in feiner unerjchöpflichen Gut⸗ 
berzigkeit zu, Wilhelm folle dereinft in des Vaters Stelle eintreten und 
verfügte eigenhändig: „Bei Papa Schadow muß der Sohn als erbberedh- 
tigt angeführt werden. Der Sohn kann aber die Dekoration tragen, 
obne Stimmrecht.” *) 

Unter den dreißig Rittern war nur ein gänzlich unmwürbiger: Metter⸗ 
nid. Der hatte zwar vor Iahren dem jungen Leopold Ranke die ver- 
ſchloſſenen Wiener Archive geöffnet, doch fonft niemals etwas Nennens- 
werthes für Deutſchlands Kunft und Wiffenfchaft getban, fondern bas 
geiftige Xeben der Nation durch bie Karlsbader Beichlüffe nach Kräften ge- 
ſchädigt. Und grade ihn betrachtete fein Töniglicher Bewunderer als eine 
bobe Zierde der neuen Stiftung;**) er theilte ihm bie Verleihung mit, in 
einem gemüthlich witelnden Briefe, al8 ob Metternich durch feinen Bei- 
tritt den anderen Nittern eine große Gunſt erwiefe, und bat ihn fogar 
den Orden zwar anzunehmen, doch niemals zu tragen, weil neben dem 
Goldnen Vließe dafür fein Pla bleibe. Das war der Ton nicht, in 
dem ein König von Preußen einem ausländiſchen Unterthan eine feltene, 
ganz umnverbiente Ehre anfündigen durfte Friedrich Wilhelm ließ fich’s 
nicht träumen, daß man in Wien noch keineswegs gemeint war, den preu⸗ 
ßiſchen Staat al8 eine ebenbürtige Macht anzufehen, und ahnte faum, wie 
feine herzliche Vertraulichkeit auf den hochmütbigen k. k. Staatslanzler 
wirfen mußte, der natürlich eine gewandte, hHofmännifche Antwort gab. 

Im folgenden Jahre feierte der König den Jahrestag des Verduner 
Vertrags, „das taufenpjährige Subiläum von Deutfchland”, wie er es 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 26. Mai 1842. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 24. Mai 1842. 
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nannte,*) durch die Stiftung eines Preijes für Werke aus der vaterlän- 
diſchen Gefchichte. Die Feftlichkeiten, die er font noch für dieſen Tag 
anbefabl, befchränkten fi auf die Kirchen und Schulen, nur der Alt- 
teutſche Maßmann veranftaltete ein läͤrmendes Zurnfeft in ber Haſenheide. 
Das Bolt nahm wenig Antbeil, denn was die Deutichen an Feſtluſt be- 
ſaßen, war in den Kölnifchen Jubeltagen braufgegangen. ‘Die rabicale 
Jugend fand den Rückblick auf dies Jahrtauſend veutfcher Geſchichte wenig 
erfreulich, und felbft ein reifer Diann wie Kühne nannte das Seit „einen 
recht dummen Streich”. Unter dieſer verbitterten Stimmung mußte auch 
ber Ansbacher Bildhauer Ernit von Bandel leiden, ein ftürmifcher Teutone 
aus Maßmann's Freundeskreiſen, der ſchon tm Jahre 1838 den Plan ge- 
faßt hatte, auf ver Grotenburg im Teutoburger Walde, inmitten der weſt⸗ 
phäliichen Gebirge, dem Cherusker Herman ein riefiges Denkmal zu er- 
tihten. Er dachte dabei an ben ewigen Kampf ver Germanen miber 
die wälfche, insbefondere die franzöfifche Tücke, und merkte nicht, daß er 
alfo den Franzoſen einen neuen Vorwand gab, fich felber für Eultur- 
bringer, uns für Barbaren zu erflären. Unter fchweren Opfern, mit 
einer wunderbaren Ausdauer, ber feine künftlerifche Begabung leider nicht 
von ferne gleich kam, Iebte ver begeifterte Patriot fortan dieſem einen Ge⸗ 
banfen; denn immer wenn eine Nation fich auf fich felbft befinnt, wendet 
fie ihre andächtigen Blicke ver fernſten Vorzeit zu. Um dieſelbe Zeit, viel- 
leicht angeregt durch Banbel’8 Wert, fchlug der Dichter Niccolini den Ita- 
lienern vor, auf dem &ipfel des Mont Cents ein Bild des Marius auf- 
zubauen, mit drohend gen Norden gerichtetem Schwerte, und darunter bie 
Inſchrift: Zurüd ihr Barbaren! Das Unternehmen des tapferen Franken 
fand anfangs lebhaften Anklang und wurde auch durch reiche Spenden 
König Friedrich Wilhelm's gefördert; jet aber erkaltete der Eifer, die un⸗ 
geduldige Jugend wollte Thaten ſehen, und wirklich ift das Werf erft nach 
drei Jahrzehnten vollendet worden, als Deutfchland auf große neue Siege 
zurückſchauen konnte. 

Jener biftorifhe Preis war nur ein Olten aus einer langen fette 
Königlicher Geſchenke an die Wiffenfchaft. Durch bie Freigebigfeit ver Krone 
erhielt Richard Lepſius die Mittel für Die große vierjährige orientalifche Reife, 
bie der Aegyptologie erjt einen feften wilfenfchaftlichen Boden ſchaffen follte. 
Ebenſo wurde Karl Ritter bei feinen Reiſen unterftügt; ihn liebte ver König 
zärtlich, denn eine fo wunderbare Verbindung von frommer Einfalt und 
tiefer Gelehrſamkeit fand fich in der modernen Welt nur ſelten. Die Afabe- 
mie der Wiſſenſchaften wurbe beauftragt die fämmtlichen Werke König Fried⸗ 
rich's herauszugeben, obgleich Die gottjeligen Fanatiker mindeftens bie Ge⸗ 
dichte und die philofophifchen Schriften des großen Treigeifted von ber 
Beröffentlichung ausschließen wollten ; zugleich begann Freiherr von Stillfried 
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die Urkundenfammlung zur älteften Gefchichte des Königlichen Haufes, die 
Monumenta Zollerana. Für Dove’8 geniale Forfehungen wurde das 
meteorologiiche Inftitut eingerichtet, daS bald in ganz Norddeutſchland 
feine Beobachtungsſtationen anlegte. An die Spike ver Berliner Bibliothek 
kam Perg, der Herausgeber der Monumenta Germaniae, der damals 
auf der Höhe feines Wirkens ftand. 

Den Univerfitäten Berlin und Königsberg bewilligte der König for 
gleich ein beträchtlich erhöhtes Einkommen; auch das arg vernachläffigte 
alte Greifswald follte gehoben werben. Und wie viele glänzende Berufungen 
gleich in der erften Zeitl Bald nach den Brüdern Grimm erhielt auch 
Dahlmann einen preußifchen Lebrftuhl, in Bonn angewiefen. Beim Ab 
fchied in Jena begrüßte ihn Robert Prutz mit einem liebe, das dem 
braufenden, ziellofen Thatendrange des jungen Gefchlechts treuen Aus- 
drud gab: 

Es gilt den kommenden Gefchlechte, 
Es gilt dem künft'gen Morgenroth. 
Der Freiheit gilt e8 und dem Nedhte, 
Es gilt dem Leben und dem Tod. 


Am Rhein wurde der Führer der Göttinger Sichen nicht minder freudig 
aufgenommen, und in feiner Antrittsvorlefung fagte er hoffnungsvoll: der 
Tadel der Nation gegen Preußens felbftändige Bolitif werbe erft verftummen 
„in ver Fülle der Zeiten, vor dem unter Preußens Vorgange vollendeten 
Werke, vor Deutjchlands großer Zukunft”, In die Berliner juriftifche 
Facultät trat neben Stahl deſſen Landsmann Puchta ein, der natürliche 
Nachfolger Savigny’s, ein tieffinniger, in Schrift und Rebe gleich ausge⸗ 
zeichneter Lehrer des römijchen Rechts; er gehörte einer gemäßigt confer- 
vativen Richtung an, Doch als Freund Schelling’8, als Anhänger der hiſto⸗ 
rifchen Nechtsfchule und ftreng kirchlicher Proteftant erfuhr er, wie Stahl, 
in der Preſſe alsbald gehäffige Anfeindungen. Nach feinem frühen Tode 
wurbe der Schiweizer Keller berufen, auch ein treflicher Iurift, nur minder, 
glücklich als Lehrer: er Hatte einft in Zürich die Nadicalen geführt, doch 
angeefelt von dent fouveränen Unverftanve, hielt er fich in Preußen zu 
der ftreng confervativen Partei. Als nun auch der milde, aber den Ra⸗ 
ttonaliften verbaßte Theolog Dorner neben Hävernid nach Königäberg 
berufen wurde, ba hieß es allgemein, ver König begünftige nur realtionäre 
Gelehrte. Man dankte ihm auch nicht, daß er Maßmann, dem Bücher⸗ 
verbrenner von der Wartburg, erlaubte in Berlin einen großen Turnplag 
einzurichten und nebenbei an der Univerfität verwmorrene germaniftiiche Vor- 
Yefungen zu halten; die Burfchenfchafter aus ber älteften chriftlich-ger- 
manifchen Generation galten dem neuen Liberalismus allefammt für 
Dunkelmänner. Selbit ver Bafeler Proteftant Gelzer, ein ernft gläubiger, 
feineswegs enghberziger Literaturbiftorifer wurde, kaum nah Berlin ‚ber 
rufen, fofort als geheimer Sefuit verläftert. 


— 
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Unter allen Neuberufenen erregte Schelling das größte Auffehen. 
Er war ausdrücklich auserwählt um den ibealen Sinn und Zwed der 
neuen Regierung vor der gelehrten Welt zu vertreten; er follte pie Hegel⸗ 
hen Popularphiloſophen Vatke, Hotho, Benary, Michelet, die an ber 
Berliner Univerfität noch die Lehre des Meiſters in zeitgemäßer Ver⸗ 
bünnung vortrugen und bei Hofe für Verberber der Jugend galten, auf 
bas Haupt fchlagen Durch eine zugleich gläubige und ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lihe Philoſophie. Seine Berufung wurde fogleich zur Partetfache. Sogar 
Humboldt, der vor zehn Jahren fo beftimmt erflärt Hatte, Schelling fet 
ber einzig mögliche Nachfolger auf Hegel’8 Lehrſtuhl, verhielt ſich jekt 
fühl, faft feinpfelig, und unter dem Wehgefchrei ver gefammten liberalen 
Belt Hielt der fiebenunpfechzigjährige Philofoph feinen Einzug in Berlin, 
wo auch er nie wahrhaft heimifch werben follte. Seit einem Menſchen⸗ 
alter hatte er außer einigen alabemifchen Neben nichts mebr veröffentlicht, 
als die wiederholte Ankündigung, daß „es jett ernit jei” mit feinem jo 
oft verheißenen großen theoſophiſchen Werte, und einige Hochmüthige Aus⸗ 
fälle gegen jüngere Philoſophen, die ihm feine Ideen entwenvet haben 
jollten. Schweren Herzens fchieb er von München, das für ihn doch 
ber natürliche Boden war; denn er meinte fich von Gott erwählt, in 
ber Hochburg ber Hegel’fhen Schule als Lehrer der Zeit aufzytreten. 
Er vermaß fich, die Philoſophie nicht aufzuheben, ſondern zu ergänzen 
burch eine bisher für unmöglich gehaltene Wiſſenſchaft, ihr in der Offen- 


' barungsphilofophie eine Burg zu gründen, worin fie von nun an fidher 
wohnen folle. Und wer durfte ihm beftreiten, daß er bie neue hiſtoriſche 
Weltanſchauung ber Deutichen mit begründet und reich befruchtet hatte, 


— — 


daß Stahl und Puchta ihre wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit, einem Gans 
oder Rotteck⸗Welcker gegenüber, gutentheils ihm verdankten? 

Als er nun die Vorleſungen über die Philoſophie der Offenbarung 
begann, da drängte ſich das geſammte gelehrte Berlin nach dem winkligen 
Auditorium maximum der Univerfität, die Meiften feinvfelig, Viele neu- 
gierig, Einige in der unſchuldigen Hoffnung das größte Räthſel der Menſch⸗ 
beit gelöjt zur fehen. Der Adel der Sprache, die gewaltige Zuperficht der 
Nebe, bie fich zuweilen zu propbetifchem Schwunge erhob, und manche 
geniale Gedankenblitze verriethen wohl noch ven alten Meiſter; boch zeigte 
fih bald, daß die Uneingeweihten ganz vecht hatten wenn fie dieſe neue 
Wiſſenſchaft für unmöglich erflärten. Schelling fagte felbjt: „pie Offen- 
barung muß etwas über die Vernunft hinausgehendes enthalten, etwas 
aber, das man ohne die Vernunft doch nicht bat.” Aus dieſem tieffin- 
nigen Satze zog er jeboch nicht den Schluß, daß der Pbilofoph fich be- 
ſcheiden müffe, die Grenzen bes Erkennens abzufteden, und kritiſch feſtzu⸗ 
ftellen, wo die geheimnißvolle, der Vernunft nie ganz zugängliche Welt 
ber fubjectiven, innerlich erlebten ®emüthswahrbeiten beginnt, er unter- 
nahm vielmehr, die Offenbarung felbft vernünftig zu begreifen, womit 
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doch ihr Wefen aufgehoben wird, und gerietk daher in myſtiſche Phantafie- 
ipiele, die um fo rätbjelhafter Mangen, weil ver Philofoph den Gedanken⸗ 
bau feines Syſtems erſichtlich noch nicht abgefchloffen Hatte. Der gute 
Steffens, der bis zum Tode die Gabe behielt Alles zu begreifen was er 
begreifen wollte, bemühte fich umfonft den jüngeren ®enofjen die Worte 
des Meifters zu erflären. Das neue Gelehrtengejchlecht beſaß ſchon ben 
ſchönen Muth der Unwiſſenheit, veffen die vorausfegungslofe Wiſſenſchaft 
bedarf; der junge Hiftorifer W. Wattenbach erwiderte dem ſchwärmenden 
Naturpbilofophen ehrlich: ich Habe gar nichts verftanden. 

Unterbeffen rüftete ſich Schelling’8 nächiter Landsmann, fein Tob- 
feind Paulus in Heidelberg zu einem vernichtenden Schlage. Er Tieß bie 
Borlefungen insgeheim nachichreiben und gab fie plöglich in einem dicken 
Bande heraus als „vie endlich offenbar geworbene pofitive Philoſophie 
ber Offenbarung” (1843); in einem Schwall polemifcher Zuſätze entfaltete 
ber greife NRationalift die ganze Fülle feines Hohnes, feiner geſchwätzigen 
Plattheit. Es war ein Bubenftreih, ohne Beiſpiel felbjt in der wenig 
zarten Gefchichte deutſcher Gelehrtenfämpfe. Mit welcher Heiligen Ent- 
rüftung war vor Kurzem Hävernid’S Berufung von den Liberalen gebrand- 
markt worden, weil biefer einft al8 junger Student einige Sätze aus 
den Eollegien der Hallenfer Rationaliften an die Kirchenzeitung verraten 
hatte. Jetzt ftahl ein welterfahrener, zweiundachtzigjähriger Profeſſor einem 
Collegen ein ganzes Heft, in ber denkbar gebäffigiten Abfiht, um ben 
Gegner fittlich zu vernichten; und faft die gefammte Tiberale Preſſe nahm 
Partei für den Dieb, Varnhagen jubelte und Heine feierte im Liede den eblen 
Räuber Kirchenratb Prometheus. Zu! folcher Roheit war der Parteihaß 
ſchon angeſchwollen. Schelling Hagte wegen Nachdrucks; er meinte, ber 
verjtockte alte Sünder könne nur noch durch eine Gelbitrafe empfindlich 
getroffen worden. Der aber erwiderte ed, fein Buch fet fein Nachdruck, fon- 
dern ein VBordrud; und das Berliner Gericht ſprach ihn frei, denn der Wort- 
laut des Geſetzes war nicht ganz unzweideutig, auch Tieß fich eine gewinn- 
füchtige Abfiht dem Angeklagten nicht zutrauen. Sicherlich wirkte aber 
auch eine unbewußte Parteilichkeit bei dem feltfamen Urtheile mit; bie 
vorbem der öffentlichen Meinung jo unzugängligen preußtfchen Gerichte 
wurden jett ſchon leife in das liberale Fahrwaſſer binlibergetrichen, in 
den politifchen Proceffen mehrten fih die Fälle unerwarteter, ja räthfel- 
bafter Sreifprehungen. Auf's Aeußerſte überrafcht erklärte Schelling nun- 
mebr, wenn die Regierung ihn nicht ſchütze, fo könne er nicht mehr lehren, 
und zog fich vom Katheder zurüd. Alſo blieb auch dieſe Berufung, woran 
der König fein Herz gehängt hatte, ohne jede Frucht. 
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Diefer große alademifche Skandal offenbarte zum erften male den 
tiefen Abfchen, ber fich in der gelehrten Welt binnen Kurzem gegen ven neuen 
Sultusminifter angefammelt hatte. Eichhorn's Bedeutung wurde bald von 
Freund und Feind empfunden. Der König fagte grabezu: „feine Erbal- 
tung iſt für mich Selbſterhaltung,“) und die Oppofitton pflegte das neue 
Syſtem ſchlichtweg als das Minifterium Eichhorn zu bezeichnen, da unſer 
gelehrtes Bolt Tängit gewöhnt war ben Geift einer Regierung nach ihrer 
Unterrichtsverwaltung zu beurtheilen. Unter allen ven bochbegabten Män⸗ 
nern, welche der König an falfcher Stelle vernugte, hat feiner fo ſchwer, 
jo tragifch gelitten wie Eichhorn. Aus den Gefchäften des Zollvereing, 
ber zum guten Theile fein Werl war und gerade jest feiner kundigen 
Führung bedurfte, ſah er fich in feinem zweiundfechzigiten Sabre heraus- 
geichleubert in eine grundverjchievene Thätigfeit, aus dem Meinifterium, 
das die Schlagfraft des Staates vertritt, alſo von allen feinen Gliedern 
unbebingten Gehorſam fordern muß, trat er plößlich hinüber zu der Leitung 
bes geiftigen Lebens, das feinen eigenen Geſetzen folgt und vom Staate 
nur mittelbar, mit fchonender Hand gefördert werden kann. Wie fein 
Vorgänger Altenftein erfuhr er das gemeine Menſchenſchickſal, daß Die Welt 
bie Männer der That ſtets nach ihrer letzten Wirkſamkeit beurtheilt. Alten- 
itein batte das Glüd, daß mar die fchweren ſtaatsmänniſchen Fehler feiner 
früheren Sabre über feinen großen Verdienſten um bie preußifchen Bil- 
bungsanftalten ganz vergaß. Eichhorn mußte erleben, daß ſchon die Mit- 
welt feines vuhmpollen Wirkens für unfere wirthfchaftliche Einheit gar 
nicht mehr gebachte, jondern ihm nur die fampferfüllten, durch Schuld 
und Ungfüd verdorbenen, wenig fruchtbaren Jahre feines Alters anrechnete, 
So ward er einer ber beftverleumbdeten Männer des Jahrhunderts. 

Ueber feine Ernennung grollte nur die Wiener Hofburg, Die dem 
Zollvereins⸗Demagogen allezeit gram blieb; die preußtfchen Gelehrten be- 
grüßten fie anfangs mit Freude, denn der hochgebilbete, geiftreiche, durch 
und durch edle Mann batte einft ald Syndicus der Berliner Univerfität das 
afademifche Leben aus der Nähe kennen gelernt, dann jahrelang mit 
Schleiermader und anderen namhaften Gelehrten freundichaftlich ver- 
kehrt. Und doch follte grabe dieſer Verkehr ihm verderblich werden. Zur 
Leitung des deutſchen Unterrichtöweiens gehört vor Allem eine tiefe Ehr- 
furcht vor der Freiheit der Wiſſenſchaft. Unfere Univerjitäten waren 
allezeit Republilen und werden e8 immer bleiben; der rückſichtsloſe Wahr- 
beitgmuth der deutichen Gelehrten iſt von einem oft unbequemen eigen» 
jinnigen Troge faft ungertrennlich, der Lehrer verwächft mit feiner Lehre. 
Dies wußte Wilhelm Humboldt, weil er felbft ein großer Gelehrter war; 
er ſagte rundweg, gelehrte Anftalten könnten nur von innen heraus wachlen, 
wie die Kryſtalle ſich langſam in ber Stille „ancandirten“. Auch Alten- 
ftein empfand ähnlich, weil er noch zu den vornehmen Herren aus Harben- 
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berg’8 fränkiſcher Schule gehörte, wenn bie Geiſter auf einander platten. 
fo wartete er meift gemächlich ab, welche Kraft ſich als die Iebenbige er- 
weifen würde, und eigentlich nur bet der Begünftigung ber Hegel’jchen 
Philoſophie zeigte er fich als wilfenfchaftlicher Parteimann, Bon biefer 
weltmännifchen Gelaſſenheit Altenftein’8 beſaß Eichhorn gar nichts, ein 
ganzer Gelehrter wie Humboldt war er; auch nicht, im Umgang mit feinen 
wiffenfchaftlicden Freunden Hatte er fich jeboch eigenthümliche Anfichten 
über Geift und Methode des alademifchen Unterrichts gebildet, und biefe 
unfertigen, balbgereiften Gedanken wollte er jett den gelehrten Republiken 
als bindende Vorjchriften ebenſo berrifch auferlegen, wie er einft im Aus- 
wärtigen Amte feinen Diplomaten Befehle ertheilt Hatte. Alſo verfiel 
auch er dem Fluche Diefer Regierung, dem ‘Dilettantismus. In ben 
Zollvereinsgefchäften, die er von Grund aus beberrfchte, hatte der beweg⸗ 
Yiche Heine Mann feine natürliche Lebhaftigfeit immer gebändigt, jo bag 
manche der thörichten Heinen Regierungen allein burch feine überlegene 
Geduld gewonnen wurde; auf dem neuen Boden aber fühlte er fich nicht 
ganz fiber und wurde heftig, reizbar, rechthaberiſch. Das fchöne Ver⸗ 
hältniß gegenfeitigen Vertrauens, das unter Altenftein’s gütigem Regi⸗ 
mente jo lange zwifchen dem Meinifterium und den Univerfitäten be⸗ 
ftanden ‚Hatte, verjhwand binnen Kurzem gänzlich, und bie Gelehrten 
begannen bald ihren Vorgeſetzten als einen herrichfüchtigen Schulmeifter 
zu beargmwöhnen. 

Auf diefem Gebiete verlor Eichhorn was fein Vorgänger gewonnen 
hatte; in der Kirchenpolitik Dagegen trat er eine fehr ſchlimme Erb- 
Ihaft an, und was ihm bier mißrieth, warb mehr durch die Ungunft 
der Verhältniffe verborben als durch feine eigenen Fehler. Aufgewachfen 
im ftrengen Lutberthum, aber ein überzeugter Anhänger ber evangelifchen 
Union, dachte er über die Tragen der Kirchenhoheit freier, tieffinniger, 
weitherziger als Altenftein. Die Aufficht des Staates über bie katholiſche 
Kirche wollte er auf das Unerläßliche beichränten, und für die Selbftänbig- 
feit der evangelifchen Kirche, für die Neform ihrer Gemeinde- und Syno- 
dalverfaſſung Hegte er feit Jahren wohlüberlegte Pläne, die ſich erft nad 
einent Menjchenalter ganz verwirklichen follten. Doch fo lange bie alten 
Geſetze und bie oberftbifchöflichen Befugniffe der Krone noch beftanden, 
hielt er fich gleich feinem Vorgänger auch verpflichtet, das innere Leben 
der 2evangelifchen Kirche im evangelifchen Sinne zu überwachen. Da er 
nun der neuen theologifchen Kritik weit ferner ftand als Altenftein und, 
bierin ganz Parteimann, bie Hegel’fche Philofophie noch lebhafter verab⸗ 
ſcheute al8 jener fie begünstigt hatte, fo verwidelte er fich bald in Glaubens⸗ 
proceffe und Lehrverfolgungen, die feinen eigentlichen Abſichten widerfprachen 
und feinen Namen mit einem ungebeueren Haſſe beluben. 

Bon den perfönlichen Freunden des Königs, von Bunfen wie von 
Radowitz wurde Eichhorn mit ftillem Mißtrauen betrachtet; unter ben 
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Miniſtern beſaß er nur an Thile und Savigny nahe Geſinnungsgenoſſen, 
und in ſeinem eigenen Departement fand er faſt nur Gegner vor, er⸗ 
Härte Hegelianer oder aufgeklärte Beamte von dem alten rationaliſtiſchen 
Schlage. Aus den Kreifen diefer unzufrievenen Geheimen Räthe gingen 
nachher, unter Varnhagen's eifriger Mitwirkung, viele der anonymen Zei⸗ 
tungsartifel hervor, welche ven Minifter al8 einen bejchränkten Pietiften ver- 
läfterten. Dem Monarchen entgingen diefe Mißftände nicht. Wieder und 
wieder dachte er an die Berufung frifcher Arbeitskräfte ſchon weil er feinen 
Freund „vom Zodtarbeiten retten‘ wollte;*) ſchließlich ſcheute er fich Doch, 
durch einen umfaſſenden Perſonenwechſel das Selbftgefühl der alten Beamten 
zu verlegen. So blieb denn der Staatsmann, der eine widerſtrebende 
Welt zum lebendigen Chriſtenthum zurüdführen follte, faft ganz allein. 
Mit feinem Minifterialdireltor Yadenberg lebte er in offener Feindſchaft; 
dem unermüblichen Johannes Schulze entzog er fogleich einen Theil feiner 
Amtsgefchäfte, und fchmerzlich genug vermißten die Profefforen bald die 
collegialifche Freundlichkeit ihres feurig aufbraufenden und doch fo wohl- 
wollenven Ioannes parvulus, der eben erſt, durch die Berufung Ritſchl's 
nah Bonn, wieder einmal jeinen Scharfblid bewährt hatte und auch 
mit Gegnern fo gut auskam, daß Leo ihm dankbar die Stalienifche Ge⸗ 
ſchichte widmete. 

Der einzige Geheime Rath, der dem Miniſter mit freudiger Zuftim- 
mung half und demnach auch überall mitwirken mußte, war der neu be- 
rufene Pädagog Gerd Eilers, ein friefifcher Bauernjohn, ver als Knabe 
zu Schloſſer's Füßen gejeflen und fi dann in einem erfahrungsreichen 
Leben ven ftrengen Iutheriihen Glauben feines Vaterhaufes, den Adfcheu 
gegen alle philofophifche Zweifeljucht treu bewahrt hatte. Ein ehrlicher, 
uneigennüßiger Patriot, ein brauchbarer praltifher Schulmann von 
mannichfachen, allerdings ungleihmäßigen Kenntniflen, blieb Eilers Doch 
immer ein unklarer Kopf, geſchwätzig, formlos, verworren, wie feine chaotifche 
Selbitbiographie „meine Wanderung durch das Leben”. Weber Menfchen 
und Dinge urtbeilte er mit eigenfinniger Willkür. Er verehrte Schloffer 
und Dahlmann, während er Gervinus, der zwifchen Beiden etwa in ber 
Mitte ftand, für einen gefährlichen Volksverderber bielt; er verbammte 
ben ſüddeutſchen Liberalismus, doch dem Bannerträger der Triaspolitik, 
Wangenheim zollte er warme Bewunderung. Alle diefe rein ſubjectiven 
Anfichten vertrat er mit friefifcher Schroffheit, und obwohl er als abge- 
fagter Feind der Metternich’schen Politik Die Demagogenverfolgungen, denen 
mehrere feiner nächſten Freunde zum Opfer gefallen waren, entrüftet verur- 
theilte, fo bielt er doch für ganz natürlich, daß die Staatsgewalt Alle, die 
nad feinem Ermefjen offenbare Atheiften oder Revolutionäre waren, ſich 
turzerhand aus dem Wege räumte. Ein folcher Rathgeber konnte auf ven 


*) Konig Friedrich Wilhelm an Thile, 23. Fehr. 1944. 
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Minifter, der ihn ſehr weit überſah, keinen wirklichen Einfluß gewinnen; 
und alfo ganz vereinfamt mußte Eichhorn, je heftiger die Tagesmeinung 
wider ihn anbraufte, nur um fo tiefer in vie einmal eingefchlagene Rich 
tung hineingeratben. 

Die Berufungen neuer Lehrkräfte waren allefammt unter des Mi- 
nifters eifriger Mitwirkung, zum Theil auf feine Anregung zu Stande 
gefommen; doch man dankte ihm für dies große Verdienſt nur wenig, 
weil er von vornherein, allem alademifchen Brauche zuwider, in die Heinen 
und Heinften Angelegenheiten der Univerfitäten berrifch eingriff. Noch 
in ben eriten boffnungsvollen Monaten der neuen Regierung thaten fich 
etwa 150 Hallenſer Studenten, unter der Führung des waderen jungen 
Theologen Rudolf Haym, zufammen um den König, ihren Rector, in 
einer kindlich ehrerbietigen Adreſſe zu bitten, daß er D. F. Strauß nad 
Halle berufen möge. Das Unternehmen mußte Jedem, der die Meinungen 
des Monarchen kannte, wunderbar naiv erjcheinen und war ebendeßhalb 
unzweifelhaft harmlos; die jungen Leute gaben einfach ihrer Begeifterung 
für den Verfaſſer des Lebens Jeſu einen etwas vorlauten Ausdruck. Auf⸗ 
geftachelt waren fie nicht; der alte Rationalift Gefenius hatte ſogar väter- 
lich abgemahnt.) Dem Minifter aber erfchien bie Bittfchrift wie eine 
atheiſtiſche Frevelthat, und er ruhte nicht, bis der akademiſche Senat 
die bereit8 gegen die Urheber verhängten Strafen noch verfchärfte, worauf 
fih dann unausbleibli ein gebäffiger Zeitungsfampf entipann. Ebenſo 
bart beurtbeilte er die Königsberger Studenten, die den armen Häpernid 
ausgefcharrt Hatten, und der Senat der Albertina bejchwerte jich bei dem 
Könige, natürlich umfonft, über den Mintfter. 

Seitdem ftand die Meinung feft, „das Eichhörnchen” begünftige überall 
ven Pietismus, und bei ber gereizten Stimmung der Zeit fonnte es nicht 
ausbleiben, daß die Gegenpartei fich zu manchen Ungerechtigfeiten hinreißen 
ließ. Der Berliner akademiſche Senat verbot ven Studenten aus Hengiten- 
berg 8 Schule, einen Verein zum Hiftorifchen Chriftus zu bilden; er be 
gründete das Verbot mit der offenbar böhnifchen Erklärung, fonft müßte 
man auch antichriftliche Vereine gejtatten, und der Miniſter ſah jich ge- 
nöthigt, diesmal zum Schutze der alabemifchen Freiheit einzufchreiten. 
Strafen und Entlafjungen, die unter Altenftein nur felten vorkamen, 
wiederholten fich häufig und fie wurden allefammt als Zeichen der neuen 
Gewifjenstyrannet angefehen. Man fchalt fogar, als dem Bonner 
Privatoocenten Bruno Bauer die Erlaubniß zum Lefen entzogen wurde, 
Der batte in feiner Kritif der funoptifchen Evangelien den Boden des 
pofitiven Chriſtenthums jo gänzlich verlaſſen, daß die Theologie, die boch 
feine veine Wiſſenſchaft ift, ihn unmöglich noch in ihren Reiben dulden 
fonnte, Der Minifter ließ fich, bevor er einfchritt, gewiffenhaft von allen 
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theologifchen Bacultäten des Staates Gutachten erftatten, bie er fofort 
veröffentlichte. Der Entlaffene aber jtiftete alsbald in Berlin mit feinem 
Bruder Edgar und einigen anderen Wortführern ber fouveränen Kritik 
einen Bunb „der Freien”, der durch feine bobenlofe Frechheit, feine 
Läfterungen, Zoten und Unfläthereien felbft den Ekel des radicalen Ruge 
erregte. Gleichwohl wurde Bauer in allen Zeitungen als edler Dulder 
gepriefen. 

Leider fonnte der König jelbft in feiner nervöſen Neizbarkeit bie 
afabemifche Freiheit am wenigften ertragen; er hatte fich ganz nach eigenem 
Ermefjen eine Grenze vorgezeichnet, welche das freie Wort nicht über- 
ichreiten follte. Im Nov, 1843 fchrieb er an Thile: „Löſen Sie mir das 
Räthſel, wie der p. Naumerd, ein befannter patentirter Revolutionär hier 
an der Univerfität Privatdocent geworden ift, und wie man ibm ven 
größten Hörſaal, d. h. Schelling’8 und Savigny's Kathever einräumt!!!!!!! 
Ich bin tief betrübt über diefen entfeglihen Mißgriff, der den wer- 
benden guter Geiſt der Stubenten wieder fehr ernft gefährbet. Es 
muß endlich in meinem Geift verfahren werben. Revolutionäre dürfen 
in Preußen keine Freiftätte unter den Fittigen der Regierung finden.‘ *) 
Nauwerd war ein gewöhnlicher radicaler Schwäter, ber mit Mühe ein 
mittelmäßige8s Buch über die Gejchichte des Bundestags zu Stande 
bradte. Seine ſofort gedrudte Antrittövorlefung über die Theilnahme 
am Staat enthielt nicht viel mehr als Gemeinpläge, und wenn man bieg 
bürftige Xichtlein ruhig brennen ließ, ſo wäre es wohl bald von felbit 
erloſchen. Diesmal wagte Eichhorn, ber folche Aufwallungen des Monar⸗ 
hen Schon oft befchwichtigt hatte, nicht zur widerſtehen; Naumerd mußte 
ven Lehrftuhl verlaffen und erlangte für einige Zeit einen ganz unver- 
dienten Ruhm. 

Weit Härter noch beftrafte fich die Entlaflung Hoffmann’s von Fallers- 
leben in Breslau. Wer kannte ihn nicht, den frohmutbigen fahrenden 
Sänger, der überall mit dabei war, wo man auf fremde Koften Wein 
trinten fonnte? Die Zeche zahlte er doch redlich; denn Alles jubelte ihm 
zu, wenn ber Rede mit Träftiger Stimme feine beiteren, wohlgereimten 
Geſellſchaftslieder bald fingend bald declamirend vortrug. Ein tüchtiger Ger- 
manift, deutſch durch und Durch bis zur Uingerechtigfeit gegen alles Fremde, 
fannte er namentlich unfer Vollslied aus dem Grunde und verftand fehr 
geſchickt, ſcheinbar kunſtlos feine eigenen Gedichte alten volksbeliebten Texten 
und Melodien einzufügen. Solche muthwillig über den Strang ſchlagende 
Wildfänge kann ein großer Staat unter der Mafje feiner Beamten noch 
am leichteften ertragen, und von dem Zunftfinnigen Könige Tieß fich wohl 
einige Nachficht erwarten für ben weinfeligen Poeten, ver neben vielen 
leichten, mit der Luft des Zechens verwehenden Liebern bem deutſchen 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 30. Nov. 1843. 





234 | V. 3. Enttäuſchung und Verwirrung. 


Volke doch auch Unvergängliches geſchenkt Hatte. Am Felſenftrande von 
Helgoland dichtete er nach der Haydn'ſchen Melodie das Lied „Deutſch- 
land, Deutſchland über Alles, über Alles in der Welt“, das den Grund⸗ 
gedanken des Arndt'ſchen Vaterlandsliedes einfacher, wärmer, lebendiger 
wiedergab und nach langen Jahren erit mit voller Macht auf die beutfchen 
Gemüther wirken follte. Ein andermal in guter Stunde fchrieb er die 
einfältig jchönen Zeilen: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ich dir mit Herz und Hand. 

Was ich bin und was ich habe 

Dan ich dir, mein Vaterland! 

Ohne alle Kenntniß der Politik, aber durch fein ungebundenes Wander⸗ 
leben radical geftimmt, erfreute ex feine Hörer zuweilen auch durch politifche 
Gedichte, und der Beifall, den dieſe Iurprovifationen hervorriefen, beraufchte 
ihn dermaßen, daß er fich zum Freiheitsdichter berufen fühlte. Seine „Un- 
politifchen Lieder” waren fehr reich an räftigen Ausfällen; manche davon 
fchmeichelten fich durch ihre leichte fangbare Form in jedes Ohr und 
machten raſch die Runde auf allen Stuventenkneipen, jo die burſchikoſen, 
einem alten Schnaberhüpfel nachgebilveten Verſe: 

Iſt denn gar Fein Weg, 
Iſt denn gar fein Steg, 
Der uns führt aus diefer Sklaverei? 

Eben wegen biefer volksthümlichen Wirkſamkeit erfchten das Büchlein, 
das Schon die Feuerprobe der Hamburgiſchen Cenſur beitanden hatte, den 
preußiihen Behörden hochgefährlih. Durch Beichluß des Staatsminiſte⸗ 
riums wurde Hoffmann zu Neujahr 1814 feiner Brofeffur enthoben; ber 
König that nichts den graufamen Spruch zu mildern, und ber Entlaffene 
bereifte fortan die deutſchen Städte als poetifcher Wanderprebiger des Ra⸗ 
dicalismus. MWeberall wo feurige Patrioten zufammen zechten, beffamirte 
er rührſam: 

Ich bin Profeſſor gemwefen, 

Nun bin ich abgejett. 

Einft konnt’ ich Collegia lefen ; 

Was aber kann ich jet? — 
worauf denn meift ein geharniſchtes politifches Lied oder auch vergnügliche 
Bäntelfänger-Reime folgten. Die warmberzigen Pfälzer und Rheingauer 
fonnten ſich an ihm nicht fatt hören, fie feierten ihn als ein Opfer des 
preußifchen Despotismus. Nur bei den Holften fand er üblen Empfang; 
ihre Zeitungen fagten barſch: hierzulande fei man zu ernithaft für Dies 
ewige Schim⸗ſchim⸗ſchim und Juch⸗juchhe. Als die Berliner Studenten 
feinen alten Freunden, den Brüdern Grimm einen Fadelzug brachten, da 
erſchien Hoffmann plößlich als ungeladener Gaft an einen Fenſter, und 
die jungen Leute, deren Anführer wohl mit im Geheimniß waren, be 
grüßten auch ihn mit jau hzendem Zuruf; darauf Ausweifung des Heimath- 
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Iofen, Unterjuchung gegen bie jugendlichen Ruheſtörer und eine Zeitungs 
erflärung ber Brüber Grimm, die ihren königlichen Schirmberrn doch nicht 
verhoͤhnen burften, aljo öffentlich ihre Unfchuld betheuerten. Seitvem blieb 
die Polizei dem Dichter auf den Haden; auch aus anderen Stäbten warb 
er verwiefen, jelbft in feinem Geburtslande Hannover durfte er fich nicht 
zeigen. Endlich fand er eine Zuflucht unter dem Schutze ber ritter- 
ſchaftlichen Libertät Altmecklenburgs. Da ein medlenburgifches Stants- 
bürgerrecht nicht beſtand, jever Nittergutsbefiger aber befugt war, auf 
feinen Dörfern nach Belleben das Heimathsrecht zu ertbeilen, To entſchloß 
fih der Führer der bürgerlichen Nitterfchaft, ver liberale Dr. Schnelle, 
den gebetten Mann auf feinem Gute Buchholz als Ortsangebörigen — 
bie liberalen Zeitungen logen: als Kuhhirten — aufzunehmen; und in 
biefem unangreifbaren Schnelliichen Reiche konnte Hoffmann fortan immter 
fiber ausruhen jobald er anderswo ausgewiefen wurde. So war das 
öffentliche Recht des Deutſchen Bundes. Solche tragikomiſche Erbärmlich⸗ 
keiten erweckten ſelbſt im Auslande Spott und Hohn, und zuletzt ſiel aller 
Haß auf Preußen zurück. 

Dem leicht erregbaren Selbſtgefühle der Gelehrten erſchienen dieſe 
Entlaſſungen faſt noch erträglicher als die beſtändigen Ermahnungen und 
Verweiſe von oben her. Als der Hallenſer Philoſoph Hinrichs, ein ſehr 
gemäßigter Liberaler, über Politik las, wurde er herriſch bedeutet, zu ſol⸗ 
chen Vorträgen ſei er unfähig. Sogar Dahlmann, deſſen erſtes Auftreten 
zu Bonn Eichhorn ſelbſt mit warmen Worten begrüßt hatte, erhielt nach- 
ber einen ſchnöden Verweis, da er bei einem Fackelzuge einige ganz un⸗ 
verfängliche Worte über die freien Hochichulen, den Stolz des zerftüdelten 
Deutfchlands ſprach. So oft der pflichteifrige Miniſter auf einer feiner 
zahlreichen Dienftreifen eine Univerfität befuchte, erging er fich in lehr⸗ 
baften Anſprachen. In Breslau erinnerte er an das credo ut intelli- 
gam; die Profefforen in Münſter mahnte er, religiöfe Gefinnung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit zu verbinden, die Bonnenjer, das öffent⸗ 
liche Recht auf das Studium der Vergangenheit zu ftüten und alſo dä⸗ 
moniſche Kräfte von fich fern zu balten. Er fchien gar nicht mehr zu 
willen, daß ihm doch nur Die äußere Ordnung und Förderung der Uni- 
verfitäten oblag, bie Gelehrten aber über die Aufgaben der Wiſſenſchaft 
fiherlich mehr nachgedacht hatten als er ſelbſt. Mit vollem Rechte fühlte 
ih die gefammte Profeflorenfchaft beleidigt, als Eichhorn dem Nationa- 
liſten Wegfcheiver in Halle bei deſſen Jubiläum nicht blos die übliche Aus⸗ 
zeichnung verjagte, fonbern ben verbienten greifen Gelehrten zu feinem 
Ehrentage fogar brieflich wegen feiner kirchlichen Haltung wie einen Schul- 
buben ablanzelte, 

Auch wohlgemeinte Verfügungen des Minifters erjchienen durch ihre 
verfehlte Form als läſtige Bevormundungsverſuche eines fahrigen Dir 
lettantismus. Da Eichhorn richtig erkannte, Daß die althergebrachten Katheder⸗ 
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monologe auf den Univerfitäten allzu fehr überivogen und mande Pro- 
fefloren die Erfindung der Buchdruckerkunſt noch nicht zu fennen fchienen, 
ſo befahl er (1843) durch einen Erlaß, wobei Eilers mit feinen berben 
Schulmeifterhbänden offenbar mit geholfen hatte, daß die akademiſchen 
Lehrer Repetitorien und wiederholte Prüfungen mit ihren Borlefungen 
verbinden follten. ‘Diefe Häufung der Eramina, deren Ueberzahl ja ſchon 
längft eine preußifche Staatskrankheit war, drohte die akademiſche Freiheit 
zu vernichten; man glaubte überall, freilich mit Unrecht, Eichhorn wolle 
bie freie Lehre durch mechanische Abrichtung, die Wiffenfchaft durch Kennt⸗ 
niffe verbrängen. Der ruhige Dahlmann meinte entrüftet, jo bis zu 
der Erbärmlichkeit öfterreichifcher Unterrichtsanitalten ließen fich bie deut- 
chen Univerfitäten nicht herabdrücken; Oberpräfident Bötticher fogar konnte 
fich den Stimmungen ver Königsberger Gelehrten nicht ganz entziehen und 
Hagte bitterlich über Dies traurige „Vielregieren“). An dem einmüthigen 
Widerftande der alabemifchen Welt fcheiterten Eichhorn’S Befehle. Was 
in ihnen berechtigt war verwirklichte fich fpäterbin von innen heraus Durch 
die natürliche Entwicklung des wifjenfchaftlichen Lebens, das feine Ge⸗ 
brechen felbft am ficherften zu heilen vermag. Die Mebiciner und Natur- 
forfcher Hatten von Altersher praftiiche Uebungen abgehalten; pbilologifche 
Seminare beftanden fchon damals fait an allen preußiichen Univerfitäten;; 
bie Hiftoriler folgten nachdem Ranke den Weg gewieſen; in Greifswald 
gründete ©. Befeler eine juriftiiche Gefellichaft, wie vorher ſchon Jacoby 
in Königsberg eine mathematifche, Trendelenburg in Berlin eine philo- 
ſophiſche. Aus dieſen Keimen erwuchs allmählich in einem halben Jahr⸗ 
hundert eine Fülle von Seminaren alfer Art; ein reich, faft überreich aus⸗ 
gebilveter dialogifcher Unterricht trat dem alten monologifchen ergänzend 
an die Seite. 

Wie tief der Minifter troß feines edlen Willens fich die Gelehrten 
entfrembet hatte, das jollte dem Könige jelbft greifbar vor die Augen treten 
bei der Surbelfeier der Albertina. Es war wieder ein Ehrentag und zugleich 
ein Verbrüberungsfeft für unjere Nordoſtmark. In Schaaren waren fie 
berbeigeftrömt die alten Herren, die einft ven Albertus auf der Mütze ge- 
tragen, und auf aller Tippen fehmwebten Die Namen ver beiden Männer, 
welche der Geſchichte dieſes Landes den Stempel ihres Wirkens am tiefften 
eingeprägt batten, die Namen Herzog Albrecht's und Kant's. Am Bor- 
abend dieſes Feftes, das unter Kant's Geftirne ftand, fonnte Eichhorn 
fih nicht enthalten, die Profefforen in ftrafendem Zone vor den Ber 
irrungen des Eritiichen Geiftes zu warnen. Der Rector Burbach, ein ber 
vebter, geiftreicher Mediciner noch aus der alten halb naturphilofophifchen 
Schule, antwortete fogleih unerjchroden, die Univerfität jet fich feiner 
Schuld bewußt. Bet den Feftlichfeiten der nächften Tage feierte ber 
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greife Philolog Lobed den Kritifer der reinen Bernunft, dem dieſe Hoch- 
fhule ihren Ruhm verbante, Burbach aber den volksthümlichſten Schul- 
mann der Provinz, den frommen alten Rationaliften Dinter, deſſen Lehr⸗ 
bücher die Regierung eben jest aus den Schulen entfernen ließ. Die 
Reden Hangen wie eine Sriegserflärung gegen ven Miniſter, und bie 
braufenden Hulbigungen, welche die Beftgenoffen den beiden Rednern dar⸗ 
brachten, bewiefen genugfam, daß fte ihren Landsleuten aus der Seele ge 
ſprochen hatten. ALS fchlieklich der Grundſtein gelegt wurbe für Das neue 
Univerfitätsgebäude, führte der König die erften Hammerfchläge: „Vorwärts 
fei für und für die Looſung unferer Hochſchule“. In diefem Augenblide 
trat die Sonne aus den Wollen hervor, und begeiftert fuhr er fort: „Ihr 
Borwärts fei das bes Lichts der Sonne, das gleichmäßig ausgeitrahlt bie 
Finſterniß wirklich erhellt, in tiefe Höhlen bringt, das Nachtgefieder ver- 
icheucht, Keime entwidelnd, Blüthen entfaltend, Früchte veifend, Früchte, 
an deren Genuſſe Die Menfchen gefunden.” Dann mahnte er zur Gottes⸗ 
furcht, zu Thaten der Ehre unter den Fittigen des Adlers, zu „echter 
Treue, bie Da weiß, daß man dem Fürften nicht dient, wenn man feine 
boben Diener berabzieht”. Schöner, feuriger hatte er felten geiprochen ; 
doch die Hörer blieben Talt, fie Tonnten die Schlußworte nicht verwinben. 
Große Redner fühlen immer ſelbſt zuerft, ob ihr Wort gezünbet bat; der 
König ſchied tief verftimmt, er wußte jett, daß feine geliebten Altpreußen 
ihn nicht mehr verftanden. Der alte Schloffer ſprach nur die allgemeine 
Meinung ver Gelehrten aus, da er fagte: Euer Minifter hat mehr aufgeregt 
als er bewältigen kann. — 

Die Univerfitäten hätte Eichhorn mit weifer Zurüdhaltung wohl fried- 
lich leiten können; im Volksſchulweſen hingegen fand er fchwierige Auf- 
gaben vor, die ſich ohne ernfte Kämpfe nicht löſen ließen. Unzweifelhaft 
batte Altenftein’s Verwaltung auf biefem Gebiete Großes geleiftet: 38 
Lehrerieminare und etwa 30,000 Volksſchulen waren in zwei Jahrzehnten 
neu gegründet oder umgeftaltet worden; die Technik der Pädagogen konnte 
fih großer Fortſchritte rühmen, die Lehrer befaßen burchfchnittlich viel 
mehr Kenntniffe als die alten Unteroffiziere, welche Friedrich der Große 
als Schulmelfter zu verwenden pflegte. Um gut zu lehren muß man aus 
dem Vollen fchöpfen, etwas mehr wilfen als was man lehrt — an dieſem 
erprobten Grundſatze hielt Altenftein immer feit. Doch wie fein Johannes 
Schulze die Gymnaſien mit einer Ueberfülle von Lehrfächern belud, eben- 
jo, und in noch höherem Maße wurden bie Lehrerfeminare Durch einen 
wohlmeinenden Bilbungseifer überlaftet, und man vergaß bie nicht minder 
erprobte Wahrheit, daß der Schulmelfter nicht zu viel wiffen darf, wenn 
er nicht die Freude an feinem fchönen anfpruchslofen Berufe verlieren 
ſoll. Ein Stand, der gleihfam zwiichen zwei Stühlen faß, der weder an 
ber fchlichten wirtbfchaftlichen Thätigleit der Volksmaſſen, noh an dem 
ſchöpferiſchen Wirken der Gelehrten unmittelbar theilnahm, mußte, wenn 
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ihm zu viele unverarbeitete Kenntniffe eingeprägt wurden, einer gefähr- 
lihen Halbbilbung und Anmaßung verfallen. Schon in den zwanziger 
Jahren bemerkte Harnifch, der verbiente Direftor der Seminarien von 
Breslau und Weißenfeld: die althergebrachten Sünden der Roheit und 
Dieberei würden unter feinen Zöglingen feltener, dafür nähmen Düntel 
und Weltfinn überband. 

Bedenklicher war, daß die Volksschule, die ja ben großen Wanblungen 
ber Ideen immer nur in einigem Abftanve folgen kann, an dent erftar- 
fenden religiöfen Leben ver brei lebten Sabrzehnte kaum tbeilgenommen 
hatte. Sie ftand noch immer unter ber Herrichaft ver Lehren Peftalozzrs. 
Wohl war es einft eine fchöne Zeit der Erwedung gewefen, als ber eble 
ſchweizeriſche Sonderling den verknöcherten Schulunterricht auf Die leben⸗ 
dige Anſchauung und Selbfttbätigfeit zu begründen unternahm, als er in 
Lienharb und Gertrud, in dem Buche der Mütter die Erzieher lehrte fich 
ltebevoll in das Seelenleben ihrer Zöglinge zu verfenten. Damals be 
wunderten ihn faft alle namhaften Männer Deutfchlands, die gläubigen 
Stein und Arndt fo gut wie der radicale Fichte, und Königin Luiſe dankte 
ihm im Namen der Menjchheit. Aber ver Gedanke ver abftralten, allge 
meinen Menfchlichkeit, der ihn, den Illuminaten, den Ehrenbürger ber 
franzöſiſchen Republik begeifterte, konnte dem vertieften religiöfern Gefühle, 
ber fchärferen hiſtoriſchen Kritit Diefer neuen Tage längſt nicht mehr ge 
nügen. Alle praftiiche Humanität der mobernen Geſchichte — das begann 
man endlich zu begreifen — wurzelte, bewußt ober unbewußt, im Chri⸗ 
ftenthum, in der Idee ber Gotteskindſchaft, in dem Töniglichen Geſetze ver 
Liebe; der Herzenshärtigkeit der heidniſchen Völker, die fich alfefammt für 
bie auserwählten anfahen, war fie immer fremb geblieben, wenngleich 
einzelne große ‘Denker fie als ein theoretiſches Ideal verherrlichten. Zu 
menjchlicher reibeit Tonnte bie moberne Jugend nur Durch eine chriftlid- 
religtöfe Erziehung herangebildet werben; und dies galt vornehmlich von 
den Volksſchulen, denn ein bellenijches Sittlichleitsideal, wie es etwa einem 
Wilhelm Humboldt vorjchwebte, war wefentlich ariftofratifch und fchloß bie 
Banaufen aus, denen nur die bemolratiihe Moral des Ehriftenthums 
Troſt und Frieden zu bringen vermochte. Peſtalozzi felbit Hatte dieſe 
Wahrheit allmählich begriffen und fich im Alter vem lebendigen Chriften- 
glauben zugewenbet. Die Mehrzahl feiner Schüler und Anhänger da- 
gegen hing noch immer an dem alten Wahne, daß man dem Baume ber 
Menfchenliebe feine chriftlichen Wurzeln abgraben und doch im Schatten 
feines Wipfels ſich Tagern könne. Ein freundlicher, bequemer Rationalismus 
berrichte in den Volfsichulen vor; der Religionsunterricht behauptete feines“ 
wegs überall feine natürliche Stellung in der Mitte des Lehrplans. Seit 
ber Cabinetsordre vom 23. März 1829 wurde die Errichtung von Simultan- 
Schulen immer begünftigt, wenn die Gemeinden fich darüber freiwillig einig 
ten und für confeffionelfe Schulen nicht die genügenden Mittel befaßen; 
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indeß war die Zahl dieſer gemijchten Volfsfchulen noch gering, am ſtärk⸗ 
ſten in den polnifchen Zandestheilen, da fie bier zur Verbreitung ber 
deutfchen Sprache mitwirkten, und man bemterfte bald, daß fie den con⸗ 
feiftonellen Gegenſatz öfter verfchärften als milderten. Wo fich firchliche 
Gfleichgiltigfeit in den Volksſchulen zeigte, da lag die Schuld meiftens an 
der Gefinnung der Lehrer, zumal der evangelifchen. 

Der anerlannt erjte Mann des preußifchen Volksichullehrerftandes 
war Adolf Diefterweg, ber in Naffau-Siegen geboren, lange in Sübbeutfch- 
land, dann in Elberfeld und Mörs erfolgreich gewirkt hatte, und feit 1832 
das Seminar für ftäptifche Lehrer in Berlin, die Mufterfchule bes 
Staates leitete, ein grundehrlicher Idealiſt, volksthümlich derb, arm, be- 
bürfnißlos, mit vielen Kindern gefegnet, der geborene Schulmeifter, mit 
Leib und Seele bei der Sache, durch Feine Wiederholung je zu ermüden. 
Trotz feiner Lebhaftigfeit befaß er auch bie größte aller Pädagogentugen⸗ 
den, die Gabe fi in der Schule nie zu ärgern; er verftand wie Wenige 
feine Schüler zum eigenen Nachdenken zu zwingen, fie vom Eoncreten zum 
Abftrakten binaufzuleiten; fie hingen an dem Geftrengen mit Teivenfchaft- 
ficher Liebe, und mancher unbeholfene Gymnaſiallehrer konnte ihn um 
feine wirkſame Lehrmethode beneiven. Unter Altenftein genoß er das volle 
Bertrauen der Schulbehörden und verfaßte in ihrem Auftrage den Weg- 
weifer zur Bildung für deutfche Lehrer. Höher Kinauf durfte fich feine 
fruchtbare ftreitluftige Feder freilich nicht wagen. Als er auch „über bas 
Berverben der deutſchen Univerfitäten” mit der ganzen Unfehlbarkeit des 
Schulmeifters jchrieb, da wurbe er von Leo und anberen Gelehrten in 
feine Schranfen verwiefen; denn die Welt der claffifchen Bildung blieb 
ihm unverftändlih, und niemals Tonnte er begreifen, daß bie alabemifche 
Freiheit Lehrer wie Lernende in eblerem Sinne erzieht al8 der Schul- 
zwang. 

Auch in feinem religiöfen Denken vermochte er nicht, wie fein 
Borbild Peſtalozzi, fortzufchreiten mit der wachſenden Zeit; er ver- 
harrte vielmehr in dem Bannkreiſe bes alten Nationalismus. Die 
trivialen Wundererflärungen der Dinter'ſchen Schullehrerfibel ſchienen 
ihm allerdings gar zu platt. Er wünjchte jeboch einen confeffionslofen 
Unterriht im vernunftgemäßen Chriſtenthum, einen Unterricht, ver fich 
anf Gebet, bibliſche Geſchichte, Sittenlehre befchränten, Katechismus und 
Geſangbuch verichmähen follte, alſo in Wahrheit Iebiglich dem fubjectiven 
Belieben des Schulmeifters anbeimfallen mufte. Da er überall darauf 
ausging, feine Zöglinge jelbft die Wahrheit finden zu laſſen, fo Hielt er 
es für eine geiftlofe Abrichtung, wenn fie nach dem alten Schulgebraud 
gezwungen wurben, balbverftandene Bibelverfe und Gefangbuchlieber aus- 
wendig zu lernen, und auch die Tirchenfeindlihe Preſſe wähnte ſehr Hug 
zu handeln, wenn fie beftändig gegen das öde Memoriren eiferte, Diefer 
weltliche Wiſſensdünkel vergaß ganz, daß religiöfe Wahrheiten auch von 
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dem reifen Manne nur geabnt, erft fobald er fie an fich felbit erlebt 
bat wirklich begriffen werben, besgleichen, daß die erhabenen Sprüche 
biblifcher Weisheit, einmal aufgenommen in das empfängliche Gedächtniß 
bes Kindes, in der Stille mit dem Menfchen fortleben um dann plößlich, 
in den Verfuhungen und Unglüdsfällen des Lebens, eine tröftende und 
erbebende Kraft zu zeigen, welche weber dem Einmaleins noch dem ADE 
noch den Kinderfabeln vom Ochs und Eſel innewohnt. 

Diefterweg dachte zu klug, zu ruhig um in dem Religionsunterrichte 
feines Seminars bie hergebrachten Formen grabezu zu verlaffen; boch eine 
lebendige Freude an ver chriftlichen Offenbarung fonnte er feinen Zöglingen 
nicht erweden. Noch Ichäblicher wirkte Die unmäßig hohe Vorftellung, die 
er in feinem ftürmifchen pädagogiichen Feuereifer fich von der Würde bes 
Lehrers gebilbet Hatte. Schliht wie er ſelbſt war wollte er auch feine 
Zöglinge aus dem Volle hervorgehen und im Volle wirken fehen; gleid- 
wohl bielt er, nach einem mißverftandenen Ausipruche Schleiermacher’8, den 
Lehrer für den wichtigften Mann im Staate und verlangte, die der band- 
werfsmäßigen Schulmelfterei entwachfene, zur Wiflenfchaft erhobene Pä- 
dagogik müffe fich zur Kunſt ausbilden. Was Wunder, daß die Schüler 
den Meifter noch überboten und überall unter den Seminariften bie 
Schlagworte umliefen: Bildung macht frei, wer die Schule bat, hat bie 
Zufunft; fühnere Köpfe weiflagten bereits, die Schule würde dereinſt die 
Kirche ganz verprängen. Die Lehrer verwechjelten den unfchäßbaren Werth 
des heranwachſenden Geſchlechts mit dem beſcheidenen Werthe der Dienfte, 
welche fie dieſer Jugend leifteten, weil der Beſitz einiger Elementarfennt- 
niffe in der modernen Welt Iedem fo unerläßlich war wie einft in ein- 
facheren Zeiten bie Waffentüchtigfeit, jo Hielten fie das Unentbehrliche für 
das Würbigfte und Höchfte. In ben neuen Lehrerzeitungen und Lehrer 
vereinen zeigte fich ungewöhnlich ftark der dem ganzen Zeitalter eigenthüm⸗ 
liche ©eift der focialen Unruhe, der Jeden drängte fich über feinen Stand 
zu erheben; bier wurde mit dem Nürnberger Trichter oft grabezu ein 
Cultus getrieben, bier fprah man nur noch von den Herren Lehrern, und 
der fchöne alte Name Schulmeifter, der Doch mehr und Beſſeres fagt, galt 
ſchon für ehrenrührig. 

Dies ſtarke Selbftgefühl der Schulmeifter ftand in ſchreiendem 
Widerſpruche zu ihrer gebrüdten wirtbichaftlichen Lage, bie fich unter 
der fparfamen alten Regierung nur wenig gebejjert hatte; Gehalte von 
50—100 Thalern jährlich waren nicht felten, ſelbſt die alte bettelhafte 
Unfitte des Reihetiſchs beftand noch in einzelnen abgelegenen Gegenden. 
Seit das Allgemeine Landrecht die Schulen für Veranftaltungen bed 
Staates erklärt hatte war der Schulmeifter nicht mehr jchlechtweg ber 
Untergebene des Pfarrers, und fchon gejchab es zuweilen, baß er 
dem Geiftlihen als Vorlämpfer der weltlichen Aufklärung trotzig ent 
gegentrat. Von der Höhe feiner zur Wiffenfchaft erhobenen Pädagogik 
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wähnte er die Bauern weit zu überjeben, während dieſe ihr wegen feiner 
Armuth verachteten, manche auch ganz richtig fühlten, daß zur Leitung 
einer großen Bauernwirthichaft viel mehr Kraft des Willens und des Ver⸗ 
ftandes gehört als zum Einüben der erften Schultenntniffe. So wirkten 
mannichfache Berbältniffe zufammen um ven Vollsichullehrern ben be- 
icheibenen, zufrievenen Sinn zu ftören, und die Oppofition wußte fich 
dieſer Verſtimmung bald zu bemächtigen. In vielen Dörfern Schlejieng, 
Sachſens, Dftpreußens fammelte der radicale Schulmeifter die unzufrie⸗ 
denen Heinen Xeute um ſich und begann in aller Stille eine Wiühler- 
arbeit, deren Früchte das Nevolutiongjahr an den Tag brachte. Trotz der 
großen Tortjchritte der päbagogifchen Methode blieb es zweifelhaft, ob nicht 
pie fchulmeijternden Invaliden der friderictanifchen Zeit, Alles im Allem, 
mehr Segen geftiftet hatten als ihre kenntnißreicheren Nachfolger. Sie 
hatten geholfen ein dürftig unterrichtetes, aber frommes, pflichtgetreueg, 
zufrievenes Geſchlecht zu erzieben; in der verbeflerten Vollsſchule wirkten 
neben den aufbauenben auch zerſetzende und zeritörende Kräfte. 

Solche Mipftände ließen fich ſchwer heilen, weil fie in ben gejammten 
geiftigen und ſocialen Zuftande der Nation wurzelten. Aus manchem 
wiberwärtigen Skandal lernte der neue Minifter, wie der Geift des Dünkels 
in einem heile des Lebreritandes überhandnahm. Das große Schul- 
lehrerjeminar in Breslau mußte gänzlich gejchloffen werden, weil ganze 
Klaſſen der Zöglinge fich wiverfeglich zeigten; und der fchlefiiche Schul- 
meifter Wander, einer der frechften Radicalen, unteritand fich fogar in 
einem anmaßlichen offenen Briefe den Minifter zur vollftändigen Neuge- 
jtaltung des Seminarunterrichts aufzufordern:; durch ven Beſuch der Ober- 
realſchulen und das Anhören alademifcher Eoflegien jollten die Lehrer des 
Volks fünftighin würdig auf ihren hoben Beruf vorbereitet werben. Eich⸗ 
born begte den wohlerwogenen Plan, ein Ober-Schulcollegium zu errichten, 
damit ſich nach und nach eine fefte, von dem Wechſel der Perfonen im 
Minifterium unabhängige Tradition bilden könnte. Er wollte ferner den 
Notbftand unter den Lehrern durch beträchtliche Erhöhung der Gehalte 
befeitigen, den überladenen Lehrplan der Seminare vereinfachen, dem Re⸗ 
ligionsunterrichte die herrſchende Stellung in der Volksſchule zurücgeben, 
jo daß ſich die anderen Lehrfächer daran anfügen follten. Auch wünfchte 
er, hierin ganz mit Diefterweg einig, die Seminare aus der zerjtreuenden 
Unruhe der Großſtädte hinweg zu verlegen. Diefe gute Abficht trug freilich 
nicht immer bie gebofften Früchte; denn in den Heinen Städten fpielten bie 
Seminare oft faft die Rolle einer Univerjität, die Mufilaufführungen ihrer 
Schüler ftanden im Mittelpunkte des gejelligen Lebens, und dies laute 
Treiben bildete keine glüdliche Borfchule für junge Menfchen aus dem Volke, 
bie ihre Jahre vielleicht in der Stille eines Walddorfes verbringen ſollten. 
Im Jahre 1844 beſchränkte Eichhorn die Ueberzahl der Lehrbücher, Dinter’s 
Fibel und einige Ähnliche Bücher wurden ganz verbannt. 

v. Treitſchte, Deutide Geſchichte. V. 16 
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Währenddem arbeiteten zahlreiche Federn an ven neuen LXebrplänen, 
Niemand eifriger, als der Weitphale D. W. Landfermann, Eilers' Nachfolger 
in der Coblenzer Schulrathsſtelle, ein urkräftiger Teutone, der als Burfchen- 
ſchafter Schwere Verfolgungen erlitten hatte, tm Unterrichtsweſen gründlich 
erfahren, in der Politik gemäßigt Tiberal, aber wegen feines kirchlichen Ernftes 
ganz mit Unrecht als Pietift verrufen. Viele Sabre hindurch war ver Um⸗ 
ſchwung des religidfen Lebens in den Schulen fo gänzlich unbemerkt geblieben, 
daß der ftreng Tirchlich gefinnte Karl Ritter, der große Schüler Schnepfen- 
thals noch lange mit feinen Peftalozzi’ichen Lehrern vertraulich verlebrte 
ohne den inneren Gegenſatz zu empfinden. Jetzt fchieven fich die Geifter; 
man begann einzujeben, daß die Wahrheiten des Chriſtenthums Kindern 
nur in der concreten Form eines beſtimmten Belenntnifjes überliefert 
werben können. In diefem Sinne waren Landfermann's Reformoor- 
Thläge gehalten. Ohne die Schule der Firchlicden Obrigfeit zu unter 
werfen, wollte er doch die Schulmeiſter auf das Bekenntniß ihrer Kirche 
verpflichten, der Bibel und dem Gejangbuch wieber ihr gutes Recht ein- 
räumen, eine nicht übermäßige Anzahl von Bibeliprühen und Kirchen- 
lievern den evangeliichen Kindern gründlich einprägen laſſen, damit Das 
junge Geſchlecht wieder bibelfeit würde und in das zerftreuende moderne 
Leben einen bleibenven Schag der Erbauung mit hinübernähme. 

Doch alle diefe Entwürfe blieben unausgeführt in dem Wirrwarr kirch⸗ 
licher Kämpfe, ver den Miniſter umtobte; man hörte nur zuweilen von Maß- 
regeln nothwendiger Strenge gegen einzelne radicale Lehrer. Sie genügten 
um bas einmal feftftehende Urtheil über Eichhorn's Verfolgungsſucht zu be 
träftigen; und bies Urtheil gelangte überall zur Herrſchaft, als Diefterweg 
Telbft dem neuen Syſteme weichen mußte. Die Leitung des Hauptfeminars 
fonnte ein Mann, der den confeſſionsloſen Neligionsunterricht erftrebte, 
unter dieſer Regierung nicht mehr behalten. Aber Dieſterweg's fleckenloſer 
Charalter, feine untadelhafte Amtsführung, feine großen Verdienſte erbeifchten 
Schonung; die jet unvermeibliche Verſetzung Tonnte jehr wohl in folchen 
Formen geſchehen, daß er fich perjönlich nicht verlegt fühlte; ſelbſt Eilers 
meinte, man bürfe ihn doch nicht beftrafen wegen einer Gefinnung, bie 
ihm unter Altenftein Dant und Ehren eingebracht Hatte. Leider wollte 
der König von Schonung nichts Hören; er verabjcheute Diefterweg als 
einen Mann bes Unglaubens und empfand es als eine perfünliche Be⸗ 
leivigung, daß der Seminarbireltor auf einer großen Berliner Lehrerver- 
ſammlung faft wie ein rationaliftifcher Gegenuminifter verherrlicht wurde. 
ALS Diefterweg nach Peſtalozzi's hunvertjährigem Geburtstag um Unter⸗ 
ſtützung für ein ländliches Erziehungshaus nachfuchte, da ſchlug der König 
die Bitte vorläufig ab, mit ber ungnäbigen Bemerkung: bei der eier 
babe fich ein dem frommen Sinne des Öefeierten durchaus frember Geift 
offenbart. Bald darauf, im Frühjahr 1847 wurde Diefterweg am eine 
Blindenanſtalt verjegt. Da er diefer Zumuthung unmöglich entiprechen 
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konnte, fo trat er einftweilen in den Ruheſtand, und ber tief gefränkte 
Mann wendete fich fortan mit feiner einfeitigen Strenge ganz dem Ra⸗ 
dicalismus zu. Die unüberlegte Härte der Regierung rächte fich grau- 
fam; in allen Zeitungen begannen die ergrimmten Vollsſchullehrer einen 
anonynıen Feberkrieg, der den Namen Eichhorn's ganz in Verruf brachte, 

Auch die Gymnafiallehrer betrachteten das neue Regiment mit Miß- 
trauen, da die Literarifche Zeitung ben heidniſchen Geift des humaniſtiſchen 
Unterrichts in thörichten Artikeln zu befämpfen liebte. Die Beforgniß war 
freilih grundlos. Der König und fein Mintfter ftanden Beide viel zu 
body um bie befreiende Macht der claffifchen Bildung zu verlennen; fie 
ließen fich weder durch jenen chriftlichen Webereifer beirren noch durch bie 
Plattheit der Nützlichkeitslehrer, die eben jet in einem Theile ber Tihe- 
ralen Brefje wieder fehr laut forderten, daß die deutſche Iugend nicht mehr 
zum felbftändigen Denken erzogen, fondern durch das Einprägen mannich⸗ 
faltiger Notizen für das praltifche Leben abgerichtet werden follte. 

Die Gymnaſien blieben ungeftört bei ihrem altbewährten Lehrplane, 
und Eichhorn erweiterte ihn durch bie dankenswerthe Wievereinführung bes 
Turnens. Nur der Religionsunterricht wurde gründlich umgeſtaltet. Er war 
feit dem Anfang des Jahrhunderts auf den meiften evangelifchen Gym⸗ 
naften Preußens und der Nachbarlanve ertheilt worben nad dem Lehr- 
buche des Hallenfer Kanzlers Niemeyer, des gefeierten Pädagogen, der einft 
als Urenkel Francke's die Schulftiftungen feines Eltervaters lange Jahre 
hindurch geleitet, mehrere der erſten Beamten Preußens, Bincke, Baffewitz, 
Merckel, Bodelſchwingh und viele andere namhafte Männer erzogen hatte. 
Das Lehrbuch zeigte alle Charakterzüge des alten Rationalismus, der jetzt zu 
Grabe ging: bürgerliche Ehrbarkeit, humane Milde, nüchterne Verſtandes⸗ 
dürre; und dieſelbe Macht der Geſchichte, welche vor Zeiten das Halliſche 
Waiſenhaus, das eigenfte Wert des glaubensftarten Pietismus, in bie 
Bahnen der Aufflärung binübergeleitet hatte, mußte jet zu einem neuen 
Rückſchlage führen. Dem wieder eritarkten religiöfen Gefühle konnte Nie- 
meyer's moralifirende Trockenheit nicht mehr genügen. Eichhorn that 
nur feine Pflicht, er hielt Schritt mit den lebendigen Kräften ver evan⸗ 
geliichen Kische, als er nach dem Erjcheinen der achtzehnten Auflage das 
veraltete Lehrbuch aus den Schulen entfernen ließ. Umfonft bemühte fich 
Herm. Agathon Niemeyer, der Nachfolger des alten Kanzlers in bem 
Franckiſchen Samilienamte, das Buch feines Vaters gegen den Miniſter zu 
vertheibigen. Auch andere Eymnafiallehrer, die fich einen Primaner ohne 
das Niemeyer'ſche Lehrbuch gar nicht vorftellen konnten, betrachteten das 
Verbot als ein Anzeichen hereinhrechenden Geiftesdrucks; und gereizt wie 
man war, verargte man dem Minifter felbft nothwendige Maßregeln dis⸗ 
ciplinarifcher Strenge. Oberlehrer Witt, einer von Schön’s literariſchen 
Schildknappen, wurde überali in der Preffe wie ein Glaubensheld verherr- 


licht, weil er fich weigerte aus der Redaktion der ſcharf oppofitionellen Königs⸗ 
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berger Zeitung auszutreten und dann durch gerichtlichen Spruch Die ver- 
diente Strafe empfing. Neben dem Rechte der jouveränen Ueberzeugung 
follte die Amtspflicht des Lehrers gar nichts mehr gelten. 

Alſo gelangte Eichhorn In feiner achtjährigen Unterrichtsverwaltung 
nirgends zu Neufchöpfungen, fondern nur zu vereinzelten Anläufen und 
Eingriffen, welche das Naben eines neuen Syſtems verlünbigen jollten; 
und diefe Verfuche genügten um die gefammte Gelehrten⸗ und Lehrerwelt, 
von Humboldt bis herab zu den Schulmeiftern mit Groll zu erfüllen. 
Die Demagogenverfolgungen der früheren Tage erſchienen nunmehr fait 
erträglich, ba fie ſich doch nur gegen vermeintliche Staatsverbrechen ge- 
richtet und die Lehre nicht berührt hatten; das aber war feit Langem uns» 
erbört und widerſprach allen Lebensgewohnheiten der proteftantifchen Belt, 
daß jett von oben ber verfucht wurbe die Wiffenfchaft felber zu meiftern 
und zu gängeln. Da man aus monarchifcher Ehrfurcht den König felbft 
ſchonen und ben geiftreichen Fürften auch nicht für einen entjchievenen 
Feind des untrüglichen Zeitgeiftes halten wollte, jo bildete fi) in weiten 
Kreifen die grundfalfche Vorftellung: daß der Monarch durch die Notte 
von Dunfelmännern, die ihn umgäbe, bald wider Willen und Willen 
der Gegenwart entfrembet würbe, und der Dunkelſte biefer Dunkeln follte 
Eichhorn fein. 

In folhem Argwohn wurde bie gelehrte Welt beftärkt durch bie 
Wandlung, die ſich allmählih in den ftrengfirchlichen Parteien vollzog. 
Hengftenberg hielt fich wie immer ganz unabhängig, er verhehlte nicht, 
daß ihm der neue Cultusminifter viel zu liberal war. Gleichwohl galt 
feine Evangelifche Kirchenzeitung überall für ein Organ bes Minifteriums, 
und fie zeigte immer deutlicher, daß die neue, mit ihrem alten Feinde, 
dem Pietismus, verföhnte Orthoborie gradeswegs zurüditrebte zu Dem 
jtarren Lutherthum bes fiebzehnten Jahrhunderts; jede theologiſche For⸗ 
ſchung, die über biefe Grenze binausging, warb als ungläubig verbammt. 
So entitand, unnatürlich genug, eine breite Kluft zwifchen dem kirchlichen 
Glauben und der modernen Wiffenfchaft. ‘Denn wahrlich nicht blos bie 
rabicalen Sungbegelianer, fondern grabe die beften Köpfe der jungen em⸗ 
piriichen Wiſſenſchaft, die eben erft zur Freiheit vorausſetzungsloſen For⸗ 
ſchens hindurchgedrungen waren, fträubten fich wider die Zumuthung, 
daß fie zurückkehren follten zu ben Ideen einer der dumpfſten Zeiten deut⸗ 
icher Geſchichte; nicht darum Hatten fie die Feſſeln der philofophifchen 
Scholaftif geiprengt um nun theologische Ketten zu tragen. Seit die 
Orthodoxie wider die freie Wiſſenſchaft eiferte, verbreitete fich unter den 
Mittelflaffen weiter denn jemals das alte, in der Gefchichte der neuen 
deutſchen Bildung fo tief begründete Vorurtheil, als ob der ernfte Kirchen- 
glaube nur das Erbtheil der Schwachköpfe, der Duckmäuſer und der Heuchler 
wäre. Zudem forberten die neuen Lutheraner, wie bie alten, für das 
geiftliche Amt in der Kirche eine Herricherftellung, welche fich mit ber 
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evangeliſchen Idee des Prieſterthums der Laien nicht mehr vertrug, und 
näberten ſich alſo, trotz des tiefen Gegenſatzes der ſittlichen Grundgedanken, 
den hierarchiſchen Anſichten der Ultramontanen, während das gebildete 
Bürgerthum bereits begann bie conſtitutionellen Ideale der Zeit in das kirch⸗ 
Tiche Leben Kinüberzutragen und irgend eine Form des Repräſentativſyſtems 
für die evangelifche Landeskirche erhoffte. Endlich zeigte der neue Iutherifche 
Pietismus, ſcheinbar mindeftens, eine ariftofratifche Färbung, welche den 
ftillen Adelshaß der bürgerlichen Klaffen aufreizen mußte. Der alte 
Pietismus Hatte feine feite Stüge an den Tleinen Leuten gefunden, und 
ſolcher Stillen im Lande gab es noch immer viele, aber an der Spike 
diefer Erwecten ftanden jett faſt überall neben den Geiftlichen frommte 
Edelleute. Da waren in Medlenburg die Bernftorff, Oertzen, Baſſewitz, 
am Niederrhein der edle Graf von ver Rede, in Pommern die Below, 
Blankenburg, Kleiſt⸗Retzow, in Schlefien der abliche Kreis, der fih um 
die Brinzeffin Marianne und die Gräfin Reden fchaarte. 

Nun gar in Berlin wurde bie ftrenglirchliche Gefinnung, feit der Hof 
fie begünftigte, bald zur Modeſache der vornehmen Welt, und neben ver ehr- 
lien Froömmigkeit trat auch oft eine fcheinheilige Kopfhängerei zu Tage. Zu 
den Bibelitunden des Generals Thile drängte fich manches ehrgeizige Welt- 
find; jelbft in militärischen Kreifen ſprach man allzuviel von Wiedergeburt 
und Erleuchtung, und an jedem Sonntag z0g eine Schaar ftrebfamer Leut⸗ 
nants und Neferenbare, mit dem Geſangbuch in ver Hand, zur Kirche 
um ſich nachher in der Habel'ſchen Weinftube unter ven Linden beim Früh⸗ 
ſchoppen von der ausgeftandenen geiftlichen Mühſal zu erholen; ver Volks⸗ 
wis nannte diefe jungen Herren bie naflen Engel. Dies Alles im Verein 
verftinmte bie bürgerlichen Klaſſen; ber echt proteftantifche Abſcheu gegen 
jeden Schein von Gewiſſensdruck und der lirchenfeindliche Radicalismus 
der neueften Literatur wirkten zufammen. Wer ein wiflenfchaftlich ge- 
Tchulter, gut bürgerlicher Liberaler war, hielt fich verpflichtet den Geiſt der 
Finſterniß am Hofe zu befämpfen; ver Name der Bietiften wurbe bald 
zum Schimpfwort, und nach wenigen Jahren dieſes chriftlichen Regiments 
zeigte fich die große Mehrheit ber gebilbeten Berliner wieder fo ganz un- 
kirchlich gefinnt wie einft vor dent Jahre 1806. 

Ohne jedes Verſtändniß, nicht felten fogar mit frivolem Spott be- 
trachtete die Tiberale Welt alle die fohönen Unternehmungen chriftlicher 
Liebe, in denen bie ftrengen Schriftgläubigen ihre religidfe Thatkraft be 
kundeten. In einer Zeit, da die Maſſen des Voll ſchon in Gährung ge- 
riethen und eine furchtbare fociale Revolution fi ankündigte, überließ 
man gedankenlos alle Arbeit des praftifchen Chriſtenthums allein ber or- 
thodox⸗pietiſtiſchen Partei. Während im alten Zrappiftenklofter zu Düſſel⸗ 
thal, inmitten der Tatholifchen Welt, das Kinder⸗Rettungshaus des Grafen 
v. d. Nede fröhlich aufblünte, gründete nabebei in Kaiſerswerth Paſtor 
Fliedner (1836) das erfte Diakoniſſenhaus, ein unfcheinbarer Heiner Dann, 
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der doch, wenn e8 galt für feine frommen Stiftungen zu bitten, eine hin⸗ 
reißende Beredſamkeit entfalten fonnte. Wie fein alter Gönner, der Frei- 
herr vom Stein, empfand er e8 Längft als ein Gebrechen, daß der Prote- 
ftantismus, von Männern in einem männiſchen Jahrhundert gefchaffen, 
dem ftarfen religiöfen Gefühle der Grauen gar Feine Tirchliche Wirkſam⸗ 
feit zu bieten wußte; in frohem Gottvertrauen fehritt er an's Werk, und 
aus dem beicheivenen Kaiſerswerther Meutterhaufe ging allmählich vie 
große evangeliiche Schweiterfchaft der Diakoniſſen hervor, die im Laufe 
der Sabre taufende frommer Frauen zur Arnen- und Krankenpflege, zu 
alien Werken chriftlicher Barmherzigkeit heranrief. Noch höhere Aufgaben 
ftelite fich Wichern, der Stifter des Rauhen Haufes. Er ſah, wie kläglich 
bie Mafjen in Groll und Elend verkamen, und wie gleihmüthig die höheren 
Stände, bethört durch die Lehre von der angeblichen Unwandelbarkeit der 
voltswirtbichaftlichen Natırrgefete, ihre Pflichten gegen bie leivenden Brüder 
verabjäumten. Wichtiger noch als die Heidenmiſſion erfchten ihm die Aufgabe 
der „inneren Miſſion“ — der Name begann feit 1842 aufzulommen — 
die im Vaterlande felbjt den fittlihen und wirthichaftlichen Nothſtand der 
niederen Klaſſen lindern follte. Jedes warme Chriftenherz, ohne Unter⸗ 
ſchied der Parteien, wollte er für dies Liebeswerk gewinnen, und feine 
Schuld war es nicht, daß feine Pläne nur bei den Orthodoxen, zunächft 
in Mecklenburg Anklang fanden. Die Berliner Armenpflege verfuchte 
Dtto v. Gerlach in hriftlihem Sinne neu zu geftalten, neben ibm ber 
greife Baron Kottwig, der fich glücklich pries noch Die Anfänge biefer 
gottfeligen Regierung zu erleben. Für bie Reform des arg verwahrloften 
Gefängnißwefens wirkte ſeit Jahren ſchon Dr. Julius, ein warmber- 
ziger Hamburger Jude, der fi aus tiefer Meberzeugung zum ftrengen 
Katholicismus belehrt Hatte; er wurde der Schöpfer ber Gefängnißkunde in 
Deutſchland und verlangte vornehmlich die Einführung der in der libe⸗ 
ralen Welt noch verrufenen Einzelbaft. 

Allen diefen frommen Werken folgte der König mit inniger Theilnahme; 
ihm war babei zu Muthe „wie wenn der Saft in die Bäume tritt". Schon 
als Kronprinz Hatte er fich über den Zuftand der Zuchthäufer und Gefäng- 
niſſe Europas eifrig unterrichtet; *) jet berief er Julius als Hilfsarbeiter in 
fein Eabinet, und verfuchte, leider vergeblich, den edlen Dentichamerifaner 
Franz Lieber, einen ver berebteften Vertheidiger der Einzelheft für bie Leitung 
ber preußiſchen Strafanftalten zu gewinnen.**) Auch feine englifche Freundin 
Elifabeth Sry, die fromme Tröfterin der Gefangenen, wurde zum Beſuch ge- 
laden; ftundenlang jaß fie in ihrer hohen weißen Quäkermütze predigend 
und lehrend zwifchen ver Königin und ver Prinzeffin Marianne; zu ihren 
öffentlichen Vorträgen drängte fich die vornehme Gefellfchaft, die Zeitungen 


*) Bunfen an Kronprinz Friedrich Wilhelm, 1. Apr. 1840. 
“*, König Friedrich Wilhelm an Chile, 8. Dec. 1844. 
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hatten nur Spott dafür. Fliedner brachte Die erften Diakonifien nach 
Berlin, Wichern erhielt preußifche Brüder für fein Rauhes Haus zuge- 
fenbet, Beide wurben oft um Rathichläge und Gutachten angegangen”), 
und freubig verfprad Eichhorn feine Unterftügung für bie Pläne der 
inneren Miffion. 

Dem Könige genügte das nicht. Um den chriftlichen Charakter feiner 
Regierung feierlich zu befunden, wollte er alle die Vereinte, welche ‚pas 
Chriftenthum durch Leben und That bewiejen”, zu einer großen monar- 
chiſch geleiteten Gefellfchaft verbinden. Darum beichloß er den längft ver- 
fchoffenen Schwanenorben zu erneuern, eine freie geiftliche Genofjenjchaft, 
welche fein Ahnherr Kurfürft Friedrich IL. vor grabe vierhundert Jahren 
geftiftet Hatte. Romantiſche Erinnerungen an die fchönen Grabſteine der 
Schwanenritter in der Ansbacher Stiftskirche und an bie prächtige Kapelle 
der geiftlichen Adelsbrüderſchaft zu Haßfurt mochten dabei wohl mitwirken. 
Zu Weihnachten 1843 verkündete er diefe Abficht in einem hochpathetiſchen 
Batente, deſſen alterthümlich klingende Säge er mit Eichhorn und Thile 
vereinbart hatte; der Thronfolger wurbe erſt nachträglich unterrichtet, offen- 
bar weil man feine nüchterne Kritik fürchtete.*) König und Königin über- 
nahmen das Großmeiſterthum des wieberhergeftellten Ordens und Hofften 
auf den Zutritt von „Männern und Frauen ohne Unterſchied des Standes 
und Belenntniffes”. Wie diefer Eintritt erfolgen, wie die beftehenben 
Bereine fi) dem Orden anglievern follten, darüber fagte das Patent nichts. 
Der evel gedachte Plan war leider nur ein unreifer Einfall, fo nebelhaft, fo 
geftaltfos, daß felbft Wichern meinte, man müfle die Idee des Schwanen- 
ordens erft in's Deutſche unferer Tage überfeken, und er erregte einen 
Sturm der Enträftung in der dffentlihen Meinung. Nun fchien es boch 
Har erwielen, daß die Chriſtlichkeit diefes Hofes allein einer phantaftifchen 
Schrulle entiprang. Ein mittelalterlicher Orden und noch bazu als Höch- 
ſtes Ordenszeichen das Bild der Heiligen Jungfrau über dem Schwane 
an goldener Fette hängend: — das vermochten bie aufgeflärten Berliner 
nicht zu ertragen. Der Hohn und der Abſcheu fprachen fich überall kräftig 
aus; weber Katholiken noch Proteftanten konnten fich mit der ſeltſamen 
Stiftung befreunden. Sogar Bunjen wurbe jegt bedenklich; und er Hatte 
vor Kurzem noch biefen Orden fchwärmerifch begrüßt als eine chriftliche 
Sentralgewalt, welche Rom vernichten müſſe. Da verlor der König ben 
Muth und gab den Schwanenorben ftillichweigend auf. 

Nur einige der großen Stiftungen, die er unter feinem Orden batte 
vereinigen wollen, kamen zu Stande, obgleich die öffentliche Meinung, wie 
General Thile felbft geftand, „dem fpectfiich chriftlichen Geiſte“ dieſer An- 





*) Wichern, Denkichrift über das Klofter zum Heiligen Grabe, 1844 u. ſ. w. 
“, König Kriebrich Wilhelm an Thile, 19. Dec. Thile an ben Prinzen von Preußen, 
27. Dec. 1843. 
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ftalten auf's Aeußerſte wiberftrebte.*) Im Herbft 1847 wurde das mit 
föniglicher Freigebigfeit ausgejtattete Krankenhaus Betbanten eröffnet. Flied⸗ 
ner's Diafoniffen zeigten hier zum erjten male was fie in großen Ber- 
hältniſſen zu leiſten vermocdten; die erjte Oberin Marianne von Rankau 
und ihre Nachfolgerin Gräfin Anna Stolberg, des Minifters Tochter, war- 
teten ihres ſchweren Amts in chrijtlicher Treue, und nad mancher Ent- 
täufchung zulett mit jo günftigem Exfolge, daß die Spötter und die Zweifler 
verftummen mußten. Bald nachher kam der Bau des neuen Moabiter 
Zellengefängniffes zum Abſchluß; Die Anftalt ſollte nah Julius' Grund- 
fägen geleitet werden, und auch fie mußte erſt lange Sabre unfertiger 
Berfuche und bitterer Anfeindung überftehen, bis ihre Wirkſamkeit allgemein 
anerkannt wurde. Mehr zur erreichen war in diefer gährenden Zeit unmög- 
Yich, die Regierung wagte nicht einmal Wichern nach Preußen zu berufen. 
Erſt als die Noth wieder beten lehrte, als in den Kämpfen der Revolution 
die Verwilderung des armen Volls den befitenden Klaffen drohend unter 
die Augen trat und fie an alte Unterlafjungsfünden mahnte, da erft folfte 
der fruchtbare Gedanke der inneren Miffion ſich in mannichfachen chriftlichen 
Vereinen ausgejtalten und Anhänger werben auch unter denen, welche bisher 
den Pietismus verböhnt hatten. — 

Für jett freilich ftanden die Gegenfäte einander noch ganz unvermtittelt 
gegenüber. Das ungeheuerliche Durcheinander von Mißverjtänbniffen und 
Mißerfolgen, von Verſuchen und Enttäufhungen mußte zu einer Kataſtrophe 
führen. Niemand vielleicht ſah dies früher voraus als Bettina v. Arnim. 
Glückſelig hatte fie bei der Thronbefteigung ihres königlichen Freundes 
„pen Frühling des geliebten Preußenlanbes‘ begrüßt; doch ſchon nach 
wenigen Monaten fagte fie in tiefer Herzensangft mit dem Ahnungsver⸗ 
mögen des genialen Weibes: „wir müfjen ven König retten. „Die 
Schmad der Geiſtesknechtſchaft“, Das glaubte fie feit, ging nicht von dem 
Könige aus; nur feine pergamentnen Staatsverwalter, Eichhorn und ihr 
Schwager Savigny, den fie weit zu überjehen wähnte, beirrten ihn in 
feinen edlen Vorſätzen. Um ihn aus folhen Banden zu befreien ver- 
öffentlichte fie 1843 die wunderliche Schrift: „Dies Buch gehört dem Könige.” 
Groß zu denken von den Menfchen blieb ihr von jeher Bebürfniß; in 
jedem Kinde Gottes erkannte fie den geborenen Helven, wenn man ihm 
nur volle Freiheit gewähre. Dieſe optimiftifche Weltanfcbauung war frei- 
fh das genaue Gegentheil der ftolzen Menfchenveracdhtung, welche alle 
großen Staatsmänner, alle mächtigen politifchen Denker ausgezeichnet Hat; 
doch fie entiprach den gemtüthlichen Idealen der beften und uneigennützig⸗ 
jten Männer der deutjchen liberalen Bartei. Alſo gelangte die romantifche 
Schweſter der hoch-clericalen Gebrüber Brentano zu einem Liberalismus 
des Herzend. Wie fie einft für die Befreiungskriege der Tyroler und der 
Preußen geihwärmt hatte, fo jest für den Kampf um bie bürgerliche Srei- 

*) Thile, Denkſchrift Über Bethanien, Juni 1847. 
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heit, und nach Frauenart erwarmte ſie noch mehr, ſeit ihr die Ideen des 
neuen Geſchlechts in Fleiſch und Blut menſchlich nahe traten. 

Nun da ihre Locken ergrauten und ihr Herz doch nicht altern wollte, 
wenbete fie fi) mit Vorliebe an die Jugend; den Studenten widmete fie mit 
dithyrambiſcher Weiherede ihr rührendes Erinnerungsbuch „die Günderode“. 
Geiftreihe junge Männer verkehrten täglich mit ihr und begleiteten fie auf 
ihren Mondfcheinwanberungen durch den Thiergarten: fo der liebenswür⸗ 
dige ibealiftifche Aejthetifer Mori Carriere, jo H. B. Oppenheim, ein 
radicaler Publiciſt, der, als Schriftiteller ſehr langweilig, im Gefpräche, 
wie fo viele junge Juden, durch einen Zug gentalifcher Frechheit beſtach. 
Und ganz jugendlich, ganz phantaftiich war denn auch das Idealbild bes 
demofratifchen hochherzigen Fürften, das fie in ihrem Königsbuche ihrem 
erlauchten Freunde vorhielt: im Staate allenthalben nur Milde, Nachficht, 
Verftändniß; das Richtbeil begraben; die Freiheit jedes Einzelnen durch 
die Freiheit Aller verbürgt, da ein großer Monarch fich nicht wie ein 
Schulmeifter in jeden Stank miſchen dürfe, und über allem Halle ber 
Belenntnifje bie eine „ſchwebende Religion‘ der Zufunft, bei deren fried⸗ 
licher Schönheit jedes warme Menſchenherz ſich wohl fühlen follte. Das 
Alles wurde von Goethe's Mutter, der Frau Rath in lebendigen Gefprächen 
verfünbdigt; dazwiſchen hinein bochpoetiihe Schilderungen, anmutbige Er⸗ 
zählungen von Königin Luiſe und von Weimars großen Tagen; das Ganze 
ein fo formlojes Durcheinander hoher menjchenfreundlicher Gedanken und 
baroder Einfälle, daß der König enttäufcht fagte, er wiffe mit dem Buche 
nicht8 anzufangen. Greifbaren Inhalt zeigte Die Schrift nur in ihren 
lebten Abjchnitten, bie von den foctalen Aufgaben der Zeit handelten. Die 
edle Frau empfand das Elend des armen Volks ebenso tief wie bie Dunfel- 
männer der inneren Miffion, von denen fie Doch nichts wilfen wollte. 
Sie Tief ſich's nicht verbrießen, mit ihren jungen Freunden bie entfeglichen 
Arbeiterfafernen des Berliner Vogtlandes zu befuchen, und erzählte nun, 
nicht8 verhüllend, was fie dort unter den arbeitslofen Webern erlebt Hatte. 
Ergreifend Mang ihre Mahnung: Wer ift des Königs Nächfter? fein hun⸗ 
gerndes Voll! 

Derber, handfeſter ging Robert Prutz dem neuen Negimente zu Leibe 
in feiner Politiſchen Wochenftube, einer ariftophanifchen Komödie, die, den 
Literaturbramen Platen’8 nachgebildet, doch unwillkürlich darüber hinaus⸗ 
firebte; denn die Literatur war jett fo eng mit der Politik verflochten, 
mit einem Bilde des Bildes der Welt konnte ein heißblütiger junger Poet 
fi nicht mehr begnügen, er mußte verfuchen ein Weltenbilb zu geben. 
Unſagbar traurig erfchien das Bild der preußifchen Welt, das fich bier 
entroffte. Ausgelaffen und übermüthig, nicht ohne Die Ungerechtigkeit, bie 
der Tomifchen Mufe erlaubt fein muß, aber mit entfchtevenem ſatiriſchem 
Talente ſchilderte der Dichter in Luftigen Zerrbildern und faftigen Späßen 
bie vergeblichen Geburtswehen der Offenbarungsphilofophie, die glänzenden 
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und doch fo unfruchtbaren Berufungen, bie ewigen Verheißungen, benen 
teine That folgte. Der boshafte Ehorgefang 
A bag ber Schwauenorden 
Nicht fertig iſt geworben — 

ſprach den Grundgedanken des Gedichtes aus: allüberali nur ein großes 
Mißlingen, und zulegt nur die Hoffnung, daß bereinft einmal ein Mann 
erfteben würde, Germania's wahrer Bräutigam, ein Rächer dem boffenden 
Volke. Diefe Keckheit verwickelte den Verfaffer in eine Anklage wegen Maje- 
jtät8beleibigung; der König aber ſchlug großmüthig das Verfahren nieber. — 

Wie getreu diefe fpöttifche Dichtung die erbitterten, argwöhniſchen 
Stimmungen ber gebildeten Klaſſen wiederfpiegelte, das mußte Friedrich 
Wilhelm ſchmerzlich erfahren bei einer Reformarbeit, die ihm als heilige 
Pflicht erfchien, bei dem Verſuche die Ehegeſetzgebung zu reinigen. Das 
Preußiſche Landrecht Hatte mit ber alten willlürlicden Theologenlehre, 
welche nur Ehebruch und bößliche Verlaffung als biblifde Scheidungs⸗ 
gründe gelten ließ, gänzlich gebrochen und, im Geifte der neuen Aufklärung, 
die Eheſcheidung fehr erleichtert, da der große König die Vermehrung 
der Bevölkerung grundſätzlich begünftigte. Die dehnbaren BVorfchriften 
des Gefeges wurden zubem von ben Untergerichten, denen die Entſchei⸗ 
dung in der Regel überlaffen blieb, fo leichtfertig gehanphabt, daß bie 
frivolen Scheibungsllagen auf Grund unüberwindlicder Abneigung ober 
gegenfeitiger Einwilligung, die der Gejeßgeber nur in Ausnahmefällen 
batte zulaſſen wollen, fich mehr und mehr häuften. Das Berfahren war 
meist ohne Ernft und Würde; der junge Referendar Otto v. Bismard 
fühlte fich in tieffter Seele empört, als er auf dem Berliner Stabtgerichte 
mit anjehen mußte, wie gleihmäthig man die tragischen Kämpfe bes 
häuslichen Lebens abzuthun pflegte. Die öffentliche Meinung fand an 
der bequemen Praxis der Gerichte wenig auszufegen; denn bewußt ober 
unbewußt ftand fie noch unter der Herrichaft des alten Vernunftredhts, 
das in der Ehe leviglich einen freien privatrechtlichen Vertrag ſah, und aus 
der neuen Dichtung hatte fie Die Lehre von dem ſchrankenloſen Rechte des 
Herzens geſchöpft. Nur Wenige erfannten, daß die Ehe die fittlihe Grund⸗ 
lage alles menjchlichen @emeinwefens ift und darum auch dem Staat 
rechte und dem Kirchenrechte angehört. Zu biefen Wenigen zählte ver 
alte König, der mehrmals, fehr dringend noch in feinem letzten Regie 
rungsjahre, das unbehilfliche Gejeßgebungsminifterium zu einer Reviſion 
des Eherechts aufforderte. Damals warb auch ber Kronprinz auf bie 
fchreienden Uebeljtände aufmerkfam; er ließ fich von Bunjen ein umfäng⸗ 
liches Gutachten erftatten, und unabläffig brängte ihn Ludwig v. Gerlach 
zum Sampfe wider Das Landrecht, das ber geftrenge Dallerianer kurzab 
„per Feindſchaft gegen Kirche, Ehe und Recht“ befchulbigte.*) 

*) Bunſen's Schrift ift oben V. 8 Anm. angeführt. Gerlach's Gutachten ba- 
rüber, 0. D., Anfang 1840. 
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Nach dem Thronmwechfel warb bie Reform alsbald ernitlich erwogen 
es galt den chriftlichen Staat auf dem Boden des dhriftlicden Hausweſens 
aufzubauen. Gerlach erhielt den Auftrag, unter Savigny's Oberleitung 
den Entwurf eines Eheſcheidungsgeſezes auszuarbeiten; er rühmte das 
Unternehmen als „eine Sr. Majeſtät perjönlich eigene, bie innerften, 
tiefften Tendenzen ber Regierung des Königs bezeichnende Maßregel“.) 
Als geisiegter Kenner ber Geſchichte gab ber Minifter unbefangen zu, daß 
die Staatsgewalt weder Sittlichleit erzwingen noch Unfittlichleit verhüten 
fönne; genug, wenn fie durch den Eruſt ihrer Geſetze verbinvere, daß die 
Begriffe des Volle von Recht und Unrecht, Gut und Böfe fich verwirrten. 
Trotzdem genehmigte er den Entwurf feines Freundes, der in purita⸗ 
niſchem Eifer weit über dieſe Grundſätze hinausging. Gerlach wollte von 
den Scheibungsgrünben des Laubrechts ihrer elf aufheben, die Eheſchei⸗ 
Dung in ber Regel nur nach einer vorläufigen laugen Trennung bon 
Tiſch und Bett geftatten, den Ebebruch auch ohne ben Antrag bes ver- 
legten Gatten beftrafen; fo blieb gar kein Raum mehr für das chriftlidhe 
Berzeiben und Erbarmen, das boch von ſolchen, mehr fittlichen als vecht- 
lichen Streitfällen nicht ausgeichloffen werben darf. 

Kaum hatte Savigny diefe Vorſchläge im November 1842 dem Staats⸗ 
miniftertum unterbreitet, fo wurben fie ſchon widerrechtlich in ben Zeitungen 
veröffentlicht, gewiß nicht ohne Die Mitſchuld eines der unzufriedenen 
alten Geheimen NRäthe, die faft allefammt noch auf dem Boden bes Land- 
rechts ftanden. Die Wirkung war furchtbar. Auf der ganzen Linie ber 
liberalen Preſſe erfcholl der Lärmruf: die Grundfäte Friedrich's des 
Großen werben preißgegeben, die Krone will Die Unauflöslichleit Der Ehen 
anbefehlen. Der alte Argwohn gegen Friedrich Wilhelm's Tatbolifche Nei⸗ 
gungen fprach fich überall lebhaft aus; und, wie üblich, wurbe Eichhorn 
wieder als ber Urheber alles Unheils verläftert, obgleich er bei biefem 
Gefege nur in zweiter Reihe mitwirkte. Die Königsberger Zeitung ver- 
herrlichte die Scheivungen auf Grund unüberwindlicher Abneigung alfo: 
„wte halten dieſe Beitimmung für die Blüthe unferer Geſetzgebung, weil fie 
des freien Menſchen würdig iſt;“ fie fprad von „dem Schrei bes Un⸗ 
willens in der ganzen Nation” und ſchalt fo ungebärbig, daß ber König 
das Dlatt feinem Cabiuetsminiſter ſendete mit der entrüfteten Trage: 
„haben wir noch Richter, die nach dem Geſetze erkennen?“) Auch an 
frechen Gefellen fehlte e8 nicht, die nach den Lehren des Jungen Deutſch⸗ 
lands das freie Eoncubinat priefen und bie Zwangsehe der Frömmler 
verhöhnten. Umſonſt vertheidigte Puchta die wohlberechtigten Grundgedanken 
des Entwurfs in einer geiftvollen Flugſchrift „bie Eheſcheidungsfrage“; ſeine 
ruhige Stimme verhallte In dem allgemeinen Toben. 








*) Gerlach's Botum, 15. Dec. 1842. 
+) König Friedrich Wilhelm an Thile, 3. Dec. 1842. 
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Slebentlich befchwor Gerlach die Krone, daß fie fi ar ven Lärm 
nicht Tehren möge: „Weicht man vor dem dreiften Geſchrei Der Zeitungen 
in diefer Sache zurüd, bei welcher der König perfönlich jo betbeiligt it, 
ja jheint es auch nur jo — fo wird bie fchlechte Preſſe durch fo ecla⸗ 
tante Siege auf eine Weife ermuthigt werben, deren Folgen fich nicht 
berechnen laſſen.“ In gleichem Sinne ſprach Savigny; er ahnte tief ber 
wegt, daß feine ganze Wirkſamkeit gefährdet war, wenn fein erfter großer 
Geſetzentwurf fcheiterte.*) General Boyen hingegen konnte fich des Ein- 
drucks nicht erwehren, daß aus Den verworrenen, leivenjchaftlichen Zorn⸗ 
reden der Oppofition Doch auch ein geſundes proteftantifches Gefühl fprad; 
es war ja der Unfegen dieſer Negierung ver Mißverſtändniſſe, daß faft 
bei jedem Streite beide Theile Recht Hatten, und troß feiner altoäte 
riſchen Frömmigkeit blieb der greife Kriegsmann immer in Fühlung mit 
den Kantianern feiner oſtpreußiſchen Heimath. Er hielt fich verpflichtet 
ben geliebten König zu warnen, „da ich, fo wahr als Gott über mir it, 
die Wendung, welche diefe Sache in ber öffentlichen Meinung genommen 
bat, für höchſt bevenflich anfehe". Dann Hielt er in feiner herzgewinnen⸗ 
den, patriarchalifhen Sprache dem Monarchen vor, daß die Erſchwerung 
der Eheſcheidungen doch nicht überall die Sittlichleit förbere: „Zu einer 
polfftändigen chriftlichen Ehe gehört auch häuslicher Friede und vor Allem 
Kriftliche Kinderzucht, und wo diefem bebarrlich von einer Seite entgegen- 
gewirkt wird, da tft — Ehebruch.“ Nach einer langen erbaulichen Erir 
terung mahnte er fchlieplih den König an das Beiſpiel Friedrich's dei 
Großen, der auf den Wunfch einzelner Gemeinden die Einführung eines 
Geſangbuchs zurüdgenommen und „vaber in wahrhaft riftlichem Sinne 
gehandelt habe”. Im erften Augenblide fühlte fich Friedrich Wilhelm ſchwer 
betroffen durch die Warnungen „des Tieben, treuen Mannes”.**) nf 
Savigny’8 Andringen befchloß er jedoch endlich, den Entwurf, ben ſchon 
im Staatsminifterium Graf Arnim lebhaft angegriffen Hatte, zu er⸗ 
neuter Prüfung dem Staatsrathe vorzulegen.***) 

Fünf Monate hindurch verhandelte der Staatsrath nunmehr, jet 
dem Sanuar 1843, über das Geſetz. Die Berathungen wurden bald fe 
ſtürmiſch, daß der greife Vorfigende General Müffling die Streitenden 
kaum im Zaume Kalten konnte, obgleich der Konig perfönlich manchen Sit 
ungen beiwohnte und feine Vorliebe für den Entwurf deutlich zu erfennen 
gab.}) In Vielem einverftanden, erflärte felbft der Prinz von Preußen 
die Verfündigung eines fo unbeliebten Geſetzes für hochgefährlich. Am 
eifrigſten befämpfte Präfivent Scheller den Entwurf, ein Harzer, ber einft 


*) Gerlach an Thile, 21. Nov. Thile's Bericht an ben König, 22. Nov. 1842 
**) Boyen's Denkſchrift über das Ehegefeg, Dec. 1842. König Friedrich Wilhelm 
an Thile, 22. Dec. 1842. 
++), Savigny an Thile, 23. Dec. 1842. 
+) Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
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als Richter in den weftlichen Provinzen das rheiniſche Recht und bas 
Öffentliche Verfahren jchäten gelernt hatte. Er Tieß es fich nicht verbrießen, 
zweimal wöchentlich mit der Poſt von Frankfurt zu den Sitzungen hin⸗ 
überzufahren; und es war ein Zeichen ber Zeit, wie er und Gerlach fich 
mit einander maßen, Beide gleich würbige Vertreter des altpreugifchen 
Richterftandes, gelehrt, freimüthig, beredt, Beide, der Liberale wie ber 
Romantiler, feft davon überzeugt, daß fie für die wahre Freiheit Tämpften, 
und doch fo grundverfchieden in ihrer ganzen Weltanfchauung. Scheller 
verlangte zum mindeften, daß die Zahl ver Scheivungsgründe nicht all- 
zuſehr befchränft würbe, bamit der Richter der Mannichfaltigkeit ber 
Lebensverhältnifie, bie ſich grabe in häuslichen Händeln überall aufbrängt, 
einigermaßen gerecht werden Tönne. Er wagte jogar zu behaupten, Ein- 
heit des Eherechts fei erft möglich wenn man bie bürgerliche Eheſchließung 
einführe. Der befte Beweis für diefe Anficht, die in den alten Provinzen 
noch als Teßerifch galt, lag in dem neuen Gelege felber: der Entwurf 
ſollte bürgerliches Recht enthalten und gab doch Ausnahmenorichriften 
für die gefchiedenen Katholiken, deren Trauung den Geiftlichen aller Be⸗ 
Tenntniffe unterfagt wurde. 

Mittlerweile fuhren die liberalen Zeitungen in ihren Zornreben fort, 
und Gerlach hielt für nöthig, dag auch feine orthodoxen Gefinnungsge- 
noffen ihre Stimme erböben. Unter der Hand ließ er feine Freunde 
wifjen, ber König würde fich freuen, wenn bie Släubigen für das chrift- 
Tiche Eherecht einträten; und nicht lange, fo wurden, vornehmlich von pom⸗ 
merſchen Geiftlichen, zahlreiche Bittfchriften eingejendbet, welche die Annahme 
des Entwurfs empfahlen. Als aber ver Prinz von Preußen erfuhr, wie man 
den Namen des Monarchen mißbraucht hatte, da wallte fein fürftliches 
Selbitgefühl Hoch auf, und in einer Sitzung des Staatsraths ftellte er 
den pommerfchen Biſchof Ritſchl, der felbft allerdings an diefen Umtrieben 
nicht tbeilgenommen hatte, zornig zur Rebe; er verlangte ftrenge Unter⸗ 
fuchung und jchrieb dem Bruder: „ich Hoffe, daß Du Ernſt zeigen wirft.*)‘ 
- Nun kam Gerlach's Mitſchuld bald zu Tage; der Heißfporn ber Romantik 
konnte ſich im Miniftertum nicht mehr halten und wurde, nachdem man 
noch eine Weile gezaudert, im April 1844 unter allen Zeichen Töniglicher 
Gnade als BPräfident des Oberlandesgerichts nach Magdeburg verſetzt. 

Zur felben Zeit lag auch der Gefekentwurf endlich fertig vor; er 
war im Staatsrathe wejentlich gemildert und gleichwohl von der Mehrheit 
nur ungern angenommen worden, von Einzelnen wohl nur aus Ehrfurcht 
vor dem Könige. Kühne, einer der beftigften Gegner des Geſetzes, fagte 
grimmig: ein dicker, ftidlender Nebel der Heuchelei und der Beängftigung 
lag über den Verhandlungen. Jetzt erft erhob fich die peinlichite Trage. 


*, Eichhorn an Oberpräfident v. Bonin in Stettin, 29. März; Prinz von Preußen 
an ven König, 2. April 1843. 
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Durfte man wagen, mit diefem im Voraus verleumbeten und verläfterten 
Geſetze vor die Landtage zu treten? Nah der Berfaifung mußte 
mindeftend der materielle Theil des Entwurfs den Propinzialftänden 
vorgelegt werben, weil er in das Perfonenrecht eingrif. Der König 
ſchwankte; im Minifterium konnte man fich nicht einigen, Graf Arnim 
namentlich bebarrte bei feinem Widerſpruche. Auch Bunfen, der doch 
urfprünglich das Unternehmen mit veranlaßt hatte, warnte jet, ba er 
Berlin wieder bejuchte, dringend vor der unheildrohenden öffentlichen 
Stimmung. Da vermochte Friedrich Wilhelm nicht mehr Stanb zu Halten. 
Am 28. Juni 1844 wurde plöglich der Heinere, formale Theil des Ge 
fees, der keiner ſtändiſchen Berathung bedurfte, als „Verordnuung über 
das Verfahren in Eheſachen“ veröffentlicht. Es war unzweifelhaft der beft- 
gelumgene Theil des Werks, eine dankenswerthe Reform, auch darum er- 
frenlich, weil fie auf die Neugeftaltung des gefammten Proceſſes hin⸗ 
deutete, Die Entfeheivung der Scheibungsflagen wurde den Obergerichten 
übertragen, und das Berfahren fo frei geftaltet, daß dem pflichtmäßigen 
Ermeflen des Richter ein weiter Spielraum blieb; felbft an bie Geftänd⸗ 
niſſe der Parteien follten fie, wegen der naheliegenden Gefahr der Col⸗ 
lufion, nicht unbedingt gebunden fein. Nach den Erfahrungen ver Ober- 
gerichte dachte man fpäterhin die Reform bed materiellen Eherechts von 
Neuem zu beginnen. Wie bie Dinge lagen war diefer halbe Erfolg faft 
unvermeidlich. Der König aber empfand es als eine Niederlage, daß er 
einen Lieblingsplan vor dem Toben einer doch fehr unklaren öffentlichen 
Meinung großentheils zurüdzieben mußte. Zuben war Gerlach aus dem 
Rathe der Krone verbrängt und Savigny’s Anſehen ſchwer erfchilttert, 
da er nach brittbalbjähriger Arbeit nur ein fo befcheivenes Ergebniß ge 
wonnen hatte, | 

Auch was der König fonft noch werfuchte um chriftliche Sitte zu ber 
leben, ftieß überall auf unüberwinbliden Widerſtand. Mit vollem 
Rechte fand er es anftößig, daß die beſtehenden, jehr milden Vorſchriften 
über die Sonntagsfeier jo nachläfjig gehandhabt wurben. Die Behörden 
zeigten wenig Sinn für das Tirchliche Leben, noch weniger für bie Be 
drängniß des armen Volkes: was kümmerte fie der &efelle und der Aw 
beitex, wenn der Ladenbeſitzer oder der Fabrikant verficherte, fein Geſchäft 
Lönne Teine Unterbrechung ertragen? Die Zeit jchien ganz vergeften zu 
baben, daß der Sabbath die größte foctale Wohlthat war, welche das Boll 
Israel einft der menschlichen Eultur gebracht Hatte. Wohl nicht ohne 
Vorwiſſen des Königs richteten die enangelifchen Geiftlihen Berlins im 
feinem erften Negierungsiahre „ein Wort der Liebe” an ihre Gemeinden 
um ihnen die Heiligung des Feiertags an's Herz zu legen und fle wieder 
zu erinnern an die Schletermacher’iche Lehre, dag alle Religion fich nur 
in der &emeinfchaft bethätige. Leider erwedte diefe warme Anfprache 
nur Mißtrauen. Die liberale Prefje witterte alsbald Unratb; am law 
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teften lärmten bie jübifchen Journaliſten, weil ihre Leute zwar den jüdiſchen 
Sabbath fireng einhielten, deu chrifilicden Sonntag aber für ihre Geld» 
geſchäfte mit ven Bauern zu benugen pflegten. Bald erzählte man allent- 
Balben, der König und fein unheimlicher Delfershelfer Eichhorn wollten 
die harte, dem dentſchen Gemüthe umerträgliche englifche Sonntagsfeier 
einführen. Für dieſe finftere Sitte hegte Friedrich Wilhelm allerdings, 
weil ex alles Englifche überſchätzte, eine theoretiiche Vorliebe; doch war 
er keineswegs gejonnen fie feinem Volle aufzuzwingen. Ganz leife, ohne 
Verlegung alter Gewohnheiten, wollte er die Zügel etwas feiter anziehen; 
er verlangte nur, „daß bie vorhandenen Beſtimmungen in Kraft bleiben 
und dag Dawiderhandeln endlich einmal beftraft werben ſolle“.“) Selbſt 
dieſe wahrlich befcheivene Abficht konnte er, bei dem allgemeinen ftillen 
Widerftreben, nicht durchſetzen. Ebenſo gründlich warb er mißverftanden, 
als er einigen der firengeren Geiftlichen Berlins auf ihren Wunfch er- 
Iaubte, ihre verwilverten Gemeinvemitgliever im Haufe zu bejuchen, und 
dann den Plan faßte, eigene Hilfsgeiſtliche für diefe ganz verabfänmten 
Pflichten der Seelforge anzuftellen. Da hieß es fofert, eine Sittenpolizei 
mit geheimen Augebern folle eingeführt werben, und Diefe Gerüchte wirkten 
fo aufregend, daß der Prinz non Preußen ſelbſt das Minifterium auf 
forderte ihnen öffentlich zus widerfprechen.**) 

Wie Ionnte bei foldder Stimmung des Volls das neue Adelsgeſetz 
gelingen, an dem ber König fieben Sabre hindurch in der Stille beftändig 
axbeiten ließ? Der Adel war der einzige ber alten Geburtsſtände, der 
fich in einer demokratiſirten Geſellſchaft unter Ianter Berufsſtänden noch 
erhalten hatte, und gehörte Doch zugleich felbft viefen neuen Beruföllafien, 
den höchfien wie ven nieberften an; Darum erfchien er den neuen bejigen- 
den Klaſſen wie eine frembartige, ferndfelige Macht oder auch wie eine 
Lächerlichkeit, und nichts konnte die öffentliche Meinung ftärler beleidigen 
als eine Begünftigung adlicher Stanvesrechte. Das mußte noch der alte 
König erfahren, als ex (16. Ian. 1836) den Häuptern ber alten rhei- 
niſchen Reichsritterſchaft, nachher auch noch den Häuptern einiger iweft- 
phältichen Gefchlechten, das Necht ertheilte, nach dem Brauche früherer 
Zeit wieder durch autonomifche Beftimmungen über ihren Nachlaß zu 
verfügen. Dieſe Cabinetsordre, die man nicht einmal in der Geſetzſamm⸗ 
lung abzudrucken wagte, war durch wiederholte Bitten ver rheinischen Ritter⸗ 
ihaft veranlaßt*”*) und bezwedte nur die alten Gefchlechter im Befike 
ihrer Stammgüter zu erhalten; fie kränkte feinen anderen Stand in 
feinen Rechten, ba fie ja nur dem jüngeren Söhnen des Adels felbft ihre 
Erbanſprüche verlümmerte. Doch fie wiberfprach dem gemeinen Rechte, 
und wider jede fociale Ungleichheit, winer jeve Gebundenheit des Grund⸗ 

*, König Friedrich Wilhelm an Chile, 27. Nov. 1844. 


**) Brinz von Preußen an Thile 29. April, Antwort 1. Mai 1843. 
+++) Singaben rheinifcher Ritter (Frhr. v. Mirbach u. Gen.) 1833 ff. 
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beſitzes jträubten fich die Atheinländer auf's Aeußerſte.) „Die rheiniſchen 
ritterbürtigen Autonomen‘, wie man fie fpottend nannte, bildeten num 
mehr eine Adelögenofienfchaft, welche die Streitigkeiten ihrer Genoſſen 
durch ein Standesgericht entfchten und für ihre Söhne eine Nitterafa- 
demie in Bedburg gründete. Obwohl bie Führer, Freiherr v. Mirbach 
und Graf Spee wegen ihrer gemeinnügigen Thätigkeit allgemein geachtet 
waren, jo zeigten fich in dem geſchloſſenen Adelsvereine doch bald fehr 
unerfreuliche Gefinnungen: Kaſtenſtolz, clericaler Uebereifer und ein rhei⸗ 
niſcher PBarticularismus, der, allem preußifchen Weſen feind, beftändig 
nach dem geliebten Erzhauſe hinüberjchielte. Als Mirbach dem Könige 
porftellte: der Adel dürfe nicht aufgehen in dem Stande der Ritterguts- 
befiger, weil er mit der Krone des Geburtsrecht gemein habe und Darum 
fie ftüge — da erſchrak ſelbſt Thile und mahnte beforgt: die Edelleute 
würden gut thun, wenn fie auch die Söhne anderer Grundherren in 
ihre Ritterakademie aufnähmen.“) So kam es, daß der rheinifhe Provin⸗ 
ziallandtag fich fofort ſehr lebhaft wider die Sonderrechte der Ritterbürtigen 
erflärte; einer der beiten rheinifchen Suriften, Frhr. v. Mylius, felber ein 
alter Evelmann, ftand voran im Kampfe für die Nechtsgleichheit. Die 
Aufregung im rheinifchen Bürgerthun hielt an, ein volles Jahrzehnt 
hindurch; fie wurde fo ftark, daß felbjt der alte Arndt und ein junger 
Donner Yurift von ebenfo gemäßigter liberaler Gefinnung, H. Hälfchner füch 
in ftreitbaren Flugſchriften wider die ritterbürtigen Autonomen wenbeten. 

Sole Erfahrungen mußten dem Könige zeigen, wie viel focialen 
Unfrieben ein Adelsgeſetz aufwühlen Tonnte. Und war denn die erjehnte 
Avelsreform wirklich fo unerläßlich? Hinter dem Glanze und dem 
Reichthum der englifchen Arijtofratie blieben die Heinen landſäſſigen Ge⸗ 
Schlechter der alten Provinzen Preußens freilich unendlich weit zurüd; 
aber fo gewiß die Kraft des Adels in feiner politiichen Thätigkeit liegt, 
ebenjo gewiß brauchten fie, al8 ein monarchiſcher Adel, ven Vergleich mit 
Englands parlamentarifchem Adel nicht zu fcheuen. Neben ver Krone 
bedeuteten fie wenig, doch in ihrem Dienfte hatten fie mitgewirkt an dem 
Heldenthbum einer großen Gefchichte; fie bildeten noch immer den Kern 
des Offizierscorps, behaupteten fich durch eigenes Verdienſt in den Reiben 
des Beamtenthums, trugen in vielen Landestheilen die ſchwerſten Pflichten 
der ländlichen Selbftverwaltung und ergänzten fich zumeift aus bürgerlichen, 
im Staatödienfte beraufgelommenen Familien, ganz fo wie einft die alten 
Miniſterialen felbit über die Gemeinfreien emporgeftiegen waren. Bunt 
gemifcht wie er war aus altem Grundadel, neuem Dienftadel und zahl- 
reichen ſchlechten Elementen durfte ein folder Stand doch verlangen, daß Die 
Krone ihm feine Traditionen nicht zerftörte, und zu dieſen zählte der alte 





*) f. o. II. 274. 
**) Mirbach an Thile, 24. April; Antwort 3. Juli 1845. 
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Deutsche Rechtsſatz, dag jeder Sohn eines Edelmanns jelbft ein Edelmann 
war. Davon wollten die preußiſchen Aolichen ebenfo wenig abgehen, wie 
fie ſich dazu verftanden hätten, nach englifcher Weife in Folge eines Erb- 
falls ihre Namen zu wechjeln. Eine Regierung, die fich ihres biftorifchen 
Sinnes rühmte, durfte folche Thatſachen nicht verfennen; war fie Hug, 
fo mußte fie diefen Stand, der eigentlich gar Feine fociale Organifation 
mehr beſaß, fich felbft überlafjen und zunächſt abwarten, welche Gefchlechter 
in den ewig wogenven Klaſſenkämpfen der neuen Geſellſchaft durch Beſitz 
und Verdienft ein ariftolratifches Anfchen noch behaupten würden. Der 
König aber Tonnte fein englifches Ideal nicht aufgeben; er wollte durch“ 
aus, wie er e8 fchon bei den Adelserhebungen der Huldigungdtage ver- 
geblich verfucht hatte, einen eigentlichen Grundadel fchaffen, der an dem 
befeftigten Srundbefige untrennbar haften ſollte. Beharrlich Tünftelte er 
an diefen unfruchtbaren Plänen. Nach dem Grundfate der ftändifchen 
Gliederung dachte er auch allen Edelleuten den Eintritt in niebere Be- 
zufsllaffen zu unterfagen, um alfo die Sitten des Standes zu heben. 
„Tine Hauptſache — fo beitimmte er in einem Briefe an Thile — ift 
die Ablegung des Adels bei gewiffen Handtirungen, vornehmlich und un⸗ 
erläßlich aber beim Ergreifen des Comddianten-Dandiwerld.” Indem er 
alfo fchrieb, begann er doch felbit die Unausführbarkeit feiner Gedanken 
zu ahnen, und fchon leife einlenkend fügte er in einer Nachichrift Hinzu: 
den Königlichen Hoffcehaufpielern würde man den Adel ſchwerlich nehmen 
Iönnen.*) 

Nah langen Vorbereitungen hielt er endlich am 10. Sept. 1846 
in Sansſouci einen Kronratb, zu dem nur bie ablich geborenen Minifter 
entboten waren. Hier erklärte fich der Prinz von Preußen, und mit ihm 
die große Mehrheit, jehr nachvrüdlich gegen ven Plan, die Vererbung des 
Adels auf einen Theil der Nachlommenjchaft zu beſchränken: das wider- 
Ipreche der nationalen Gewohnheit und müſſe im Adel jelbft bedenkliche 
Spaltungen bewirken.**”) Der Monarch ließ fich nicht Überzeugen. Nach 
feinen Weifungen vollendete Savigny nunmehr, gegen Neujahr 1847, 
den Entwurf eines Adelsgeſetzes, das neben dem alten Erbadel noch einen 
bedingt erblicden, an der Scholle haftenden Grundadel fchaffen wollte; 
dazu drittens einen perjönlicden Adel für hohes Verdienſt und fchließlich 
aar noch eine halbadliche Nitterfchaft oder Gentry für die Söhne der 
Neugeadelten. 

So ſollte denn Preußens niederer Adel, der doch gerade wegen ſeiner 
Ueberzahl in der öffentlichen Achtung geſunken war, noch um einige neue 
Klaſſen vermehrt werden; ja ſogar die rheinbündiſche Inſtitution des Per⸗ 
ſonaladels, die in Süddeutſchland den Erbadel ſo tief heruntergebracht 


*) Konig Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Jan. 1847. 
**), Protolboll über die Conferenz vor Sr. Maj., 10. Sept. 1846. 
0. Treitſchle, Deutſche Geſchichte. V. 17 
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batte, erfchien diefer romantischen Staatskunft als ein Heilmittel. Solchen 
Sprüngen wollte ſelbſt Thile nicht mehr folgen. Radowitz aber, dem 
ber Entwurf nach Karlsruhe zugefendet wurde, antwortete mit ſchönem 
Sreimuth: „Euerer 8. Majeftät Anordnungen zur Belebung und Glieder 
rung des Adeld würden in den weiteiten Kreifen nur auf Mißtrauen 
und Gehäffigfeit ftoßen, in dieſer Atmofphäre aller Lebenskraft von vorm 
herein ermangeln und ftatt des gebofften Nutens nur neue Gefahren und 
Verlegenbeiten bereiten.”* Diefe Warnung wirkte für den Augenblid. 
Die Entwürfe blieben vorläufig liegen, zum Glück für die Negierung; Denn 
das Bürgertum war fchon durch die umlaufenden Gerüchte erbittert 
worden und erzählte fich überall, der König wolle eine adliche Bank am 
Kammergericht errichten. Dann brach die Revolution herein und zwang 
den Adel, die Reformen, die ihm der Staat nicht bringen fonnte, aus 
ſich felbit heraus zu verfuchen, fo weit dies noch möglich war. Seitbem 
erit begannen die Gefchlechter, bie fich noch ein ariftofratifches Gefühl 
bewahrt Hatten, durch Familientage und Sabungen, durch Stiftungen 
und Familien⸗Geſchichtswerke den erichlafften und oft entarteten Standes 
geift wieder etwas zu Träftigen. — 


Hoc über allen diefen Gegenfägen ftand doch die Trage der Zeit, der 
Kampf um die Neichsftände. Da die Vereinigten Ausſchüſſe jo gar wenig 
geleiftet hatten, fo wendete fich die öffentliche Theilnahme wieder den Pro 
vinzialftänden zu, die für den März 1843 zu einer neuen Tagung ein- 
berufen waren. ine Menge von Petitionen wurde vorbereitet; an ihrer 
unaufbaltfam wachjenden Maſſe ließ fich das Anfchwellen der Volksbe⸗ 
wegung ebenjo ficher abmefjen wie einft im Zeitalter der Reformation an 
ber Zahl der neuen Drude. Die große Mehrzahl kam aus den Stäbten; 
der Streit war ja zum guten Theile ein Kampf der bürgerlichen Inter- 
effen wider das Vebergewicht des Grundbeſitzes. Die fchöne kleine Stadt 
Hirschberg am Abhang des Niejengebirges, die fich allezeit durch radikalen 
Wideripruchsgeift auszeichnete, wagte bereitS die Nachbarftänte aufzufor- 
dern zur Mitunterzeihnung einer Petition, welche Vermehrung ber bürger- 
lichen Abgeorbnieten und Erweiterung des ftäbtifchen Wahlrechts verlangte. 
Oberpräfident Dierdel vereitelte für diesmal noch das nach dem beftehen- 
den Rechte unerlaubte Unternehmen; doch ſeitdem begann zwijchen den 
liberalen Städten ein ftill gejchäftiger politifcder Verkehr, deſſen Folgen 
fih bald zeigen follten. Sobald die Landtage ihre Arbeit anfingen, 
mußte jedem Weltlundigen einleuchten, daß der alte Verfaſſungszuſtand 
fich fchlechterpings nicht mehr halten ließ. Statt der vergeblich eriwar- 


*) Thile an Radowitz, 28. Mai; Rabowig an den König, 13. Juni 1847. 
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teten einen reichsftändifchen Verfammlung beſaß Preußen ihrer acht, bie 
im Wetteifer, unmaßgeblih, und eben deßhalb oft Teichtfertig, vorlaut, 
rückfichtslos, über alle erdenklichen Fragen der allgemeinen Geſetzgebung 
Gutachten abgaben oder Wünfche äußerten und durch dies achtfache Drein- 
reden fchlieklich jede Regierung unmöglich machen mußten. Ueberall 
ſchritten die Provinzialftände weit über ihre befcheivenen Befugnifje Hin- 
aus; gleichwohl ließ fich der großen Mehrzahl weder ein zuchtlofer Ueber⸗ 
muth vorwerfen, noch eine förmliche Verlegung bes PVerfaffungsrechts, 
denn alle allgemeinen Gefege berührten mittelbar auch jede einzelne Pro- 
vinz insbefondere, und irgendwo mußten die Begehren der gährenden Zeit 
bo zu Worte Iommen. 

Gleich im Anfang wurde des Königs weiches Herz fehmerzlich berührt 
durch die Undankbarkeit feiner geliebten Polen. Die farmatiichen Edel⸗ 
lente wollten ben legten Landtagsabſchied, der ihnen fo väterlich ihre 
Pflichten gegen den preußiſchen Staat vorgehalten hatte, nicht rubig 
hinnehmen. Ermuthigt durch Die Schlaffeit der Regierung, entwarfen 
fie al8bald eine nach Form und Inhalt gleich ungehörige Adreſſe, welche 
dem Lanbesverratbe, der Losfagung von Breußen fehr nabe kam. Da 
bieß e8: „Sollen fie, gleich den in ihrer Nationalität nicht mehr beftehen- 
ben litthauiſch und wallontich redenden Untertbanen, ihren Vereinigungs⸗ 
punkt in dem Namen Preußen finden, fo erbliden fie hierin eine Ge⸗ 
lährbung jener Verheißung (v. I. 1815); fie fürchten, nicht mehr fein 
und fich nennen zu dürfen, was fie nach ihrer Sprade, ihren Sitten, 
ihren gefchichtlichen Erinnerungen, was fie nach feierlich gefchlofienen Ver⸗ 
trägen und ertheilten Zuficherungen find: — Polen!” Die Aoreife wurde, 
nah polnifhem Brauche, unter wüſtem Gefchrei Haftig angenommten; 
Viele wußten kaum was man befchloß.*) Ohne die deutſche Minderheit 
auch nur einer Erwähnung zu würdigen, ſprach die polnifche Mehrheit 
kurzweg im Namen der gefammten Provinz; denn wie einft die alte far» 
matifche Adelsrepublit alle nicht-polnifhen Nationalitäten graufam miß- 
handelt Hatte, fo ftellte der Poſener Adel jet, da er wieder zu hoffen 
wagte, Die breifte Behauptung auf: die Deutfchen in Poſen, deren Stamm 
ſich dort feit jehshundert Jahren als Vorlämpfer der Gefittung behauptet 
hatte, feten einfach „Polen deutfcher Abkunft“; gebe e8 doch auch in Breslau 
und Berlin einzelne Deutſche polnischer Abkunft. Solche Frechheiten 
tonnte filh der König doch nicht bieten laſſen. ‚Die Adreſſe der Pofener 
Stände”, ſchrieb er zornig, „iſt der Art, daß mir eine Antwort mit um⸗ 
gehender Boft ausnahmsweiſe gerechtfertigt fcheint."**) Eigenhändig ent- 
warf er eine feharfe Erwiderung, die, vom Staatsminifterium faft un⸗ 
verändert angenommen, am 12. März nach Pofen abging. Ste ſprach 


*) Bericht des Oberpräfipenten v. Beurmann an Graf Arnim, 9. März 1843. 
*t) König Friedrich Wilhelm an Thile (0. D.) März 1843. 
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den Landftänden bie hohe Mifbilligung des Monarchen aus und brobte: 
die Pofener Stände würden nicht mehr regelmäßig verfammelt werden, 
wenn es fich zeigen follte, daß bie in ber Adreſſe ausgefprochenen &e- 
finnungen nicht blos von einer Partei, fondern von dem Landtage felbft 
gebegt würden. Czar Nikolaus zeigte fich Hoch erfreut und ließ dem 
Schwager fagen: nun würde er Doch wohl Rußlands polnische Politik 
milder beurtheilen.*) 

In Pofen aber erbitterte die Antwort nur ohne zu jchreden, denn 
Niemand traute dem gutberzigen Könige zu, daß er feine Drohung aus⸗ 
führen würde. Unbelehrt erging fich der Landtag nach wie vor in thö⸗ 
richten Beſchwerden und verlangte fogar die Errichtung einer Univerfität 
in Poſen; die Abſicht Tieß fich leicht erratben, denn bisher hatte in Breslau 
wie in Berlin immer nur ein winziges Häuflen Polen ftudirt. Der 
neue Oberpräfivent v. Beurmann trat, die Formen fchonend, Doch etwas 
feiter auf al8 vor ihm Graf Arnim, und gejtand dem burchreifenden 
Czaren offen: feit er die Polen kennen gelernt, febe er wohl ein, daß 
man fie nur mit Strenge beherrſchen könne.) Durch bie Gutmüthigleit 
des Monarchen ſah er fich jedoch überall gehemmt. Der polnifche Adel 
merkte was er fich unter diefer Regierung erlauben burfte; feine Caſinos 
und Leſeclubs mehrten fich von Jahr zu Jahr; in den Agronomifchen 
Vereinen fuchte er ſich den polnifhen Bauern wieder zu näbern; fein 
Sagdelub veranftaltete in den weiten Wäldern Reit- und Schiekübungen, 
und jeder der Genoſſen wußte, daß er fich rüften follte für ven erſehnten 
Tag der Deutſchenijagd. — 

Da die Regierung mit dem Beratben und Planen nie zu Ende kant, 
fo vermochte fie den Propinziallandtagen nur ein wichtiges allgemeines 
Geſetz vorzulegen, das fchon unter Kamptz's Leitung entworfene und feit- 
dem wieder mehrfach umgearbeitete Strafgefegbud. Und was konnte aus 
ber achtfachen Beiprechung eines fo umfangreichen und bebeutfamen &e- 
jeges anders hervorgehen als ein verwirrendes Durcheinander fubjeltiver 
Anfichten? Sehr mächtig zeigte fich die philanthropifche Gefühlsſeligkeit der 
liberalen Theorie, bie zu den rüftigen Lebensgewohnheiten biefes Volles 
in Waffen doch gar nicht ftimmte; die allerdings ftrengen Strafen bes 
Entwurfs fand man grauſam, und ſchon forberten zablreihe Stimmen 
bie Abſchaffung der Todesſtrafe. Das eigentliche Hinberniß der Verſtändi⸗ 
gung bildete jevoch der veraltete Eriminalproceß. Einführung ver Schwur- 
gerichte und des öffentlich-mündlichen Verfahrens war jett der allgemeine 
Wunſch der liberalen Welt, und mindeftens bie letztere Forderung erkannte 
auch Savigny als berechtigt an; aber während der Miniſter die fchwierige 
Reform bedachtſam vorbereitete, wurden die Provinzialftände von bem 


*) Liebermann's Bericht, 23. März 1843. 
*t) Liebermann's Bericht, 23. Oct. 1843. 
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Strome der öffentlichen Meinung fortgeriſſen, ba fie ja als blos be- 
rathende Körperjchaften gar keine Verantwortung trugen. Der preußifche 
Landtag erflärte kurzab: die Reform des materiellen Strafrechts jet erit 
möglich, wenn zu gleicher Zeit das Strafverfahren umgeftaltet würde, und 
die nämliche Anficht warb auch auf anderen Landtagen laut. 

Nur die Rheinländer gingen ihres eigenen Weges; verwöhnt burch 
die unerfchöpfliche Nachficht der Regierung, wollten fie auch jegt noch an 
ihrem ausländifchen Sonderrechte feithalten. Offenbar fühnte die Krone nur 
eine alte ſchwere Unterlaffungsfünde, indem fie endlich das Strafgefegbuch 
vorlegte; denn ohne Einheit des Strafrechts kann auf die Dauer weber ein 
georbneter Staat beiteben noch ein ſtarkes politifches Gemeingefühl fich 
ausbilden, das Gewiſſen des Volks mußte irr werben an allem echte, 
wenn im Rheinlande andere Strafen verhängt wurden als in Weftphalen. 
Kein dentender Mann am Rhein durfte fich dieſer Einficht verfchlieken, 
und zum Weberfluß Hatte der König mehrmals feierlich verfichert, daß er 
der Provinz ihr bergebrachtes Gerichtsverfahren unter allen Umſtänden 
erhalten würde. Es beftand alfo gar fein vernünftiger Grund zu einem 
Kampfe wider das neue Strafgefegbud, das in vielen Beitimmungen 
milder, menschlicher war als der Harte Code p&nal. Aber die Legende, daß 
die Freiheit des Rheinlands mit dem rheiniſchen Rechte ftebe und falle, 
ftand Schon unumftöglich feit. Einſtimmig befchloß der Düffeldorfer Landtag 
die Krone zu bitten: fie möge für das Rheinland allein ein neues Straf- 
gefeßbuch auf Grund des Code Napoleon ausarbeiten lafjen. ‘Die Bitte 
war nicht allzu ſchlimm gemeint, fie entfprang unwilllürlih dem naiven 
Sondergeifte der Provinz; Doch fie Hang faft ebenfo ftantsfeindlich wie Die 
Adreſſe des Pofener Landtags, und das Aergerniß verjchlimmerte fich noch, 
als die Stände, ihres Beſchluſſes froh, am A. Juli ein großes Feſtmahl 
veranftalteten. Da warb in der Luft des Weines Ted, fait höhniſch aus⸗ 
geſprochen, dieſe Feier gelte dem Siege bes rheinischen Rechts über das 
preußifche, und nach einem heftigen Wortwechfel verließ der Oberpräfivent 
v. Schaper fammt den Übrigen Beamten den Feſtſaal. 

Der König war empört über „dieſe unanftändigen Auftritte”; es 
wurmte ihn gar zu tief, daß gerade die Polen und bie Rheinländer, bie 
er doch neben den Altpreußen ftetS bevorzugt hatte, fich ihm widerſetzten. 
Im erften Zorne ließ er (18. Juli) eine Cabinetsordre veröffentlichen, 
welche das Beamtenthum vor der Theilnahme an ſolchen werthlojen De⸗ 
monftrationen warnte: „fie find nur im Stande Lärm zu erzeugen, ohne 
irgend einen Einfluß auf die Sacde, auf Meine Entichliefung und auf 
den Gang Meiner Regierung üben zu können.” Die Rheinländer nahmen 
biefe Rüge ſehr übel auf, nach Landesbrauch Tonnten fie gar nicht ber 
greifen, warum man bie beim Becher geiprochenen Worte jo auf Die Gold⸗ 
wage legte; und nun wurden ihnen auch noch die Freudenfeſte, bie fie für 
ihre heimkehrenden Abgeordneten vorbereitet hatten, durch die Behörden 
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unterfagt. Graf Arnim, der vergeblich abgeratben hatte, berichtete nach 
einigen Monaten dem Monarchen, durchaus der Wahrheit gemäß: „Bon 
jenem Augenblide an wendete ftch zuerft die Mipftimmung am Rhein, 
welche bis dahin nur gegen bie Minifter gerichtet war, auch gegen Ew. 
8. Mai. (ih kann dies mit Belegen darthun); und nicht blos die Rhein⸗ 
länder, fonbern auch viele Andere bellagten es, daß Ew. K. Maj. bei folcher 
Beranlaffung von ber Höhe des Thrones zwiſchen die Parteien getreten 
waren.“) Die Bitte des Landtags wurbe verbientermaßen abgeichlagen. 
Savignyh hatte einen ftrengen Tadel beantragt gegen dieſe Barticulariften, 
die ftatt eines verbefjerten deutſchen Strafrechts vielmehr ein neues fran- 
zöſiſches Recht forderten,;**) und demgemäß fagte der Landtags-Abfchied 
ichnetdend: „Den Antrag der Stände weifen Wir um fo entfchiebener 
zurüd, da Wir e8 Uns zu einer Hauptaufgabe gejtellt haben, deutſches 
Wefen und deutſchen Sinn in jeder Richtung zu ſtärken.“ 

Ye weniger Geſetze die Krone vorlegte, um fo eifriger berietben bie 
Landtage über die eingelaufenen Petitionen und zabliofe Anträge ihrer 
eigenen Mitglieder. Die PBarteiftellung der Provinzen war noch Die alte. 
Am lauteften fpracden die Preußen, die Aheinländer, ‚vie Pofener, auch 
die Bürger und Bauern Schlefiens traten ſchon fehr Fräftig auf; ſchwächer 
zeigte fich die liberale Stimmung in Weftphalen, ganz ſchwach in Pom⸗ 
mern, Brandenburg und feltfamerweife auch in der Provinz Sachſen, 
deren Oppofitionsluft noch völlig in ben kirchlichen Streitigleiten aufging. 
Der Antrag auf Einführung von Neichsftänden erlangte nur in zwei 
Provinzen bie worgefchriebene Zweibrittelmebrheit. Die Preußen und bie 
Nheinländer wagten aber ſchon, der Krone den Weg vorzuzeichnen, der 
‚nach Allem was gefcheben als der einfachite erſchien; fie baten, der König 
möge den vereinigten Ausfchüffen die echte der Reichsſtände zumeifen 
und aljo den PVerfafjungsbau abfchliefen. Dazu dann Bitten um Preß⸗ 
freiheit, um mündliches Gerichtsverfahren, um Deffentlichfeit ver Provin⸗ 
ztallandtage und der Stabtverorbneten -Verfammlungen, um Aufbebung 
ber Patrimonialgerichte, um Vermehrung der ftäbtifchen und bäuerlichen 
Abgeorbnieten, um Erweiterung bed Wahlrechts, um Emancipation der 
Juden, — und fo weiter in endloſer Reihe, lauter Berzenswünfche des 
liberalen Bürgerthums, manche in vier, fünf Landtagen faft gleichlautend 
ausgeiprochen. 

ALS Arnim dies Chaos überblidte, da konnte er fich ſchwerer Beforgnifie 
nicht erwehren und er gab der ftänbifchen ISmmeblatcommiffion zu er- 
wägen, ob man nicht das fo gröblich mißbrauchte Betitionsrecht ber Land⸗ 
tage einſchränken, den Drud ihrer Brotololfe Scharf überwachen und anderer- 
jeit8, zur Belehrung des Volks, die Gefeßentwürfe immer rechtzeitig, vor 


— — 


*) Graf Arnim, Bericht an den König, 26. Mai 1844. 
**) Savigny, Entwurf zu einem Beſcheide an den Rheinischen Landtag, Nov. 1843. 
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den ſtändiſchen Berathungen veröffentlichen ſolle.) Die Commiſſion wagte 
jedoch keine Neuerung, weil man den Landtagen offenbare Ungeſetzlichkeit 
nicht nachweiſen konnte. So erſchienen denn zum Jahresſchluſſe die acht 
Landtagsabſchiede in der hergebrachten Form: die Anträge ber Landtage 
waren alle einzeln beantwortet und, foweit fie allgemeine Randesangelegen- 
beiten betrafen, fajt ſämmtlich abgelehnt, in einem ſchnöden, väterlich ver- 
weiſenden Zone, ber freie Männer beleidigen mußte. Immer wieder hieß 
e8: Webereilte Berathungen find nicht geeignet einen Einfluß auf Unfere 
wohlerwogenen Abfichten auszuüben, Wir werden Uns in der Ausführung 
Unferer wohlerwogenen Entjchlüffe nicht hemmen laſſen; Wir werben die 
Richtung, Die Wir nach reiflicher Prüfung als gebeihlich erlannt haben, 
einhalten. Zählte man zufammen, fo hatte die Krone an hundert An⸗ 
träge ihrer getreuen Stände rundweg zurüdgeiwviefen; und welche Regierung 
auf der Welt war ftar! genug, um aller zwei Jahre hundertmal feierlich 
Nein zu jagen? 

Das einzige bleibende Ergebniß diefer unfruchtbaren Tagung war 
die Rheinische Gemeindeordnung, die nach jo vielen vergeblichen Verſuchen **) 
jeßt in neuer Faſſung dem Provinziallandtage vorgelegt und dann am 
23. Juli 1845 veröffentlicht wurde. Mit ihr errangen ber rheintfche 
Sonbergeift und ber napoleonifche Verwaltungsdespotismus, der hierzu. 
lande Freiheit hieß, einen vollitänbigen Sieg über die beutjchrechtlichen 
Grundjäge der Krone In Weftphalen waren doch mindeſtens die Städte 
des Segens altländifcher Selbftverwaltung theilhaftig geworden; am Rhein 
blieb jeder rechtliche Unterfchieb zwifchen Stadt und Land befeitigt. Im 
den Städten und in den ländlichen Bürgermeiftereien fchaltete, faft jo un⸗ 
umſchraͤnkt wie einft der Maire, der von der Regierung ernannte Bürger- 
meifter; der aus den Meiftbeerbten gebildete Gemeinderath beſaß wenig 
mebr als die fümmerlichen Befugniffe eines franzöfifchen Conſeils, da die 
Regierung jeden feiner Beſchlüſſe als ungefeglich oder ſchädlich aufheben 
fonnte. Das rheinifche Gemeindewefen war weit unfreier als die altlän- 
difchen Stäbteorbnungen, unfreier ſogar als die altuäterifche gutsherrliche 
Selbftverwaltung Doch dies bureaukratiſche Regiment entfprach der Be- 
quemlichleit des Beamtentbums und ven Intereifen der großen Gewerbtreis 
benden, beren Fabriken theils auf dem Rande theild in den Stäbten lagen; 
es entiprach den Gewohnheiten ver Provinz und vornehmlich ihrem focialen 
Sleichheitäprange, der in der Trennung von Stabt und Land nur einen 
feudalen Mißbrauch ſehen wollte. Jeder Unterjchteb von Grundherren, 
Stäbtern und Bauern follte verfchwinden in dem kahlen Begriffe bes 
Staatsbürgerthums. „Ih will es Euch nennen: Bürger heißt das 


*) Graf Arnim an die Immebiatcommiffion, 18. Sept. 1843, nebft drei Denk⸗ 
{hriften: über das Petitionsrecht, über die Veröffentlihung der Landtagsverhandlungen, 
über das Verfahren der Verwaltung gegenüber den Lanbtagen. 

*“*) \. 0. IV. 554, 
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Wort!" — fo fagte einer der Redner des Landtags, unter jubelnden Bei- 
fall; und Mancher der Aufer Dachte dabei an dem Citoyen ber fran- 
zöfifchen Nepublil. Der Mehrzahl ver Rheinländer gereichte e8 zu hoher 
Genugtbuung, daß der Prüß ihrem hartnäckigen Liberalismus endlich Doch 
fo viel nachgegeben hatte; fie glaubten dem Often auch in ihrem Gemeinbe- 
leben weit überlegen zu fein, und vernahmen nicht ohne Schadenfreude, 
wie der Monarch einigen altländifchen Provinziallandtagen, die um Reform 
ihrer Landgemeindeordnungen baten, ungnäbig erwiberte: er denke nichts 
zu ändern an dem gefchichtlich erwachienen Zuftande „ber Provinzen, 
welche das Glüd gehabt Hätten, daß die Grundlagen ihrer länblichen 
Communalverfaffung nicht durch eine revolutionäre Gefeßgebung aufgeläft 
worden ſeien“. — 

Der König empfand fchmerzlich, wie er die Fühlung mit feinem 
Volke nach und nach verlor. Es war ein Unheil, daß Preußen im biefe 
große Krifis feines Verfaſſungslebens erjt eintrat zu einer Zeit, da fich 
im übrigen Deutfchland ſchon eine fertige Theorie des allgemeinen con- 
ftituttonellen Staatsrechts gebildet hatte, und je länger fich jetzt noch bie 
Entſcheidung verzögerte, um fo höher mußten die Anfprüce der Libe⸗ 
ralen fteigen. Dennoch kam der König noch immer nicht in's Reine mit 
ben Verfaffungsplänen, über denen er num feit viertbalb Jahren brütete. 
Nur der Grundgedanke, die Berufung eines großen Vereinigten Landtags 
ftand ihm unerſchütterlich feſt; Über alles Einzelne wußte er fich noch 
feinen Rath, und fein feltfam zerflüftetes Miniſterium konnte ihm dieſen 
Rath nicht bieten. Der Vorfigende, der Prinz von Preußen erklärte fi 
entſchieden gegen eine reichsſtändiſche Verfammlung, die durch Steuer 
veriweigerungen die Wehrkraft, die ganze Machtftellung bes Staates zu 
gefährden drohe. Aus vertraulichen Unterredungen erſah ver König, daß 
er ſich mit dem Bruder fo leicht nicht verftändigen könne, und der Thron 
folger blieb fortan lange ohne nähere Kenntniß von den weiteren ftän- 
difchen Plänen des Monarchen. Der Prinz dachte von früh auf ernft 
über die jedem Thronfolger gebotene Zurückhaltung, und niemals hätte 
er ſich dazu herabgelafien, der Führer der confervativen Partei zu werben; 
dawider fträubten fich fein Fürftenftolz und feine Königstreue. Trotzdem 
Ionnte e8 nicht ausbleiben, daß alle Anhänger des alten abfoluten Regi⸗ 
ments auf ihn als ihr natürliches Haupt blidten. „Es ſteht“, ſagte Graf 
Arnim traurig, „eine hochachtbare Ueberzeugung an ber Spike des Mint 
fteriums, welche e8 als den ihr geiworbenen Beruf betrachtet, das Be⸗ 
jtehende mit der äußerten Feſtigkeit zu vertheidigen.“) Das aufgeflärte 
Berlin, das den Prinzen bisher wenig beachtet hatte, begann nunmehr 
ihn zu beargwöhnen. Auch fein fhlichtes foldatifches Wefen und die warme 
Verehrung, die ihm Das Heer entgegenbrachte, ſchadeten jest feinem Rufe; 


*, Straf Arnim, Promemoria, 25. Mai 1845. 
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denn die neufranzöſiſchen Schmähreden wider das Söldnerweſen drangen 
allmaͤhlich auch in Preußen ein; da alle Welt auf die Regierung ſchalt, 
fo hielt man die ſchweigende Treue der Offiziere für ſervil, und mannich- 
face häßliche Zänkereien bekundeten fchon eine Feindſchaft zwiſchen Heer 
und Bürgerthum, die in vielen Rheinbundsſtaaten wohl gute Gründe 
haben mochte, in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht aber ſchlechthin 
finnlos war. Genug, die böſen Zungen ließen von dem Thronfolger 
nicht mehr ab: er ſollte des Königs böſer Dämon in der Politik ſein, wie 
Eichhorn in den kirchlichen Dingen. Das ſchändliche Gerede fand ſchließ⸗ 
lich faſt überall Glauben; in ſolchen Zeiten, da die politiſche Leidenſchaft 
ſchon erwacht iſt, aber ein öffentliches Leben noch nicht beſteht, wuchern 
ja die Legenden der Parteien immer am üppigſten auf. In Wahrheit 
beſaß der Prinz, trotz ſeiner hohen Staatswürden, zur Zeit gar keinen 
politiſchen Einfluß; auch die zur Schau getragene Chriſtlichkeit der neuen 
Gottſeligen widerſtand ſeinem einfachen Gradſinn. 

Zum großen Leidweſen des Königs verlangte im Frühjahr 1844 
Graf Alvensleben feine Entlaſſung aus dem Amte des Cabinetsminiſters, 
das er nur ein Jahr lang befleivet hatte. Sein derber Gefchäftsverftand 
Ionnte die Unruhe der plänefchmiedenden Planlofigfeit nicht mehr ertragen; 
und nicht blos die von Humboldt verhöhnten Montmorench® des Havel⸗ 
landes beflagten feinen Rücktritt, fondern auch Kühne und alle die er- 
faßrenen Beamten, bie jet den ftrengen Orbnungsfinn des alten Königs 
überall ſchmerzlich vermißten.) An Alvensleben’s Stelle trat Bodel⸗ 
ſchwingh, der ſich kaum erft tim Finanzminiſterium eingerichtet Hatte. Es 
war ein ewiges Kommen und Geben. Für die Finanzen fchlug Bodel⸗ 
ihwingh feinen treuen Gehilfen Kühne vor, unzweifelhaft den tüchtigften 
unter den Fachmännern. Der König aber fcheute die fcharfe Zunge bes 
freigeiftigen alten Sunggejellen und berief zum allgemeinen Erftaunen 
Flottwell — wieder einen beveutenden Mann auf eine falfche Stelle. 
Slottwell Hatte, feit er aus Pofen verdrängt worden, in Magbeburg 
abermals fein glänzendes Verwaltungstalent bewährt; jedoch vom Finanz- 
weſen verftand er wenig, feine feurige, ungeſtüme Natur paßte nicht für 
biefe Gefchäfte, und die reichsftändifchen Pläne des Monarchen konnten 
an dem Schüler Schön’ auch Feine Stütze finden. ‘Der Prinz von 
Preußen fagte betrübt: „Alvensleben’8 Ausscheiden ift mehr wie eine 
Ealamität, ebenjo Bodelſchwingh's Verlaffen ver Finanzen. Beide Stellen 
find be» aber nicht erfegt.‘ **) 

Sleih darauf mußte noch einer der Miniſter des alten Königs, 
Müpler zurücktreten. Er Ionnte fich mit feinem nächften Amtsgenofien 
Savigny nicht verftändigen, er hatte gegen das Ehegeſetz geftimmt, auch in 


*) Nach Kühne’8 Aufzeichnungen. 
**) Brinz von Preußen an Thile, 25. Apr. 1844. 
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der Verfaſſungsſache feine ftrenge Rechtsanſicht unerfchroden feitgebalten. 
Der König wünfchte ihn auf gute Art zu befeitigen, und bald fanden fi 
pienftbefliffene Leute, welche dem arglofen, Leicht zu täufchenden Monarchen 
vorfpiegelten: der greife noch ſehr rüſtige Präfident des Obertribunals 
Sad wünſche nach feinem Jubiläum, im nächſten Juli auszufcheiden. So 
erbielt denn der vornehmfte Richter der Monarchie zu feinem Subelfefte 
neben dem wohlverbienten hoben Orden zugleich die ganz unerivartete 
Mittbeilung: der König würde ihm den Abfchied gern ertbeilen, falls er 
Altersbalber darum bäte. Tief gefräntt trat er fofort zurüd, und ber 
gefammte Nichterftand fühlte fich mit ihm beleidigt.) In dies erledigte 
Amt rückte Mühler ein; er behielt jepoch, wie Rochow, Sig und Stimme 
im Staatsminifterium, das aljo immer zahlreiher und bunter wurde. 
Das Minifterium der Yuftizverwaltung erhielt der Cabinetsrath Uhden; 
der König mochte wohl insgeheim Hoffen, durch diefen feinen perjönlichen 
Vertrauten den zaudernden, gelebrten Minifter der Geſetzgebung zu ra⸗ 
ſcherer Thätigkeit anzufpornen. 

Mittlerweile ward auch Graf Arnim feines Amtes müde. Hoffnungs⸗ 
voll und feft entichlofien, feine ganze Kraft für die ftändifchen Pläne des 
Königs vitterlich einzufegen, war er vor zwei Jahren in das Minifterium 
eingetreten, aber fofort in ven unfeligen Kampf mit der Preſſe verwickelt 
worden. Die ganze Gehäſſigkeit jener Zeitungsverbote haftete nunmehr 
an feinem Namen, obwohl er ftetS nur die Befehle feines Töniglichen 
Herrn ausgeführt hatte. Er fühlte das und fragte den Monarchen mehr- 
mals: werde ich nicht zu unbeliebt fein, um jest noch im Amte bleiben 
zu lönnen, da die Zeit des Widerftande® vorüber ift und „eine Periode 
des befonnenen Fortſchreitens“ beginnen fol? Noch ſchwerer bedrüdte ihn, 
daß er fich von der Unausführbarleit der Entwürfe des Königs fehr bald 
überzeugen mußte. Anfangs ftand er der Verfaffungsfrage, gleich allen 
feinen Amtsgenoffen, noch ganz urtheilslos gegenüber; er Hatte Augen- 
blidte, da ihm Die mecklenburgiſche Verfaffung bewundernswerth erichien, 
und wieder andere, da er, wie auch Rabowig**), fich der harmlofen Hoffe 
nung hingab, das vegere Leben der Provinziallandtage würde den reichs⸗ 
ftändifchen Gedanken bald ganz erftiden. Sobald er fich aber tiefer ein- 
arbeitete, gelangte er zu der nüchternen Erkenntniß, daß der Neubau ber 
ftändifchen Verfaſſung auf einem feften unangreifbaren Rechtsboden ruhen 
müſſe. Darum ſchlug er vor (Apr. 1844), aus den Virilſtimmen bes 
Herrenitandes und erwählten Abgeorbneten der Provinziallandtage einen 
Neihstag von etwa 160 Köpfen zu bilden, der aller drei Jahre regel- 
mäßig zufammenträte, um über neue Steuern und Gefeße zu beratben, 
über neue Anleihen zu befchliegen. So würden alle Verbeißungen ber 


*) So ift mir der einft vielbeſprochene Vorfall von Seiten der Familie bes Prä- 
fiventen erläutert worben. 
**, Radowitz's Bericht, 22. Juli 1843. 
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Sefege von 1815—23 gewiſſenhaft eingelöft und jeves Nechtsbevenfen 
abgefchnitten. Vertheile man bingegen, nach ver Abficht des Monarchen, 
bie reichsſtändiſchen Befugniſſe zwiichen den Vereinigten Ausſchüſſen und 
einem Vereinigten Landtage, fo würde das Voll weder jene noch biefen als 
Neichsftände gelten laſſen; man hätte alfo „alle Nachtbeile der vollſtändigen 
Erfüllung jener Geſetze, ohne ihre Vortheile“.) Es war die Sprache 
bes gefunden Menfchenverftandes, und ehe brei Jahre verfioffen foliten 
Arnim's Weiffagungen wörtlich in Erfüllung geben. Dem Könige aber, 
ber alles Hohe und Feine fo geiftvoll faßte, war gerade das Einfache, Platt- 
verftändliche am wenigften beizubringen. Arnim's Vorfchläge wurden ver- 
worfen, und barauf (17. Mai) erbat er feine Entlaffung. In zwei Ein- 
gaben ſchilderte er zugleich fehr freimüthig bie Urfachen ver gegenwärtigen 
Verwirrung: der König felbft Hätte durch feine erften Reden hohe Erwar- 
tungen erregt, aber dabei „einen anderen Entwidlungsgang vor Augen 
gehabt al8 die Mehrzahl derer, Die biefe Worte vernahmen“. So feien 
Mißverſtändniſſe entſtanden, dann heftige Angriffe, dann Unterbrüdung 
und jet endlich allgemeines Mißtrauen. Dazu noch die Uneinigleit im 
Minifterum und bie eigentlich gegenftandslofe, aber durch die Maß⸗ 
regeln der Regierung felbft beförderte veligiöfe Aufregung.**) 

Durch gütige® Zureden ließ ſich Arnim endlich bewegen, fein Ab» 
ſchiedsgeſuch für jett zurüdzuzteben; und fo begannen denn von Neuem 
bie geheimen Berathungen, endlos und zwecklos, weil der König von Haus 
aus entfchloffen war, fi von Männern, die er fo tief unter fich ſah, in 
feinem Lieblingsplane nicht ftören zu laſſen. Auch Bunſen mußte bei 
feinem Berliner Aufenthalt fein Gutachten abgeben, und da ibm die Ar- 
beit durch feine gänzliche Unkenntniß der preugifchen Verhältniſſe fehr er- 
leichtert wurde, fo entitiegen feiner fchöpferifchen Phantafie alsbald mehrere 
Denkſchriften, welche nicht nur bie ftänbifche Verfaffung, fondern auch 
das Krongut, die Kirchenpolitif, die Nechte des Beamtenthums, die Neu- 
bildung des Adels nach engliſchem Muſter behandelten. General Canitz, 
der ebenfalls von feinem Gefandtichaftspoften zur Berathung berbeigerufen 
wurde, umterzog dieſe Iuftigen Einfälle einer ſchneidenden Kritik, aber 
eigene Vorfchläge wußte er nicht aufzuftellen.***) 

Da wurbe der König durch ein gräßliches Erlebniß an ben Ernft der 
Zeit gemahnt. Schon feit zwei Jahren waren im königlichen Cabinet zahl- 
reiche Anzeigen, auch Selbftanzeigen eingelaufen, welche von Mordanſchlägen 
wider ben Monarchen erzählten. Das Alles erwies fich al8 leere Erfindung 
und war doch nicht ganz unwichtig; man konnte daraus abnehmen, wie 
leidenfchaftlich, in Haß und Liebe, alle Welt fich mit diefem einen Manne 
beihäftigte. Nun ſollte Doch noch gefchehen, was in der Gefchichte Preußens 

*) Arnim, Denkfchrift über die ftändifche Verfaffung, April 1544. 

**), Arnim, Eingabe an ben König, 26. Mai, nebft Denkichrift vom 25. Mai 1844. 
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obne jeden Vorgang war. Als der König am 26. Juli 1844 im Portale des 
Schloſſes den Wagen beitieg um nach Schlefien zu reifen, wurben plöß- 
lich aus nächſter Nähe zwei Piftolenfchüffe auf ihn abgefeuert. Die Schüffe 
trafen, der König aber trug, wunderbar genug, nur eine faum bemerl- 
bare Verlegung davon, da bie dichten Falten feines Mantels die Kraft 
der Kugeln gefchwächt hatten. Der Mörder war ber Alt- Bürgermeifter 
bon Storkow, Tſchech, der Sohn eines geachteten Geiſtlichen, ein harter, 
tugendftolzer, in grauenhafter Selbitgerechtigkeit erftarrter Menſch, ber 
fünfzig Jahre im ficheren Bewußtſein vollkommener Sündloſigkeit dahin 
gelebt hatte, weil er ja immer nur feiner Weberzeugung folgte. Dur 
feine berrifche Nechthaberei Hatte er fich mit den Stabtverorbneten und 
dem Landratbe feines Städtchens in Händel verwidelt und ſchließlich ent- 
rüftet feinen Abſchied verlangt. Als er darauf um eine Anftellung im 
Staatsdienfte bat und ihm dies völfig grundloſe Geſuch verdientermaßen ab- 
gefchlagen wurde, da wähnte er nicht nur fein eigenes Recht, ſondern alle 
Gerechtigkeit im Staate zerftört. Er brachte feine Bitte bis zum Thron⸗ 
folger, zur Königin, zum Könige. Auch bier abgewiefen, nahm er fich vor, 
als ein Gerechter im Namen Gottes die Strafe zu vollziehen an bem 
Monarden. Ruhig, ohne alle Gewiſſensbedenken bereitete er die That 
vor und ließ zuletzt noch bei einem der Daguerreotypiſten, bie jett über- 
all in den deutſchen Städten ihre Läden aufgefchlagen Batten, fein Bild 
aufnehmen: in bochtbeatralifcher Stellung, die Band erhoben um Kraft 
bon oben zu erflehen. Auch im Gefängniß beiwahrte er unerjchütterlich die 
Kälte des verftodten Fanatikers bei volllommener Klarheit des Verftandes, 

Tſchech Hatte niemals einer Partet angehört. Seine That war ge 
wiß fein eigentlich politifches Verbrechen, aber ebenfo gewiß aus dem @eifte 
der Zeit heraus geboren. Aus ihr redete diefelbe freche, jede Obrigkeit, 
jede gegebene Ordnung des Menfchenlebens verachtende fubjective Ueber⸗ 
hebung, bie fich feit den Zeiten der Sacobiner und der Unbebingten in 
allen Wandlungen des modernen Rabicalismus bekundet hatte. Darım 
ſprach auch das öffentliche Gewiſſen nach der Unthat Teineswegs ficher 
und einmüthig. Zwar die große Tönigstreue Mehrheit der Preußen zeigte 
ſich tief empört; doch in zahlloſen Gefprächen, Anfpielungen, kunſtvoll ver- 
hüllten Zeitungsartifeln warb auch eine widerliche Schabenfreube laut. 
Die Revolution Tündigte ſich ſchon an, bie Obrigkeit begann ihre Würde, 
der Königsmord feine Schreden zu verlieren. Ein in mannichfachen Les⸗ 
arten verbreitetes Berliner Lieb „war wohl je ein Menfch fo frech wie 
der Bürgermeifter Tſchech?“ zog das unheimliche Ereigniß in den Schmutz 
der Gaſſe herab; feine hämiſchen Wite über das fromme Konigspaar 
Hangen faft, als ob ver Bänkelſänger bebauerte, daß „der verruchte Atten- 
täter“ nicht beſſer getroffen Hätte. In den Branbfchriften der Flüchtlinge 
vollends warb dies Bedauern ganz offen ausgefprochen;, Karl Heinzen 
fette auf die letzte Seite feines neueften Pamphlets nur bie eine groß 
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gedruckte Trage: „Tſchech?!“ Friedrich Wilhelm hatte nach feiner Er- 
rettung, die er nur überirdiſcher Hilfe zuſchrieb, von Erdmannsdorf aus 
das Bergkirchlein Wang beſucht und dort tief zerknirſcht, überwältigt von 
ber Gnade Gottes, feine Danfgebete gehalten. In dieſer weichen Stim- 
mung wollte er den Verbrecher gern begnadigen; er bielt e8 für unebel, 
gleichfam in eigener Sache zu richten. 

Diesmal aber zeigten fich feine Minifter endlich einig; fie fühlten alle, 
wie ſchwach die Krone fehon geworden war, und wie tief fie fich ſelbſt er- 
niedrigte, wenn fie nicht mehr wagte, einem ſolchen Hochverratb mit dem 
ganzen Exrnite des Geſetzes entgegenzutreten. In einem gemüthvollen Briefe 
bielt der alte Bohyen dem Monarchen zuerft dieſe Mahnung vor und fprach 
zugleich tief betrübt, freilich ohne einen greifbaren Rathichlag zu geben, über 
ben allgemeinen Mißmuth des VBolls und die Fehler der Regierung: „Es 
ift ber größte Irrthum, dag man den Entwidlungsgang ber Zeit beltebig 
bemmen ober bie öffentliche Meinung durch Verweife öffentlich ſchulmeiſtern 
Tönne.”*) Da der Prinz von Preußen nebft ſämmtlichen Miniftern den 
Boritellungen Boyen's beipflichtete, und die Unterfuchung gar nichts an ben 
Tag brachte, was die That Tſchech's irgendwie entſchuldigen konnte, fo ſah 
Friedrich Wilhelm enblich ein, daß er der Yuftiz freien Lauf laſſen mußte. 
Noch einmal verhieß er, im December, dem Verurtheilten bie Begnadigung, 
falls er ſein Unrecht befennen wollte. Aber Tſchech blieb troßig. Unter 
ftrömenben Thränen unterzeichnete der König endlich das Tobcsurtheil 
in einem großen Minifterrathe und ließ dem Verbrecher dann noch durch 
jeinen Vertrauten, den Präfidenten Kleiſt jagen, daß er für ihn als feinen 
Kriftlichen Bruder beten würde. 

Die Strenge war nur zu nötbig; denn in bem gebildeten Berlin 
berrichte, Dank der giftigen Klatfcherei biefer Jahre, eine Liederlichkeit 
ber Empfindung, bie allem Rechte Hohn ſprach. Varnhagen und feine 
Freunde wollten gar nicht glauben, daß in] diefem aufgellärten Jahr⸗ 
hundert die Barbarei einer foldden Hinrichtung möglich wäre; rühr- 
ſame Zeitungsartikel, die unverlennbar großentheild aus biefen Kreifen 
berftammten, erinnerten den König an das jchöne Vorbild Ludwig Phi 
lipp's und PVictoria’s, bie in Ähnlichen Fällen ftetS begnadigt hatten. Man 
wußte kaum noch, daß die Krone der Hohenzollern doch etwas Anderes 
war als das Schattenkönigthum jener belobten Weftländer. Als nun das 
Nothwendige dennoch gefchah, da nannte man den König blutbefleckt und 
ber Pöbel ſchob wieder alle Schuld auf den Prinzen von Preußen. Ein 
offenbar von einem gebildeten Manne verfaßtes Berliner Gaſſenlied 
ſagte In's Volk fiel's wie ein Donnerkeil, 


Daß Tſchech mußt' fallen unter'm Beil. 
Der fromme König, ach fo gut, 


*) Boyen an ben König, 3. Aug. 1844, 
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Bergoß um nichts Märtyrerblut. 
Im Opernbaufe kann man’s fehn: 
Der König, der muß flöten gehn. Hurrah! 


Der mittellofen Tochter des Verbrechers nahm fich der König gnäbig 
an; er ließ fie auf feine Koften bei einem braven Pfarrer in Weftphalen 
unterbringen. Das trogige, ganz in den Gedanken des Vaters befangene 
Mädchen ſah aber in der Wohlthat nur eine Strafe. Bon dem babifchen 
Liberalen Heder unterftütt, entfloh fie in das Elſaß, nachher in die Schweiz, 
wo fie durch Rauſchenplatt und Dulk in die Geheimbünde der wildeften 
Demagogen eingeführt wurbe und ein Buch über ihres Vaters Leben ver- 
faßte — eine der ruchlofeften Schriften diefer verworrenen Zeit: ba warb 
ber Königsmord wie die einfachite Sache von der Welt dargeftellt, Die gar 
feiner Erklärung bedurfte, und ver gefegmäßige Nichterfpruch wie ein grau⸗ 
famer Frevel. Derweil die Schriften der Flüchtlinge fich in wüthenden 
Schmähungen wider die Berliner Blutrichter ergingen, hielt Dtto v. Ger⸗ 
lach feiner armen Gemeinde in ber Elifabethlirche eine erfchütternde Pre- 
bigt: es ift ein Bann unter Dir, Israel. Er Hatte dem PVerurtbeilten 
während feiner letzten Lebenstage beigeftanden — fo liebevoll, daß Tſchech 
jelbft die geiftliche Hilfe nicht ganz ablehnte — und nach dieſen frifchen 
Eindrüden fchilverte er nun mit dem Muthe des treuen Seelforgers das 
Verbrechen, wie es wirklich war: als eine That perfünlicher Rachſucht und 
zugleich als ein Zeichen bes unbotmäßigen Hochmuths biefer Tage. Die 
Rede enthielt Fein unmwahres, fein fanatiſches Wort; als Gerlach fie je 
doch auf den Wunfch ber tief ergriffenen Hörer zum Drude geben wollte, 
ba verweigerten bie ängſtlichen Behörden die Erlaubniß. Sie befürchteten, 
die allgemeine Aufregung würde noch fteigen, wenn ein tapferer Mann 
in die offenen Wunden der Zeit den Finger legte; daß die Schmäh⸗Ar⸗ 
titel der Demagogen überall über die Grenze drangen, vermochten fie frei- 
lich nicht zu hindern. Alfo wuchs die Rathlofigleit der Negierung, umb 
mit ihr die Frechheit der revolutionären Partei, noch weiter auf dieſem 
Wege, und eine friedliche Löfung warb unmöglid. — 

Friedrich Wilhelm ahnte das jelbft und begann nunmehr feine Ber 
faffungspläne ernftlich auszuarbeiten. Auf einer Reiſe durch Defterreich 
befprach er fich darüber mit Metternich, der nachher noch durch den Ge 
jandten Canitz genauere Mittheilungen erbielt, aber, wie fich vorausſehen 
lieg, nur mit ehrerbietigen Abmahnungen antwortete. Nicht eigentlich um 
den Rath des Defterreichers war es dem Könige zu tbun; er wünfchte nur 
jein Herz auszuſchütten vor bem verehrten Staatsmanne, den er für Preu- 
ßens wärmften Freund bielt, ihm bie Nothwendigkeit der geplanten Refor- 
men unwiberleglich zu erweiſen. Heimgekehrt brachte er feine Gedanken 
endlich zum Abfchluß und ertheilte am 24. Dec. 1844 dem Miniſterrathe 
feine Weifungen für das Verfaſſungswerk. Er wollte zum eriten bie Pro» 
vinziallandtage erhalten mit dem Nechte ver Berathung über Provinzial- 
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angelegenbeiten; zum zweiten bie Vereinigten Ausichüffe, die regelmäßig zur 
Beratbung allgemeiner Geſetze zufammentreten follten; zum britten enblich 
dachte er von Zeit zu Zeit, nach feinem freien Ermeiien, die fämmtlichen 
Provinzialitände zu einem Vereinigten Landtage zufammenzurufen, ber, 
nach dem uralten Rechte deutſcher Stände, in Friedenszeiten neue Anleihen 
und Steuern zu bewilligen, vielleicht auch über einzelne allgemeine Ge⸗ 
jege zu berathen hätte. Inmitten dieſes großen Landtags follte eine Art 
Oberhaus beitehen, gemeinfam beratbenb mit den anderen Stänvecurien, 
aber gefondert beichließend. Im Jahre 1847 hoffte der König die Ver—⸗ 
einigten Landſtände zuerit zu verfammeln, vielleicht in dem ftillen Bran- 
denburg. Das war fein alter Lieblingsgedanke, der noch aus Ancillon's 
Lehritunden herftammte. Was für fchredliche Demütbigungen follte der 
Argloje noch erleben, bis wirklich einmal ein preußifches Parlament in 
Brandenburg zufammentrat! 

Wer konnte die Hochherzigkeit Friedrich Wilbelm’s in dieſen Entwürfen 
vertennen? Bon freien Stüden ging er weit hinaus über die Verheiß⸗ 
ungen bed Vaters; an ein Steuerbewilligungsrecht feiner blos berathenden 
Stände Hatte der alte Herr ja nie gebacht. Unb doch, wie verwidelt, 
überladen, unbandli war der ganze Plan: dies verhülfte Zweilammer- 
ſyſtem, dieſer übergroße Reichstag, der ja nicht einmal feiner regelmäßigen 
Wiederberufung ficher war, dieſe überfein ausgellügelte Vertheilung ber 
reihsftändifchen Befugniffe an die Ausihüffe und an ben Vereinigten 
Landtag — eine Künftelet, woraus unfehlbar die von Arnim vorberge- 
fagte aligemeine Begriffsverwirrung berporgeben mußte. Am gefähr- 
lichften blieb doch, daf der Entwurf des Königs mit ven Verheißungen ber 
älteren Geſetze nicht ganz übereinftimmte. Gelang es nicht noch, biefen 
unwefentlichen, aber willfürlichen Aenderungen eine unangreifbare gejek- 
liche Form zu geben, fo drohte ein Rechtsſtreit mit ben künftigen Reichs⸗ 
ftänden, der ſich durch den zähen juriftifchen Eigenfinn ber Deutſchen 
bald verfchärfen konnte. 

Mittlerweile hatte der König dem Yürften Metternich feine Ab- 
fichten noch einmal erläutert, in einem langen, vertrauensvollen Schrei- 
ben, das ihn feit dem 8. Nov. faft fünf Wochen lang bejchäftigte.*) 
Hier ftellte er die feltfame Behauptung auf, Preußen leide an einer 
dreifachen Krankheit, weil die drei Geſetze von 1815, 20, 23 einander 
wiverjprähen; in Wahrheit lag die Urſache der Krankheit allein in 
dem Doctrinariemus des Königs, der an dem Wortlaut jener Geſetze 
jo lange beutelte und brütete, bis er darin Widerſprüche entbedte, bie 
ein bandfefter, entichloffener Staatsmann kaum bemerkt hätte. Demnach 


*) Diefer Brief vom 8. Nov. bis 8. Dec. 1844 wurde im Aug. 1888 in ber Köl- 
nifhen Ztg. wortgetren veröffentlicht. Es fehlen aber in biefem Abdrud einige Säte 
bes eigenhändigen Concepts, bie möglichermeife in ber letzten Stunde noch geftrichen 
worben find. 
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benbfichtigte er, das erite Verbeißungsgefeg von 1815 aufzuheben, weil 
darin der unzuläffige Ausprud ‚‚Lanvesrepräfentation” vorlam; Das Staats 
Ichuldengefeg von 1820 wollte er „reguliren“, indem er den Reichsſtänden 
nur für Triedenszeiten das Recht der Bewilligung neuer Anleihen ein- 
räumte; das Provinzialftändegefe von 1823 bingegen dachte er vollftänbig 
zu erfüllen. Nach feiner Gewohnheit fagte er wieder ſehr nachdrücklich 
was er nicht wolle: „Ich will beftimmt und entjchieden 1) feine Na- 
tionalrepräfentation, 2) feine Eharte, 3) keine periodiſchen 
Fieber, d. 5. periodifhen Reichsſtage, A) Leine Neichstagswahlen 
... weil ich König von Preußen bleiben, weil ich Preußens Stellung in 
Europa nicht umwerfen will. So hoffte er „jebes fernere Begehren 
bes Fortfhritts nah den Theorien bes Tages nachdrücklich und 
wohlgemnth zurückzuweiſen“. Beſonders erfreulich erfchien ihm, daß durch 
die Berufung des Vereinigten Landtags die Vereinigten Ausihüffe — 
wie er auf eine frühere Warnung Metternich’8 anjpielend fagte — „auf 
eine gerade Fläche geſtellt“ würben unb nicht mehr verfuchen Kinnten ihre 
Rechte zu erweitern: „Die argliftige Abficht, die periopiichen Ausfchuß- 
tage durch bie eigene Schwere in die Reichstags -Eategorie hinüberrollen 
zu Iafien, ift maufetodt.” Leider entging ibm, daß er feinen Ver⸗ 
einigten Landtag felbit auf eine fchiefe Fläche geftellt hatte; denn umaus- 
bleiblich mußte eine jo große, mit fo bebeutfamen Nechten ausgeftattete 
Verfammlung zum mindeften ihre periodiſche Wiederkehr verlangen; an ber 
Nichtberufung der Landtage waren ja bie ftänbifchen Verfaflungen ver 
preußifchen Kronländer einft faſt allefammt zu Grunde gegangen. 
Bergeblih bat Arnim den König, er möge feine Berzensergießung 
minbeftens noch fo lange zurüdhalten bis die Enticheivung in Preußen 
jelbft gefallen jei: „wird nicht der öfterreichifche Kanzler dieſe offene Schil- 
derung der preußifchen Zuftände aus ber Feder des Monarchen zum 
Bortheil Defterreichs und zur Schwächung bes äußeren Anfehens Preußens 
ausbeuten und zu geeigneten Mittheilungen an andere Regierungen ver- 
wenden?“) Der Brief an Metternich ging ab; und da der König boch 
fremden Einſpruch nicht mehr beachten wollte, fo nahm er feinen An- 
ftand, auch den Ezaren Nikolaus und den Neftor der deutſchen conftitu- 
tionellen Fürften, ven König von Württemberg in feine Pläne einzuweihen. 
Metternich wiederholte zur Antwort nur feine alten Warnungen, und 
die beiden Monarchen erwiberten in bemfelben Sinne. König Wilhelm 
verficherte dem preußiichen Gefandten bejtänbig, wie gründlich er mit 
feinen conftitutionellen Iugendträumen aufgeräumt hätte: biefe Inititu- 
tionen, fagte er oft, find ein auslänbifches Gewächs, ich kann mich nur 
bemühen fie fo unfchäblich zu machen als möglich.) Nikolaus aber ge 


*) Amim an den König, 13. Dec. 1844. 
**) Rochow's Berichte, Stuttgart 5. San., 30. April 1845. 
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rieth in heftigen Zorn, als er durch den getreuen Rauch zuerjt von ben 
Adjichten des Schwagers erfuhr; er fah die Revolution fchon dicht vor 
der Thür und fagte zu den Generalen, die zur Rekrutirung in bie Pro- 
vinzen gingen: ich bevauere meinem Volle fo große Lajten auflegen zu 
müſſen, aber die Vorgänge in meinem weftlihen Nachbarlande zwingen 
mich, für alle Fälle mich bereit zu halten. In der Petersburger Gejellihaft 
brach der alte Deutſchenhaß wieder durch; Neſſelrode und die gefammte 
vornebme Welt jammerten über das preußifche Demagogenthum. Auch 
bie Gefandten unferer Heinen Höfe betbeuerten dem Kaiſer nach ihrer 
bevientenbaften Gewohnheit: Preußen allein Halte die deutſche Welt in 
Unrube. Der Czar felbjt konnte feinen Grimm jo wenig bemeiftern, 
dag er felbjt auf der Reife dem preußiichen Grenzpojtmeifter Nernft in 
Zufit feinen nachbarlichen Kummer über die preußijchen Neuerungen aus. 
ſprach; zur Rede geftellt, mußte er nachher feine Aeußerungen verlegen 
ableugnen.”*) 

Alle diefe Mahnungen von augen ber ließen den König kalt. Auf pas 
Ziefite aber fühlte er jich gefräntt, als der Thronfolger, den man jet erit, 
im December, über das Geſchehene unterrichtet hatte, in einem eingehenden 
Schreiben fein Bedenken freimüchig vortrug und zugleich daran erinnerte, 
daß, nach dem Teitamente des Vaters, die Agnaten befragt werben müßten 
(Jan. 1845). Das bielt der König für eine Verlegung der Ehrfurcht. 
Sichtlich erregt ertheilte er dem Prinzen einen jcharfen, völlig unverbienten 
Verweis und ermwiderte: er werde feine Pläne weiter ausarbeiten lajjen, 
den Agnaten jtehe ein Recht des Einſpruchs nicht zu.”*) Er fürchtete ſo⸗ 
gar — ganz ohne Grund, wie fich bald zeigte — der Thronfolger würde 
eine förmliche Verwahrung einlegen, und ließ fi von Savigny darüber 
Bericht erjtatten, auch von zwei namhaften Nechtslehrern (vermuthlich von 
deifter und dem Nechtshiftoriter Eichhorn) Gutachten einfordern. Da 
jene Teſtament nie vollzogen worden war, fo ſtimmte der Bericht bes 
Minifterd mit den beiden Gutachten dahin überein, daß ein Proteft der 
Agnaten gegen die ftändifche Geſetzgebung feinen vechtlichen Boden hätte. 
Dies wurde dem Bringen von Preußen mitgetheilt, und ſeitdem blieb er 
von den Verfaſſungsberathungen lange ganz ausgefchloffen. 

Unterdejjen fühlte au Graf Arnim immer lebhafter, daß er dem 
Könige nicht mehr folgen konnte. Er batte nach dem Plane des Mon⸗ 
archen einen &efegentwurf ausgearbeitet, wagte aber zugleich noch ein- 
mal feine eigenen Gedanken vorzulegen. Ta die Berufung des Vereinigten 
vandtags nunmehr ficher war, fo rieth Arnim jett, fogleich ein klares 
Zweilammerſyſtem einzuführen, ven erhaltenden wie den bewegenden Ele⸗ 
menten des Stantslebens ihr eigened Drgan zu ſchaffen; denn unver- 

*) Liebermann's Berichte, 4. Febr., 14. 18. März; Rochow an Canit, Petersburg 
19. 24. Aug. 1845. 


ex) In den Alten liegt nur ein undatirter Entwurf dieſes Antworiſchreibens. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 
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kennbar drängen die Ideen des Weſtens in den Oſien vor, da gelte es 
den Staat vor Meberjtürzung zu bebüten. Für die zweite Kammer wünſchte 
er das Wahlrecht vergeftalt zu erweitern, daß auch die Intelligenz, ber 
Handel, die &ewerbe ihre Vertretung fünden. Bor Allem aber verlangte 
er wieder rechtlihe Sicherheit für die neuen Injtitutionen, und Darum 
eine regelmäßig wiederkehrende Berufung des Vereinigten Landtags; denn 
fonft würden Mißtrauen, Zweifel, Webergriffe niemals aufhören.) SDer 
König aber verabfcheute grade die periodifche Wiederkehr der Reichsſtände 
als einen revolutionären Gedanken; er fürchtete feine königliche Würde 
einzubüßen, wenn er dieſe Verfammlung nicht ganz in feiner Hand be 
bielte, und fagte bitter: Arnim hat mir einen Entwurf vorgelegt, wie ich 
ihn wohl von Flottwell, aber nicht von ihm erwartet hätte. Bei einem 
Bortrage am 21. Mai 1845 Tam e8 zu lebhaften Erörterungen. Arnim 
entjchloß fich, zum zweiten male um feinen Abſchied zu bitten. 

Sein Name ftand eben jett im übeliten Rufe bei den Liberalen; denn 
grade in diefen Maitagen wurden die gefeierten babifchen Kammerredner 
Itzſtein und Hecker aus Berlin ausgewiefen, als fie angeblich eine Er⸗ 
bolungsreife durch die preußifchen Städte antreten wollten. In jener 
Zeit war es aber noch niemals vorgelommen, daß ein Sübbeutfcher in 
Berlin und Konigsberg Erholung gejucht hätte. Selbſt der minber 
radicale Welder Hatte vor vier Jahren, als er wirklih nur wegen eines 
Iamilienfeite® nach Berlin kam, den Argwohn der Polizei erregt und 
nach einer urkräftigen Ständchen⸗Rede die Stadt eilig wieder verlaffen 
müffen. Jetzt fuchte man ſogleich von Amtswegen zu erforſchen, was 
die Beiden im Schilde führten, und es ergab fich bald, daß fie in den 
DBürgervereinen der Städte aufregende Neben balten und Verbindungen 
anknüpfen wollten, Heder war es ja, der die Tochter Tſchech's auf ihrer 
Flucht zuerft unterjtügte. Als Itzſtein in Berlin mit dem fchlefifchen 
Grafen Reichenbach, einem fanatifchen Radicalen, insgeheim zufammen- 
kam, offenbar um den Feldzugsplan zu verabreden, da befahl Arnim 
fofort Die Ausweifung.**) Die Verfügung war gejeglic, da die Badener 
nach löblihem Bundesrecht in Preußen für Ausländer galten — aber 
auch fehr unklug; denn al8bald erklang durch die liberale Preſſe ein Wuth- 
gefchrei, das weit mehr ſchadete als die Redekunſt der Ausgewiefenen. 
Eine angeblich in Coblenz gedrudte „Adreſſe deutſcher Preußen‘ dankte 
den Beiden, „Daß fie unferer vielgepriefenen Regierung eine eclatante Ger 
legenbeit gegeben haben, ihre wahre Gefinnung an den Tag zu legen. 
Sie tft dabei zum erjten mal ganz aufrichtig geweſen, fie bat zum erften 
mal ohne Paraphraſe ihre Herzensiprache, nämlich ruſſiſch gefprochen.” 
Johannes Scherr fügte feinem pöbelhaften Buche „pas enthüllte Preußen” 


*), Arnim's Denkichriften vom 13. 14. 23. Mai 1845, 
*+), Amim an Thile, 22. Mai 1845. 
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fehleunigjt eine Nachrede Hinzu: „Die Verjagung Itzſtein's und Heder’s 


e:0u8 Sandjerufalem und allen Boruffenlanden — gewiß, biefe brutale, 
Sallerhöchſt befohlene Boltzeiflegelei ift ein herrliches Prälubium zu dem an- 
:: gelündigten Puppenfpiel: Eine preußiſche Verfaſſung.“ Daheim wurben 
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die Beiden durch gefinnungstüchtige Zweckeſſen über ihr Mißgeſchick ge- 
tröftet, gewaltige Trinkſprüche verlündeten den Zorn ber Patrioten über 
die preußiſche Tyrannei. Arnim glaubte nur das Nothwendige gethan 


= zu baben; in feiner ritterlicden Dingebung wollte er jedoch die Perfon des 
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Monarchen gegen den öffentlichen Unwillen decken und bat daher, der 
König möge die Ausweiſung nachträglich mißbilligen, um ſich mit den 
Kiberalen zu verjühnen, und hierauf ihn entlaffen.*) Dies Anerbieten 
wurde natürlich abgelehnt; als aber Arnim nunmehr ausſchied, da hieß 
es doch überall, er falle als das Opfer feiner realtionären Gefinnung. 
Niemand ahnte, wie liberal biefer Verrufene fich in ber Verfaſſungs⸗ 
berathung gezeigt batte. 

Der König nahm Arnim's Rücktritt ungnädig auf; eine foldde Selb- 
jtändigkeit der Geſinnung wollte er als abfoluter Herr auch feinen höchſten 
Dienern nicht geftatten.**) Das erlebigte Amt übernahm Bodelſchwingh, 
ver zugleich den Vortrag als Cabinetsminifter behielt und alfo jetzt bie 
mächtigſte Stellung unter feinen Amtsgenoffen erlangte; er nannte fich 
jedoch felbft nur befcheiven Sr. Majeftät erften Schreiber. Noch im Juli 
ſollte eine Heine Commiffion von durchaus ergebenen Männern zufammen- 


. treten um den Verfaffungsplan genau nach den Weifungen bes Monarchen 
‚ auszuarbeiten. ‘Der Prinz von Preußen war zur Seite gefchoben, der 
widerſprechende Miniſter entlajfen. Nach den verlorenen fünf Jahren 
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boffte Friedrich Wilhelm nun endlich bald die Tage der Erfüllung zu 


- erleben, durch feine große ftändifche Monarchie die conftitutionellen Miß⸗ 
bildungen der Zeit zu befchämen. Sein Schiffsvolk ſchien willig, fein Ziel 
. meinte er deutlich zu erfennen, und er traute fich’S zu, daß ihm das 
- Steuer nicht aus der ftarlen Hand glitte, 





*) Thile an Bodelihwingh, 11. Juni 1845. 
”) Thile8 Bericht an ben König, 8. Juli 1845, 
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Nichts in der Gefchichte ift jo geheimnißvoll wie das religiöfe Leben 
der hochgebildeten Völker, welche das naive Gefammtgefühl, das lebendige 
Einverftänpniß zwifchen den Höhen und ven Tiefen der Geſellſchaft längft 
verloren haben. Ihnen gejchieht es zuweilen, daß alle Gottesfurcht, alle 
Andacht aus den Streifen der Veritandesbildung zu verfchwirtden fcheint, 
bis plöglih aus den Maffen des Volles ungeahnte Kräfte freudigen 
Glaubens oder dumpfen Aberglaubens emporfteigen; aber es Tommen 
auch Zeiten, da ein im Grunde glaubenlojes, gleichgiltiges Gejchledt 
lärmende kirchliche Kämpfe führt, denen das Gemüth des Volkes fremd 
bleibt. Eine folde Zeit ohne Glaubenskraft und doch voll Kirchlichen 
Haders erſchien jet den Deutichen. Ein volles Drittel der neuen lite 
rarifchen Erjcheinungen dieſer acht Sabre beftand aus Tirchlichen Streit 
ſchriften; gleichwohl war die große Mehrheit der gebildeten Klaſſen von 
Grund aus weltlich gefinnt. Don dem tiefen Slaubensernit der Be 
freiungskriege zeigten fich nur noch wenige Spuren, erſt die erjchüttern- 
den Erfahrungen ver Revolutionsjahre follten ihn wieder erweden. Die 
Ultramontanen allein bilveten eine feftgefchloffene kirchliche Partei; und 
fie verfolgte wefentlich politiiche Zwecke, wie fie ja auch ihre neue Macht 
dem Kampfe gegen die Krone Preußen verdankte. Die rein kirchlichen 
Neformgedanten, mit denen fih Nitzſch und fo manche andere Schüler 
Schleiermacher's trugen, fanden unter den politifch erregten Zeitgenoſſen 
jebr wenig Verſtändniß. Auch der religiöfe Radicalismus, der in beiben 
Kirchen mannichfache unglückliche Verfuche neuer Seftenbildungen wagte, 
bejaß feinen Boden im Volke, das nach den Streitigfeiten ver Philoſophen⸗ 
ſchulen nie gefragt hatte; er entiprang jelten einer ſtarken fittlichen Ueber⸗ 
zeugung; öfter warb er nur, in natürlichem Rückſchlage, durch den wad- 
jenden Uebermuth der Ultramontanen over durch die ftrengkicchliche Hal⸗ 
tung der preußifchen Regierung hervorgerufen; in ben meilten Fällen 
aber biente er der politiihen Oppofition als Deckmantel für ihre welt 
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fihen Pläne. Noch niemals feit dem Nievergange der alten Aufklärung 
wor Deutſchland an fruchtbaren religiöfen Ideen fo arm geweſen wie in 
dieſem Jahrzehnt unabläffigen kirchlichen Streites. 

Tragifches Schickſal, daß Friedrich Wilhelm in folcher Zeit das Ideal 
feines chriftlichen Staates zu verwirklichen unternahm. Zuvörderſt wünfchte 
er bie Verföhnung mit dem Papfte. Schon längit hatte er fich ein holdes 
Bhantafiebild von ber römischen Kirche erſonnen, das bie landläufigen 
Selbfttäufehungen der gläubigen Proteftanten unſeres Norboftens noch 
weit überbot. Er glaubte feft, feit den Weftphäliichen Friedensſchlüſſen 
würbe die Parität der Belenntniffe in Deutfchland von allen Seiten ehr- 
lich anerfannt, und vergaß die allbefannte Thatjache, daß ber römische 
Stuhl jene Friedensichlüffe wieder und wieder feierlich verdammt Hatte, 
Bei dem hohen Stande der Vollsbildung hielt er eine ernite Störung 
bes confeffionellen Friedens nicht mehr für möglich, obwohl die Eurie 
joeben erft, bei dem Streite über die gemifchten Ehen, unzweideutig be- 
wiefen hatte, Daß fie die enangelifchen Ehriften nach wie vor als unreine 
Keger anfah. Daß die römiſche Elerifei je wieber in die Berweltlichung 
früherer Zeiten zurüdfallen lönnte, ſchien ihm undenkbar, unb Doch meis- 
fagten die franzöſiſchen Elericalen bereits — was fich auch wörtlich er- 
füllen follte: — ihre von der Revolution ausgeplünberte Kirche würde jet 
in einem Sahrhundert mehr Neichthümer gewinnen, als fie vordem in 
ſechzehnhundert Jahren erworben hätte. Auch die Mirafel, die Wallfahrten, 
die Ausftellung ber Reliquien betrachtete der König nur als überlebte 
Mißbräuche, deren fich die römifche Kirche bald ganz entledigen würbe, 
obgleich fie augenfcheinlich von Jahr zu Jahr mehr überbandnahmen. Vor 
den Bifchöfen endlich hegte er eine tiefe, ftille Verehrung; denn das ließ 
er fich nicht nehmen, daß dies Heilige Amt durch die myſtiſche Weihe ber 
Hanbauflegung in graber Linie von den Apofteln jelbft herſtammte. Voll 
arglofen Vertrauens trat er alſo an den Bifchofsftreit heran und beſchloß, 
da in ber That fein anderer Ausweg mehr blieb, mit dem Vatican 
unmittelbar zu verhandeln. 

Als er den Thron beftieg, befand fich die volle Hälfte der preußifchen 
Bisthümer in einem unficheren Zuftande, der nur durch das Einverftänd- 
niß der weltlichen und ber geiftlichen Gewalt gebefjert werden konnte. 
Droſte⸗Viſchering und Dunin waren noch aus ihren Didcefen entfernt. 
In Trier hatte das Eapitel den Domherrn Arnoldi zum Biſchof gewäßlt, 
der alte König aber die unzweifelhaft geſetzwidrige Wahl nicht genehmigt, 
In Breslau endlid war Fürfibifchof Sedlnitzky, weil er die Gejeke 
des Staates befolgt hatte, vom Bapfte zur Abdankung aufgefordert wor- 
ven, und e8 ftanb ber Krone noch frei, den treuen Prälaten gegen eine 
jo willfürlihe Zumuthung zu beſchützen. Dieſe Fülle von Streitpunkten 
fonnte dem Staate zum Vortheile gereichen, wenn er alle feine Karten 
borfihtig in ver Hand behielt und fich der alten Wahrheit erinnerte, daß 





278 V. 4. Die Parteiing in der Kirche. 


man mit der zähen Hartnädigfeit des römischen Stuhles immer Zug um 
Zug verhandeln muß. Friedrich Wilhelm aber verichmähte Alles mas 
dem Markten und Fellichen glich. Er hielt es für königlich, alsbald durch 
eine freie That feiner Großmuth der Eurie zu zeigen, wie wohl er es mit 
der Kirche meinte. Noch bevor die römischen Verhandlungen begannen, 
gab er feinen geliebten Polen ihren Erzbtichof zurüd, und wenige Tage 
fpäter genehmigte er, jehr ungern freilih, auch Sedlnitzky's Abdankung. 
Dergeftalt waren zwei der vier fchwebenden ragen ſchon im Voraus zu 
Roms Ounften entfchteven. 

Zum Unterhändler wurde noch im Juni 1840 ein Jugendfreund 
des Königs, Oberftleutnant Graf Brühl beftimmt, ein in biplomatifchen 
Geſchäften noch ganz unerfahrener Offizier von Tiebenswürbigen Formen 
und vertrauenerwedendem Grabfinn. Brühl war überzeugter Katholik, 
doch feineswegs ultramontan gefinnt; mit dem milden Bifchof Sedlnitzky 
unterbielt er von langeher freundfchaftlihen Verkehr, und feine eigenen 
Töchter Tieß er in dem evangelifchen Bekenntniß ver Mutter, einer Tochter 
Gneiſenau's erziehen. Noch bei Lebzeiten des alten Königs fragte Sedl⸗ 
nitzky in Wittgenftein’s Auftrage bet ihm an, ob er nicht als Adjutant 
zu dem kranken Prinzen Heinrich nach Rom gehen wolle, um dort unter 
ber Hand Verhandlungen mit dem Vatican einzuleiten. Damals lebnte 
Brühl ab, weil er den harten Territorialismus der preußiichen Kirchen- 
politit ebenfo tief verabfcheute wie Die fanatifchen Allocutionen der Curie: 
„Altenftein mit den Seinen fowie Lambruschini mit feiner Clique find 
einander werth.“) Jetzt nahm er den iwieberbolten Auftrag unbevenklich 
an: dem Rufe feines Königlichen Freundes wollte er fich nicht entziehen, 
und jeit dem Thronwechſel erſchien bie Unterhandlung auch nicht mehr 
ausſichtslos. Er follte fih in Rom zunächft aller beftimmten Aner- 
bietungen enthalten, aber ver Eurie feierlich verfichern, daß ber König ber 
roͤmiſchen Kirche in Preußen alle nur mögliche Freiheit gewähren wolle, 
und fchließlich „als einen erften Beweis guten Willens” verlangen: ber 
Papft möge den Erzbifchof von Köln — vielleicht als Cardinal — aus 
Deutſchland abberufen um alsdann mit der Krone gemeinfam bie Ber- 
waltung bes verwaiſten Erzbisthums endgiltig zu orbnen;**) bliebe der 
römijche Stuhl ganz unverföhnlich, dann müßte fich Preußen mit England 
und anderen proteftantifchen Mächten über eine gemeinjame Kirchenpofitif 
veritändigen. Diefe Drohung bebeutete freilich gar nichts; denn Seber- 
mann wußte, daß ber Londoner Hof nie einen Finger regte, wenn er ſich 
nicht in feinen eigenen Intereffen bedroht glaubte, und in der That gab 
Palmerſton, auf eine Anfrage des preußifchen Gefandten, nur eine freund- 
liche aber völlig nichtsfagende Antwort.***) 


*) Sedlnitzky an Brühl, 20. 21. Febr. 1840, nebft Brühl's Bemerkungen. 
*) Werther's Weifungen an Brühl, 10. 22. Juli, an Buch, 22. Juli 1840, 
“*) Bulow's Bericht, London 16. Aug., Werther's Bericht an ben König, 26. Aug. 1840. 
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Nah der Rückkehr Dunin’8 erwartete alle Welt auch die Wieder- 
einfegung Drofte-Bifchering’8, Niemand zuverfichtlicher als der greife Erz- 
bifchof felbft. ‘Der betheuerte, als ihm Miniſter Rochow einen abfchlägigen 
Beſcheid gab, in feinem fürchterlichen Deutſch kurzab: dies nimmt mir 
meine Hoffnung nicht, „va fie auf die erhabene Gefinnung Sr. Majeftät 
ruht“; er ſchaffte fich Schon Wagen und Pferde an um triumphirend in 
feiner Metropole einzuziehen.*) Seine Anhänger am Rhein überjchüt- 
teten den Monarchen mit rührfamen Bittfehriften, und nicht Alle waren 
fo tapfer wie die Erzeugerin des berühmten Kölniſchen Waflers, die Kloſter⸗ 
frau Martin, die fich unbedenklich auf ihren Gutthäter, den feligen König 
berief; Manche verficherten treuherzig, fie würben „aus Furcht vor ben 
Gegnern” ihre Unterjchrift erft fpäter beifügen.**) Friedrich Wilhelm 
aber beurtheilte auch biefe politiihe Machtfrage gemütlich, nicht als 
Staatsmann, fondern als guter Sohn. Dunin war durch gerichtlichen 
Sprud verurtheilt und konnte alfo ohne Weiteres begnabigt werben. 
Droſte hingegen batte den ganzen Streit begonnen und dann ohne Urtheil 
und Recht, auf unmittelbaren Befehl des verftorbenen Monarchen fein 
Bisthum verlaffen müſſen. Diefen Befehl bes Vaters zurüdzunehmen 
erihien dem neuen Könige wie eine Verlegung der Einblichen Pietät, und 
da auch feine Minifter allefammt den Polen unverbientermaßen milder 
beurtheilten als den Weftphalen, jo mußte Brühl von vornherein erklären: 
nun und nimmermeßr dürfe Drofte zurüdiehren, nur unter diefer Be⸗ 
dingung ſei Dunin begnadigt worden. Zum Glück ftimmte Friebrich 
Wilhelm's Gemüthspolitif nahezu überein mit den nüchternen Berechnungen 
des Baticans. Klüger als die preußifche Regierung hatten bie Carbinäle 
in dem Kölnifchen Fanatiker von vornherein einen unbequemen deutſchen 
Troßfopf gefehen; nun war er durch fein Martyrium ber Kirche nüßlich 
geworben, und nur al® Märtyrer vermochte er ihr auch fernerhin zu nützen. 
Gebrauchen konnte man ihn fonft nicht mehr, denn in ben drei Jahren 
feines Exils hatten ſich die Grobheit und der zänkiſche Eigenfinn bes 
hänfelnden Prälaten bis zum Unerträglichen gefteigert. Daher war 
man im Stillen ſchon längft entfchloffen, beim Friedensſchluſſe den getreuen 
Weſtphalen als Sündenbock mit vaticanifcher Gemüthsruhe abzufchlachten. 
Vorher aber mußte die Staatsgewalt noch einmal gründlich gedemüthigt 
werden. 

Als Graf Brühl am 20. Auguſt die Unterhandlungen begann, da 
empfing ihn der Cardinal⸗S:taatsſecretär nicht feindſelig, aber mit dem 
Hochmuthe des Siegers. Lambruschini donnerte in ungeftümen Zornreden, 
bie dem Preußen zuweilen theatralifch klangen, wiber das jtantstreue 
Kölnische Domcapitel, wider die Hermefianer, am beftigfter wider Bunfen; 

*) Rochow an Lottum, 6. Aug.; DrofteBifchering an Binde, 14. Aug. 1840. 


**) Eingaben an den König von Düffelvorfer Bürgern, 30. Ian.; von ber Klofter- 
frau Martin, 17. Nov. 1841 u. f. w. 
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und allerdings mußte Brühl ſelbſt nach Einficht der Alten eingefteben: 
„der Mann war nicht wahr.” Der mildere Carbinal Capaccini gab im 
Vertrauen zu, daß Drofte für die Verwaltung des Erzbisthums völlig 
ungeeignet fei; doch auch er meinte: zuerft müſſe der Vertriebene feierlich 
wieder eingejeßt werben, fpäterbin könne er dann vielleicht Altershalber 
abbanfen und den Cardinalshut erhalten. m Vorwände waren bie 
Monfignoren nicht verlegen. Bald fagten fie: das Domcapitel müſſe für 
die Preisgebung feines Oberbirten gezüchtigt werben; bald wieder: bie 
Tatholifche Preffe verlange dieſe Sühne; oder auch: der Heilige Stuhl 
ihulde eine Genugthuung dem fchwer beleidigten Epijfopate, der aller- 
dings überall, felbft in Amerika, ben preußifchen Kirchenftreit wachfam 
verfolgte und dem Märtyrer zu Münſter zahlreiche Xroftbriefe ſendete. 
Die Abficht war Har: der Feterifche König follte fich in den Staub werfen 
vor dem ungeborfamen Biſchof — ganz wie e8 diefer felbft vor zwei Fahren 
verlangt hatte.“) Erfolglos blieb auch eine Fahrt nach dem fchattigen 
Bergſchloſſe von Eaftel Gandolfo, wo der Papft feine Sommerfrifche BHielt. 
Gregor Iebte ganz in feinem mönchiſchen Gedankenkreiſe; er verftand von 
Politik fogar noch weniger als Lambruschini, las nur eine Zeitung, den 
ftreng clericalen Univers und glaubte Alles was darin ſtand. Er be 
handelte ben Abgejandten mit väterlichen Wohlwollen und ſprach dankbar 
von der edlen Gefinnung des Königs; doch immer wieder brach der alte 
Mönchshaß gegen das ungläubige Deutfchland durch; immer wieder hieß 
es: der Papit kann das nicht! Won „den Papfte” redete Gregor ftets 
wie von einen höheren Wejen, das mit feiner eigenen Perſon nichts ge- 
mein hätte, und wenn beutjche Proteftanten oder orthodoxe Ruſſen ihm 
verficherten, e8 gäbe nur ein Rom, dann pflegte er zu antworten: „Nun 
liebe Kinder, fommt herein; warum bleibt Ihr draußen?” — Nach drei 
peinlichen Wochen reifte Brühl heim, ohne jedes Ergebniß, aber mit ber 
feiten Ueberzeugung, daß man im Vatican felbft wünfche den weftphälifchen 
Störenfriev auf gute Art zu bejeitigen.**) 

Seine Ahnung trog ihn nicht. Bald nach ihm kehrte auch Wilhelm 
Schadow von einer Romfahrt zurüd, der berühmte Direktor der Düffel- 
porfer Kunſtakademie, der unlängft zur Tatholifchen Kirche übergetreten 
war und, nach ber Weile der Eonvertiten, die allerftrengfte clericale Ge⸗ 
jinnung bethätigte. Schabow hatte in Rom mit Capaccini geſprochen und 
erbot fich jett, nach den Weifungen des Cardinals vertraulih mit Drofte 
zu verhandeln, fall8 der König e8 geftatte. Friedrich Wilhelm genehmigte 
den fonderbaren Antrag, der ihm burch General Gröben gemeldet wurde, 
und fügte feinerjeits die bejtimmte Weifung Hinzu: Drofte dürfe nicht nad 
Köln zurückkehren, fondern müſſe ſich's gefallen laſſen, daß der Papft 


— — — — — 


*) ſ. o. IV. 706. 
**) Brühl's Berichte, Rom 20. Aug. bis 5. Sept. 1840. 
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ihm für feine Lebenszeit einen Caadjutor ernenne.*) Begleitet von bem 
Grafen Fürftenberg- Stammheim, einem ber Wortführer des ultramon- 
tanen rheiniſchen Adels, reifte Schadow um Weihnachten nad) Münſter, 
und der Erfolg war, wie ihn jeder Menſchenkenner vorauswiffen mußte. 
Aus Ehrfurdt vor dem großen Märtyrer wagten die beiden clericalen 
Abgefandten nicht einmal die Aufträge des Königs auszurichten; fie 
nahmen nur demüthig die Willensmeinung des Erboften entgegen und 
berichteten dann harmlos: Drofte verlange unbedingt feine Wiedereinſetzung, 
fpäterbin denke er fich bet Gelegenheit aus Köln zurüdzuziehen. Mit 
ber ganzen politifchen Unſchuld des Künſtlers fügte Schadow hinzu: fehr 
wünjchenswerth erfcheine auch die Beglaubigung eines Nuntius beim 
Bundestage; der könne unter Defterreihs Schuß bie deutſche Kirche Leiten, 
Preußen brauche dann nur noch einen Gefchäftsträger für die laufenden 
Angelegenheiten in Rom zu unterhalten; fo würde freilich „eine Art 
Staat im Staate“ entjtehen, aber da doch alles Heil von der Fatholifchen 
Kirhe ausgehen müſſe, fo komme der Segen auch den Akatholiken zu Gute! 
Diefe „Saubere Beſcheerung“ erfchien jelbft dem gütigen Monarchen un- 
heimlich und er fchrieb traurig: „Der Geift, der das Ganze durchweht, 
ftimmt mich muthlos, nicht weil ich fehe was ich Tange weiß, daß bie 
beiden Herolde verftodte Papiſten find, fondern weil bie ganze Einleitung 
mir nun Har ift und von Capaccini (dem fanfteften, nachgiebigiten ver 
päpftlihen Umgebung) wahrjcheinlich noch fo viel al8 möglich gemilbert 
worden ift.’‘ **) 

Unterveffen begann der Vatican doch zu fühlen, daß er mit einer 
mächtigen Krone fo nicht fpielen durfte. Im Februar 1841 erichien mit 
Aufträgen des Papftes ein neuer Unterhändler bei Drofte: der Biſchof 
von Eichſtädt, Graf Reiſach. Auch diefer Name verfprach nichts Gutes. 
Reiſach war der weltfluge Führer ber jefuitiichen Partet in Baiern 
und machte dem Rufe zweideutiger VBerfchlagenheit, der noch von ben 
napoleoniſchen Tagen ber an feinem Haufe baftete, alle Ehre. Unter 
ihm war das Tieblihe Städtchen im ftillen Felſenthale der Altmühl 
zu einent Heinen bairifhen Nom geworden; brunten im alten Dome 
lag das Grab des heiligen Willibald, droben in ber Bergkirche fiderte 
aus dem Felſen das wunderthätige Del ver heiligen Walpurgis; Hier gab 
es Mirafel fo viel das Herz begehrte, und wieder wie einjt in den Tagen’ 
des bairiſchen Concordats verfammelte fih in dem ftattlihen Nefidenz- 
ſchloſſe des Biſchofs ein Eichitädter Bund von handfeſten Ultramontanen.***) 
In den Münchener Priefterkreifen erzählte man fich überall, wohl mit 


*) Sröben’8 Bericht an ben König, 28. Oct.; Thile's Aufzeichnung über die Be 
fehle des Königs, 5. Nov. 1840. 
**) Berichte von Fürftenberg und Schadow 2. Jan., von Größen 3. Ian.; König 
Friedrich Wilhelm an Thile, 8. Ian. 1841. 
“rg, o. II. 346. 
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gutem Grunde: daß NReifach vor fünf Jahren, in vertraulicher Zwieſprache 
bei der Tabaköpfeife, den Kölniſchen Erzbifchof zum Kampfe gegen bie 
Krone zuerft ermuntert hatte; und diefer Prälat follte jekt vermitteln! 
Der Baier benutzte feinen Aufenthalt in Münfter nebenbei, um ben jungen, 
aus dem preußifchen Staatsbienfte ausgetretenen Wilhelm v. Kletteler für 
den Priefterftand anzumwerben. Bei Drofte aber richtete er nichts aus. 
Bon einem PVerzichte wollte der ftörrifche Greis nichts hören; weder ber 
Cardinalspurpur noch das Leben in Rom hatte für ihn einen Reiz. Den 
Uneingeweihten blieb es immer dunkel, ob Neifach eigenmächtig Die Ver⸗ 
handlungen erfchwert hatte oder ob er von Rom ber angewiejen war bie 
Dinge noch in der Schwebe zu halten, 

Immerhin ſchienen dieſe geheimen Umtriebe anzubeuten, baß ber 
römische Stuhl doch nicht ganz unnachgiebig bleiben wollte. ‘Darum wurde 
Graf Brühl im December 1840 zum zweiten male nach Nom gefendet. 
Diesmal fam er mit vollen Händen: er konnte dem Batican Die frobe 
Botſchaft verfünden: daß der König fi von freien Stüden entjchloffen 
babe, den Verkehr ber Biſchöfe mit dem Papfte frei zu geben, das königliche 
Recht des Placet einzufchränten und im Cultusminifterium eine eigene 
katholiſche Abtheilung zu bilden. Da die Staatsgewalt am Rheine wie 
in Poſen ſchon nachgegeben Hatte und ein zweifaches Staatskirchenrecht 
in Preußen unmöglih war, fo follten fortan in der ganzen Monardie 
bie gemischten Ehen nach dem berüchtigten päpftlichen Breve und nach 
dem Ermeſſen der Bifchöfe behandelt werden.“) Friedrich Wilhelm war 
fogar bereit, das freiere Wahlrecht, das den Domtcapiteln bed Weſtens 
nach der Eircumferiptionsbulle zuftand, auch den Bisthlimern des Dftens 
zu gewähren, obgleich die Krone hier bisher die Biſchöfe thatfächlich allein 
ernannt hatte. Ganz von felbft verftand fich endlich nach den früheren 
Erflärungen, daß der Staat die Hermeftaner nicht begünftigen wollte. 
In Allem und Jedem alfo war der König den Wünfchen des Baticans 
nicht entgegen- ſondern zuvorgekommen. Und für diefe Fülle freiwilliger 
Sewährungen verlangte man ein einziges Zugeſtändniß. ‚Seit muß nur 
der Eine bleiben: — jo jchrieb Eichhorn — Feine Rückkehr des Erzbifchofs 
nah Köln, wenn auch nur auf eine Minute um in's Thor von Köln zu 
feben!”’**) Brühl’s erfte Reife war der Welt anfangs verborgen geblieben. 
Jetzt aber hatte fi) das Gerücht überall verbreitet, und alsbald erbot fich 
der befreundete Turiner Hof zur Vermittlung; er wußte jedoch — gemäß 
ben clericalen Grundfägen König Karl Albert's — nur vorzufchlagen, Daß 
Drofte auf Furze Zeit zurüdlehren und dann fein Amt niederlegen ſolle. 
Die Vermittlung wurde mit Dank abgelehnt.***) Friedrich Wilhelm war 


*) Ladenberg, Bromemoria Über die gemiſchten Ehen, 1. Sept. 1840. 
+*, Eihhorn an Thile, 12. Ian. 1841. 
*6) Truchſeß⸗Waldburg, Bericht aus Turin, 12. Det.; Wertber’s Bericht an ben 
König, 25. Oct. 1849. 
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entichloffen, dies Unternehmen, das er allein begonnen, auch allein zu 
vollenden. 

Aber auch die Gegner rüfteten ſich. Biſchof Laurens und die Jeſuiten 
boten Alles auf um die Verföhnung zu Hintertreiben; aus Wien kam 
Yarde, aus München Guido Görres herbei.) Sehr rührig arbeitete 
au Frau v. Kimsky gegen Preußen, jene Somnambüle, welche einft den 
greifen Hardenberg mit ihren Gauklerkünſten betbört und nachher, über- 
fättigt von den Freuden dieſer Welt, ſich in den Schooß der römiſchen 
Kirche geflüchtet Hatte. Papft Gregor hielt dieſes Weib alles Ernftes für 
eine fromme Heilige; freilich Hatte der alte Camalpulenfermönd wohl 
nur wenig Gelegenheit gehabt, ebrbare Frauen Iennen zu lernen. So 
tnmmelten fich denn wieder zahliofe Ranke in dem berühmten „Lügen- 
ftübchen" des Baticans, das die freien Beifter des Cinquecento fchon ver- 
fpottet Hatten; der Bapft zauberte und ſchwankte, und der milbe Capaccini 
fagte oft verzweifelnd zu Brühl: wer mag ihn jebt wieder aufgeftiftet 
haben? Was ber dfterreichiiche Geſandte Graf Lükom insgeheim trieb, Tieß 
fich nicht erfennen; doch fchwerlich wirkte der bigotte Eonvertit zu Preußens 
Gunſten. Aus ber Ferne arbeitete auch des Königs Stieftante, Herzogin 
Yulla von Köthen mitfammt ihrer Jeſuitenſchaar gegen ihren Neffen. 
Unterbefien erhoben auch die Provinzialftände von Rheinland und Weft- 
phalen ihre Stimme, ficherlich nicht ohne die geheime Mitwirkung ber 
Freunde in Nom. In beiden Landtagen kam ber Antrag auf Droſte's 
Wiebereinfegung zwar ſchließlich zu Falle; in Münſter erflärten ſich nur 
bie fämmtlichen Nitter und ein Bauer dafür, alle Fürften und Herren, 
alle Vertreter der Städte und ber Landgemeinden, mit Ausnahme jenes 
einen, ftimmten bagegen. Aber wie frech erflang fchon vie Sprache der 
erftarkten ultramontanen Partei. Graf Weftpbalen fagte im Münſterſchen 
Landtage: „meine Mitſtände befchwöre ich es auch nicht einmal ſtillſchweigend 
gutheißen zu wollen, al8 bedürfe e8 nur einer ſeidenen Schnur zur mora- 
lichen Selbfttödung eines dem Gouvernement mißfälligen Bürgers; und 
als feine königstreuen Landsleute fich wider biefen jacobinifchen Ton 
verwahrten, ba verficherte er breift, mit der feinenen Schnur hätte er 
den verftorbenen König nicht beleivigen wollen. Bald nachher verlieh 
er den preußifchen Staat, da e8 ihm nicht gelang fich vor der Krone zu 
techtfertigen. 

Unter fo bedenklichen Anzeichen begann Graf Brühl feine zweite 
Verhandlung, die fich durch fünftehalb Donate, bi8 in den Mai 1841 
hinzog. Indeß Hatten ihm die großen freiwilligen Gewährungen bes 
Königs feinen Weg doch etwas geebnet. Die Earbinäle felbft geftanden 
jest, der ftarrköpfige alte Exrzbifchof, dem feine eigene bigotte Familie 
kaum mehr zu naben wagte, könne in Köln nur Unheil ftiften. Da fragte 





*) Major v. Moliere, Adjutant des Prinzen Heinrih, an Brühl, 18. Mai 1841. 





284 V. 4. Die Parteiung in der Kirche. 


Brühl, ob nicht der Papft jelber, im Einverſtändniß mit der Krone, ſo⸗ 
fort einen zur Nachfolge berechtigten Coadjutor ernennen wolle — ein 
Ausweg, der dem Könige ſchon gleich nach feiner Tihronbefteigung durch 
den ftaatstreuen Bonner Clericalen Ferdinand Walter empfohlen worben 
war. Gregor ging darauf ein: jo wurde ja das verbafte Kölner Dom- 
capitel ganz zur Seite gefchoben. Nunmehr begann man nad batica- 
nifhem Brauche einander wechjelfeitig zu betaften und auszuforichen 
wegen eines möglichen Kandidaten. Nach mannichfachen Winkelzügen 
nannte Yambruschini den Sejuitenhäuptling Reiſach, ſodann den vertrauten 
Freund der Familie Drofte, Profeffor Kellermann in Münſter, enblich 
den jungen Münchener Domherrn Windiſchmann, den Sohn des Bonner 
Arztes, einen tüchtigen Drientaliften, der, mehr Gelehrter als Geiftlicher, 
doch zu der ftrengen Sefuitenpartei gehörte und in Görres' gelben Blättern 
feine Feder tummelte. Alle drei erklärte Brühl für unmöglich; fein König 
wünfchte den eblen, bochgebilveten Domcapitular Diepenbrod in Negens- 
burg; den aber wies die Curie zurüd. Ueber die Perfonenfrage hätte 
man fich doch einigen können, da beide Theile noch einen allerleßten 
Candidaten in Bereitſchaft hielten. Ganz unlösbar aber fchien wieber 
die Frage, ob Drofte zurückkehren dürfe. Niemals! erklärte Brühl; nur 
auf wenige Tage! jagten die Monfignoren, obwohl fie jelbft zugeftanden, 
daß eine ſolche Rückkehr die Rheinländer aufregen, die Proteftanten ber 
alten Provinzen erbittern mußte. Dazwifchen hinein famen Abrefien 
von den Getreuen am Rhein, bie den Heiligen Vater um Rückkehr ihres 
Oberhirten anflehten. Auch Drofte felber ſchrieb — „in feiner eigenthüm⸗ 
lichen unhöflichen Weiſe“, wie Capaceint jagte: — an dem Purpur bes 
Cardinals lag ihm nichts, nur Gegnugthuung wollte er haben; denn es 
ftehe fchlecht um bie Kirche, wenn der Papſt folde Unbill den Bifchöfen 
wiberfabren laffe. 

Brühl hielt fich tapfer und erfuhr aus endlojen Zerrungen und 
Zettelungen, wie richtig Die Römer das Wefen der Theofratie beurtheilten, 
wenn fie furzab zu fagen pflegten: mit Prieftern Tann man nicht ver⸗ 
handeln! Langſam, langſam zurücdweichend gelangte die Curie nach Mo- 
naten enblich zu dem Gegenvorfchlage: Droste folle nur auf vierundzwanzig 
Stunden nad Köln fommen und nicht einmal um den Coabjutor einzufeßen, 
jondern lediglich um als envoy& du pape dem ernannten Coadjutor nach» 
träglich die Biſchofsweihe zu ertheilen. Dabei wollte man unwiderruflich 
bleiben. Diefer lebte Vorfchlag bewies deutlich, daß es fich gar nicht 
mehr um die Wahrung Firchlicher Rechte handelte, jondern um eine muth- 
willige Verhöhnung der Krone Preußen. Niemand wußte dies befler 
al8 der gelehrte Canoniſt Gregor; der aber jtellte fich jo verzweifelt an 
und fprach fein ewiges „ver Papft Tann nicht” in fo herzbrechendem Zone, 
baß ber ehrliche Preuße fich endlich ganz zerknirſcht fühlte. Der geijtliche 
Despot, deſſen nichtsmürbige Regierung von allen feinen Unterthanen 
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verflucht wurde, blieb in ven Augen des gläubigen deutichen Katholiken 
doch immer ber beilige Vater. Seinen Weifungen gemäß erllärte Brühl 
bi8 zulett: nun und nimmermehr vürfe ver Erzbifchof amtlich zurückkehren. 
An Thile aber ſchrieb er traurig: ich bin fein Diplomat, „ich kann mit dem 
Bapite nicht feilfchen”, ich vermag „ven edlen Greis“ nicht mehr zu be- 
drängen, ba mein Gewiſſen ihm Recht giebt.*) So reijte er zum zweiten 
male beim, wieder ohne Ergebniß. 

Der König, der ſchon während ver Verhandlungen mehrmals ge- 
ſchwankt Hatte, fühlte fich jchmerzlich überrafcht; er meinte: die Vorjchläge 
bes römischen Stuhls „erforbern eine fehr reife Prüfung, zumal der 
Eonfeqguenzen meines Nein's.“ Nun kam auch noch ein Brief von 
jeinem Oheim, dem Prinzen Heinrich, der fich jeit langen Jahren tief ın bie 
römiſche Welt eingelebt hatte und bei Vielen, wohl mit Unrecht, für einen ge- 
beimen Katholiken galt. ‘Der kranke Prinz fchrieb in feiner munteren, geift- 
reichen Weife: das fei doch das Einfachfte von der Welt, wenn Droſte für 
einen Tag nach Köln käme und ſich dann fogleich fortfcheren müßte.**) Nach 
qualvoller Meberlegung entjchloß fich der König, auch der legten Zumuthung 
des Vaticans zu willfahren. Er wollte wirklich erlauben, daß bie rheinifchen 
Ultramontanen auf dem ©rabe feines edlen Vaters einen Tag hindurch 
ihre Triumphtaͤnze abhielten. Droſte follte zur Biſchofsweihe zurückkehren, 
und Brühl erhielt Befehl, mit neuen Weilungen verfehen, zum britten 
male nah Rom zu gehen.***) 

Und noch eine neue Anmaßung des Papftes ließ der Monarch fich bieten. 
Eben jett, zu Ende April, war der wadere Kölniſche Generalvicar Hüsgen 
geitorben, der in diefen fchweren Webergangsjahren bie provijorifche Ver⸗ 
waltung des Erzbisthums zur vollen Zufriedenheit des alten wie des 
neuen Königs geführt hatte. Das Domcapitel fragte zunächſt beim Ober- 
präfiventen an, ob Drofte wieder eintreten oder bei der Wiederbeſetzung 
des Generalvicariats mitwirken dürfe. Auf die verneinende Antwort wurde 
bie Neuwahl vollzogen, ganz in ber nämlichen Weife wie 1837 nad 
Droſte's Wegführung, und der neue Generalvicar Canonicus Müller, ein 
würbiger, friedfertiger geiftlicher Herr gleich feinem Vorgänger, erhielt von 
Seiten des Oberpräfidenten bie Beitätigung. Der Bapft aber ſah in 
dieſem Verfahren frevelhaften Ungehorſam, denn nicht einmal für die 
kurze Zeit bis zur nahen Ausgleihung wollte er dem vermalebeiten Dom⸗ 
capitel die proviforifche Verwaltung, bie er doch bisher geduldet Hatte, 
erlauben. Er erflärte die Wahl für nichtig und ernannte feinerjeits 
den Canonicus Iven, den einzigen Ultramontanen im Domcapitel, ber 
fih alfein der Wahl enthalten hatte und dafür auch das bejonvere Lob 


*) Brühl Berichte, 26. Dec. 1840 bis 1. Mai 1841. 
“) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Mai; Prinz Heinrich an dem König, 
24. April 1841. 
***) Thile an Brühl, 21. Mai, 22. Juni 1841. 
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des heiligen Vaters empfing.*) Währenddem erichien in dem Beerlager 
der Ultramontanen zu Würzburg eine von Hermann Müller verfaßte ano⸗ 
nyme Schrift: Die Kölnifche Kirche im Mai 1841 — ein wüthendes Libell, 
das in Preußen wegen feiner frechen Schmähungen jofort verboten und 
gleichwohl auf Schleichwegen dem Könige in die Hände gefpielt wurde. 
Der päpitlihe Machtbefehl war offenbar gejegwibrig, da ©regor nicht 
einmal für nöthig gehalten hatte den fo grenzenlos nachgiebigen Monarchen 
vorher zu benachrichtigen. Der König verfagte alfo dem Domherrn Iven 
die Anerkennung; aber eingefchüchtert purch die Drohungen der Eleri- 
calen ließ er zugleich durch Brühl in Nom vertraulich ausiprechen: unter 
Vorbehalt feiner lanvesherrlihen Nechte wolle er Iven's Amtsführung 
ftilffchweigend dulden! So wankte er von einem fchwächlichen Zugeftänd- 
niß zum andern.**) 

Inzwiichen hatte fchon ein neuer Vermittler in die Unterhanblungen 
eingegriffen: König Ludwig von Baiern. ‘Der Witteldbacher wünfchte jet 
aufrichtig die Ausjöhnung, weil er den Berliner Schwager auf feine 
Weife liebte und bei der noch immer drohenden Kriegsgefahr jeve Schwä- 
hung Preußens für bebenklich hielt, vornehmlich aber weil er durch feine 
eigene Politik die batrifchen Liberalen und Proteftanten tief verftimmt hatte 
und durch das Friedenswerk ihren Groll zu bejchwichtigen hoffte, nur 
jollten auch fein getreuer Minifter Abel und die Ultramontanen au ber 
Ausgleihung ihre Freude haben. Er empfahl feinem Schwager ben 
Biſchof Geiſſel von Speier, ven er unter feinen Landesbiſchöfen beſonders 
hoch fchätte, zum Coadjutor für das Erzbistfum und fagte: einen ftärleren 
Beweis jeiner Treundfchaft fönnte er ihm unmöglich geben, als indem 
er ihm einen ſolchen Mann abträte. Den nämlichen Vorſchlag hatte er, 
allem Anjchein nach, ſchon vorher in Rom vertraulich ausiprechen laſſen; 
denn Geilfel war jener legte Candidat, den fich die Curie im Stillen vor- 
behielt, ſchon im März deutete Eapaceini, in einem Geſpräche mit Brüßl, 
vorfichtig auf diefen Namen bin. König Friedrich Wilhelm ging auf den 
Rath ein,***) und als Graf Brühl im Juli zum dritten male nah Rom 
reifte, nahm er den Weg über München um dort das Nähere zu be 
ſprechen. Darauf forberte König Ludwig den Biſchof Geiſſel in einem 
ſchmeichelhaften Briefe auf, fich zur Annahnıe ber Coadjutor⸗Stelle bereit 
zu erklären. Abel unterjtügte die Bitten des Monarchen und fagte mit 
feiner gewohnten fanatifchen Plumpheit rund Heraus, was die Jeſuiten 
von dem künftigen Kölnifchen Dberhirten erwarteten. „Ste jollen”, fo 
ſchrieb er, „indem Sie die katholiſche Kirche Preußens wieder in ihr gutes 
Recht einfegen, durch die von da ausgehende, unabwendbare Rücwirkung 

*) Lambruschini an Brühl, 21. Mai; Breve des Papſtes an Iven, 21. Mat 1841. 

*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 2. Juni; Cabinetsorbre an Eichhorn, 7. Juli; 
BrüßPs Bericht, 21. Juli 1841. 

++) König Sriedrih Wilhelm an Thile, 2. Juni 1841. 
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auf die übrigen protejtantifchen Staaten in Deutfchland auch dort jenen 
venolutionären Grundſätzen ein Ende machen, die aus der hehren 
Dimmelstochter die dienſtbare Magd des modernen Staatsthums heraus⸗ 
bilden, fie entweihen und entwürdigen möchten.” Wahrlich, e8 gefchahen 
Zeichen und Wunder, feit bie neue ultramontane Bartei fich feſt zuſammen⸗ 
geichloffen hatte. Wer hätte vordem für denkbar gehalten, daß ein deutfcher 
Minifter einen Priefter gradeswegs zum Kampfe wider die Kirchenpolitik 
beuticher Regierungen auffordern lönnte? Geiſſel antwortete zunächit vor- 
ſichtig ablehnend; aus den wohlgewählten Worten ließen jich jedoch feine 
ebrgeisigen Wünfche leicht herauslejen. 

In Rom wurde Brühl diesmal, nach den neuen großen Gewährungen 
des Königs, mit offenen Armen aufgenommen; und als er Geifjel nannte, 
fand weder Kambruschini noch der Papſt jelber gegen diejen guten Namen 
etwas einzuwenden. Da mit einem male ward ein neuer Pfeil aus dem 
unerſchöpflichen Köcher vaticanischer Verhandlungskünſte herausgebolt, ein 
ſchweres, ganz unüberwindliches Bedenken. Geiſſel war ia jchon Biſchof, 
alfo fonnte er auch nicht durch Droſte nachträglich die Biſchofsweihe 
empfangen, und folglich — fo fchloffen vie Monfignoren, alle früheren 
Abreden vergeſſend, mit verblüffender Unbefangenheit — folglih mußte 
er nicht durch den Papft, ſondern durch Droſte felbft in das Coadjutor⸗ 
Amt eingejegt werben, damit der alte Erzbifchof doch irgend eine Genug⸗ 
thuung erbielte. In Berlin hatte man fich jedoch gegen folche Ueber- 
fälle gerüftet- Brühl lehnte die Zumuthung unbevingt ab, und als die 
Eurie nicht nachgab, erklärte er plöglih: nun wohl, dann laſſen wir 
Geiſſel fallen und verlangen den Domherrn Arnoldi in Trier — denfelben 
Arnoldi, dem einft der alte König als persona minus grata von dem 
Zrierihen Bifchofsftuhle ausgeſchloſſen hatte! Nach kurzem Zögern nahm 
Öregor diefen neuen Vorſchlag an; über alles einzelne ward man jchnelf 
einig, und wenige Tage ſpäter meldete Brühl zufrieden: „Das Bejchloffene 
ift unwiderruflich; der Papſt ernennt Arnoldi zum Coadjutor und 
jendet nachher den alten Erzbiſchof für einen Tag nad Köln, wo die 
Biſchofsweihe im Auftrage des heiligen Vaters vollzogen wird. In welche 
Widerſprüche war Doch der König durch feine Herzensgüte hineingedrängt 
worden. Aus Pietät gegen feinen Vater hatte er Droſte's Rückkehr unter- 
jagt und jett wollte er doch geftatten, daß diefer von dem alten Könige 
wegen Ungehorjams weggewieſene Prälat auf vierundzwanzig Stunden 
zurückkam um bie Bifchofsweibe dem neuen Kölnifchen Coabjutor zu er- 
tbeilen, dem der alte Herr nicht einmal das befcheidene Bisthum Xrier 
hatte anvertrauen wollen! Hieß das nicht, das Andenken des Vaters 
zweimal beichimpfen? Cine ſchmachvolle Niederlage ſtand der Krone 
Preußen und der Perſon ihres Trägers bevor; denn jo gewiß der Staat 
Macht ift, ebenfo gewiß bleibt die Schwäche, auch Die wohlmeinende Schwäche 
unter allen politiihen Sünden die jchwerite. 
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Daß diefe Schande dem preußifchen Staate eripart blieb, war allen 
dem Starrfinn Droſte's zu verdanken. Bei dem batten mittlerweile 
Shadow und Fürftenberg nochmals, und wieder vergeblich, ihre Leber 
redungskünfte verjucht. Der unbeugfame Weftphale wurde den Mouſig⸗ 
noren immer läftiger und Capaceini meinte: ein Glück nur daß er ben 
Purpur verfchmäht, er wäre ja im Stande bier mit Papft und Cardi⸗ 
nälen Händel anzufangen! Gregor aber fühlte ſich beunruhigt, denn 
er wußte wohl, daß der Papſt nicht befugt ift, einem Bifchof, ohne deſſen 
Einwilligung, einen Coadjutor mit jo ausgedehnten Befugniſſen beizu- 
ordnen; und jo unbedenklich er die Nechte der weltlichen Gewalt beein 
trächtigte, ebenjo gewiſſenhaft vermied er das kanoniſche Recht zu verlegen. 
Er entjchloß ſich daher, den Erzbiſchof durch einen eigenhändigen Brief 
ſehr nachdrücklich zur Anerkennung des Coadjutors aufzufordern, und 
jendete zugleich den Biſchof Neifah zum zweiten male nah Münſter, 
diesmal mit den allerftvengiten Weifungen, jo daß der bairiiche Jeſuit 
feine ganze Kraft einjegen mußte. Nach einigen Wochen peinlichen Harrens 
meldete Reifach endlich: Droſte habe fich ven Befehlen des heiligen Vaters 
gänzlich unterworfen und wolle jogar einen Hirtenbrief erlaſſen um jene 
Heerde zum Gehorſam gegen den Condjutor zu ermabnen. Nur die 
Neife nach Köln zur Bilchofsweihe hatte der Alte entichieden abgelehnt, 
indem er feine ſchwache Geſundheit vorfchügte.*) Dffenbar ging es dem 
deutſchen Freiherrn wider die Ehre, jetzt noch an einem frioolen vierund⸗ 
zwanzigftündigen geiftlichen Poflenfpiele tbeilzunehmen, nachdem ihn ber 
Vatican ſchnöde preisgegeben Hatte; der Gegenſatz deutſcher Treue und 
wälfcher Lift zeigte fich vom Anfang bis zum Ende dieſer Tragikomödie. 

Dergeftalt rettete der vertriebene Erzbiichof wider Willen feinen König 
por einer felbitverjchuldeten Demüthigung. Im Vatican aber änderte fi 
die Scene noch einmal, al8 die Nachrichten aus Münfter einliefen. Ber 
gejlen und verfchollen waren plöglich alle bie falbungsvoflen Reden, mit 
benen man den Preußen früberhin weich gejtimmt batte. Die jo inbrünitig 
verlangte Genugthuung für den beleidigten Epiffopat wurbe jegt gar nicht 
mehr erwähnt, und da man doch endlich zum Abjchluß kommen wollte, 
fo ſchien e8 am einfachiten wieder auf Geiſſel zurüdzugreifen, der feiner 
Bilchofsweihe bedurfte. Droſte hatte nicht dawider; Das wußte mun 
Ihon aus Reiſach's Berichten. Der Carvinal-Staatsfecretär vollzog viele 
neue Schwenfung mit folcher Xeichtigkeit, dab Brühl Verdacht fchöpfte 
und richtig herauswitterte: Geiſſel wäre vielleicht fchon von langer Hand ber 
der eigentliche Candidat Lambruschini's, Reiſach's und der Jeſuiten ge 
wejen. Ahnungsvoll fügte er hinzu: auf das Urtheil des unklaren und 
in katholiſchen Dingen befangenen Königs Ludwig ſei wohl wenig zu 
geben. Aber nach jeinen Weiſungen durfte er nicht mehr wideriprecen. 


— — — — — — — — 


*) Brühl's Berichte, 10. 16. Sept. 1841. 
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Nun ging die Verhandlung, die wieder dritthalb Monate gewährt hatte, 
rafh zu Ende, und am 23. Sept. wurde die Ernennung Geiſſel's förmlich 
verabredet, durch ein geheimes Uebereinkommen, das zugleich bie früheren 
Zufagen der preußifhen Krone nochmals anfzählte. In Perugia ver- 
abſchiedete fi Brühl von dem Papfte. Gregor weilte dort in den hei⸗ 
ligen Stätten Umbrien® um ein Gelübde einzulöfen; er dankte dem Könige 
wie dem Unterhändler aufs Wärmfte und pries fich glüdlih, nun in 
Frieden fterben Tönnen.*) 

Der Münchener Hof, ver von dem Arnoldi'ſchen Zmifchenfpiele erft 
ſpaͤt erfuhr, Hatte fich mittlerweile eifrig bemüht den Biſchof von Speier 
zur Annahme des Coadjutor-Amtes zu bewegen. Geiſſel war mithin nicht 
unvorbereitet, als er jett die Anfrage bes heiligen Stuhls und gleich 
barauf die Ernennung erhielt. Dann galt e8 noch das ſtaatstreue Kölner 
Domcapitel zu gewinnen, und biefer peinlichen Aufgabe mußte fich Bobel- 
ſchwingh, damals noch Oberpräfident, unterziehen. Er fand die Mehr- 
zahl der Domberren aufgebracht über die Umgehung ihres Wahlrechts, 
und zugleich für die Zukunft fchwer beforgt, denn fie fürchteten, nun⸗ 
mehr von einnem jungen Fräftigen Manne in Droſte's Geiſte beherrſcht zu 
werden. Nur mühſam konnte er fie befchwichtigen, inbem er ihnen bewies, 
daß die Eircumferiptionsbulle zwar ein Staatögefeg, aber zwiſchen ber 
Krone und dem römischen Stuhle vereinbart fe, alfo auch durch gegen- 
ſeitiges Einverſtändniß fuspenbirt werden könne. Zuletzt beichloß das 
Capitel fih aus Gehorſam zu unterwerfen, jeboch ohne förmliche Beiſtim⸗ 
mung.**) Auch dem Könige blieb eine That perfönlicher Selbftüberwindung 
nicht erfpart. ‘Dem römischen Abkommen gemäß gab er dem alten Erzbiſchof 
eine öffentliche Ehrenerflärung, worin bezeugt wurbe, der einft gegen 
Drofie erhobene Vorwurf „politiich-renolutionärer Umtriebe“ Hätte fich 
als völlig grundlos erwiefen. ALS Thile diefen von Eichhorn entivorfenen, 
nachher noch durch den Monarchen eigenhändig ſtark umtgeftalteten Brief 
am Geburtötage des Königs zur Unterzeichnung überſendete, fchrieb er 
weihenoll: „Nehmen Ew. Majeftät das Geburtagsgefchent, das ber Herr 
Ihnen heute durch den Friedensfchluß mit dem Erzbiſchof machte, wie 
eine ſchöne Ankündigung der Friedensgedanken, die er mit Ihnen hat!’ ***) 

Gewiß, der Friede war gejchloffen. Aber um welchen Preis! In 
der Kölniichen Sache erlangte die Staatsgewalt einen halben Erfolg, in 
allen den anderen noch ſchwebenden kirchenpolitiſchen Händeln gab fie 
vollitändig nach, fogar in dem Trierſchen Bijchofsftreite, wo fie das klare 
Recht für fich hatte Der Domcapitular Arnoldi war ein frommer, milo- 
thätiger Geiftlicher, als Kanzelredner jehr beliebt, gut römiſch gefinnt, aber 





*) Brühl's Berichte, 21. Juli bis 25. Sept. 1841. 

**, Bodelſchwingh's Bericht an Thile, 4. Mai 1841. 

"+, Thile an König Friedrich Wilhelm, 15. Oct. 1841. 

v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 19 
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fein Fanatiker, fondern weich, gutmüthig, bejtimmbar, aljo leicht zugänglich 
den Einflüfterungen jenes geheimnißvollen geiftlichen Hofgeſindes, das man 
im katholiſchen Deutfchland den Küchen» Clerus zu nennen pflegt. Der 
alte König kannte den Dann, wohl aus Bodelſchwingh's Berichten, und 
lieg ihn bei der Biſchofswahl von 1839 als minder genehm bezeichnen. 
Dennoch wurde Arnoldi gewählt, ven Beitimmungen des Breves von 1821 
offenbar zuwider, und die Krone verfagte von Nechtswegen ihre Geneh- 
migung.*) Der Papft aber war damals noch von wilden Haſſe gegen 
Preußen erfüllt und behauptete, ohne ſich auf Gründe einzulaffen: bie 
Wahl fei kanoniſch. Nach dem Thronwechſel konnte der Handel bei gutem 
Willen fofort gejchlichtet werben; bvenn Arnoldi, der wenig Ehrgeiz begte, 
Batte fchon am 1. Juni 1840 in aller Stille die Erklärung nad Rom 
gefandt: er wolle un des Friedens willen verzichten, falls der Papit es 
erlaube. Diefe Erflärung wurde in Rom ftreng geheim gehalten, Brühl 
erfuhr feine Silbe davon; erft weit jpäter merkte er, baß ber Batican 
„ein Tauſchgeſchäft treiben wollte‘ und die Trierſche Frage abſichtlich 
offen ließ um in Köln deſto ficherer feinen Willen purchzufegen.**) Hart 
nädig weigerte fich der Papft eine Neuwahl anzuordnen; er batte fogar 
die Stirn zu behaupten, jenes zwifchen der Krone und der Curie verein- 
barte Breve enthalte feine bindenden Vorfchriften.***) 

Da wich der König zurüd. Er forberte jet nur noch eine ordnungs⸗ 
mäßige Neuwahl; dabei wollte er dem Capitel unbeſchränkte Wahlfreiheit 
laſſen und felbft Arnoldi nicht ausfchließen; über den batte er mittler 
weile günftige Urtheile gehört und meinte wieber Hüger zu fein als fein 
Vorgänger. Der Ehrfurcht gegen feinen Vater glaubte er zu genügen, wenn 
er noch an einer werthlofen, faft lächerlichen Förmlichkeit feithielt. Eichhorn, 
ber von dem erften Verzichte auch nichts wußte, jchrieb nunmehr freund 
lid mahnend an den ZTrierfhen Domberrn, worauf Arnoldi als guter 
Patriot im Januar 1841 eine zweite Verzichtserklärung — immer unter 
Vorbehalt ver päpftlihen Genehmigung — nah Nom fchicte.t) Auch 
jett noch blieb der Papſt unbeugfam, Brühl konnte in biefer Sache gar 
nichtS erlangen. Erſt im Februar 1842 genehmigte Gregor den Ber 
zieht, aber ohne die frühere Wahl für nichtig zu erklären. Damit war ber 
- Form nothbürftig genügt, und alsbald erlaubte der König dem Domcapitel, 
für die Neuwahl eine Candidatenlifte einzureichen. Alfo ganz ohne Noth 
ein neues Zugeftändniß, weit über die Landesgeſetze hinaus! Wie viel 
Arbeit Hatte einft Niebuhr aufwenden müſſen um die gefährlichen Liſten⸗ 
wahlen dem preußifchen Staate fern zu halten und der Krone das Recht 
ber unbebingten Exelufive zu fihern; darum polterte auch Lambruschini, 








*) Dentichrift von Bülow und Eichhorn an den König, 12. März 1842. 
“*, Brühl’8 Bericht, 15. März 1841. 
*“*#*) f. o. III. 205 f. ° 

}) Arnoldi an Eihhorn, 19. Jan.; Brühl's Bericht, 26. Febr. 1841. 
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gleich in feinem erſten Geſpräche mit Brühl, zornmuthig wider den großen 
Hiftorifer. Und nun gab Friedrich Wilhelm das wohldurchdachte Werk 
feines verehrten Lehrers preis, allerdings nur für dies eine mal. Dann 
fam was fommen mußte. Auf der Candibatenlifte ftand Arnoldi's Name 
natürlich obenan, der König genehmigte fie ohne Weiteres, und im Juni 
wurde Arnoldi gewählt. Noch nicht genug ver Schwäche. Da der Neu⸗ 
gewählte eine Stelle in dem üblichen Huldigungseide der Biſchöfe bedenk⸗ 
(ih fand, fo ſtrich Friedrich Wilhelm fie eigenhändig aus, und im tiefften 
derzen fühlte er fich erquickt, al8 er dann, beimfehrend von dem Dom⸗ 
baufefte, ven Bifchof von Trier in feiner Dietropole begrüßte. Eine nahe 
Zukunft follte lehren, wie richtig der alte König den Prälaten beurtbeilt 


e. 

Noch kläglicher faſt endeten die Breslauer Wirren, und hieran trug 
der König weniger Schuld als die Friedfertigkeit des edlen, frommen 
Fürſtbiſchofs, der von feinem Freunde Brühl ſehr Hart aber leider nicht 
ganz ungerecht alfo gefchildert wurde: „Sedlnitzky ift ein unverantivort- 
Mh matter Menſch, Tein Staatsmann, fein Biſchof. O wäre er Eon- 
fiftorial- und Schulrath geblieben! Kurz vor dem Thronwechfel war 
ber Biſchof durch ein Handfchreiben des Papftes zur Abdankung aufge 
fordert worden.*) Diefe formlofe Ermahnung beveutete rechtlich gar nichts, 
da ihr weber ein Tanonifhes Verfahren noch eine Mittheilung an bie 
Lrone Preußen vorangegangen war. Trotzdem fühlte ver Graf ben Boden 
unter feinen Füßen wanken. Nachdem die Staatögewalt in der Frage 
der gemifchten Ehen nachgegeben hatte, konnte er doch nicht Töniglicher 
fein als der König und das alte Verfahren in Ehefachen noch aufrecht- 
halten. Volksbeliebt war er nicht. Die bigotten Polen Oberſchleſiens 
kannten den ftillen befchaulichen Heinen Seren kaum, troß feiner un. 
erihöpflichen Wohlthätigkeit. Sein ‘Domcapitel Hatte ſich unter feiner 
gutmüthigen Leitung in Fraktionen zerfplittert, und an der Spitze der 
rührigen ultramontanen Partei ftand ver weltkluge, ehrgeizige Domherr 
Börfter, ein auch bei den Proteftanten beliebter Kanzelredner, der früher⸗ 
bin für liberal gegolten Hatte, jegt aber von dem Sefuitenpater Beckr 
Ratbichläge empfing. Die clericalen Heißiporne haßten den Biſchof töb- 
lich, Ketteler nannte ihn einen Elenden weil er dem Staate treu und - 
gegen bie Proteftanten freundlich war. Eben jekt, feit den legten Jahren 
des alten Königs ſchwebte eine Verhandlung wegen ber Rückgabe einiger 
der ſchleſiſchen Kirchen, welche einft unter Defterreichs Herrichaft den Pro- 
teftanten geraubt worben waren, und zu biefer Unterfuchung bot Sebl- 
nitzth die Hand mit einer Unbefangenheit, die feinem Nechtögefühle zur 
Ehre gereichte, einer Bifchof aber nach römifchen Grundfägen nie verziehen 
werden konnte. Die Carbinäle hielten ihn, ba fie von Deutichland fo 


*) |. o. IV. 710. 
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gar wenig wußten, für einen Hermeſianer; in Wahrheit hatte er biefe 
Schule ftetS befämpft; Dagegen boffte er auf die Rückkehr aller Selten 
zu ber gereinigten Fatholifchen Kirche, und dies Ideal des allgemeinen 
ChriftentHums verftand er fo ganz im Sinne der inneren Wiedergeburt, 
der Metanoia, daß er früher over fpäter noch weit über die Hermeſianer 
hinausgehen und zur Erfenntniß der evangelifchen Wahrheit gelangen 
mußte. 

So Stand er vereinfamt. Nach feiner ganzen Anlage Tonnte er bie 
Kraft feines Willens nur in der tiefen Gewiſſenhaftigkeit des religiöfen 
Empfindens und Forſchens, nicht in den Kämpfen des handelnden Lebens 
bethätigen; Niemand merkte ihn an, baß er wirklich ein Bruder bes 
durch feine brutale Strenge in aller Welt berüchtigten Wiener Polizeipräfi- 
denten war. Nach erniter Selbftprüfung erwiderte er dem Papfte, daß 
er bereit ſei das Amt niederzulegen, das er einft wider feinen Wunſch 
erhalten hatte. Dann ging er nad) Berlin und befchwor den König um 
Genehmigung des Verzichtes: er könne nicht anders; bei der ultramontanen 
Gefinnung und der Eitelfeit eines großen Theiles feines Clerus bürfe 
er nicht mehr auf eine Heilfame Wirkſamkeit hoffen; auch wolle er nicht 
durch fein Verbleiben ven Frieden ziwifchen Staat und Kirche erfchweren.*) 
Friedrich Wilhelm zeigte fich jehr aufgebracht über Die eigenmächtige Will- 
für der Curie. Doc wie fonnte der Weiche den Weichen ftüken? Er 
wiberftrebte noch mehrere Tage lang; dann genehmigte er die Abdankung 
des Prälaten, dem nichts zur Laft fiel als die treue Befolgung der alten 
Staatsgeſetze, und ernannte den Grafen, mit dem Ausdruck wärmfter 
Anerkennung, zu feinem Wirflihen Geheimen Rathe (29. Juli). Dazu 
berficherte er mündlich, nur aus Pietät gegen feinen Vater bewillige er 
den Rücktritt; fo wunderbar verſtand er die Dinge immer anders zu 
ſehen als andere Menfchen. 

In einem rührenden Abfchiensfchreiben an das Domcapitel ſprach 
der Entlaffene aus: er denke immer innig vereint zu bleiben mit Allen 
denen, bie an Chriftum wahrhaft glauben. Ein chriftliches Wort, aber 
ficherlich Fein römiſches. Männern von foldher Geiinnung bot bie alte 
Kirche feine Stätte des Wirkens mehr. Das Hatte ſchon Weffenberg 
erfahren, der denn auch nicht fäumte, aus feinem Altenfite Conftanz 
dem Schidfalsgenoffen feinen Gruß zu fenden. Und noch ftilfer fogar 
als Weſſenberg einft ſchied Sedlnitzky aus dem bifchöflichen Amte. Sort 
an lebte er in Berlin ganz der Mildthätigkeit und dem religiöfen Nach⸗ 
denfen; die Predigten von Nitzſch, Stahn, Müllenfiefen erfchütterten ihn 
in den Tiefen der Seele; er fühlte wo er das Wefen des Chriſtenthums 
zu juchen babe, und bald mochte er das Biſchofskleid nicht mehr tragen. 
Als er endlich Hochbejahrt den nothwendigen Schluß aus feinen inneren 


*) Sedlnitzky an König Friedrih Wilhelm, 14. Zuli 1840. 
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Erfahrungen zog und — ber erfte fatholifche Bifchof feit dem Zeitalter der 
Reformation — mit der Gemeinde zum evangeliichen Abenpmahle ging 
(1862), da erregte diefer Uebertritt außerhalb der theologifchen Welt nur 
wenig Aufſehen. Ein frommer Chrift, ein treuer Patriot, ein Tiebens- 
wertber Menſch, aber ein Diann der bahnbrechenden That — jo war 
er immer geweſen. Mit warmer Theilnahme, ohne jede Bitterkeit ges 
dachte er auch fernerbin der alten Kirche, die ihn einft in feinem zwölften 
Lebensjahre zum Domherrn geweiht und dann jo rauh behandelt hatte, 
ven Evangelifchen aber warb er theuer als ein Vorbild erniter tief inner- 
lich erlebter Frömmigkeit und durch eine Fülle milder Stiftungen, in denen 
fein Name noch heute gefegnet fortlebt. 

Nachdem der König biefen Mann fo fehnell hatte fallen laſſen, be- 
fahl er auch noch die Verbanblungen wegen ber geraubten evangelifchen 
Kirchen ſofort einzuftellen. Was konnte es unter folhen Umſtänden 
frommen, daß Brühl beauftragt wurbe, für Die eigenmächtige Verbrängung 
Sedlnitzky's unzweidentige Genugthuung zu fordern? Einige erregte Ge⸗ 
Ipräche mit Yambruschini waren die einzige Folge. Das Verweſeramt in 
dem erledigten Bisthum übernahm nunmehr, von der Krone nicht an- 
erfannt*), aber gebulvet, ver Domherr BProfefjor Ritter, ein wilder 
Ultramontaner, ber den Chriften nur vie Wahl ließ zwiigen Rom und 
dr. David Strauß, und fveben in einer Schrift Irenikon kurzab be- 
bauptet hatte, die Kirche ftehe über dem Staate. Da galt e8 denn bie 
Neuwahl zu beichleunigen. Der Papft mahnte dazu, ohne bei ber Krone 
anzufragen, und der König in feiner unerfchöpfficden Gutmüthigfeit ge- 
ftattete dem Capitel für biesmal, eine Candidatenliſte aufzuftellen, was 
allem Recht und Brauch zumwiberlief.”) Zum Danke erlaubten fich bie 
Domberren ein ſchmutziges Ränkeſpiel, wie e8 nur unter Clerikern möglich 
ift, und nannten fchlieglich nicht weniger al8 zwölf Candidaten, von benen 
bie Mebrzahl dem Domcapitel felbft angehörte; die hochwürdigen Eon- 
fratres hatten einander alſo wechjelfeitig gewählt.”**) Nun enplich begann 
Graf Brühl, der die Breslauer Berhältniffe genau kannte, Unrath zu 
wittern. Er fürchtete nicht gerade einen neuen Gewaltftreich des Papfteg, 
„weil e8 weit mehr im Geifte der biefigen Politik liegt in cine unbewachte 
Oeffnung bineinzufchleichen, als keck Brefche zu legen und fie mit Gewalt 
zu eritürmen.” Doc wenn das Kapitel fich nicht rechtzeitig einigte, jo 
konnte der Papft nach dem Nechte der Devolution jelber den Biſchof er- 
nennen, und was ließ fich dann wieder erwarten? Darum riethb Brühl 
bringend, die Krone müſſe jest Ernft zeigen: mündliche Verhandlungen 
mit den einzelnen Domcapitularen nüben gar nichts, fie werben einfach 


*, Sabinetsorbre an Eichhorn, 19. Dec. 1840. 
**) Gregor XVL, Breve an das Breslauer Domcapitel, 21. Nov. 1840; Cabinets- 
ordre an Eichhorn, 24. Febr. 1841. 
“er, Eichhorn's Bericht an ben König, 15. April 1841. 
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abgeleugnet!*) In der That befahl der König höchſt ungnädig eine kano⸗ 
niſche Wahl mit Stimmenmehrheit, das Domcapitel bat demüthig um Ver⸗ 
zeihung, und nach verjchievenen neuen Winkelzügen wurde ſchließlich 
(Auguft 1841) der von der Krone als genehm bezeichnete Prälat Knauer 
gewählt, freilich ein hochbejahrter Herr, der dies zerrüttete Bisthum ſchwer⸗ 
ich bemeiftern konnte.) 

In Allem und Jedem fuchte der König die Gefühle des Papftes zart, 
faft ängftlich zu fchonen, Als das Bisthum Jeruſalem gegründet wurbe, ba 
ließ er in Rom — was einem evangeliihen Monarchen doch übel anftand 
— ausdrücklich verſichern, damit ſei feinerlei Feinbfeligkeit gegen vie katho⸗ 
liſche Kirche beabfichtigt.***) Wie tief mußte e8 ihn alfo verwundven, daß 
ihm die Curie überall, ſelbſt in unpolitifchen Dingen nur Mißtrauen und 
Mißwollen zeigte. Schon als Kronprinz hatte er den Wohnfig der pre 
ßiſchen Sefanbtichaft, ven Palaſt Eaffarelli auf dem Eapitol durch Bunſen 
kaufen laſſen. Gregor aber wollte nicht vergeflen, daß Bunfen ſich einft 
übermüthig vermeilen hatte, Hier an dem Felſen des Capitols folle bie 
Macht des Papſtthums zerſchellen; ) ihm Tochte Das Blut, fo oft er 
binüberfchaute nach dem Hügel drüben, wo bie Reßerei & la barbe du 
pape geprebigt wurde — fo jagten die Earbinäle, auch war e8 den Ita- 
lienern nicht zu verdenken, wenn fie diefe Stätte uralter nationaler Er- 
innerungen nur ungern im Beſitze einer fremden Gefandtfchaft ſahen. 
Gleich nach Bunſen's Abberufung befchwerte ſich Lambruschini bei Dem 
Reſidenten Buch Heftig, weil die evangelifche Gemeinde auch nicht zur 
Geſandtſchaft gehörige Perjonen aufnähme, weil Preußen gewagt hätte, 
ohne Erlaubniß des PBapftes fein archäologijches Inftitut auf dem tarpe- 
jiſchen Felſen, ja fogar ein evangelifches Krankenhaus zu gründen — 
und was der Klagen mehr warf) Mit Mühe konnte Buch den Er- 
grimmten halb bejchwichtigen. Nach dem Thronwechjel aber trat Die Eurie 
plöglih gar mit der Behauptung hervor: der Verlauf bes Palaftes 
Caffarelli beftehe nicht zu Recht. Da braufte der König auf, dem ber 
Defig diefer herrlichen Stelle recht eigentlich Herzensfache war. „Sch 
betrachte‘, fo ſchrieb er an Brühl, „ven Palaft als mein Eigentfum. Er 
war bezahlt und übergeben. Nach ven Geſetzen aller Länder ift er mein. 
Ebenſo nach dem Gebraude aller Länder, mit Ausnahme ver Türkei 
und, wie die Erfahrung gelehrt bat, des päpitlichen Gebiets.” Er ver- 
bot alfo jede Nachgiebigfeit, denn jegt am wenigften fei für ihn der Augen- 
blik zu neuen Opfern, da 9 Mill. Evangelifche ihm ſchon zürnten wegen 





*) Bruͤhl's Berichte, 25. Febr. 19. Juli 1841. 
**) Cabinetsordres an Eichhorn, 23. April, 30. Juni; Eingabe des Domcapitel$ 
an Eichhorn, 16. Juni; Berichte des Oberpräfidenten Merckel, 19. Juni, 27. Aug. 1841. 
**5) Mertber, Weiſung an Brühl, 16. Auguft 1841. 
p) f. o. III. 414; IV. 704. 
tr) Lambruschini an Buch, 10. Juni; Buch's Bericht, 23. Suni 1838. 


Palaſt Eaffarelli. 295 


der beiden großen Opfer: der Rückkehr Dunin’s und der Abdankung 
| Sedlnitzky's. Dagegen”, fo jchloß er, „Tann die Evacuation des Capitols 
ı gar bald vor ſich gehen, dann aber nicht um eine andere Wohnung, fon- 
| dern um feine jemals wieder zu beziehen, was vielleicht zur größten Satis- 
' faction beider Theile gefchehen wird.“) Sole Drohungen aus bem 
ı Munde des gutherzigen Monarchen Eonnten wenig wirken, und leiver 
ſtellte fich auch bald heraus, daß wieder einmal ein idealer Genieftreich 
- Bunfen’8 vorlag. Der phantafiereihe Diplomat hatte in Wahrheit nur 
einen Cenjo, einen kündbaren Nentenvertrag mit Vorkaufsrecht, abge- 
ihloffen; überdies war ein Theil des Palaftes Fideicommiß und ver Eigen- 
thümer Herzog Caffarelli wurde bald nachher als Verſchwender unter 
Curatel geftellt.*) Die Eurie befaß aljo der Waffen genug um den Ver⸗ 
trag anzufechten, und es beburfte noch ſehr langwieriger, widerwärtiger 
Unterbandlungen, bis die Krone Preußen fich endlich in Sicherheit ihres 
tbeuer erworbenen Beſitzthums erfreuen konnte. 

Ebenfo zäh zeigten fich die beiden Erzbifchöfe in Geldſachen. Dunin 
verlangte nachträglich Diäten für feinen Berliner Aufenthalt, ven er einſt 
auf Befehl des verftorbenen Königs angetreten, dann aber burch feine 
Flucht eigenmächtig abgebrochen hatte; die Koften biefer Flucht ftellte er 
großmüthig nicht in Rechnung Seine Forderung wurde bewilligt.***) 
Hierdurch ermutbigt, verlangte Drofte nachher Erftattung der 12,000 Thlr., 
bie ihm während ber vier Jahre feiner Abwefenheit zur Beſoldung des 
Generalvicars von feinem Gehalte abgezogen worben waren. Das war 
mehr als Bodelſchwingh ertragen konnte, er befchwor den König, die 
Nahficht gegen den Halsftarrigen nicht zu weit zu treiben. Auch Mühler 
und Eichhorn erflärten: ein Nechtsanfpruch jet nicht zuzugeben, höchſtens 
im Wege der Gnade könne die Erftattung erfolgen;}) und fo gejchah fie 
benn auch, Friedrich Wilhelm's Großmuth gegen bie römifche Kirche kannte 
feine Grenzen. Das Verfahren wider die beiden Erzbifchöfe hatte ins⸗ 
gefammt 21,754 Thlr. 25 Sgr. 3 Pf. gefofte. Indem der König dieſe 
Rechnung gut hieß, befahl er zugleich, daß man in Zukunft für geheime 
polizeiliche Dienfte nicht PBrivatperfonen, fondern Beamte von ungewöhn- 
licher Ehrenhaftigleit verwenden jolle.}}) Damit berührte er bie fauljte 
Stelle dieſes unfeligen Biichofsftreites, der das Volt der Tatholifchen Pro- 
vinzen tief entfittlicht, ein ganzes Heer von Denuncanten hervorgerufen 
hatte. Capaccini felbft erzählte dem Grafen Brühl mit Efel, was für 
nichtswürdige geheime Berichte über den preußifchen Hof wie über einzelne 
Perfonen Tag für Tag im Vatican einliefen.t}}) Um fich gegen dies 
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*) Konig Friedrich Wilhelm an Brühl, 17. Sept. 1840. 
**) Brühl's Bericht nebſt Denkſchrift, 6. Sept. 1841. 
***) Dunin an Eichhorn, 27. Mai; Eichhorn's Bericht, 6. Juli 1841. 
T) Berichte von Eihhorn 10. März, von Mübler und Eichhorn 15. Juni 1842. 
tr) Eabinetsorbre an Wittgenftein, Bodelſchwingh, Arnim, 1. Aug. 1842. 
+rr) Brühl's Bericht, 3. Sept 1840. 
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Treiben der Elericalen zu decken Hatte auch die Regierung ſelbſt oftmals 
unfaubere Mittel angewendet. 

Der neue Kölner Coabjutor Johannes Geiſſel theilte, wie bie ge 
ängfteten Domberren richtig gewittert hatten, durchaus bie Gefinnungen 
Drofte’8; nur war er Hüger, jünger, gewandter und barum für biele 
Ichwache Stantsgewalt weit gefährlicher. Er Hatte ſchon in jungen Jahren 
an dem Mainzer „Katholiken, ver erjten Zeitfchrift der wiedererſtehenden 
ultramontanen Partei eifrig mitgearbeitet,*) nebenbei auch als Dilettant 
in Dichtkunſt und Gefchichte ein leichtes Formtalent bewährt und ſodann 
die Diöcefe Speier fehr gejchict verwaltet. ALS geborener Pfälzer Tannte 
er dies überwiegend proteftantiiche, alles Pfaffentbum verabfcheuente 
Bolf genau und hütete fih Unfrieven zu erregen. ine ftattliche Prälaten- 
geftalt, wohlbeleibt, mit funkelnden Augen, vie zugleich Herrſchſucht und 
Verſchlagenheit verkündeten, wußte er feine Würde jo wohl zu bewahren, 
daß er felbft während der abgefchmadten Umkleidungen beim Hochamte 
niemals lächerlich erjchien; in ®ejellfehaft bewegte er ſich mit der Frei 
heit des lebensfrohen Weltmannes und verjtand meiterhaft, das leichte 
Geſpräch für diplomatifche Berechnungen auszunutzen. Ein rechter Preuße 
warb er nie, weil er troß der Gnade bes Königs doch den protejtantifchen 
Geift diefes Staates herausfühlte, der Gottesſtaat der alleinfeligmachenden 
Kirche blieb fein Vaterland. Nach einer Unterredung mit Brühl, der 
von dem milben, grunddeutſchen Sinne des Prälaten ganz entzückt war”), 
und nach einem peinlichen Bejuche bei dem unwirſchen alten Erzbiſchof 
erſchien Geiffel um Neujahr 1842 in Berlin, wo er mit hoben Ehren 
aufgenommen wurde und al&bald verlangte den Huldigungseid in die 
Hand des Monarchen ſelbſt abzulegen. Solche Zörmlichkeiten Hatte der 
alte König ſtets feinen Commiffaren überlaffen, weil er es ungerecht fand 
den katholiſchen Bifchdfen, die an Würden und Ehren ſchon fo viel mehr 
genofjen als die Geiftlichen der evangelifchen Landeskirche, auch noch einen 
Vorzug zu gejtatten, ver feinem anderen Untertban ver Krone eingeräumt 
wurde. Der Sohn aber gewährte die Bitte unbedenklich. 

In feinen Geſprächen mit dem Könige und dem Eultusminifter wußte 
Geiſſel noch eine lange Reihe Tirchlicher Anliegen wirkſam vorzutragen. 
Er wünjchte unter Anderem unbejchräntte Herrichaft über pas Priefter 
jeminar und Entfernung ber legten Hermefianer von ber rheinischen Hoch⸗ 
Ichule; er verlangte jogar die Entlafjung des Curators der Bonner Univerſi⸗ 
tät Rehfues, der während des Bifchofsftreites die Eingriffe Droſte's nad 
jeiner Amtspflicht zurückgewieſen und nachher die Kirchenpolitif des alten 
Königs in einer verftändigen, jtreng fachlich gehaltenen Flugſchrift ver 
theidigt hatte.***) Da Geiſſel diefe Schrift Doch nicht zu nennen wagte, 

*) f. o. II. 210. 


**) Brühl's Bericht an den König, Coblenz 8. Nov. 1841. 
***) |, o. IV. 718, ' 
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fo berief er ſich auf Rehfues' Hiftorifche Romane, die fich über die Gräuel 
des ſpaniſch⸗italieniſchen Mönchslebens, der Wahrheit gemäß, fehr aufrichtig 
ausiprachen. Dies genügte, und der geijtvolle Romandichter mußte fortan 
auf feiner fchönen Rofenburg bei Bonn in unfreiwilliger Muße leben. 
So weit war die Stantsgewalt bereits eingejchüchtert: ein proteftantifcher 
töniglicher Eurator wurbe entlafjen, weil feine Dichtungen einem katholiſchen 
Biſchof nicht gefielen. Am Hofe lobte Jedermann den milden neuen 
Erzbiſchof in partibus, der auch von dem Münchener Nuntius als „Friedens⸗ 
apoftel” warm empfohlen wurbe.*) Geiſſel's erfter Hirtenbrief aber war, 
lanfter in der Form, doch ganz im Geifte des Vorgängers gehalten. Zu 
gleicher Zeit wurbe die einjt bei Droſte's Verhaftung erlafiene Belannt- 
mahung amtlich zurüdgenommen; und nun erit, am 9. März fenbete 
der griesgrämige alte Erzbifchof, der bis zulegt noch „preußiiche Kniffe“ 
befürchtet hatte, nachträglich auch feinen Hirtenbrief: „dem Moyſes, dem 
Freunde Gottes nachahmend“ bob er feine Hände betend zum Himmel 
und übergab Die Heerbe dem neuen Oberbhirten. 

Unterdejjen Hatte die Krone auch die anderen dem römijchen Stuhle 
gegebenen Zufagen eingelöft. Zu Neujahr 1841 gewährte fie den Bi- 
Ihöfen freien Verlehr mit dem Papfte und ermäßigte das Necht des Pla- 
cet dergeftalt, daß fortan lediglich die den Staat berührenden Erlafje ber 
kirchlichen Behörden der Anzeigepflicht unterlagen. Ste verzichtete damit 
lediglich auf veraltete, unwirkſame Rechte; bei der Abdankung Sedlnitzky's 
hatte fie ja foeben erft mehrmals erfahren, wie leicht fih das Placet in 
diefem Zeitalter freien Weltverfehr8 umgehen ließ. Den Bifchöfen brachte 
die neue Freiheit im Grunde nur DBeläftigungen; denn bisher Hatte 
ihnen die königliche Geſandtſchaft die allezeit umftändlichen vaticaniichen 
Seichäfte ſtets gut und pünktlich beforgt, jet mußten fie in Nom eigene 
Agenten dafür Halten, bie fich nicht immer bewährten.**) Immerhin 
blieb e8 eine kühne That Hochherzigen Breifinns, daß der König freiwillig 
einem Hoheitsrechte entfagte, das von den meiften anderen Landesherren, 
auch den fatholifchen, noch feitgebalten und von der vorherrichenven libe- 
ralen Stantslehre als unentbehrlich angejehen wurde. Mit der Be- 
theuerung ewiger Dankbarkeit und unverbrücdlicher Treue begrüßten feine 
Landesbiſchöfe diefen „großartigen Beweis königlichen DBertraueng”.***) 

Weit folgenreicher wurbe die Errichtung ber katholiſchen Abtheilung 
im Eultusminifterium, am 14. Februar 1841. Der erſte Vorfchlag dazu 
war einft von Württemberg ausgegangen und von dem alten Stönige 
genehmigt worden.) Der Nachfolger erweiterte den urfprünglichen Plan; 





*) Nuntins Biale Prela an Brühl, 11. Febr. 1842. 
*e) Brühl's Bericht, Rom 3. Aug. 1841. 
*+*), Dankbriefe an Eichhorn, von den Bifchdfen und Bisthumsverweiern von Münfter 
13. Jan., &ulm 13. Ian., Trier 16. Jan., Paderborn 18. Jan., Köln 20. Ian. 
1841 u. |. w. P ſ. o. IV. 713. 
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er wollte, wie er feinem Gultusminifter von vornherein erklärte, um 
beiden Kirchen Selbitändigfeit zu gewähren, einerfeitd cin evangelifches 
Dberconfiftorium bilden, andererſeits die katholiſchen Biſchöfe zu regel» 
mäßigen Eonferenzen in Berlin verfanmeln; daneben follten die Fleinen 
laufenden Geſchäfte ver Kirchenpolitit durch die neue Tatholtiche Minifterial- 
abtheilung bejorgt werben. Jenes Oberconfiftorium kam aber, Dant den 
Parteilämpfen ver evangeliichen Kirche, in den nächſten Jahren noch nicht 
zu Stande; mithin konnte auch die Bilchofsconferenz noch nicht berufen 
werben, das hätte die Proteftanten zu tief beleidigt. So ergab fi denn 
faft von felbft, daß die anfangs ber Bilchofsconferenz zugedachten Be⸗ 
fugniffe thatfächlich auf die Tatholifche Abtheilung übergingen. ‘Die Biſchöfe 
behandelten dieſe Abtheilung als eine kirchliche Behörbe, fie traten mit 
ven katholiſchen Geheimen NRäthen in vertraulichen Verkehr, fenbeten 
ihnen Gutachten, Ratbichläge, Weifungen, fuchten bie Pläne ver Kirche 
unmittelbar im Minifterium felbft durchzuſetzen. Dies geheime Treiben 
begann fofort, mit großer SDreiftigfeit; denn ſchon während ber erften 
römischen Verhandlungen hatte Friedrich Wilhelm durch Graf Brühl Die 
unglaubliche Zuficherung ertheilen laffen: er würbe, wenn das Verhältnig 
zur Curie fich freundlich geftaltete, in die katholiſche Ahtheilung nur folche 
Männer berufen, bie fich des Vertrauens des Papftes erfreuten.*) Die 
Behörde alfo, welche die Hobeitsrechte der Krone Preußen gegenüber ber 
Kirche zu wahren hatte, follte aus Vertrauensmännern ber römiſchen Curie 
beftehen! Harmloſer Hatte noch nie ein Staat feine Souveränität dem 
römischen Stuhle preisgegeben. 

Den Vorſitz erhielt Unterftantsfecretär v. Düesberg, ein Jugendfreund 
und Waffengefährte des frommen Diepenbrod, alfo gut katholiſch, aber 
nicht clerical gefinnt; er behielt fein Amt jeboch nur kurze Zeit. ‘Der 
alte Schmebbing, der fich bei hochfirchlicher Gefinnung Doch auch manche 
gute Traditionen des altpreußifchen Beamtenthums bewahrte, bejaß feinen 
Einfluß. Die Seele der neuen Behörde war jener Weftphale Aulide, Der 
Ihon die Verhandlungen wegen Dunin’s Rückkehr geführt hatte,**) ein 
erflärter Ultramontaner. Der fühlte fich ſtolz als ber berufene Ver⸗ 
treter der römijchen Kirche und fagte klagenden Geiftlichen oft geradezu: 
ber Herr Bifchof erlaubt das nicht. Das fatholiſche Schulweſen leitete 
Cornelius’ Schwager, Geh. Rath Th. Brüggemann aus Weftphalen, ein 
ausgezeichneter Schulmann und treuer Patriot, beredt, gefchäftsgewanbt, 
bochgebildet. Er hatte fich einft zu den Hermefianern gehalten und von 
den rheinijchen Ultramontanen manche Anfeindungen erfahren. Mit den 
Jahren wendete er fich gleich feinem großen Schwager ftreng römifchen 
Anſchauungen zu; es genügte ihm bald nicht mehr, daß bie Fatholifchen 


*) Brühl’8 Bericht, Rom 1. Sept. 1840. 
**) ſ. 0. V. 38, 
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Schulen, die doch grade in Preußen meiſt Schöpfungen des Staates waren, 
faſt überall unter geiſtlichen Inſpectoren ſtanden, er verlangte für die Kirche 
ſogar ein förmliches Recht der Schulaufſicht, das dem Landrechte widerſprach. 
Mit der mächtigen Hilfe des Hofes wagte auch der katholiſche Adel Poſens 
und der weſtlichen Provinzen einen Fuß in den Bügel zu ſetzen, und 
nicht lange, ſo ſaß er feſt im Sattel des Miniſteriums; im Palaſte 
Radziwill wurden die meiſten Maßregeln der katholiſchen Abtheilung vor⸗ 
bereitet. 

Alſo bildete ſich bald ein krankhafter, unwahrer Zuſtand, der früher 
oder ſpäter neue Kämpfe hervorrufen mußte: bie grundſätzlich unduld⸗ 
ſame Macht der alleinſeligmachenden Kirche beſaß eine eigene Vertretung 
mitten im Schooße dieſer paritätiſchen Staatsregierung, die ohne kirchlichen 
Frieden nicht zu leben vermochte. Einen Nuntius freilich wollte der König 
keinen Falls in ſeiner Hauptſtadt zulaſſen, obgleich man im Vatican dieſen 
Wunſch oft ſehr lebhaft ausſprach.) Durfte ein evangeliſcher Monarch 
einem römiſchen Prieſter den Vortritt im diplomatiſchen Corps einräumen, 
den der Papſt für ſeine Nuntien überall verlangte? durfte er dulden, daß 
ſich die Unzufriedenen aus allen katholiſchen Provinzen um den Sendboten 
Roms ſchaarten? Solche Fragen drängten ſich ſelbſt dem argloſen Fried⸗ 
rich Wilhelm auf. Den Ausſchlag gab, daß er den Plan feiner Biſchofs⸗ 
conferenzen noch immer feit hielt; traten dieſe erit regelmäßig zufammten, 
fo wurde ver Nuntius überflüflig. Darum blieb der König diesmal un- 
erſchütterlich; und als die Zeitungen der beunrubigten Proteftanten gleich“ 
wohl beftändig von dem fommtenden Nuntius vebeten, da befahl er hoch 
erzürnt, dieſe „abjcheulichen Gerüchte Schlag für Schlag zu widerlegen ‘'.**) 

Bei folcher Luft ſchoß der Weizen ver ultramontanen Partei rajch 
in Halme. ‘Die legten Hermefianer wendeten fich noch einmal nah Rom; 
ba Gregor's Nachfolger Pius IX. jedoch das Verbammungsurtheil feines 
Vorgängers beftätigte, fo mußten fie fortan ihre Lehrthätigkeit einftellen. 
Der Staat konnte fie nur im Befite ihres Amtes und Einkommens fchüten, 
weil die dogmatiſche Streitfrage ihn nicht berührte; und fo ftanden denn 
bie beiden Einzigen, die fich nicht unterwarfen, bie Profefloren Braun 
und Achterfelot viele Jahre hindurch in jevem Bonner Lektionsfataloge ver- 
zeichnet mit dent wehmütbigen Zuſatze: lectiones nullas habere pergent. 
Geiſſel aber begrrügte fich nicht mit dem Rechte des Einipruchs, das den 
Biihöfen bei der Ernennung theologiſcher Profefforen gefeglich zuftand; 
er behauptete ſchon bei feinem erjten Berliner Befuche, der Biſchof fet 
befugt den Profejjoren eine missio canonica zu ertheilen, das will fagen: 
er wollte dieſe Staatsbeamten felbjt ernennen und dem Staate lediglich 
erlauben bie Befolpungen zu zahlen. Die missio canonica war, wie 


*) Bruhl's Berichte, 3. Sept. 1840 ff. 
**) Entfcheivung des Königs auf Thile's Bericht vom 8. März 1847. 
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Schmebding jagte, eine „fortnal nagelneue Erfindung‘ ; fie widerſprach nicht 
nur den Staatögefegen, ſondern auch dem canoniſchen Rechte, denn noch 
niemals hatte die Kirche bisher die Univerfitäten, bie ja dem ganzen fatho 
liſchen Deutſchland dienen follten, blos als Diöcefananftaltern behandelt. 
Trotzdem und troß den Bedenken Eichhorn's fand der König die Zu 
muthung ganz unverfänglid. Bald nachher beanfpruchte der dankbare 
Dunin die Ernennung aller Religonslehrer in feiner Diöcefe, und auch dieſer 
Anmaßung gab die Krone zulett im Wejentlihen nad. Kine Cabinets⸗ 
ordre vom 6. Nov. 1846 beitimmte, daß der Minifter fich mit dem Biſchof 
über die Perfon jedes neu zu berufenvden Religionslehrers verftändigen, 
barauf ver Biſchof die kanoniſche Miſſion ertheilen, und dann erft ver 
Staat die Ernennung vollziehen folle. 

Ueber die Geſinnung des neuen rheinifchen Oberhirten konnte bald 
fein Zweifel mehr bejtehen. Geiſſel beeilte fich zwar als gewanbter Hof 
mann den murrenden rbeinifchen Adel zu befchwichtigen, dem ber halbe 
Sieg in dem Bilchofsftreite noch immer nicht genügte. Er weigerte ih 
aber Diepenbrod zu feinem Dompropfte zu ernennen, obgleich ihn der 
König dringend barum erfuchen Tteß;*) der Negensburger Domberr war 
ihm zu friebfertig und wohl auch zu bedeutend für einen Untergebenen. 
ALS vertraute Rathgeber dienten ihm erit jener Canonicus Iven, dem ber 
Papft einft eigenmächtig die Verwaltung des Erzbisthums übertragen hatte, 
nachher der Weihbiſchof Baubri, Beide erklärte Anhänger der firengen 
ultramontanen Partei. Don berfelben Farbe war auch ver auf Geiſſels 
Borichlag ernannte neue Bifchof von Speier, der Begründer des Mainzer 
„Katholiken Weis. Wie gänzlich verfannte doch ver König Die Zeichen 
der Zeit, wenn er arglos hoffte, die römifche Kirche würde ihrer Ber 
weltlihung bald entwachſen. Noch niemals feit ven Zeiten Tezel's hatte 
der Clerus unferes Weſtens fo wie jet in pomphaften Feſtlichkeiten ge 
ſchwelgt. Auf das Kölner Domfeft folgte die Ausftellung des heiligen Rods 
in Trier; dann wurden in Aachen bie Windeln des Chriſtkindleins dem glän- 
bigen Volke gezeigt, bräunliche Feten, von denen ſelbſt Baubri meinte, ihre 
Echtheit fei zweifelhaft, unzweifelhaft aber ihre Heiligkeit; darauf feierte man 
zu Münfter mit unerbhörtem Prunk das Jubiläum des greifen blinden 
Biſchofs Caspar Mar Drofte, und überall war Geiffel mit dabei. 

Der heranwachſende rheinifche Elerus zeigte, Dank den trefflichen 
Unterrichtsanftalten des preußischen Staates, mehr Bildung als das ältere 
Gefchlecht, und feit dem Domfefte auch oft ein warmes Verftändniß für bie 
alte firchliche Kunſt; dem Erzbiichof gegenüber bekundete er aber gar feinen 
eigenen Willen mehr. Die zahlreichen Succurfalpfarrer bes linken Rein 
ufers, die nach dem fchlechten franzöftichen Brauche feine feften canoniſchen 
Pfründen befaßen, ſtanden ganz in Geiſſel's Hand; und auch bie in ihrem 


*) Thile an Eichhorn, 24. Juni 1842. 
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Amte beffer geficherten Pfarrer des rechten Ufers wußte er durch eiferne 
Disciplin niederzuhalten. Er gehörte nicht förmlich dem Iefuitenorven an 
wie fein Freund Reiſach; doch in rein jeſuitiſchem Geifte ließ er Das Bonner 
Convict Durch Profeffor Martin leiten. Die Seele der Bonner Facultät 
war ber aus Speier mit herübergelommene Schwabe Dieringer, ein Theolog 
bon geringer wiljenjchaftlicher Bebeutung, aber unſchätzbar als rühriger 
ultramontaner PBarteimanı. Da die fatbolifche Abtheilung des Deinifte- 
rinms gern ein Auge zubrüdte, fo entſtand in der Stilfe eine Reihe von 
Klöftern ohne die gefeglich nothiwendige Genehmigung des Landesherrn. 
Geiſſel wollte die politiiche Herrichaft, die der Elerus am Rhein fo lange 
behauptet Hatte, Durch eine ebenjo wirkfame fociale Herrfchaft erfegen. 
Veithin über das Land ſpannte fich nach und nach ein dichtes Netz von 
katholiſchen Genoſſenſchaften aller Art, die für Kranlenpflege und Armen- 
verforgung manches Gute wirkten, immer aber ein hartes confeffionelles 
Gepräge trugen; bald traten auch rein gejellige, offen oder insgeheim von 
Geiftlichen geleitete Vereine Hinzu. Der Verkehr zwifchen ven beiden Eon- 
feifionen bejchräntte fi mehr und mehr auf das gefchäftliche Leben; der 
Haß gegen die Proteftanten wurde ben katholiſchen Familien Durch Die 
Beichtväter fo nachbrüdlich eingefchärft, daß nur noch felten evangeliiche 
Dienftboten bei katholiſchen Herrſchaften Aufnahme fanden. 
| Etwas erfreulicher geftalteten fich die firchlichen Auftände in Schleflen. 
Da der neue Fürftbifchof Knauer fchon nach kurzer Zeit, 1844 ftarb, 
ſo wurde dem Könige die Freude, daß Melchior Diependbrod ven fürft- 
biſchöflichen Stuhl beftieg, ber edelſte Charakter unter ben beutfchen Kirchen- 
fürften dieſer Zeit. Friedrich Wilhelm hatte den frommen Wejtphalen 
ſchon 1840 in Regensburg durch feinen Rabowig, bei Gelegenheit der 
milttäriichen Rundreiſe befuchen laffen und ſeitdem nicht mehr aus ven 
Augen verloren. Wohl zeigte jchon Diepenbrock's Einzug, wie gründlich 
das Firchliche Leben verwandelt war. Der Tatholifche Adel bereitete dem 
Oberhirten prächtige Hulbigungen, wie man fie unter preußifcher Herr- 
Ichaft noch nie erlebt Hatte. Und ftolz genug fehritt er einher, eine große, 
ſchlanke, würdevolle Geftalt mit fchönen, ſchwärmeriſchen Augen; jebe 
Miene verkündete, wie hoch erhaben er fich jetzt über allen Laien fühlte. 
Reine Macht der Welt konnte ihn in der ftrengften Erfüllung feiner kirch⸗ 
fihen Pflichten beirren: ven Fürften Hatzfeldt, an deſſen Seite er foeben 
in Breslau eingefahren war, excommunicirte er kaum zwei Jahre fpäter, 
weil der Fürſt fich inzwifchen. von feiner Gemahlin getrennt und eine 
nene Ehe geichloffen Hatte. Auch die clericalen Strömungen der Zeit 
hießen ihn nicht Yanz unberührt; es währte nicht Yange, fo verlangte er 
wie Geiſſel das Necht, den theologifchen PBrofefjoren der Landesuniverfität 
die kanoniſche Miffion zu erteilen. Aber unenvlich Höher als die Macht 
feiner Kirche ftand ihm doch ver lebendige Geift des Ehriftenthums. Als 
er nach der Bifchofsweihe majeitätifch vor den Altar trat und den Stab 
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bröhnend auf die Marmorftufen ftemmte, mit dem Ausrufe; Und fo feke 
ich denn meinen Hirtenftab auf ven ewigen Urfelfen, der ba ift Chriſtus 
— da meinten viele der anwejenvden PBroteftanten, das Hänge mehr evan⸗ 





gelifch-chriftlih als römiſch. Er war tief gläubig, ganz burchglübt von 


religiöfer Empfindung, und dabei ein guter Preuße, der troß feiner ge 
müthlichen Anhänglichkeit an das Baierland den alten königlichen Offizier : 


nie verleugnete und feine Staatstreue auch in ſchwerer Zeit furrchtlos 
bewährte. ‘Die Branntweinpeft unter ven oberichlefiichen Polen befämpfte 
er nicht blos durch Enthaltfamkeitövereine, ſondern durch das allein wirl- 
ſame Mittel, durch gejundes Bier, das er von berbeigerufenen batrifchen 
Drauern berftellen ließ; und als die Hungersnoth im Gebirge ausbrach, 
da waren feine barmberzigen Brüder überall zur Stelle. Nach ber Eon- 
feſſion wurde bei folchen Liebeswerken nie gefragt. Begreiflich daß ber 
König ihn liebte. Wenn er nach Erbmannsporf kam bat er den Fürft- 
bifchof ftet8 zu Gaſte in ven engften Familienkreis, und obwohl Friedrich 
Wilhelm dem Proteſtantismus nie untreu werben wollte, jo fiel e8 doch 
allgemein auf, daß er feinem evangelifchen G@eiftlichen je fo viel Ver⸗ 
ebrung erwies wie dieſem katholiſchen Prälaten. 

Die Niederlage der Krone in dem Sirchenftreite erregte unter ben 
Proteftanten nicht fo allgemeinen Zorn, wie Friedrich Wilhelm felbft ge- 


- fürchtet hatte. Die Stantögefinnung war noch wenig burchgebilvet, das 


Schlagwort der Kirchenfreibeit übte noch feinen berüdenden Zauber; bie 
Liberalen fchalten wenig, weil ihre Lieblinge, die Rheinländer zufrieden 
waren und die Sonne ja noch immer im Weften aufging; dem jungen 
Radicalismus endlich fchienen alle Firchliden Tragen lächerlich. Indeß 
fehlte e8 nicht ganz an warnenden Stimmen. Der treue Arndt, der am 
Rhein längſt heimiſch geworden und bort feinen anerzogenen ſchwediſch⸗ 
Iutherifchen Vorurtbeilen entwachien war, fagte doch jetzt in feinem Auf- 
fage „Ein paar deutſche Notabene” rund beraus: „Die Jeſuiten find 
wieber da, und fie werden, wie immer, beutjche Liebe und deutfche Trene 
zerhadern und zeriplittern!” Als Graf Anton Stolberg im Mat 1844 
bie weftpreußifchen ‘Domänen bereift hatte, gejtand er dem Monarchen 
ehrlich: die katholiſchen Polen träten bier überall höchſt übermüthig auf 
und fagten laut: heute muß man fatholifch fein um bei Hofe etwas zu 
gelten.*) Auch König Wilhelm von Württeniberg zeigte fich bejorgt; er 
erwog mit dem preußifchen Gefandten Rochow oftmals die Frage, ob bie 
proteftantifchen Fürſten Deutſchlands nicht unter Preußens Führung zu- 
fammentreten follten zur gemeinfamen Wahrung ber Rechte ihrer Kirchen- 
hoheit. 

In der That hatte die ultramontane Partei ſchon faſt Alles erreicht 
was ein paritätiſcher Staat irgend gewähren konnte. Einer ihrer Hitz⸗ 


*) Stolberg’8 Bericht an ben König, 16. Mai 1844. 
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föpfe, der convertirte Franciscaner Gaßer, bereifte die ſüddeutſchen Höfe 
und verkündete überall prahleriih, am Berliner Hofe könne die römifche 
Kirche Alles durchſetzen. Die Elericalen haben aber mit den radicalen 
Demokraten bie Unerjättlichleit gemein, weil beive Parteien ein ftarres, dem 
ewigen Werden der Gefchichte widerfprechendes und darum unmögliches 
Princip vertreten. Noch immer nicht befriepigt forberten die Ultramontanen 
alsbald neue Rechte: zunächſt die vor Sahren verheißene Ausſtattung ber Kirche 
mit fiegenden Gründen. Auf dem rheiniſchen Zandtage von 1843 mahnten 
mehrere Redner ftürmifch an dies Verfprechen Hardenberg's, das auch Bun⸗ 
fen in ven legten Tagen feiner römiſchen Wirkſamkeit leichtfertig wieder in 
Erinnerung gebracht hatte; zum Glück war die alte Zuſage jetzt unerfüllbar, 
da die Krone ohne Zuftimmung der Reichsſtände das Domanium nicht mehr 
Ihmälern durfte. Sodann verlangte man, daß an den beiden paritätifchen 
Univerfitäten bie Hälfte der Profefforen, jogar der Mebiciner ſtets aus Katho- 
lifen bejtehen müſſe — eine rein willfürliche und bei der geringen Anzahl 
ber vorhandenen katholiſchen Gelehrten völlig unausführbare Forderung. 
Im legten Hintergrunde ftand endlich der Wunjch nach einer freien fatho- 
lichen — das will jagen: ganz von der Kirche beberrfchten — Univerfität 
belgifchen Stiles; um bie eigentliche Abficht zu bemänteln klagten bie 
Ultramontanen beweglich, daß Baiern zwei fatholifche Univerfitäten befite, 
das große Preußen feine einzige. Die Beſchwerde entbehrte jedes Grundes, 
ba die beiden paritätijchen Univerfitäten für die Bebürfniffe der katho- 
lichen Theologie vollkommen ausreichten. Aber bei einiger Klugheit konnte 
die Krone diefen immerhin wirkſamen Anklagen leicht einen Riegel vor- 
ihieben, wenn fie die Münfterfche Akademie, bie von dem Fluche aller 
Halbheit doch nicht loskam, zu einer katholiſchen Staatsuniverfität aus- 
geitaltete und neben ber katholiſch⸗theologiſchen Facultät dort noch drei 
weltliche, allen Belenntniffen zugängliche Facultäten einrichtete. Dieſe 
Waffe, die fich ganz von felbjt barbot, wurde leiver nicht gebraucht; 
offenbar fürchtete der König, daß bie weſtphäliſchen Protejtanten, bie 
ja faft die Hälfte der Provinz ausmachten, fich dann ihrerſeits beichweren 
würben. 

Wie mächtig das Selbitgefühl der Ultramontanen gewachien war, 
das verfündete Görres 1842 in feiner Schrift: Kirche und Staat nad 
Ablauf der Kölner Irrung. Das Büchlein Hang wie das Jubelgeheul 
eines die feindlichen Stalpe fchwingenden Indianers. ‘Der beißblütige 
Alte, deſſen Leivenfchaft mit den Iahren nur gewachlen war, redete jetzt 
grabezu von „ben rheinifchen und weitphälifchen Adel katholifcher Zunge”! 
Kein Band der Volksgemeinſchaft follte zwifchen ven beiden Belenntniffen 
mebr beſtehen. Zum Abſchluß feiner zahllofen politifchen Wandelungen 
verberrlichte der Herausgeber bes Rheinifchen Mercurs nunmehr die rhein- 
bündifche Trias; er pries fein Baiern als den natürlichen Führer der Heinen 
Staaten, als bie ausgleichende Macht zwifchen ven beiden Großmächten 
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— dies Baiern, das eben jetzt wegen feiner ultramontanen Mißregierung 
faft von allen deutfchen Höfen tief verabſcheut wurbel 

Die letzten Ziele der Clericalen entbüllte mit gewohnter Plumpheit der 
greife Clemens Auguſt Droſte ſelbſt in einem noch während feines Erils 
gefehriebenen Buche „über ben Frieden unter der Kirche und den Staaten”. 
Er führte Hier nur näher aus was er fchon vor Jahren über „vie Religions 
freiheit der Katholiken“ gejchrieben hatte.) Das neue Buch war ebenjo 
ftümperhaft wie das alte, aber bebeutfam durch den Namen feines Verfaflers, 
mebr noch durch feine erjchredende maſſive DOffenherzigfeit, jo Daß Mar 
beinefe und andere evangeliſche Theologen fich gebrungen fühlten fofort 
zu antworten. Hier wurde die römifche Kirche furzab für das Himmel 
reih auf Erden erklärt und dem Staate nur ein Schutrecht vergönnt, 
wie umgefehrt auch die Kirche befugt fein follte den Staat zu beichügen. 
Daraus ergab fich denn eine rein revolutionäre Staatslehre. Wie bie 
Jacobiner einft ihre Menſchenrechte allem pofitiven Nechte entgegengejekt 
batten, jo unterfchieb Drofte Die mit der Natur des Staates gegebenen, 
auch die Kirche verpflichtenden „Staatögefege” von den willkürlichen 
„Staaten- over Landesgeſetzen“ der Negenten, denen bie Kirche feinen 
Gehorfam ſchulde. Frecher war die Doctrin der Revolution feit ben 
Zagen des Conventes nicht mehr verkündet worben; denn mochten bie 
Einen betend ihre Hände falten und vor den Bildern der Heiligen fnien, 
bie Anderen um ben Freiheitsbaum tanzen — wer alfo ein erträumtes 
natürliches Recht über die Geſetze bes lebendigen Staates ftellte, zerftörte 
jeve8 Band der Treue und bes Gehorfams im politifchen Xeben. Der 
Staat, jo ſchloß ‘Drofte, muß ber Kirche, der eigentlich die Herrichaft ge 
bührt, mindeſtens bie wolle Gleichberechtigung gewähren, unbefümmert um 
die thörichte Unzufrievenheit der Proteftanten, die von ihrem Luther nur 
— haben, der Unſittlichkeit, dem Vernunftſtolze, dem Zweifel zu 

öhnen. 

Mit dieſem ehrlichen Glaubensbekenntniß trat der alte Kämpe der 
alleinſeligmachenden Kirche von der politiſchen Bühne ab. Seinen Biſchofé⸗ 
fit fah er niemals wieder, aber eine Bilgerfahrt nach Rom mochte er 
fih in feinem hohen Alter nicht verjfagen; dort wohnte er bei einem 
frommen weſtphäliſchen Buchbruder und lebte, ohne nach den glänzenden 
Ehrenbezeigungen des Vaticans viel zu fragen, ganz jeiner mönchiſchen 
Andacht. Und feltfam, diefer Dann, ver in Profa nie einen lesbaren 
Satz fchreiben Tonnte, erlebte Do dann und wann Augenblicke poetifcher 
Degeifterung. In ſolchen Stunden bichtete er das von den Kindern beider 
DBelenntniffe oft gefungene Lied „Stel! bimmelwärts, ſtell' himmelwärts 
gleich einer Sonnenuhr dein Herz“; und noch deutlicher fprach der knor⸗ 
rige Weftphälinger fein innerftes Wefen aus in den Verſen: 


*) ſ. o. III. 217. 


Droſte's Ausgang. 305 


Es fol gleih einem Eichbaum ſtark 

Der Mann mit Stürmen ringen. 

Es fol ihm troßig Bein und Mark 

Die Willenskraft durchdringen. 
Im Sabre 1845 ftarb er — eines jener blinden und dumpfen Wert- 
zeuge, welche die Vorſehung zuweilen für ihre unerforſchlichen Pläne aus- 
wählt; unzweifelhaft ein hiſtoriſcher Charakter, denn mit feinem Namen 
verflicht fich das Gedächtniß einer der folgenreichiten Wandlungen unferes 
Barteilebend. — 


Noch vernehmlicher als Droſte's Buch rebeten die Thaten der ultra- 
montanen Partei in Baiern. ‘Dort behauptete fie ein Jahrzehnt hindurch 
bie unbeſchränkte Herrſchaft, und es gelang ihr, das Beſte was dieſer 
Staat befaß, den firchlichen Frieden von Grund aus zu verwüften. „Laſſen 
Sie Sih — fo fchrieb bald nah Sedlnitzky's Abdankung ein clericaler 
Heißiporn des Breslauer Domcapiteld — durch das Gerücht, in Baiern 
bereite fih eine kirchliche Reaktion vor, nicht irre machen. Die Wiber- 
itrebenden werben mit eifernen Ruthen niedergebalten werben. Sekt wo 
bie weltlihe und bie Kirchliche Macht den Entſcheidungskampf auch bier 
in Deutſchland beginnt, müfjen die feinplichen Stüten brechen, und bie 
Geſchichte lehrt uns, daß der Sieg doch am Ende Rom bleibt.”* Im 
ber That war König Ludwig jest ganz in clericalen Gedanken befangen. 
Nichts lag ihm ferner als der bewußte Plan, die ©leichberechtigung der 
Bekenntniſſe zu ftören, die er noch immer für ein Kleinod feines König- 
reichs anſah. Doc feit den pfälzifhen Unruhen und dem ftürmifchen 
jüngften Landtage hielt er Die Rechte feiner Krone für gefährvet: „jet 
its noch Zeitz wie die Feldwände an dem See ragen unerjhütterlich, fo 
ftehe ich.” Um die Krone zu retten, klammerte er ſich feſt an die neue 
politiiche Heilslehre der Elericalen; in dem Kampfe zwiſchen Rom und ber 
Revolution fah er fortan den Inhalt der Zeitgefchichte. Wenn er nad 
dem Vorbilde feines Ahnherrn, des Kurfürften Mag den deutſchen Katho- 
licismus mit ftarker Hand bejchirmte, dann hoffte er nicht nur die Re— 
bolution zu bändigen, ſondern auch das zugleich geliebte und beargwöhnte 
Preußen zu überflügeln und nach dem mißlungenen griechiſchen Aben- 
teuer dem Haufe Witteldbach doch noch eine große europäifche Machtftellung 
zu gewinnen. 

So lange ſolche Ideen den unftäten Geift des Königs beberrichten, 
blieb Minifter Abel für ihn der natürliche Nathgeber, ein geſchäftskundiger, 
raftlo8 thätiger Bureaufrat von burchfahrender, brutaler Strenge, bart, 





*) Schreiben an den katholiſchen Propſt von Berlin, 12. Juni 1841, von einem 
Mitglied des Breslauer Domcapitels (vermuthlich Ritter). 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 20 
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herrſchſüchtig, rückſichtslos, im Landtage gefürchtet durch feine fchlag- 
fertige, feurige Beredſamkeit. Aus Wetzlar gebürtig, war Abel einjt als 
Rath der griechifchen Negentichaft dem pfälziichen Proteftanten Manrer 
bei feinen Reformgefegen zur Hand gegangen und auch im Münchener 
Randtage für mande Forderungen des Liberalismus eingetreten. Noch 
erzählte man ſich gern, wie ftürmifh er damals mit feiner mächtigen 
Stimme gegen bie Cenfur gebonnert hatte, die morſche Krüde einer 
ſchwachen, die läͤhmende Feſſel einer jtarken Regierung. Späterbin hatte 
er fi, tief erjchüttert durch ven Tod feiner geliebten frommen Gattin, 
von ben alten Genoſſen fchroff abgewenvet und in der harten Autoritäts- 
lehre der Clericalen feinen Frieden gefunden; bei grauendem Morgen, 
unbemerft von der Welt, pflegte er fortan täglich vor einem Altare ber 
Theatinerfirche betend zu Inien. Zu feiner Zeit, fchrieb er dem gleich⸗ 
gefinnten Hurter, waren die Throne von fo großen Gefahren umgeben, 
nur von der Kirche ift noch Heil und Rettung zu hoffen. Als er in bie 
Regierung eintrat, da erichien es ihm wie ein Wink Gottes, daß faft im 
ſelben Augenblide Drofte-Vifchering den Damm zerftieß und bie ultra- 
montane Hocfluth über Deutihland dahinrauſchte. Er wollte Tämpfen 
für Thron und Altar, fo wie einft Haller diefen Kampf verftanven hatte. 
Was kümmerte es ihn in feinem fanatifchen Thatendrange, daß er durch 
biefe Politif das evangelifhe ‘Drittel des batrifchen Volks gegen die Krone 
aufreizte und die Sicherheit aller deutſchen proteftantifhen Dynaſtien ge- 
fährdete? Je ärger die Zuftände im proteftantifhen Deutſchland ſich 
verwirrten, um fo Höher follte das Geftirn ver gläubigen Witteldbacher 
jteigen. Gewiß war Abel weit mehr ein Polititer als ein Firchlicher Eiferer, 
und da er überali den felbftherrlihen Willen feines katholiſchen Königs 
unerbittlih ausführte, jo konnte e8 nicht fehlen, daß er unterweilen auch 
einzelne feiner clericalen Freunde vor den Kopf ftieß. Gleichwohl bewiefen 
bie Ultramontanen ſchwarze Untreue, als fie den verhaßten und verrufenen 
Mann nad feinem endlichen Sturze in bellen Haufen verließen und 
verleugneten, als ob er nie zu ihnen gehört hätte. Denn ihm allein ver- 
dankten file in Wahrheit, daß fie an der Iſar eine Zeit lang fo berrifch 
ſchalten konnten wie vormals in der Pfaffengaffe des heiligen Reichs. 
Nirgende wußte man dies beffer al8 in Rom. Sobald Abel ans 
Ruder kam, erkannte die Curie fofort, jett fei der rechte Augenblid dem 
Clerus in Baiern ein ebenſo behagliches Paradiesgärtlein einzurichten, 
wie in Belgien. Sie war fehr gut vertreten durch den Nuntius Viale 
Prela, einen geiftreichen, liebenswürbigen Prälaten, der Deutſchland kannte 
und Tiebte, aber als weltfluger Wälfcher über den Feuereifer feiner ba- 
juvarifchen Gefolgſchaft manchmal felbft erſchrak. Nun fügte das gütige 
Schidfal, daß in den nächften Jahren die meiften bairiſchen Bisſsthümer 
ihre Oberhirten verloren. Unter Abel’8 freubiger Mitwirkung wurden über- 
all rüftige junge Elerifer von jefuitifcher oder doch ftreng ultramontaner 
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Gefinnung mit dem Hirtenſtabe betraut: Weis in Speier, Stahl in 
Würzburg, Hoffftätter in Paſſau, Riedel in Regensburg. An der Spike 
biefes jungen ftreitbaren Episcopats ftand der Eichſtädter Reiſach; er wurde 
jest Coadjutor des greifen Erzbifchofs von München, bald nachher deſſen 
Nachfolger, und wie er einft mit großem tbeatralifhem Erfolge, zur Er⸗ 
bauung aller kindlichen Gemüther, als pilgernder Kuttenmann in feine 
Wilibaldſtadt eingezogen war, ebenjo gewandt bewegte er fich nunmehr in 
ber vornehmen Gefellihaft ver Hauptſtadt. Auf dem Lehrſtuhle des Kirchen- 
rechts in München ftand Phillips, der preufifche Ueberläufer, ver fein 
verlaſſenes Vaterland mit unauslöfchlichem Haſſe belämpfte; er lehrte be» 
reits, den Concilien gebühre nur eine berathende Stimme, da bie Kirche 
nur durch Betrus Kirche jet, und näherte fih alſo Schritt für Schritt 
dem Dogma von der päpftlihen Unfehlbarkeit, in dem bie clericale Dia⸗ 
lektik zuleßt nothiwendig ausmünden mußte. Der aus Würzburg neu bes 
rufene Lehrer des Staatsrechts Moy verlünbigte in anftändigerer Form 
biefelbe Lehre von ber Civitas Dei, welche Drofte-Vifchering in feiner 
legten Streitfchrift verfocht; alle Befugniffe der Kirchenhoheit, alle Maje⸗ 
ftätsrechte des Staates galten ihm nur für Erfindungen einer pſeudo⸗ 
liberalen Theorie. 

Nicht umfonft ließ der alte Görres ven Schlachtruf erfchallen: „Hammer 
oder Amboß iſt die Loſung des Jahrhunderts!“ Ueberall in ber Welt 
erhoben die Glericalen neue, bisher unerhörte Forberungen. Die Mün- 
chener gelben Blätter verlangten Turzab freie Verfügung ver Kirche und 
ihrer Hirten über die gefammte Wiſſenſchaft und den Unterricht; mit 
einem Fußtritt follten alle Segnungen des weltlichen deutſchen Schul⸗ 
weiens, bie Arbeit dreier Jahrhunderte über den Haufen geworfen werben. 
Zugleih begann Graf Diontalembert in der franzöfiichen Pairsfammer 
hochbegeiftert feinen Kampf gegen die Staatsſchule. Dem ritterlichen 
Schwärmer ftand außer Zweifel, daß die Fatholifche Kirche nur die Königin 
oder gar nichts fein könne. Da bie Härte der napoleonifchen Unterrichts- 
ordnung, Die geiftlofe Gleichförmigkeit ber Lyceen, die Pedanterei „ver Man- 
barinen der Univerfität” in der That viele Blößen barboten, fo glaubte 
er wirklich für die Freiheit zu kämpfen wenn er die Schulen wieder in 
das Joch des Elerus fpannen wollte und die Söhne der Kreusfahrer er- 
mahnte, nicht zurückzumeichen vor ben Söhnen Voltaire. Durch Geburt 
und Bildung halb Engländer Kalb Franzoſe hatte fih Montalembert 
kürzlich mit einer Tochter des belgiſchen ultramontanen PBarteiführers Felix 
v. Merode vermählt, und dieſer eigenthlimliche weltbürgerliche Zug der 
römiſchen Partei zeigte fich auch in dem Münchener Kreife. In der Hof- 
gejellichaft glänzten neben ven alteingebürgerten ultramontanen Geſchlech⸗ 
tern Löwenftein, Arco, Cetto, Deuxponts, Nechberg, Seinsheim auch ber 
unglücliche Miniſter Karl's X. Fürſt Bolignac, die gleichgefinnten Rohans 
und das carliftiiche Haus Lichnowsky. Fürft Felix Lichnowsky erfreute fich 
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ber bejonderen Gunſt Abel’8; ungeftraft durfte er den durchreiſenden Herzog 
von Naffau, wegen eines perfönlichen Streites, zum Zweilumpf heraus 
fordern und mit der Reitpeitfche bedrohen; es währte Monate bis ber 
proteftantifche Herzog die Ausweiſung feines hitzigen Gegners durchſetzte.“) 

Zu den ariftofratifchen gefellten fich aber auch demagogiſche Ele 
mente; denn e8 lag im Wefen biefes Bundes der Vortämpfer Roms, daß 
er wie bie Grenzen aller Länder, fo auch alle politiichen Parteien durchſchnitt. 
Der alte Görres, der felber feine radicalen Neigungen nie ganz überwand, 
empfing in feinem gaftlihen Haufe neben franzöfifchen Legitimiften aud 
jchweizerifche Sefuiten und polnifche Revolutionäre; dazu die fehr bunt ge 
miſchte Schaar der ultramontanen Literaten: den an die halbamtlide 
Münchener Zeitung neuberufenen ftreitbaren Hiftorifer Höfler, die Mit 
arbeiter der Augsburger Zeitfehrift Sion, nicht zulett bie Getreuen ber 
gelben Blätter, die, fonft gegen Jedermann fampfluftig, doch über die de 
brechen der bairiſchen Verwaltung nur felten und behutfam fprachen, weil 
fie den unentbehrlichen mächtigen Minifter jchonen mußten. Harmloſer 
war bie beitere Tafelrunde, welche das reiche „Schweizerfräulein‘‘, die von 
Clemens Brentano angebetete, mit Cornelius, Ningseis, Diepenbrod be 
freundete fromme Convertitin Emilte Linder um ſich zu verfammeln 
pflegte; bier freute man fi) noch an dem feinen Duft und Schmelz ber 
alten romantiſchen Bildung. Solche mildere Gefinnungen vermonten 
aber nicht aufzulommen gegen den fanatifchen Uebermuth, ber in ber 
Münchener Congregation vorherrſchte. Mit tiefem Schmerz empfand 
Möpler dieſe Wandlungen, ver erfte wiljenfchaftlihe Kopf ver beut- 
hen katholiſchen Theologie. Er war kurz bevor Abel ans Ruder kam 
nah München berufen worven und hatte foeben erft, als er feine Sym⸗ 
bolik wider die Angriffe Chriftian Baur's vertheidigte, genugſam bewiefen, 
daß er den ehrlichen wiffenfchaftlichen Streit ſelbſt mit einem überlegenen 
Gegner nicht ſcheute. Doch in die Bahnen des politifchen Kampfes wollte 
er feine Kirche nicht einlenfen fehen; ihm graute vornehmlich vor ber 
ultramontanen Preffe, vor „dem Schweife literariſcher Niederträchtigkeit”, 
ber fih an die Kongregation anſetzte. Abel wußte mit dem feinfühligen 
Gelehrten nichts anzufangen und verjegte den Kränkelnden plöglih als 
Domberrn nah Würzburg; da wurde Möhler (1838) durch einen frühen 
Tod aus einer unhaltbaren Lage befreit. 

Bor Allem war e8 der wüthende Haß gegen Preußen, was die bureau⸗ 
fratifchen, die demagogiſchen und die ariftofratifchen Kräfte biefer Partei 
zufammenbielt. Darum zählte auch zu ihren rührigften Mitgliedern ber 
öſterreichiſche Geſandte Graf Senfft-Pilfach, jener ſächſiſche Miniſter, der 
einſt im Befreiungskriege vergeblich verſucht hatte, ſeinen König in die Wege 
der Wiener Politik hinüberzudrängen und, inzwiſchen längſt von dem Glauben 
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feines altproteftantifchen Geſchlechts abgefallen, der befonveren Gunſt bes 
Metternich’fchen Haufes genoß. Er unterhielt Verbindungen mit den Cleri⸗ 
calen aller Zänver und pflegte fich mit feinem Freunde Abel meift ſchon bei 
ber ſtillen Morgenandacht in der Thentinerkirche zu beiprechen. Auch Mtet- 
ternich felbft begann nunmehr, gleich den beiden bairiſchen Schweitern in 
Wien, einen lebhaften Briefwechfel mit vem Münchener Hofe; vie Eiferfucht 
auf den Zollverein und das aufitrebende Preußen Tieß ihm Teine Ruhe, nur 
burch die römifche Kirche glaubte er den norbifchen Nebenbuhler noch bändigen 
zu lönnen. Im Herbſt 1841 verweilte er mehrere Tage in München, wo er 
mit dem König und dem Nuntius viel verkehrte, durch den getreuen Jarcke 
fich die Häuptlinge der Eongregation vorftellen Tieß und darauf nach Biebrich 
und Stuttgart Tirchenpolitiiche Weiſungen ausfenbete.*) Crftaunlich, wie 
tief der Alternde fich jest in Kirchliche Anſchauungen einlebte, bie feiner 
Iuftigen Jugend fo fremb gewefen; er trug kein Bedenken mehr bie rein 
römische Anficht auszufpreden: ein Staat mit überwiegend Tatholifcher 
Bevölkerung ftehe in ber Kirche, weil dieſe ja die allgemeine feil Unter 
ben clericalen Schriftftellern geftel ihm namentlich der roheſte, Hurter. 
Der war, nachdem er noch jahrelang für Nom gearbeitet und fogar ein 
geheimes Breve des Papftes perfönlich dem Erzbiſchof von Freiburg über- 
bracht batte, endlich durch eine ehrliche Anfrage feiner Schaffhäufer Amts⸗ 
brüber gezwungen worben, fein fo ſchamlos entweihtes enangelifches Kirchen- 
amt nieverzulegen, und darauf — wieder erft nach mehreren Jahren — 
förmlich zum Katholicismus übergetreten. Abel fand an ihm jeverzeit einen 
thätigen Helfer. Metternich aber fagte, als er Hurter's Geſchichtswerk ge- 
lefen, hoch entzüdt: „ber Verfaſſer ift mein Mann‘ und berief ihn (1845) 
ale k. k. Reichspiftoriographen nach Wien, wo er zunächſt die Gejchichte 
Ferdinand's II. ſchreiben ſollte. Deutlicher ließ fich nicht ausiprechen, daß 
die Hofburg mit den jofephinifhen Grundſätzen gänzlich gebrochen Hatte. 

Einer ſolchen Partei gegenüber hatte Graf Dönhoff einen ſchweren 
Stand. Es konnte nicht ausbleiben, daß die bairiſchen Proteftanten, die 
den alten König fo oft als ven Beichüter des evangeliichen Glaubens ge- 
fetert hatten *), fich jet in ihrer Bebrängniß oft an ben preußifchen Ge- 
jandten wendeten, und obgleich Dönhoff fih nach feiner Amtspflicht, fo 
weit e8 bie Ehrlichkeit erlaubte, zurüdzuhalten fuchte, fo wurde er doch 
von den Ultramontanen bald als das Haupt der proteftantifhen Oppofition 
verläftert. Das Lamm trübte dem unfchulbigen Wolfe das Wafler: während 
Abel den neuen Kölner Erzbifchof grabezu zum Kampfe wider die Kirchen» 
politik der evangeliſchen Höfe aufforberte, beſchuldigte er die Berliner Pie- 
tiften, die mit ihren heimiſchen Parteilämpfen wahrlich genug zu thun hatten: 
fie beanfpruchten für die Krone Preußen die Schirmherrſchaft über die bai⸗ 


*) Dönhoff's Bericht, 9. Oct. 1841. 
**) ſ. 0, IV. 867. 
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riſchen Proteftanten. Unter ben Berliner Pietiften war zunächft Eichhorn 
gemeint, dem alle Anhänger Oeſterreichs das Aergfte zutranten. Leider 
plieb König Ludwig ſolchen Einflüfterungen nicht unzugänglid. Weil er 
felpft die Rolle des katholiſchen Kurfürften Max fpielen wollte, witterte 
ex jegt überall politifche Umtriebe des Proteftantismus; fogar die englifchen 
Phantafien feines preußifchen Schwagers erfchienen ihm wie eine De- 
drohung der römifchen Kirche”), und um dem Bisthum Jeruſalem ein 
Gegengewicht zu bieten, endete er in das gelobte Land einige bairiſche Ge⸗ 
lehrte, die fich bort mit geringem Erfolge bemühten Tatholifche Klöfter und 
Hospitäler zu errichten. AS Dönhoff nachher an den Bundestag ver 
jet und fein Nachfolger Graf Bernftorff bei vem bairifhen Monarchen 
eingeführt wurbe, ba beklagte ſich Ludwig bitter über Die parteitiche Haltung 
bes bisherigen Geſandten. Bernſtorff erwiderte mündlich und fchriftlich: 
er würde fich niemals in das Treiben ber batrifchen Parteien mifchen, 
aber auch nicht feine Glaubensgenoſſen von fich ftoßen, nicht bie politifchen 
und religiöfen Sympathien feiner Regierung verleugnen, nicht darauf ver- 
zichten, leidenſchaftliche Angriffe gegen evangeliſche Regierungen zurüdzu- 
weifen. König Friedrich Wilhelm bemerkte dazu: „er bat wie ein Ehren- 
mann und rechter preußiſcher Geſandter gejprochen und gejchrieben, und 
es ſoll ihm meine volle Zufriebenheit zu erfennen gegeben werben.” Auch 
König Ludwig mußte die Offenheit des Preußen anerkennen.” Xroß- 
dem und troß ber perfünlichen Freundſchaft ber Löniglichen Schwäger blieb 
das Verhältniß der beiden Höfe getrübt. Es war der Fluch der ultramon⸗ 
tanen Parteiherrſchaft, daß fie nicht blos Baierns innere Entwicklung ftörte, 
ſondern auch feine natürlichen Bundesgenoſſen abfchrecdkte. 

Zum erften ntale wurde König Ludwig mißtrauiſch gegen feine cleri- 
calen Anhänger, als fein Hofprediger Eberhard (1841) in der Michaels 
kirche eine Reihe von Prebigten bielt, deren pöbelhafte Schmähungen faft 
barauf berechnet jchienen, die maſſenhaft Herbeigeftrömten Hörer zum Kriege 
gegen die Proteftanten aufzuwiegeln: da warb Luther ein elender Betrüger 
genannt, die evangeliſche Ehe Hurerei, bie gemifchte Ehe ein Sacrileg, bie 
katholiſche Mutter, Die ihr Kind proteftantifch erziehen ließe, eine Frevlerin 
wider die Bejege der Natur. Das Aergerniß war fo ſchlimm, daß mehrere 
angejehene PBroteftanten — auch Thierſch war darunter — fich klagend 
an die Krone wenbeten. Diepenbrod, der damals noch dem Regensburger 
Domcapitel angehörte, fand es unbegreiflich, wie man die Kanzel alfo zum 
Fechtboden herabmwürbigen fünne, und fein Freund, ver greife, ſchon töblich 
erkrankte Bifhof Schwäbl Hielt dem Münchener Eiferer in einem fchönen 
Briefe die Pflichten der chriftlichen Liebe vor: „fo redet nicht der Geift 


*) Dönhoff's Berichte, 20. Ian., 2. Behr. 1842. 
**) Bernſtorff's Berichte, 31. Oct., 2. Rov.; Gife an Bernftorff, 2. Nov.; Mini 
fterialfchreiben an Bernftorff, 12. 13. Nov. 1845. 
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aus ber Höhe, ſondern der Geiſt menſchlicher Gereiztheit.“ Eberhard gab 
eine freche Antwort, die der Biſchof auf feinem Sterbebette empfing. Da 
ſchritt der König felbft ein und verbot dem Hofprebiger vorläufig die Kanzel 
ber Michaeldlicche: „wenn fie auch nicht verkürzt, fo bat er verbittert 
boch des jo würbigen Biſchofs von Regensburg Tage letzte.““) Nachher 
mußte Abel die Kreisregierungen durch ein Nunbfchreiben anweifen, baß 
fie die Prebigten überwachen und weder Störungen des confelfionellen 
Friedens noch materialiftifche Lehren dulden jollten. Das Münchener 
erzbifchöfliche Orbinariat aber, das insgeheim hinter Eberhard ftand, ver- 
wahrte fich dawider und erklärte kurzab: bie Behauptung bes Rund⸗ 
ſchreibens, daß die Grundlehren des Chriſtenthums allen Eonfeflionen ge- 
meinfam jeten, führe zum Invifferentismus,. Diefen Widerſpruch nahm 
ber geftrenge Minifter fchweigenp Hin. Nicht large, jo durfte auch Eber- 
bard feine Kanzel wieder befteigen; und mit ibm wetteifernb bonnerte 
Hofftiftöprediger Wifer gegen die verftodten Herzen ber Proteftanten, die 
ja in Baiern überall die katholiſche Wahrheit lernen Könnten. 

Nachhaltiger verftiimmte den Monarchen bie Haltung feines Clerus 
bei der Beftattung der Königin-Wittwe Karoline (Nov. 1841), Mutter fo 
vieler ſtrengkatholiſchen Töchter, Wohlthäterin der milden Stiftungen beider 
Delenntniffe, hatte die edle Frau ihren evangeliſchen Glauben doch nie 
verleugnet und das altbewährte preußifch-bairiihe Bündniß immer Hoch 
gefchätt; noch im letzten Lebensjahre des alten Königs war fie zu ihm 
nah Potsdam gereift um bie geftörte Freundſchaft der beiden Höfe wieder 
zu befeftigen.**) Grundes genug für den Haß der Clericalen. ‘Die evan- 
geliſche Geiftlichkeit wollte die Leiche nach der Trauerfeier zu der Fürſten⸗ 
gruft unter der Theatinerkirche geleiten um fie bort auszufegnen. Dies 
entſprach dem allgemeinen Brauche; denn der fegensreiche Grundſatz des 
Weftphälifchen Friedens, daß die deutſchen Proteftanten nicht als Häretiler 
behandelt werben dürften, war feit Montgelas’ Zeiten auch In Baiern 
zur vollen Geltung gelangt, alle PBroteftanten Münchens beervigten ihre 
Todten mit kirchlichen Ehren auf dem katholifch geweihten ſchönen Kirch- 
bofe der Stadt. Windiſchmann aber, der Heißiporn bes Domcapitels ver- 
abrebete fich in tiefem Geheimniß mit Abel.) Darauf erließ der Erz- 
Bilchof ein Verbot; auch den barmberzigen Schweitern, bie ihrer freigebigen 
Sönnerin zum Grabe zu folgen wünfchten, wurde jede Theilnahme unterjagt. 
So mußte denn die königliche Leiche bei ftrömendem Regen draußen vor 
der Thüre der Theatinerkirche ausgejegnet werden; dann trug man fie 
raſch hinab, und Die Fatholifchen Priefter ftanden im Frack dabei ohne fich 
zu regen. Faſt ebenfo unanftändig verlief der gejetliche Trauergottespienft 
in den anderen Biſchofsſtädten. Nur Biſchof Nicharz von Augsburg, ein 

*) König Ludwig an das Minifterinm für Kiechenangelegenbeiten, 19. Juli 1841. 

**) Dönhoffs Bericht, 8. Dec. 1839. 

++), Dönhoff's Bericht, 27. Nov. 1841. 
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Brälat aus der alten Schule, veranftaltete eine würbige Teier, freilich ohne 
Seelenmeſſe, und geftand dem Monarchen ehrlich: als treuer Unterthan 
babe er nicht weniger thun können, aber auch nicht mehr, aus Rückſicht 
auf feinen Erzbiichof; dann betheuerte er feine „Ueberzeugung, daß die 
jenigen, die den confervativen Principien in der Religion und im Leben 
mit Vernunft ergeben find, Xiebe, nicht Haß zu prebigen und zu üben 
haben.‘ *) 

Der König dankte dem Getreuen burch ein fogleich veröffentlichtes 
Belobungsfchreiben; er wußte ficherlich nicht, daß fein eigener Deinifter den 


ſchmählichen Auftritt in München mit veranlaßt Hatte, und erft weit fpäter | 


warb ihm fund, wie ber heilige Vater felbit barüber dachte. ‘Dem alten Co⸗ 
malbulenfermönche hatte die Verhöhnung der proteftantiichen Königin eine 
rechte Herzensfreude bereitet. In folder Stimmung richtete Gregor an ben 
Augsburger Kegerfreund ein ftrenges, doch nicht ganz ungnäbiges Breve; er 
tadelte ihn, weil er fich nicht gefcheut hätte die Tobte fogar den frommen 
Bitten der Gläubigen zu empfehlen, und fchloß mit der väterlichen Maß 
nung: der Bifchof möge fein Unrecht fühnen, feine treuen Schafe beſchützen 
„gegen den eitlen Trug jener Obrenfchmeichler, welche lügneriſch au 
breiten, ein dem Tatholifchen Glauben und der fatholifchen Kirche fremder 
Menſch könne, wenn auch fo geftorben, zum ewigen Leben gelangen”. Um 
auch für die Zukunft vorzubauen fenbete der Bapft bald nachher ein zweites 
Dreve an den Propft des Benebiktinerflofters Scheyern, das der König je 
eben wiederhergeſtellt hatte; da bieß es: ver Heilige Stuhl könne dieſe 
Klofterftiftung nur dann beftätigen, wenn bie vom Stifter ausbedungenen 
Zrauerfeiern für das Königliche Haus ausschließlich auf bie Sterbetage ber 
katholiſchen Wittelsbacher beſchränkt würden.**) So wagte die Curie jchon 
dem Fürftengejchlechte zu begegnen, das ihr unter allen in Deutfchlanb ſtets 
bie größte Hingebung gezeigt hatte. König Ludwig empfand dieſe Kränkungen 
jehr tief, obgleich ex feine Stiefmutter nie gelicht hatte. Die ihm näher 
ſtanden merkten bald, daß er fortan feinen Minifter mit jtillem Argwohn 
betrachtete. 

Für jest konnte er freilich den fräftigen Diener nicht entbebren, ver 
ihm fo viele Erübrigungen für feine Bauten verfchaffte und die Landſtände 
jo Sharf im Zaum hielt. Im Auslande fragte man wohl fpottend, warum 
boch der Segen ber Ueberjchüffe, ven man fich in anderen Ländern fehn- 
ih wünfchte, dem Münchener Landtage fo viel Kummer bereitete. Die 
Baiern hatten jedoch guten Grund zur Klage; denn ihre Erübrigungen, 
bie man für bie legten Jahre bis 1841 auf 29 Mill. Gulden fchäßte, 
wurden nur ermöglicht durch die Verwahrlofung wichtiger Verwaltungs 


*) Biſchof Richarz an König Ludwig, 24. Nov. 1841. 
**) Gregor XVI., Breven an Bifchof Peter von Augsburg, 13. Febr., an Propft 
Rupert von Scheyern, 9. Juli 1842. 
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zweige. Das Heer verkam, bie fchlecht unterhaltenen bairiſchen Landſtraßen 
ftanden bei den ſüddeutſchen Nachbarn in böſem Rufe, und wie das Unter- 
richtsweſen baniederlag, das erfuhr der Landtag ftaunend, als die Ver- 
treter der drei Univerfitäten, ber confervative Lutheraner Stahl und die 
Clericalen Moy und Ringseis völlig übereinftimmend die Dürftigfeit ihrer 
Hochſchulen ſchilderten. Am tapferjten ſprach Stahl; der Verfaffung ge- 
mäß beftritt er dem Minifterium rundweg das Recht, über die Erübrigungen 
nach Belieben zu verfügen. Zur Strafe befahl ihm Abel, das Fach bes 
Staatsrechts aufzugeben und fortan VBorlefungen über Eivilproceß zu halten. 
Diefe höhniſche Mißhandlung erleichterte ihm die Annahme des Rufs nach 
Preußen; fie hinderte freilich nicht, daß der freimüthige Gelehrte von ven 
aufgeflärten Berlinern fofort al8 ein Serviler beſchimpft wurde. Die 
Untverfitäten aber fanfen bald noch tiefer, weil Abel ihnen eine neue 
Studienordnung auferlegte mit übel ausgewählten Zwangscollegien und 
zahlreichen Zwilchenprüfungen, bie alle alabemifche Freiheit vernichten 
mußten; er wiegte fib in dem Wahne, daß die Künfte ohne die freie 
Wiſſenſchaft auf die Dauer blühen könnten. 

Der neue Landtag, der um Neujahr 1840 zufammentrat, verlief an- 
fangs ftill, da der König fein Bedenken trug viele Abgeordnete perjönlich 
unter Androhung feiner Ungnade zum Gehorſam zu ermahnen, andere 
durch Abel's Barſchheit eingefchlichtert wurben.*) Wieder wie fo oft ſchon 
hatte die Regierung einer langen Reihe von Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
beamten den Urlaub für den Landtag verweigert; fie beanjpruchte jet 
ſogar das Recht, auch die Rechtsanwälte nach Belieben von der Kammer aus⸗ 
zufchließen. Selbft darüber kam es nicht zum Bruch, und die heifle Streit- 
frage wegen ber willfürlihen Verwendung ber Erübrigungen wurde burch 
den pößlichen Schluß des Landtags einfach abgefchnitten. Die evangelifchen 
Abgeordneten, die faft ein Drittel der Kammer ausmachten, zeigten fich 
ſehr verföhnlich; fie wollten den Landtag nicht zum Tummelplatze con- 
feffionellen Zankes machen und befchloffen unter fich, ihre kirchlichen Be⸗ 
ſchwerden in einer befonderen Denkſchrift dem Könige felbft vorzutragen.**) 
Die Beſchwerdeſchrift Hagte über die parteitfche Behandlung der gemifchten 
Ehen; wurde doch fogar das erzwungene Verfprechen Tatholifcher Kinder⸗ 
erziebung durch Abel für rechtsgiltig erklärt. Sie wies ferner nad), wie 
die Regierung in Neuburg, Landshut, Perlah und anderen Orten bie 
Bildung evangelifcher Gemeinden verboten, auch Betjäle, die mit amt- 
licher Erlaubniß fchon eröffnet waren, wieder geſchloſſen Hatte; in Ingol- 
ftadt verfuchte die vom Elerus aufgewiegelte katholiſche Bürgerichaft felbft 
ben Bau einer evangeltichen Kirche zu bintertreiben. Sogar den Namen 
„evangeliſch“ bezeichnete der Minifter als unzuläffig, als eine Beleidigung 

*) Dönhoff's Bericht, 6. Ian. 1840. 

**) Donhoff's Bericht, 28. Febr., Vorſtellung ber unterzeichneten Mitglieber ber 
proteftantifchen Kirche, Febr. 1840. 
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der Katholiken; dies Weblarer Kind ſchien gar nicht mehr zu wiflen, daß 
ber Name „katholiſch“ noch vor vierzig Jahren durch die alten Reichs⸗ 
gefete verboten geweien war, während der Name be8 Corpus Evan- 
gelicorum amtliche Geltung hatte. Und dieſe Heinlichen Bedrüdungen 
der Proteftanten währten noch jahrelang fort unter demfelben Könige, 
ber eben jest, nach dem Vorbilde feines preußifchen Schwagers, den Ber- 
kehr der Biſchöfe mit dem römiſchen Stuhle freigab. 

Die beftigften Beſchwerden richteten fich aber gegen bie ben evan- 
geliihen Soldaten aufgezwungene Kniebeugung, eine unbegreiflich ge 
bäffige Neuerung, die fih wohl nur aus einer phantaſtiſchen Schrulle des 
Königs erklärte; Ludwig Hatte einen begeifterten Zeitungsbericht über eine 
prächtige Kirchenfeter der franzöfifhen Truppen in Algier gelefen und 
meinte nichts Arges zu thun, wenn er ähnliche Geremonien auch in feinem 
Heere einführte. Er bevachte nicht, welche widerwärtigen Erinnerungen ber 
Wittelsbachiſchen Geſchichte er damit wieder aufrührte, durch denſelben 
Rniebeugungszwang hatte ja vor hundertundzwanzig Jahren Pfalzgraf 
Johann Philipp feine treuen Heibelberger dermaßen erbittert, daß er fid 
gezwungen ſah nah Mannheim überzufiedeln. Auch jet war ber Um 
wille in der evangelifchen Welt allgemein. ‘Die Proteftanten im Herzog 
thum Berg gedachten wieder der pfalzbairifchen Zeiten und des wirkſamen 
Schutes, den ihre Vorfahren ſtets bei Kurbrandenburg gefunden batten. 
Ihre Kreisfpnoden, voran die Düffelvorfer, baten ſchon 1839 Den König 
von Preußen um feine Vermittlung beim Münchener Hofe, was ver alte 
Herr als gänzlich nutlos ablehnte. In mehreren batrifchen Garnifonen 
kam es zu bedenklichen Auftritten; viele proteftantifche Offiziere und 
Soldaten erflärten, fie würben bie ſchwere Sünde ber Anbetung ber Crea⸗ 
tur auf ſich laden, wenn fie vor dem Allerheiligften nieverfnieten. Selbit 
Diepenbrod und manche andere wohlmeinende Fatholifche Prieſter geſtanden 
zu, daß die Broteftanten bier dag Hare Necht für ſich Hätten. 

Unterdeſſen verwendete fih auch Graf Karl Giech, der einzige Proteftant 
unter den Negierungspräfidenten, nachbrüdlich für feine Glaubensgenoſſen, 
und da ihn Abel ſchnöde abfertigte, nahm er feinen Abſchied. Vor dem 
Könige vechtfertigte er fich Durch eine ehrerbietige Denkſchrift, die unumwun⸗ 
den alle Sünden des Abel'ſchen Regimentes aufzählte: wie Die Broteftanten 
Ihon anfingen an der Gerechtigkeit der Krone zu zweifeln, Die Kreisregie⸗ 
rungen, Dank dem Erübrigungsſyſteme, mit ihren ungenügenden Arbeit 
fräften die wachjende Geſchäftslaſt nicht mehr bewältigen Könnten, bie Be 
amten und bie Lehrer bei übervollen Staatskaſſen darben müßten.) Des 
Staatsdienſtes entledigt Tieß Giech ſodann in Württemberg ein Büchlein über 


*) Sf. 8. Sieh, Darlegung der Motive meines AustrittS aus dem Staatsbienfie, 
Nürnberg 12. Sept. 1840, Tithograpbirt; fpäterhin abgebrudt im General v. Aſter's 
Betrachtungen und Urtbeilen (heramsgegeben von Eilerd, Saarbrüden 1858) I. 251. 
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bie Sniebeugung der Broteftanten erfcheinen, das in Baiern fofort ver- 
boten aber eifrig gelelen wurde. Nachher erbte er von feinem Bruder, 
dem Schwiegerfohne Stein's die Standesherrfchaft Thurnau und blieb 
fortan viele Fahre lang eine Zierde des fränkifchen Adels, vornehm zugleich 
und leutjelig, feingebilvet und lebenskundig, Tönigstren und freimüthig. 

Der König nahm die Beichwerben der proteftantifchen Abgeordneten 
freunplih auf; doch merkte man ihm an, daß er nicht recht daran glaubte. 
Er meinte, die Katholiken könnten fich freuen, wenn fie in proteftantifchen 
Ländern ebenjo gut behandelt würden, wie bie Proteftanten in Baiern. 
Sein Abel hatte ihm vorgejpiegelt, hinter allen dieſen Klagen verftede fich 
nur bie liberale Oppofition.”) Während bie zweite Kammer faft jebem 
Streite behutſam auswich, begann fich unter den Neichsräthen ein uner- 
warteter Widerſtand zu regen. In einem Bierteljabrhundert parlamen- 
tariichen Lebens waren manche conftitutionelle Nechtsgrundfäte felbft dieſem 
hochconſervativen Adel in Fleiſch und Blut gebrungen; die Reichsräthe 
klagten, jede Prüfung des Staatshaushalts würde zum leeren Schein, fo 
lange die Regierung mit den Erübrigungen nah Gutdünken ſchalte. Zu- 
bem pflegte Abel mit herausforderndem Uebermuth boltrinäre politiiche 
Site aufzuftellen, die das ſüddeutſche Gefühl verletten; er donnerte wider 
ben mobernen Staatäbegriff, er wollte den Namen Staatsminifterium 
nicht Hören, da man hierzulande nur Tönigliche Minifter kenne; cr be- 
bauptete, bie bairiſche Verfaſſung fer ftänvifch, nicht repräfentatio, obwohl 
ihre Urheber von biefem neuerfundenen Unterſchiede noch gar nichts ge⸗ 
wußt hatten. 

Bei den Streitigkeiten, bie fich aus ſolchen Anläffen ergaben, bielt 
Abel's Amtsvorgänger immer die Hand im Spiele, Fürſt Dettingen-Waller- 
ftein, der einst als Abel's Vorgefegter von dieſem tief unterthänige Briefe 
empfangen batte**), jetst aber, feit des Königs Ungnade auf ihm laſtete, 
um fo gröber behandelt wurde, In ver Schlußfigung ber zweiten Kammer 
(10. April 1840) Tieß ſich Abel enplich zu einem Wuthausbruche hinreißen, 
beffen gleichen die deutichen Ständefäle noch nicht erlebt hatten. Die Ab- 
weſenheit Wallerftein’s umritterlich mißbrauchenn, ſprach er von den Schand- 
thaten dieſes tief gejunkenen Inbivibuums und fchmähte fo unbändig, daß 
bie Reichsräthe fofort ihre Entrüftung über Die unwürdige Beichimpfung 
ihres Mitgliedes feierlich ausiprachen. Der preußifche Gefandte meinte: 
nach einem ſolchen Vorfall müſſe Abel unfehlbar zurücktreten; denn „bie 
wahren monarchiſchen Grundfätze können nicht gewinnen, wenn fie ver- 
theidigt werben burch die religiöfe und politifche Heuchelei, ohne Redlichkeit 
und Gradſinn, ohne Anftand und Würbe.**) Es kam anders. Derweil 
der Landtag ſich auflöfte, traten der frühere und ber gegenwärtige Miniſter 

*) Donhoff's Bericht, 10. März 1840. 


“+, Abel an Wallerftein 1. San. 1837. 
) Dinboffs Bericht, 12. April 1840. 
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ber firchlichen Angelegenheiten einander mit der Biftole in der Hand gegen- 
über; der Kriegsminifter Gumppenberg und Präfident Graf Nechberg je 
fundirten. Nachdem jeber der beiden Gegner einmal gefeuert hatte, nahm 
Abel noch auf dem Kampfplate feine Beleidigungen zurüd. Nachträglih 
behauptete er jedoch, dieſe Zurüdnahme wäre nur mit Einjchräntungen 
erfolgt. Nun entipann fich zwifchen ven vier hochgeftellten Männern ein 
höchſt unanftänbiger Briefwechfel; alle Zeitungen befprachen die Vorgänge 
bei dem Minifterbuell auf das Gründlichſte. Und dies in einem Lande, 
deſſen Preffe von dem leitenden Miniſter öffentlich al8 Buhldirne gebrand- 
markt und burch eine eiferne Cenſur nievergehalten wurde. Es war einer 
jener bäßlichen Skandalfälle, welche gemeinhin dem Sturze eines ver- 
morſchten politiihen Syſtems voranzugeben pflegen. König Ludwig be 
gnügte fih indeß, dem Fürften Wallerftein vor Zeugen fein Bedauern 
auszufprechen. Abel blieb im Amte als wäre nichts geſchehen. 
Entſetzlich, wie nunmehr die Tirchliche Feindſchaft in Alles eindrang 

und dem Könige felbit feine beiten Unternehmungen verdarb. Wohl er- 
lebte er felige Stunden, als im October 1842 die Walhalla eröffnet 
wurde, der gewaltige, aus dem Dunkel deuticher Eichen weithin über bas 
Donauthal ſchimmernde griechifche Tempel; im Giebelfelde prangte die 
Hermansſchlacht, Schwanthaler's ſchönſtes Werk, bei dem ſich der fchnell- 
fertige Meifter doch einmal Zeit gelaffen hatte, in dem majeftätifchen Innen⸗ 
raume Rauch's herrliche Victorien inmitten der Büften der großer Deutfchen. 
Aber Luther und Melanchthon fehlten; fie zuzulaffen konnte der katholiſche 
König fich jet nicht überwinden, obgleich Ernft Rietſchel die Büfte Luther's, 
auf Ludwig's eigene Beitellung, jchon vor Jahren vollendet Hatte. Deshalb 
begann fofort ein wüſter Zank in Zeitungen und Flugſchriften. Zu allem 
Unglüd gerieth Ludwig auch noch auf den Einfall, pas Löftliche Geſchenk, das 
er der Nation barbot, mit einer Erläuterungsfchrift zu begleiten. Nicht ver- 
geblich waren feinen Gedichten von fo vielen bebeutenden Männern über 
ſchwängliche Lobſprüche geſpendet worben; ſelbſt Rückert, ver niemals ſchmei⸗ 
chelnde, hatte ihm zugeſungen, das ſei recht, daß der Schutzherr aller Künſte 
die Poeſie im eignen Herzen pflege: 

Die Poeſie iſt aller Künſte Mund. 

Ihr iſt des Menſchen Sprache vorbehalten, 

Und ſie allein thut dem Bewußtſein kund 

Was unbewußt die andern ſchön geſtalten. 


Ludwig glaubte jetzt wirklich ein großer Schriftſteller zu ſein und ſchrieb 
das Büchlein „Walhalla’8 Genoſſen“, kurze Lebensbeſchreibungen ver Helden 
Deutſchlands, in dem geſchraubten Lapidarſtile ſeines Lieblingshiſtorilers 
Johannes Müller, mit einer ſtarken Zuthat königlicher Participialconftruc⸗ 
tionen. Im Vorworte erzählte er, wie er ſchon in den Tagen ber tiefften 
Schmach des Vaterlands den Gedanken gefaßt Hatte, „ver fünfzig rühm- 
lichft ausgezeichneten Teutfchen Biloniffe in Marmor verfertigen zu laſſen. 
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Später — fo fuhr er fort — wurde die Zahl vermehrt, dann auf keine 
befhräntt und nur rühmlich ausgezeichneter Teutfcher, fühlend, daß fagen 
zu wollen, welche bie rühmlichiten, Anmaßung wäre, wie denn auch zu 
behaupten, daß es keine gäbe, die ebenfo verdienten in Walhalla auf- 
genommten zu jein, und mehr noch als manche, die e8 find. Nühmlich 
ausgezeichneten Teutſchen ſteht als Denkmal und darım Walhalla, auf 
daß teuticher der Teutſche aus ihr trete, beiler als er gelommen.” Solche 
Stilproben genügten um in der Preffe, bie überall gierig nach ven Schwächen 
ber Mächtigen ausſpähte, ein unauslöfchliches Hohngelächter zu erweden. 
Die Dentſchen vergaßen undankbar über dem abgefchmadten Beiwerk das 
Befentlihe und Große, fie fragten nicht mehr, wo denn fonft noch in ber 
Welt ein folder Kunftfreund Iebte, fo vaterlandsfroh, fo hochherzig, fo 
thatträftig. 

Bon der Walballa fuhr der König nah Kelheim, um bort auf 
einem anderen Felſen des Donauthald den Grundftein zu legen für 
einen granbiofen Kuppelbau, ber an die Schlachten ver Befreiungskriege 
erinnern ſollte. Deutſchthum und bairifher Particularismus Tagen aber 
in biefem wunderlichen Geifte dicht bei einander. Kaum Hatte er dem 
großen Vaterlande feinen Zoll abgetragen, jo ließ er in München ben 
Bau einer bairifchen Special-Walballa beginnen, mit der Eoloffalftatue der 
Bavaria davor. Da wurden denn alle die großen Franken Hutten, Dürer, 
Viſcher, die fich bei Lebzeiten von ſolcher Ehre nichts hatten träumen laſſen, 
noch im Grabe unnachfichtlich zu Baiern ernannt und mit ber beutichen 
Geſchichte ein fo tolles Spiel getrieben, wie wenn man beute von dem 


‚Breußen Goethe reden wollte Alſo fand bie liberale Welt ftetd neuen 


Stoff für wohlfeile Spötterei. Tieferen Mißmuth erregten bie unbebachten 
Neben, mit denen in München die Denkmäler des Kurfürften Max und 
feines Tilly enthüllt wurden; in ſolchem Zone durfte man ein paritätiiches 
Boll nicht an die büfteren Zeiten der Glaubenskriege erinnern. 

Noch immer täufchte fich der König über die Stimmung feines Landes 
wie über fein eignes Herz. Nicht im Entfernteften war er gemeint, bie 
milden Grunbfäße feines geliebten Lehrers Bifchof Sailer zu verlaffen; 
vielmehr fchärfte er dem neuen Biſchof von Regensburg nachdrücklich ein: 
„daß Sie vorzüglich Sailer nachahmen wünſche ih. Und doch hielt er 
den graufamen SKniebeugungszwang bartnädig feit, mit einigen Meinen 
Erleichterungen, bie ihm Niemanb dankte. Schon kam es fo weit, daß 
ein Dekan Redtenbacher fi in einer gedruckten Anſprache geradeswegs 
on bie Gewiſſen der proteftantifchen Soldaten wendete, um fie über bie 
Sündhaftigkeit ver papiftifchen Ceremonien zu belehren. Der unerfchrodene 
Beiftliche wurde gerichtlich verurtheilt, ver König aber mußte ihn begnadigen, 
aus Furcht vor dem Unwillen der Proteitanten. Mittlerweile betrieben 
die Mönche und Nonnen, bie jet überall in die Schulen und Wohl- 
thätigfeitsanftalten eindrangen, das Rettungswerk an den jungen Seelen, 
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und mit folchen Erfolge, daß viele Schulfinver,, auch mehrere Zöglinge 
des Münchener Blindenhaufes in die römifche Kirche einzutreten verlangten. 
Der Elerus nahm bie minderjährigen Proſelyten allefammt unbedenklich 
an, obgleich das ber Verfaſſung angehängte Religionsebikt ben Webertritt 
Unmündiger ausbrüdlich verbot. Abel indeß erflärte breift, dies Verbot 
widerſpreche der natürlichen Gewiffensfretheit und dem Concordate. Alſo 
erweckte er muthwillig, bei einer höchſt gebäffigen Veranlaſſung, die alte 
noch niemals Kar entichievene Streitfrage: ob die Verfaſſung vorgebe ober 
das Concordat? Drang feine Anficht Dur, dann verlor die proteftantifche 
Kirche Baierns den Rechtsboden unter ihren Füßen. 

Ebenſo roh zeigte ſich die Parteilichkeit der Regierung, ald der neue 
Guſtav⸗Adolfs⸗Verein fih in Baiern auszubreiten verjuchte. Diefe Stiftung 
war ſchon vor Jahren, nach der großen Erinnerungsfeier auf dem Lütener 
Schlachtfelde gegründet, aber erſt feit 1841, in Folge eines Aufrufs des 
Darmftädter Prälaten Zimmermann, reicher ausgeftaltet worden. Sie 
follte vornehmlich den Protejtanten in der Diafpora beiftehen, ihnen bie 
Gründung neuer Kirchen und Gemeinden erleichtern,’ alfo, gemäß bem 
Geiſte des Proteftantismus, in voller Freiheit und bejcheivener Form den 
riefigen Machtmitteln der römischen Propaganda entgegenwirken. Da jener 
Aufruf aus den Kreifen ver liberalen Theologen fam und ber gleichgefinnte 
Leipziger Superintenvent Großmann bald an die Spige trat, fo betrachteten 
bie Orthoboren den Verein anfangs mit Mißtrauen. Hengftenberg nannte 
ihn mit gewohnten Fanatismus eine große Lüge; denn allerdings waren 
in ben legten Jahrzehnten die Unternehmungen evangelifcher Werfthätigfeit 
allefammt von den ftrengen Bibelgläubigen ausgegangen, und bieje erite 
Regung kirchlicher Thatkraft unter den milder gefinnten Theologen eine 
ganz unerhörte Erfcheinung. Auch König Friedrich Wilheln blieb Tange 
argmöhnifch, bis er endlich einfab, daß der Guſtav⸗Adolfs⸗Verein wirklich 
alle Parteien der evangelifchen Kirche zum gemeinfamen Liebeswerke beran- 
rufen wollte. Da übernahm er felbft für Preußen bas Protectorat ber 
Stiftung. Freilich verficherte ex zugleich feinen katholiſchen Landesbiſchöfen, 
daß bamit feine Feinbfeligfeit gegen die römifche Kirche gemeint ſei — 
was viele gute Proteftanten, felbft ver getreue Anton Stolberg als un⸗ 
königliche Schwäche beflagten. Seitdem nahm der Berein einen erfreu- 
lichen Aufſchwung; das Vaterland ber Reformation gab durch Träftige 
Unterftügung ver bebrängten Glaubensgenofien die würbige Antwort auf 
bie Mebergriffe des römischen Stuhls. 

Leider war der Name der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung unglüdlich gewählt. 
Zertheilte Völker, die fich ihrer Einheit entgegenfehnen, zeigen oft ein 
krankhaft reizbares Nationalgefühl; fie urtheilen ungerecht über bie Zeiten, 
ba fie ausheimifchen Gewalten unterlagen, und verfennen Die Thatſache, 
daß jedes Eulturvolf Europas, felbft das englifche Inſelvolk, irgend einmal 
durch das Eingreifen großer Fremblinge in feiner Entwicklung geförbert 
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worden if. So war auch damals weit verbreitet eine ganz unBiftorifche 
Anſchauung vom dreißigjährigen Kriege, die in ven Geſchichtswerken von 
Gfrörer und Barthold ihren wiffenjchaftlichen Ausbrud fand; man über- 
trug den Gegenſatz der Welfen und ver Ghibellinen in das Zeitalter der 
Religionskriege und verurtheilte die Verteidiger des evangeliſchen Glaubens 
kurzweg als Nebellen gegen Kaifer und Reich. Begreiflich genug, daß 
biefe pſeudo⸗ghibelliniſche Bejchichtsanficht dem glühenden Verehrer des 
Rurfürften Max wohl geflel. König Ludwig betrachtete die Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung ſchon um ihres Namens willen als offenbaren Landesverrath, 
die Ultramontanen nannten fie „Die wahre Spottgeburt der Aufflärung 
und ber beutichen Mißeinheit“. Der Berein wurde in Baiern fireng 
verboten, bie evangelifchen Gemeinden durften nicht einmal Unterftügungen 
bon ihm annehmen, derweil den römiſchen Brojelytenwerbern Thür und 
Thor offen blieben. 

Nur fo grobe und hartnädige Ungerechtigkeit konnte bewirken, baß 
bie alten Parteien fich zerfeßten und bie an confervativen Kräften fo 
reichen fränkiſchen Broteftanten allefammt in das Lager ver ergrimmten 
Oppofition hinüberzogen. In Erlangen war der alte Rationalismus zuerſt 
durch die ermwedenven Kanzelreden und bie praktiſche Frömmigkeit bes 
‚Bredigers Krafft belämpft, nachher durch Lehmus, Harleß, Höfling, Tho⸗ 
maſius und andere neuberufene Theologen völlig überwunden worden. 
Jetzt herrſchte in ver theologischen Facultät eine ftrenge confejfionell-Iuthe- 
riſche Sefinnung; die Erlanger ftritten wider die evangelifche Union jo 
beharrlich, daß der Vorwurf preußifcher Gefinnung, den der Minifter 
gegen die Proteftanten zu ſchleudern liebte, grade hier am wenigſten zutraf. 
Dabei zeigten fie ernten wiffenichaftlichen Sinn und Hielten fich ganz frei 

von pietiftifcher Kopfhängerei; das frifche, anfpruchslos fröhliche Burſchen⸗ 
leben, das dieſe Heine Hochſchule jederzeit ausgezeichnet Hatte, blieb ihr 
no immer erhalten, Den leivfamen Lutheranern lag die Ehrfurcht vor 
der Obrigkeit tief im Blute; erjt durch Abel’8 offenbare Verfaffungs- 
verleßungen gerietben fie in Harnifch, und fortan fühlten fie ſich in statu 
confessionis. Wie einjt in den Tagen bes Augsburger Interims bie 
bartgläubigen Ienenfer mehr Widerſtandskraft gezeigt Hatten als die Schüler 
des milden Melanchtbon, jo fanden jet die bairiſchen Proteftanten ihre 
befte Stüge an dem einfeitigen, charakterfeiten Confelfionalismus der Er- 
longer Theologen. An fie fchloffen fich die ebenfo confervativ gefinnten 
Evelleute, voran Graf Sieh und Freiherr v. Rotenhan, dann bie Nürn- 
berger, bie fich ber reichsftäbtifchen Zeiten und der Kämpfe gegen bie 
katholiſchen batrischen Nachbarn wieber zu erinnern begannen, endlich das 
gefammte proteftantifche Frankenland. 

Seit Stahl's Abgange vertrat Harleß die Erlanger Univerfität im 
. Lanbtage, der Herausgeber ver ftreng Iutherifchen Zeitjchrift für Prote- 

ſtantismus und Kirche, ein tapferer und weltfluger Gelehrter, fehr wirkſam 
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als Redner auf der Kanzel wie im Stänvefaale. Er hatte fchon 1839, 
ſehr zur rechten Zeit, den Sefuitenfpiegel herausgegeben, eine gemeinver- 
ftänpliche Darftellung der moraliſchen Caſuiſtik der Geſellſchaft Jeſu, und 
damit die Ultramontanen ſchwer gereizt, weil ſein Büchlein durchweg aus un⸗ 
anfechtbaren Quellen geſchöpft war. Nun verſuchten die beiden proteſtan⸗ 
tiſchen Generalſynoden von Ansbach⸗Baireuth mehrmals, die Beſchwerden 
ihrer Kirche vor den Thron zu bringen. Abel beſtritt ihnen das Recht 
dazu und ließ, wieder ganz willkürlich, durch die königlichen Commiſſäre 
ſolche Verhandlungen verbieten. Da traten die Synodalen als Einzelne 
zuſammen — keiner von allen ſchloß ſich aus — und ſendeten ihre Bitt- 
ſchriften unmittelbar an den Monarchen. 

Unterbeffen währte der literarifche Streit fort. Harleß, Thierſch umd 
dis anderen Vorlämpfer ver Proteftanten bewahrten, im Bewußtſein ihres 
guten Nechts, noch einige Mäßigung. Die Elericalen Dagegen fchlugen ba 
einen Ton an, wie er in ven fchwülen Zeiten vor dem breißigjährigen Kriege 
üblich geweſen; fie behaupteten — was aus dem Munde gläubiger Katholiken 
wie Hohn Hang — die Kniebeugung fei ja nur ein Gruß, eine Korper⸗ 
bewegung, ohne Sinn fo lange der Kniende fich nichts dabei Denke. Durch 
pfäffiſche Gehäſſigkeit that ſich namentlich 3. Dölfinger hervor, der erfte &- 
lehrte der Münchener theologifchen Facultät feit Möhler's Tode, ein ſcharf⸗ 
finniger und doch unfreier Geift, deſſen mannichfache Häutungen damals nod 
Niemand ahnen konnte. Er fagte in feinen Streitfchriften gegen Harles: 
auch er hätte fich mit den Werken der Wittenberger Reformatoren befchäftigt, 
„Doch niemals ohne jene geiftigen Verwahrungs- und Abjperrungsmittel 
porzufehren, wie wir fie körperlich anzuwenden pflegen, wenn wir unjern 
Weg durch einen unfauberen Ort ober eine ftinfende Pfütze nehmen 
müſſen.“ Die enangelifche Freiheit der Proteftanten war ihm eitel Thor 
heit; geringſchätzig verfpottete er ihre „arme Kirche”, Die fich vor dem Ueber⸗ 
tritt der Minderjährigen fürchte, bie nichts Feſtes anerfenne als Gottes 
Wort und, in unzählige Parteien zerfpalten, Das Ja und das Nein mit 
gleicher Zuverficht zu behaupten wiſſe. Nach dieſem Federkriege und 
einigen heftigen Auftritten in der Kammer wurde Harleß plötzlich ald 
Confiftorialrath nach Baireuth verfegt, damit er fein Erlangen nicht mehr 
im Landtage vertreten könnte. Da man feine Vorftellungen nicht be 
achtete, fo verlangte er ven Abſchied und folgte einem Rufe nach Leipzig. 
Wohin follte diefe Parteiregierung noch gerathen, wenn fie Gegner wie 
Stahl und Harleß nicht mehr zu ertragen vermochte? 

Der wachlende Unmutb der Franken zwang fchlieplich auch ben con⸗ 
fervatioften aller bairifchen Lutheraner, den Präſidenten des Münchener 
Dberconfiftoriums K. Roth, auf den Kampfplatz Hinauszutreten. Diefer 
geiftuolle, tief gelehrte, ganz von der claffifchen Bildung feines Heimat 
landes durchdrungene Schwabe hatte fih um die neue Blüthe der Er- 
langer Univerfität große Verbienfte erworben und im fränkifchen Schul 
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weſen, nach Befeitigung des grob rationaliftifhen Schulraths Stephani, 
wieder ein kraͤftiges religiöſes Leben erwecdt. Neuerdings bemühte er 
fih eifrig, die pfälziiche Unionsfirche, beren Vereinigungsurkunde allein 
die heilige Schrift al8 Glaubensgrund und Lehrnorm gelten Tieß, auch 
zur förmlichen Anerkennung der ſymboliſchen Bücher zu bewegen; bies 
Unternehmen veriwidelte ihn von Neuem in Streit mit feinem alten 
Gegner Paulus und konnte ohne Gewiljenszwang unmöglich ‚gelingen, 
ba der Nationalismus in den Gemeinden der Pfalz noch vorberrichte.*) 


Alſo in beftändiger Reibung mit den Epigonen der Aufklärung gelangte 
er zu einem verbängnißvollen Irrthum, der im Norden häufiger vor- 
lonmmt als in dem bejjer erfahrenen Süden; er betrachtete bie Ultramon- 


tanen al8 feine natürlichen Bundesgenofjen im Kampfe gegen ven Un- 


glauben. Der König zeichnete den hochverbienten Beamten gefliffentlich 
aus, Abel wußte ihn ftetS zu befchwichtigen, und mit Schmerz bemerfte 
der preußifhe Gejandte, wie viel Unbill das Oberconfiftorium von ben 


Slericalen binnabm.**) Endlich gingen dem glaubensſtarken Präſidenten 


doch die Augen auf, und ſeit er die Bedrängniß jeiner Kirche erkannt 
hatte, vertheibigte er ihre Rechte mit kluger Entjchloffenheit. Er war es, 
der das ſchlimmſte Kirchliche Aergerniß bejeitigte; durch einen freimüthigen 


Brief an den König erreichte er, daß der ſchon mehrmals gemilverte 
Kniebeugungsbefehl im Dec. 1845 gänzlich aufgehoben wurbe. Sieben 


Jahre hindurch waren alfo, ohne Sinn und Zwed, die Gewiſſen der Prote- 


ftanten geängftigt und gequält worden. Am lebten Ende gereichten dieſe 
Händel der proteftantiichen Kirche des Landes zum Segen. Sie hatte 
durch tapfere Belenntnißtreue ihr Gemeingefühl gefräftigt, viele &leich- 
giltige wievergewonnen, felbft die Gegner zur Achtung gezwungen; fobald 
die ultramontane Sturmfluth verraufchte, geftaltete ſich das Verhältnif 


der beiden Kirchen grade in Baiern fehr frieplich. 


Mittlerweile war ber Landtag von 1842 noch ohne Heftige Stürme 


vorübergegangen. Die Abgeordneten klagten über die theueren Pracht- 
bauten, andererfeits über die Verwahrlofung der Schulen und die Knau⸗ 


jerei diefer Regierung, die fo viele wichtige Aemter unbefett ließ, alte 
Deamte ſtets vor Ablauf des fünfzigften Dienftjahres verabfchievete um 
ihnen die volle Penſion vorzuenthalten. Doc der böfe Streit wegen ber 
Erübrigungen wurde wieder durch das perjönliche Einfchreiten des Königs 
befeitigt. Ludwig glaubte nur fein Kronrecht auszuüben, wenn er über 
die Erfparniffe frei verfügte, und nachdem er mehrere Landſtände münd- 
lich ermahnt, fchrieb er einem Getreuen kurzab: „Da unthunlich, alle 
gutgefinnten, mir ergebenen Abgeorpneten kommen zu laffen, fchreib ich 
Ihnen, dem mir fehr ergebenen Auerwed, daß Sie können den Anderen 


*) Bgl. o. II. 242. 
**) Donhoff's Berichte, 2. Ian. 1840 ff. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 21 
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Iefen laffen, als wenn ich ſelbſt mit ihnen geiprochen hätte, Daß fie wirken 
ſollen. Es gilt.”*) Dies genügte, der Landtag trennte fich in Trieben. 
Einige wüſte Straßenaufläufe, die in der nächſten Zeit die Hauptitabt 
beunruhigten, hatten ihren Grund lediglich in den hoben Bierpreifen ; 
bedenklich war nur, daß die Truppen ven angeftammten Durft auch nicht 
verleugen konnten und dem Pöbel gegenüber fchlechte Mannszucht hielten. 

Auch ernitere Anzeichen verriethen fchon, daß die Regierung nicht 
mehr ganz feft ftand. Die Liebe der Maſſen beſaß der König längft nicht 
mehr; bie Heinen Bürger fchalten auf feine Bauluft, auf jeine wiederholten 
italienifhen Reifen, auf die Inappe Verwaltung und den ewigen kirchlichen 
Zanf, An der Thüre der Ludwigskirche fand man mehrmals ein freches 
Bater Unfer angeſchlagen, das den Vater des Baierlandes bat: erlöje ung 
von dem Uebel deiner Perjon. Als Abel im Staatsratbe vorſchlug, ber 
König möge den proteftantiichen Synoden fein Mißfallen öffentlihd aus- 
iprechen, da fonnte der bisher Allmächtige Schon nicht mehr durchdringen. 
Sein alter Freund von Griechenland ber, der gelebrte Maurer, trat ihm ent- 
ſchieden entgegen ; beögleichen der Kronprinz, den die Ultramontanen indgeheim 
wegen feiner preufifchen Heirath und wegen feines Verkehrs mit norbdeut- 
ichen Gelehrten haßten; ja felbft der ftreng fatholifche junge Brinz Luitpold 
verlangte, daß man ben Proteftanten ihr gutes Recht nicht verkümmere.) 
Da erjchraf der König; Gerechtigleit war ja fein Stolz und man börte 
ihn einmal ausrufen: „mit Abel geht es nicht mehr. 

Noch im felben Jahre, Dec. 1845, trat der neu gewählte Landtag 
zufammen und er zeigte fich von Haus aus weit ftreitbarer als fein Vor⸗ 
gänger. Wohl betheuerte die Adreſſe ber zweiten Kammer inbrünftig: 
„Untertbanen eines ſolchen Königs zu fein ift der Baiern Stolz; ver 
ludovicianiſche Lapidarſtil wirkte anftedend, ihn nachzuahmen gehörte zum 
Hofbraud. Zum Präfiventen wurde jeboch Frhr. v. Rotenhan gewählt, 
ber tapfere proteftantiiche Franke, und ba Abel fieben proteftantifchen 
Abgeordneten den Urlaub verweigert hatte, fo Fam es gleich anfangs zu 
heftigen Auftritten. Zwei liberale Ariftofraten Frhr. v. Thon-Dittmer 
und Mar v. Lerchenfeld ftanden an ber Spige der Oppofition, entichloffene 
Männer von ungewöhnlicher Beredſamkeit. Die ſchärfſten Angriffe wider- 
fuhren dem Minifter jedoch abermals im Haufe der Neichsräthe. Die 
unmäßige Begünftigung des Klofterwejens Hatte ſelbſt in Diefer fat durch⸗ 
aus katholiſchen Kammer Beforgniffe erwedt. Man zählte bereits 9 männ- 
liche, 14 weibliche Orden im Lande mit minveftens 132 Klöſtern; Ge- 
naues wußte Niemand. Die Nonnen gaben wenig Aergerniß; nur bie 
Lehrſchweſtern machten fich oft unnüß durch feelenrettende Betriebſamkeit. 
Bon den Mönchen genofjen bie Benebiktiner hohes Anſehen; fie hatten fich 


*) K. Ludwig an den Abg. Auerwed, 0. D. (Ente März 1842). 
**) Bericht de8 Minifterrefidenten v. Küfter, 28. Schr. 1845. 
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vor Zeiten den Schottenmönchen bes heiligen Columban angefchloffen und 
gleich diefen auf deutſchem Boden immer deutſche Gefinnung gezeigt; ihre 
jegt aus Defterreich nen berufenen Brüder bemühten fich redlich, ihre 
bürftige claſſiſche Bildung zu vervoffftändigen und ertbeilten auf ven 
Gymnaſien, die man ihnen anvertraute, leidlichen Unterricht. Bedenk⸗ 
licher erjhienen die Mönche von dem räthſelhaften „pritten Orden“ des 
heiligen Franz und vornehmlich die der Geſellſchaft Jeſu affiliirten Redemp⸗ 
toriften, Die ungeftört ihre Milfionen halten durften, obgleich ver König 
den Jeſuiten felbft, troß der wiederholten Bitten der Clertcalen, die Zu- 


laſſung hartnäckig verweigerte. 


Fürſt Wrede, des Feldmarſchalls Sohn, ein ſtark verſchuldeter, übel- 


| beleumbdeter Herr ftellte nun dieſe und viele andere Beſchwerden gegen bie 


Regierung in einer förmlichen Anklagefchrift zufammen, die er den Reichs⸗ 


‚ räthen übergab; dem Könige aber fohrieb er: Abel fei nabe daran, ihn um 











| die Liebe eines großen Theiles feines Volks zu bringen. Da glaubte Fürft 


Wallerſtein, jetzt könne er fich wieder in den Sattel ſchwingen. In einer ſchlau 
berechneten hochpathetiſchen Rede nannte er fich felbft den Ultramontanften 
ter Ultramontanen, den ergebenften aller Untertbanen und ftellte dann 
einen vorgeblicden Vermittelungsantrag, der doch auf Abel’8 Sturz ab- 


zielte; er beantragte, die Regierung möge feinen geiftlichen Orden zu- 
| laffen, der den veligiöfen Frieden ftören fönne. In einem Briefe an den 


Pertrauten des Königs Frhrn. v. d. Tann warnte er zugleich die Krone 


vor der „nahen europäifchen Kriſis“; es gebe nicht mehr an, jeden 
Andersdenkenden als Feind anzufehen.”) Wallerftein’d Antrag wurde 
von den Neichsräthen mit allen gegen ſechs Stimmen angenommen; ber 


Kronprinz felbft fprach und ftimmte dafür. 

In folcher Noth griff Abel zu demagogifchen Mitteln. Er ließ durch 
feine Beamten das katholiſche Volk aufwiegeln, und bald liefen aus allen 
Winkeln des Landes Adreſſen ein, bie ber gerechten Regierung Danf und 
Vertrauen ausiprachen. Der König, der von feinem Minifter noch immer 
nicht ganz laſſen wollte, fühlte fich anfangs durch ſolche VBertrauensbeweife 
beglüct und ſchrieb den Augshurgern: „Großen Undank nicht felten er- 
fabrend, ift mir der Dank von Augsburgs katholiſchen Bürgern um fo 
erfreulicher, der ich Katholifen und Proteftanten in ihren verfaljunge- 
mäßigen Rechten beſchütze.“ Doch die Adreſſen mehrten und mehrten fich, 
und ihre pfäffifche Frechheit überfchritt alles Map. Eine Eingabe aus 
Münden behauptete frifchweg: „jeder Baier“ verlange Freiheit für feine 
fatholifche Kirche, der fchon feine Voreltern Gut und Blut geopfert hätten. 
Die Proteftanten wurden alſo ſchon gar nicht mehr zu den Baiern ge- 
rechnet. Noch gröber rebeten die ungezählten Flugſchriften, die jegt mit 
einem male „gegen bie neuen Kirchenfeinde und Kloſterſtürmer“ hervortraten: 





*) Fürft Ludwig dv. Wallerſtein an Fehrn. v. d. Tann, 19. Jan. 1846. 
21* 





324 V. 4. Die Parteiung in ber Kirche. 


aus dem bairifchen Walde, von einem batrifhen Katholifen, von einem 
Pfarrer der Didcefe Eichſtädt, und wie Die Verfaſſer fich jonft nannten. 
Da bieß es: die katholifche Kirche ift in Baiern um ein halb Jahrtauſend 
älter als das Haus Wittelsbach — oder auch: vergeflet nicht, daß der 
größte und der Förperlich Fräftigite Theil des bairifchen Volkes für bie 
römische Kirche zu Tämpfen bereit ift! Höfler aber, bei weitem noch nicht 
der Wildefte unter den Clericalen, fagte in einer Schrift über Wrede's 
Anträge: wenn manche der hochgeborenen Neichsräthe glaubten, die Mönche 
wären nicht im Geiſte der Zeit, fo meine Das Volk vielmehr, der Abel 
fer nicht mehr im Geifte der Zeit; auf den Vorwurf, die Nebemptoriften 
ftörten den firchlichen Frieden, erwiderte er höhniſch: dieſer Friede ift längft 
zerftört, feit Luther's Auftreten. Alfo fuchte die Partei, da fie ihren Sturz 
nabe ſah, fich durch terroriftiiche Drohungen noch krampfhaft zu balten. 
Dem Könige indeffen drängte fih nun doch die Frage auf, ob fein Haus 
fich auf folche geiftliche Jacobiner ſtützen könne, und er verbat fi zunächſt 
weitere Adreſſen. 

Hierauf gingen die Elericalen im Landtage felbft zum Angriff vor. 
Es genügte ihnen nicht mehr, daß der Clerus das gefetliche Verbot des 
Uebertritte8 Unmündiger bebarrlich umging; fie verlangten jetzt Aufhebung 
des Verbot. Zur Unterftügung biefes Antrags wurde der greife Münchener 
Erzbiſchof Sebfattel von feinem ftreitbaren Canonicus Windifhmann auf- 
geitiftet. Der gutmüthige Herr veröffentlichte noch Turz vor feinem Tode 
einen feierlichen Proteft, der fich auf die Großthaten ber heiligen Kinder 
Vitus und Agnes berief und dann zu dem bündigen Schluffe gelangte: 
da das Concordat die vigens ecclesiae disciplina anerfenne, fo mülfe 
auch der Vebertritt der Kinder geftattet werden. Diejer dreiſte Verfuch, 
das Concordat über die Verfaffung zu ftellen, beunruhigte den König von 
Neuem. In der Kammer brangen die Ultramontanen nicht durch. Die Libe- 
ralen ließen fich auch nicht ſchrecken als Döllinger, jett der feurigfte Redner 
der Negierungspartei, ihnen revolutionäre Abfichten vorwarf; fie witterten 
Morgenluft und wagten fchon wieder Anträge auf Preffreiheit und öffent, 
liches Gerichtsverfahren einzubringen. Die aufgeregten Verhandlungen 
wurden zwar im Mat 1846 durch das erprobte Mittel der plöglichen 
Landtagsſchließung abgefchnitten. Doch die Unruhe im Lande hielt an, 
Graf Bernftorff berichtete traurig: e8 geht nicht mehr weiter.*) Aehnlich 
empfand der König felbft, er bereitete ſchon einen Syſtemwechſel vor. Giſe 
und Schrend, die unfähigen Minifter des Auswärtigen und ber Yuftiz 
wurden entlaffen; der Kriegsminifter Gumppenberg blieb freilich zunächſt 
noch im Amte, obwohl die wüſte Zuchtlofigfeit in den überfüllten Münchener 
Kajernen täglich zeigte, wie gewiſſenlos die Militärverwaltung ihre Pflichten 
verabſäumte. 


*) Bernſtorff's Bericht, 13. Juni 1846. 
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Ein Zeichen der Zeit war es auch, daß Friedrich Rohmer, den man 
bisher oft in den Zirkeln der öſterreichiſchen Geſandtſchaft geſehen haite, 
den Ultramontanen den Handſchuh hinwarf. Dieſer ſeltſame Grübler, der 
halb Philoſoph Halb Abenteurer, Halb vernünftig Halb wahnfinnig, ſich 
jelber furzweg für bie größte Berjönlichkeit der Menfchengefchichte erklärte, 
irrte zur Zeit in Süddeutſchland und der Schweiz umher, immer um⸗ 
geben von einem Heinen Kreife jugendlicher Bewunverer, die feinem bespo- 
tiſchen Wefen, dem diaboliſchen Reize feines Aztekenkopfes nicht widerstehen 
fonnten und hingebend für feinen Eoftjpieligen Unterhalt forgten. Er brütete 
über den Bilder⸗ und Zahlenſpielen einer traumbaften Piychologie und 
über einer politifchen Doftrin, die den Staat, nach der alten Unart ber 
Naturphiloſophen, al8 den vergrößerten menfchlichen Körper betrachtete, 
Seine Schrift über die vier Parteien enthielt unter krauſem Unfinn nur 
vereinzelte gute Gedanken; fie wurbe wenig beachtet und bewirkte lediglich, 
daß Rohmer's namhaftefter Schüler, der Schweizer I. C. Bluntfchli eine Zeit 
fang auf phantaftifche Abwege gerieth. Zuweilen vermochte Rohmer doch, aus 
dent geilen Dickicht feiner Theorien in das Tageslicht hinauszutreten, und 
dann zeigte er — wunderbar genug — ficheren politiichen Inftinkt, eine 
glückliche Gabe die Dinge im Großen zu fehen und lebenvig darzuitellen. 
Die „Materialien zur Gefchichte der neueſten Politik‘, die er jet erfcheinen 
ließ, unterwarfen das Treiben der bairifchen Ultramontanen einer un- 
barmberzigen, treffenden Kritik und wirkten um fo ftärker, da ihr Ver⸗ 
faffer ſich ſelbſt als einen Eonfervativen belannte. 

Als das Jahr 1846 zu Ende ging hatte König Ludwig endlich ein- 
gefehen, daß auf die anderen Minifter wenig anfam und allein Abel’s 
Kirchenpolitit ven allgemeinen Unfrieden verfchuldete. Im December wurde 
die Verwaltung der Stirchenangelegenbeiten dem Minifter des Innern abge- 
nommen und dem gemäßigt confervativen neuen Juftizminifter, dem Sohne 
und Nachfolger des alten Frhrn. v. Schrend, übertragen. Es war der 
Anfang des Endes. Wenn ber König auf viefem Wege fortichritt und aus 
freiem politiſchem Entichluffe das völlig verbrauchte, grenzenlo® verhafte 
Miniſterium ganz befeitigte, dann konnte die felbjtverjchuldete Niederlage 
der ultramontanen PBarteiberrfchaft dem ganzen Deutfchland zum Heile 
gereihen. Da griffen unfaubere Hände ein, und diefer fchulpbelafteten 
Regierung wurde noch das unverbiente Glück, daß fie umftrahlt von dem 
Heiligenfcheine erhabener fittlicher Entrüftung, würdevoll von der Bühne 
abtreten konnte. — 

Derweil die Elericalen in Baiern berrichten, begann in Baden ein 
weltlich reactionäres Regiment, das ihnen mindejtens befreundet war 
und mittelbar ihre Zwecke förderte. Eine gefchloffene ultramontane 
Partei hatte fich hierzulande noch nicht bilden können, obwohl die Elerifei 
des gefammten Südweſtens im Stifte Neuburg bei Heivelberg, unter bem 
gaftlihen Dache der Frau Rath Schlofjer ihre geheimen Zujammen- 
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fünfte zu balten pflegte, und auch im Landtage, zumal in ber eriten 
Kammer immer einzelne Männer von ftreng römijcher Geſinnung faßen. 
Die Mehrzahl der Beamten und der gebildeten Laien war noch ganz erfüllt 
von den Grundfägen der jojephinifchen Kirchenpolitik; unter den älteren Geiſt⸗ 
lichen fanden nicht nur Weſſenberg's Ideen, fondern auch Fühnere kirchliche 
Neformgedanken ftarlen Anhang. Nicht weniger als 160 geljtliche Herren 
hatten i. 3. 1831 bie Petition um Abfehaffung des Cölibats unterzeichnet; 
noch neuerdings war im Oberlande der von dem liberalen Delan Kuenzer 
geleitete Schaffhaufer Verein entitanden, der alle kirchlichen Fragen mit un- 
gebundenem Freimuth beſprach und, nach dem Vorbilde der Proteftanten, 
gemifchte Synoden von Geitlihen und Laien auch für die Tatholifche Kirche 
verlangte. Doch mittlerweile begann ein neuer, gut römifch gefinnter Clernus 
aufzumachfen. Die Regierungen Badens und Württembergs unterlagen 
beide dem tragifhen Schidjal, daß fie fich burch ihre treue Fürforge für 
- die katholiſchen Facultäten der Yandesuniverfitäten felbft ihre Feinde her⸗ 
anzogen. Die jungen, in Freiburg unter Hirfcher und anderen feines- 
wegs ultramontanen Gelehrten gebildeten Cleriker befaßen mehr theologifches 
Wiſſen, mehr kirchlichen Sinn als das ältere Gefchlecht, Darum auch mehr 
priefterliches Selbftgefühl, die bureaufratifche Kirchenhoheit ver guten alten 
Zeit erfchien ihnen unerträglih, und bier wie überall in Deutfchland 
wurde der Clerus durch die Kölner Wirren zu neuen Anfprüchen ermuthigt. 

Im Landtage brachte Frhr. v. Andlaw den Notbftand der römifchen 
Kirche fchon mehrmals zur Sprache, und 1841 erſchien als erftes Fräftiges 
Lebenszeichen der werdenden ultramontanen Bartei die anonyme Flug- 
ſchrift „die katholiſchen Zuftände in Baden“. Ihr Verfaffer war, wie ſich 
erſt nach feinem Tode herausftellte, der Archivpireltor Mone, ein den Hifto- 
rifern durch feine voreiligen Hypotheſen wohlbelannter gelehrter Vieljchreiber. 
Er redete, als ob die Fatholifche Mehrheit des badiſchen Volkes durch Die 
proteftantifchen Beamten der proteftantiichen Dynaſtie beprüdt würbe. 
Allerdings waren die Durlacher — wie man die Beamtenfamilien ber 
alten proteftantifchen Markgrafſchaft Baden-Durlach noch zu nennen pflegte 
— in den höhern Staatsämtern ſtark vertreten, weil der katholiſche Adel 
des Dberlandes feine Söhne häufig im dfterreichiichen Dienft ſchickte. An 
eine Bevorzugung der Proteftanten aber dachte der gutmütbige Großherzog 
nicht von fern; und wenn feine Behörden bie Katechismen, die Gefang- 
bücher, die Baftengebote der fatholiichen Kirche argwöhniſch überwachten, fo 
mußten doch die Evangelifchen die gleiche Aufficht ertragen. Der allwiſſende 
Devormundungseifer lag im Wejen dcs Polizeiftants; Die alte Doctrin, 
die in den Geiftlichen nur Staatsdiener ſah, wirkte noch überall nad. Im 
Einverftänbniß mit dem greifen Miniſter Reizenſtein widerlegte Nebenius 
die Anklagen Mone’8 durch eine würbige Gegenfchrift; aber die Saat bes 
Unfriedend war ausgeftreut, die Kirche begann fich in die ihr allezeit vor- 
tbeilbafte Rolle der klagenden Dulderin einzuleben. 
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AS Anhänger Defterreih8 und gefchworener Feind Preußens ftand 
Minifter Blittersdorff den ultramontanen Beitrebungen nahe, wie er denn 
auch mit Abel immer vertrauten Verkehr unterhielt. Für feine nächiten 
Zwede aber bedurfte er anderer Machtmittel. Er hoffte durch rüdjichts- 
ofen Gebrauch feiner bureaufratifchen Amtsgewalt wiederherzuftellen was 
er dad monardifche Syſtem nannte, das Beamtenthbum zu fchweigenpem 
Gehorfam zu zwingen und bie Oppofition im Landtage zu vernichten. 
„Sch werde es“, fagte er furzab, „jo weit treiben als ich vermag.” Weber 
der Großherzog noch die übrigen Diinifter jchenkten dem Hoffärtigen volles 
Vertrauen; doch feine dreifte Zuverſicht ſchüchterte fie ein, und nach ver 
correften Wiener Doctrin war jever deutihe Hof dem Bunde für das 
Wohlverhalten feiner Kammern verantwortlich, der Miniſter des Aus- 
wärtigen alfo befugt Die gefammte Haltung der Regierung zu beauffichtigen. 

Gehäſſig, mit einem junkerhaften Uebermuth, der von Winter's bürger- 
liher Gemüthfichkeit widerlich abftach, trat Blittersporff den Abgeordneten 
entgegen und verbehlte ihnen nicht, daR er, gewöhnt an bie erbabenen 
Geſchäfte des Bundestages, die bapifchen Kammerbändel als armfelige: 
Kleinmeifterei verachtete. Dies kränkte am tiefften,; denn nirgends in 
Deutichland war die Verfaffung fo feſt mit dem Volle verwachlen, nirgends 
das Selbftgefühl ver Abgeordneten fo überfräftig. Da das Beamtenthum 
und die Landſtände im Drange der Voltsbeglüdung miteinander wett- 
eiferten, fo wurden Bier die Landtage fehr häufig, faft alljährlich einberufen 
und währten fehr lange, das Wahlrecht war wenig beichräntt, felbft bie 
Maſſe des Volks verfolgte die Verhandlungen mit Spannung. Nad den 
Debatten über die Gründung bes Zollvereind verkaufte man auf ben 
Jahrmärkten des Schwarzwalds Pfeifenköpfe, worauf die Abftimmungen 
ver Volksvertreter verzeichnet ſtanden. Rotteck's Hinſcheiden wurbe land⸗ 
auf landab als ein nationales Unglück beklagt; die liberalen Zeitungen 
nannten ihn einmüthig den erſten Vollsmann des Jahrhunderts, auf 
ſeinem Grabſteine prangten die Schiller'ſchen Verſe: „Er iſt hin, und 
alle Luſt des Lebens wimmert hin in ein verlornes Ach!“ Maßlos wie 
die Bewunderung der Getreuen zeigte ſich auch der Haß der Gegner. Als 
die Oberländer ihrem tapferen Landsmann ein Standbild errichten wollten, 
verbot König Ludwig von Baiern ſeinem Schwanthaler die Ausführung 
bed Kunſtwerks, weil „Rotteck nicht ein Ehrendenkmal, ſondern eine Schand⸗ 
fäule verdient“ Hätte. Alſo ward durch Freund und Feind bie von Welcker 
verfündigte „große badiſche Idee“ genährt, die Vorftellung, daß bier amt 
Oberrhein der liberale Muſterſtaat Deutſchlands beftände. 

Der Stolz diejer Volfsvertretung, die wirflid auf ber Höhe ber 
Weltgefchichte zu ftehen glaubte, ſchien der Regierung ſchon darum uner- 
träglich,, weil faft die Hälfte der zweiten Kammer aus Staatsbienern be- 
jtand und das ohnehin jehr unabhängig geftellte Beamtenthum leicht dahin 
gelangen konnte, ſich durch parlamentarifchen Drud feine eigenen Vor⸗ 
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gefegten zu unterwerfen. Bfittersborff befhloß daher, den Stier bei den 
Hörnern zu paden, und als die Kammern 1841 fich wieder verfammelten, 
fieß er zweien der neugewählten Beamten ven Urlaub verjagen. Das war 
fein Rechtsbruch; denn die Verfafjung fagte nirgends, daß Staatsdiener 
zum Eintritt in die Kammer feines Urlaubs bebürften, und die Regierung 
hatte zwar vor zwanzig Jahren um des Friedens willen einige Urlaube- 
bermweigerungen wieder zurüdgenommen, auch feitvem dies kleinliche Macht⸗ 
mittel nicht mehr angewendet, aber niemals förmlich darauf verzichtet.*) 
So leichthin ließ fich gleichwohl die langjährige Uebung nicht befeitigen. Die 
zweite Kammer fühlte fich in ven Grundfeſten ihrer Macht bedroht, da jie 
der fachkundigen liberalen Beamten nicht entbehren fonnte, und erklärte 
die Urlaubsverweigerungen Eurzerhand für verfafiungswibrig. ‘Da bewog 
Blittersdorff den Großherzog, perfönlich einzugreifen. Die Kanımern wurden 
vertagt, und in einem Manifelte fagte Leopold feinem Volke, daß er die 
Berirrungen feiner zweiten Kammer beflage, jedoch auf bejjere Einficht 
hoffe. Zu einer ſolchen landesherrlichen Botſchaft, die Doch Feine gefeß- 
lihe Anordnung enthielt, war der Großherzog unzweifelhaft berechtigt, 
wenn nicht der legte Schatten monarchiſcher Gewalt verfchwinden jollte. 
Indeß nach der herrſchenden vernunftrechtlichen Theorie galt es für aus- 
gemacht, daß der Souverän niemals ohne die Unterfchrift feiner Minister 
irgend eine Willensäußerung wagen dürfte. Alsbald erhob ſich ein mäch- 
tige8 Wehegefchrei, und als der Landtag um Neujahr 1842 nochmals zu- 
fammentrat, führten der alte Iuftein und der grimmig polternde Welder 
jofort ihr grobes Gefhüg auf. Unter braufendem Jubel der Gallerien 
wurde auch das Manifelt des Großherzogs für verfaſſungswidrig erklärt. 

Die Auflöfung des Landtags war die einzig mögliche Antwort, und 
nunmehr glaubte Blitter8borff fein Spiel gewonnen. Einen Wahlkampf, 
wie er jet über Baden bereinbrach, hatte Deutfchland noch nicht erlebt. 
Seine lang nachwirkenden Folgen zeigten fich in der krankhaften Ber- 
bitterung des Parteilebens und vornehmlih in der Gefinnungslofigkeit 
des Beamtenthums, das fich diesmal im feiner großen Mehrzahl knech—⸗ 
tifch den Winfen des verhakten Minifters fügte, alfo für die Zukunft die 
Kraft verlor, den Mächten des Umſturzes zu widerftehen. Alles ward 
aufgeboten, was fih an fchlechten Künften amtlicher Bedrohungen, Ein- 
Ihüchterungen und Verbeißungen nur irgend erfinnen ließ, und die Oppo- 
fition antwortete mit gleichen Waffen. Mannheim und Conftanz waren 
ihre feften Burgen. Bon dort ertheilte Vater Ipftein feine Weifungen 
an die Wahlredner, von bier bearbeitete Joſ. Fickler die oberlänvifchen 
Bauern dur die vemagogifchen Artikel feiner Seeblätter. Und pas Alles 
weil der Großherzog zwei Beamten den Urlaub verfagt und nachher eine 
landesväterliche Anſprache an feine Badener gerichtet hatte! Indeß lag 


*) f. o. III. 50. IV. 628. 
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der Grund des allgemeinen Haſſes tiefer: das Volk empfand dunkel, daß 
DBlittersporff in der That darauf ausging die Landesverfaſſung, nöthigen- 
falls mit Hilfe des Bundestages, umzugeftalten. Wer die wüſte Hetzerei 
biefer Wahlkämpfe nüchtern beobachtete, mußte fchon ahnen, daß eine Re⸗ 
volution herannahte. 

Die Liberalen fiegten vollftändig, fie erlangten zum erften male feit 
langer Zeit wieder eine fichere Mehrheit in der zweiten Kammer, eine 
Mehrheit freilich, die mit ven Gegnern auf Tod und Leben verfeindet war. 
Vater Itzſtein machte feinem volfsthümlichen Beinamen Ehre: er Hatte 
trefflich verftanven feiner Partei einen Nachwuchs heranzuziehen. Zu den 
alten Kämpen bes Liberalismus gefellten fich jet der feurige, herrſchſüchtige, 
von feinen Freunden Marat genannte Iurift Sander; dann der Mann- 
beimer Buchhändler Baſſermann, ein warmberziger Vertreter des gebil- 
beten, befigenden Bürgerthums, ber nur durch die rüdhaltlofe Offenheit 
feiner Reden in den Ruf radicaler Gefinnung kam; endlich, alle Anderen 
überragend, Karl Mathy. Nach langen Jahren fchließlich freigeſprochen, 
hatte Mathy fein ftilles Schulmeifteramt in der Schweiz verlaffen und 
die alte Heimath wieder aufgejucht. Im ben Kreilen ver Negierung galt 
er fait für ven ſchlimmſten aller Demagogen; wenn er fich langfam erhob, 
mit feinen großen, ruhigen blauen Augen ven Miniſtern gerade in's &e- 
fiht fah und dann kalt in wohlerwogenen ironiſchen Säten ihnen feine 
Borwürfe zufchleuderte, fo verwundete er tiefer als Welcker's pathetifche 
Entrüftung. Und doch war er der einzige ftantsmännifche Kopf in den 
Reihen der Oppofition; er befaß die Mäßigung, die der gründlichen Kennt- 
niß entfpringt, er verfchmähte die Phrafe, fprach immer zur Sade, am 
htebften über Finanziragen und nur wenn ein Erfolg möglich fchien. 

Dank dem wilden Anfturm Blittersdorff's erlebte der badiſche Libera⸗ 
lismus jet nochmals eine Zeit der Blüthe wie einft auf dem großen Land⸗ 
tage von 1831. Was nübte es, daß die Minifter befchloffen den Verband- 
lungen des neuen Landtags zunächſt fern zu bleiben, damit die Oppofition 
fich durch ihre Zornreben wider die leeren Regierungsbänke lächerlich machen 
ſollte? Alte Welt jah darin nur ein Zeichen ver Schwäche. Mathy's 
vielgelefene Landtagszeitung verbreitete ausführliche, Flug berechnete Mit- 
tbeilungen aus dem Stänbefaale bis in die entlegenften Walddörfer. Weither, 
ſelbſt aus Württemberg und der bairifchen Pfalz Tamen die Neugierigen 
berbei; die Kammer warb zum Theater, und die Zufchauer fpielten mit. 
Welch ein Felt, wenn ber Präfident die überfüllten Gallerien wegen grober 
Ruheſtörung räumen ließ und bald nachher auf den Antrag eines libe- 


ralen Abgeordneten das fouveräne Volt wieder eingelaffen wurde um ben . 


Lärm von Neuem zu beginnen. Damen faßen auf den Stufen des Prä- 
fidventenftuhls, andere Säfte mitten im Saale, als Baflermann die ab- 
weienden Minifter, „vie Beamten des Volks“ zur fchulvigen Rechenfchaft 
borforberte, al8 ergrimmte Redner die ſchmutzige Wäfche des jüngften Wahl⸗ 
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fampfs ſorgſam ausbreiteten, bie Vertheidiger der Regierung felbit nur 
verlegene Worte der Entjehulbigung vorzubringen wußten, und die Mehr, 
beit ſchließlich, auf Iuftein’d Antrag, dem Minifterium ihre wohlverbiente 
Mißbilligung ausſprach. Der Beichluß bebeutete rechtlich gar nichts, ba 
die erſte Kammer ihm nicht zuftimmte; gleichwohl fühlte fich Großherzog 
Leopold ſchwer betroffen. &r merkte wohl, faft das ganze Land war einig 
in dem Rufe: fort mit Blittersporff; und doch ging e8 ihm gegen feine 
fürftlide Ehre, dem ‘Drängen der Stände nachzugeben. Blittersdorff blieb 
im Amte ohne den Landtag eines Beſuchs zu würdigen, und in beyreif- 
lihem Unmuth bielten die Liberalen noch manche zornige Rede über bie 
großen Wünfche der Zeit: Preßfreiheit, Schwurgericht, Beichränfung der 
Polizeigewalt. Auch einzelne radicale Heißiporne ließen fi jchon ver- 
nehmen, die offenbar weit über die Ziele ber liberalen Führer binaus- 
ftrebten, aber durch Itzſtein's diplomatiſche Väterlichkeit noch bei ver Stange 
gehalten wurden: jo der unaufhaltſame burſchikoſe Großſprecher Friedrich 
Heder, jo Bürgermeifter Baum, der furzab verlangte: wenn der Edelmann 
im Zuchthaufe den Adel verliere, dann müſſe folgerecht der bürgerliche 
Verbrecher in den Adelſtand degrabirt werben, ALS die Stände im Sep- 
tember auseinandergingen, mochte die grollende Oppofition nicht zu ber 
feierliden Schlußfigung ericheinen, und ber preußifche Geſandte Radowitz 
berichtete traurig: „So wurde diefer Yanbtag gejchloffen unter dem Lebe⸗ 
hoch Weniger, dem Schweigen Bieler, der peinlihen Stimmung der Mebr- 
zahl.“) 

Trotzdem erweckten die großen Reden dieſes unfruchtbaren Landtags 
weithin in der liberalen Welt begeiſterte Freude. Robert Prutz ſendete 
„Badens zweiter Kammer“ drei Jubellieder: 

Der Itzſtein und der Welcker 

Die geben kühn voran. 

Schon tummeln fich die Völker, 

Schon bridt der Morgen an. 
Im Lande felbft war der Zwedellen und VBerfammlungen fein Ende; bie 
Dppofition wußte ſich aller öffentlichen Luftbarkeiten fo gefchidt zu bemädh- 
tigen, daß jelbft die Kirchenfefte des Dberlandes daneben faft zurüdktraten. 
Welder, der vor Kurzem erjt feine Freiburger Profeffur wieder erhalten 
batte, wurde nunmehr, zu Metternich's abſonderlichem Wohlgefallen**), zum 
zweiten male wilffürlich abgejett und fiebelte nach Heidelberg über. Dort in 
feiner Villa, jenjeitS des Nedars, über dem rothen Steinbruche, wo einft 
der Mithrastempel ver Römer geſtanden hatte, pflegten fich die Liberalen zu 
ernten Berathungen zu verſammeln. Luſtiger ging e8 in Hallgarten zu, 
wo Itzſtein feine Sommerraft bielt; bier und in den weinfeligen Nachbar- 


*) Radowitz's Bericht, 10. Sept. 1842. 
**) Metternich, Weifung an Trauttmansdorff, 19. Oect.; Otterſtedt's Bericht, 
6. Nov. 1841. 


Itzſtein. Welder. Haber. 831 


orten begrüßten fich die Badener mit den Gefinnungsaenofien aus Naffau 
und Helfen. Auf einem dieſer Rheingaufeſte jtimmte Hoffmann von Fallers- 
leben, der Unvermeidliche fein „Willkommen Vater Ipftein” an — ein 
Led, das raſch die Runde durch Süpbeutfchland machte, weil e8 die reb- 
felige Gefinnungstüchtigleit ber Zeit fo gar unſchuldig wiedergab: 

Laßt uns öffentlich befprechen 

Boller Männermuth 

Unfre Leiden uud Gebrechen, 

Sp wie Er e8 tbut! 

Baterlarıd, freue Dich! 

Deine Nacht wird immer heller. 

Itzſtein unfer Stern 

Leuchtet nah und fern! 
Bei dem Jubelfeſte der badiſchen Verfaſſung 1843 beging die Regierung 
die unbegreifliche Thorheit fich aller amtlichen Theilnahme zu enthalten, 
und bie Feier geftaltete fich zu einem lärmenden Triumphe der Oppofition. 
Vater Itzſtein vertheilte feine Feſtredner über alle Städte des Landes; er 
felbft ging nach Griesbach, wo vor fünfundzwanzig Jahren das Grund» 
gejeg unterfchrieben worden war, und bie Bauern begrüßten ihn überall 
feftlih al8 den Schirmherrn des Landesrechts. Alle die Weihereden, Die 
nachher Mathy in einem umfänglichen Bande gefammelt berausgab, alfe 
die Hochrufe auf die geliebte Berfafjung Hangen wie ein drohendes Schlacht- 
geichrei gegen Blittersporff. 

Zu allem Unheil wurde der politifche Streit auch noch durch einen 
widerwärtigen Hofſkandal vergiftet. Der berüchtigte carliftiiche Agent Moritz 
v. Haber, ein verlorener Sohn des Hofbankhauſes Salomon Haber, war 
türzlich heimgefehrt, nachbem er fih lange im Auslanve, bald als Jude 
bald als Katholik bald als Proteftant umbergetrieben, und hatte zum all- 
gemeinen Erftaunen raſch das Vertrauen der jtolzen, geiſtvollen Groß- 
berzogin Sophie gewonnen; er half ihr die zerrütteten Vermögensverhält- 
nifle ihres unglüdlichen Bruders, des Prinzen von Waſa zu ordnen. Er 
ftand in Verbindung mit dem Haufe Rothſchild und mit Benazet, dem 
verrufenen Pächter der Spielbank von Baden-Baden; auch mit DBlitters- 
borff verfehrte er vertraulich, da der Minifter gewagte Geldgeſchäfte Tiebte. 
Der Großherzog aber und feine Brüder betrachteten ben verjchmigten 
Abenteurer mit erklärlichem Mißtrauen; das Zerwürfniß am Hofe ward 
bold offenkundig, die Matfchfüchtige Reſidenz erzählte fi Wunder von 
Haber's Verworfenheit und feinen vealtionären Plänen. Man nannte 
ihn bie Beißel des Landes. Die Geſellſchaft in Baden-Baden fchloß ihn 
von ihren eftlichleiten aus, und als Haber deßhalb einen Leutnant v. Göler 
forberte, entſchied das Ehrengericht, mit einem ſolchen Manne könne ein 
Offizier fich nicht fchlagen. Da trat ein vornehmer Ruffe für Haber ein, 
und in dem Duelle, das nun folgte, fanden Göler und fein ruffifcher 
Gegner beide den Tod. Diefe Nachricht entflammte die Wuth des Volkes, 
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auch ber alte Judenhaß mochte wohl mitwirken. Der Pöhel in Karlsruhe 
rottete fich zufammen und zerjtörte das Haber’ihe Haus; die Polizei 
that wenig, die Truppen erjchtenen zu ſpät, und es ließ fich leicht er- 
fennen, daß eine mächtige Bartei am Hofe dem PVertrauten ber Groß—⸗ 
herzogin die Züchtigung gönnte* Die Regierung wußte ſich nicht zu 
helfen. Im ihrer Herzensangft verbot fie den Zeitungen irgend etwas 
über bie ſchmählichen Vorfälle zu druden, und mit vernichtendem Hohne 
hielt ihr nachher Mathy im Landtage vor, wie gröblich fie erft durch 
Schwäche, dann durch Härte geſündigt Hätte; er weiljagte, auf den Earne- 
val biefer Staatsweisheit würde ein Ajchermittwoch folgen. Noch nicht 
genug. Ein Offizier außer Dienft, Uria⸗Sarachaja befhloß den gefallenen 
Kameraden zu rächen und beſchimpfte Haber in einem veröffentlichten 
Briefe dermaßen, daß ein zweites Duell unvermeiblich wurde. Haber er- 
Ihoß feinen Feind und entzog fih dann durch die Flucht einem dritten 
ihm noch angebroßten Zweifampfe. Nun braufte die Entrüftung von Neuem 
auf, ſelbſt die Bänkelfänger auf den Jahrmärkten befangen die gräßliche 
Mordgeſchichte von den drei Blutopfern; in der rheinischen Preſſe fand 
der Günſtling des Hauſes Rothſchild freilich auch manche tugenphafte Ver⸗ 
theibiger. 

Während dieſe Händel noch fchwebten Hatte Blittersporff endlich ein- 
gefehen, daß feines Bleibens in dem feindſeligen Lande nicht mehr fei. 
Im November 1843 ging er wieder als Bundesgeſandter nah Frankfurt 
um bort abermals auf eigene Fauſt öfterreichifche Politif zu treiben. 
Aus feinem und aus Abel8 Regiment entnahmen die Südbeutfchen bie 
beilfame Erfenntniß, was von clericaler oder balbelericaler Parteiherr⸗ 
Ichaft zu erwarten fei. Sein Rüdtritt fam aber zu ſpät; ber Mißmuth 
hatte fich ſchon zu weit verbreitet. Der Finanzminifter Böckh, der fortan 
die Leitung übernahm, vermochte troß feiner fachmänniſchen Tüchtigfeit 
das Anſehen der Regierung nicht wiederherzuftellen. Alles ging aus Rand 
und Band. 

Dei dem preußifchen Hofe fand der Großherzog, der in feiner Hilf- 
fofigfeit überall Rath fuchte, feine wirkfame Unterftügung. ‘Der König 
batte den alten, in Sübbeutfchland wohlbewanderten Geſandten Otter- 
itebt abberufen und feinen Freund Radowitz beauftragt, neben dem Frank⸗ 
furter Poften auch die Karlsruher Geſandtſchaftsſtelle zu verwalten. 
Wieder ein unbegreifliher Mißgriff. Radowitz kannte die Zuftände bes 
Südens gar nicht und vermochte fie auch nicht unbefangen zu beobachten, 
da er damals noch ftreng clericale Anfichten begte, mit Mone und deſſen 
Hintermännern auf guten Fuße ftand. ‘Durch feine überlegene Perfönlichkeit 
gewann er am Hofe bald feiten Boden. Der Großherzog befuchte ihn 
oft heimlich, und war ber Preuße in Frankfurt, fo fehrieb Leopold ihm 








*) Radowitz's Berichte, 6. 11. Eept. 1843. 
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Driefe oder ließ ihn durch feinen Wlügeladjutanten Krieg mündlich be- 
fragen. Die Erwieverungen lauteten immer mild und ruhig. Radowitz 
warnte vor Staatsjtreihen, er ermuthigte den gequälten Fürſten zum 
Ausharren, wenn biefer unterweilen an Abdankung dachte, und ver- 
behlte auch nicht, daß er Blittersdorff für einen unbeilvollen Mann an- 
ſah. Doch niemals begriff er, was die Verfaflung für dies Land be- 
deutete. Das ganze bureaufratifch-conftitutionelle Staatsleben des Südens 
efelte ihn an; „die Umwandlung deutfchfürftlicher Herrjchaften in moderne 
Eouveränitäten” blieb ihm der Urgrund alles Uebels. Darum bielt er für 
rathſam die Verfaſſung in wefentliden Punkten umzugeftalten, freilich 
nur mit gejeglichen Mitteln — was Doch bei der Stimmung des babifchen 
Landes rein unmöglich war. Lebhaft empfahl er ein politifches Bünd—⸗ 
niß zwifchen dem Hof und dem Erzbifchof, damit eine confervative Partei 
„mit ſpecifiſch katholiſchem Charakter‘ ich bilden könne. Daß eine folche 
Partei der Krone Preußen feind fein mußte, ahnte er nicht.*) 

Den Ultramontanen zerftörte Blittersdorff's Sturz manche ftille 
Hoffnungen. Indeß zeigte fich die Regierung fo zerfahren und rathlos, daß 
man wohl noch einen Vorftoß wagen konnte. Bicari, der Nachfolger des 
frienfertigen Demeter auf dem erzbifchöflichen Stuhle, war ein fchwacher, 
freundlicher, Teicht zu beherrſchender ©reis, und bald genug ließ fich die 
Wirkfamteit jener geheimnißvollen weltlichen und geiftlihen Gäſte erkennen, 
welhe ſich am Freiburger Münſterplatze zur wohlbeſetzten Prälatentafel 
einzufinden pflegten. Von Rom ber ermuthigt, auch durch mehrere Beti- 
tionen der Seeſchwaben aufgeftachelt, befahl der Erzbifchof plötlich (1845), 
daß bei ber Einfegnung gemifchter Ehen fortan wie in Preußen die Tatho- 
liſche Erziehung der Kinder gefordert werden müſſe; und er jegte feinen 
Willen durch, obgleich die Regierung lebhaft widerfprach, auch ein Theil 
des Clerus felbft dei dem milderen alten Brauche verharren wollte. So 
begann ein Tirchenpolitifcher Kampf, der ſich durch ein Vierteljahrhundert 
binziehen ſollte. — 

Ueberall in der Welt nahm der römifche Stuhl feine alten Anfprüche 
wieder auf, jeit er in dem Kölniſchen Handel jo unerwartet gefiegt Batte. 
Auch Württemberg, das alle paritätifchen Staaten Deutichlands bisher um 
feinen kirchlichen Frieden beneidet Hatten, erlebte jegt den erjten Anſturm 
der Ultramontanen. Hier wurbe bas alte ftaatskirchliche Syitem, das in 
ſämmtlichen Staaten der oberrheiniſchen Kirchenprovinz berrfchte, mit bejon- 
derer Strenge gehandhabt. Die Fönigliche Oberauffichtäbehörbe, der fatho- 
lifche Kirchenrath behütete alle Nechte der Kirchenhoheit fo wachſam, daß 
König Wilhelm nach feinen Erfahrungen wohl berechtigt war der Krone 
Preußen bie Nachbildung diefer Behörde zu empfehlen. Selbft in das innere 


— 


*, Radowitz's Berichte, 26. Mai, 18. Juli, 10. Sept. 1842. Deſſen Denkfſchrift 
über Baden, 10. Dec. 1846. 
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firchliche Leben griff der Kirchenrath handfeſt ein; er ordnete Gottesdienß 
und Gebete an, er beitimmte die Länge der Predigten und ber Homilien, 
er ertheilte den geiftlichen Weihen feine Zuftimmung. Der Lanbeshifce, 
ber in Rottenburg, abjichtlich in der Nähe der ftrengproteftantifchen alt 
württembergifchen Gebiete und der paritätifchen Yandesuniverfität, feine ſehr 
befcheivene Reſidenz angewiejen erhielt, befaß gar feine ſelbſtändige Die 
cipfinargewalt über feinen Clerus und burfte feine einzige Pfründe im 
Lande vergeben, da die Krone kraft zweifelbafter Nechtstitel ein landes⸗ 
herrliches Patronat beanfpruchte; alle Erlaſſe feines Ordinariats beburften 
ver Genehmigung des Königlichen Commiſſars. Der König zeigte ji in 
diefen Jahren höchſt mißtrauifch gegen Die römiſche Kirche. Evangeliſche 
Gefinnung lag dem farkaftifchen Weltmanne fern, doch eine ftarfe Staats 
gewalt erfchien ihm als der einzige Halt und Hort in der gährenden Zeit; 
darum ſah er in den Elericalen jeder Farbe nur geiftliche Demagogen. Offen 
ſprach er aus, daß er die Tübinger katholiſche Facultät von den Schülern 
Möhler's reinigen wolle, und in der That warb ein ultramontaner Eiferer, 
Profeffor Mad auf eine jtille Landpfarre verjegt.*) Die nachgiebige Kirchen 
politif Breußens erfüllte den König mit ſchwerer Beſorgniß, dagegen begrüßte 
er freudig den Guſtav⸗Adolfs⸗Verein, dem er[jogleich durch ein veräffent- 


liches Handſchreiben feine Unterftügung zufagte. Wegen ver kirchenpolitiſchen 


Streitfragen verlangte er mehrmals den Rath Weflenberg’s. Diefer ehr⸗ 
würdige alte Herr lebte freilich in Zeiten, die gewejen; er träumte noch 
immer den unmöglichen Traum einer deutſchen Nationalfirche, deren Primat 


zwiſchen den Erzbilchöfen von Köln, Freiburg, Mürnchen”wechjeln jolte, un 
mahnte vornehmlich, das Placet feſtzuhalten, auch iniSachen, der gemiſchten 


Ehen nicht zu ändern — zwei Forderungen, diel doch jett, nachdem 
die Krone Preußen nachgegeben, ſchon allen Boden verloren batten.”) 


Lange Sabre hindurch Hatte der jchlaffe greife Bifchof Keller von Rotten⸗ 


burg die gejtrenge aber fürforglich wohlmeinende Vormundſchaft des Staats 
gebuldig ertragen; er gehörte noch zu der leidſamen altenäSschule und 
war vor Jahren felbft Mitglied des Kirchenraths geweſen. Nach und nad 
begann bie neue clericale Partei ihm doch über ven Kopf zu wachjen. Die 
dem Könige befonders verhaßten Nepetenten des Tübinger Wilhelmsjtifts,’*) 
die katholiſchen Edelleute, Oberſchwabens und die jungen Cleriker, die fih 
bier wie zu Freiburg in die bifchöfliche Curie eindrängten, beftürmten ihn 
mit Forderungen. Er wurde in Rom angejchwärzt, erhielt drohende Maß 
nungen aus dem Vatican, und um dem Schidjal Sedlnitzky's zu ent 
gehen entichloß er fich endlih, dem Landtage von 1841/42 eine lange 


*) Rochow's Berichte, 8. Jan., 9. 14. Febr. 1840. 

**) Weſſenberg, gutächtliche Anfichten über bie katholifchen Kirchenzuſtände in Deutſch⸗ 
land, 21. Mai 1840; neuer Verfuch zur Ausgleihung bes Streite® über die Einfeguung 
gemifchter Ehen, Ian. 1841. 

“re, Rochow's Bericht, 11. Jan. 1842. 
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Reihe von Beichwerden über die Bedrängniß der katholiſchen Kirche vor- 
zulegen. ‘Die begleitende Denkſchrift lautete jo ungeſchlacht, daß ihm 
Minifter Schlayer auf den Kopf zufagte, bergleichen Tönnten nur junge 
Hitzköpfe gefchrieben haben. 

Der Schlag war von langer Hand ber vorbereitet; Graf Zeil Batte 
fih deswegen in Münden mit Abel und dem Nuntius verabrebet.*) 
Aber auch Die Gegner geriethen in Aufregung. ‘Die tapferen Evangelifchen 
in der Erulantenftabt Freudenſtadt, die pietiftiichen Stundenlente von 
Calw und Kornthal, alle guten Altwürttemberger riefen erfchroden: jetzt 
wollen bie Sefuiten die feite Burg des fübbentfchen Proteftantismus 
erftürmen. Nach leivenfchaftlicher Berathung wurben die Beſchwerden bes 
Biſchofs von der Kammer allefammt abgewiefen und nur eine ange- 
nommen: die Klage über die Beſchränkung der Preſſe, eine Klage, bie 
fih freilich in Keller's Munde ſeltſam ausnahın, da er früberbin immer 
gegen bie gottlofe Preßfreiheit geeifert hatte. Hier zeigte fich, wo bie Stärke 
ber Ultramontanen lag. Wenn fie das Zauberwort der Freiheit gegen 
bie unleugbaren Härten des alten Polizeiftantes geſchickt ausfpielten, dann 
tonnte ihnen die Hilfe der Liberalen nicht fehlen. Trotz ihres Sieges 
fühlte fich Die Regierung unfiher und fuchte ihr Verhalten durch eine 
Denkichrift vor dem römiſchen Stuhle zu rechtfertigen. Bald Darauf (1844) 
gewährte fie aus freien Stüden zwei Heine Erleichterungen. ‘Der Biſchof 
erhielt eine etwas erweiterte Disciplinargewalt und bie Bejegung von fünf- 
zehn Pfarreien. Der alte Xerritortalismus hatte noch einen letzten Er- 
jolg davon getragen, aber feine Zage waren gezählt. — 


Nicht blos den Staatsgewalten hatte Die römische Kirche große Zugeftänd- 
niffe entrungen; fie bewährte ihre gewaltige Widerſtandskraft auch gegen den 
Verſuch einer Seltenbildung, bie freilich von Haus aus hohl und geiftlog, 
doch an dem unklaren politiichen Freiheitsdrange ver Zeit eine Stüge fand. 
Arnoldi, der einjt von dem alten Könige zurücdgewiefene, nunmehr von dem 
Nachfolger begünftigte neue Bifchof von Trier, gerieth bald in die Hände ber 
clericalen Bartei und veranftaltete im Sommer 1844 die Ausftellung des 
ungenäbten heiligen Rode — ein Schaufpiel, das feit mehr als einem 
Menfchenalter unterblieben war und jet, wie der alte Görres öffentlich 
ausiprach, Tediglich dazu dienen follte, ven Triumph der Kirche über ven 
paritätifchen Staat feierlich zu befunden. Und dies pfäffifche Blendwerk 
wurde gewagt, obwohl Papft Gregor erft vor einem Jahre den Benedik⸗ 
tinern von Argenteuil in einem Breve bezeugt hatte, daß fie den heiligen 
Rod des Herrn in ihrem Altar verwahrten. Zum Ueberfluß bewiefen 


*) Dönhoff's Bericht, Münden 23. März. 18642. 
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noch zwei junge Bonner Profefforen, ver Orientalift 3. Gildemeiſter und 
ber Hiftorifer 9. v. Sybel in einer ftreitbaren, aber ernften, ftreng willen- 
ſchaftlichen Schrift über „ven heiligen Rod zu Trier und bie zwanzig 
anderen beiligen ungenäbten Röcke“, welch ein Unfug die Sabrhunderte 
hindurch mit diefer gefälfchten Neliquie getrieben worden war. Doc was 
vermochten Gründe wider den frommen Wahn? Was galt es ven römifchen 
Prieftern, daß Nigfch zu Bonn in einer herrlichen Predigt die Proteftanten 
ermahnte, ftatt der todten Neliquie die Heilkraft des lebendigen Chriftus 
zu verehren, und mitleivig ausrief; o der Armen, denen das Evangelium 
nicht geprebigt wird! Binnen fieben Wochen ftrömten eine Million und 
bunderttaujend Pilger nah Trier; in allen Städten und Dörfern des 
ihönen Moſellandes Täuteten die Glocken fo oft ein Zug von Wall 
fahrern mit wehenden Kirchenfahnen herankam; die Gaftwirthe, die Dil 
berfrämer, die Paramentenhändler der Bifchofsftabt Hielten eine goldene 
Ernte, und inbrünjtig erflang im Dome das Stoßgebet: beiliger Rod, 
bitt! für uns! Auch die Mirakel blieben nicht aus. Eine Verwandte 
des alten Erzbiſchofs Drofte-Vifchering wähnte durch den Anblid dee 
Node von einer Lähmung geheilt zu fein; und das Bänkelſängerlied 
jpottete ihr nah: Du Rod bift ganz unnäthig, drum bift du auch fe 
gnädig! Ernſte Proteftanten konnten nur mit Beforgniß wahrnehmen, 
wie verblendet der Clerus grade die alten Mißbräuche neu belebte, welde 
einit die Reformation unmittelbar veranlakt hatten. 

Da erflang plöglich ein gellender Widerſpruch aus der Mitte der 
Priefterfchaft felbft. Ein junger, vor Kurzem wegen eines freigeiftigen 
Zeitungsartifels fuspendirter Caplan zu Laurabütte in Oberfchlefien, Io 
hannes Ronge, veröffentlichte in den vadicalen Sächſiſchen Vaterlands⸗ 
blättern ein Schreiben an Arnoldi, das den Biſchof wegen feines „Bögen 
feſtes“ fcharf angriff und in dem Satze gipfelte: „Schon ergreift der Ge⸗ 
ihichtsfchreiber den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Arnoldi, der 
Verachtung bei Mit- und Nachwelt und bezeichnet Sie ald den Tegel 
des neunzehnten Jahrhunderts.“ Diefe Worte bewiefen ſchon genugjam, 
daß der eitle Mann, der fich fo deutlich felber für einen neuen Luther au 
gab, nicht aus dem Holze der Reformatoren gefchnigt war. Ihn entflammte 
ein achtungswerthes Gefühl jugendlicher Entrüftung wider das Schau 
gepränge römischer Werkheiligfeit; doch von dem Ernfte, dem Tieffinn, der 
Seldftverleugnung des Glaubenshelden lag nichts in ihm. Sein Brief 
wiederholte lediglich alte Wahrheiten, die der Proteftantismus Tängft fühner 
und würbiger ausgefprochen hatte; neu war daran nur ber moderne jour 
naliſtiſche Stil und das patriotifche Pathos. „Erzürnen Sie nicht die 
Manen Ihrer Väter, welche das Capitol zerbrachen, indem Sie die Engel 
burg in Deutichland dulden” — fo rief er dem Biſchof zu, und man 
fonnte leicht errathen, daß er feine Weltanſchauung gutentheils ber Notted- 
ſchen Weltgefchichte verdankte. 
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Trotzdem rief Ronge's Schreiben eine ftarke, freilich nicht nachhaltige 
Erregung hervor. Das Trierer Schaufpiel erfchien weiten Kreifen wie eine 
muthwillige Verhöhnung aller mobernen Bildung; denn bie Zeit wähnte 
ſehr frei zu denken, und nur wenige belle Köpfe bemerkten fchon, daß in 
biefem burch fo manntchfache Gegenſätze zerflüfteten Jahrhundert auch ber 
rohe Autoritätsglaube büben und drüben eine gewaltige Macht befaß, 
da die Einen ebenfo blind auf die Zeitungen und bie Schlagworte der 
Tagespolitik ſchwuren, wie die Anderen auf Heiligenbilder und Reliquien. 
In Schlefien zeigten bie Ultramontanen fett SebInigiy'’8 Sturz einen her- 
ausforbernden Hochmuth, der das ohnehin unzufrievene Volt reiste; der 
Breslauer Pöbel verhöhnte nicht felten die geiftlichen Herren auf der Straße, 
jelbit Fürftbifchof Diepenbrod warb einmal von Stupenten öffentlich be- 
ſchimpft. Auch die unklaren reformatortichen Gedanken regten fich wieder, 
bie aus der katholiſchen Kirche Schlefiens niemals "ganz verſchwunden 
waren,*) gutmüthige Vorftellungen von einer geläuterten Kirche, welche nicht 
roͤmiſch und Doch katholiſch fein follte. Nach wenigen Wochen fchon gründete 
Ronge eine Gemeinde, die fi) von Nom förmlich losſagte. Sie beftand 
zumeift aus Heinen Leuten ber Mittelklaſſen; aber auch zwei Männer 
von geachtetem wiflenfchaftlihem Namen fchloffen fihb an, erft der 
Rirchenrechtslehrer Domherr NRegenbrecht, dann ber gelehrte, grundehrliche 
Pater Anton Theiner, Beide den Clericalen längit verbaßt als uner- 
ihrodene Kämpfer wider den Colibat und andere römifche Mißbräuche. 
Unterbeffen Hatte auch Caplan Czerski in Schneivemühl, ein wegen heim⸗ 
licher Ehe verurtheilter Briefter, mit ſtarkem Anhang die römifche Kirche 
verlaffen, und bald bildeten fich in zweiundzwanzig norbbeutichen Städten 
Diffiventengemeinden, die den widerſpruchsvollen Namen der Deutichlatho- 
liken annahmen. Im Süden war der Zulauf jchwäcer, da Defterreich 
und Baiern die neue Sekte mit äußerfter Härte verfolgten. Das gläubige 
Landvolk Hielt fich überali fern. Mehr als 60,000 Bekenner zählte ber 
Deutſchkatholicismus niemals, und bie volle Hälfte gehörte Ronge's fchlefi- 
iher Heimath an. 

Im Batican war anfangs der Schreden groß; denn wer mochte 
wiffen, wohin ein Schiema auf diefem beißen Boden, in dem Vaterlande 
der einzigen fiegreichen Ketzerei noch führen konnte? Der Clerus erhielt 
Befehl, mit weltkluger Mäßigung zu verfahren, und nur die abtrünnigen 
Priefter wurden excommunicirt. Die Evangelifchen hingegen hießen Ronge's 
Unternehmen willlommen; ihrer viele ſahen ja das Wefen des Proteftan- 
tismus allein in der Belämpfung des Papſtthums, und auch die Gläubigen 
lebten der Ueberzeugung, baß die evangelifche Lehre die dem deutſchen Ge⸗ 
mäthe entiprechende Form des Chriſtenthums ift, fie hofften auf die firchliche 
Wiedervereinigung der Nation. Faſt in allen Stäpten, wo beutfchlatholifche 
Gemeinden entftanden, beeilten fich die Broteftanten, ihnen bie Rathhausſäle 


*)f.o. 10. 416f. 
v. Treitipte, Deutſche Geſchichte. V. 22 
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oder auch ihre Gotteshänfer einzuräumen. Im März 1845 trat zu Leipzig 
ein Concil zufammen um Belenntniß und Verfaffung der neuen Selte feit- 
zuftellen, und bier zeigte fich alsbald vie religiöfe Schwäche der Bewegung. 
Der Deutſchkatholicismus krankte nicht nur an einem logiſchen Wider⸗ 
ipruche, da er zugleich allgemeines und nationales Chriſtenthum fein wollte, 
ſondern auch an einer ſchweren fittlichen Unwahrbeit, denn er gab vor, 
zwiſchen ven Katholiken und Proteitanten ntitteninne zu ftehen, während 
er in Wirklichfeit weit über den evangeliihen Glauben hinausging und 
nur den extremen Selten der Proteitanten verwandt war. Erſchienen doch 
in Königsberg zur Eröffnung des deutſchkatholiſchen Gottesbienftes, freund- 
lich eingeladen, fogar die Führer der liberalen Judenſchaft, Sacoby, Fall⸗ 
fon, Korſch. Auf dem Leipziger Eoncile errang Ronge mit feinem rabicalen 
Anhange ven Sieg. Das Dogma wurde int Geifte des platten Nationalis- 
mus dermaßen vereinfacht, daß von chriftlichem Inhalt wenig übrig blieb; 
die Gemeinden erhielten eine faſt unbejchräntte Selbſtändigkeit, ihrer viele 
gewährten, allem kirchlichen Brauche zuwider, fogar den Frauen das Stimm- 
recht. Sp weit wollte der immerhin etwas ernfter geftimmte Czerski doch 
nicht gehen, den Glauben an die Göttlichkeit Ehriftt gab er nicht auf; aud 
der wadere Pater Theiner zog fich bald zurüd, entjet über Ronge's windige 
Phraſen; und es ließ fich jet ſchon vorherſehen, daß dieſe gedankenloſe 
Sektirerei an der gewaltigen Conſequenz der katholiſchen Kirche nothwendig 
zerſchellen mußte. 
Aber die fieberiſche politiſche Freiheitsſehnſucht des Zeitalters klammerte 

ſich an jeden Strohhalm; Alles hieß fie willkommen, was den alten &e 
walten in Staat und Kirche irgend widerſtrebte. Ulrich von Hutten war 
den Liberalen dieſer Tage die Lieblingsgeſtalt der deutſchen Geſchichte; 
in ſeinem kühnen Freimuth, ſeinem rhetoriſchen Pathos, ſeiner ungebundenen 
Lebensweiſe, feinen geſtaltloſen vaterländiſchen Träumen meinten fie fich 
ſelber wiederzuerkennen. Und wie er einſt von der Reformation die Anf- 
erftehung beutfcher Macht und Herrlichkeit erhofft hatte, jo wähnten jest 
Unzählige, dieſer ſchleſiſche Caplan würde ber nabenben politiichen Revo- 
lution eine Gaſſe brechen. ‘Der philofophifche Radicalismus trat für einige 
Zeit ganz in den Hintergrund, ba fich mit einem male die Ausjicht anf 
große praftifche Erfolge der geiftigen Freiheit zu eröffnen fchien. Diele 
liberale Zeitungen verberrlichten den Führer der Deutfchlatholiten mit 
einer Inbrunft, die fich neben der Nichtigkeit des Mannes und der Dürftig 
feit feiner Erfolge hochkomiſch ausnahm. Ein Rebus, der an allen Schau 
fenftern hing, fagte: 

Ronge, zweiter Luther Du, 

Streite, ftreite wader zu! 

Nicht durch Rod und Narrengloden 

Sollen uns die Pfaffen loden. 


Aberglaube, fliebe fort! 
Gleich dem Blitz trifft Ronge's Wort. 
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Wie hätte der Eitle folches Lob ertragen follen? In neuen Send⸗ 
ichreiben, die er nunmehr an feine Glaubensgenoſſen, an vie Geiftlichen, 
an bie Lehrer richtete, ſchlug er ganz den Ton bes rabicalen journaliftifchen 
Großſprechers an. Er praßlte, die Schlacht gegen das Römerthum würde 
nicht mehr im Dunkel des Teutoburger Waldes, fondern auf den Höhen 
des germanifchen Geiſtes gefchlagen; er weiflagte, die in ber erften Refor⸗ 
mation verlorene Weltherrichaft Deutichlands folle jekt durch die zweite 
Reformation wiedergewonnen werben, und verhieß feinen Genoffen: „ber un- 
austilgbare Dank der Geichichte wird Sie durch die Jahrhunderte tragen.” 

Mit feinem getreuen Dowiat, einem feurigen radicalen Kraftrepner 
bereifte er fobann bie fübbeutfchen Städte, um überall auf Banketten und 
Zwedeflen die Huldigungen der Oppofition entgegenzunebmen. Ein efel- 
bafter Anblid, wie der neue Luther im vierfpännigen Wagen mit Nuge 
und Sröbel, den ungläubigen Demagogen, und mit Fidler, vem Vollsmanne 
ver liberalen Seeſchwaben, aus Conſtanz Hinausfuhr zur Kirchenfeier auf 
dem nahen ſichern Schweizerboben, nnd ber dide Fickler ſchmunzelnd fagte: 
das hätt’ ich nicht gedacht, daß ich noch einmal Apoftel werben follte. 
Nachher beim Feſtmahl rief Dowiat ein ſchmetterndes Pereat auf die Peters- 
burg im Süben und die Petersburg im Norden; währenddem melbeten fich 
eintge harmloſe Conſtanzer zum Eintritt in die neue Gemeinde; Dowiat 
ging hinaus um nach weihenoller Anſprache ihre Namen in fein Kirchen- 
buch einzutragen und kehrte dann farkaftifch Tächelnd zum Champagner 
zurüd. Darum erflärte der fromme, von Rom fo fchwer gekränkte Weffenberg 
ſehr nachdrücklich, daß er mit dieſem frivolen Treiben nichts gemein haben 
wolle. Viele andere tüchtige Männer überfchätten bie Bewegung; ber 
alte Proteitantenhaß gegen ven römifchen Antichrift wallte hoch auf, Alles 
itrebte hinaus aus der Stickluft diefer Tage der Erwartung. Sogar der 
ſcharfblickende Karl Mathyh ließ fich, allerdings nicht lange, über die Be⸗ 
deutung der firchlichen Demagogen täufchen; war er doch felbit ver Sohn 
eines römischen Priefters, der fich einft nach ſchweren Seelenfämpfen in die 
evangeliſche Freiheit hinübergerettet hatte. 

Bon ſelbſt verſtand ſich, daß der unaufhaltſame alte Paulus „zur 
Rechtfertigung der Deutſchkatholiken“ ſchrieb; er glaubte ihnen treuherzig, 
fie würden den Weſtphäliſchen Frieden ausführen, ven Gegenſatz der Be⸗ 
kenntniſſe in Deutſchland verſöhnen. Ebenſo zuverſichtlich begrüßte fein 
rationaliſtiſcher Geſinnungsgenoſſe Röhr in Weimar den neuen Kampf 
wider Rom. Aber auch Gervinus, ber weltlichfte unter den jüngeren 
Hiſtorikern wähnte fich berufen, von „der Miſſion der Deutichkatholiten‘ 
Großes zu weiffagen und in einer zweiten Streitfchrift die proteftantifchen 
Beiftlichen wegen ihrer befonnenen Zurüdhaltung hart anzulaffen. Er hielt 
es für ein Naturgefeß, daß Deutſchland nach einer religidfen und einer 
literariſchen Epoche jest eine politifche Zeit erleben müſſe; ſolcher Hoffnung 
voll begrüßte er die neue Sekte als den Keim einer großen nationalfirch- 

22* 





340 V. 4. Die Parteiung in der Kirche. 


lichen Union, bie über das Dogma hinwegſehend, allein der Moral, der 
Duldſamkeit, der Abwehr ausheimifcher Mächte leben ſollte. Won ber 
beſeligenden Kraft ber göttlichen Verheißung, von dem gemeinbebildenben 
Drange des lebendigen Glaubens Hatte er gar Feine Ahnung. Zugleich 
zeichnete er Hier zuerſt die Umriſſe einer neuen demokratiſchen Geſchichts⸗ 
pbilofophie, Die noch viel Undeil in den Köpfen der Halbdenker anzurichten 
beftimmt war. Während bie Weltgefchichte fich bisher immer durch bie 
Wechſelwirkung großer Perfönlichkeiten und ber allgemeinen Zuftände fort- 
gebildet Hatte, burh Männer, die aus den Trümmern alter Welten 
eine neue zu formen veritanden, follte fie im neunzehnten Jahrhundert 
plöglich ihren Charakter verändert haben und fich fortan ohne die Macht 
des Genius, allein durch Die Meinungen und Leivenfchaften ver Mailen 
weiter bewegen. So lautete die neuefte Geſchichtsoffenbarung; Otto v. 
Bismard war grade dreißig Jahr alt. Gervinus ftand nicht an, weiter 
zu fchließen: die Deutfchlatholiten Tönnten eben darum auf die Zukunft 
zählen weil fie fo blutarın feten an beveutenden Männern; und an biejem 
Saztze hielt er eigenrichtig feit, obgleich doch grade in der Rirchengefchichte 
die Macht ver Perfönlichfeit ganz überwältigend wirkt; denn noch nie und 
nirgends ift eine Träftige Religion oder Selte anders entitanden als durch 
die erweckende Kraft gottbegetjterter Apoftel und Propheten. 

Diefe trocken politifche Beurtbeilung firchlicher Dinge war jo undeutſch, 
daß felbft Gervinus' nächfte Freunde darüber erfchrafen. Vor Allen Dapl- 
mann. Er begte, durchweg tieffinniger und darum befcheivener als fein 
jüngerer Sreund, von frühauf ein ſtarkes veligiöfes Gefühl und empfand fo 
Schmerzlich wie einft Niebuhr, daß fein ganzer Bildungsgang ihn dem kird- 
lichen Leben entfrembdet hatte. Demüthig fprach er aus: „Auf der Sitten 
lehre läßt fich feine Kirche gründen. Mir kommt e8 vor, daß Diejenigen welche 
fih an Chriſtus felbft Halten, die Kicche ausmachen. Wenn wir Andern 
ein- und ausgehen, wir bringen Zug, aber feine Wärme hinein.“ Und 
ber liberale Theolog Thudichum in Büdingen fagte in einer Gegenſchrift 
ruhig: wo fei denn die aufbauende Kraft der neuen Selte, da doch bie 
römifche wie die evangeliſche Kirche trog allem Zeitungsgefchrei ganz un 
erſchüttert daſtünde? Aehnlich Außerte fich ver Führer der Vermittlungs- 
theologen, Ullmann in Heidelberg, ein feiner, finniger, künſtleriſch am 
gelegter Geiſt. In feinem „Bedenken über bie deutſch⸗katholiſche Bewegung" 
fragte er zweifelnd: wie könne eine bauernde veligiöfe Gemeinschaft befteben, 
wenn fie nicht wie aus einem Keime berauswüchle aus dem urfprüng- 
lichen, vollen Leben eines hervorragenden, geiftig gewaltigen Einzelnen? — 

Die Zweifler behielten Recht. Schon nach Yahresfrift war der Deutid- 
katholicismus ganz verweltlicht, ganz In den Wirrwarr ber radicalen Politil 
binabgefunfen. Die Ironie des Schickſals fügte, daß er nur im König 
reih Sachſen tiefe Spuren feines Wirkens Hinterlaffen follte, in dem ein⸗ 
zigen der größeren deutſchen Staaten, der faft gar feine Katholiken ent 
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hielt und mithin für eine ernfthafte katholiſche Neformbewegung ben denkbar 
ungünftigiten Boden bildete. Die glüdfichen erften Jahre des fächfifchen 
Berfafiungslebens gingen zu Ende. Minifter Lindenau, der Schöpfer des 
Grundgefeges fühlte fich nicht mehr fiher. In Wien war er fehr fohlecht 
angeſchrieben; denn er verhehlte nicht, Daß er die Befchlüfle der Minifter- 
conferenzen von 1834 für bedenklich hielt; er wurde in ben beutfchen, 
den franzöftfchen, den englifchen Zeitungen beftändig als Gegner Metter- 
nich's gefeiert und Hatte einmal eine jehr peinliche diplomatiſche Aus- 
einanderfegung mit ben beiden beutfchen Großmächten wegen ultraliberaler 
Arnperungen, die ihm die Preffe anbichtete.*) Am Hofe verzieh man ihm 
nie, daß er dem Könige gerathen hatte, die Einfünfte des Kammergutes 
gegen eine Civilliſte hinzugeben, was nach der ftrengen Haller’ichen Doctrin 
für eine Entwürbigung des Königthums galt.“) Die erfte Kammer zeigte 
jih dem Miniſter feindlich; der Grundadel wollte weber in bie Aufhebung 
ver Patrimonialgerichte willigen, noch in ein billiges Wildſchadengeſetz, deſſen 
bie kunſtvolle Landwirthſchaft des bichtbenölkerten Landes doch gar nicht 
entratben konnte. Auf der anderen Seite begann der Radicalismus, der 
bier feit Jahren unter dem Boden arbeitete,***) fichtlich zu erftarken, zu- 
erft im Vogtlande. Neue Abgeoronete zogen in bie Kammer ein, zunächit 
bie Bogtländer Todt, Dieskau, Watzdorf, wohlmeinende Liberale, bie ſich 
boch gedankenlos von ber Strömung des Tages forttreiben Tießen und 
bald zu der Forderung des Einlammerfyftems gelangten. Zwifchen biefen 
feindlichen Mächten wußte Lindenau's zarte Gelehrtennatur fich nicht zu 
behaupten; zum Bedauern aller Einfichtigen im Lande nahm er 1843 
feinen Abfchieb. 

An die Spike des Minifteriumd trat nunmehr der Yuftizminifter 
v. Könneritz, ein tüchtiger Juriſt von bartconfervativer Gefinnung. Die 
neue Regierung war nicht gerabezu reactionär, aber dem Liberalismus 
feindlich, da jet ein anderer Wind von Berlin ber wehte, und man 
merkte ihr vafch jene Rathlofigfeit an, welche gemeinhin revolutionären 
Bewegungen vorangebt. Die Behörben verfuhren bald ſchwach bald Bart. 
Schwere Noth brach herein, mehrere Städte wurden von großen Bränven 
beimgefucht; die Dürre des Jahres 1842, die Kartoffelkrankheit, die Ge⸗ 
Ihäftsftodung in vielen großen @ewerböbetrieben des Erzgebirges nährten 
bie allgemeine fchleichende Unzufrievenheit. Auf dem Landtage vertheidigte 
Minifter Könnerig tapfer und berebt die völlig verlorene Sache des alten 
geheimen fchriftlichen Strafproceſſes; er ſtand faſt allein, die Liberalen 
aber veranftalteten eine Sammlung, damit einer ihrer juriftiichen Führer, 
Braun die Ränder bes äffentlichen Verfahrens bereifen und fich über bie 


*) Minifter v. Mindwis, Berbalnote für die Gefandten in Berlin und Wien, 
9, Dec. 1834, 

**) Jordan's Bericht, 25, Aug. 1843. 

* ) ſ. 0. IV. 153. 
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Schwurgerichte belehren konnte. So erwachte plöglich ber politifche Sinn 
in dem vordem fo ftilfen Lande. Inzwiſchen verftärkte fich die Oppofition 
durch neue Wahlen; Schaffrath, Joſeph und einige andere Radicale er- 
fchienen im Lanbtage, noch eine Heine Schaar, maßlos in den Grund 
fügen, formlos im Auftreten. _ Selbft die allzeit getreue freie Bergſtadt 
Freiberg begann zu grollen, als zwifchen den Bergftudenten und der 
Sarnifon Zwiftigkeiten entftanden, die durch rechtzeitige Strenge ber Be⸗ 
hörden leicht beigelegt werben Tonnten,*) und bie Regierung dann, nad 
einem unglüdlichen Duell, volle zwei Drittel der Studentenſchaft relegirte; 
das Land war- eine Zeit lang nahe daran, feinen Stolz, die berühmte 
Bergakademie ganz zu verlieren. 

Und nun bewährte fich wieder, wie noch in allen unrubigen Zeiten ber 
neueren ſächſiſchen Geſchichte, ver alte Fluch des albertinifchen Haufes: 
felber ſchuldlos mußten die Nachlommen noch immer unter dem unjeligen 
Slaubenswechfel Auguſt's des Starken leiden. In dem wohlwollenden 
Charakter des Könige lag gar fein Zug confeffioneller Engberzigkeit, und 
im DBatican kannte man ben Bartproteftantifchen Boden Kurfachiend zu 
gut um bie Hebel grade bier einzufegen. Trotzdem fühlte fich das Boll 
Schwer beunrubigt durch den Webermuth, den die ultramontane Partei 
im benachbarten Preußen und Baiern zur Schau trug; man glaubte 
allgemein, auch in Sachſen trieben die Elericalen ihr Wejen, und balb 
hieß es, die Jeſuiten feien im Lande. Ernfthafte Beſchwerden Tagen nicht 
vor. Die Erzbrüderfchaft vom Herzen Jeſu hatte in einer Ortſchaft ver 
Laufig eine Heine Nieverlaffung gegründet, aber ohne Vorwiſſen ber Re 
gierung; dann fand man in der neuen fatholifchen Kirche zu Annaberg 
am Hochaltar den Namen des heiligen Ignatius und ſchloß daraus, ganz 
wilffürlich, dieſe Kirche gehöre der Geſellſchaft Jeſu. Das war nahezu 
Alles. Doch das Mißtrauen im Volke ließ fich nicht befchwichtigen und 
wenbete fich mit unbegreiflicher Verblendung gegen den Prinzen Johann, 
ver allerdings ein ftrengerer Katholik war als fein königlicher Bruder, aber 
in allen firchenpolitiichen Tragen ſtets eine untabelhafte Mäßigung ge 
zeigt und foeben erſt burchgefegt Hatte, daß die Kniebeugung der pre 
teftantifchen Solvaten in der Dresvener Hofkirche abgeftellt wurde. Der 
ſchändlich verleumbete Prinz follte durchaus ein Jeſuit fein, das glaubte 
Jedermann bis zu den Schulfindern herunter, und Iedermann nahm 
es für ein Zeichen des göttlichen Zornes wider den Tatholifchen Hof, daß 
bei dem fchweren Eisgange des Frühjahres 1845 das große golbene 
Cruzifix auf der Dresdener Brüde, für immer unauffindbar, in den Wellen 
verſank. 

Nur dieſe krankhafte Jeſuitenfurcht und die politiſche Verſtimmung 
des Landes bewirkten, daß in dem einen Häuflein der ſächſiſchen Katho⸗ 


*), Jordan's Bericht, 19. Febr. 1845. 
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lifen mehrere deutſch⸗katholiſche Gemeinden entftanden, bie fich bald durch 
radicale Proteftanten verjtärkten und mit ben freien Gemeinden ver be- 
nachbarten preußiichen Provinz in Verbindung traten. In Drespen 
übernahm ein gewöhnlicher Schwäter, der Stenograph Wigard, bie Füh- 
rung, in Leipzig aber Robert Blum, neben Friedrich Lift das größte dema⸗ 
gogiiche Talent biefer Tage. 

In Köln geboren, Heiner Leute Kind, Hatte Blum vor Iahren als 
Chorfnabe den Altarbienft verrichtet und fih dann aus tiefer Armuth 
tapfer in die Höhe gearbeitet, auch eine leidliche Bildung erlangt, bie 
doch niemals weit über den Gefichtäfrets des Kleinbürgertfums hinaus⸗ 
ging, alfo dem ſchlichten Volle immer verftändblich blieb. Die natürliche 
Beredſamkeit der Rheinländer beſaß er im Höchiten Maße und bazu eine 
bämonifche Gabe die Menjchen zu beherrfchen. Wenn der breitichulterige, 
bebagliche Bürger mit dem unfchönen, aber Hugen und gutmüthigen Ge⸗ 
fiht und den ſtrahlenden blauen Augen zu fprechen anhob, immer aus 
tiefiter Bruft, meiſt hochpathetiſch, zur rechten Zeit auch fentimental, dann 
fühlten die Handwerker und bie Ladengehilfen: das ift unfer Dann. Jetzt 
befleivete er in Leipzig Die befcheivene Stelle des Theatercaffirerd und 
war doch Schon eine Macht. Auf den jährlich wiederkehrenden Schiller- 
feften, die er eingerichtet hatte, feierte ex den Dichter der Freiheit, mit 
ben Führern ber ſüddeutſchen Oppofitionsparteien ftanb er in regem Ver⸗ 
kehr; die polnifchen Flüchtlinge nahmen in feinem Haufe Herberge, und 
in ſtiller Nacht feilte er ſelbſt an dem Schlüffel, der den Aufftändiichen 
das Thor der Krakauer Citadelle öffnen follte. Bei allen Wahlen ent- 
faltete er eine vaftlofe Thätigkeit, die er felbft ehrlich als Wühlerei 
bezeichnete. Auch mit gewanbter Feder vertrat er die bemofratifchen Grund⸗ 
füge in feinem Volkstaſchenbuche „Vorwärts und in den Sächfiichen 
Vaterlandsblättern, einem ſehr wirkſamen Blättchen, das namentlich bie 
Abderitenftreiche der Kleinſtaaterei Löftlich verhöhnte An Stoff konnte 
es ja bier in der Mitte Deutjchlands niemals fehlen. Da war in Alten- 
burg der Hochmüthige, verfchwenderifche Hof, in Reuß jüngerer Linie der 
halbtolle Fürſt Heinrih LXXIL Die Erlaffe dieſes vollsbeglückenden Patri⸗ 
archen brauchte man nur nachzudrucken um den Radicalen ein Feſt zu 
bereiten. Seinen Garten in Ofterftein öffnete er allen anſtaͤndigen Frem⸗ 
ben, aber „mit der Dunkelheit hört ver Befuch auf. Warum? Weil dann 
bie Begriffe Anftändig und Unanſtändig fich verwirren.” Und nach einem 
Feuer in Lobenſtein ließ fich der zweiunbfiebzigfte Heinrich alfo vernehmen: 
„Mein Grundſatz ift: erft Löfchen und dann einpaden. Nämlich fo: 
wenn ein Meines Feuer ſchnell gelöfcht wird, fo fchlafen dann die Leute 
ruhiger, als wenn durch Vernachläffiguna deſſelben eine fchlecht gebaute 
Stadt vielleicht drauf geht.” 

Afo unermüdlich in ber Verbreitung demokratiſcher Ideen, begrüßte 
Blum es als einen willtommenen Zufall, daß er felbft Tatholifch getauft 
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war, und bemächtigte fich fofort ver Leipziger Deutſchkatholiken; vor 
Freunden geftand er aufrichtig, dieſe firchlichen Wirren dienten ihm nur 
zum Mittel für feine politiichen Zwede. Auf dem Leipziger Concil hielt 
er, hinter einem verhängten Tifche ftehend, zündende Reben. Kam eine 
Schwierige kanoniſche Frage vor, dann Iangte ihm ber Hiftorifer Wuttke, 
ein giftiger Meiner radicaler Molch, der nebenan Hinter einem Haufen 
Bücher faß, unter dem Tifchtuch einen Zettel berüber; ein Blick darauf 
genügte, und ber Rirchenftifter fprach aldbald mit bewunderungsmwürbiger 
Geläufigfeit über das tridentiniſche Concil, deſſen Dafein er vordem wohl 
kaum gelannt hatte. 

Inzwiſchen ward bie Regierung bejorgt, da die freien Gemeinden 
Preußens ihre Sendboten na Sachſen ſchickten und ſich mit den Deutſch⸗ 
fatholiten verbrüberten. Am 17. Juli 1845 erflärten die mit ver Wahrung 
des Iutherifchen Kirchenregiments beauftragten Minifter, daß fie, eingebent 
ihres Eides, Verfammlungen ober Vereine, welche das Augsburgiiche Ber 
kenntniß in Frage ftellten, nicht dulden könnten. Der Erlaß war fchwer- 
lich 588 gemeint, aber höchſt ungefchiekt, wie faft Alles was von Könnerik 
und bem neuen Minifter des Innern Sallenftein ausging; verftand man 
ihn buchftäblich, jo ſchien er in der That die Gewiſſensfreiheit zu be 
ſchränken, ven Austritt aus der Iutherifchen Landeskirche zu verbieten. 
Ganz deutlich fagte er aber, daß die fächfifche Negierung, wie bie preu- 
Bifche, mit dem alten Nationalismus brechen wollte Und dieſe behag- 
liche, bis zur Gleichgiltigkeit duldſame Aufklärung herrſchte im Volfe, zumal 
in den Städten noch überall vor; ihr gefeierter Vertreter, ber greife 
Ammon war noch immer Oberhofprediger. Darum erregte die Belannt- 
machung ber Minifter allgemeinen Unmwillen, und wieder fchob man alle 
Schuld auf ven gänzlich unbetheiligten Prinzen Johann. 

Die Gemüther waren erhitzt die Behörden Hatten fchon mehrfache 
Warnungen erhalten; da fam ber Prinz am 12. Auguft nach Leipzig um 
bie Communalgarde zu muftern. Schon währen der Truppenfchau er- 
laubten fi die Zufchauer manche Frechheit; und al8 der Prinz nachher 
fpät Abends mit den Spiken der Behörden bei Zafel faß, im Garten 
hauſe des Preußifchen Hofs am Roßplatze, da ſammelte fich eine tobende 
Bollsmafje auf dem weiten Plage. Die Menge fang „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott“; dann ertönten Hochrufe auf Ronge und Czerski, wilde Xieber, 
Flüche und Schimpfreben, ein Hagel von Steinen ſchlug an die Fenſter 
bes Gaſthofs. Niemand von den Behörben fand den Muth, dem Haufen 
mit einer kräftigen Anfprache entgegenzutreten. Erſt als ber Unfug fid 
bedrohlich fteigerte, fendete man nach der Wachtmannſchaſt ver Communal- 
garde. Gleich darauf ließ der Stadtcommandant Oberft v. Buttlar, ein 
jehr tüchtiger Offizier, auf Verlangen ber Civilbehörde ein Bataillon feiner 
Zruppen herbeirufen; die noch von den Dresdener Straßenfämpfen her 
beim Pöhel verhaßten ſchwarzen Schügen waren früher zur Stelle ale 
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bie behaglihe Bürgerwehr. Um ſeine Yurchtlofigkeit zu beweifen kam 
ber Prinz feldft einen Augenblid heraus und verlangte daß man für bie 
Räumung des Plates forgte, dann kehrte er zu feinen Gäſten in den Barten- 
ſaal zurüd ohne zu ahnen was fich nun begeben ſollte.) Unterveflen 
datten die Schüten ohne Gewalttbätigleit den Haufen von dem Plate 
größtentheils hinweggedrängt. Jetzt ftaute fich die Menge in den Baum- 
gängen der Promenaden, die den Roßplag umfäumten. Abermals Stein- 
würfe, abermals Geſchrei und Toben; wieberbolte Aufforderungen zum 
Auseinandergeben verhallen ungebört oder unbeachtet; da feuern zwei Pelo- 
tons der Schüben in die dichtgebrängte Maffe hinein, fieben aus der Menge 
werden getöbet, mehrere verwundet. Es war eine unglückſelige Nebereilung, 
ganz gewiß nicht planvoll vorbereitet, aber auch nicht entichulbigt Durch drän⸗ 
gende Noth; allem Anschein nach Hatten zwei Offiziere inmitten ber wüften 
Verwirrung, im abenplichen Duntlel den Vieberblid verloren und bie augen- 
blickliche Gefahr zu Hoch angefchlagen. Als die Communalgarbe endlich 
‚ durch Generalmarfch aufgeboten wurde, da verliefen fich die Maſſen, aber 
ein tiefer Groll blieb in den Herzen der Bürgerfchaft zurüd, Der durch 
den blutigen Vorfall fchmerzlich überrafchte Prinz Johann follte wieder 
an Allem die Schuld tragen, und als er am Fruhmorgen abreifte, wurde 
fein Wagen mit Flüchen und Steinwürfen verfolgt. 
| Alle Parteien überſchätzten das traurige Ereigniß, denn das Vor- 
gefühl einer großen Entſcheidung zitterte durch die Welt. Freiligrath fang 
bie volltönende Ode auf Leipzigs Todte: 
| Ich bin die Nacht, die Bartholomäusnacht, 

Mein Fuß ift blutig und mein Haupt verfchletert. 

Es dat in Deutfchland eine Fürftenmacht 

Zwölf Tage heuer mich zu früh gefeiert — 
prächtige Verfe, die fich neben der nüchternen Wirklichkeit doch faſt lächer⸗ 
ih ausnahmen. Ebenſo aufgeregt betrachtete man in Wien biefe Poͤbel⸗ 
unruben, denen die wadere Bürgerfchaft der Meßſtadt ganz fern ge- 
blieben war. Metternich ſah die feit einem Menſchenalter befürchtete 
Revolution jet mit Niefenichritten herannahen und Hatte fchon im April 
jeinen Diplomaten gefchrieben: „Tritt das Uebel einmal deutlich aus dem 
Verſtecke, in dem es fich Hält, hervor, dann werben bie Negierungen fich 
zu erheben bemüßigt fein aber Freifchaaren gegenüberjteben, benen bie 
geregelte Macht in die Länge nur ſchwer zu wiberftehen vermag.” **) 
Banz im Sinne des Meifters berichtete nunmehr ver 1. k. Generalconful 
Hübner in Leipzig, ein Muger, ebrgeiziger NReactionär, der in ver Gefell- 


*) So berichtet der Prinz ſelbſt (Falkenſtein, König Johann von Sachſen &. 160). 
Seine Erzählung ift, wie fih von felbft verfieht, in allem Weientlichen zuperläffig; boch 
Rammt fie unverlennbar erſt aus fpäterer Zeit und enthält daher einige leicht erklärliche 
Heine Ungenanigteiten. 

**, Metternich's Denkichrift, 30. April 1845. 
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ſchaft Jeſu eine hohe Stellung einnahm: diefe durch Die Schwäche ver Be 
hörden verwöhnte „jogenannte Hauptftadt der Intelligenz‘ fei neben Könige- 
berg der Hauptfig des deutjchen Demagogenthums; ven Tumult hätten die 
Literaten veranlaßt und die Stubenten als Werkzeuge gebraucht; „bier ift 
Alles zur Revolution reif, verföhnt wird Hier Niemand.” Seine Schilde⸗ 
rung war fo grell, daß ſelbſt das preußiiche Miniſterium meinte, ber 
Defterreicher fcheine doch nicht unbefangen.*) 

Am Morgen nach dem Blutvergießen zeigten fich die Löniglichen Be⸗ 
börden ganz gelähmt vom Schrecken, fein Soldat erfchten in ven Straßen. 
Die Studenten, die noch in der Nacht den Fechtboden erbrochen hatten, 
verſahen im Verein mit der Communalgarde allein den Sicherheitspienft. 
Nachmittags drängten ſich Schaaren von Bürgern und Stubenten in Das 
Schütenhaus, Alles verwünfchte den Prinzen, dem man eine berechnete 
Unthat andichtete, und forderte Rache für das vergoffene Blut. Da trat 
plögfih Robert Blum in die furchtbar aufgeregte Verſammlung. Er 
war am Tage zuvor verreilt geweſen — was ibm jebt jehr zum Bor- 
theil gereichte — und gradeswegs vom Bahnhofe berbeigeeil. Augen⸗ 
blicklich überſah er die Lage und begriff, daß die Zeit für neue Gewalt⸗ 
thätigfeiten noch nicht gelommen war; in mächtiger, tief ergreifender Rebe 
fprach er den BVerfammelten aus, eine Sühne müſſe der Stabt werben, 
aber nur auf gefeßlichem Wege. Dann führte er dieſe erbitterten Tau⸗ 
jende in ruhiger Ordnung nad) dem Markte; kein Unfug befledte, jo rühmte 
Blum, „die wahrhafte Majeftät diefer Volksverſammlung“. Nach kurzer 
Frist verkündete er vom Altane des Natbhaufes herab, daß der Stadbt- 
rath fich den Beichlüffen des Volks unterworfen habe, Abzug der Garnifon 
und ftrenge Unterfuchung vom Könige verlangen wolle. Vier Tage hindurch 
beherrſchte er die Stadt wie ein Dietator, die Behörden fchienen ver- 
fhwunden. Beim Begräbniß der Erfchoffenen erflangen wieder ſtürmiſche 
Reden, doch die Drbnung blieb völlig ungeftört; die Communalgarde 
hielt ftrenge Wacht, nach den Weifungen des Demagogen. 

Am Dresdener Hofe wußte man fich anfangs nicht zu helfen. Die 
Miniſter fchöpften erſt wiever Muth, als durch Blum's Entjchloffenheit vie 
nächfte Gefahr befeitigt war, und nun enplich griffen fie ſehr jcharf ein. 
In ftiller Nacht wurden Truppen mit Geſchützen nach Leipzig gefendet, und 
gedeckt durch biefe bewaffnete Macht erſchien am 17. als töniglicher Commilfär 
der Geh. Rath v. Langenn, ein gelehrter Juriſt, der fich in allen politifchen 
Kämpfen als hochreaktionärer Barteimann benahm. Parteiiſch verfuhr er 
auch bier. Er kündigte, wie billig, eine ftrenge Unterfuchung gegen bie 
Aufrührer an, erklärte aber zugleih, daß die Regierung bie doch Teines- 
wegs tabelfreien Maßregeln ihrer Drgane vertreten würde. Die Stabt, 


*) Hübner’8 Bericht an Metternih, 27. Aug. Schreiben des preuß. Min. des 
Innen an Canitz, 11. Oct. 1845. 
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fagte er kurzab, Hat eine Sühne nur zu geben, nicht zu forbern; und 
noch hochmüthiger ermahnte nachher im Lanbtage Minifter Falkenſtein 
die Leipziger, fie follten in fich geben und fich wieberfinden. Die Be- 
kanntmachung über bie Ergebnifle der commiffarifhen Vorunterjuchung 
erfchien erft nach ſechs Wochen und enthielt offenbare Unwahrheiten. 
Sie begrrügte ſich nicht mit der ganz unbeftreitbaren Verficherung, baß 
Prinz Johann das Schießen nicht befohlen hatte, fondern leugnete fogar 
feterlih ab, daß er vor dem Feuern einmal auf den Plag binausgelommen 
war — was doch gar nichts zur Sache that und von dem Prinzen jelber 
unbefangen eingeftanden wurbe. Solche liebedieneriſche Unaufrichtigfeiten 
mußten den Verdacht erweden, daß die Regierung nicht mit gleichem Maße 
meffe. Auch über das gerichtliche Verfahren nachher verlautete nur wenig 
Beſtimmtes. Die rabicalen Agenten, die wohl ficherlich indgeheim mit- 
gewirkt und ven blinden Papiſtenhaß der Maſſen mißbraucht hatten, hielten 
ihr Spiel wohlverbedt; die zunächſt betheiligten Offiziere aber wurden in 
der Stille aus Leipzig verſetzt. 

So ließ die bureaukratiſche Seelenangſt Alles im Dunkel, wiewohl 
fie eigentlich nichts Fürchterliches zu verſtecken hatte. Um fo eifriger 
zeigte fie ſich in Fleinen polizeilichen BoSheiten. Mehrere der auswär- 
tigen Schriftiteller wırden ausgewiefen, jogar der Königsberger Wilhelm 
Jordan, der ſchon das ſächſiſche Stantshürgerrecht beſaß. Unabläffig be- 
ftürmte der Dresdener Hof den Berliner um ftrenge Maßregeln gegen 
die angeblich mitſchuldigen Radicalen ver Provinz Sachen, namentlich 
gegen die Hallenfer Studenten — obgleich ein ſofort hinübergeſendeter 
Pedell keinen einzigen Hallenſer in Leipzig auffinden konnte.) Vornehm⸗ 
lich die Preſſe bereitete dem ſächſiſchen Hofe ſchweren Kummer. Die Röl- 
niſche, die Schleſiſche, die Magdeburgiſche Zeitung beeilten ſich ihren Leſern 
die Leipziger Mordnacht in greller Beleuchtung, nicht ſelten mit groben 
Entſtellungen, vorzuführen. Der ſächſiſche Geſandte Minckwitz brachte dem 
Miniſter in Berlin ganze Stöße ruchloſer preußiſcher Zeitungsartikel und 
bat flehentlich, die Beiprechung der Leipziger Ereignifle ganz zu verbieten 
oder doch mindeſtens die Namen ber frevelnven Eorrefpondenten zu er- 
forjchen. Beides war unzuläfftg, nach den wahrlich nicht milden neuen 
Cenfurverordnungen Preußens; auch merkte man in Berlin, daß die fäch- 
fiſchen Minifter Rache nehmen wollten an einigen verdächtigen Schrift- 
ftellern in Leipzig. Vier Monate währte dies Hägliche Jammergeſchrei; 
dann endete ed ohne jedes Ergebniß.**) 

In folcher Lage begann der neue fächfiiche Landtag, lärmend und 
friedlos. Die Oppofition erhob fogleich Heftige Anlagen, ihr vabicaler 


*) Min. v. Zefhau an den Geichäftsträger v. Boſe in Berlin, 14. 17. Aug.; 
Eurator Pernice in Halle an Eichhorn, 16. 20. Aug. 1845. 

++, Berbalnoten an Canit: von Bofe, 20. 26. Aug, von Mindwig, 10. 27. Sept. 
1845 u. ſ. w. Canig an Bodelſchwingh, 20. Oct. 14. Dec. 1845. 
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Slügel verlangte fogar ſchon, in Folge einer Petition Robert Blum's, 
Berminderung des Heeres und Vereidigung der Truppen auf die Ber 
fafjung. Für diesmal warb fie noch gefchlagen; ber Hof fühlte jedoch, 
wie die Zuverſicht der Gegner unaufhaltfam anwuchs, und ließ den Nach⸗ 
barböfen ausfprechen, nur feite Eintracht aller Kronen könne noch retten. 
Darauf verfprach ihm Metternich die moralifche Unterftügung Oeſterreichs; 
ber preußifche Geſandte aber, der alte Jordan, der doch fonft den Herr⸗ 
gott gern einen guten Mann fein ließ, fagte forgenvoll: „Ich fürchte, es 
dürfte die Zeit fommen, wo das appui moral nicht mehr ausreichen 
wird.’ *) 

In der That hatte Robert Blum feit jenen ftürmifchen Auguſttagen 
eine gefährliche Macht erlangt. Es erfüllte fich, was ber Defterreicher 
Hübner damals vorausfagte: Blum Hält die Ordnung aufrecht, und 
„diefen Dienft wird er fich theuer bezahlen laſſen“. Die Regierung Tonnte 
ihm nichts anhaben, fie war dem Fugen Demagogen fogar Dank ſchuldig. 
Das Volk betete ihn an, bei feinem Zweckeſſen, feiner politifchen Berfanm- 
lung durfte er fehlen; feine Freunde ſchürten überall die Mißftimmung, 
und es war wefentlich fein Werk, daß beim Ausbruch der Revolution 
Sachſen neben Baden als das. radicalſte aller deutfchen Länder erfchien. 
Seltfamerweife — jo wenig fannten die Minifter ihr eignes Land — 
fand Blum in den Heinen Induſtrieſtädten mehr Anhänger als in Leipzig 
ſelbſt. Zwar umgab ihn auch bier eine ftarfe Partei, bie er durch bie 
Schilierfefte und feinen neugegründeten NRebeübungsverein ſtets in Athem 
bielt; der Kern der reichen, gebildeten Bürgerfchaft aber gehörte dem ge- 
mäßigten Liberalismus an, und ale bie Tage der Prüfung kamen, da bielt 
fich feine Stabt des Landes fo ruhig, fo gejetlich, wie Dies von ver Re⸗ 
gterung fo ſchnöde behandelte Leipzig. 

Alfo blieb die veutichlatholifche Bewegung für das religidje Leben 
gänzlich unfruchtbar und bewirkte nur, daß die römijche Kirche unangreif- 
barer bern je erichten. In den Landtagen wurde natürlich um die Dul⸗ 
bung ber neuen Selte lebhaft geftritten; je liberaler eine Regierung war, 
um fo freundlicher kam fie den Anhängern Ronge's entgegen, jo vornehm- 
lich der Braunfchweiger Hof. Im badiſchen Landtage verlangte Pfarrer 
Zittel die völlige Neligionsfreiheit und Nechtögleichheit für alle chriftlichen 
Selten. Ein echter Sohn des badiſchen Pfarrhaufes, vieljeitig gebilvet, 
mild, fromm, ganz von Hebel’8 menjchenfreundlicher Weisheit erfüllt, Hätte 
Zittel gern auch für die Juden alle bürgerlichen Rechte gefordert und ſtand 
bavon nur ab, weil er den tiefen Abfcheu feiner Bauern gegen die Güter- 
Ihlächter und Roßtäuſcher kannte. Aber felbft mit feinem befchräntten An- 
trage vermochte er noch nicht burchzubringen, da bie Ultramontanen im 
Oberlande Lärm fchlugen und die Regierung bebenflich wurde. 


*) Jordan's Bericht, 3, Nov. 1845. 
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Sehr unfiher verfuhr die Krone Preußen gegen die neue Sekte, 
Zu Anfang begrüßte der König den Abfall Ronge's gradezu mit Freude. 
Nach feiner Doctrin konnten ja beive Kirchen nur an innerer Kraft ge- 
winnen, wenn die Ungläubigen ausſchieden. Ganz in feinem Sinne 
rieth General Thile, die Heine, von Rom ausgeftoßene Schneivemühler 
Gemeinde Czerski's jo günftig als möglich zu ftellen; das würde Hoffentlich 
auch die evangeliihen Seltirer zum Austritt aus der Landeslirche er- 
muthigen, „und ber Weg zu einer Reinigung unferer Kirche kann ich 
dadurch vielleicht mit anbahnen“. Da die Schneivemühler fich ernft und 
ehrbar hielten, jo war Friedrich Wilhelm ſogar geneigt, fie als Augsburger 
Eonfeffionsverwandte anzuerlennen und ihnen fein Wohlgefallen auszu- 
ſprechen.) Erſt nach einem Geſpräche mit dem Erzbifchof Geiſſel auf 
Stolzenfeld ward er mißtrauifcher,; er begann jebt zu bemerken, wie ber 
politifche Radicalismus fich der Sekte bemächtigte, und als er gar erfuhr, 
Daß Ronge in der evangelifchen Kirche zu Ierfchendorf erjchienen war, um 
die Gemeinde zum Abfall zu verführen, ba fchrieb er zornig: „Heute 
hört man noch nichts von ernftlicher Unterfuchung, viel weniger aber von 
Beftrafung des Frevels!!!!!! Es ift mein ernfter Wille, daß für bie 
Zukunft unferer Kirche derſelbe Rechtsſchutz gegen vie neulatholiichen Ein- 
griffe geleiftet werbe, deſſen ſich die römifche Kirche bei uns erfreut.‘**) 
Nah vielfachen Erwägungen beichloß er endlich, die rechtliche Stellung 
der Deutichlatholifen und der proteftantifchen Diffidenten zugleich burch 
ein umfaflendes Toleranz⸗Edikt zu regeln. — 


Diefer Entſchluß rechtfertigte fich von felbft, denn auch Die evangelifche 
Kirche ward durch fektiverifche Bewegungen erjchüttert. Der älteften und 
ehrwürdigſten dieſer protejtantiichen Selten, den Altlutheranern, fuchte 
Friedrich Wilhelm von Haus aus durch milde Nachficht gerecht zu werben, 
wie er ja fchon als Kronprinz die harte Behandlung biefer Frommen 
ftet3 verurtheilt Hatte.) Er geftattete ihmen ſtillſchweigend ungeftörten 
Sottesdienft und die Heimkehr der ausgewanberten Prediger. Die gefeh- 
liche Anerlennung der Sekte wagte er jedoch erſt nach Jahren auszufprechen, 
weil der Prinz von Preußen ernft und bebarrlich widerſtand. Immer 
voll Pietät für den Vater, verlangte der Thronfolger, daß man bie An- 
ordnungen der früheren Regierung nicht förmlich zurücknehmen, ſondern 
die Behörden Tebiglich zur Duldung der Altlutheraner anweiſen folle. 
So in Allem und Jedem zeigte fich der Gegenſatz der beiden Brüder. 


*) Thile's Denkſchrift Über Schneidemühl, 11. Jan.; Thile an Uhden und Eich⸗ 
born und Bericht an den König, 6. Sept. 1845. 
**) König Friebrih Wilhelm an Thile, 4. Juli 1846. 
+) ſ. o. IV. 565 ff. 
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Der getreue Thile fürchtete ſchon, daß ber Thronfolger durch die Kraft 
feines Charakters die Herrichaft im Minifterrathe erlangen könnte, und 
warnte: „Der Prinz bat in hohem Grade die Gabe der Ausbauer und 
Energie in dem, was er will und verfolgt, und jede Erfahrung, daß er auf 
dem Wege des bebarrlichen Widerfpruchs feinen Zweck erreicht, wirb ihn 
darin nur beftärken.‘‘”) 

Schließlich erlangte der Thronfolger doch fo viel, daß, ftatt eines Ge⸗ 
jeges, am 23. Juli 1845 nur eine „General⸗Conceſſion“ veröffentlicht 
wurde.”) Sie ficherte den Altlutheranern alle bürgerlichen Nechte zu, ge 
ftattete ihnen die Bildung von Kirchengemeinden unter einem gemeinjamen 
Vorſtande, erklärte ihre Taufen und Trauungen für rechtsgiltig, ſobald 
fie den Gerichten angezeigt würden; nur der Name Kirche follte den Bet- 
bäufern verfagt bleiben. Welch’ ein Wideripruch, daß alſo eine Kirche, 
bie doch älter war als die unirte Landeskirche felbit, jetzt nachträglich eine 
bedingte Anerkennung erhielt! Immerhin warb den Bedrängten endlich 
eine Sühne alten Unrechts; fie bildeten, etwa 50,000 Köpfe ftark, nunmehr 
eine Kirchengemeinfchaft mit dem Mittelpunfte Breslau, die ſich in ihrem 
frommen Stillleben ſehr engherzig zeigte und jogar die „gemifchten Ehen‘ 
von Lutheranern und unirten Evangelifchen zwar nicht grabezu verbot, 
boch für feelengefährlich erklärte. Alles was einft Thomaſius vor andert- 
bald Sahrhunderten über diefe Ehefragen gefchrieben, und der ganze große 
Wandel der Zeiten ſeitdem war für den confelfioneflen Starrfinn nicht 
vorhanden. Bald darauf erwachte ver lutheriſche Sondergeiſt auch in ber 
unirten Kirche ſelbſt; Superintenvdent Otto und andere ftreng lutberijche 
Seiftliche von den Odermündungen unternahmen, innerhalb der Union 
eine gefchloffene altpommerjche Landeskirche zu bilden. 

Weit gefährlicher erichienen dem Könige die radicalen Proteitanten, 
bie jet in der alten Heimath der Aufklärung, der Provinz Sachſen ihre 
Stimmen erhoben. Hier begann das firchliche Zerwürfniß fchon in den 
legten Tagen des Miniſteriums Altenftein. Biſchof Dräfele, der gewaltige 
Kirchenrebner, gerietb in einen beftigen Kanzeljtreit mit bem “Prediger 
Sintenis, der die Anbetung Chriſti feterlich verdammt Hatte. Wie ein 
Mann traten die Berliner Orthodoxen für ten Bifchof ein, obgleich er 
keineswegs zu ihrer Partei gehörte. Im der Provinz dagegen, mindeftens 
unter den älteren Geiftlichen und im Kleinbürgerthum, berrfchte noch durch⸗ 
aus die Schule der rationaliftifchen Hallenjer Wegſcheider und ®efenius; 
der vor Kurzem noch bochgefeierte Biſchof ſah fich plöglich in Zeitungen 
und Flugſchriften Schonungslos angegriffen. Da fuchte Eichhorn den Frieden 
berzuftellen indem er beiden Gegnern Stillfchweigen gebot. Eine folche 
Demüthigung wollte der ftolzge Prälat nicht ertragen; er fühlte, daß er 


*) Thile's Bericht an den König, 17. März 1845. 
**) Thile an Bobdelichwingh, 14. Juli 1845. 
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die Herrſchaft über feine Herde verloren hatte, legte fein Amt nieder und 
309 fich, ein gebeugter Mann, nach Potsdam zurüd, wo ihn des Könige 
Gnade doch nicht über den tiefen Ball zu tröften vermochte. Seitdem 
ſchwoll das Selbitgefühl der Rationaliften mächtig an, und wie einft Alten- 
ſtein's harte Unionspolitif den Seltengeift der Altlutheraner geftachelt 
hatte, jo wurbe jeßt der Radicalismus aufgereizt durch die ftreng kirchliche 
Haltung Eichhorn's und des neuen Magdeburgiſchen Eonfiftorialpräfi- 
denten Göſchel. Seit 1841 vereinigte fich eine ftarfe Anzahl von ratio- 
naliftifchen ®eiftlichen zu regelmäßigen Berfammlungen um die Neugeftal- 
tung der Kirche im Sinne eines einfachen, vernunftgemäßen enangeliichen 
Chriſtenthums zu beiprechen; fie nannten fich felbft die proteftantifchen 
Freunde, von den Gegnern wurden fie als Lichtfreunde verfpotte. Bald 
traten auch Laien binzu, der Zulauf wuchs von Jahr zu Jahr. ‘Die Eifen- 
bahnen bewährten fich Hier zum erjten male al8 eine demokratiſche Macht, 
die neuen Bahnlinien zwiihen Saale, Elbe und Mulde führten Tauſende 
herbei; auf dem weiten Köthener Bahnhofe tagten mehrmals große Volls- 
verfammlungen ber Lichtfreunde, die bei Bier und Tabak über die Zukunft 
des Chriftenthums verbandelten. 

Die Führer diefer Bewegung zeichneten ſich durch ehrliche Recht⸗ 
ichaffenheit und religidſen Ernft jehr vortheilhaft aus vor den winbigen 
Helden des Deutſchkatholicismus. Leberecht Uhlich Hatte einft als Köthe- 
ner Landprediger feine protejtantifche Gefinnung, dem katholiſchen Hofe 
gegenüber, freimüthig behauptet und dann in einen Magdeburgiſchen 
Dorfe fein Pfarramt mit folchem Eifer verwaltet, daß er eine Zeit lang 
gar in den Ruf des Pietismus gerieth, weil die meiſten anderen Rationa- 
fiiten ſich um die Pflichten der Seeljorge wenig zu bekümmern pflegten. 
Als er jet eine Predigertelle in der Stadt Magdeburg erhielt, ftrömten 
ihm die Heinen Bürger freudig zu. Sie glaubten ihm, denn er rebete 
ihre Spracde und lebte mit ihnen, wie er auch feine Söhne zu fchlichten 
Dandwerlern erzog; die lärmenven BVollsverfammlungen ſchwiegen fofort, 
wenn der derbe grobfnochige Mann mit den ernften treuberzigen Augen 
feine ftarfe Stimme erhob. Daß er felber noch feit auf dem Boden feiner 
geliebten evangelifchen Kirche ftände, war dem ehrlichen Nationaliften ganz 
unzweifelhaft; er prebigte ja noch immer dieſelben Grundfäge, bie er einft 
bei Wegfcheider auf der königlichen Univerfität gelernt hatte, und konnte 
gar nicht begreifen, warum ihm das jegt zum Vorwurfe gereichen follte. 
Ebenſo grundehrlih war der Hallenfer Pfarrer Wislicenus, ein bart- 
verjtändiger Kopf, ver fih mit den Kämpfen der neuen Theologie doch 
etwas ernitlicher als Uhlich beichäftigt und darum auch einige Gedanken 
der Junghegelianer aufgenommen batte. 

Diefen beiden Führern folgten viele Hilflofe, einfältig fromme Menfchen, 
denen das Herz ſchwer warb, weil fich ver Widerfpruch zwiſchen ber chrijt- 
lichen ffenbarung und ven lanbläufigen Lehrſätzen moderner Natur- 
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und Geſchichtsforſchung doch gar nicht wegleugnen ließ. Sehr tief wurzelte 
in den Maſſen jener alte gutmüthige Nationalismus, der, nach der Weile 
des befannten „vergnügten” Katechismus der Holften, die fittliche Aufgabe 
der Menjchheit in einem vergnügten, bürgerlich achtbaren Leben fuchte. 
Den frommen weftpreußifchen Dichter Bogumil Goltz faßte grabezu ein 
Schauder, wenn er dies jo ganz im Dieſſeits aufgehende, aller Heiligung 
entfrempete &efchlecht betrachtete, und er verkündete feine Warnungen in 
einer geiftvolfen, leider formlojen Schrift: Deutſchlands Entartung in 
ber lichtfreunblichen und modernen Lebensart. Hinter den Rationaliften 
ſtand die breite Maſſe der Unzufrievenen. Irgendwie mußte fich ber 
Groll über die Stodung des öffentlichen Lebens doch Luft machen. Hier 
in den alten Zutberlanvden warf er fich zunächft auf die Firchlichen Tragen. 
Dies Land alter Eultur und ftarfer geiftiger Regſamkeit trat fpäter 
als alle andern preußifchen Provinzen in die Kämpfe des Staatslebend 
ein. AS aber die politifche Leidenſchaft dann endlich erwachte, da 
verichwand die religiöfe Parteiung ebenfo jchnell, wie fie gefommen war, 
weil fie doch mehr in dem unbeftimmten Gefühle allgemeinen Meißmuths 
als in der Empörung des Gewiflens ihre Wurzeln hatte. Zur felben 
Zeit entbrannte auch in Königsberg der Firchliche Streit; der Divifiond 
prediger Rupp belämpfte vor feinen Soldaten das athanafianifche Glaubens⸗ 
befenntniß und wurde dafür von Jacoby's Judenkreiſe mit ſchadenfrohem 
Lobe überfchüttet, von dem Eonfiftorium aber, auf Anbringen des frommen 
Generals Dohna, zur Rechenfchaft gezogen. Auch Rupp war ein fehr 
achtungswertber, im runde des Herzens chriftlich gefinnter Geiſtlicher, 
höher gebildet als die beiden Sachſen; der rüdjichtslofe Wahrheitshrang, 
ber fo tief im Wefen des Proteftantismus liegt, verleitete ihn, die Kanzel 
mit dem Katheder zu verwechfeln und feiner Heerbe ftatt des Brodes ber 
Erbauung den Stein tbeologifcher Kritik zu bieten. 

Der Kampf warb heftiger, als Wisltcenus auf einer Köthener Ber 
ſammlung (1844) die Frage ftellte: ob Schrift, ob Geiſt? — und rund 
weg antwortete: unfere Lehre ift nicht fchriftgemäß. Da erhoben fich die 
Hallenfer Orthodoxen, bie dort in der theologifchen Bacultät den alters⸗ 
ſchwachen Rationalismus ſchon fait ganz überwunden hatten: voran Gue⸗ 
vide, der einft verfolgte, erſt kürzlich wieder eingeſetzte ftrenge Lutheramer, 
ein Mann ohne alle Menfchenfurcht, in der Politik faft radical, in feinem 
religiöfen Wunberglauben fo folgerecht, daß ihm felbft Bileam's redender 
&fel feine Bedenken erregte. Nachher hielt Tholuck Zeitprebigten wiber 
ben Unglauben, tapfer und berebt, aus ber Fülle feines frommen Ge 
müthes heraus, aber auch hart und ungerecht gegen die Weltanſchauung 
bes friberictanifchen Zeitalters. Unterdeſſen begann Hengftenberg’8 Kirchen⸗ 
zeitung Lärm zu fchlagen; Hunderte von Geiftlicden, Paſtor Büchſel voran, 
erflärten in ihren Spalten, daß fie dem ungläubigen Wislicenus die 
Paſtoralgemeinſchaft aufſagen müßten. So wunderlich hatten die Zeiten 
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fich verändert, der feierliche Kirchenbann erfchien jet in der Yeichtfertigen 
Geftalt von Zeitungsartiteln. Gegenerflärungen blieben nicht aus, fie 
trugen weit mehr Unterfchriften, aber meiſt von Laien; auch mande er- 
Härte Feinde des Chriftenthums nahmen theil, um der Kirche doch einmal 
einen Schlag zu veriegen. 

- Im früheren Zeiten hatte Deutſchlands evangelifche Kirche unter ber 
milden Leitung ihrer Landesherren ſolche fektireriiche Bewegungen faft 
immer niederzubalten vermoct. Es war ihr Ruhm, baß fie die noth- 
wenbigen radicalen Elemente des Proteftantismus nicht, wie Englands 
pharifäifche Staatskirche, als Diffenters ausgeftoßen, ſondern meift lang⸗ 
nrüthig ertragen und baburcch immer wieder befänftigt Hatte. Jetzt am 
wenigften war die Zeit, mit folchen ſchönen Trabitionen zu brechen. Der 
Rationalismus hatte hundert Jahre lang die Kanzeln beberricht, er beſaß 
unbejtritten ein biftorifches Recht; nun da er alterte und vermorfchte, 
fonnten jeine an Geiſt und Glaubenskraft armen Epigonen der Kirche 
nicht mehr gefährlich werden. Das deutſche Gewiffen rang danach, die 
neue wifjenfchaftliche Weltanfhauung mit der ewigen Wahrheit des Ehriften- 
thums zu verfühnen; jelbjt der fromme Tweſten geftand traurig feinem 
gleichgefinnten Freunde Perthes: wir Gläubigen haben eigentlich mehr 
Sehnſucht nach Slauben als wirklichen Glauben. In ſolchen Tagen des 
Zweifel und der Gährung, in dieſem unverkennbar weltlichen Zeitalter 
mußte die Kirche fi vor jevem unbedachten Eingriff hüten, werdende Ge⸗ 
banken und Barteibildungen in Freiheit ausreifen laffen. 

Ganz anders empfand König Friedrich Wilhelm. Mit Unrecht warfen 
ibm die Gegner vor, daß er fich betbören ließe durch das Vorbild ber 
anglikaniſchen Kirche, deren Schwächen er fehr wohl erkannte. Aus feinen 
eigenften Gemütbserfahrungen, aus feinem ganzen Sein und Denen 
vielmehr ergab fich ihm die Ueberzeugung, daß bie lebendige Kirche nur 
aus Gläubigen befteben dürfe — ein hohes Ideal, das fich freilich in ver 
Gebrechlichleit dieſer Welt noch nie und nirgends verwirklicht Hatte. So 
lange die gegenwärtige Kirchenverfaſſung beitand, wollte er, wie fein ge- 
treuer Thile fich ausbrüdte, zwar nicht das centrum auctoritatis, wohl 
aber das centrum unitatis für die evangelifche Landeskirche bleiben; und 
diefe Pflicht des Kirchenhauptes — oft genug fprach er e8 gegen Eichhorn 
aus — ftand ihm unendlich Höher als etwa die Sorge für die auswärtige 
Bolitif feines Stantes, Er meinte im Geifte evangelifcher Freiheit zu 
handeln und feinen irrenden Brüdern felbft einen chriftlichen Liebesdienſt 
zu erweifen, wenn er ihnen, um fie vor Seuchelei zu bewahren, die Pforte 
der Kirche zum Austritt weit aufthat. Ihn quälte dabei nur das eine 
Bedenken, ob man nicht die Verſuchung zum Abfall beförvere, wern man 
das Ausſcheiden allzu ſehr erleichteree Daher erklärte Eichhorn den 
Magdeburger Lichtfreunden von vornherein: fie Hätten nur die Wahl, 
entweder auszutreten oder ihre firhlichen Neformpläne aufzugeben, In 
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einer langen Denkſchrift, die des Königs vollen Beifall fand, führte Thile 
aus: das Belenntniß bilde den einzigen Boden für Das ftantsrechtlice 
Daſein der evangelifchen Kirche; träte felbft die Hälfte ihrer Mitglieder 
aus, fo würde die andere Hälfte um fo feiter zufammenhalten, wie das 
Beifpiel der Altlutheraner bewiefe. Nicht wir, fo ſchloß er, wollen richten, 
wer noch evangelifch fei, jondern nur denen bie Thür öffnen, die fih 
felbft für abgefallen befennen.*) 

Bon folchem Belenntniß waren die Lichtfreunde jedoch meit entfernt; 
fie behaupteten vielmehr gute evangelifche Chriften zu fein. Freiheit in 
der Kirche, nicht außer der Kirche! — fo lautete ihr Feldgeſchrei. Die 
katholiſche Kirche begnügte fich neuerdings, gleich der weltlichen Staat& 
gewalt, meift mit dem äußerlihen Gehorſam, mit der Befolgung ihrer 
Satungen und Formen, und erwies durch diefe mehr politifche als kirch 
liche Behandlung des religiöfen Lebens doch den Zweifelnden und Schwan 
fenden einige Schonung. Der Proteftantismus hingegen, der den Glauben 
fo viel tieffinniger und innerlicher auffaßte, mußte ebendeßhalb jofort zu 
den Machtmitteln des Gewiſſensdrucks greifen, wenn er verjuchte, bie 
Treuen von ven Ungetreuen zu fcheiven. Alſo geſchah es, daß diefer König, 
der die Gewiffensfreiheit jo Hoch hielt, gebäffige Lehrproceſſe gegen vie 
Lichtfreunde einleiten ließ, damit fie felbit ihren Unglauben eingeftünden 
und dann ber freiheit des Unglaubens preisgegeben würden. Nach bem 
beftebenven Kirchenrechte war er dazu unzweifelhaft befugt. Er verkannte 
jedoch, daß folche Neligionsgefpräche niemals ein überzeugendes Ergebniß 
baben, weil die Gemüthswahrheiten des Glaubens nur erlebt, nicht be 
wiefen werden können; er verfannte, daß nicht jevem Menſchen ber gleiche 
Drang und bie gleiche Kraft des Glaubens verliehen ift; und wie er Alles 
perfönlih nahm, jo betrachtete er die Geiftlichen, die ihm „der Apoftaiie 
vom chriftlichen Glauben” ſchuldig ſchienen, kurzweg als Eidvergeſſene.“) 
So mußten denn der ehrwürdige firenglutheriiche Superintendent Heubner, 
Zweiten und andere Theologen in Wittenberg, ganz nad der Weile bed 
fiebzehnten Jahrhunderts, ein Colloguium mit Wislicenus abhalten; auch 
Rupp in Königsberg und Archidiaconus Kraufe in Breslau wurden folden 
Verhören unterworfen. Alle Angeichulbigten behaupteten, daß fie durch 
ihre Auslegung der Dogmen nur das gute Necht enangelifcher Freiheit 
bethätigt bätten.***) 

Mittlerweile tobte der Kampf zwiichen Hengftenberg und ben Licht. 
freunden weiter, und zum Summer des Königs erklärte fich jet auch eine 
unbeftreitbar kirchlich gefinnte Mittelpartei wider die VBerfolgungsfucht der 
Orthodoxen. Biſchof Dräfele, der foeben erft durch die ſächſiſchen Rationa⸗ 


*) Thile's Denkichrift Über die Lichtfreunde, 16. Aug. 1845. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. Nov. 1845. 
***) Spethlage und Tweſten, Bericht über das Wittenberger Colloquium, 16. Mai 
1815. 
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liſten fo ſchwer verunglimpfte, und ber aflezeit unterthänige greife Biſchof 
Eylert unterzeichneten (Aug. 1845) eine von den Schülern Schleiermacher’8 
in Berlin entworfene Adreſſe an den Monarchen, welche zwar die Ver⸗ 
ireungen ber Lichtfreunde beklagte, aber auch vor willfürlichen Aus- 
Ihließungen dringend warnte: nur unter lebendiger Theilnahme der Ge- 
meinden folle die Kirche fich felbft geftalten und ihre Lehrformeln in chrift- 
lichem Sinne frei entwideln. Weit gröber lautete eine bald nachher vom 
Berliner Magiftrat beichloffene Adreſſe. Alle dieſe Sahre hindurch Hatte die 
Stadt Nicolai's lediglich durch Witze und Klatfchereien in die Kämpfe des 
öffentlichen Lebens eingegriffen; erſt als fie die Grundſätze der Aufklärung 
bedroht glaubte, gerieth fie in Aufregung. Mit begreiflicher Verwunde⸗ 
rung berichteten die ausländiichen Zeitungen, wie biefer Magiſtrat, ber 
bob nur als Batron an kirchlichen Dingen theilnahm und die Pflichten 
des Kirchenpatronats immer jehr leicht genommen hatte, jet plößlich in bie 
tbeologifche Polemik Hineingerieth und die Zeitung Hengſtenberg's wegen 
ihres „Tatholifchen Princips“ vor dem Monarchen feierlich verflagte. Einen 
ſolchen theologiſtrenden Stabtrath Hatte die Welt feit ven Zeiten ber Buri- 
taner nicht mehr geſehen, und wahrlich Tein Hauch von dem Glaubens 
ernfte jener Gottjeligen wehte im Berliner Rathhauſe; e8 war allein bie 
werdende politifche Oppofition, die fich Hinter der theologifchen Hülle ver- 
barg. Als der König auf einer Reiſe durch Bommern von diefer „Frechen 
Adreſſe“ erfuhr, gerieth er in Heftigen Zorn und beſtand barauf, ihre Ur- 
heber müßten fie ihm perfünlich überreichen”) Nach feiner Heimkehr, am 
2. Och fuhren die Stabtbehörden Berlins in einem langen Zuge von 
Staatswagen zum Schloffe, wo ihnen ein ſehr ungnäpiger Empfang wurde. 
Der König verwies ihnen, daß ihre Eingabe nur die Treuen table, nicht 
auch die Eidbrecher, und jchloß mit der Verfiherung, er würbe den Tag 
jegnen, wo er „das Kirchenregiment in die rechten Hände zurüdgeben‘ 
Inne. Wen er unter diefen rechten Händen meinte, das blieb ven Berlinern 
vorberband noch dunkel. Ebenſo ftreng wurden zwei Adreſſen der Städte 
Dreslau und KRönigäberg abgefertigt, und tief beforgt meinte Bodelſchwingh: 
„Lieber wäre es mir freilich, Se. Majeftät überließe in ähnlichen Fällen 
den Miniftern bie Beſcheidung.“**) 

Indem der König fo ganz perfänlic in die kirchlichen Parteilämpfe 
eingriff, fette er fich den ärgften Verbächtigungen aus, da der bejchräntte 
Hochmuth der modernen Aufklärung an die Ehrlichkeit der Gegner niemals 
glauben will. Er ahnte das felbft und fagte in dieſen Tagen bitter — ſo 
erzählte man überall und wohl mit gutem Grunde: — bei der Hulbigung 
wollten mich die Berliner vor Liebe aufeſſen, Heute thut es ihnen leid, daß 
fie e8 nicht gethan Haben. Die Sache der Lichtfreunde erjchien jetzt ſchon 





*) König Friedrich Wilhelm an Bodelſchwiugh, 10. 11. 13. Eept. 1515. 
**) Bodelihwingh an Thile, 29. Ian. 1940. 
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Bielen als die Sache ber evangelifchen Freiheit; in ſolchem Sinne redete 
ein Aufruf aus Halle, der die Unterfchriften Max Dunder’s, des Phile- 
fophen Hinrichs und vieler anderen gemäßigten Männer trug. Selbſt der 
alte Diarheinefe — fo ſeltſam verwirrten ſich die Parteien — hieß jekt 
ein Liberaler, weil er Eichhorn's Kirchenpolitif Titerarifch bekämpfte, auch 
als Hegelianer den Nationaliften nahe ftand; und er hatte doch einft im 
Namen der allmächtigen Stantsgewalt die Titurgifchen Schriften Schleier 
macher’8 ebenfo lebhaft befehdet. Neue VBerfolgungen ſchärften den Un 
willen. In Breslau wurde Conſiſtoxialrath David Schulz entlaffen, 
weil er die Adreſſe der Stadt mit unterfchrieben hatte; in Magdeburg 
fonnte Erler, ein weit milderer Rationalift, die Beftätigung als Super 
intendent nicht erlangen, weil er an Verſammlungen der Lichtfreunde theil⸗ 
genommen und dadurch das Vertrauen bes Königs verloren Hatte;*) in 
Halle mußte Karl Schwarz, ein gelehrter, keineswegs unfirchlicher junger 
Theolog, feine Vorlefungen einftweilen, bi® auf befjere Erfenntniß, ein 
jtellen; in Königsberg ſchloß bie reformirte Gemeinde felbft ihre Kirche, 
nachdem das Confiftorium ftatt des Pfarrers Detroit, der Die Symbole nicht 
verlefen wollte, einen anderen Geiſtlichen berufen hatte, und als der Berliner 
Michelet den Vorfall in einem parteitfchen Zeitungsartifel befprach, da wurde 
jelbft diejer fchon längſt unfchäpliche, ganz in feinen dinlectifchen Formeln 
eingeroftete Hegelianer mit Abjegung bedroht. Das Alles geſchah auf 
ausdrüdlichen Befehl des Königs, der eigenhändig verfügte: „Die Fred 
beit der Teinde des Evangelii wird nachgrade zu arg. Es muß und es 
ſoll aufs Würdigſte und Aller Entichiedenfte gegen fie eingefchritten 
werden, fowohl in Königsberg, als in Halle, Magdeburg, Norohanfen, 
. Berlin oder wo immer der Abfall von Gott vorbereitet wird um bald vom 
König abfallen zu können.““*) Der Partei Hengftenberg’8 genügten biele 
feinen Quälereien noch nicht, und auf ber weiten Welt fand Friedrich 
Wilhelm's Rirchenpolitif nur einen einzigen namhaften Vertheidiger: Thomas 
Carlyle, den Namensvetter des Hiftorifers, einen der zwölf Apoftel der 
ſchottiſchen Irvingianer, der in feiner Schrift „Deutſchlands moraliſche 
Phänomene” den hriftlihen Monarchen nicht ohne Geift, aber ohne Sad 
fenntniß verherrlichte, 

Die Frankhafte, unjern Tagen faft unbegteifliche Reizbarkeit ber Zeit 
zeigte fich grell, als Friedrich v. Raumer im San. 1847 in Gegenwart 
bes Königs eine akademiſche Gedächtnißrede auf Friedrich II. hielt. Der 
na Form und Inhalt gleich werthlofe Vortrag war erfichtlich veranlakt 
durch Tholuck's Predigt über den großen König und follte wohl aud ber 
gegenwärtigen Regierung einige leiſe Mahnungen andenten; dieſe polemiſche 
Abſicht Fieß fich aber faum bemerken, da der Redner in platter Behaglid- 
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*) Zwei Cabinetsordres an Eichhorn, Ende Dec. 1845. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. San. 1847. 
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feit immer nur ven einen Gebanfen, daß Jeder nach feiner Bacon felig 
werben müſſe, bin und ber wendete. Gleichwohl fuchten die erregten 
Hörer in jedem unfchuldigen Worte eine Anzüglichkeit; auf den Bänken 
hinter dem Monarchen wurde laut gelacht, als Raumer von den gut- 
müthigen eigenfinnigen Türften fprach, die in Allem nach ihrer Lieber- 
zeugung regieren wollten, und von ben größeren, welche ven Werth ber 
Perjönlichkeit anerfännten. Boll Unwillens verließ der Hof den Saal. 
Die Akademie benahm fich wieder ebenfo Klein, wie vor Sahren, als fie 
Hegel den Einlaß verweigerte; wie damals durch perfönliche Bosheit fo 
warb fie jegt durch Mägliche Angſt bethört und richtete ein höchſt unter- 
thäniges, würdeloſes Entſchuldigungsſchreiben an den Monarchen. Selbit 
Humboldt war Hofmann genug, die langweilige Rebe „maßlos“ zu nennen. 
Darauf erklärte Naumer feinen Austritt, obgleich Friedrich Wilhelm fich 
bald wieder befänftigt hatte und über die „Excuſen“ feiner Akademiker 
muthwillig fcherzte.*) 

So von allen Seiten ber angefeindet befchäftigte fich der König nur 
um fo eifriger mit dem Toleranzedikte, das die Welt über die beiden 
Grundgedanken feiner Kirchenpolitif aufllären follte: er dachte im Staate 
Jedem die altpreußifche Gewiſſensfreiheit zu fichern, aber zugleich bie evan⸗ 
gelifche Kirche von allen erklärten Ungläubigen zu reinigen. Faſt zwei 
Sabre lang, feit dem Juli 1845, wurde barüber beraten, im Staats- 
minifterinm, im Staatsrathe, auch mit mehreren Theologen. Von vorn- 
berein ftellte der König die Regel auf, das Kirchenvermögen gehöre ber 
gefammten Kirche, nicht der einzelnen Gemeinde, und bürfe daher niemals 
von den Diſſidenten beanfprucht werben; — einen rechtlich unbaltbaren, hoch⸗ 
gefährlichen Grundſatz, der den alten Anmaßungen der römischen Curie ent- 
gegenfam und, bis in feine letzten Folgerungen durchgeführt, die Ordens. 
berrichaft im Herzogtum Preußen hätte wieberberftellen müſſen.“) Beſon⸗ 
dere Schwierigleiten bot die Frage der bürgerlichen Eheſchließung. ‘Der im 
Kolniſchen Bilchofsftreite bewährte Starrfinn der katholiſchen Priefter, die 
neuen Seftenbilpdungen, die mit der Freizügigkeit anwachlende confefjionelfe 
Miſchung der Bevölkerung, die FTirchliche Bleichgiltigkeit breiter Volks⸗ 
ſchichten — kurz, alle Erfahrungen ver jüngften Jahre zwangen den Staat 
geradezu, die Civilehe in irgendwelcher Form einzuführen. Griff die Krone 
rechtzeitig durch, dann Eonnte die unabweishare Reform noch jehr wohl ohne 
Verlegung der frommen kirchlichen Gefühle bergeftalt erfolgen, daß die 
bürgerliche Ehefchließung nur aushilfsweiſe eintrat falls die kirchliche Trau- 
ung durch anerkannte Geiftliche entweber verweigert oder verjchmäht wurde. 

Dem Könige wurden ſolche Gedanken aufgedrängt durch einen häß- 


*) König Friedrich Wilhelm, Entwurf für die Antwort an die Akademie, 7. März 


*) Thile an Eichhorn, Savigny, Bodelſchwingh, Uhden, 13. Juni 1945. 
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lichen Vorfall, ver ihn in feinen heiligften ®efühlen verlegte. ‘Der junge 
Dr. Falkſon in Königsberg, ein achtungswertber, gemäßigt Tiberaler Mann 
aus Jacoby's Freundeskreiſe wollte ein Chriftenmäbchen heiratben und 
doch Jude bleiben, obgleich er dem pofitiven Glauben feiner Stamm- 
genoſſen fern ftand. Eine folche Ehe war verboten, Durch eine ganz un 
zweideutige, von allen Gerichten ſtets übereinftimmend ausgelegte Vorſchrift 
bes Allgemeinen Landrechts (Thl. 2. Tit. 1.8 36). Selbit Rupp, der Pre 
diger ber freien Gemeinde, verweigerte die Trauung; alle guten Proteftanten 
nannten e8 eine Unverjchämtbeit, daß diefer Jude, aus rein perfönlicen 
Gründen, ſich den Segen der evangelifchen Kirche zu erfchleichen ſuchte. 
Da die Krone troß wiederholter Eingaben das Recht nicht beugen wollte, 
jo Tieß fich Falkſon in Hull durch einen anglikaniſchen Geiftlichen trauen. 
Darin ſah der König, mit gutem Grunde, „eine freche Verhöhnung ver 
Landesgejege”, und verfügte: „Die Ehe kann nur beftehen, wenn fie ſich 
gerichtlich verpflichten, ihre Kinder chriftlich taufen und erziehen zu laſſen; 
wollen fie das nicht, fo muß man fie engagiren, dahin auszumandern, 
wo fie fich Haben trauen laſſen. Bier im Lande jedoch dürfen fie dann 
nicht vierundzwanzig Stunden zufammenbleiben, oder vielmehr, ihre Pro- 
genitur muß im Voraus als Baſtarde erklärt werden.” Bunfen erhielt 
darauf Befehl, in England nachzuforfchen, auch vielleicht von dem Primas 
eine Nichtigleitserflärung zu erlangen. Dort Tieß fich nichts erreichen; 
denn die anglifanifche Kirche fühlte fich von jeher dem Judenthum näher 
verwandt als der deutjche Proteftantismus. Nun endlich mußten bie 
preußifchen Gerichte einjchreiten*), obwohl der König ihrem Liberalismus 
wenig traute. „Unfere Gerichte”, fehrieb er an Bunfen, „find in allen 
kirchlichen Dingen mehr wie fohlecht, d. h. zugleich ignorant und entjchlofien 
alfe Gefegesitellen auf das möglichft Unkirchlichſte zu interpretiren.” Sein 
Mißtrauen rechtfertigte fich nicht, Falkſon's Ehe wurde, dem @efeke 
gemäß, in zwei Inftanzen für nichtig erklärt, und das gerichtliche Ver⸗ 
fahren erft eingeftellt, als die Verfaffung von 1848 den Rechtsboden 
verändert hatte, 

Mitten in feiner zornigen Aufregung fühlte der König doch, daß bie 
beftebenden Geſetze der verwandelten Zeit nicht mehr genügten. Seinem 
Bunſen geitand er; „Sch gehe mit dem Project (aber nur in gremio) 
ſchwanger, vergleichen gemifchte, ſäuiſche und apoftatifche Ehen nicht zu 
verbieten für die Zukunft . . . dagegen ben Ehriften das Getrautwerden 
in der Synagoge, den Juden dafjelbe in ver Kirche ftreng zu verbieten; 
die Schließung folcher Ehen aber vor den Nichter zu verweilen, wie das 
gefchehen foll mit den Ehen aller derer, die aus ber Landeskirche auf 
treten. Ich bin überhaupt ein großer Freund, nicht der Civilehe im fran⸗ 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Aug. 1846, 10. Febr. 1847. Bunſen's 
Berichte 25. Ian. 1847 ff. 
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zöfifchen Sinne, wohl aber der Erklärung einer legitimen Ehe vor dem 
Richter.‘ Eifrig kam er auf diefe Idee einer „Quaſi⸗Civilehe“ zurüd, nur 
ſollte ſie mit den Inftitutionen des „revolutionären Frankreichs“ fchlechter- 
dings nichts gemein haben.) Bald zeigte fich aber, daß er über ſolche 
Dinge weit freier dachte, als die Mehrzahl feiner Räthe; darum befchloß 
er die große Prinzipienfrage der bürgerlichen Eheſchließung vorläufig ruhen 
zu laſſen und zunädft nur für die Trauungen der Diffiventen mildere 
Vorſchriften zu geben. Auch dabei ftieß er auf lebhaften Widerſpruch. 
Mehrere der Minifter fanden die Pläne des Monarchen von Haus aus 
viel zu weitherzig; Hofprediger Snethlage, ein gläubiger, keineswegs fana- 
tiſcher Weftphale, der fich bald des Könige perfönliches Vertrauen gewann, 
verlangte zum mindeſten, daß die bürgerliche Eheſchließung der kirch- 
lichen Einfegnung der Diffiventen immer vorangeben müßte, damit ber 
chriſtliche Staat nicht in die Lage käme, bie Ceremonien ber Sektirer 
mittelbar anzuerkennen. 

Nach ſehr weitläufigen Verhandlungen einigte man fih dahin, daß 
die Brautleute der gebulveten Selten zunächit gerichtlich aufgeboten, dann 
nach dem Brauche ihrer Sekte eingefegnet werben und fchließlich durch bie 
Eintragung in die Regiſter der Gerichte die bürgerliche Anerkennung ihrer 
Ehe erlangen follten.**) Im Uebrigen ſchloß fi) der von Eichhorn vor- 
gelegte Entwurf des Neligionspatentes eng an die Vorfchriften des All- 
gemeinen Landrechts an.”**) Gleichwohl erfchien er manchen Orthodoxen wie 
eine gefährliche Neuerung. Präſident Gerlach widerſprach im Staatsrathe 
entſchieden — denn „man barf nicht Alles was fich Kirche und Trauung 
nennt, auch als folche unbeſehens gelten laſſen“ — und beſchwor noch im 
legten Augenblide feinen königlichen Freund flehentlich, dies unfelige, 
die Abtrünnigleit fördernde Geſetz nicht zu veröffentlichen.}) Der König 
blieb ſtandhaft. Am 30. März 1847 wurde das Patent über die Bildung 
neuer Neligionsgefellichaften unterzeichnet, das allen Ausgetretenen den 
Genuß der bürgerlicden Rechte und Ehren zuficherte, fobald ihre neue Re⸗ 
ligionsgemeinſchaft vom Staate genehmigt würde. Solche Selten, welche 
fih mit einer ber beiden großen Neligionsparteien des Weftphältichen 
Friedens „in wejentlicher Vebereinftimmung befänden“, follten, gleich ven 
Altlutheranern, befugt fein ihre Amtshandlungen mit voller rechtlicher 
Wirkung vorzunehmen; andere Sekten wurden nur geduldet und mußten 
fih den neuen Vorfchriften über die Quaſi⸗Civilehe unterwerfen. 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 16. Ian., 10. 12. Febr. 1847. 

”*, Thile's Bericht, 15. Juli 1845. König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Dec.; 
Brotofoll der Miniftereonferenz 13. Dee.; Snetblage an Thile, 14. 16. Dec.; Thile's 
Antwort, 16. Dec. 1846. 

“er, Eichhorn, Motive und Denkichrift zum Religionspatente, 15. Juli, 14. Dec. 1845, 
}) Ludwig v. Gerlach an König Friedrich Wilhelm, 14. Dec. 1846, 23. Febr., 
30. März 1847. Minifterialprototoll 20. Dec. 1846. 
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Das Patent brachte endlich Klarheit in verbunfelte Rechtsverhält⸗ 
niffe. Gleichwohl erntete der König feinen Dank dafür, denn man 
fürchtete allgemein, daß die den Diffiventen jo großmüthig gewährte Frei⸗ 
heit zugleich al8 ein Mittel dienen follte um das doctrinäre Ideal einer 
fichtbaren Kirche von Gläubigen zu verwirklichen und die Zweifelnden aus 
der Landeskirche zu verbrängen. So geſchah es auch. Rupp, Uhlich, Wisli⸗ 
cenus hatten fich inzwiſchen mit ihren Anhängern zu freien Gemeinden 
zufammengetban; gleich ihnen der Prediger Balker in Nordhauſen, aud 
er ein grunbguter, herzensfrommer Mann, befannt durch fein phrafen- 
reiches Gedicht: 

Luther’8 Geiſt er macht Euch frei 

Bon bed Wahnes Tyrannei! 
Sie Alle ſahen fih nunmehr gezwungen bie Landeskirche zu verlaflen ; Rupp 
ward auch aus dem Guſtav Adolfs⸗Vereine ausgefchloffen, weil ihn die Mehr⸗ 
beit nicht mehr für einen Chriſten gelten ließ. Gegen Uhlich war ber 
König bejonders aufgebracht; er nannte ihn undankbar, da er ihm doch 
„unerhörte Schonung” erwiefen, feine Berufung nad Magdeburg nicht 
gehindert bätte.*) 

Die Magdeburgiſche Gemeinſchaft ſchien anfangs kräftig zu gebeiben, 
fie zählte 5000 Köpfe und war nicht arm an Werken chriftlicher Liebe, 
Bald aber erfüllte fih auch an ihr wie an allen anderen freien Ge 
meinben bie alte Wahrheit, daß fich eine Kirche nicht auf Verneinungen 
aufbauen läßt. Zumal im deutſchen Volle, das für vie Sektirerei 
niemals viel Sinn gehegt bat, konnten fich Heine Sonberficchen immer 
nur bann behaupten, wenn fie durch die Kraft myſtiſcher Verzückung, 
begeifterter &laubensinbrunft getragen wurden. Bon Allevem zeigte 
fi bier feine Spur. Die rohe Kritik des ungefchulten Verſtandes 
drängte die freien Gemeinden von einem Nein zum andern. Mande 
verzichteten bald auf jeves Bekenntniß, andere auf die Sacramente; in 
Magdeburg wirkte eine Zeit lang ein ungetaufter Jude mit; Wislicenus 
Halliſche Gemeinde gab jelbft den Namen einer kirchlichen Gemeinſchaft auf 
und bielt ihre Verfammlungen unter den heiteren Klängen der Pickelflöte. 

Da die Bollsverfammlungen der Lichtfreunde ſchon im Auguft 1845, 
nad dem Vorgange Sachſens, verboten wurden, jo verſchwand die neugierige 
Theilnahme des großen Publicums fchnell, und als nunmehr die Volitif 
alle Leidenfchaften der Zeit in Anſpruch nahm, da wurben auch die freien 
Gemeinden in die Wirbel der politiichen Oppofition Bineingeriffen. Das 
Strobfeuer der religiöjen Erregung verfladerte, die Mehrzahl der Genoffen 
ging in das demofratifche Lager über. Uhlich's Freund, der nach Bremen 
übergefiebelte Prebiger Dulon warb ein Apoitel des wilden Radicalismus, 
währen Uhlich felbft auch in der Politik feine Meinbürgerliche Ehrbarkeit 


*) König Friedrich Wilhelm an Eichhorn, 3. Juni 1816, an Thile, 19. April 1847. 
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nicht ganz verleugnete. Nach wenigen Jahren blieb von den Lichtfreun- 
den nichts übrig als ein Häuflein von Kleinen deiſtiſchen oder atheiftiichen 
Vereinen, die für das religiöfe Leben der Nation nicht das Geringſte leifteten. 
Alfo bereiteten diefe Diffidenten, ganz wie die Deutſchkatholiken, zuletzt 
nur ihren unbebingten Gegnern einen Triumph. Hengſtenberg fchien 
Recht zu behalten, wenn er vorausjagte, daß jeder Abfall vom ftrengen 
Bekenntniß nothwendig zur Anarchie führe. Wer freier und milder ur- 
theilte, wie der tief fromme Bethmann⸗Hollweg, mußte freilich zugefteben, 
baß auch der König und fein Kirchenregiment an diefem Sammer eine 
Mitfhuld trugen. Mit etwas mehr Weisheit und chriftlicer Geduld 
hätte man „ven armen, unglüdlichen Uhlich“ fo wie viele andere feiner 
gleich redlichen Gefinnungsgenofjen wohl in der Landeskirche feſthalten 
und alfo vielleicht vor radicalen Verirrungen bewahren können. — 


Wer „vie rechten Hände” waren, denen ber König bereinft feine 
Kirhengewalt anvertrauen wollte, das wußten feine Vertrauten längſt. 
Schon vor feiner Xhronbefteigung batte er in einem ausführlichen Briefe 
an Bunſen dargeftelit, wie Preußens evangelifche Kirche fich aus fich 
ielbft heraus, nach dem Vorbilde der chriftlichen Urkirche, neu geftalten 
ſollte. Er wollte Bifchöfe die nach altchriftlichem Brauche fich unmittel- 
bar an der Seelforge betheiligten, mithin befchetvene Kleine Bisſthümer, 
„Kirchen“, etwa jo groß wie die beſtehenden Sprengel der Superinten- 
benten, für ganz Preußen ungefähr 350. Die Bifchöfe follten alleſammt 
durch Handauflegung eine ganz unanfechtbare apoftolifche Weihe empfangen, 
bie erften alfo durch engliiche ober ſchwediſche Biſchöfe eingefegnet werben 
und dann den empfangenen Segen weiter ſpenden; von diefer katholifchen 
Borftellung kam Friedrich Wilhelm nicht los, und ſchlechterdings nicht wollte 
er zugefteben, daß fie den Grundgedanken des Protejtantismus widerſprach. 
Darunter Presbyterien von Pfarrern und Laien, die aber auch Kirchen⸗ 
biener, nicht Repräfentanten fein follten; dann noch altarbienenbe, armen- 
pflegende Diakonen, zu unterft die Gemeinden der Gläubigen, der am Wort 
und Sakrament wirklich Theilnehmenden. Ueber den Bifchöfen etiva dreizehn 
Metropolitane in den altbiftorifchen Bifchofsfigen des evangeliichen Preu- 
Bens, mit Capiteln, denen die Befugnifje ver bisherigen Eonfiftorien über- 
tragen würden. An böchiter Stelle endlich der Fürft Erzbiichof von Magde⸗ 
burg, der Primas Germaniens, mit einem Primatialcapitel, das an bie 
Stelle des Eultusminifters treten follte. Dem Monarchen verbliebe dann 
nur noch die äußere Schirmherrſchaft und das Recht, pie Beſchlüſſe der großen 
Landesſynoden zu beftätigen. 

Die Unausführbarkeit diefes Planes fprang in die Augen; Friedrich 
Wilhelm ſelbſt rechnete ihm zu feinen zahlreichen Sommernachtsträumen. 
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Eichhorn Hingegen erkannte al8 erfahrener Geſchäftsmann ven Weg, ber 
alfein zur Aufhebung des alten harten Territorialſyſtems führen Tonnte. 
Es gelang ihm zwar nicht, den Monarchen von feinen geheimen Lieb⸗ 
lingsgedanken abzubringen — denn wer hätte das je vermocht? — wohl 
aber bewog er ihn, die Selbitändigfeit der Landeskirche zunächſt durch 
freiere Ausbildung ihrer beftehenden Inſtitutionen vorzubereiten. So 
wurben denn feit 1841 die im Dften faft verſchwundenen Kreisſynoden 
neu belebt, 1844 die Provinzialfynoden einberufen. Im folgenden Sahre 
erbielten die, Confiftorien erweiterte Befugniffe und eigene Präfidenten, 
während fie bisher faft nur die Prüfung der Candidaten felbitändig be- 
forgt, die Regierungen aber die eigentlich Tirchliche Verwaltung geleitet 
hatten. 

Das Alles gefchah unter dem ftillen Widerftande der Mehrzahl 
der Minifter; Graf Arnim und die anderen unter feinen Amtögenoffen, 
welche gleich ihm früher an der Spike einer Regierung geſtanden batten, 
konnten ſich, nach der alten bureaufratiichen Ueberlieferung, unabhängige 
firchliche Behörden gar nicht vorftellen. Bedenklicher war, daß der Mon⸗ 
arch jelbft die gefunde, freie kirchliche Selbftverwaltung, die in Rheinland 
und Weftphalen aufzublüben begann, fehr mißtrauifch betrachtete.) Diefe 
Presbyterien waren ihm zu modern, fie erinnerten ihn zu fehr an das 
gottlofe Repräfentativfpften. Nicht ihnen wollte er die Kirchenzucht an- 
vertrauen, fondern allein der gläubigen Gemeinde, ver „Kirche. Ber 
geblich wendete Thiele ein, folche ganz im Wlauben einige Gemeinden be- 
ftünden heute nur noch felten.**) Friedrich Wilhelm blieb dabei, die große 
Idee des evangelifchen Prieſterthums würde geſchändet, wenn auch Gleich⸗ 
giltige und Ungläubige an den Wahlen und den Aemtern theilnähmen; 
niemals begriff er, daß dieſe idealiſtiſche Doctrin nicht ohne Heuchelei und 
unevangeliſchen Zwang verwirklicht werden konnte. Andererſeits wollte 
er, aus Scheu vor der römiſchen Kirche, den Presbyterien des Weſtens 
nicht einmal eine berechtigte kirchliche Nothwehr geſtatten; er unterſagte 
ihnen, pflichtvergeſſene Hausväter, die ihre Kinder alleſammt katholiſch 
erziehen ließen, von den kirchlichen Aemtern auszufchließen. 

Doch die Zeit drängte. Angefichts der überhandnehmenden Sektirerei 
und des gewaltigen Aufſchwungs der ultramontanen Partei mußten die 
evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands verſuchen ſich innerlich zu kräftigen 
und ſich untereinander feſter zuſammenzuſchließen. Niemand empfand 
dies früher als der ganz unkirchlich geſinnte, aber politiſch kluge König 
von Württemberg. Die clericalen Umtriebe in ſeinem eigenen Lande und 
die ultramontane Politik des verhaßten bairiſchen Nachbarhofes beunruhigten 
ihn ſchwer. Schon am 28. Arpil 1843 überſendete er dem Geſandten 


*) S. o. III. 403. 
**) Thile an Eichhorn, 15. Juni 1844. 
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Rochow mit einem eigenhändigen Briefe eine Denkſchrift, welche ber preu- 
Bifchen Regierung vorfchlug, ein neues Corpus Evangelicorum am Bundes⸗ 
tage zu bilden: die evangelifchen Höfe follten ſich vereinbaren über eine 
gemeinfame Kirchenpolitit, insbeſondere über die Abwehr römijcher Ueber⸗ 
griffe. Im folder Geftalt fehien der württembergijche Antrag unan- 
nebmbar. Das Corpus Evangelicorum hatte ven Proteftanten einft als 
Schutwehr gegen die Tatholifche Mehrheit der alten Reichstage gedient; 
jegt da nur noch ſechs der regierenden Fürften Tatholifch waren, brobte 
ein folder Bund im Bunde nur Unfrieven zu erregen; und wie Tonnten 
die epangelifchen Höfe unbedingt für einander einftehen, ba ihre Kirchen- 
politit fih doch auf fo verſchiedenen Bahnen bewegte? Daher gab der 
König durch das Auswärtige Amt eine vorfichtig ablehnende Antwort; zu 
Berbandlungen über das evangeliiche Kirchenwejen erklärte er fich jedoch 
bereit.*) So leicht Tieß fich der beſorgte Schwabenkönig nicht abweiſen. 
Er war über die Umtriebe der Ultramontanen gut unterrichtet, er wußte, 
daß bie Getreuen der Münchener Congregation überall in der Welt, felbit 
in Irland gefchäftig arbeiteten; er mußte erleben, daß eine Verfügung 
feines eigenen Conſiſtoriums, welche bie evangelifchen Geiftlihen zur kirch⸗ 
lichen Treue aber auch zur Sanftmutb gegen die Anbersgläubigen er- 
mahnte, von ben bairifchen clericalen Blättern höhniſch angegriffen wurde. 
Solchen Feinden gegenüber hielt er für nöthig, daß die enangelifchen Kronen 
am Bundestage gemeinfam die bedrängte Lage ber Proteftanten in Defter- 
reich und Baiern, die bedrohlichen Anmaßungen ver römijchen Kirche zur 
Sprache bräcten. In Berlin aber fuchte man Alles zu vermeiden was den 


Vatican reizen Tonnte;, einen Antrag beim Bunde wollte König Friedrich 


Wilhelm Höchftens als „ultima ratio“ zulafjen.”*) Alfo nochmals abge- 
wiefen ermäßigte ver König von Württemberg feine Wünjche und verlangte 
nur noch, auf den Rath feines Oberhofpredigers Grüneilen, daß Preußen 
bie evangelifchen Regierungen zu Berathungen über die Kirchenverfaflung 
einladen follte. Dieje Idee der „inneren Unirung“ der deutſchen Landes⸗ 
firhen hatte Eichhorn ſchon im Anfang der langwierigen VBerbanblungen 
ausgefprochen; jet wurde fie von Ullmann auch vor der Leſewelt ver- 
treten in dem Büchlein „für die Zukunft der evangelifchen Kirche Deutſch⸗ 
lands”, das der König von Preußen mit großer Befriedigung Tas.***) 
So ward denn das alte, niemals ganz verſchwundene Idealbild der deut- 
ſchen evangelifchen. Nationalkirche wieder lebendig, leider in Tagen die 
es unmöglich ausgeftalten fonnten. Auf Preußens Einladung verfam- 
melten fich nunmehr, um Neujahr 1846 die Abgefandten der ſämmtlichen 
proteftantifchen Regierungen Deutſchlands zu einer freien „Evangeliſchen 


*) Berichte an den König, von Bülow, von Thile, 27. Mai 1843. 
**) Rochow's Berichte, Stuttgart, 14. Juni, 17.'Nov. 1844. 
») König Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Febr. 11. Nov. 1845. Bergl. den treff⸗ 
lien Aufjag von O. Mejer über Minifter Eichhorn (Biographiſches. S. 319 ff.). 


364 V. 4. Die Parteiung in ber Kirche. 


Conferenz” in Berlin. Dur perfönlihe Würde, tiefen Glaubensernſt 
und umfaſſende juriftifche Sachkenntniß erlangte Bethmann⸗Hollweg bald 
die Stellung des Führers unter den Tagenden. Gleichwohl ließ ſich an 
einen augenblicklichen Erfolg gar nicht denken, da die kirchlichen Zuſtände 
der einzelnen Lande ſich durch eine wirrenreiche Geſchichte ſo grundver⸗ 
ſchieden geſtaltet hatten und auch der particulariſtiſche Eigenſinn kräftig 
heraustrat. Die biſchöflichen „Kirchen“ Friedrich Wilhelm's mit ihren 
Presbytern und Diakonen fanden in der Verſammlung gar keinen An- 
Hang, während er wieberum den von Württemberg vorgelegten Verfaſſungs⸗ 
entwurf nicht bilfigen mochte.) Nach ſechs Wochen enbeten die Be 
rathungen ohne ein beſtimmtes Ergebniß. Ganz ohne Solgen blieb ber 
verfrübte Verfuh doch nicht Aus dieſer PVerfammlung gingen bie 
Eifenacher Conferenzen hervor, die fich in fpäteren Jahren regelmäßig 
unter Bethmann⸗Hollweg's Leitung vereinigten und zur Klärung des wieber- 
eritarkten Tirchlichen Lebens manches beitrugen. 

Nah ſolchem Mißerfolge fchien es um fo rathſamer, zunächit die 
Berfaffung der preußifchen Lanvestirdhe unter Dach zu bringen. Auf 
Pfingften 1846 berief der König die erfte evangeliide Generalſynode. 
Site beſtand aus 37 Geiftlichen und 38 Laien — aus den General- 
fuperintendenten, aus Vertretern der tbeologiichen und juriftifchen Facul⸗ 
täten und einigen durch die Kirchenbehörden ver Provinzen vorgefchlagenen 
Mitgliedern geiftlichen und weltlichen Standes; fie erfehien mithin als eine 
Notabelnverfammlung, welche zwar nicht den Willen der Kirche förmlich 
ausfprehen fonnte, aber durch Anfeben, Einficht, Erfahrung wohl be- 
fähigt war, die fünftige Kirchenverfaſſung vorzubereiten. Mehr verlangte 
Friedrich Wilhelm auch nicht, er ließ noch feinen Verfaſſungsplan aus 
arbeiten, fondern erwartete zunädft nur, daß die Berufenen „ſich aus 
iprächen”. Aber wie gehäffig wurden feine edlen Abfichten wieder miß- 
deutet. Das Bürgerthum der großen Städte des Dftens war durch ben 
lichtfreundlicden Adreſſenſturm ftarf erregt; um Nonge zu ehren hatten 
die Berliner fogar BVollsverfammlungen unter den Zelten abzuhalten 
gewagt. Nach all dem wirren freigeifteriichen Gerede tiefer Jahre Hatte 
man für die kirchlichen Pläne des Monarchen nur noch Hohn und freche 
Wite, ALS die Erzbilder der Noffebändiger auf der neuen Schloßterrafie 
aufgeftellt wurden, da hieß e8 überall, der König könne feinen Hengſten⸗ 
berg gar nicht nahe genug bei fich haben, Varnhagen aber und fein Kreis 
verurtbeilten die Generalſynode fchon im Voraus als eine geiftliche Spie- 
lerei der Weltlichen. Zehn Städte fendeten ihren zur Generalſynode ein- 
berufenen Mitbürgern Weifungen im Sinne der modiſchen Aufklärung; 
bie Magdeburger erflärten ihrem Stabtrath Grubitz, fie könnten dieſe Ver⸗ 
ſammlung nicht als eine Vertretung der Landeskirche anerkennen, und 


*) Snethlage an Thile, 5. Febr. Thile's Bericht an den König, 5. Febr. 1846. 
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legten ihm auf, eine „aus freien Wahlen von unten‘ hervorgehende Pres- 
buterial- und Synobalverfaffung zu fordern. Dem Könige ſchnitt es tief 
ing Herz, daß grabe biefe ehrwürdige Märtyrerftabt des Proteftantismus, 
die er ſich als Sig des Fürften Primas dachte, fo reich an „Heiden“ war; 
er fand in dem Schreiben „modernes Mißverſtändniß oder wiljentliche 
Unwiffenheit, ja Aufforderung zum Ungehorſam“ und drohte im erften 
Zorn, er würbe fich „über das Geſetz ſtellen“, bie ftäbtifchen Freiheiten 
ſuspendiren müffen.*) Schwer Tieß er ſich befänftigen; doch bald wurbe 
bie maßlofe Tadelſucht der Oppofition durch die Haltung ber General- 
ſynode felbft tief bejchämt. 

Eichhorn fagte in feiner würdevollen Eröffnungsreve: noch niemals 
feit den Zeiten der Reformation habe Deutfchland eine folche Verſamm⸗ 
lung gejehen und noch niemals einen lanvesfürftlichen Schirmberrn, der 
die freie Entwicklung der Kirche jo vertrauensvoll ermuntert hätte. In 
ber That durften die deutſchen Proteftanten nach jo vielen Erfolgen des 
Papfttfums jet wieder einmal aufathmen und fich der überlegenen 
geiftigen Kräfte diefer Kirchenverfammlung erfreuen. Sie war die erſte 
gemeinfame Vertretung aller preußifchen Provinzen, gleichjam das kirch⸗ 
lihe Vorfpiel des geplanten Vereinigten Landtags; und jener Zug vom 
Weften ber, ber die ganze Zeit vurchwehte, mußte gerade Hier feine wolle 
Kraft zeigen, weil die rheintfch- weftphälifchen Proteftanten in der Aus- 
bildung ihrer Kirchenverfaffung dem Oſten unzweifelfaft vorausgeeilt 
waren. Der alte Rationalismus war auf der Synode nur durch einen 
Mann vertreten, den Kanzler des Königreichs Preußen v. Wegnern, ber 
mit befcheidenem Freimuth fagte: von einem alten Oftpreußen Tönne man 
boch feine andere Sefinnung erwarten. Auch bie ftreng Eonfeffionellen 
geboten nur über ein gutes Fünftel ver Stimmen. Die große Mehrzahl 
gehörte zu den verſchiedenen Parteien der Vermittlungstheologie, bie fich 
alleſammt auf Schleiermacher beriefen;, darum wurde die Verfammlung 
von Haus aus burch die Lichtfreunde ebenfo heftig angefeindet wie Durch 
Dengftenberg’s Kirchenzeitung, ein Iutherifcher Paftor des Wupperthals 
Ihimpfte fie kurzab eine Raͤuberſynode. Das hochverehrte Haupt der Mehr⸗ 
heit war Nitzſch, der Wittenberger, der ſich ſeit ſo vielen Jahren ſchon in die 
kirchliche Selbſtverwaltung des Weſtens eingelebt hatte und wie Niemand ſonſt 
befähigt ſchien bie lutheriſchen Lande des Oſtens mit den Grundgedanken 
der calvinifchen SKirchenverfaffung zu befreunden. Seine tiefe Gelehr. 
jamteit wurde ebenfo allgemein anerkannt, wie fein frommer chriftlicher 
Sinn, der die Einheit der Lehre ftetS in der Perſon des Erlöjers fuchte. 
Der edle Mann erlebte jet die Tage feines Höchften Nuhmes, aber auch 


*) Schreiben der Magdeburger Stabtverorbneten und Kirchenvorfteher an Stabt- 
tat Grubig (mit Randbemerkungen des Königs), 16. Mai; König Friedrich Wilhelm an 
Thile, 29. Mai; Thile's Bericht, 18. Juni 1846. 
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den tragiichen Wendepunkt feiner Wirkſamkeit; denn e8 zeigte fich bald, 
daß wohl Eichhorn mit ihm übereinftimmte, doch nicht der König felbft. 

Friedrich Wilhelm begrüßte die Synode mit einer überfchwänglichen 
Anſprache; ex forderte fie auf, ihre Blicke über die Grenzen der Landeskirche, 
ja felbft des evangelifchen Belenntniffes hinaus zu richten; im ®eifte bes 
urſprünglichen, apoftolifchen, allgemeinen Chriſtenthums follte fie allen 
Ehriften fagen, daß Preußens evangeliſche Kirche die Gläubigen aller Be⸗ 
fenntniffe zu ihrem beiligen Zifche zulaffe und nur der Unglaube von ihr 
ſcheide. Eine jo jcharfe Trennung der Gläubigen von den Ungläubigen 
fonnten Nitzſch und feine Freunde unmöglich billigen; man bemerfte auch 
jogleich, wie forgfam der König und fein General Thile jedes eingehende 
Geſpräch mit dem verbäctigen Bonner Profeffor vermieden. 

Dies Miktrauen des Monarchen fteigerte ſich noch, als nunmehr 
über die Lebrverpflichtung ber Geiftlichen berathen wurde. Die Union 
war einft nur darum burchgebrungen, weil fie lediglich eine Gemeinfchaft 
bes Eultus und der Sakramente, nicht eine vollftändige Glaubendgemein- 
ſchaft darftellen wollte. Trotzdem verfuchte die Generalipnope, eine Be 
fenntnißformel für alle Geiftlihen der Landeskirche aufzuftellen; daneben 
jollte ven einzelnen Gemeinden noch freiftehen ihre Prediger auf bejondere 
Symbole zu verpflichten. Nitfch wollte die Formel fo weit fallen, daß 
jeder evangeliihe Chriſt fie annehmen, auch bie lebendige Wiffenfchaft 
der Gegenwart nichts dawider einwenden Fönnte; ſelbſt das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß erjchten ihm zu eng, und er entwarf, nach feiner 
jubjeftiven wiffenjchaftlichen Weberzeugung, eine noch einfachere Formel, 
welche freilich nur aus Bibelworten beftand, aber auch noch mannich⸗ 
fache Auslegungen zuließ. Das mwohlgemeinte Unternehmen mußte miß- 
lingen, weil fein gelehrter Urheber, troß feiner reichen Erfahrungen 
im praftiichen Kirchenleben, diesmal Doch die Kraft des Volksglaubens 
boftrinär verlannte; die beutfche Theologie war ja die gelehrteſte von allen 
und fühlte fich leicht verfucht, die Macht ver Wilfenfchaft in der Kirche 
zu überfchägen. Wagte man das Apojtolicum zu vereinfachen, das ältefte 
und ebrwürbigfte Bekenntniß ber gefammten Ehriftenheit auch nur im ber 
Form zu verändern, jo wurben vielleicht einige hundert gebilbete Männer 
befriedigt, die Radicalen aber nicht entwaffnet und Millionen fchlicht gläu- 
biger Menfchen, die doch für die Kirche genau fo viel bedeuten wie bie Ge⸗ 
(ehrten, in ihren frommen Gewiſſen beirrt. Nur ein glaubensftarler, 
burch die freudige Zuftimmung des geſammten evangeliichen Volks ge 
tragener und gehobener Neformator, doch wahrlich nicht dies zweifelnde 
und fuchende Geichlecht durfte zu ſolchem Wagniß fich erfühnen. 

Sehr lebhaft traten die Confelfionellen wider den Antrag auf. Der 
pommerſche Lutheraner v. Thadden-Trieglaff — ein confervativer Heiß- 
jporn, der bald nachher aus der Landeskirche ausſchied — Hatte keineswegs 
Unredt, al8 er die paradore Behauptung aufftellte, dieſer Weg führe zur 
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Hierarchie. Es war doch wirklich das von den Pietiſten ſo oft bekämpfte 
„Papſtthum der Wiſſenden“, das ſich jetzt, in beſter Abſicht freilich, heraus⸗ 
nahm, feinen kritiſch geläuterten Glauben den proteftantifchen Gemeinden 
aufzuerlegen; wie bie Bourgeoiſie im franzöfifhen Staate, fo ſuchte in 
der deutſchen evangelifchen Kirche die Intelligenz alle Herrichaft an fich 
zu reißen und verwechjelte unbefangen fich felber mit bem geſammten 
Volke. Auch Stahl, der damals noch die Union als eine vollendete That⸗ 
ſache anerfannte, mahnte ernit: in Zeiten ber Noth dürfe die Kirche wohl 
ſchweigen, doch nicht zweideutig reden; ja felbft der mit Nitfch perfönlich 
und wifjenfchaftlich befreunbete Tweiten warnte, man folle das chrijtliche 
Bolt nicht Durch die theologiiche Wiffenfchaft vergewaltigen. Für die An- 
träge fprachen berebt und geiftooll der Hallenfer Julius Müller und der 
Königsberger Dorner. Die Anhänger der Schleiermacder’ichen Linten, 
Graf Schwerin und der Berliner Prediger Sydow erklärten fich anfangs 
im Namen der evangeliihen Freiheit gegen jede bindende Lehrverpflich- 
tung; im Verlaufe der langen, höchſt Tebenbigen und gebanlenreichen Ver⸗ 
bandlungen traten fie jeboch den Anfichten Nitzſch's näher. Schließlich 
wurde mit ftarfer Mehrheit eine vereinfachte Orbinationsformel ange- 
nommen, die mit dem Geiſte der Union doch nicht im Einklange ftand, 
wie weitherzig man fie auch auslegen mochte. Mebrbeitsbeichlüffe haben 
aber nur da Sinn und Werth, wo ein Entihluß für das handelnde Leben 
gefaßt werben muß und bie Abftimmung erweifen joll, auf welcher Seite 
bie ftärfere Macht fteht. In Glaubensſachen bebeutet die Mehrzahl fo 
wenig wie in der Wilfenfchaft. Die confejfionelle Minderheit fühlte jich mit 
nichten überwunden, denn mit geiftigen Waffen war fie nicht gefchlagen; 
und wie fonnte man gar hoffen, daß ber König einer Abſchwächung ber 
alten Symbole jemals zuftimmen würde? Hofpreviger Strauß, ein 
gefühlvoller, allezeit begeifterter Pietift, ver den Monarchen genau Tannte, 
gab ſchon während ber Berathungen deutlich zu verftehen, das Alles jei 
verlorene Arbeit. 

Der unfelige Streit um bie Lehrverpflichtung wurde leider auch dem 
Hauptwerke der Generalſynode, dem Kirchenverfafjungs-Entwurfe verderb⸗ 
ih. Wie planlos und hilflos ftand die Krone doch dieſer großen Auf- 
gabe gegenüber. Bon ben Heinen biſchöflichen Kirchen“, die ver König 
wünfchte, war faum bie Rede. Eichhorn überließ vielmehr der Verſammlung, 
ihre eigenen Vorfchläge auszufprechen, und ganz von felbft vereinigte fich 
bie große Mehrheit in dem Gebanten die beftehende Ordnung weiter auszu- 
bauen: das Eonfiftorialfyftem des Oftens wollte man nicht aufheben, ſondern 
durch die presbhterialen und ſynodalen Inftitutionen des Weftend ergänzen 
und beleben. Hier zeigte Nitzſch feinef große organtfatorifche Begabung; 
Bethmann⸗Hollweg, der jetzt auch dem Rheinland angehörte, ging ihm 
zur Hand mit feiner gründlichen Rechtskenntniß, Lanpfermann mit 
jeiner reihen, im Weſten angefammelten Erfahrung. So entitand ein 
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tief durchbachter, wohl ausführbarer Entwurf. Die Confiftorien follten 
fortbefteben und über ihnen noch ein Oberconfiftorium errichtet werben 
als Höchfte Kirchenbehörde zur Wahrung der Disciplin und Berathung des 
Landesherrn. In jeder Gemeinde ein Presbyterium, das von allen chriftlichen 
Hausvätern, nach unmaßgeblihen Vorſchlägen ver Kirchenvorftände, frei 
gewählt würde. ‘Darüber Kreis- und Provinzialiynoden, dann enblich bie 
Generalſynode, fie alle aus geiftlihen und weltlichen Mitgliedern gemifcht, 
aber keineswegs nach "den Grundfäten des politiichen Nepräfentativfgftems 
eingerichtet, jondern aljo gebildet, daß der Regel nach nur fachkundige, 
im Kirchendienſt erprobte Männer ihnen angehören konnten. Dergeftalt 
juchte man ben Gemeinden ihr gutes Recht zu geben und doch die völlig 
Sleichgiltigen oder Unerfahrenen von den Synoden fern zu balten. Die 
Grundgedanken diefer Reform erwiejen fich jo dauerhaft, fo Tebensträftig, 
daß Emil Herrmann fie mit geringen Aenderungen wieder aufnahm, al 
er ein Menfchenalter fpäter den Neubau der Kirchenverfaffung enblid 
zum Abſchluß brachte.*) 

Für jest ftand freilich nichts zu hoffen. Drei Monate hindurch 
waren die Synobalen faft Tag für Tag die hundert Stufen Binaufge 
Hommen, um broben in der alten Schloßcapelle, unbefümmert um bie 
glübende Sommerbite dieſes gefegneten Weinjahres, ihre langen müh—⸗ 
jeligen Sigungen zu halten; da wurde die Verſammlung am 29. Augaft 
ohne einen Beſcheid vertagt. Friedrich Wilhelm fcherzte zuweilen felbft 
über feine oberftbifchöfliche Gewalt, die er fo gern den „rechten Händen” 
übergeben wollte, Als er, von Staatögefchäften überhäuft, die Synode 
mit jener unvorbereiteten Anfprache begrüßt hatte, bie ihn felber nicht 
befriedigte, da jchrieb er fpöttifch: „Ein neuer Beweis, daß unfer sum- 
mus episcopus ein fehr bedenkliche Ereatur ift IIIII1I”**) Gleichwohl 
bielt er ſich verpflichtet diefe Gewalt, fo lange fie ihm noch zuftand, 
rückſichtslos auszuüben, und nach feiner Ueberzeugung gereichten die Be 
Ihlüffe der Generalfynode wahrlich nicht zum Heile der Kirche: die neue 
Drbinationsformel fehien ihm unchriftlich, und darum betrachtete er and 
den Berfaflungsentwurf mit Argwohn. Nur ungern erlaubte er einige 
Monate fpäter, auf Eichhorn’s dringende Bitten, daß Nitzſch ale Propit 
nach Berlin berufen wurde; nach wie vor vermieb er jede nähere De 
rührung mit dem Manne, ben er für ven Führer der kirchlichen Oppo⸗ 
fition anſah, und niemals konnte Nitzſch in Berlin wieder eine ſo frucht⸗ 
bare Wirkſamkeit erlangen wie einft am Rhein. Ganz vergeblich bemühte 
fich der Minifter um die Beftätigung der Synodalbeſchlüſſe. Inzwiſchen 
fuhr Hengftenberg mit feinen Anklagen fort, und der ehrwürdige alte 


*) Dies ergiebt fi von ſelbſt aus einer VBergleihung und ift mir auch von meinem 
berftorbenen Freunde E. Herrmann in manchen Gejpräcden verfichert worden. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Juni 1846. 
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Goßner jammerte: die neue Lebrverpflichtung reife die Mauern ver Kirche 
nieder, jo daß die Ungläubigen in Haufen eindringen könnten. Die Ti- 
berale Preſſe andererſeits zeigte fich gleichgiltig oder hämiſch, und im 
veutfchen Auslande, wo die preußifche Union längſt in ſchlimmem Rufe 
ſtand, war der Göttinger Lücke faft der einzige namhafte Theolog, der fich 
warm für das Werk der Synode ausſprach. Zuletzt blieb Alles Tiegen; 
ver König wollte bie vertagte Generalſynode weber abermals einberufen 
noch mit einem abweifenden Beſcheide auflöfen. 

Bon alfen Institutionen des Verfafjungsentwurfs trat nur eine einzige 
ins Leben: das Oberconfiftorium; denn dies jollte ja, nach ben gebei- 
men Abfichten de8 Monarchen, das Seitenftüd werben zu ber geplanten 
Eonferenz der Tatholifchen Bifchöfe. So vereinzelt, jo Tosgelöft von ben 
ſynodalen Inſtitutionen, erſchien bie neue oberfte Kirchenbehörde nur wie 

eine Verſtärkung des alten Confiftorialiuftens, von dem man fich doch 
grade befreien wollte, und wurde daher felbft von ven gemäßigten Barteien 
ſogleich als eine Hierarchifche Macht angefeindet. Im Februar 1848 trat 
fie zufammen, und nachdem fie eine einzige Sikung abgehalten, war fie 
ihon von den Wellen der Revolution hinweggeſpült. Alſo mißrieth dem 
Könige Alles; auch die Rubigen konnten fich der bangen Ahnung nicht mehr 
erwehren, daß ein Gewitter die ſchwüle Luft diefer Tage reinigen müſſe. — 


v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 24 


Fünfter Abjchnitt. 
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Treuer als die jo oft burch politifche Hintergedanken verbuntelten 
und verfälfchten kirchlichen Kämpfe fpiegelte die Literatur ben Geilt 
biejer weltlichen Tage wieder. Unverloren blieb ihr das beſte Vermächtnif 
des Jungen Deutjchlands, ver Drang nah dem Wirflihen, nach dem 
modernen Leben; die politifche Leidenfchaft, die Ahnung eines nahenden 
großen Umſchwungs zwang fich jedem ernften Geifte jo mächtig auf, daß 
ſelbſt die ſtrenge Wiſſenſchaft fich der Tendenz nur felten ganz zu erwehren 
vermochte. Künftlerifche Andacht konnte einem fo frieblofen, aufgeregten 
Geſchlechte nicht leicht fallen; gleichwohl begann ver Formenſinn um 
verfennbar wieder zu erjtarken nach der wüften äſthetiſchen Verwilderung 
ber dreißiger Jahre. Die Herrichaft des ſouveränen Feuilletons war ge 
brochen; all der Wujt von eilfertigen Kritifen, Zeitbilvdern, Capricciod und 
Halbnovellen, die ganze trübe Vermifhung von Poefie und Profa, die 
im legten Jahrzehnt für geiftreich gegolten hatte, erjchien jetzt fchal und 
abgejtanden. Wieder einmal bewährte fich die alte Erfahrung, daß bie 
Zeit nichts verichont, was ohne fie geichaffen if. Auch die witelnde 
Frechheit des Judenthums behauptete nicht mehr ihre Macht über bie 
Leſerwelt. Wohl Hatte fih die Schaar der jüdiſchen Journaliſten ge 
waltig vermehrt, und wenn ein junger Schriftfteller auf Zeitungsrupm 
ausging, fo mußte er fich vor jeder Kränkung der orientalifchen Eitelleit 
forgfam hüten; aber die alten Titerarifchen Chorführer, Börne, Sant, 
die Rahel waren geftorben, Heine batte feine Blüthezeit längſt Hinter fi. 
Neue Talente kamen empor, faft alle deutſchen Blutes, faſt alle befeelt von 
einer jugendlichen lyriſchen Begeifterung, welche dem Jungen Deutſchland 
immer gefehlt hatte. Gleich ihren Vorgängern fühlten fie fich als Kämpfer 
der Freiheit und panzerten ihre Mufe mit dem Waffenſchmuck der pol 
tiſchen Tendenz; doch zugleich erwachte wieder die Freude an Bild und 
Reim; Kritif und Wit genügten nicht mehr, die neuen Zeitpveten ſchwelgten 
im Wohllout des Verſes und zeigten fich ſchon Durch den Adel der Kunit- 
form dem Tenilletongeplauber des letzten Jahrzehntes überlegen. 
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Die kräftigeren Geifter des Jungen Deutichlands felbft hatten fich 
längſt au8 dem verzettelnden Eintagsjchaffen binausgefehnt, fie wenbeten 
jest ihre gereifte und gejammelte Kraft ver Bühne zu und mit ihnen 
Viele von dem jüngeren Nachwuchs. Bühnengerechte, künftlerifch durch⸗ 
dachte Dramen, manche wohl angefränfelt von der nervöſen Unruhe ber 
Zeit, aber manche auch lebendig, aus dem Herzen der Gegenwart heraus 
empfunden, brachten dem verfallenen Theater ein frifcheres Leben, das 
leider dur die Stürme der Revolution nur zu bald zertört werben 
joffte. Auch auf die Dichtung hatte die nationale Begeifterung bes Jahres 
1840 erftaunlich tief eingewirkt. Ganz jo gefräftigt war der beutiche 
Nationalftolz freilich noch nicht, wie König Ludwig meinte, als er in einem 
wunberlichen Gedichte den „Teutſchen feit dem Jahre 40” nachrühmte: 
„daß vorüber nun ift die Verblendung.” In einem Volke, das noch kaum 
bie Anfänge einer ernfthaften Parteibilvung befaß, konnte ber wüſte, ziel- 
Iofe Radicalismus nicht völlig ausjterben. So ſchamlos aber wie vor 
sehn Jahren wagten fih das vaterlandlofe Weltbürgertfum und bie 
tnechtiſche Vergätterung Frankreichs nur noch felten heraus; die meiften 
der jungen Zeitpoeten [hwärmten für ein mächtiges Vaterland, fie ahnten 
feine große Zukunft, und auch darum erjchienen fie achtungswerther als 
die Schilbfnappen Börne's. 

An Geift und Empfindung war bie Zeit nicht arm; eine Beitere 
Sinnlichkeit belebte und erwärmte ben gejelligen Verkehr. Lieblichere 
Trachten al8 damals Haben die Frauen in diefem gefchinadlofen Jahr⸗ 
hundert nie getragen: die Taille faß enplich einmal an ber rechten Stelle; 
aus dem faltigen, nicht allzu ſtark aufgebaufchten Rod hob fich die Ge- 
ftalt ſchlank und Leicht empor; das ſchlicht gefcheitelte Haar, die nadten 
Arme, der frei, nicht frech entblößte Buſen ließen die natürliche Schön- 
beit auch Schön erſcheinen. Von dem berüdenden Liebreiz der genialen 
Sängerin Wilhelmine Schröver-Devrient und der Herzogin von Sagan, 
von den galanten Abenteuern bes Fürften Lichnowsfy und des „Lanbe- 
knechts“ Schwarzenberg erzählte Jedermann. Wenn die Münchener und 
bie Düffelvorfer ihre farbenreichen Künitlerfefte hielten, wenn bie jungen 
lyriſchen Dichter in Unkel oder St. Goar oder im Bonner Maifäferbunde 
zufommentrafen, um das niemals ausgefungene Lob des Rheines zu fingen, 
dann wallte die herzhafte Lebensluſt fröhlich auf; felbit auf den ungezäßlten 
Zweckeſſen und politiihen Feſtbanketten erflangen mitten im Phrajen- 
ſchwall zeitgemäßer Stichwörter oftmals die herzbewegenden Reben einer 
tiefen, urfprünglichen Begeifterung. Die deutiche Welt glaubte noch an 
Ideale. Aber auch die dämonifchen Mächte der frechen Unzucht und bie 
Krankheit des Jahrhunderts, der Größenwahnfinn der halben Talente 
fanden freies Spiel in der allgemeinen Anarchie der Beifter. Keine Partei 
blieb von ihnen verfchont. In der Vermefjenheit geiftigen Hochmuths 
ſtanden die liederlichen Schlemmgefellen des conferpativ»Tiberalen Heinen 

24% 


372 V. 5. Realismus in Kunft und Wiffenfgaft. 


bairtfchen Catilina Friedrich Rohmer nicht zurüd hinter den Brüdern 
Bauer und den Berliner Freien, die einmal beim Saufgelage cin kräftiges 
Pereat Gott! gröhlten. Einer aus Rohmer's Kreife, A. Widmann, jehilderte 
feine Erlebniffe, fobald er aus dem Taumel erwacht war, in einem 
Romane „ver Tannhäufer”; und als er drei Jahre fpäter, 1850, in ber 
Zeit der politiichen Enttäuſchung, fein geiftreiches Buch herausgab, ba 
fonnten bie ernüichterten Leſer ſchon Taum mehr begreifen, daß man „vie 
neue Titanenthum, das unferer Revolution vorausging”, jemals be 
wundert hätte. 

In folhen Tagen beſaß das halb poetiiche Halb patriotifche Pathos 
ber politifchen Lyrik feine volle Berechtigung. Wenn bie neuen Zeitpoeten 
in wohlgereimten Verſen die Nation befchworen, fortan das Verſeſchweißen 
zu Yaffen, fo befundeten fie durch den wunderlichen Widerjpruch nur mas 
dies thatenarme und thatendurftige Gejchlecht wirklich empfand. Sie 
glaubten ven Deutfchen etwas völlig Neues zu bringen und betrachteten 
geringfchäßig Die von Heine jo oft verhöhnte Jünglingspoeſie des Der 
freiungstriege. Dennoch find von ihren feiner und glätter burchgebilveten 
Gedichten nur ehr wenige fo lebensfräftig bis zur Nachwelt burchgebrungen 
wie bie Funftlofen Lieder Arndt’8 und Körner’s, Schenkendorf's und You 
que’s. Die Dichter des großen Völkerkampfes befangen ven Krieg, die 
einzige der Zünftlerifchen Anſchauung fofort vertraute politifche Thätigkeit 
fie erweckten durch ihre patriotifche Begeifterung ewige, rein menſchliche 
Gefühle, Waffenluft und Schlachtenzorn, Siegeshoffnung und Siege 
freude; fie verfolgten ein beftimmtes, dem fchlichten Sinne verſtändliches 
Ziel, die Befreiung des Vaterlandes von den fremden Unterbrüdern; fie 
bichteten mit dramatischer Wahrheit, oft recht eigentlich aus dem Steg 
reife, faft im Angefichte des Feindes, und blieben beſcheiden, weil in großer 
Zeit die That das Wort beihämt. Die modernen frieplichen Speale confti- 
tutioneller Freiheit, bürgerlicher Gleichberechtigung, nationaler Einheit boten 
hingegen einen weit |pröveren Stoff, ver nur durch mächtige Leidenſchaft, 
durch ungewöhnliche Größe des Urtheils Fünftlerifch bezwungen und geftaltet 
werben konnte; das leichtere Talent lief hier immer Gefahr, in bie Leere 
ber phrafenhaften Allgemeinheit over in den Kleinfinn des Parteihaflet 
oder in bie Profa der rohen Satire zu verfallen. 

Und begreiflich genug, daß die neuen politiichen Dichter fich felbit über- 
hätten, denn vor glorreichen Thaten brauchten ihre großen Worte nicht zu 
erröthen; fie hielten fich für bie gottbegnabeten Führer der Zeit, weil felbit 
bie Männerwelt ihren Liedern freudig Taufchte. So ſtürmiſche Huldigungen, 
wie fie Herwegh auf feiner Triumphreife erlebte, waren einem deutſchen 
Dichter von ernften Männern kaum je bereitet worven, und faft ſchien es, 
als follte die Dichtung wieder ftolz und breit in bie Mitte unferes Volls⸗ 
Ichens treten. In Wahrheit war dieſe Begeifterung rein politiſch. Die 
politifchen Lieder Hangen den Hörern wie verhaltene Parlamentsreden und 
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verfielen darum, wie die Worte des Staatsmannes und des Publiciſten, 
dem Looſe der Vergänglichkeit. Sobald die Politik in neue Bahnen ein- 
lenkte erjchienen fie überwunden und abgethan, während bas reine Runit- 
wert, eine Welt für fich felber, der Zeit zu trogen vermag; und fon 
heute verftehen die Rückſchauenden ſchwer, daß in ber flüchtigen, doch nicht 
hohlen Erfcheinung biefer Zeitgebichte die nationale Sehnſucht eines Yang- 
fam zum politiihen Wollen erſtarkenden Geſchlechtes ihren natürlichen 
Ausprud fand. 

Im Grunde war feiner ber jungen Zeitpoeten an eigenen Gebanfen 
und urfprünglicher Empfindung jo arm wie ber berühmteste von Alfen, 
Georg Herwegh. Man nannte ihn die Lerche bes deutſchen Völferfrühlings, 
weil die Gedichte eines Lebendigen, zum erften male nach Anaftafius Grün's 
Wiener Spaziergängen, die politiiche Begeifterung vom Auslande hinweg 
wieder zu ben vaterländifchen Kämpfen zurüdlenkten. Schmetternd, finn- 
verwirrend erlangen biefe ungeftümen Weckrufe; prablerifche, unmögliche 
Hyperbeln, die in den wohlgeglätteten Berjen nur um jo braftifcher wirkten, 
veritärkten noch den Einprud, als wollte ein rafender Titane ein ver- 
finfendes Volf zum legten Verzweiflungskampfe aufbieten: 

Reißt die Kreuze aus der Erben! 

Alle follen Schwerter werben, 

Gott im Himmel mwird’8 verzeih'n! 
Tod der tiefe, ernite Inhalt fehlte. Faſt überall nur eine fieberifche Un- 
gebuld, die aus der Langeweile der Gegenwart hinausprängte und zornig 
brobend irgend eine unbeftimmte Herrlichkeit, bald den Aufruhr fchlechthin, 
bald den Krieg mit Ruſſen und Sranzofen, bald auch die Verbrüberung 
alfer freien Vöolker forderte. Am glüclichiten zeigte fich Die Iyrifche Be- 
gabung des Poeten in den eingeftreuten unpolitiichen Gedichten; wenn er 
bie Tobesahnung der in's Morgengrauen hinausſprengenden Reiter aus- 
ſprach oder in einem jentimentalen aber ftimmungsvollen Klageliede fich 
wünſchte, hinzugeben wie das Abenbroth und wie der Tag in feinen 
legten Gluthen. Seine politiichen Ideen hatte er faft durchweg aus Börne's 
Schriften gefehöpft, und unter den Kämpfern der deutſchen Vorzeit ftand 
ihm feiner höher als „unjer Deiland” Ulrich von Hutten. Das troßige 
„Ich hab's gewagt” des fahrenden Ritters hallte in unzähligen Gedichten 
und Zeitungsauffägen nach, der feurige, unklare politiihe Idealismus 
des fechzchnten Jahrhunderts fagte diefer unlirchlichen Zeit zu während 
Luther's religidje Gewiſſenskämpfe ihr fremd blieben. Mit dem gedanken⸗ 
reihen Tieffinn ber Schwaben Hatte Herwegh's oberflächliche, fchnell- 
fertige Keckheit nichts gemein, darum galt er auch in jeiner Heimath 
weniger als im Norden, und der erjte Kunſtkenner Schwabens, Friedrich 
Viſcher urtheilte, felbft ein Rabicaler, in feinen geiftvollen „Kritiſchen 
Gängen“ fehr Hart über die dürftige Geftaltungstraft dieſes Dichters der 
hohen Worte. Herwegh gab fih früh aus; er zählte zu ven Blendern, 
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die ficb in abfteigenver Linie entwideln, ver unmäßige Beifall war Gift 
für diefe Heine eitle Seele. Die Rabicalen hatten ihm nicht verargt, da 
er, der Deferteur, in prablenden Liedern nach „eines Streithbengfts Bü— 
geln“ verlangte; aber feine herzbrechende Klage „mein ganzer Reichthum 
it mein Lied’ vergaßen fie nicht, und als er jet, durch eine Heirath 
reich geworben, in ein träges, nichtsnutziges Wohlleben verjant, da wenbeten 
fie fich doch erfchroden ab, denn ver efelhafte Anblid praffender Dema- 
gogen war den Deutichen noch neu. 

Bon bichterifcher Kraft blieb ihm bald nichts mehr als die Form- 
gewandtheit. Seine radicale Gefinnung erbigte fich bis zur läfternden 
Frechheit, weil er zu faul, zu ſelbſtiſch war um von der Zeit zur Iernen. 
Schon vier Jahre vor der Revolution fang er die wüften Verſe: 

Keine Steuern, Teine Zölle, 

Des Gedankens Freiverlkehr! 

Keinen Teufel in der Hölle, 

Keinen Gott im Himmel mehr! 

Nieder mit dem Blutpokale, 

Drin der Kirche Wahnwitz kreiſt! 

Ein Columb zerbricht die Schale, 

Wenn er eine Welt beweiſt. 
Und während des polniſchen Aufitandes von 1846 ſchrieb er wüthend: 

Ich rufe den Empörern Sieg 
Und jede Schmad auf deutiche Bahnen! 

Als ihm dann endlich, nach Häglichen Helventhaten im Revolutionsjahre, 
ein gütiges Geſchick befchied, die Tage deutſchen Ruhmes zu erleben, da ift 
er noch lange feifend, fehimpfend, höhnend Hinter dem Siegeswagen bed 
neuen beutichen Reichs babergetaumelt, ein Trunkenbold der Phrafe, ver 
achtet von den Einfichtigen, vergeffen von der Mehrheit ver Nation. Neben 
Herwegh's Neuen Gedichten erjchienen die Iofen Spottverfe Hoffmann's 
v. Fallersleben, mit aller ihrer burſchikoſen Thorheit, doch ehrlich und 
harmlos; und wie fonnte man denn mit ihm rechten, der in guten Stunden 
feinem Volke jo tief in's treue Herz blidte, der, felber ohne Haus und 
Heerd, in feinen Kinderliedern das holde Dämmerglüd der deutſchen Kinder 
welt fo warm, fo wahr, fo einfältig, ohne einen einzigen falfchen Ton 
moderner Nieblichkeit, beſang? 

Aus feinerem Thone geformt war ber britte ber beliebten Zeitpoeten, 
der fosmopolitiihe Nachtwächter Franz Dingelſtedt. Man feierte ihn 
weniger laut als jene Beiden, weil die jüdiſchen Zeitungskritiker ihm groliten 
und feine oft an Platen's Formenftrenge erinnernden Gedichte fih nicht 
fingen ließen. Dennoch übertraf er fie durch Geift und Wig, burd bie 
Scharfe Welt- und Menfchentenntniß, die dem politifchen Dichter fo un 
entbehrlich ift wie dem Hiftorifer. Die leeren Allgemeinheiten verfchmähend 
fuchte er die greifen Widerſprüche des deutſchen Lebens zu anjchaulicen 
Bildern zu geftalten und fchilverte bald mit übermüthigem Spott bie 
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bairifche Pfaffenberrichaft oder die närriichen Despotenlaunen der Dutzend⸗ 
fürften und Taſchenhöflein, bald in finfterer Ahnung das unheimliche 
Schickſal, das über den alten Welfen und feinen blinden Sinaben herauf- 
309. Sein bitterjter Hohn galt „ver Stadt der Bildung und des Thees, 
ber Fünfte und der Nüden”, bie eitle geiftreihe Unfruchtbarkeit ber 
Berliner Politif und Kunſt elelte ihn an. Ganz unbelümmert um bie 
Judenſchwärmerei feiner liberalen Freunde wagte der Nachtwächter franf 
herauszufagen, daß „Er, der Einzle, Einz’ge, Eine”, Rothſchild fchon in 
ber Bundesſtadt allmächtig ſchalte; er warnte die Deutſchen, das emig 
klagende Juda hätte ſchon längft zu Haufen fi gefammelt, 
Und halb um Gold, und Halb mit Sklavenwitze 
Kauft e8 dem Zeitgeift ab fein Loſungswort. 
Rückſichtslos war feine Mufe, wie der Dann jelber, aber niemals frech. 
In dankbarer Ehrfurcht beugte er fich vor Goethe, Platen, Chamiſſo; ein 
tiefes Heimweh Hang durch feine Lieber, wenn er von dem ftillen Liebreiz 
feines Weſerthals oder von dem Freiheitstroge jeiner tapferen heffifchen 
Landsleute fang; und den Frevlern, die in ihrem raſenden Parteihaß das 
Baterland jelber läjterten, erwiderte er einfach: 
Nein, wer mit beutfdher Zunge Tpricht 
Ruft Deutſchland niemald Wehe. 

Seine Dichterkraft völlig auszubilden, gelang dieſem edel angelegten 
Geiſte doch niemals. Ein Menſch von Fleiſch und Blut, ſchön, ſchlank 
und liebenswerth, ſprudelnd von Lebensluſt und Lebensmuth, ſehnte er ſich 
hinaus aus der kleinbürgerlichen Enge ſeiner Jugend, er wollte die Welt 
ſehen, in ihr herrſchen, an ihrem Glanze ſich ſonnen. Als er dann, 
ohne feine liberale Geſinnung je zu verleugnen, eine Bibliothekarftelle am 
Stuttgarter Hofe erhielt, da mußte er wegen ſolcher Verbofrätherei, wie 
Heine fpottete, von den Veberzeugungsterroriften ber liberalen Preſſe groben 
Unglimpf hören, wie auch Anaftafiıs Grün ein Abtrünniger gefcholten 
wurbe, weil er nach dem Brauche feines Haufes den djterreichifchen Käm⸗ 
merertitel annahm. Nachher gewann Dingelftebt als Leiter großer Hof- 
bühnen eine Mittelftellung zwiſchen ber Kunft und der vornehmen Gefell- 
Ibaft, wie fie feiner Neigung zufagte, er erwarb fich hohe Verbienfte um 
die Bühne, doch zu eigenem Schaffen fonnte er fich in dem weltmännifchen 
Zreiben nur noch jelten fammeln. 

Diefen Bannerträgern folgte ein ganzes Heer von Zeitpoeten. Die 
Lyrik, die fo Tange in den Tafchenblichern der Damenwelt ein ftilles thränen- 
ſeliges Dafein geführt hatte, drängte fich lärmend auf ven Markt hinaus; 
faft feine Zeitung, die nicht manchmal einen gereimten Leitartikel brachte. 
Meiſt wurde die Poeſie Durch die Tendenz gänzlich übertäubt, das Bater- 
land, fo hieß es furzab, „das will von ber Dichterinnung ftatt dem ver- 
brauchten Leiertand nur Muth und bied're Gefinnung”. Der Ton war 
faft überall radical, da die Kunft Teine Vermittlung verträgt. Einer 
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aus der raſch anwachſenden Schaar unzufrievener Leutnants, Die aus 
dem langweiligen Garniſonsdienſte zur Schriftftellerei übergingen, der hoch⸗ 
finnige Enthufiaft Friedrich v. Sallet, dem leider das Pathos jtatt ber 
Schönheit galt, nahm der großen Mehrzahl der jungen Stürmer das 
Wort von den Lippen, als er, noch immer im barfchen Zone des mili- 
täriſchen Commando, kurzab fragte: 

Für Fürftenmaht? Kür Volkesrecht? 

Für Geiſteslicht? Für Pfaffenpuntel? 

Republilaner oder Knecht? 

Ya oder nein! Nur kein Gemunkel! 

Entmeber oder! 


Ganz unwilltürlich ward auch Ferdinand Freiligrath in die Wirbel ber 
Tendenzpoefie bineingeriffen, ein weftphälifcher Seelenmenſch mit treu- 
berzigen Kinderaugen, ber zuerjt burch die virtuofe Behandlung fremd⸗ 
ländiſcher Stoffe Auffehen erregt hatte. Seine Iugendgedichte vom Witt 
des Löwen auf der Giraffe, vom Mobrenfürften, vom Banbitenbegräbniß 
ſchilderten faft durchweg fertige Situationen ohne bramatifche Bewegung, 
aber mit glühender Farbenpracdt, in marfiger, padenvder Sprache; und 
wie jonderbar fich auch der Baobab, das Gnu, die Karroo und all’ ber 
andere ausländiiche Flitter in den deutfchen Verſen ausnahmen, fo fühlte 
der Hörer doch, daß Alles felbfterlebt war, erlebt von einem tiefen beut- 
ſchen Gemüthe. Wenn der junge Poet in feinem weltabgeſchiedenen hei- 
miſchen Städtchen Hinter dem Labentifche ftand oder nachher als Kauf- 
mannsdiener in Amfterdam die mächtigen Oftindienfahrer an ver Buiten- 
tant landen ſah, ba ergriff ihn die Sehnfucht nach der Märchenwelt ber 
weiten Ferne; bie glänzenden Gemälde, bie ihm dann im Augenblide auf- 
Stiegen, mußten auch augenblidlich von fröhlichen Freunden beftaunt werben, 
und er jelbft freute fich fo herzlich daran wie ein Knabe an ven Wundern 
des Orbis pictus oder des Guckkaſtens. Das Ferne und Fremde trat 
ihm menfchlih nahe, fobald es fich ihn zum Bilde geftaltete. Als ihm 
einmal in beller Sommernadt im Schlafzimmer ein Landsmann bie alte 
Sage erzählte, daß weſtphäliſche Legionäre beim Kreuze Chrifti Wache ge- 
halten und um bes Heilands Kleid gewürfelt Hätten, da ftand ihm mit einem 
male vor Augen, wie bort auf Golgatha die alte und die neue Welt- 
geſchichte fich berührten, er fprang auf, ſchlug fich das Betttuch in male 
riihen Falten um das Hembe und rief: „In Ehrifti Mantel der Ger- 
mane!“ — den Schlußvers feines poetiichen Gemäldes „bie Kreuzigung“. 

Derfelbe Drang nach dem Hohen, Großen, Wunderbaren führte ihn 
dann in die Reiben bes alleriwildeften Radicalismus, als die politifche 
Degeifterung ihn ergriff; die wildſchöne Siegerin mit roter Mütze und 
flatterndem Haar, die Revolution ward feine Göttin. Ehrlich im Haffen 
wie im Lieben, harmlos unerfahren in ver Welt ver Gefchichte, konnte er 
nichts begreifen was ihm Halbheit ſchien. Mit ftarler Leidenſchaft, bie 
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auch den rohen Cynismus nicht verjchmähte, trat er für dieſe Ideale ein; 
in feinem wuchtigen „troß alledem und alledem‘ hallten die Schlachtrufe 
Ulrih’8 von Hutten: Perrumpendum tandem! Iacta est aleal ganz 
anders nach als in Herwegh's zierlicheren Verjen. Wenn er fih in feine 
tabicalen Träume verlor, dann fpielte jeine erbigte Phantaſie ſelbſt 
mit dem Bilde des Königsmords; er fchilderte den „Proletarier⸗Ma—⸗ 
ſchiniften“, der den König von Preußen rheinauf zum Stolzenfels führt 
und fich ſchon überlegt, ob er nicht das Dampfichiff mitſammt feiner er- 
Iauchten Laft in die Luft fprengen folle: „der Dampf rumort, er aber 
ſagt: heut, zornig Element, noch nicht! Dabei blieb er doch alfezeit ein 
freundlicher frobmuthiger Geſell und bichtete mitten unter ben revolu- 
tionären Drohungen auch unjchulbige Lieder vom Rhein und Wein und 
das tief empfundene „O lieb’ fo lang du lieben kannſt“, fo daß er nie- 
mals blos für einen Tendenzdichter gelten fonnte. Sein gutes Herz be- 
wahrte ihn auch, troß fo manchen politiichen Thorenftreiche, vor der Ver- 
zweiflung am Vaterlande. „Herr Gott im Himmel, welde Wunberblume 
wird einſt vor allen biejes Deutjchland fein‘, fo ſprach er ahnungsvoll 
da er die Blüthen am Baume der Menjchheit betrachtete; und wenn 
er fein Deutfchland einen Hamlet nannte — eine Vergleihung, die nun- 
mehr in Vers und Proſa unendlich oft wiederholt wurde — jo fügte er 
doch beicheiden hinzu: 
Bin ich ja felbit ein Stüd von Dir, 
Du ew’ger Zauderer und Säumer! 

So fonnte er leben mit den Lebendigen, und als nad Jahren alle feine 
republifanischen Ideale zertrümmert am Boden lagen, der Traum feiner 
Jugend durch monarchiſche Gewalten in Erfüllung ging, da jubelte er dank⸗ 
bar, ohne Kleinfinn, der neuen Größe Deutfchlands zu, und fein heller 
Dichtergruß antwortete der Trompete von ©ravelotte. 

Nicht eigentlich durch die politiiche Leibenfchaft, fondern durch bie 
Sehnſucht nach geiftiger Freiheit wurbe auch der Deutfch-Ungar Nikolaus 
Lenau in das Heerlager der Inrifchen Streiter geführt. Dem edlen, wahr- 
baftigen, liebevollen Träumer bing die Schwerinuth nachtend über ber 
kaufen Stirn und ben feurigen dunklen Augen; er verfenkte fich in 
die Schauer der „ernften, milden, träumerijchen, unergründlich füßen 
Nacht”, er hörte das Schilf am See gefpenftifch flüftern, er brütete finfter 
über der Nichtigkeit des Lebens „mie man's verraucht, verichläft, vergeigt 
und es dreimal verachtet”. Die Jugendgedichte, in denen er die öde ſchwei⸗ 
gende Haide, das unendliche Meer, das Leid der jungen Xiebe, die füße 
Todesmüdigkeit des Unglücks befang, waren zuweilen unklar und form- 
los, aber immer belebt durch eine tief und wahr empfunvene elegifche 
Stimmung; fie Mangen al8 ob die Zigeuner feiner heimiſchen Pußten 
auf ihren Geigen eine traurige Weife fpielten. In jungen Jahren ging 
er, die Freiheit juchend, nach Amerika, und als er dann jchmerzlich ent 
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täufcht aus dem „Land voll träumerifchem Trug“ heimgelehrt war, ver- 
fuchte er fich an größeren Werten. 

In der loderen, echt modernen Kunftform des lyriſchen Epos, die in 
England feit Scott und Byron beimifch, den Deutfchen noch wenig ver- 
traut war, konnte Lenau's allezeit ſchwärmeriſch erregter und boch nad 
Geſtaltung drängender Geiſt ſich am freieften entfalten. Die harmoniſche 
Schönheit der Goethiſchen Dichtung war ihm fo unheimlich wie des Alt- 
meifters heitere Xebensweisheit; er wollte der Menjchheit durch richtenbe 
und befreiende Worte das Bewußtfein ihrer Ewigkeit erwecken. Doch ber 
Drang ber Erfenntniß gereichte dem Grübler zum Fluche; furchtbare 
Zweifel zerrifien und zermarterten fein Franfes Herz, fein Weltichmer 
war chrlih und endete im Wahnfinn. So warb auch der Zweifel, wie 
Lenau felbft gejtand, der eigentliche Helb feiner wirffamften Dichtung, 
der Albigenfer. Manche Auftritte des gräßlichen Glaubenskrieges führte 
er den Leſern mit erfchütternder Gewalt vor die Seele; der Wechſel ber 
bewegten Versmaße, gefährlich für die Einheit des Ganzen, gab ben ein 
zelnen Scenen lebendige Stimmung. Der fhlichte enangelifche Bibel- 
glaube aber, in dem doch gerade die ahnungsvolle Größe, der geiftige 
Gehalt jenes ehrwürdigen mittelalterlichen Ketzerthums enthalten ift, blieb 
bem fatholifchen Zweifler unverjtändlich; der Dichter ftrich won feinen 
Aldigenfern alle frifche Hiftorifche Farbe ab und zeichnete fie als bie 
Borkämpfer einer ziellofen Freigeifterei, einer modernen, ſchlechthin ver- 
neinenden Gefinnung. Und ganz nach dem Herzen feiner aufgeregten Lefer, 
ein rechtes Zeichen der Zeit war denn auch die prächtige Schlußpifion bes 
Gedichte, welche die gefammte Weltgefchichte wie einen unendlichen Kampf 
der Freiheit wider dumpfen Zwang darftellte: 

Den Albigenjern folgen die Huffiten 

Und zahlen blutig beim mas jene Titten. 

Nah Huf und Ziska kommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Cevennenfteiter, 

Die Stürmer der Baftille — und fo weiter! 

Mit wohlbegreiflichem Aerger betrachtete Heinrich Heine dieſe Wand: 
ungen unſeres geiftigen Lebens. Das hohe Pathos der lyriſchen Dema- 
gogen mußte dem äjtbetiichen Gefühle des geiftreihen Schalts lächerlich 
eriheinen, und unmöglich Tonnte er der Weltgefchichte verzeihen, daß fie 
fo ganz andere Wege ging als er geweiljagt. Die Deutſchen, bie hunbert- 
mal beichimpften, wagten gegen „das aufrichtige und großmüthige, bis 
zur Fanfaronade großmüthige Frankreich“ ihren Willen zu behaupten und 
durchzufegen, fie erbreifteten fich fogar eine Nation zu werden — mas 
ihnen Heine doch ein für allemal grinfend verboten hatte; und das 
Aergite von Allem, das tödlich gehaßte Preußen ftand jetzt im Vorber- 
grunde der deutſchen Politi. Noch immer jammerte Heine in feinen 
Schriften Häglich über die fchlaflofen Nächte des Erils, das er ſich durch 
eine deutſche Baterlandeliebe verdient haben wollte. Dabei bezog er 
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wohlgemuth feine Penfion von König Ludwig Philipp, und da er fich von 
Frankreich bezahlen ließ, jo bewarb er fich, ganz folgerichtig, auch um das 
franzöfifche Staatsbürgerrecht. ‘Der ängjtliche Guizot erſchrak; denn nad 
ven berzbrechenden Klagen des Dichters mußte er annehmen, daß Beine 
in Deutichland als ein fürchterlicher Hochverräther verfolgt würde. Um 
ven Berliner Hof nicht zu beleidigen Tieß er zunächſt durch den Ge- 
ſandten Breſſon vorfichtig anfragen: wie Heine zur preußifchen Regierung 
ftehe? und was man thun wolle, wenn er franzöfiicher Unterthan würde? 
Darauf erfolgte (17. Febr. 1843) die Tühle Antwort: unfere Behörden 
wiffen gar nicht, ob Heine noch preußifcher Unterthan tft; fie haben vor 
Jahren feine Schriften verboten, aber gegen feine Perfon niemals irgend 
eine polizeiliche Maßregel angeorbnet; will er fih in Frankreich natu- 
ralifiren laſſen, fo finden wir nichts dawider einzuwenden, dann hat er 
gegen uns die Rechte eines Franzofen.”) Das war ber Unglüdliche, 
deſſen gräßliches Martyrium ben deutſchen Zeitungsjchreibern fo viele 
blutige Thränen erpreßtel Da mithin Guizot's einziges Bedenken auf's 
Sründlichfte befeitigt war, fo läßt fich mit großer Wahrfcheinlichkeit an- 
nehmen, daß Heine nunmehr wirklich ein Franzoſe wurbe,; obgleich er dies 
ipäterhin ableugnete; das Bürgerrecht des fo unfäglich verabjcheuten preu- 
ßiſchen Staates aufzugeben, konnte ihn doch feine Ueberwindung koften, nach- 
dem er längſt ſchon franzdjifchen Sold empfing. Als Guizot faum zwei 
Yahre darauf (Ian. 1845) ſich entjchloß, die jämmtlichen Mitarbeiter ber 
radicalen deutfchen Zeitjchrift Vorwärts auszumweifen, da wurde Heine, ber 
auch zu den Mitarbeitern gehörte, ausprüdlich ausgenommen, weil er als 
naturalifirter Franzoſe nicht ausgewiefen werben konnte; und wer mag 
glauben, daß die franzöfiiche Regierung, nach Allem was gefchehen, die 
Staatsangehörigkeit eines ihr fo nahe ftehenden Mannes nicht gefannt 
baben jollte? 

Auf die Dauer Tonnte das leere Geplauder des Feuilletong dem 
Rünftlerfinne Heine's doch nicht genügen; er fammelte fich wieder zu poetifcher 
Arbeit, und manche feiner neuen Gebichte ftanden ven älteren glei. Selbſt 
in dem Lieberftrauße, den er unbefangen neun Barifer Straßendirnen 
zugleich darbot, dufteten einzelne frifche Blüthen. So breift, fo lebendig 
batte er fein Evangelium von ver Berflärung des Fleiſches noch nie ver- 
kündigt, wie jet in den Verſen: 

Bernichtet ift das Zweierlei, 

Das uns fo lang betböret. 

Die dumme Leiberquälerei 

Hat endlich anfgehöret. 
Die Gefinnungstüchtigfeit der neuen politiihen Lyrik, die ihn fo wider- 
wärtig an bie verhaßten teutoniichen Geſänge des Befreiungskrieges er- 





*) Schreiben des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Breffon, 
Zerlin 17. Febr. 1843. Bol. Beilage 30. 
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innerte, dachte er zu überwinden durch den Atta Kroll, einen Sommer- 
nachtstraum, der phantaftifch fein follte, zwedlos wie die Liebe, wie das 
Leben. Er überwand fie nicht, obwohl er zu ihrer Verhöhnung das glüd- 
lihe Schlagwort erfand „fein Genie, doch ein Charakter, denn fein 
eigenes Gemüth empfand längſt nicht mehr frei genug um fich unbefangen 
im Spiele des Humors zu ergehen. Der Atta Troll wurde keineswegs, 
wie ber Dichter meinte, das letzte freie Waldlied der Romantik, jondern 
grade durch den bewußten Kampf wider die Tendenz felbft ein Tendenz 
gebicht; ihm fehlte nicht nur, wie allen größeren Verfuchen Heine’s, die 
gefchloffene künſtleriſche Compofition, fondern auch die Einheit der Stim- 
mung. An dem bünnen Baden einer albernen, nicht einmal drolligen 
Därengefchichte war allerhand feuilfetoniftifcher Kleinfram aufgereiht: 
Landichaftsfchilderungen aus den Pyrenäen, Zauberbilder von der Hexen⸗ 
füche und der wilden Jagd, vornehmlich aber politifche und literarifche 
Dosheiten jeder Art. Reich an fchönen Bildern und bejtechenden über- 
müthigen Witen wirkte das Ganze doch nicht heiter, micht defreiend. 
Der Waldespuft der unfchulpigen Märchenwelt vertrug jich nicht mit dem 
Schwefelätber journaliftiicher Polemik; die vierfüßigen Trocken, die nım 
durch das heroiſche Pathos fpanifcher Grandezza Kraft und Feuer ge 
winnen Können, Hangen bier, wo fie einem komischen Stoffe aufgezwängt 
wurben, eintönig, einichläfernd, wie das Geplätfcher aus dem Brunnen- 
rohre. 

Weit freier und ehrlicher, aber auch noch ſchmutziger und frecher gab 
ſich Heine in dem Wintermärchen: Deutſchland (1844); er ſchrieb es nieder, 
nachdem er, völlig unbeläſtigt durch die Behörden, ſein Vaterland noch 
einmal beſucht hatte. Hier war Alles Tendenz; hier zeigte ſich, daß der 
Atta Troll durchaus nicht die proſaiſche Herabwürdigung der freien Kunſt 
bekämpft hatte, ſondern lediglich die politiſche Richtung der neuen Zeit- 
lyriker. Dieſe jungen Propheten fühlten ſich zumeiſt doch ſtolz als Söhne 
eines großen Vaterlandes; Heine's Tendenz aber blieb nach wie vor 
alles deutſche Weſen zu verhöhnen, obgleich ihn dann und wann ein⸗ 
mal ein leiſes Heimweh beſchlich. Er hatte ſich ſeiner Nation ent⸗ 
fremdet und ſtand ben neuen Ideen, welche Deutſchland jetzt durch⸗ 
rauſchten, ebenſo verſtändnißlos, ebenſo realtionär gegenüber, wie einſt Ni⸗ 
colai und die Berliner Aufklärer unſerer jugendlichen claſſiſchen Dichtung. 
Was ihm auch im neuen Deutſchland begegnen mochte, Alles und Jedes 
riß er in den Staub; auf jeder Seite des Wintermärchens kicherte er 
ſchadenfroh: es wird nichts daraus, es kann nichts daraus werden; und 
den Siegern von Dennewitz und Belle Alliance, die in ihrem neuen 
Helmſchmucke ſo bald wieder zum dritten male den alten Siegesweg nach 
Paris ziehen ſollten, ſang er weiſſagend die Warnung zu: Des Mittel- 
alters fchwerer Helm könnt Euch geniven im Laufen!“ Aber all biefer 
Hohn und Haß kam unzweifelhaft aus den Tiefen des Herzens. And 
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das leichte gereimte Versmaß mit feinen ſcheinbar kunftlofen und boch dem 
Genius unferer Sprache fein abgelaufchten Hebungen und Senkungen 
gab dem Wintermärchen einen frechen Schwung, der den Künfteleien des 
Atta Troll fehlte; die alte Sprachgewalt war dem Dichter auch jekt noch 
geblieben, und in Baris wollte man fein Sranzöfifch nie vecht gelten laſſen, 
denn wer einer Sprache gänzlich Meeifter ift kann eine zweite fat niemals 
völlig beherrichen. Um den Beſuch bes alten Vaterlandes würdig abzu- 
ichließen fragte Heine zum Abjchied nach der Zukunft Deutſchlands und 
erblidtte ihr Bild — im Nachtſtuhle Karl's des Großen: „es war als fegte 
man den Mift aus ſechsunddreißig Gruben!’ Grade dies Gedicht, eines 
der geijtreichften und eigentbümlichften aus Heine's Feder, mußte ben 
Deutfchen zeigen was fie von diefem Juden trennte. Die ariichen Völfer 
haben ihren Therfites, ihren Xofi; einen Ham, der feines Vaters Scham 
entblößt, kennen nur die Sagen der Orientalen. 

Daß ein englischer, ein franzöfticher ober italtentfcher Jude fich je 
erfrecht Hätte fein Geburtsland dermaßen mit Unflath zu bewerfen, war 
ſchlechthin undenkbar. Der deutſche Nationalftolz aber, unfertig wie er 
war, bald überreizbar, bald ftumpf, ertrug auch dies. Derweil die erniten 
Männer fich angeelelt abwendeten, behielt Heine unter ber rabicalen 
Yugend noch immer Verehrer, und bald wagte er in feinen „Zeitgedichten“ 
jene Schmutereien noch zu überbieten. Ueber dem ftinfenden Sumpfe 
der „Lobgefänge auf König Ludwig von Baiern“ erglänzte noch dann 
und wann das Irrlicht eines fchlechten Wites; doch den Spottliedern auf 
Preußen und fein Herrſcherhaus fehlte jever Hauch Fünftleriicher An- 
muth, feinen Scherzes; bier erflang nur noch das „fteiniget ihn, kreu⸗ 
ziget ihn”, das blöpfinnige Wuthgeheul jüdiſchen Haſſes. „Ihr follt e8 
erfäufen oder verbrennen”, jo fprach er Über Preußen, den Wechiel- 
balg, das Ungethüm, unter einem Aufwande ſodomitiſcher Bilder, wie fie 
nur feiner unreinen Bhantafie entfteigen Tonnten. Und wieder unter 
ſodomitiſchen Schmutzreden ſchilderte er die Hobenzoffern, das Geſchlecht 
Friedrich's des Großen, alſo: 

Das Brutale in der Rede; 

Das Gelächter ein Gewieh'r; 

Stallgedanken, und das öde 

Freſſen — jeder Zoll ein Thier! 
Nicht lange nachher verfiel er einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn bis zum 
Tode an das Bett feſſelte. Er ertrug ſie ſtandhaft — allerdings nicht 
ohne der Welt die Qualen ſeiner „Matratzengruft“ mit orientaliſchem 
Marktgeſchrei zu verkündigen — und blieb der Alte, ein Dichter, der Schön⸗ 
heit ebenfo mächtig wie der Niedertracht. Sein letter Ausgang, bevor 
er für immer der freien Luft entfagen mußte, führte ihn in den Louvre, 
zu der Stelle, wo das Stanbbild der Venus von Melos leuchtend aus 
ver rothen Wand beraustritt. Dort vor dem Bilde der Göttin, bie ihm 
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fo viel Luft und jo viel Leid gejchenft, brach er mweinend zufammen — 
ein erjchütternder Anblid für Jeden, der Menſchenſchuld und Menſchen⸗ 
ruhm menjchlich zu verſtehen vermag. 

So klirrte und ſchwirrte e8 überall von ftreitbaren politiſchen Verfen. 
Selbſt Adolf Glasbrenner, der Liebling und Erzieher des zungenfertigen 
demofratifchen Berliner Kleinbürgerthums, beitieg jet einmal das Flügel⸗ 
roß. Sein Neuer NReinele Fuchs fpiegelte den Jeſuitenhaß der nord» 
beutfchen Lichtfreunde in burlesfen Bildern und ausgelaffenen Späßen 
wieder; doch über bie feine Grenze, welche die Proſa von der Boefie, die 
grobe birefte Satire vom verklärenden Humor trennt, fam er nur jelten 
hinaus, 

Unter den jungen Lyrifern war nur einer, ver fich herausnahm, 
ftolz, im Gefühle eines hohen Fünjtlerifchen Berufes, dem Radicalismus 
der Zeitpoeten und der Heinifchen Frivolität zugleich entgegenzutreten: 
der Lübecker Emanuel Seibel. Aufgewachſen in der gefunden Luft eines 
frommen, hochgebilveten evangeliſchen Pfarrhaufes, unter vem kräftigen 
Bürgerthum und ven großen biftoriihen Erinnerungen feiner alten Hanje- 
ſtadt, ſtand er von frühan feſt auf dem Boden des chriftlicden Glaubens: 

Mir quillt der Dichtung heil'ger Bronnen 
Am Felfen, der die Kirche trägt. 
Er hatte Italien durchwandert, mit feinem Freunde, dem Philologen 
Ernſt Eurtius auf den Infeln des ägeifchen Meeres eine felige Zeit ber 
Dichterwonne durchlebt, und noch lange nachher fiel e8 ihm fchwer, bie 
Flammenſtrahlen der ſüdlichen Sonne zu entbehren. Die reine Schön- 
heit, die er Dort geathmet, ven Formenadel feines Lieblings Platen 
wollte er der deutſchen Lyrik durch ernfte, Teufche Dichtungen wieber 
bringen, im bewußten Gegenfate zu Heine's ſpielender Formloſigkeit und 
zu der handgreiflichen Tendenz der politiichen Dichter. Die Kritif wußte 
mit ihm zuerft nichts anzufangen; fie fällte das Urtheil, das er felbft 
vorbergefagt: „und wer nicht mitjchreit beißt ein Knecht." Man nannte 
ihn den Poeten der Badftiche, weil die Liebesgedichte feiner Jugend, ob- 
wohl allefammt erlebt in tiefem Seelenglüd und Seelenleid, von fenti- 
mentaler Weichheit nicht frei waren. Nachher kam doch die Zeit, da auch 
reife Männer fih an der getragenen Würde feiner gedankenreichen, form- 
vollendeten Zerzinen und Sonette erfreuten. Die fortreißende Macht 
bramatifcher Leidenfchaft blieb ihm freilich ebenſo verjagt wie der Einblid 
in bie tiefften Abgründe des Seelenlebend. Faſt zu gleicher Zeit verfuchten 
fich Geibel und Heine an der Zabel vom Zannhäufer. Geibel’8 Gedicht 
warb ein wohlabgerundetes fleines Kunftwerk, vom Anfang bie zum Ende 
durchklungen von demſelben Tone warnenver Wehmuth, während Heine 
nach einem glüdlichen Anfang fich den legten Einprud durch feuilleto- 
niſtiſche Witeleien ſelbſt verdarb. Aber die Schauer der Wolluft, bie 
geheimnißvolle Macht der Weiberfchönheit, die ſchon Vater Homer fchred- 
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baft nannte, bie finnberüdenden Zauberkünjte der Teufelin des Venus— 
bergs, Dieje ganze dämoniſche, mit der Askeſe des Mittelalters fo wirk⸗ 
fam contraftivende Welt der Sinnengluth, die der alten Säge doch allein 
Farbe und Leben giebt, verjtand ber Lofe Parijer Spötter unvergleichlich 
anfchaulicher, feuriger, fchöner auszugeftalten als fein fittiamerer Gegner. 

Geibel haßte den Pöbel, den Gleichheitswahn des Radicalismus, 
„denn Sünde warb es aus dem Schwarm zu ragen”, und mit einem 
ehrlichen „Gott helfe mir, ich kann nicht anders” fagte er Herwegh 
in's Geficht: daß Deine Lieder Aufruhr Täuten! „Zu bawn, zu bilden, 
zu verjöhnen” dünkte ihm ein befjeres Amt als die Tadel Heroftrat’s 
zu fchwingen. Und doch glühte auch fein Herz für die Größe des Vater- 
landes, für ein freies Volt, das feit Halten follte an feinem Gott 
und feinem Recht. Aus den verworrenen Träumen ver Zeit fand fein 
edler Sinn ficher die lebendigen Ideale heraus; den alten Kaifertraum 
feines Volks bewahrte er fih in aller Enttäufehung fo treu wie bie 
Hoffnung auf den Staat Friedrich’8 des Großen; für die Nechte Schleswig- 
Holfteind trat er zuerit unter allen deutſchen Dichtern in die Schranten; 
der Confervative fcheute fich nicht, auch den Italienern einen rettenden 
Odyſſeus, den Griechen. die Befreiung des Bosporus zu weiffagen, und 
nachdem feine erften Zeitgedichte in dem wüſten Toben des Rabicaligmus 
faft verflungen waren, follte er dereinſt noch der glüdliche Sängerherold 
des neuen Neiches werden. Damals freilich konnte felbft dieſer milde, 
finnige Dichtergeift fich der Ahnung furchtbarer Kämpfe nicht erwehren; 
er fah, wie der Haber der Parteien und das Mark im &ebeine verjengte, 
wie viel tauſend Hungergefichter fich vor den Häufern der Reichen brängten, 
und fagte warnend: Deutſchland ift todkrank, jchlagt ihm eine Ader! — 


Wie eine Stimme aus dem Grabe erklang in diefe modernen Kämpfe 
hinein der Roman Vittoria Accorombona, Yubwig Tieck's letzte Dichtung, 
fur, vor der Meberfievelung nach Berlin vollendet, wohl das veiffte, das 
beſtdurchdachte Kunſtwerk des alten Meifters, eine in ftrengem Biftorifchem 
Stile gehaltene, felten durch Betrachtungen unterbrochene Erzählung von 
den Gräueln bes ausgehenden Einquecento, von den Unthaten jenes hoch- 
gebildeten Geſchlechts, das jeden ſtarken Menſchen in die Wirbel ver all- 
gemeinen politiihen und fittlichen Zuchtlofigfeit hineinriß und fich jo lange 
ſelbſt zerfleifchte bi der bleiſchwere Schlummer der Fremdherrſchaft über 
Italien hereinſank. Die Sinnlichkeit erfchien bier immer heidniſch nadt, 
das Verbrechen berechnet, ficher, unbedenklich, die Schuld des Einzelnen 
als die nothwendige Schuld des Ganzen; das Gewiſſen fchiwieg, jeder 
Frevler jagte zu feinen Opfern kalt: cosa fatta capo ha. Die Fritifer, 
die den alten Gegner des Iungen Deutſchlands längſt haften, beeilten 
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ſich dies ganz aus der Fülle geſchichtlichen Lebens heraus empfundene, 
in ſeiner Art meiſterhafte Gedicht mit einigen ſchnöden Bemerkungen über 
altromantiſchen Höllenſpuk abzuthun. 

Ganz grundlos war dieſer ungerechte Tadel nicht. Die Gegenwart 
beſaß doch ſchon zu viel eigenes Leben, ſie verlangte mit Recht, ihre eigenen 
Empfindungen auch in der Schilderung einer fremden abenteuerlichen Welt 
wiederzufinden. Darum vornehmlich hatten Walter Scott's hiſtoriſche 
Romane, die Allen verſtändlichen, in Deutſchland eine fo ungeheuere Ber- 
breitung gefunden, obgleich Zied und die anderen Romantiker den größten 
Erzähler des Jahrhunderts faum zu den Dichtern rechnen wollten. Unter 
Scott’8 zahlreihen Nahahmern waren manche Unterhaltungsfchriftfteller 
gewöhnlichen Schlages, aber auch der geiftreiche Schwabe Nehfues, deſſen 
Roman Scipio Scicala den dumpfen Drud der fpanifchen Herrſchaft in 
Neapel, das wilde Renegatenthum der ſpaniſch⸗türkiſchen Seekriege, bie 
gräßliche Entartung des ſüdländiſchen Priefterlebens jo treu und lebendig 
ichifderte, daß die Elerifei des Rheinlands für nöthig hielt ven freimüthigen 
Dichter aus Bonn zu entfernen.*) 

Ste Alle überragte Wilibald Alexis, ein in Berlin längft beimifcher 
Schleſier aus hugenottiſchem Stamme. Er faßte fih das Herz, mit 
Scott felbft zu wetteifern, ben Hiftorifhen Roman, fo wie es bem 
Schotten in feiner Heimath gelungen war, zum modernen National, 
epos zu erheben. "Die Freude am Erzählen Hatte er von den ſchle⸗ 
fifchen und franzöfiichen Altvordern geerbt; einen bewegten Gefchäftsleben 
verbankte er eine veiche Menſchenkenntniß. Schon 1832, lange bevor 
bie Hiftorifer fich des gewaltigen Stoffes ernſtlich bemächtigt Hatten, 
wagte er fich in dem Roman Cabants an das friverictanifche Zeitalter; 
und nicht blos der fchon von Leffing gefchilderte Gegenſatz kurſächſiſcher 
Feinheit und preußiſcher Schroffheit, auch die vielen anderen tragifchen 
Gegenfäte jener großen Tage, pie engberzige Haustyrannei des Berliner 
Kleinbürgertfums und bie freie Heldengröße bes Königs, Die eijerne 
Mannszucht des Heeres und die winbigen Ränke abenteuernder Dipl 
maten erichienen hier lebendig ausgeftaltet in Menſchen von Fräftiger Eigen- 
art. Dann folgten Romane aus den askaniſchen und ben erften hoben 
zollernſchen Zeiten, aus den Tagen, da die Reformation in die Marken ein 
zog, endlich aus dem Zeitalter der Fremdherrſchaft. Ueberall echt märkide 
Charaktere, Inapp und fcharf, treu und tapfer, nicht ganz jo übermäßig fitt- 
fan wie die meiften Helten Scott’8, Kerneichengewächs, aus dem fich wohl 
das Holz zu einer Großmacht fchnigen ließ. Und wie föftlich war bie jeit den 
Kräuterfalat-Verfen des guten Schmidt von Werneuchen und dem Spott 
Goethe's fo viel verhöhnte märkiſche Landſchaft verklärt: die im Abend 
lichte glühenden rothen SKiefernftämme, das mittägliche Schweigen ber 
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ſchwülen öden Heide, bie blauen Seen mit dem einfam Treifenden Reiher 
barüber. Was im alten Berlin lebendig und naturwüchfig war ift niemals 
treuer bargeftellt worden al& von ben beiden Halbfranzofen Chamiffo und 
Häring. Ein fleifiger Künftler, bedachtſam finnend und feilend, vermochte 
Alexis Doch nicht jeverzeit in fo Heiterer Sicherheit wie Scott über ver Fülle 
feiner Geſtalten zu ftehen; und die große Schlußwirfung, grade die Stärke 
bes Schotten, fehlte bei ihm faft immer, va er die Einwirkung der Tied’fchen 
Romantik nie ganz überwand und zulett oft wie im Traum bie Zügel aus 
ven Händen gleiten ließ. 

Gleichwohl blieben diefe vaterländifchen Romane echte Berlen erzählen- 
ber Dichtung, fie konnten in jedem guteri deutſchen Bürgerhaufe zugleich 
tünftlerifche und patriotifche Freude erregen. Da zeigte fich aber, was 
es auf ſich Hat, ob eine Nation fich noch eins fühlt mit ihrer Gefchichte. 
Die Schotten lebten und dachten allefammt mit ihrem nationalen Roman⸗ 
tichter, fie hoben ihn frohlodend auf den Schild. Jeder Graham, Scott, 
Campbell, Douglas fühlte fich geehrt, wenn er die Genoffen feines Clans 
in Sir Walter's Romanen wiederfand. Dem beutjchen Dichter, ber 
allerdings nicht ganz fo Hoch ftand, wurde von foldem Blammenmeere 
nationaler Begeifterung nicht einmal ein fümmterlicher Lichtſtrahl zu theil. 
Die Deutfchen außerhalb Brandenburgs wußten von der märkiſchen Vor- 
zeit noch ſchlechthin gar nichts; fie fanden es mühſam fih auch nur bin- 
einzulefen in diefe fremde Provinzialgefchichte, Die Brandenburger ſelbſt 
wurden geiftig beberrfcht von dem durchaus Tieblofen und gefchichtslofen 
Berlinertfum, fie haben ſich um den eigentlich märfifchen Dichter nie viel 
gefümmert. Und auch die Undankbarkeit der Hohenzollern follte er gründ- 
lich kennen lernen, den unfchönen Erbfehler des Herrfcherhaufes, von dem 
unter allen preußifchen Königen allein Sriedrich der Große und Kaiſer 
Wilhelm I. ganz frei geblieben find; fo viel man weiß hat der Dichter 
bes Roland's von Berlin und der Hofen des Herrn v. Bredow in biefen 
Jahren von feinem kunſtſinnigen Könige nie ein anderes Zeichen der Thell- 
nahme empfangen als jenen ungerechten Brief, der ihm die liberalen Harm- 
lojigfeiten feiner Voſſiſchen Zeitung ftrafend vorhielt.*) 

Weit reicheren Beifall ernteten bie Dorfgefchichten Berthold Auer- 
bach's, ein Buch, das den realiftifchen Zug, bie demokratiſche Weltanſchau⸗ 
ung des neuen Gefchlechts Träftig förderte und dadurch Bedeutung für 
die Heitgefchichte gewann. Auerbach ftammte aus einem jener jübifchen 
und balbjübifchen Dörfer, welche, eine feltene Ausnahme auf deutſchem 
Boden, da und dort am oberen Nedar Tiegen. An Spinoza gebildet 
hatte er ſich als Dichter anfangs nur an jüdiſchen Stoffen verfucht und 
trat num plößlich mit einem weiten Schritte aus dem Ghetto in dag deutfche 
Volksleben Hinliber. Seine Heinen Gefchichten waren mit nieverländifchem 
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Fleiße fauber ausgemalt, gewiffenbaft ver Natur nachgebilvet, friſch und 
kräftig, frei von gefühlsjeliger Schönfärberei, jo realiftifch gehalten, daß 
jelbft die Sprache beſtändig wechlelte: der fchwäbifche Dialekt der Bauern- 
gefpräche und fogar der Bauernbriefe bob fich grell, oft häßlich ab von 
dem Hochdeutſch der Erzählung und der allzu reichlich eingeitrenten Re 
flexionen. Auerbach hatte fein Manuſcript der Liberalen Baſſermann⸗ 
ihen Buchhandlung in Mannheim, der jegt auch Karl Mathy angehörte, 
zugejenbet, und Mathy's treffliche Hausfrau fühlte fich glückjelig, da fie die 
Dlätter zuerft durchmuſterte und dies neue Kleinod deutſcher Dichtung 
gleichfam entdedte. Auch Freiligrath, ber allezeit neidlos empfänglice, 
rief begeiftert: „das iſt ein Buchl ich kann es Dir nicht fagen wie wide 
gepadt Hat recht in tieffter Seele;” und ben Brüdern Grimme diente 
diefe Fülle oberlänbifcher, dem Volksmunde forgfam abgelaufchter Wörter 
und Redewendungen als eine willkommene Fundgrube fprachlicher Forihung. 

Der erite Erfolg der Dorfgefhichten war groß und wohlverbient. 
Ueberfättigt von den ſüßen Salennovellen der Tafchenbücher jtürzten fid 
bie Xefer mit Behagen auf dieſe derbe Hausmannskoſt, und ſelbſt die blafirte 
pornehme Welt fand eine Zeitlang den Tolpatſch originell, den Ivo pr 
fant, das Vefele allerliebft. Im der Geſellſchaft wurde der junge Dichter 
wie ein fröhlicher Salon⸗Tyroler betrachtet; er erzählte auch im Geſpräche 
meifterbaft, redete mit erftaunlicher Offenherzigkeit über feine Entwürfe und 
nahm jeven Beifall begierig auf; ein guter treuer Kamerad, ein warm. 
berziger liberaler Patriot, erwarb er fich viele Freunde und felbft fein 
ſtark jüdiſch gefärbter Spinozismus fchien, nach der Meinung jener 
Tage, von der vorherrſchenden chriftlichen Aufflärung nicht ſehr weit ab 
zumeichen. Zahlreiche Nachahmer, vie jehr bald in Manier verfielen, be 
mächtigten fich fogleich der neu entdeckten Dorfwelt; aus allen dunklen 
Winkeln deutfcher Erde, aus Oberfchlefien und aus dem Nies, ftieg in 
den nächſten zehn Jahren ein Gefchlecht von Tölpeln und Rüpeln empor, 
und je rober, je plumper biefe Bauern e8 trieben, deſto lauter wurden 
fie bewundert al8 aus dem Leben gegriffene Geftalten, deſto Tebhafter 
reisten fie das ftoffliche, ethnographifche Intereſſe ver Leſewelt. Unleugbar 
lag eine erziehende Kraft in folchen einfachen Stoffen, die jeder Leſer bis in’ 
Einzelne nachprüfen Tonnte; wer fi daran wagte mußte der Natur treu 
bleiben. Seit die Dorfgefhhichten auflamen wurden auch die nach ſchoͤneren 
Kränzen ftrebenden Dichter gezwungen zu einer genauen, andächtigen Beob- 
achtung des wirklichen Xebens, welche ver beutfchen Poeſie nur zu oft fehlte. 

Als der Neiz ver Neuheit verflog, da bemerkte man freilich, daß 
Auerbach felbft nicht gänzlich in und mit feinen Menfchen Iebte; eine fo 
mächtige, jo unvergekliche Geftalt wie der Hoffchulze im Münchhaufen ge 
lang ihm nie, obgleih er viel mehr berechnete Kunftmittel aufwendete 
als Immermann. Er jpottete gern über die theoretifirenden Künftler, bie 
das Ei Hart ſieden und hernach noch ausbrüten wollten. Im Grunde be 
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faß er ſelbſt wenig naive Dichterkraft. Oft verfuhr er wie ein Gelehrter 
ober ein gebildeter Althändler, der die Prachteremplare aus feiner Samm⸗ 
lung vorwies und dann bie Eigenthümlichleiten dieſer merfwürbigen Stüde 
des Menfchengefchlechts finnig betrachtend erläuterte; ja einzelne Bauern 
waren, wenn man fie näher anfab, doch nur verkleidete Suden, denn wo 
das bämmernde Gemüthsleben des Volkls gefchildert werden foll, ba läßt 
jih die Stimme der Natur durch alle Kunftfertigleit niemals ganz erfegen. 
Dies fühlte man zuerft in der fchönheitöfundigen Heimath des Dichters 
jelbft; Auerbach iſt den wäürttembergifchen Schwaben, fo herzenszut er es 
auch mit ihnen meinte, doch niemals fo lieb geworben, wie ben babijchen 
ihr Hebel, ber fein bewußter Künftler war, aber als chriftlicher Landpfarrer 
mit dem chriftlichen Volke gelebt Hatte. Nach und nach begann man auch 
wieder zu fühlen, daß die große Leidenſchaft, um künſtleriſch groß zu er- 
icheinen, eines weiten Hintergrundes bedarf, tragifche Kämpfe in der Enge 
des Dorflebens meiſt quälend und bebrüdend wirken, weil die fcheußliche 
Proſa des Zuchthauſes oder der rohen Mißhandlung immer dahinter lauert. 
Man ertannte allmählich, daß die bewunderten Naturkinder aus dem nie- 
beren Bolfe, gebunden wie fie find durch ftarre Sitten und Ehrbegriffe, oft 
weniger frei, weniger menfchlih empfinden als die Gebilbeten, und ber 
Dorfgeichichte mithin in der Romandichtung nur die Stelle gebührt, bie 
ihr Immermann von Haus aus angewieſen batte, die Stelle einer be- 
icheidenen Epiſode. Auerbach felbft blieb nur auf biefem feinem eigenften 
fleinen Gebiete ſchöpferiſch; was er darüber hinaus verfuchte mißrieth. 
In der beitändig wachſenden Schaar ver Poeten gelangten auch einige 
Brauen zu Anfehen. Ganz int Beifte ver pemokratifchen Aufklärung fchrieb 
Fanny Lewald, eine vieljeitig gebildete oftpreußifche Jüdin von klarem, 
grabem Berftande, arm an Phantafie, mehr zur Kritik befähigt und zum 
ficheren Beobachten als zum künſtleriſchen Geftalten, dabei menfchenfreund- 
lich, treu bemüht um bie geiftige und wirtbichaftliche Hebung des weib⸗ 
lichen Gefchlehts, bürgerlich achtbar und wohlanftändig. Nur zumeilen 
verriet fich bei ihr eine dem deutſchen Gemüthe unverftänbliche Empfin- 
dungsweiſe: ganz unbefangen erzählte fie, wie ihr hochverehrter Vater nach 
dem Rückzuge der Franzoſen aus Moskau den elenden Flüchtlingen das in 
Rußland geraubte Kirchenfilber abgefauft und in feiner Silberſchmelze ver- 
jüngt hatte. In dem Tendenzromane Jenny verfocht fle die Emancipation 
ihrer Stammgenofien, nicht ohne Geſchick, aber auch nicht ohne gemachten 
und gezierten Judenſchmerz; fie befaß das Talent, alle Dinge nur von einer 
Seite zu ſehen, — jene gefährliche abe, welche bie Juden zu jo brauchbaren 
Rechtsanwälten macht. Wenn bie Verlobung ihrer freigeifterifchen, ohne 
Erfolg getauften Heldin mit einem gläubigen evangelifchen Theologen noch 
zur rechten Zeit wieder auseinander ging, fo war dies doch fittlich nothwendig, 
beilfam für beide Theile, durchaus fein Beweis chriftlicher Undulpfamleit; 
und wenn biefelbe reiche Jüdin ſchmelzend Hagte: o Vaterland ſüß, Vater⸗ 
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land mein, könnt ich nur im Tode vereinet Dir fein — ſo hatten bie 
hriftlihen Deutſchen auch dies Herzeleid nicht verſchuldet, fie vermehrten 
ihr ja keineswegs nach Paläſtina heimzukehren. 

Zarter, reizender, weiblich Tiebenswürbiger erfchten Fanny Lewalde 
Todfeindin, die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn in ihren nachläffig hingeworfenen, 
mangelhaft burchgebilveten Salonromanen. Die anmutbige Tochter des 
alfbefannten medlenburgifchen Theatergrafen, ber fein ganzes Leben um 
ein großes Vermögen an die Abenteuer wandernder Schaufpielerbanden 
verſchwendete, hatte von ihrem Vater die Wunderlichkeit und die ſchwaͤr⸗ 
merifhe Empfindung geerbt. Ihre „immenfe Seele" fehnte ſich eiwa 
unbefriedigt nach „vem Rechten‘; und e8 war Weiberloos, daß dies liebe⸗ 
bedürftige Gemüth nach manchen holden VBerirrungen endlich von Babylon 
nach Serufalem pilgerte, in der Strenge des Klofters feinen Frieden fuck. 
Ihre Welt war der Adel, aber nicht die tüchtigen, auf ber väterlichen 
Scholle hauſenden oder unter den Fahnen ihres Fürften kämpfenden Edel⸗ 
leute, wie Aleris fie jchilderte, fondern bie eleganten Weltmänner ber 
Nefidenzen und der Bäder, faft alle geiftreih, galant, eifrig beichäftigt 
mit der Erforfchung großer Frauenfeelen, fo völlig unbefümmert um bie 
Profa Des Lebens, daß fie von einem ihrer Helden bezeichnend jagen 
fonnte: der ganze geftrige Abend war ihm wie Geld unter den Händen weg— 
gelommen. Aus manchen Liebesfcenen ſprach ein reines Gefühl ſüßer weib⸗ 
licher Hingebung; zulett hinterließ Das gefammte Treiben diefer vornehmen 
Gejellihaft doch den Einprud zwedlofer, eitler Müßigkeit. Von ber Kritil 
unbarmberzig mißhandelt, wirkten die Romane der Gräfin fait wie Sr 
tiren, fie ftärkten ben Adelshaß in dem demofratifchen jungen Geſchlechte. 

Hoc über dieſen beiden vielgenannten Gegnerinnen ftand, noch wenig 
beachtet, Annette Drofte-Hülfshoff, unter Deutſchlands ſchriftſtellernden 
Frauen das ftärkite Dichtertalent, dem nur leider die Tünjtlerifche Durd- 
bildung fehlte. Unter den Vorkiefern des Münfterlandes war fie geboren, 
unter den fchweigfamen, blaßblonden, träumeriſch blidenden Nieverfachien, 
denen die Gabe des zweiten GefichtS beſchieden ift; dann verbrachte fie 
faft ihr ganzes Leben in vomantifcher Einſamkeit auf dem Rüfchhaus und 
anderen ftillen Heideſchlöſſern der Heimath, zulegt auf der alten Mer’ 
burg am Bodenſee, bei ihrem Schwager, dem letzten Ritter des heiligen 
römischen Reiche, dem fagenkundigen Freiberen v. Laßberg*) — eine jener 
boden, edlen Frauen, die überall Liebe und Verehrung finden ohne bie 
Leidenschaft eines Mannes zu reizen. Bon nonnenbafter Zartheit lag 
gar nichts in ihrem freien, ftarfen Geifte; fie ſcheute den derben Humor fo 
wenig wie den Ernft der Forſchung oder Die Pein des Zweifels und lehrte 
erjt nach jchweren innern Kämpfen zurück zu der katholiſchen Gefinnung, 
die ihr in die Wiege gebunden war. Mit ihrem Landsmann Freiligrath 
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theilte fie die findlicde Freude am Großen, Herrlichen, Wunderbaren, und 
ganz weſtphäliſch, Träftige Kinder der rothen Erbe waren auch ihre Ge- 
dichte und Erzählungen — meift einfache Stoffe, aus Gebirg und Moor, 
aus dem Alltagsleben, aus dem Kirchenjahre und der Geſchichte der Heimath, 
aber Alles verflärt durch die leivenfchaftlihe Macht einer immer felb- 
itändigen, urſprünglichen Empfindung. Das geheimnißvolle Traumleben 
ber Natur, in der Landſchaft wie in der fiebernven, bangenden Menfchen- 
jele, war ver Tochter der Heide von Kindesbeinen an vertraut und ihre 
männliche Eprachgewalt fand auch für das Geifterhafte ſtets den packenden, 
ven entfcheidenden Ausdruck. Leiter verdarb fie den Eindrud ihrer Dich- 
tungen oft durch die ungelenfe, ja rohe und incorrelte Form; das Ge- 
heimniß der künfılerifchen Compofition blieb ihr wie faft allen Weibern 
unfaßbar. Dem Streite des Tages jtand Annette fern; nur felten wagte 
fie ein Wort der Warnung an den Vorwitz der Weltverbefferer oder an 
vie frieblofe Haft des neuen Gefchlechts, das faum noch fähig fchien Freud 
und Leid der vierundzwanzig Tagesjtunden rein auszufoften: 

Bor uns die Hoffnung, hinter ung das Glüd, 

Und unfre Morgen morben unfre Heute! — 

Friſchere Blüthen als die anderen Zweige der Dichtung trieb in dieſen 
Jahren die dramatifche Kunſt. Zu lange fchon kränkelte unfer Theater 
an den Schultheorien der Romantifer. Teine Kennerkreife erlabten fich 
an Tieck's Shakefpeare- Torlefungen ober an gelehrten Leſedramen. Die 
mißachtete Bühne aber, Die doch Teben, doch die Schauluft der Dienge be- 
friedigen mußte, verfiel mehr und mehr dem Handwerkerfleiße jchlechter 
Ueberſetzer.) In folcher Rage erwarben fich die beiden Fräftigften Talente 
dee eigentlichen Sungen Deutichlands, Taube und Gutzkow, ein großes Ver⸗ 
dienit, al8 fie verfuchten dem deutſchen Theater durch deutjche, ftreng bühnen- 
gerechte und doch nicht gehaltlofe Werke wieder aufzubelfen. Ihre Vorbilder 
fonnten fie nur bei ven Franzoſen finden, bei bem einzigen Volke, deſſen 
Theater damals wirklich lebte. Zum Glück befaß Frankreich feinen über- 
legenen dramatiſchen Genius, der vie deutſchen Schüler, wie Walter Scott 
unfere Romanbdichter, zu unfreier Nachahmung verführen konnte. Wohl aber 
ließ fih von Seribe’8 vollenveter Technik Vieles Iernen; feine feinberechneten 
Intrigen vermochten allein dem beutichen Gemüthe fo wenig zu genügen 
wie bie mageren, fchablonenhaften, ganz durch die Handlung beberrichten, 
ja faft erdrückten Eharaltere. Es galt, Dramen zu ſchaffen, deren Handlung 
ebenfo fpannend und erregend wirkte, aber aus dem Zufammenftoße ber 
Charaktere nothwendig hervorging. Und wie ſchwer war biefe Aufgabe. 
Welch einen Schag befaß Frankreich an feiner rein nationalen Bühne; 
fine Schaufpieler Hatten immer nur Franzoſen barzuftellen, Menſchen, 
beren Art und Unart jedem Hörer verftändlich war. Unſere Dichter und 
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Ueberjeger waren in ihren weltbürgerlichen ‘Drange fo weit auf Der Erde 
umhergefahren, daß fie den Schaufptelern faft unmögliche Aufgaben ftellten 
und ein nationaler Bühnenftil ſich niemals bilden fonnte. Uns fehlte 
die Hauptftabt, uns fehlten bie Allen gemeinfamen nationalen Gefühle; 
ung fehlte ſelbſt die lebendige Hiftorifche Erinnerung, denn den alten Frik 
oder die Helven des Befreiungskriegs Tannte man in Baiern faft eben 
fo wenig wie in Pommern die Kaiſer unferes Mittelalters. 

Laube's gefunde, derbe, praftiiche Natur hatte die jungdeutſche Ziererei, 
bie ihm nur von außen ber angeflogen war, bald wieder abgefchüttelt. Er 
lebte fih mit gewiſſenhaftem Fleiße in die Theaterwelt ein, was feit langen 
Jahren außer Immermann kein ernjter Dichter mehr für nöthig gehalten 
hatte, und verkehrte freundfchaftlih mit Schaufpielern, denen er dankbar 
feine Stüde zu widmen pflegte. Ihm entging nicht, daß Die Hörer wie bie 
Schaufpieler faft nur noch dem bürgerlichen Drama willige Empfänglid- 
feit entgegennbrachten; durch gemeinverjtändliche, Jedem naheliegende Stoffe, 
grobe Züge, einfache Erpofition hoffte er den verwilderten Gefchmad des 
Publicums wieder an den Genuß bramatiicher Kunſtwerke zu gewöhnen. 
Seine Dramen waren mehr gemacht als gebichtet, ba ihm ber hohe por 
tiihe Schwung verfagt blieb, aber wohl gebaut, lebendig, von einer Teden 
Friſche, die den fröhlichen Waldmann verrieth; ihr Gehalt niemals tief- 
finnig, doch bebeutfam genug für gebildete Hörer. ‘Die beiden beliebteften, 
Gottſched und Gellert und die Karlsichüler, verbantten ihren Erfolg freilich 
einem äftbetifchen Fehler, den erjt ein fpäteres, thatenfrohes Geſchlecht 
ganz durchſchauen ſollte. Der Dichter fuchte nach volfsthüümlichen hiſto⸗ 
riſchen Stoffen, er pries ſich glüdlih in Schiller einen Dann zu finden, 
den die Deutfchen allefammt befjer kannten als irgend einen politifchen 
Helden, und überſah nur, daß bie rein geiftige Größe fich nicht in dra⸗ 
matifher Handlung ausgeftalten läßt. So entitand ihm ein Literatur 
drama, eine Zwitterform, die den Stimmungen dieſer Uebergangszeit 
entſprach, aber minder berechtigt war als vormals die ganz von ber 
Bühne abfehenden dramatiſchen Satiren Platen’s. Die Literaturgefchichte 
biente hier der Bühnenkunſt nur als Krücke, als ein unkünſtleriſches Mittel 
für wohlfeile Effefte; der junge Schiller, ver fi aus dem Zwange ber 
Karlsfchule losriß, entzückte Die Hörer nicht Durch Die Macht der drama- 
tiſchen That, ſondern weil fie von der Schulbank her mußten, daß biefer 
Jüngling dereinft noch den Wallenftein und den Tell fchreiben würde. 

Mehr Geiſt und mehr Unruhe brachte Gutzkow dem Theater. Auch 
er war den Verirrungen feiner Jugend längft entwachlen und, ſcharf beob⸗ 
achtend, auf der Bühne ganz heimifch geworben; er hegte den Ehrgeiz, 
dag feine Dramen zugleich ald Waffen dienen follten für den Kampf ber 
Aufklärung gegen die Lüge, während Laube die Tendenz nur gelegentlid 
al8 ein Zugmittel benugte. Und doch gerietben ihm gerade Die Dramen 
am glüdlichiten, in benen die Tendenz ganz zurüdtrat; feinem ffeptifchen 
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Verſtande lag bie feine Pointe des Luſtſpiels näher als das tragiiche 
Pathos. Im Urbild des Tartuffe ſchilderte er geiftreich, mit allem Auf- 
wande bühnengerechter beiterer Lleberrafchungen, das 2008 des Tomifchen 
Dichters, den Alle loben fo lange fie fich nicht felbft von den Pfeilen feines 
Wites getroffen fühlen; in Zopf und Schwert ebenfo lebendig, mit did 
aufgetragenen Farben, den Gegenſatz altpreußifcher Soldatenverbbeit und 
feiner moderner Weltbildung. In diefem vaterländiſchen Drama Hang 
fogar zuweilen ein gemüthlicher Ton warmer Berlinijcher Heimathliebe 
durch; die grob gezeichnete Geftalt Friedrich Wilhelm's I. war doch lebendig 
genug um in preußifchen Herzen ein Gefühl Taunigen Behagens zu er- 
weden, und felbft die Angftliche Berliner Theatercenſur mußte enblich ein- 
iehen, daß die alte engberzige Vorjchrift, welche die Berfonen des Fürſten⸗ 
hauſes von den Brettern ausfchloß, nur der Sache des Königthums felber 
ihadete: wenn die großen Hohenzollern auf der Bühne erfchienen, fo 
wurden fie dem Volle doch ungleich verftändlicher als durch Denkmäler 
oder Gemalde. 

Gutzkow's Trauerfpiele dagegen verriethen überall, daß ber nervöſe, 
friedloſe, unruhig grübelnde Dichter zur inneren Freiheit noch nicht ge- 
langt war. Im Richard Savage wurde ein tieffinniger Stoff, der Wider⸗ 
fpruch zwifchen dem natürlichen Gefühle und ver gefellfehaftlichen Heu- 
chelei, unter allerhand geijtreihen Einfällen und gezierten Geſprächen 
jo leichthin abgethan, daß der fittliche Gehalt der Fabel ganz verloren 
sing; Im Patkul mußte die abſtrakte Freiheitsrhetorik, im Wullenweber 
gar das Zeitungsichlagwort die tragifche Leidenſchaft erfegen. In feinem 
haftigen Schaffen Tieß er fich nicht Zeit zu der umftänblien Ausführung 
der Charaktere, die er doch felbft an Schiller bewunderte, und vermochte 
barum auch nicht fo feit an feine Menfchen zu glauben wie Schiller an 
ben Max oder ben Tell. Faſt noch unficherer fprach fein fittliches Gefühl 
im Uriel Acofta, der vielbewunderten Tragdbie ber freien Forſchung: der 
Held war kein Denker, fondern ein Zweifler, lein Bekenner, ſondern ein 
Schwähling, der nur durch bie Verkettung der Umftänbe, nicht durch 
freien Entſchluß vor ſchimpflichem Wiverrufe bewahrt wurde, Aber in 
biefen Tagen ber freien Gemeinden und des Deutichlatholtrismus Hang 
ber Vers „die Ueberzeugung ift des Mannes Ehre” ganz unwiderſtehlich. 
Die Hörer vergaßen willig die Erbärmlichkeit des Helden, da das Stüd 
doch in ſehr wirffamen Scenen den Kampf des freien Gedankens wider 
das verfnöcherte Dogma vorführte;, und obſchon die mächtige Sudenjchaft 
bem Dichter grollte, weil er nicht die landesüblichen chriftlichen Prieſter, 
jondern Rabbiner als Vorkämpfer des Gewiffenszwanges auftreten ließ, 
jo biieb das Stüd gleichwohl ein Liebling der aufgeflärten Freigeifter, und 
noch viele Sabre ſpäter pflegte die firchliche Realtion überall wo fie fiegte 
mit Verboten gegen den Uriel einzufchreiten. 

Wie viel Verfehltes auch mit unterlief, das deutſche Theater befann 
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fich doch wieder auf fich felber und wollte nicht mehr bloß vom Abhub 
fremder Tifhe zehren. Die jungen Dramatiker glaubten wieder an bie 
Zukunft unferer Bühne; die Stüde Gutzkow's und Laube's fpiegelten 
das Leben der Zeit immerhin treuer wieder als die weit zierlicher aus- 
gefeilten ‘Dramen des Defterreichers Halm, der, ganz unbeutich, an ſpa⸗ 
nischen Vorbildern gefchult, die erfünftelte Unnatur feiner Geftalten nur 
Durch technisches Geſchick und eine melodiſche, klangvolle Sprache erträglich 
machte. Tür den täglichen Hausbedarf forgte außer ven Wiener Luftipiel- 
bichtern jetzt auch der Leipziger Benedix, ein luſtiger Naturburjch mit jehr 
leichtem Gepäd, höchſt erfinderifch in derb fomifchen Situationen. Wenige 
Monate vor dem Ausbruch der Revolution erſchien auch Ion, in Kaliſch's 
erfter Poſſe, die volfsthümliche Seftalt Zwickauer's auf ver Berliner Bühne. 
Damit begannen die Blüthezeiten der Berliner Poſſe, die, begünftigt durch 
die neue Nebefreiheit, durch die politiiche Erregung, durch die unaufbaltfame 
Demokratifirung der Sitten, etwa anderthalb Jahrzehnte währen follten. 
Alle die Iuftigen Figuren aus dem niederen Berliner Volksleben, vie bisher 
in Glasbrenner's Blugblättern ihr Weſen getrieben, traten jett auf bie 
Bretter, alle ſchnippiſch, vorlaut, wigig, felbftbewußt, nicht ohne berbe 
Sutmüthigfeit, und wurden nicht müde einander zu fchrauben, zu uzen, 
zu verhöhnen; unerbittlich fegte die freche Satire über bie Höhen und 
Tiefen des foctalen Lebens dahin; leichte Muſik und kecke Couplets cr- 
böhten noch die komiſche Wirkung, und e8 war ficherlich ein Glück, daß 
biefe überfluge Großſtadt wieder lernte fo herzlich über fich ſelbſt zu Lachen. 
Freilich blieb die Berliner Polje, da fie jo ganz naturwücdfig aus dem 
märfiihen Sande aufftieg, auch allezeit grundproſaiſch; für den roman- 
tiihen Zauber, der einft die Poſſen Raimund's verflärte, wehte die Luft 
an der Spree zu fcharf. 

Der wieder erwachende Schaffensbrang der pramatifchen Dichter be- 
lebte auch die Schaufptelfunft. Einige Theater fpielten ſehr wacker. Tie 
Dresdener Bühne, die eine Zeit lang durch Eduard Devrient einfichtspoll 
geleitet wurde, befaß für das Drama an Emil Devrient und Marie Baier- 
Bürd, für die Oper an Tichatfchef und Wilhelmine Schröber - Devrient 
zwei unvergleichliche Heldenpaare. Dort wirkte auch ſchon im Orcheſter 
der junge Richard Wagner; er errang joeben mit feinem Rienzi ven erften 
großen Erfolg und trug fi fchon mit dem Plane, die Oper zu überbieten 
durch mufilalifche Tragödien, in denen Muſik und Dichtung völlig ver 
ſchmolzen und namentlih bie dem recitirenden Drama verfagten groß 
artigen Maſſenwirkungen erreicht werben follten. 

Eine ganz eigene Stelle, halb in der Zeit Halb außer ihr, wählte 
fih der Ditmarjche Friedrich Hebbel, ein ernfter, gedankenſchwerer, grüb- 
lerifcher Norbländer, der in rauher Lebensſchule eine düſtere, faft Hoffnung® 
loje Anfiht von der Menfchbeit, von den Wiberfprüchen der modernen Ge⸗ 
jeltichaft, von der Geſchichte Deutſchlands gewonnen Hatte. Er fette ſich 
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die höchften Ziele, fuchte ſtets große fittliche Probleme dramatiſch zu ge 
italten und entiprach dem realiſtiſchen Zuge tes Zeitalterd durch die un- 
erbittlich ſtrenge, folgerechte, alle Phrafe verſchmähende Durchbildung feiner 
Charaktere. Aber fein Schaffen war zu bewußt, feine Geftalten ſelbſt wußten 
fih zu viel mit ihrer Eigenart, jedes ihrer Worte Hang fo ſcharf berechnet, 
daß ihnen die naive Freiheit, der Reiz des Unmittelbaren verloren ging; 
und obwohl die gedrungene Compofition, die mächtig auffteigende Handlung, 
ber erfchütternde Schluß einen ſtarken thentralifchen Erfolg zu erzwingen 
ihienen, fo fehlte ihm doch der Sinn für das Gemeinverftänbliche, der 
alle Bühnenwirkung bebingt; die krankhaften, verfchlungenen, bis zur Un- 
geheuerlichleit feltfamen Seelenfämpfe, die er darzuftellen Tiebte, konnten 
ihlihte Hörer nur befremben. Verwirrend und beraufchend wirkte fein 
erites Drama Judith. Hebbel fühlte jcharf heraus, daß dieſe von dem naiven 
Sattungsgefühle des Alterthums ſchlechthin bewunderte epifche Heldin uns 
Modernen al8 eine tragifche Geſtalt erjcheinen muß, weil unfer freies 
chriſtliches Gewiſſen die blinde Hingebung des Einzelnen an das Volks⸗ 
ganze nicht mehr für eine unbedingte Pflicht anfieht, und erregte nun in 
ber Seele des gräßlichen Weibes einen Sturm widerſprechender Empfin- 
dungen, aus benen bie nervöſe Sinnlichleit des Zeitalters zuletst fo über- 
mächtig hervortrat, daß ein reines tragifches Mitleid nicht mehr auflam. 

Sein wirkfamftes Drama war Maria Magpalena, ein bürgerliches 
Trauerfpiel, das durch die Wucht der Leidenfchaft, die gewaltfame Span- 
nung lebhaft an Kabale und Liebe erinnerte. Hier wagte Hebbel aus ver 
Noth eine Tugend zu machen; er wagte „Die ſchreckliche Gebundenheit in ver 
Einſeitigkeit“ — jene Klippe, woran fo viele bürgerliche Dramen und Dorf- 
geihichten fcheiterten — jelber zum Mittelpunfte des tragiichen Kampfes 
zu erbeben. An der Grauſamkeit ver Fleinbürgerlichen Ehrbegriffe ließ 
es feine Heldin untergehen, und in dem harten, borftigen Meeifter Anton 
ſchuf er eine Geftalt, die fich dem alten Miller vergleichen durfte. Aber 
auch Hier blieb zulegt Fein reiner Eindruck zurüd, weil die Schuld ber 
Heldin fo unnatürlich, fo feltfam erflügelt war. Nachher zog fich Hebbel 
verftiimmt von der Bühne zurüd, in eine bewußte und gewollte Verein- 
jamung, die dem Dramatiker ftetS verberblich wird. Umgeben von einer 
feinen Schaar fanatifcher Verehrer, die feinen Hochmuth bi8 zum Ueber- 
maße fteigerten, brütete er lange über einer neuen, unmöglichen Kunftform, 
ver Tragikomödie. Erft nach vielen Jahren qualvollen Ningens fand 
er den Glauben an einfachere Ideale wieder und die Kraft zu Dauernten 
Werten — ein großangelegter, tieffinniger Dichtergeift, ein echter Sohn 
diefer Hohes fuchenden, wenig vollendenden Tage. 

Die rechte Herzensfreudigleit des glücklich ſchaffenden Dichters beſaß 
unter allen den neuen Dramatilern nur Einer, der Schlefier Guſtav Freytag. 
Wie tapfer und bewußt er auch theilnahm an allen den geiftigen und poli- 
tiſchen Kämpfen feiner Goch erregten Zeit, immer bewahrte er fich doch jene 
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„gutmüthige in's Reale verliebte Befchränttheit‘‘, welche Goethe fo oft das 
wahre Glück des Dichter nannte. Er liebte feine Menſchen und lebte 
mit ihnen, er fchten fie an fein Herz zu brüden, fo daß fie ihm felbft 
und den Hörern unvergeßlich blieben, während man den dramatiſchen Ge⸗ 
ftalten der Anveren oft bie Berechnung, die Neflerion anmerkte. ‘Darin 
lag ſchon ber Netz feines Erftlingspramas, des Kunz von der Rofen; 
die noch loſe aneinander gereibten Scenen bezauberten den Leſer, weil bie 
goldene Laune des Helden Alles verllärte und der treuherzige Frohmuth 
unferes fechzehnten Jahrhunderts Jeden anheimelte. Vor den Brettern 
erkannte Freytag felbft, daß dies Stüd noch fein Drama war, und nachbem 
er das Theater gründlich kennen gelernt, fchenkte er ihm zwei bühnen- 
gerechte Schaufpiele aus der modernen vornehmen Welt, Valentine und 
Sraf Waldemar. Beide behandelten ein einfaches, aber jchönes und ge- 
baftreiches Problem; fie zeigten, wie bie wahre Liebe eine edle Natur von 
der Verbildung der großen Geſellſchaft zur fittlichen Freiheit zurüdführt. 
Er erlaubte fich viel, weil feine Heitere Anmuth viel wagen durfte, doch nie- 
mals einen groben theatralifhen Effelt. Stärker noch als der feſtgegliederte 
Aufbau feiner Dramen wirkten die Charaktere, dieſe fo feft mit dem Gemüthe 
des Dichters verwachjenen, fo ganz in heimlicher Stille ausgereiften Ge⸗ 
ftalten, und ber freie optimiſtiſche Humor, ber felbft in den Spisbuben 
noch das Menfchliche zu finden wußte. 

An der Grenze, dicht neben den Slaven war er aufgewachien, im 
fiheren Gefühle deutſcher Ueberlegenheit, ein ftolger Preuße, ein rechter 
Markmanne; auf der Univerfität wendete er fich der germaniftifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu, und fo grumbbeutfch blieb feine Empfindung, daß ihn die fremd- 
brüderlihde Schwärmeret jener Jahre nur anwidern konnte. Wohl Ternte 
er dankbar aus englifchen Romanen und franzöfiiden Dramen, doch feine 
eigenen Stoffe fand er unmwilllürlich nur im Vaterlande. Hier war feine 
Welt, ſelbſt der Wunſch fremde Länder zu bereifen regte fich ihm kaum 
jemals. Amertfa, das in pefrengen Verhältniffen der Dorfgefchichten immer 
als das Eldorado der Freiheit erfchien, fpielte auch in feine Dichtungen zu- 
weilen binein, doch nur wenn er einen feiner Helden durch einen roman- 
tiihen Zug abenteuerlicher Kedheit von dem deutſchen Stilffeben Diefer 
Friedensjahre wirkfam abheben wollte. Die Tendenz verſchmähte er grund- 
fäglich; endlichen Zwecken, jo fagte er ftolz, follten feine Kunftwerle niemals 
dienen. Und zu feinem Glücke beſaß er auch die journaliftiiche Feber- 
gewanbtheit; er konnte feine literarifhen und politiichen Gedanken als 
Kritiker und Publicift in angemefjener Form ausſprechen, barum burfte 
das Schifflein feiner Dichtung, unbejchwert vom profaifhen Ballaft, frei 
dahin fegeln. Schon bieje erjten Dramen verriethen, obwohl fie fich auf 
ven Höhen ver Gejellichaft bewegten, deutlich die bürgerlich⸗demokratiſche Ge⸗ 
finnung des Dichters; DBürgerliche vertraten die einfache fittliche Wahrheit, 
während der Adel fait nur feine Schattenfeiten zeigte. Noch ftand Freytag 
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mitten in feiner Entwidlung, feine Helden fpielten noch übermütbig mit 
dem Leben ohne es handelnd zu beberrichen; die Zeit follte noch kommen, 
da er der Liehlingsbichter des deutſchen gebildeten Bürgerthums wurde. 
Auffällig unterfchied fich Freytag von den anderen Dramatifern auch 

durch den Adel feiner einfachen, reinen, feelenvollen Sprache. Wer dieſe 
Dramen las ober die Gedichte Geibel’8 und Dingelftebt’8, oder bie Profa 
der Brüder Grimm, Ranke's, Dahlmann's, Schelling’s, der mußte freubig 
erfennen, daß bie friiche Lebenskraft der jüngften und bildſamſten Eultur- 
ſprache weder unter der Säteluft der urteutoniſchen Sprachreiniger, noch 
unter der frembbrüberlichen Ziergärtnerei der Jungdeutſchen ernitlich ge- 
litten batte. Alle dieſe Schriftfteller ſchrieben gut deutſch, Teiner dem 
andern gleich, und in der Freiheit des inbivibuellen Stils Tag uniere 
Stärfe. Die ftraffen Saiten der alten herrlichen Goldharfe gaben noch 
voffen Klang, fie harrten immer nur des Meifters, ver fie fpielen konnte. 
Mit gerechtem Stolge rief Rückert unferer Spracde zu: 

Dur der Eichenwälber Bogen 

Bift du brauſend hingezogen 

Bis der legte Wipfel barft. 

Durch der Fürſtenſchlöſſer Prangen 

Bit du klingend bergegangen, 

Und nod bift du die du warf. — 


Die Poefie bleibt allezeit die eigentlich nationale Kunſt. Wie ihre 
Sprache nur von den Vollögenofien ganz verftanden wird, fo fchöpft auch 
ber Dichter die Ideale für fein bewußtes Wirken gradeswegs aus dem 
Leben feines eigenen Volks; alle großen chriftlichen Nationen, wie Vieles 
fie auch dem Gedankenaustauſche mit dem Auslande verdanken mochten, 
baben fich ihre claffiiche Dichtung wefentlich aus eigener Kraft gefchaffen, 
auf fehr verſchiedenen Altersftufen, manche in Zeiten da die anderen 
Völfer ſaͤmmtlich brach Tagen, aber alle dann wenn ihnen bie eigene Seele 
frei und reih ward. Das Gemüth ift national, Ohr und Auge find 
Weltbürger. Die großen Epochen der Muſik und der bildenden Künfte, 
Gothik, Renaiſſance, Barod und Zopf gehören, trog der Mannichfaltig- 
feit der nationalen Stile, allen Culturvölkern an; aus der Gemeinſam⸗ 
feit der Sitten und Trachten, bes Verkehres und der Weltverhältnifie 
bildete fich jedes Sahrhundert beſtimmte Lonempfindungen und Formen- 
typen aus, denen fich Feine Nation ganz entziehen konnte. Und biefer 
weltbürgerliche Zug ber bildenden Künfte verleugnete fich auch nicht in 
dem neunzehnten Jahrhundert, das unſtät juchend, haſtig fchaffend feinen 
eigenen Stil niemals recht zu finden vermochte. Der erhabene Idealismus 
der einft unter den beutfchen Malern in Rom zuerft erwacht war, hatte 
auch die franzdfifche Kunft nicht unberührt gelaffen; boch ſchon nach zwei 
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Jahrzehnten — fo jchnell, daß die Kunftitile dieſes unruhigen Zeitalter fait 
wie Moden erfehienen — begann von Frankreich ber der Rüdichlag. 
Cornelius und feine Schüler begten einen bochariftofratifhen Stolz, 
der fich in diefem vemofratifirten Jahrhundert nicht auf die Dauer behaupten 
fonnte, fie betrachteten die Kunſt als eine vom gemeinen Alltagsleben ganz 
abgetrennte Welt der Ipeale, al8 einen Tempel, den Niemand mit unbeiligen 
Sohlen, Niemand ohne ftile Sammlung betreten jollte; und wie fie in 
ihrem eigenen Schaffen die Technik gering ſchätzten neben der poetifchen 
Erfindung, fo fühlten fie fich auch Hoch erhaben über allem Kunſthand⸗ 
werk, während boch in wahrhaft fehönheitsfrohen Zeiten bie Kunft allgegen- 
wärtig wirkt, durch Schmud und Geräth das Leben jebes Haufes verflärt. 
In Frankreich war das Kunftgewerbe nie jo gänzlich zerjtört worben wie 
in dem verarmten Deutfchland, und nicht zufällig geihah es, daß bort 
die Malerei zuerjt wieder verfuchte, die Natur in jedem Zuge forgfam 
nachzubilden, durch Tarbenreiz das Auge zu entzüden. Auch in ber 
Literatur aller Länder befundete fich diejer ver Grundftimmung der neuen 
Zeit entfprechende realiftiiche Drang mächtig, nur daß ihn bie Dichter nad) 
ihrer nationalen Eigenart, in fehr verjchievenen Formen audgeftalteten. 
Ter Malerei aber dienten die franzöfifchen Coloriften unmittelbar zum 
Borbilde. Schon bie Düffelvorfer Malerfchule, die zuerft dem Idealismus 
der Eornelianer ſchüchtern entgegentrat, lernte viel von den Franzoſen, 
und noch mebr verbankten ihnen die Belgier. Dort an der Schelde be- 
gann die bildende Kunſt in verfelben Zeit wieder aufzublühen als das Land 
ſich von der holländiſchen Herrichaft losriß; und da das zweifprachige Volt 
eine nationale Dichtung nie erlangen Tonnte, der flamifche Dichter Henbrif 
Conſcience doch nur für die Flamen ſchrieb, fo hegten und pflegten alle Bel- 
gier im fchönen Wetteifer ihre junge farbenreiche Malerei als die nationale 
Kunft: fie follte Die neu gewonnene Unabhängigkeit des Landes gleichfam 
geiftig vor Europa rechtfertigen. Im Jahre 1843 machten zwei wirkſam 
gemalte belgiſche Biftorienbilder, von ®allait und de Biefve, die Runde 
durh Deutichlands Städte und wurden überall unmäßig bewundert; an 
biefer Kraft der Farbe, an dieſer naturgetreuen Charakteriftil, jo hieß es 
allgemein, follte die deutfche Kunſt fich ein Beifpiel nehmen. Um diefelbe 
Zeit warb auch der größte der neufranzöfifchen Maler, Paul Delaroche 
den Deutfchen näher befannt durch fein lebensvolles Bild Napoleon in 
Tontainebleau. Die beutfchen Kunftgelehrten, denen die ſpröde Strenge 
des alten Idealismus noch im Blute lag, ftritten fich ernithaft über die 
Trage, ob es auch äfthetiich erlaubt ſei, daß dieſer Cäfar, der nach langem 
Sluchtritt erfchöpft und verzweifelnd auf dem Stuhle faß, wirklichen 
Schmug an feinen Reitftiefeln trug. Die unbefangenen Beichauer aber 
bankten dem fremden Künftler, daß er ihnen das Große und Furchtbare 
jo menſchlich nahe brachte. Es war nicht anders, die Augen der Menjchen 
begannen fich zu verwandeln, fie verlangten nach finnlicher Wahrheit, 
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nach natürlicher Kraft, nach lebenbigem Können und fühlten fich beleidigt, 
wenn ihnen bie Fünftlerijche Idee formlos entgegentrat. 

Zu fo ungünftiger Zeit betrat Cornelius den feindlichen Boden 
Berlins. Sein Abgang war für München ein unerjeglicher Berluft. 
Mocte auch der grollende Wittelsbacher troßig fagen: „ich, ich ber 
König bin die Kunſt in Münden‘ — e8 ergab fih doch bald, daß fait 
allein die herrifche Berfönlichkeit des großen Malers die Künftlergemeinte 
zufammengehalten hatte. Bald nach ihm verließen mehrere andere nam- 
bafte Künftler die Iſarſtadt; Zerfplitterung und Mißmuth zeigten fich 
überall; und es währte ſehr lange, bi8 die Münchener Künſtler das ftolze 
Gefühl einer großen Hiftorifchen Beſtimmung, das Cornelius ihnen er- 
wet hatte, einigermaßen wieberfanden. Aber auch der Meijter jelbft 
erlebte ſchmerzliche Enttäufchungen, bald nachdem er beim Scheiven ben 
Gegnern ftolz zugerufen Batte: 

Ich eile auf dem Hippogryph bavon. 
Meltt nur die Kub! Ich gönn' Euch das Bergniügen. 

Sleih das erjte Werf, mit dem er fich in feinem neuen Wohnſitz 
einführte, das abſcheulich gemalte Delbild: Chriſtus in der Vorhölle be- 
frembete die Berliner, die an monumentale Malerei noch nicht gewöhnt 
waren und fich eben jett für bie neuen belgiſchen Coloriſten begeifterten. 
Als ſodann jüngere Künftler unter feiner Oberleitung bie Schinkel'ſchen 
Freslen in der Vorballe des Muſeums ausmalten, da konnten auch Unbe- 
fangene die Schwächen biefer in Ideen und theoretifchen Programmen ſchwel⸗ 
genden Runftweife nicht mehr ableugnen. Die bochpoetifchen Bilder der aus 
dem Chaos auffteigenden Weltkräfte, ver dem Himmeldlichte zuftrebenden 
helleniſchen Eultur, wie entftellt erfchlenen fie Hier durch grobe Verzeichnungen 
und faljche Farben; wo war hier jener entſagende Künftlerfleiß, ven einft 
der ungeftüme Michel Angelo betbätigt hatte, als er die gewaltige ‘Dede 
ber firtinifchen Capelle geduldig mit eigenen Händen malte? Wahre Freude 
fonnte das tieffinnige Werk nur dann erregen, wenn einmal Abends bei 
fefiliher Beleuchtung der prächtige Farbenteppich zwifchen ven boben 
Säulen phantaftifch herausſtrahlte und die Mängel der einzelnen Ge- 
ftalten in dem unficheren Lichte verfchwanden. Unterdeſſen zeichnete Cor- 
nelius an den Sartons für den nie vollendeten Campo Santo und be- 
Ihämte feine Neider, indem er raftlos wie ein Jüngling an fich felber 
arbeitend, auch die Formen immer fiherer zu beberrichen lernte. So 
mächtig batte fich fein Genius noch nie offenbart wie jegt in der dämo⸗ 
niichen, zermalmenden Furchtbarkeit ber apofalpptifchen Reiter over in der 
Majeftät des ftrafenden Erzengel auf den Trümmern Babels, 

Die alten Getreuen in Rom und Münden jauchzten ihm zu fo oft 
er ein Bruchftüd feines großen Werks vor ihnen ausftellte. In Berlin 
blieben die Meinungen immer getheilt; und allerdings verjtieg ſich der 
Meifter, als jede Hoffnung auf die malerifche Vollendung feiner Entwürfe 
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verichwand, aulegt in eine erhabene Gedankenkunſt, die, überreih an por 
etifcher Erfindung, doch nur ihm felber angehörte. Ganz aus feinem perfön- 
lichen Gefühle heraus ſchuf er ein Epos mit eingeflochtenen Chorgefängen, 
das über die Grenzen aller überlieferten Kunftgattungen verwegen hinweg⸗ 
Ichritt. Seine warmen Bewunderer Rauch und Nietjchel verlangten beide, 
er foflte die fchönen ©ruppenbilder von ven Seligiprechungen nicht in Far⸗ 
ben ausführen laffen, ſondern als Reliefs in weißem Marmor; und bie 
beiven großen Bildhauer wußten doch genau, daß gerade pas Relief 
der ftrengften plaftiichen Formen bebarf und allen maleriichen Weiz ver- 
ſchmähen muß. So ftand Cornelius bald einfam in der verwanbelten Welt; 
das Publicum „das mit gleichem Appetit Häckſel und Ananas frißt“ 
batte er von jeher verachtet und zu einem ber neuen Coloriften fagte er 
kurzab: Ste haben volllommen erreicht was ich mich mein Lebenlang 
jorgfältig zu vermeiden bemüht habe. Als der Freund zweier Könige war 
er durch das Leben gefchritten, und unbefangen, wahrlich nicht um zu 
ſchmeicheln fette er die Bildniſſe der preußiichen Koͤnigsfamilie in fein 
Gemälde von der Erwartung bes jüngften Gerichts; die Gefalbten bes 
Herrn follten das Leben der Menfchheit leiten bis bereinft ber legte aller 
Könige feine Krone in die Hände des Gekreuzigten nieverlegte. Er wollte 
es nicht anders willen, und ganz unbegreiflich blieben ihm die Ideen ber 
Vollksherrſchaft, die jet über Die Welt hereinbrachen. 

Wie viel leichter verftand Kaulbach fich in die neue Zeit zu finden, 
ber Vielgewandte, der kurz vor ver Revolution nach Berlin berufen wurde, 
um für das Treppenhaus des Neuen Muſeums Colofialbilder aus ber 
Geichichte ver Menichheit zu malen. Seiner virtuofen Gewanbtheit ge 
lang es, bie ſchon erfaltende Theilnahme für das Coloſſale noch einmal 
zu beleben und ein volles Jahrzehnt hindurch blieb er, den Meiſter 
ganz verbunfelnd, ber Lieblingskünftler der Berliner. ‘Der unbefangene 
Tieffinn der alten italtenifchen Hiftorienmalerei, die ben Geift der Ver⸗ 
gangenheit einfach in den großen Thaten großer Menſchen künſtleriſch 
auszugeftalten fuchte, erſchien dem vielbelefenen Monarchen zu fchlicht. 
Nicht der Wille und die That, fondern die Idee war ihm ber Inhalt 
des biftorifchen Lebens; er erging fich gern in geichtchtsphilofophifchen 
Betrachtungen, die er ohne es felbft zu ahnen doch dem gefcholtenen 
Hegel verbantte, und in biefem Sinne follte auch Kaulbach den Ideenge⸗ 
balt der Gefchichte durch große ſymboliſche Bilder barftellen. ‘Die beiden 
erften und fehönften Diefer mächtigen Entwürfe, die Hunnenſchlacht und 
die Zerftörung Babylons, zeigten noch die gefchloffene Einheit einer dra⸗ 
matiſchen Handlung, bie fpäteren nur ein verwirrendes "Durcheinander 
geijtreicher Einfälle, bei denen fich der grübelnde Verſtand allerhand denken 
mochte. Es war eine gelehrte Kunft, fo alexandriniſch wie der unglüd- 
feige Bau des Neuen Mufeums jelber, ganz begreiflih nur mit Hilfe 
wiffenfchaftlicher Commentare, und doch dem Durchſchnittsmenſchen ver» 
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ſtändlicher als Cornelius’ Cartons; denn hier fühlte ſich Niemand bedrückt 
durch die Uebermacht veligiöfer Begeiſterung, bier redete überall ein ganz 
moberner, liberal aufgellärter Geiſt, ver, fühl bis an’s Herz hinan, bie 
Geftalten des Alterthums, des Mittelalters, der Nenaiffance mit ber 
gleichen Leichtigkeit aus dem Aermel fchüttelte und in den Bildern ber 
erlöften, aus Babel Zwingburg fröhlich ausziehenden Völker auch den 
Freiheitsdrang der neuen Zeit unmittelbar zu befriedigen wußte. 

Beionders glücklich gelangen ihm erhabene allegoriiche Einzelfiguren, 
wie die Sage; die Geftalten der Biftorifchen Gruppenbilder dagegen wurden 
allmählih, da fie ja alleſammt kein perfänliches Leben führten, ſondern 
nur Ideen baritellten, fo ſchablonenhaft, daß man jenes Geichäpf der Kaul⸗ 
bach'ſchen Mufe an dem füßlich verzogenen Munde, der immer einem 
liegenden Paragrapbenzeichen glich, fofort erfennen Tonnte. Das Alles 
aber war flott, friſch, wirkſam gemalt; die Fruchtbarkeit des Künftlers 
ſchien unerjchöpflich, die elegante gebämpfte Färbung der Wafferglasmalerei 
behagte dem mobernen Geſchmacke mehr als die Strenge des Fresco. Die 
Fülle der feinen Beziehungen und Anfpielungen in dieſen geichichtsphilo- 
ſophiſchen Gemalden gab reichen Stoff für das überbilvete Geſchwätz, das 
an der Spree geijtreich hieß; ber Berliner fühlte fich fo grundgefcheibt, 
wenn er in der unmöglichen Gruppe der friedlich aus dem brennenden 
Jerufalem Hinmwegflüchtenden Chriften eine große Idee entdeckte ober in 
dem Shakeſpeare auf dem Bilde des Reformationgzeitalters das Geficht 
eines befannten Kunſtkritilers wiedererkannte. 

Mancher Zug in Kaulbach's Charakter erinnerte an Heine oder Voltaire. 
Den beutfchen Dichter Überragte er freilich weit durch feine mächtige Geſtal⸗ 
tungsfraft ; Hinter dem Franzoſen ftand er zurück, weil er nicht wie dieſer bie 
nationale Bildung eines reichen Jahrhunderts in fich verkörperte, ſondern 
nur eine flüchtige Erfcheinungsform unjerer liberalen Aufklärung. ‘Der 
Schelm aber ſaß ihm ftets im Naden, er blieb immer ver Künftler des Rei⸗ 
nefe Fuchs, der lebenskluge Menfchenlenner und Mienfchenverächter. Auch 
in diefen Jahren, da alle Welt feine idealen Geſchichtsbilder anftaunte, be- 
kundete fich fein Talent immer am ftärkiten und eigenthümlichſten, wenn er 
in Heinen übermüthigen bumorifttichen Zeichnungen, die fich oft faum vor 
das Vaterauge der Sittenpolizet hinauswagen durften, bie Sinnlichkeit und 
bie Narrbeit der Welt verhöhnte. Leider hielt fich biefer fatirifche Drang 
nicht immer in feinen natürlihen Schranten. Als König Ludwig ihm bie 
Außenwände der Neuen Pinakothek zur Bemalung übergab, da konnte Kaul- 
bach der Berfuchung nicht widerfteßen, die gefammte neue Münchener Kunit, 
bie doch feine eigene Mutter war, graufam zu verfpotten und beleibigte 
das künftlerifche, wie bas fittliche Feingefühl durch die wiberliche Geſchmack⸗ 
lofigfeit koloſſaler Earicaturen. 

Mit wachſendem Wiberwillen verfolgte Cornelius das ganz moderne 
Schaffen dieſes abtrünnigen Schülers, und tief mußte es ihn wurmen, 
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daß die monumentale Malerei, die er immer für die wahrhaft deutſche 
Kunſt erklärt hatte, in allen diefen Jahren nur noch einen hochbegabten 
Jünger fand: den Rheinländer Alfred Rethel, der fih ganz unabhängig, 
mehr dur Dürer und Holbein als durch moderne Meiſter belehrt, zum 
Hiftortienmaler hoben Stils berangebilvet hatte und in feinen Cartons 
zur Geſchichte Karl’8 des Großen, tieffinnig wie Cornelius, aber ohne jede 
ſymboliſche Zuthat, einfach die Männer und die Waffen jelber reven lief. 
Die Majeftät ruhiger Männerſchönheit verjtand Rethel ebenfo Tebendig 
darzuftellen wie den teufliichen Neiz der Sünde. Nur ber ausdrückliche 
Befehl des Königs ermöglichte ihm, dieſe herrlichen Bilder im Aachener 
Rathhausſaale auszuführen; der Stadtrath der alten Karolingerftant — 
zu ſolchem Wahnfinn Hatte fich der Kirchliche Haß ſeit dem rheiniſchen 
Bifchofsftreite ſchon gefteigert — wollte Die gegebene Zuſage zurücknehmen, 
weil der mitten im alten „Reiche von Aachen‘ geborene Künftler zufällig 
Proteftant war, was man feinen Gemälden doch nirgends anmerfte. 
Mittlerweile zog einer der treueften Schüler von Cornelius, Julius 
Schnorr von Carolsfeld aus München hinweg, nachdem er noch den Cyklus 
feiner Nibelungenbilder vollendet hatte — dann immer glüdlich, wenn 
ihm der ewig brängende König Ludwig einmal erlaubte, die üblen Gewohn⸗ 
heiten der verrufenen Münchener Eilkunſt zu verlaffen und feine grof- 
gedachten Entwürfe gründlich durchzubilden. Da ihm jegt, in der fächfifchen 
Heimath fein monumentales Gemälde mehr aufgetragen wurde, fo begann 
er an dem Yang vorbereiteten Unternehmen zu arbeiten, Das aflein unter 
allen Werken der Cornelianer fich die Gunſt des Volks erwerben, diefe 
bochariftofratiiche Kunft dem Verftändniß der Maffen näher bringen jollte: 
an feiner „Bibel in Bildern”. Ganz durchdrungen von dem Schilfer'ichen 
Gedanken der äftbetifhen Erziehung des Menſchengeſchlechts wollte er in 
kräftigen frifhen Zügen dem Volke bie heilige Weltgefchichte vor das Auge 
führen; der Holzſchnitt galt ihm als ein Frescobild im Kleinen, als eine 
Kunstform, die dem Zeichner erlaubte, fih an die großen Grundzüge ber 
Handlung zu halten, und nach der Weife der alten Italiener gab er feinen 
heiligen Geftalten, den Realismus der malerischen Reiſebeſchreiber ver- 
ſchmähend, in Gewand und Geficht den idealen, „urweltlichen“ Charakter, 
der fie nicht al8 Semiten, ſondern als Träger allgemeingiltiger, menjd- 
fiher Empfindungen erfcheinen Tief. So entftand in Iangen Sahren ein 
echtes Volksbuch, erhäben zugleich und gemeinverftändlich, unverkennbar 
proteftantifh und doch nad deutſcher Art im Geifte des allgemeinen 
Chriſtenthums gehalten, das ſchönſte Vermächtniß, das die alte idealiſtiſche 
Kunft in ihrem Niedergange noch unferen Mittelftänden hinterlaſſen hat. 
Schwind, der dem alten Meifter immer die Treue bewahrte, wußte 
doch als begeifterter Muſiker fehr wohl, daß Jeder nur fingen kann, wie 
ibm der Schnabel gewachſen ift, und geftaltete fich aus ven deutſchen 
Märchen und Sagen feine eigene claffifch-romantifche Bilderwelt. Auch 
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Friedrich Preller in Weimar, des alten Goethe jüngfter Schüler, war ein 
abgefagter Feind der neuen realiſtiſchen franzöfifchen Kunft, die von außen 
nach innen gebe, während ber rechte Deutſche von innen nach außen 
wirfen müſſe. Auch er ging feine eigene Bahn; ihm entzlidte die ibeale 
Landſchaft, die er ftet8 als ein Ganzes, durch den Aufbau und den Fluß 
ber Linien wirken ließ; zugleich verftand er der nackten menſchlichen Ge⸗ 
ftalt fo einfach Träftige, claſſiſche Formen zu geben, wie nur fein Freund, 
ber große Zeichner Genelli. Als er in Unteritalien die Stätten der Wanber- 
fahrt bes Odyſſeus durchzog, da bevällerte feine Phantafie ganz von ſelbſt 
Felſen, Wald und Meer mit ven Bildern der bomerifchen Helden, die er 
fid nur in der feierlichen Größe diefer Natur denken konnte, und in 
mannichfahen Entwürfen bereitete ex fchon fein Lebenswerk vor, den Cyklus 


der erbabenen odyſſeiſchen Landfchaften. 


Seldft an dem Stillleben der Düffelvorfer gingen bie Kämpfe der Zeit 
nicht ſpurlos vorüber. Wie ſchnell war doch Wilhelm Schadow zum Firchlichen 


Parteimanne geworden, ber Liebenswürdige, ber früberbin fo vielen grund- 


verjchiebenen Talenten als verſtändnißvoller Lehrer die Wege geebnet Hatte, 
Seht vergiftete pfäfftfcher Haß alle® Leben am Rhein. Da der tapfere Leſſing 
unbeirrt fortfuhr, die Helden der Reformationszeit in kräftigen biftorifchen 
Bildern zu verherrlihden — immer lebendig und feurig, aber niemals mit be 


wußter Parteilichfeit — fo entitanden bald häßliche Zerwürfniffe in ver fröh⸗ 


lichen Rumpanei des Düſſeldorfer Malkaſtens. Die neuen Nazarener fchaarten 
fih um Schabow’8 Panier. Zu ihnen zählten ‘Deger und manche andere 


begabte Künftler, die in ven Fresken ver Remagener Apollinariskicche viel 


Gefühl und viel techniſches Geſchick bekundeten; aber in allen ihren Werken 
verrieth ſich die beſchränkte Einfeitigkeit eines Seftengeiftes, der dem freien 
beutichen Gemüthe niemals zugefagt bat, und ber neue Düffelborfer Verein 
zur Verbreitung veligiöfer Bilder bemühte fih grundſätzlich, eine Tatho- 
liche, ven Ketzern unverſtändliche Kunft zu fördern. Bei allem Zwiſt 
ging dem munteren Düffelvölfchen ber Humor nicht aus; das zeigten Haſen⸗ 
clever's verbluftige Bilder von den Weinproben der rheiniſchen Schoppen- 
ftecher. Am lebten Ende gereichte der notbiwendige Streit der Düffel- 
dorfer Schule zum Heile, er bewahrte fie vor Eritarrung. Außerhalb ver 
Aademie Schadow's entftanden fortan felbftändige Malerwerkftätten. In 
ihnen wuchs nach und nach ein neues Geichlecht heran: Genremaler, die 
nicht ewig die taubenrunden und taubenfrommen altdüſſeldorfiſchen Sung- 
frauengefichter malen, Landfchafter, die nicht allezeit denfelben Mondſchein 
über denſelben rheiniſchen Burgen erglänzen laſſen wollten; fie freuten 
ih alle an der Farbenkraft und ber lebendigen Eharafterijtil der belgifch- 
franzöfifchen Nachbarn. Die Jugend glaubte nicht mehr an ben Kern⸗ 
ſpruch Genelli's: „ver Fiſch gehört in's Waffer, der Künftler nah Rom.” 
Hatte doch Leſſing felbft den Boden Italiens nie betreten. Man begann 
zu ahnen, daß die Formenwelt bes Südens jest nach ſo langem innigem 
v. Treitſchte, Deutige Geſchichte. V. 
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Verkehre jedem ernftlich gebilveten deutſchen Maler in Bleifch und Blut 
gedrungen fein mußte und nunmehr eine ganz felbitändige norbifche Kunft 
möglich war. 

Unterbeflen bewies ein befcheivener, lange Taum beachteter Mleifter, 
daß auch in dieſer bildungsſtolzen Zeit die volksthümliche Kunft mit ein- 
fachen Mitteln große Exfolge erringen konnte. Ludwig Richter war in 
dem ftilfvergnügten Philiſterthum einer armen Borftabt Dresdens auf- 
gewachſen, in einer Welt von Heinbürgerlichen Originalen; die engen Ber- 
bältniffe bedrückten den kinblich frommen, genügfamen Süngling wenig; war 
boch die Natur fo reich und mild im Heiteren Thale der Elbe, unb ivie 
wonnig ließ e8 fi träumen unter ven Zweigen des alten Birnbaums im 
Garten, vor den üppigen Rofenbeeten. Nachher zu Rom jchloß er Sreund- 
ſchaft mit Koch und feinem Landsmanne Schnorr und verjuchte ſich in 
biefer ftrengen Schule an dem hoben Stile hiſtoriſcher Landfchaften; 
als er aber dort einmal geprängt wurde, raſch aus dem Kopfe ein Bild 
zu entwerfen, ba zeichnete er unwillkürlich eine Schaar fächfifcher Land⸗ 
leute, die mit ihren Kindern am Sonntag durchs hohe Korn zur Kirche 
zogen. Es war die Stimme des Herzens, die Ahnung feines Lebens 
berufes. 

Als er dann wieder daheim im beſcheidenen glücklichen Hauſe ſaß, 
da fühlte er bald, daß ihm das ſchlichte Bürgerkind, die deutſche Land⸗ 
ſchaft doch viel traulicher zum Gemüthe redete als die ſtolze Könige- 
tochter des Südens, und er begriff, warum der Wälſche im Walde auf 
dem Bauche liegt, der Deutiche auf dem Rüden. Die Heimath mit ihrem 
Kleinleben ward ihm immer lieber, und er begann nunmehr für ben 
Holzſchnitt zu zeichnen — eine echt deutſche Kunftweife, die einft in Dürer's 
Tagen weit tiefer als die Malerei auf unſer Volk eingewirft Hatte, dann 
lange ganz vergeffen und endlich in England zuerft wiederbelebt, nener- 
dings auch in Deutichland wieder tüchtige Vertreter fand, Naiv, wie er 
immer blieb, wendete er fich alſo von ber großen zur Heinen Kunſt, vom 
Erbabenen zum Schlichten, ohne ſich's träumen zu lafjen, daß biefe Wen» 
bung doch durch die veränderte Zeitftimmung mitbebingt war. Ihm war 
die Kunſt „ein wunberjchöner Engel, der die Menfchen, die eines guten 
Herzens find, auf fonnige und blumige Stellen führt", und mit jeliger 
Freude ſchilderte er num auf unzähligen Blättern das Treiben feines Bolls: 
Studenten und Handwerksburſchen, das LXebluchenhäuschen des Volksmär⸗ 
chens und die frierenden Kinder, die auf dem Dresdener Striezelmarlte 
ihre aus Badpflaumen geformten Schornfteinfeger verlaufen, vor Allem 
doch das Glück des Haufes: den Weihnachtsbaum, die Punſchbowle bes 
Sylveſterabends und die dampfende Kartoffelfchüffel — was Jeder kennt 
und Jeder erlebt Hat. 

Ueberall Glück und Frieden, auch ein Zug von jenem warmberzigen 
Spener’ihen Pietismus, der unter den Stillen im kurſächſiſchen Lande 
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noch fortlebte; Niemand hätte errathen, daß Richter katholisch erzogen war 
und erft al8 Dann, dann freilich mit andächtigem Entzüden, die unver- 
fälichte Bibel Tennen gelernt hatte. Die drofigen Philiſter feiner Heimath 
gelangen ihm immer, auch die Weiber und Kinder, die Engel und bie 
Gnomen, feltener die Fräftigen Männer, nun gar an bie Heldengeftalten 
unferer erbabenen Dichtung durfte er fich nicht heranwagen; das Koftüm 
beachtete er wenig, aber gern ftellte er feine unfchuldigen Menfchen mitten 
binein in eine anmuthige Landſchaft oder Tick den Rauch aus dem Schorn- 
ftein des befriebeten Hauſes fich heil abheben vom dunklen Zannenwalde 
dahinter. Der Beifall wuchs; in den fünfziger Jahren lagen Richter's Holz- 
ſchnitte faft auf jevem deutſchen Bamiltentifche, ftrenge Kunftgelehrte fchrieben 
Abhandlungen über feine Entwidlung, die Sammler drängten fih um 
jedes Blatt, das er irgend einmal für ein Commersbuch, einen Volks⸗ 
talender, eine Märchenſammlung gezeichnet hatte. So lebte er von Haß 
und Neid ganz unberührt, ein geliebter Hausfreund feines Volks, und 
noch im hohen Alter fchritt er täglich, froh bewegt, feines Gottes voll, 
binauf nach dem Waldrande über feinem Lojchwiger Weinbergshäuschen, 
um fich der lieblichen Landſchaft zu erfreuen. Er bemerkte nicht mehr, 
daß noch bei feinen Lebzeiten der Kunſtgeſchmack dieſes raftlofen Jahr⸗ 
hunderts fich ſchon wieder veränderte. Das Gefchlecht, das ſich an Nichter’s 
rommer Einfalt erbaute, war reich an literarifchen und politifchen ®e- 
banfen, doch in feinen LXebensgewohnbeiten noch fehr beicheiden, nachher 
wuchſen mit dem Wohlitande bie Genußfucht, die Anſprüche an das Leben, 
ber Drang nach finnliher Fülle des Dafeind, und die verwandelte Zeit 
begann den unfchuldig gemüthlichen Idealismus langweilig und Teer zu 
finden. Die Freude an Richter's Holzfchnitten verfchwand zufehenne — 
für lange, vielleicht für immer; denn in dem launiſchen Geſchmackswechſel 
eines überfättigten Zeitalters können wohl elegante Kunftwerke, mie bie 
fo lange mißachteten Gemälde Watteau's wieder zu Ehren kommen; bie 
genügfamen Menſchen aber, die fi) an ben Kinderbildern des Drespener 
Zeichners ergögten, kehren fo Leicht nicht wieder. 

Veber die ivenliftifhen Anfänge unferer neuen Malerei fagte Schnorr 
einft: Wir hatten damals vollauf zu thun um nach den Grundanſchau⸗ 
ungen der alten großen Meifter des fünfzchnten Jahrhunderts wieder ar- 
beiten zu lernen; „es war uns unmöglich Alles auf einmal zu leiften, 
und wir glaubten die Weiterführung, namentlich die Ausbildung der Tech⸗ 
nit in demfelben Geifte, den Nachkommenden überlaffen zu können.” Aber 
alle Kunft ift Können, fie darf die Technik nicht als ein Beiwerk anſehen, 
das auch wegbleiben kann. Unfere Malerei bedurfte eines Künftlers, der, 
träftiger als die Düffelvorfer, mit unerbittlihem Ernft, mit der Hand 
und dem Herzen zugleich die Wahrheit, nichts als die Wahrheit fuchte 
und doch durch poetiiche Erfindſamkeit fo Hoch ftand, daß ihn Niemand 
wie einen Handwerker geringfchäßen durfte So, als ein Bahnbrecher 
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des ftarfen, mannhaften Realismus trat plöglich Adolf Menzel auf, ein 
Schlefier, ter ſchon feit feinen Yugendtagen, von Wenigen gewürdigt, In 
Berlin einen harten Lebenskampf beftanden Hatte. Italien kannte er nicht, 
und von den lebenden deutſchen Meiftern hatte keiner tief auf ihn eingewirkt, 
nicht einmal der preußifche Soldatenmaler Franz Krüger. Ganz ſelbſtändig 
ichritt er feines Wegs, ſcharf um fich ſchauend in bie wirkliche Welt, und 
fagte „ven Schönheitsihwärmern” ruhig: „Man muß gar nichts ver 
langen, dann wird man in alferwege überrafcht.” 

Als im Jahre 1839 die Gefchichte Friedrich's des Großen von dem 
Kunftbiftorifer Franz Kugler mit Menzel's Zeichnungen erſchien, da mochte 
bie deutſche Wiffenfchaft wohl beſchämt die Augen nieberfchlagen. Seit dem 
alten Archenholg Hatte fich Fein namhafter Hiftorifer mehr an ben reichen 
Stoff herangewagt. Kugler felbft bot im Text nur eine muntere, wenig 
burchgeiftigte Erzählung. Wie unwiderfteblich bingegen ſprach aus biefen 
Holzſchnitten das innerfte Wefen einer großen Zeit. Schlachten und Hof- 
fefte, Heldenzorn und Heldennoth, Zerftörung und Siegesfreude, die ganze 
gewaltige Entwidlung des Königs felbjt von den ftürmifchen Jugendtagen 
an bis zu der Zeit, da er beim Ende des fechiten Kriegsjahres noch am 
Nande des Abgrunds als kühner Fechter ftanb und wieder bis zu ben 
legten finfteren Sahren der einſamen Größe — das Alles erfchien bier 
in fo überwältigender Wahrheit, daß Alexis’ patriotiiche Romane baneben 
doch ganz verſchwanden. Mit einem male war das Werk da, und jeber 
treue Preuße, der fich barein verſenkte, fragte unwilllürlich: warum ift es 
nicht immer ba gewefen? Kein anveres Volk befaß ein folches nationales 
Erinnerungsbuch, das in feiner beicheivenen Geftalt in Jedermanns 
Hände gelangen konnte und doch an tiefem biftorifchem Gehalt fo reich 
war wie bie großen Doelen- und Negentenftüde der alten Niederländer. 
Und weld ein ungeheuerer Fleiß verbarg fich hinter dieſen Heinen Blättern. 
In forgfamen Studien war ber Abſtand der Uniformindpfe wie Die Länge 
des Metalibeichlags an den Offiziersftöcden bis auf den Zoll vorher aus⸗ 
gemeflen, und nachher erichien das peinlich Erforfchte Doch in volfer künſt⸗ 
lerifcher Lebendigkeit. Der Künfter wußte, daß alle wahrbaftige Gefchichte 
grelle Farben trägt; er ließ fich’8 nicht verdrießen jelbjt den Regimentd- 
profoßen Durch fein hartes Tagewerf hindurch zu verfolgen und bilvete ihn ab, 
wie er die Spießruthen ſchneidet für die Strafen bes nächſten Morgens. 

Vier Jahre nachher wurde die alademifhe Prachtausgabe ver Werle 
Friedrich's vorbereitet, da verftand es fich fchon von felbft, daß nur 
Menzel den Auftrag zur Ausführung ber zweifundert Vignetten erhalten 
fonnte. Dem Monarchen aber war offenbar nicht recht geheuer bei dem 
Realismus und der Friegerifchen Kraft diefer frivericianifchen Bilder; er 
beſprach fi niemals mit dem Künftler, ließ fich niemals einen Entwurf 
vorlegen, obgleich er doch fonft fo gern in der Kunſt dilettirte. Während 
ver jechsjährigen Arbeit erhielt Menzel vom Hofe nur bie einzige Weifung, 
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baß feine DVignette die Höhe von 12 Centimetern überfchreiten bürfe.*) 
So konnte er, gleich den Meiftern unferes fechzehnten Jahrhunderts, bie 
glücliche Freiheit des Holzfchnittes ausgiebig benugen und, wie jene, auf 
Iofen Blättern den ganzen Reichthum feiner Gedanken und Erfindungen 
entfalten; die dem entichloffenen Realismus immer drohende Gefahr ber 
Ueberfhreitung der Kunftgrenzen war ja in biefer fait ſchrankenloſen 
Darftellungsform nicht zu fürchten, und bie Holzfchneider Unzelmann, 
Vogel, Müller beberrfchten die Technik fchon fo ficher, daß fie jeder 
Kühnheit des Zeichners zu folgen vermochten. Die Bilder, mit denen ex 
Friedrich's philoſophiſche Aufſätze ſchmückte, verriethen deutlich, daß er felbft 
dem föniglichen Freigeifte weit näher ftand als dem romantifchen Nach- 
fahren. Weibliche Anmuth und gemüthliche Beichaulichkeit lockten ihn nicht; 
jein ©ebiet war das Denken und Schaffen der Männer. Durch feinen 
Stoff ward er tief in tie Formenwelt des Barod- und Rococoftils ein- 
geführt; er Tiebte fie ohne je in ihr unterzugeben; und wenn er an ben 
Eingang der Geſchichte Friedrich's das Bild des Schlüterfchen Kurfürften- 
denkmals mit bem alten Schloffe dahinter feßte, jo war damit ebenfo fehr 
ein äſthetiſcher wie ein hiſtoriſcher Gedanke ausgefprochen. Auch bie reiche 
Kleinkunst diefer allzu hart gefcholtenen Zeit brachte er durch feine Zeich- 
nungen zuerft wieder zu Anjeben. 

Eine Schule zu bilden liegt nicht in ber Neigung folcher ſtarken, 
ftolgen, durchaus eigenartigen Naturen; aber Menzel's ftilfe, mittelbare 
Wirkſamkeit war ungeheuer, wenngleich fie fich erſt langſam offenbarte. 
Als er nachher mit der Tafelrunde von Sansſouci die Reihe feiner 
großen Gemälde begann und barauf wieder, wie in feinen früheſten 
Jugenvarbeiten, mitten bineingriff in das Leben der nächjten Gegen- 
wart, da konnte Niemand mehr an feinen Werken vorübergeben; jeder 
Künſtler ſah fich gezwungen einmal in dieſen fcharfen Spiegel zu jchauen 
und fich zu fragen, ob er auch ſelbſt noch wahr ſei. Alſo brach für 
die deutfche Malerei eine neue Zeit an, reih an Erfolgen, ſpäterhin 
auch reich an Verirrungen. Ganz deutſch in feinen Stoffen wie in feinen 
Empfindungen errang ſich Menzel weit mehr, als es einem ver alten 
Idealiſten je gelungen war, die Bewunderung auch des Auslands; denn 
der Drang nach Lebenswahrbeit, dem er einen jo mächtigen Ausbrud gab, 
beberrfchte die Gefühle des ganzen Zeitalter. 

Doffelbe Jahr, das Menzel's Friedrichsbuch ericheinen ſah, brachte 
auch der Bildnerkunſt eine folgenreihe Entſcheidung. Schon feit zwei 
Menichenaltern wurde in Berlin der Plan eines ‘Denkmals für den großen 
König hin und Her erwogen. Taſſaert und Schadow, Schinkel und Rauch 
hatten in Vorfchlägen gewetteifert, in ver Mannichfaltigfeit diefer Pläne 
fpiegelte fich der Wandel der Kunftenpfindungen eines fuchenden Jahr⸗ 


*) Nach einer freundlichen Mittheilung von A. Menzel. 
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hunderts treulich wieder. ALS Rauch endlich mit der Ausführung beauf- 
tragt wurde, da fah er alsbald, daß Friedrichs ſtolze Wahrhaftigkeit fich 
mit claffifhem Pomp fogar noch weniger vertrug als bie ſchlichte &röfe 
ber Feldherren des Befreiungsfrieges. Den alten Frig, deſſen Geſtalt 
noch in aller Gedächtniß lebte, auf eine Trajansfäule ftellen oder in einen 
Tempel oder al8 Triumphator auf eine Quadriga, wie noch Schinkel vor⸗ 
gefchlagen Hatte, das hieß das Volfsgefühl beleidigen; und von der volks⸗ 
tbümlichen Wirkſamkeit der Kunft war Rauch ebenfo tief überzeugt wie 
fein Liebling Nietfchel, der dem Meifter ermuthigend fchrieb: vom Wolfe 
begriffen werben, e8 erheben, begeiftern, hierdurch erhält ein Kunſtwer!k 
bie wahre Autorität. Auf Rauch's Antrag genehmigte der alte König ein 
halbes Jahr vor feinem Abjcheiten bie Errichtung eines großen Reiterftand- 
bilds; es war die legte gute That, Die der anſpruchsloſe und doch jo ftill 
finnige Mäcenas ber deutſchen Kunſt erwies. Enthuſiaſtiſch ging der 
Nachfolger auf den Gedanken ein; er erlaubte, den Plan zu erweitern, 
am Sodel des Königsſtandbilds den ganzen Heldenkreis der fridericianiſchen 
Zeiten in mächtigen Erzgeftalten barzuftellen und fuchte dem Meiſter ſelbſt 
bei der Compofition zu helfen. Künftler, Gelehrte, Offiziere wurden be⸗ 
fragt, wer einen Pla auf dem Sodel verviene. Die langwierigen Ber- 
bandlungen erfchienen faft wie ein hiſtoriſcher Familienrath des preu⸗ 
ßiſchen Volks; man empfand die Macht einer noch in der Gegenwart fort- 
wirkenden großen Gefchichte, alle die alten Soldatengeſchlechter fetten ihren 
Stolz darein, daß ihre Ahnen auf dem nationalen Ehrendenfmal nicht 
fehlen follten. 

Das geiftuolle, dem Dialer fo willfommene Geficht des groken Königs 
ließ fich unbejchattet vom Bildhauer kaum barjtellen, da der Ausprud 
ganz in den mächtigen Augen lag und das Profil nur zwei ſcharfe Linien 
zeigte. Darum mußte Rauch ben Kopf Friedrich's mit dem Hute bededen, 
wie die Hellenen ben Zwiebelkopf ihres Perifles unter dem Helme ver- 
bargen. Als eine Erinnerung gleihfam an die früheren antififirenden 
Entwürfe blieb nur der fchwere Krönungsmantel, der dem Herrſcher um 
die Schultern gefchlagen zu dem Dreifpig, dem Krüditod, der Uniform 
wenig ftimmte. Streng in ver Tracht der Zeit wurden die Bildwerke 
des Sockels gehalten: die vier Neitergeftalten der erften Heerführer bes 
Königs aus den Eden hervorſprengend, bazwilchen bie dichte Schaar der 
Generale, auf der Rüdfeite auch die Staatsmänner und Denker. Welch’ 
eine Zumuthung an ben greifen Künftler, der foeben noch in der helfen 
Schönheit feiner Walhalla⸗Victorien gefchwelgt hatte, „dieſe fämmtlich von 
einem Friſeur mit gleicher Lockenzahl über dem Ohr frifirten Menſchen“ 
mit ihrer häßlichen Tracht zu befleiven; er fühlte fich zumeilen „geiftig 
fertig”. Doc fein eiferner Wille hielt Stand bei der ungeheueren Arbeit. 
Jedem der Köpfe, die er zumeift nur aus fchlechten Bildniſſen fannte, 
veritand er ein kräftiges perfönliches Leben einzubauchen; die bald ganz 
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frei, bald halbrund, bald flach aus dem Sockel heraustretenden Geſtalten 
ordnete er ſo glücklich hinter und neben einander, daß die Ueberzahl der Arme 
und Beine verdeckt blieb; die ruhige Gruppe der Männer des Friedens 
hob ſich wirkſam ab von den bewegteren der Kriegshelden. Das Werk 
reichte an die Majeſtät des Schlüter'ſchen Kurfürſtenſtandbildes nicht ganz 
heran und erſchien etwas ſteif durch den allzu hohen Aufbau; aber in 
dieſem Jahrhundert war der deutſchen Bildnerkunſt noch nie eine ſo groß⸗ 
artige Schöpfung gelungen. Leider konnte das Denkmal erſt nach der 
Revolution enthüllt werden, vor einem verſtimmten Geſchlechte, das dem 
unglücklichen Könige für nichts mehr danken wollte. 

Gleich dem Meiſter wendete ſich auch ſein liebevoller Johannes, Ernſt 
Rietſchel, ohne die claſſiſche Formenſtrenge aufzugeben, einer ſchärfer 
charakteriſirenden, realiſtiſchen Kunſtweiſe zu. ‘Der milde, fromme, kind⸗ 
lich beſcheidene Künſtler ähnelte in manchen Charakterzügen ſeinem Freunde 
und Landsmanne Ludwig Richter. Nur war ſein Geiſt weit freier, größer 
angelegt und durch eine harte Lebensſchule geſtählt. Wie ahnungsvoll 
hatte der blutarme Knabe einſt von den Bergen feiner Lauſitz hinüber⸗ 
geſchaut nach den fernen Thürmen Dresdens; und als er dann in die er- 
jehnte Stadt des Glanzes und der Künfte einzog, ba kümmerte er wieder 
jahrelang bin, rathlos, führerlos, unter unfähigen Lehrern, in einer weichen 
romantischen Quft, oft ganz zerfnirfcht burch ven Gedanken, daß ber Bild- 
bauer für die Emigkeit fchaffen ſoll — bis ihm endlich Rauch eine neue 
Welt kraftvoller Schönheit auffchloß. Jetzt errang er zuerft einen burch- 
ihlagenden Erfolg, al8 er in der Gruppe der Pieta einen taufenpmal 
behandelten Stoff völlig neu und eigenthümlich gejtaltete, ebenſo gemüth- 
voll wie die alten Nürnberger Meiſter, aber mit unvergleichlich reinerem 
dormenfinne. 

Dann übertrugen ihm die Braunfchweiger die Ausführung ihres 
Leſſingſtandbildes, und fofort machte er dieſelbe Erfahrung wie Rauch 
beim Friedrichsdenkmal. Der Todfeind des gefpreizten Nömertbums ber 
franzöfiihen Tragödie Tonnte Doch unmöglich in der Toga erfcheinen, 
der ſtolze Verächter alles falfchen Scheines unmöglih im Theatermantel. 
Nietichel entſchloß fich aljo noch einen Schritt über den Meifter hinaus 
zu wagen und ben Helden felbit, fo wie einft Schabow ven alten Zieten, 
ftart, fchlicht und ehrlich, ohne jede ſchmückende Zuthat, in der Kracht 
der Zeit hinzuftellen, ein Töftliches Bild deutſchen Wahrheitstrotzes. Scha- 
dow's Zieten war im Grunde nur eine afabemifche, zufällig in die Hufaren- 
uniform gefleivete Geftalt; Nietfehel ging darauf aus, daß Form und 
Inhalt feines Bildwerks volllommen übereinjtimmen follten. Aus jeber 
Noth warb ihm eine Tugend, den Haarbeutel benutzte er um die freien 
Linien des wallenden Haares zu zeichnen, das enge kurze Beinkleid um 
die gebrungene Kraft der Glieder zu zeigen. Auch dies lang und ſchwer 
durchdachte Wert gelangte erft nach den Stürmen ber Revolution zum 
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Abſchluß. Alſo begann die Bildnerfunft auf die Höhe eines claffiſch 
gefhulten, dem Idealen nicht entfrembeten Realismus aufzufteigen; erſt 
bie Zukunft follte erfahren, daß von dieſem fteilen Gipfel manche lockende 
Abwege nieverwärts führten zur naturaliftiihen Roheit und malerischen 
Unruhe. 

An wahrhaft genialen Baumeiſtern beſaß dieſe Zeit nur einen, 
Gottfried Semper, und ihn verſuchte König Friedrich Wilhelm ſeltſamer⸗ 
weiſe niemals für ſich zu gewinnen. Semper blieb in Dresden, und nad» 
dem der ſchöne Halbrundbau des Theaters mit dem reichen Bildnerſchmucke 
Rietſchel's und Hähnel's vollendet war, begann er den Bau des Neuen 
Muſeums, ein Werk, das alle architektoniſchen Unternehmungen des kunſt⸗ 
ſinnigen Preußenkönigs leuchtend überſtrahlte. Es war ein tollkühnes 
Unternehmen, die vierte, noch offene Seite des Zwingervierecks durch 
einen römiſchen Renaiſſancepalaſt auszufüllen, und doch fügte ſich bie 
reine, ruhige, an Bramante gemahnende Schönheit dieſes Langbaucs 
glücklich ein in die malerifche Umgebung, fie hielt Träftig Stand vor ver 
überladenen Pracht der Rococo-Pavillon® gegenüber. Die heitere, warme 
Anmuth der Innenräume ftimmte Jeden, der die ſchönſte Gallerie bes 
Nordens betrat, Sofort feftlich und empfänglich. Auch dieſer Bau und 
bie verdiente Bewunderung, bie er nach feiner fpäten Vollendung fand, 
bewiefen, wie unaufhaltfam dies erregte Geſchlecht aus ber claſſiſchen Ein- 
fachheit ter Schinkel'ſchen Zeiten hinausſtrebte. — 


Der friſche politifhe Zug, der feit der Vertreibung der Göttinger 
Sieben die deutſchen Hochjchulen durchwehte, verftärkte fich noch von Jahr 
zu Jahr in dieſem Zeitalter der ungebuldigen Erwartung; und e8 fonnte 
nicht fehlen, daß die Gelehrten jett häufiger denn je zuvor mit den Waffen 
der Wiflenichaft in den Kampf des Tages eintraten. Wie einft Fichte Durch 
die Philofophie das Leben der That beherrichen wollte, ebenfo, und mit 
demfelben Pathos eines hoben fittlichen Berufes, faßte Dahlmann von 
jeber fein politifch-Hiftorifches Lehramt auf; er wollte aus den Thatfachen 
entwideln, „wie man praftifh die Aufgaben der Staatskunſt mehr oder 
minder glüclich gelöſt“ habe, und alfo feinen Hörern den Weg zum eigenen 
Handeln weifen. Auf die Bitten feiner Freunde entfchloß er fich jetzt, 
zwet feiner Collegien, bie Gefchichte ver englifchen und ber franzöfifchen 
Revolution in Buchform herauszugeben. In gedrungener Kürze, wie einft 
Mignet, in einer markigen, das Gewiſſen erfchütternden Sprache und mit 
erftaunlicher Kraft der Charafterzeichnung fchilverte er bier bie beiden großen 
Ummwälzungen. Mignet freilich war jo glüdlich vie Gefchichte feines Vater- 
landes zu erzählen, und feine Schrift vermochte, auch nachdem fie willen- 
ſchaftlich überwunden war, als ein Erinnerungsbuch des nationalen Ruhmes 
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noch lange unter den Sranzofen fortzuleben. Dahlmann follte — fo müh—⸗ 
felig war noch der Entwidlungsgang deutſcher Hiftorifer — niemals dazu 
gelangen, die Gefchichte bes Volfes zu fchreiben, dem doch all fein Denken 
galt, und bie Darftellung der beiden ausländiichen Nevolutionen, bie er 
jegt feiner Nation vorbielt, damit fie die herbe Frucht der Selbfterfenntniß 
pflückte, konnte nur fo lange das Herz der Deutfchen feileln, als fie felber 
noch glaubten, daß fremde Nationen ihnen einfach zum Vorbilde dienen 
müßten. In biefer kurzen Zeit aber, etwa ein Jahrzehnt hindurch, wirkten 
bie beiden Büchlein fehr ftar! und Heilfam. Sie wurden die Sturmoögel 
ber deutſchen Revolution. 

Zum erften male gelang ed dem erniten, wortlargen Manne, auch 
bie breiten Maſſen des gebildeten Mittelftandes Hinzureißen. In unzähligen 
Landtags - Anträgen und „Neben der nächften Jahre Hangen Dahlmann’s 
Rernworte wieder; und wie einftmals die Damen der Barifer Salons arglos 
gefpielt Batten mit den Ideen Voltaire's und NRouffeau’s, welche bald bie 
alte franzöfifche Gefellichaft in ihren Slamımen verzehren Sollten, fo wurden 
jegt die zwei Nevolutionen Dahlmann's nicht bloß von der liberalen Prin- 
zejfin von Preußen, fondern auch an hochconſervativen deutſchen Fürften- 
höfen eifrig gelejen. Furchtbar ernft Hang aus beiden Büchern das porro 
unum est necessarium heraus, die Forderung, daß Preußen zu con» 
ftitutionellen Einrichtungen übergehen müſſe. „Unverrüdt”, fo Hieß es 
furzab, „weift der große Zuchtmeifter der Welt immterfort auf diefelbe 
Aufgabe Hin. Obgleich Dahlmann, ganz frei von Schloffer’8 morali- 
firender Strenge, auch die Gegner mit menfchenfreundlihem Humor zu 
würdigen wußte, fo fprach er boch feine politifhen Ideen mit einem folchen 
Nachdruck aus, daß bie Zweifelnden fich fittlich befhämt und entmuthigt 
fühlen mußten. 

In der bewußten und gewollten Einfeitigfeit diefer Grundgedanken lag 
gerade die Stärke der beiden Bücher; denn wer In den Zeiten großer vater- 
ländifcher Kämpfe ganz unbefangen und leidenſchaftslos zu bleiben vermag, 
der verdient nicht fie zu erleben. Niebuhr's Vorlefungen über das Revo— 
Iutionszeitalter, die faſt zur felben Zeit gebrudt erjchienen, Tiefen vie 
Leferwelt Talt, venn aus ihnen vedete die faft verfchoffene Gefinnung der 
Reftaurationsjahre, Dahlmann verfündete was die Gegenwart ftürmifch 
forderte. ‘Den Zunftgelehrten bot ex der Blößen genug. Wenn der Hifto- 
rifer immer nur einen Ausjchnitt aus der Fülle des Gefchehenen zu geben 
vermag, jo war hier die Grenze doch fehr willkürlich gezogen: bie aus- 
wärtige Politif und die ſocialen Verhältniffe traten ganz zurüd; beide 
Revolutionen erſchienen nur wie Kämpfe um PVerfaffungsfragen. Die 
wenig felbftändige Forſchung entlehnte viel, hier von Guizot, dort von 
Droz; den Vorlämpfern der conftitutionell-monarchifchen Gedanken warb 
übermäßige Bewunderung gezollt, Hampden erhielt die Stelle zugewiefen, 
bie allein tem Protector Cromwell gehört, und Mirabeau erfchien auf 
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einer Höhe, welche wohl feinem dämoniſchen Genie, doch richt feiner 
politifhen Thätigkeit gebührt. Trotz alledem bewiejen beide Schriften 
burch ihre mächtige Wirkſamkeit, wie hoch das politifche Denken und Wollen 
über der gelehrten Forſchung ſteht; fie jprachen das rechte Wort zur rechten 
Zeit, fie zwangen auch die Heinmüthigen deutſchen Hiftorifer, fortan mit 
ihrem politifchen Urtbeil nicht mehr ängftlich Hinter dem Berge zu halten 
und erhoben ven tapferen Verfafler für einige Jahre zum verehrten poli- 
tiihen Führer unjerer Gelebrtenwelt. Wie eine Weiffagung Hang fein 
Ausſpruch, daß „bie monarchiſche Unumjchränftheit ihre unvergeßliche Zeit 
gehabt bat, gegenwärtig aber, verlaflen von dem Glauben ber Voölker, 
ein jo eitles Geräuſch treibt, wie bie klappernden Speichen eines Rades, 
deſſen Nabe zerbrocen iſt.“ 

Noch ſchärfer und kühner verfündete 3. ©. Droyſen die Forderungen 
der Gegenwart in feiner Gefchichte der Freiheitskriege. Aufgewachſen in 
einem ftillen pommerfchen Pfarrbaufe war Droyſen früh in bie Kreiic 
der höchſten Fünftlerifchen und wifjenfchaftlichen Bildung Berlins einge 
treten und batte feine vielfeitige Begabung fchon durch die geiftwolle Ueber⸗ 
fegung des Aeſchhlus und Ariftopbanes bewährt, nachher burch bie Ge⸗ 
ſchichte Alerander’s, ein Buch voll fchöner jugendlicher DBegeifterung, das 
freilich nach Hegel's Weife den unterliegenden Parteien meift Unrecht gab. 
Unter Freiheitskriegen verjtand er bie gefammte große Bewegung, welde 
feit der Erhebung Nordamerikas bis zu den Parifer Friedensſchlüſſen die 
gefittete Welt erfchüttert hatte. Das Buch Fonnte und wollte nur ein 
erfter Verfuch fein, den Deutſchen ein Bewußtfein von dem Ideengehalte 
biefer reichen Zeit zu erweden. Die Darftellung der Thatfachen mußte 
mangelbaft bleiben, da die deutſchen Archive noch verſchloſſen Tagen; bie 
Erzählung warb durch die Reflexion noch ftarf überwogen, bie Geſchichte 
erſchien mehr als ein bialektifcher Proceß, denn als ein Kampf wollender 
Männer. Aber Har und lebendig trat das legte Ziel der langen Ent 
wicklung heraus; das nationale Preußen, das feinem Sondergeift ent 
wachſend mehr und mehr im beutjchen Namen untergehen müfje. Bol 
ftändig, erjchöpfend wie in feinem anderen Buche diefer Jahre ward das 
ganze Programm des gemäßigten Liberalismus dahin zufammtengefaft: 
nationale Selbftändigkeit und Einheit; grundgefetliche Nechtsficherheit; ein 
wahrhaftes Stantsbürgerthum, gegründet auf communaler und reichsftän- 
diſcher Freiheit; gerechte Autonomie in allen Lebenskreiſen, deren Ymed 
nicht der Staat iſt. In der Summe biefer Forderungen ſah Droyſen, da 
er von der Doctrin der Menschenrechte doch noch nicht ganz loskam, bie 
tönigliche Vollfreiheit des fittlichen Menſchen, und in dieſer — nad Schöns 
befanntem Ausspruch — den unerfchütterlichen Pfeiler jedes Thrones. König 
Friedrich Wilhelm batte fich in die Welt feiner ftändifchen Gliederung ſchon 
fo tief eingefponnen, daß er felbft dieſe maßvoll und ebel vorgetragenen 
Gedanken nicht mehr verwinden konnte. Den erjten Band des Buchs 
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nahm er mit kühlem Danke an, ben zweiten ließ er ungnäbig bem Ver⸗ 
faffer zurückſenden.“) 

Dahlmann und Drohfen gebrauchten nur das gute Recht des Hifto- 
rifers, wenn fie aus ben Erfahrungen der Vergangenheit ernſte Lehren 
für die Gegenwart zu gewinnen fuchten. Aber neben biefer berechtigten 
Tendenz wagte fi) auch die unberechtigte des boshaften Anfpielens und 
des verftedten Anwinkens hervor, ein fchlechtes Handwerk, das fich mit 
der Würde der Geichichte nie verträgt. David Fr. Strauß hatte bie 
letzten Jahre, tief darniedergedrückt Durch feine unglückliche Ehe mit ber 
ſchönen Sängerin Agneſe Schebeft, ganz unthätig verbracht; und recht 
genefen war er auch noch nicht, als er, der ehelichen Feſſeln endlich ledig, 
feine ftreitbare Geber wieder ergriff und den lange verhaltenen Groll wider 
König Friedrich Wilhelm in der Flugſchrift „ver Romantifer auf dem 
Throne der Cäſaren“ entlud. Das Beſte daran war der wißige Titel, 
ter denn auch genügte, der ſehr wenig gelefenen Schrift einen in Zei- 
tungen und Büchern dauernden Ruhm zu verichaffen. Julianus, der ge- 
waltige Feldherr, der ernfte, profaiiche, ganz in politiichen Sorgen aufgehende 
Staatsmann wurde bier mit dem romantifchen Preußentönige verglichen, 
weil der geftirenge Römer bie alte mit dem römifchen Staate unzertrennlich 
verwachfene Staatsreligion wieder berzuftellen verjucht hatte und bag 
Chriſtenthum, nah Straußens Anficht, heutzutage ebenfo verlebt fein 
folfte wie damals das Heidenthum. Nur der verblendete Haß konnte zwei 
in Art und Unart fo grundverſchiedene Charaktere nebeneinander ftellen, 
und die froftigen Wie über ven romantischen Tombau bes Tempels von 
Serufalem ober über Iulian’s altgläubige Cabinetsordres Tießen ben ab- 
geſchmackten Einfall nur noch widerlicher erjcheinen. 

Seiftreiher, kräftiger als Strauß ſchwang einige Jahre nach der 
Revolution fein Landsmann, der Bonner Hiftorifer Otto Abel die 
Geißel der Satire, Indem er einen — dem preußifhen Monarchen uns 
verfennbar verwandten — Charakter fchilderte, Theodat, den König ber 
Dftgothen, den gelehrten Schwächling, der burch friedensfelige Thaten- 
ſcheu das glorreiche Erbe großer Vorfahren zerftörte. Abel fchrieb nicht 
mit der Bosheit des Parteihaſſes, ſondern mit tiefem patriotifchem 
Schmerze, er ftörte feine Erzählung durch Fein einziges Wort unmittel- 
barer Anfpielung, und noch heute, da die Halbwahrbeit aller folcher Hifto- 
riihen Bergleihungen ven der rubigeren Nachwelt Yängft durchſchaut tft, 
fann feine Schrift al8 ein eines Meiſterſtück Hiftorifcher Charakteriftit 
mit unbefangener Freude genoffen werden. Was Strauß nur in einem 
übellaunigen Capriccio flüchtig andeutete, das führte der Berliner Hiftorifer 
Adolf Schmidt in der ganzen Breite gelebrter Pedanterei ſchwerfällig 
ans. Seine „Geſchichte der Denk- und Glaubensfreiheit" unter ven erften 
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Cäfaren behandelte „das Verbältniß der Monarchie zu den Wirkungen ber 
Aufflärung, Monarchie und Eultus im Bunde gegen die Glaubensfreiheit“ 
— und was ber plumpen Andeutungen mehr war. Friedrich Wilhelm und 
Ziberius, Eichhorn und Sejan erſchienen bier wie nahe Gefinnungsver 
wandte; bie auf beiden Füßen hinkenden BVergleihungen, die hämiſchen 
Sticheleien und Nutzanwendungen verzerrten das Bild der Vergangenheit 
gänzlich, aber die von Parteihaß zerwühlte Zeit bewunberte felbft ein fo 
giftiges Bud. 

Für das ftarke Selbitgefühl diefer conftitutionellen Gelehrten war es 
ein harter Schlag, daß der größte deutfche Hiftoriker ihren Beſtrebungen 
faft ebenſo fühl gegenüberftand wie einft Erasmus den Kämpfen Luthers. 
Ranke genoß der perjänlichen Freundfchaft König Frievrih Wilhelm's und 
folgte der neuen Regierung mit boffnungsvollem Vertrauen. Jeder Ten- 
benz, zu allermeift ber liberalen, abhold, vollendete er jet mit ſtaunens⸗ 
werther Sruchtbarkeit die deutſche Gefchichte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion, das wifjenjchaftlich werthoofffte unter allen feinen bisherigen Werken. 
Wunderbar, wie wenig die Deutfchen von dem folgenreichften Jahrhundert 
ihrer Borzeit noch fannten. Die Schriftftelfer ver Aufklärung hatten die 
Zeit der Reformation wenig beachtet oder fie wohl gar, wie König Friebrich 
that, in's Platt-Alltägliche hinabgezogen; Schiffer, deſſen genialer In⸗ 
jtinft die einzige Größe jenes Zeitalters fofort durchſchaute, konnte die 
Tage Luther's nur mit einigen betläufigen geiftvolfen Bemerkungen ftreifen, 
weil e8 der Stoff feiner beiden Gefchichtswerfe fo verlangte. Seiten 
blieb die Gefchichte unſeres fechzehnten Jahrhunderts vornehmlich ven theo⸗ 
logischen Kirchenhiftorifern überlaffen, bie fich denn nach ihrer Weife die 
weltumgeftaltende Bewegung als einen Kampf bogmatifcher Syſteme 
zurechtlegten. Ranke zuerjt wagte die politifche Gefchichte des Zeitraums 
zu jchreiben, auf Grund ter Reichstagsakten ſowie zahlreicher anderer 
archivalifcher Bünde, und er hob die entfcheidenden Männer, bie beitimmen- 
ben Zhatfachen aus der Flucht der Ericheinungen fo ficher heraus, daß 
er mit gerechtem Sclbftgefühle jagen durfte, „ſpätere Entvedungen würben 
zwar wohl das Einzelne näher beitimmen, aber die Grundwahrnehmungen 
doch zuletzt beftätigen müſſen.“ 

Die Mehrzahl der Leer kannte nur die den Aufllärern wie ben 
Sefuiten gleich geläufige Behauptung, daß die Gier nah dem Kirchengute 
bie Rolitit der deutſchen Fürſten wefentlich bejtimmt haben follte; eine 
neue Welt ging ihnen auf, als ihnen bier das feine Geäber ber biplomati- 
hen Verhandlungen blofgelegt und im Einzelnen nachgewiefen wurde, wie 
die politifchen und die kirchlichen Gegenſätze einander fort und fort bald 
bedingt bald burchfreuzt Hatten. Noch ftärker fait als bie Fülle der neuen 
Mittheilungen überrajchte das felbjtändige Urtheil, das längſt befannten, 
unverftandenen Thatfachen fofort ihre bijtorifche Stellung ficherte, wer 
Hatte vordem je bemerkt, daß die eigentliche Rirchenfpaltung, bie Bildung 
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ſelbſtändiger Landeskirchen im Reiche, zuerft von den Altgläubigen aus- 
gegangen und die Evangelifchen dem verhängnißvollen Beiſpiele der Gegner 
nur gefolgt waren? Auch bier behielt Ranke die Univerjalgefchichte ſtets 
im Auge; doch da zu Quther’s Zeiten die den Welttheil beherrichente 
refigidfe Bewegung in Deutſchland entiprang „und zwar in ver echten 
reinen Tiefe und eingeborenen Macht des deutſchen Geiſtes“, fo konnte 
er diesmal bei den Zuſtänden des Vaterlandes bebaglich verweilen. Daß 
fein neues Werk in Fünftlerifcher Abrundung ber Geſchichte der Päpite 
nicht ganz gleich Fam, geitand er felbit; denn unter allen hiſtoriſchen 
Stoffen tft feiner fo tieffinnig, aber auch Teiner fo formlos wie bie beutfche 
Geſchichte. Auch fühlte ſich Ranke's ariftofratiiche Natur an den feinge- 
bildeten Höfen Italiens offenbar heimischer als in dem vollfaftigen, derb 
bumoriftiihen, bis zur Unflätherei männiſchen Vollksleben unferes jech- 
zehnten Jahrhunderts. Die Maſſenbewegungen blieben ihm unheimlich; 
ber Vernunft, die in ben wilden foctalen Leidenichaften des Bauernkrieges 
lag, wurde er nicht ganz geredt. 

Er äußerte zuweilen: ich möchte mein Selbſt auslöfchen, wenn ich 
die Dinge genau jo feben Tönnte wie fie waren, und geiftlofe Schüler, 
die fein Selbſt zu verlieren hatten, beeiferten fich dies Wort, das eben 
nur den tiefen Wahrheitsprang des Meijters draftiich ausiprach, wohlge- 
fällig umberzutragen, gleich als ob fie Damit ihre eigene Blöße verbeden 
könnten. Doch unzweifelhaft wollte er nicht im Ernit behaupten, das phufifch 
Unmögliche und ſittlich Verwerfliche ſei ein wiſſenſchaftliches Ideal. In der 
Neformationsgefchichte war fein Selbft mit nichten ausgelöfcht , feine warme 
und tiefe enangelifche Ueberzeugung verleugnete fich nirgends, und obfchon 
ihm ber confervative alte Luther unverlennbar theuerer war al$ der ra- 
dicale Himmelsftürmer der erften Wittenberger Zeiten, fo zeichnete er 
doch die fittliche Größe der deutichen Neformatoren mit fo ficherem Ver⸗ 
fändniß, daß die Ultramontanen ihn ſeitdem immer al8 einen gefährlichen 
Feind gehaft haben. Eine einfache Stufenfolge menſchlicher Entwidlung 
Ihien ihm, wie feinem königlichen Freunde, unvereinbar mit der Gerechtig- 
teit Gottes, und wiewohl er zugab, daß die unerforſchliche Schöpferkraft 
der Gefchichte edle und uneble Völker, hoch und niedrig begabte Gene- 
tationen, Darum auch große und Heine Zeiten herporbringt, fo blieb es 
doch fein Lebensglück, in jeder Zeit einen Strahl der göttliden Vernunft 
anfzufinden. Diefe recht eigentlich Fromme Ueberzeugung gab allen feinen 
Werlen einen Zug ruhiger Weisheit, 

Die Ausländer fanden es faft unbegreiflich, daß grade ein beutfcher 
Gelehrter unternahm, eine bisher ganz der Gottesgelahrtheit anheimgegebene 
Epoche politifch zu beurtheilen. Daheim erlangte Ranke erſt Durch dies Wert 
bie Stellung, welche ibm in der Weltliteratur fchon durch die Gefchichte 
ber Päpfte gefichert war. Allgemein war die Bewunderung freilich auch 
jegt noch nicht, Wenn ein Buch erfiheint, das nur Einer fchreiben konnte, 
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dann regt ſich überall die Scheelfucht gemeiner Seelen. In Völkern von 
altbefeftigtem Stolze wird folcher Kleinfinn gebändigt durch den nationalen 
Inſtinkt, der fich ven Einen doch nicht rauben laffen will. In Deutſchland 
beftand dieſe Schranke des Neides nicht. Mit philofophiichem Selbjige 
fühle blickten die Kritiker ver Deutfchen Jahrbücher auf Ranke's „Halb 
gedanken‘ bernieber und belehrten ihn herablaſſend über hiſtoriſche That- 
fachen, deren Dafein fie jelber erſt aus feinem Werke erfahren hatten. 
Auch reichgebilvete Männer Tonnten den liberalen Parteihaß nicht über 
winden; in den Streifen Humbolot’s und Varnhagen's ftellte man $. v. 
Raumer, ja fogar den treufleißigen, harmloſen Sammler Preuß weit 
über den Verfafler der NReformationsgefchichte, 

Die abgünftigen Urtheile äußerten fich noch breijter, als Darauf bie 
Neun Bücher preußifcher Gefchichte erfchtenen. Nachdem Stenzel, der gründ- 
liche Kenner deutſch⸗ſlaviſchen Grenzerlebens, zuerft verjucht hatte, die Ge⸗ 
Schichte des preußifchen Staates von den älteften Zeiten an gemeinverftänd- 
lich, im Geifte des gemäßigten Liberalismus darzuftellen, wagte ſich Kante 
an einen ihrer bebeutfamften Abjchnitte, an die Zeiten, da das abjolute 
Königthum den Staat erjt im Innern neu geftaltete, dann durch die beiden 
erſten fchlefiichen Kriege zur Großmacht emporhob, und wieder erfchloß er 
dem biftortichen Urtheil einen neuen Geſichtskreis. Zur Verwunberung 
feines Königlichen Gönners bewies er zuerft, daß Friedrich Wilhelm I. ver 
ſchöpferiſche Organifator unjerer Verwaltung war, und ſagte ſchon vorang, 
welh ein Schatz politifcher Belehrung noch zu heben fei, wenn bereinit 
Die Gefchichte der preußifchen Verwaltung im Zufammenhange, auf Grund 
umfafjender Aktenforſchung gejchildert würde. Dies Urtheil berührte ſich 
zwar mit ber Anficht Schön’, der dem Wicderherfteller Litthauens immer 
dankbare Verehrung bewahrte; bie liberale Durchſchnittsmeinung jedoch 
ließ ſich das altüberlieferte Zerrbild des voben, bildungslofen „Natur 
menſchen“ Friedrich Wilhelm fo fchnell nicht nehmen. Ohnehin zeigte 
die nach conftitutionellen Formen brängende Zeit wenig Sinn für bie 
großen Tage föniglicher Machtvollfommenheit. Das Buch erwärmte Nie 
mand; bie elegante, kühl bipfomatifche Erzählung, bie über Friedrichs 1. 
auswärtige Politik und andere ſchwache Stellen unferer Gefchichte leicht 
binwegglitt, ftand in auffälligem Gegenfage zu der grellen Lebenswahrheit 
ber Menzel’ichen Zeichnungen. So warb denn dies Werk anfangs ſehr 
undankbar aufgenommen; an ibm bewährte ſich noch mehr als an ben 
meiften anderen Schriften Ranke's, daß feine neuen Ideen immer erit 
einer Reihe von Jahren beburften bis fie von ber Nation ganz verſtan⸗ 
ben wurben. 

Ranke's frienfertigen Geift wähnte man mit fpöttifcher Geringſchätzung 
abfertigen zu innen. Den überfchwängfichen Haß der liberalen öffentlichen 
Meinung aber befam Stahl zu empfinden, ber tapfere Stantsrechtölehrei 
ber ftvengeonfervativen Richtung, der einzige große politifche Kopf unter allen 
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Denkern jüdiſchen Blutes. Einem Volke, das ſeit Jahrhunderten ſeinen natio⸗ 
nalen Staat verloren hatte, mußte die lebendige Staatsgeſinnung fremd blei⸗ 
ben; ſelbſt die zwei politiſchen Schriften Spinoza's verdankten ihren Ruhm 
nur ihrer mächtigen dialektiſchen Kraft, nicht der politiſchen Einſicht. Stahl 
dagegen wurde jo ganz zum Chriſten und zum Preußen, daß feine Stamm- 
genofjen ihn bald nicht mehr zu den Ihrigen zählen wollten. Er batte 
fih, durchaus felbftändig, an den Ideen der Hiftorifchen Nechtsfchule ge- 
bildet. In feiner Rechtsphilofophie widerlegte er zunächft die unlebendigen 
Abitraktionen der Naturrechtälehre und erwies fchlagend, daß es überall 
nur ein pofitives, biftorifch geworbenes Recht geben kann. Nachdem er 
aljo die Gegner überwunden, unternahm er fodann „auf ber Grundlage 
hriftlicher Weltanfhauung” ein Syſtem der Staats- und Rechtslehre auf⸗ 
zubauen, und bier verirrte fich fein fcharfer und tiefer Geift doch in die 
Irrwege jener phantaftiihen Schelling'ſchen Methode, welche dem Denter, 
jobald er fich zur Idee des Univerfums erhoben hätte, das Recht zufprach, 
die böchiten Probleme ohne Beweife, allein aus der Anſchauung jener Idee 
beraus, zu erklären. Stahl erkannte, daß alles Recht feinen Inhalt aus 
dem nationalen Bewußtſein, fein Anſehen burch fich felbjt empfängt, feinen 
legten Grund jedoch nur in dem Gebote des lebendigen, perfönlichen, das 
perjönliche Leben ver Geſchichte beherrfchenden Gottes haben kann, ganz 
wie das Gewiſſen der Völker und der Einzelnen, das je nach Zeit und 
Drt jo Verſchiedenes ausfagt, doch die Allen gemeinfame Vorftellung von 
einem höchſten fittlichen Gute, vom Willen Gottes enthält. Allein er glaubte 
von dieſem Ethos, dieſem Gebote Gottes mehr zu willen, als Sterblichen 
zu erkennen bejtimmt tft; er fchrieb dem menſchlich nothwendigen Staate 
zugleich einen göttlichen Charakter zu und wollte in ven Gefchiden bes 
Staates eine mittelbare Einwirkung des göttlichen Willens erfennen, der⸗ 
gejtalt daß überall felbft die beftimmten Perfonen der Obrigkeit göttlicher 
Weihe theilhaftig fein follten. So gerieth er in das Gebiet bes Unbeweis⸗ 
baren und ftellte gerade bei der Erörterung ber politiichen Grundbegriffe 
ſtatt wiſſenſchaftlicher Säge oftmals nur willfürliche fubjective Behaup- 
tungen auf, die er freilich mit dem ganzen Nachdruck einer innerlich er- 
lebten religiöfen Ueberzeugung vortrug. 

Aber wie gröblih verlannte man ihn doch, wenn man ihn darum 
einen Myſtiker fchalt. Wie er einft als bairifcher Abgeorbneter die Nechte 
bes Landtags tapfer vertheibigt hatte, fo blieb er fein Lebelang ein ab» 
gejagter Feind aller Staatsftreiche, aller polizeilichen Willkür. Ein ganz 
moderner Menſch befämpfte er Adam Müller's tbeofratifche Ideen ebenfo 
entſchieden wie Haller's altftändiiche Staatslehre und erklärte geravehin, 
ber innerjte Xebenötrieb des Zeitalter8 befunde fich überall in dem Drange, 
den Particularismus der Stände durch bie nationale Einheit, die patri- 
moniale Staatsanfhauung durch die ftantliche, conftitutionelle zu über- 
winden. Obwohl er den Traum eines Staatsideals verwarf, fo hielt er 
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doch die conftitutionelle Monarchie für bie tieffinnigfte der beſtehenden 
Staatsformen, wenn fie nur chriftlich fei, und mit ihr allein befaßten fid 
die Hauptabfchnitte feiner Staatslehre; denn fein praftifcher, ganz auf 
das Wirfliche gerichteter Getft verlangte nach den Kämpfen ver Gegenwart. 
Gelehrte Unterfuhungen über die Verfaflungsformen ver Vergangenheit 
reisten ihn nicht, auch hätte fein mäßiges hiſtoriſches Wiſſen dazu ſchwerlich 
ausgereicht. Die Idee des chriftlichen Staates verftand er in einem großen 
und freien Sinne; er wollte feineswegs eine Staatskirche, fonbern forverte 
nur, daß der Staat in Verfaſſung, Rechtspflege und Verwaltung die chrift- 
liche Wahrheit befolgen, die Kirchen befhügen, in feinen öffentlichen Hand⸗ 
lungen fich ſelbſt zum Chriſtenthum befennen und demnach den Nidt- 
chriſten zwar alle bürgerlichen, doch nicht die politifchen Rechte und Aemter 
einräumen jolle. 

ALS die Entſcheidung der preußiſchen Verfaſſungskämpfe herannahte, 
verlangte Stahl (1845) in dem meiſterhaft geſchriebenen Büchlein über 
„das monarchifche Princip“ befchließende, regelmäßig wiederkehrende Reiche 
jtände, damit die Krone nicht durch die Macht der Ereigniffe überholt 
würde. Doch zugleih erwies er, welche Schranken ven conftitutio- 
nellen Ideen durch Deutſchlands monarchiſche Gefchichte gefett find, 
und mochte er auch über einzelne ragen allzu ängftlich urtbeilen, ſo 
verdiente er koch wahrlich nicht, daß Dahlmann ihn verfpottete; benn 
weltfundiger als Dahlmann felhft erfannte er gerade die gefährlichiten 
Irrthümer der berrichenden Liberalen Doctrin, Irrthümer, von denen fih 
erit ein fpäteres Gefchlecht nach fchweren Erfahrungen befreit hat. Er zeigte 
ven Aberwig des unbeſchränkten Widerſtandsrechts, die Unmöglichkeit einer 
allgemeinen Steuerverweigerung und erwies fiegreich, daß Preußens demo⸗ 
kratiſirte Gejellfchaft weder Die Herrichaft der Barlamentsmehrheit ertragen, 
noch des perjönlichen Willens der Krone entbehren kann; was er ſodann 
über die Gefahren ber reinen Kopfzahlwahlen fagte, beginnt erft bente 
ganz verftanden zu werden. Er wünjchte einen ſtändiſch geglieverten Reiche 
tag, der alle die großen focialen Gegenſätze der modernen Geſellſchaft in 
fih enthalten, insgefammt aber nicht die Intereffen der einzelnen Stände, 
fondern die einige Nation vertreten follte, und war alſo berechtigt, biele 
jtändifhe Monarchie conftitutionell zu nennen. Unter den ſyſtematiſchen 
Theoretikern der hochconſervativen Parteien ftand Stahl ebenjo unver 
gleihlih ba wie Gent unter ihren Pubficiften. Die Zeit war jedoch nidt 
in der Stimmung, ihm gerecht zu werden. Schon der Name des chriftlichen 
Staates genügte, um die vom Judenthum beherrichte Preffe wider ihn 
aufzuregen; und allerdings beurtheilte er die inner⸗kirchlichen Fragen von 
Haus aus weit weniger unbefangen als die politiihen. Wohl im Folge 
feiner bairiihen Erfahrungen verlangte er für den Lehrſtand ber evan⸗ 
geliſchen Kirche eine Macht, die fich mit der evangeliichen Freiheit nicht 
mehr vertrug. Alfo beitändig anfämpfend wider bie Sffentliche Meinung, 


Gervinus. 417 


nachher wider die Unzucht der Revolution wurde der gemäßigte Mann, 
der in der Polemik auch gehäſſige Feinde ſtets würdig behandelte, mehr 
und mehr in das Lager der Reaktion hinübergedrängt und gelangte ſchließ⸗ 
lich ſo weit, daß ihm der Gegenſatz von Legitimität und Revolution, von 
Glauben und Unglauben als der einzige Inhalt der wandelreichen Dienfchen- 
geſchichte erſchien — eine unlebendige Abftraftion, die er in folder Härte 
früberhin nie ausgefprochen batte. 

Wie durch eines Himmels Weite getrennt ftand biefem Denker ©. ©. 
Gervinus gegenüber, der jüngfte der Böttinger Sieben, deſſen Schriften die 
liberale Welt faft noch ftärker ergriffen als Dahlmann's Zwei Revolutionen. 
Gervinus hatte feine Jugend als Kaufmann zu Darmſtadt verlebt und fich 
nachher in Heidelberg, mächtig angeregt durch Schloffer’8 moralifirende 
Geſchichtsbehandlung, mit eifernem Fleiße zum Gelehrten herangebildet — 
ein reicher, vielfeitiger, aber unharmonifcher Geift, voll fittlichen Ernſtes 
und doch Tieblos, launenhaft, rechthaberiſch; ſprudelnd von Einfällen und 
doch ohne fpeculativen Tiefſinn, voll künftlerifcher Neigungen und doc 
ohne jedes Stilgefühl; voll patriotiicher Leidenſchaft und doch ohne poli- 
tiſches Talent. Frei von Eigennug und Heiner gefellfchaftlicher Eitelkeit 
behandelte er weiche, anjchmiegende junge Männer mit väterlichem Wohl- 
wollen; ftärfere Naturen, die ſchon eigene Gedanken hegten, fühlten fich oft 
niedergebrückt in feiner Nähe. Er jelbft erfannte die feltfamen Widerſprüche 
feiner Begabung niemals; denn fein von Haus aus unbändiges Selbſtge⸗ 
fühl wurde moch verftärft Durch zwei Empfindungen, die einander gemeinhin 
auszufchließen pflegen: durch den Stolz des Autobidaften und ben Zunft- 
dünkel des Profefjors. Als er fih dann durch fein tapferes Verhalten unter 
den Göttinger Sieben frühen Ruhm erworben hatte und nachher jahrelang 
faft ohne amtliche Thätigfeit dahinlebte, ohne Kinder, vergöttert von einer 
liebevollen Frau, verwöhnt durch die Freundſchaft weit älterer und grös- 
Berer Männer, Dahlmann's und der Brüder Grimm, da ſpann er fich immer 
tiefer ein in fein erhabene® fittliche8 Ich und gelangte zu einer boltrinären 
Unfehlbarkeit, Die in einer Zeit weltverwandelnvder Geſchicke zulekt noth- 
wendig durch eine tragijche Demüthigung gezüchtigt werden mußte. 

Bon früh auf hegte er den Ehrgeiz, durch wiſſenſchaftliche Werke 
praftiiche Zwecke zu erreichen, bie Nation zum fittlich-politifchen Handeln 
anzuregen, und als er zuerft ven Plan eines größeren Werkes faßte, da 
ließ er dem Berleger die Wahl zwifchen einer Geſchichte der neueften Zeit, 
einer Politik und einer Literaturgefchichte. Der Buchhändler wählte das 
Reste, und fo entſtand das beſte von Gervinus' Werken, bie Gefchichte der 
beutfchen Dichtung, ein Buch von bleibendem Werthe, das die Wiffenfchaft 
ber deutfchen Literaturgefchichte im Grunde erft gefchaffen bat. Bisher 
batte nur Goethe in Wahrheit und Dichtung von ben Anfängen unjerer 
claffifchen Literatur ein wahrhaft hiſtoriſches Bild gegeben. Sonſt war 
die Gefchichte deutſcher Dichtung nur Afthetifeh oder in lericographiſcher 
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Aufzählung behandelt worden, ſelbſt Schloffer Tieß bie literariſche Bewe⸗ 
gung und die politiichen Machtlämpfe noch faft unvermittelt nebeneinander 
hergeben. Erſt Gervinus verfuchte die Wechjelwirkung beider zu begreifen, 
den Stammbaum unferer Titerarifchen Ideen nachzuweifen, das Werben 
der Dichtung im Zuſammenhange mit den Scidfalen, ven Thaten, ben 
Empfindungen der Nation, mithin in feiner Nothwendigkeit aufzufafien. 
Indem er alſo Goethe's Spuren folgte, zeigte er einen Weg, ben feiner 
feiner zahlreichen Nachfolger ganz verlaffen konnte, und gab auch ver 
wandten Tächern eine beilfame Anregung. Um viefelbe Zeit unter 
nahmen Schnaaſe und Kugler, beide noch fuchend und mit ftark fub- 
jectivem Urtbeil, die Kunftgejchichte als ein Ganzes darzuſtellen. ln- 
ausbleiblid mußten bei ber erſten Bewältigung eines jo maſſenhaften 
Stoffes viele Irrtümer mit unterlaufen, und ebenjo unvermeidlich 
war der zweilchneidige Erfolg dieſer jungen Wiffenfchaft: den Einen 
erwedte fie ein venkendes Bewußtjein unſeres äjthetiichen Werbeganges, 
die Anderen beitärkte fie in ber Modethorheit des Jahrhunderts ver 
CEonverfationslerica, in der Neigung, über ungelefene Bücher vorlaut ab 
zufprechen. Leider krankte dies grundlegende Werk an barbarijcher Form- 
(ofigteit. Der Kritiker, der alle deutfchen Schriftiteller, fogar einen Goethe, 
wegen ihres Stiles meifterte, konnte felber nicht deutſch fchreiben: keuchend, 
zerzauft und zerfegt kam der Lejer wieder in's Freie, wenn er fich eine 
Weile durch das Dorngeftrüpp ber verfittten Gervinus'ſchen Sätze Hinburd- 
gearbeitet hatte. Und welch” ein unleidlicher griesgrämifcher Ton Hang 
durch das Werk. Die alte norddeutſche Todfünde der Tadelſucht fand in 
diefem Süddeutſchen ihren nie übertroffenen Meifter. 

Weflen er fähig war im Zanten und Schelten, das hatte er ſchon 
vor Jahren bewiejen durch fein abjcheuliches Büchlein „über ven Goethiſchen 
Briefwechſel“. Damals, wenige Iahre nach des Dichter Tode, meinte 
jich der dreißigjährige junge Mann berechtigt, „gegen die wunderliche Goethe 
manie unjerer Tage, die doch nur in fehr engen Kreifen berrfchte, zu 
Felde zu ziehen, und er wagte dem wahrbaftigften aller Menſchen vorzu⸗ 
werfen, Goethe's letzte Schriften und Briefe feien nur gefchrieben, „um 
das Publicum zu myſtificiren“, gleich ven Memoiren von St. Helena! 
Wenn der erjte unferer Dichter alſo verleumdet wurde, was Tonnten bie 
übrigen erwarten? Warmen Dant empfing eigentlich nur Leſſing, der als ein 
Held der Aufklärung bei Gervinus ebenſo hoch in Gunft ftand wie bei feinem 
Lehrer Schloſſer. Faſt alle anderen Dichter mußten einen ſolchen Schwall 
von Ermahnungen und Ausftellungen über ſich ergeben laſſen, daß dem 
Leſer bie Freude an ber oft treffenden, geijtreichen Charakteriftif ganz ver- 
gällt wurde; nun gar auf die Poeten der neueften Zeit hagelten die Keulen- 
Ichläge hernieder. Alles malte er grau in grau. Er Tonnte feinen hiſto⸗ 
riihen Charakter fich frei ausleben laſſen; immer mußte ex fich felber reven 
hören, immer bie Dattel vom Feigenbaume fordern, immer wuchtig aus⸗ 
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iprechen, wa diefer Mann eigentlich hätte thun oder werben follen. Der 
ritterlichen Rampfluft eines Hutten oder Leſſing verzeiht der Leſer Alles, 
ſelbſt wo fie Unrecht Haben; Gervinus' ſchulmeiſternder Hochmuth aber ver- 
letzte ſogar noch tiefer als Schlofjer’8 fittenrichterlicher Eifer, der Doch immer 
ein warmes Herz erfennen ließ. Claſſiſche Werke befreien die Seele, 
das ift ihr ficherer Prüfftein; fie erheben den Leſer, jo daß er mit hellerem 
Kopfe oder mit frifherem Muthe in dieſe fchöne Welt hineinfchaut. Ger- 
vinus’ Buch wedte Verdruß und Aerger; das Beifpiel feiner graufamen 
Härte wirkte ſchädlich auf ein Voll, das ohnehin ſtarke Talente nur 
ungern anerkannte. - Gerade die jungen, jchaffensfrohen Dichter, die doch 
für äfthetifche und literarifche Werke ven natürlichen Leferkreis bilden, ver- 
abſcheuten Gervinus wie einen perjönlichen Feind, wie einen Wütherich, ber 
ihnen bie zarten Kinder der Muſe jchon im Mutterleibe vergiften wollte. 
Wie anders verftand der junge Friedrich Viſcher in feiner Aefthetif pro- 
buftive Kritif zu üben und durch neue Anfchauungen, aus der Fülle des 
Lebens heraus, zumeift die Künftler zu erfreuen. 

Das wifienjchaftlihe Gebrechen ver Literaturgejchichte lag in ihren 
leichtfertigen Gefchichtsconitructionen. Gervinus ftand der Philoſophie 
ebenfo fern wie dem religidöjen Glauben; gleichwohl vermaß er fich, fo recht 
im Gegenſatze zu Ranke's weifer Zurüdhaltung, eine Gefchichtsphilofophie 
aus dem Aermel zu fchütteln, welche den LXebensnero der hiftorifchen Welt, 
bie perjönliche Freiheit zeritörte. Aus der Beobachtung wiederkehrender 
Ereigniffe, die doch auch nicht wieberfehren konnten, aus geiftreichen Paral⸗ 
lefen und balbrichtigen Vergleichungen leitete er kurzweg biftorifche Ges 
jege ab. Und gerade das wichtigfte dieſer Gefeke, das dem ganzen Buche 
zu Grunde lag, war unzweifelhaft falſch. Gervinus behauptete, die Blüthe⸗ 
zeiten der Religion, der Literatur, der Politik folgten auf einander im Laufe 
ber Gefchichte, während doch der Augenfchein lehrt, daß Kunft und Dich- 
tung ihr eigenes, uriprüngliches Leben führen, das durch bie politifchen 
Schickſale wohl beeinflußt aber nicht bebingt wird. Jedes Volk geftaltet 
jih feine äfthetifchen Ideale unfehlbar aus, fobald ihm neue mächtige 
Gedanken Herz und PBhantafie bewegen; die Engländer verbanlten ihrer 
ungeftörten nationalen Entwidlung das beneidenswerthe Glück, daß fie 
fih immer in den Tagen ihres friegerifchen Ruhmes auch zu den höchften 
Dichterthaten aufſchwangen; Deutfche und Italiener dagegen vollendeten 
ihre claffiihen Kunſtwerke unter ſchweren politifchen Mißgeſchicken; andere 
Nationen wiederum fühlten ſich nach großen Hirchlichen over politifchen 
Kämpfen jo erichöpft, daß ihre Kiterarifche Kraft eine Zeit lang erlahmte; 
und jchließlich find doch Kunft und Dichtung, wenngleich nicht jede Zeit 
bas Größte fchaffen konnte, allen Culturvölfern immer jo unentbehrlich 
geblieben wie das liebe Brod. Für dieſe freie und doch nicht gefelofe 
Mannichfaltigfeit des Hiftorifchen Lebens befaß Gervinus fein Verſtändniß; 
er wollte durchaus dem Seidenwurm zu fpinnen verbieten und erklärte 
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rundweg, daß die deutſche Dichtung ſeit den claſſiſchen Tagen von Weimar 
ihre Lebenskraft verloren hätte. Darum behandelte er faſt Alle, die nach 
Schiller und Goethe noch zu dichten gewagt hatten, mit fchnöber Un: 
gerechtigfeit; darum nannte er unfere gefammte neuefte jchöne Literatur 
einen giftigen, ftagnivenden Sumpf — ein Jahr etwa nachdem Immer: 
mann’s Münchhaufen erfchienen war — und faßte dag Ergebniß feiner 
Forſchungen dahin zufammen: „Unſere Dichtung hat ihre Zeit gehabt: 
und wenn nicht das deutſche Leben ftilfftehen foll, jo müſſen wir die Tu 
lente, die nun fein Ziel haben, auf bie wirkliche Welt und den Staat 
Ioden, wo in neue Moterie neuer Geiſt zu gießen ift.” So feltjame 
Varadoren trieb dieſe Epoche der Erwartungen bervor: während die Zeit- 
poeten unfer Volt fingend vor dem Singen warnten, jchrieb biefer 
geftrenge Gelehrte fünf ftarfe Bände biftorifch-Titerarijcher Erörterungen, 
um jchließlich zu beweifen, daß unfere alten äjthetiichen Ideale heute 
nichts mehr bebeuteten. Unwiſſentlich beftärkte er alfo die jungen Lyriker, 
die er boch tief verachtete, in ihren politifchen Tendenzen. 

Ueberhaupt galt fein Wert für eine politifche That, ganz wie Schlofjer 
der Moralift von der Maſſe der Lefewelt wejentlich al8 ein Prediger des 
demokratiſchen Despotenhafles gepriefen wurde. Gervinus' Geſchichtscon⸗ 
itructionen enthielten, troß jo mancher Vebertreibung und Gewaltſamleit, 
doch den wahren, zeitgemäßen Gedanken, daß dem neuen Gefchlechte po— 
litifche Leidenſchaft und Thatkraft nöthiger war als äftbetifche Beſchaulich⸗ 
feit, und indem er diefen Gedanken unabläffig nach allen Seiten bin und 
ber wendete, half er an feinem Theile mit, unſer Volt für den nationalen 
Staat zu erziehen. Von politiicher Vorausſicht befaß er freilich gar nicht; 
jeine zahlreichen Weiffagungen gingen faft niemals in Erfüllung. Die 
Verfaflungsformen des inneren Staatslebens galten ihm mehr als bie 
großen Machtverhältniſſe ver Staatengefellfchaft, denen Ranke ſich mit Bor- 
liebe zumwenbete; und in Wahrheit kam er nie weit hinaus über den Ge 
dankenkreis der füdbeutichen liberalen Kammerrepner. Daher hielt er ed 
auch nie der Mühe werth, die beiven politiichen Mächte, welche unſere Zu- 
funft trugen, den preußifchen Staat und den Zollverein gründlich kennen zu 
lernen, obgleich er für Preußen die bündifche Hegemonie forberte. Doch 
wie durfte man auch eingehende, ſachkundige Belehrungen verlangen von ben 
unzähligen politiichen Betrachtungen, die er nebenbei in feine Literatur 
gefchichte einwob? Hier genügte zunächit das ſtarke patriotifche Pathos. 
Schonungslos, mit dem ganzen Nachorud feiner Selbftgewißheit Hielt er 
ben Deutſchen beftändig die Unbaltbarleit ihrer politifchen Zuftände vor. 
Radicale Wahrheiten wirken aber am ftärkften von ben Lippen ber Ge 
mäßigten. Wenn biefer Dann, der tapfere Gegner Börne’s und ber 
jungdeutſchen Radicalen, fo grell, fo unerbittlich bie Schande unferer Zer- 
riffenheit fchilderte, dann mußten die Lefer fih an die Bruft fchlagen. 
Alſo wurde die Literaturgefchichte eine Macht in ben politiſchen Kämpfen 
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des Tages, ein Schreden für alle Realtionäre; in der Entwicklung der deut— 
hen Wiſſenſchaft behauptet fie eine noch höhere Stelle. 

Mit dem Zartfinne des liebevollen Freundes und boch fehr deutlich 
äußerte Jakob Grimm feine Bebenfen gegen dieſe moralifchpolitifche Härte, 
bie fogar in unferer alten Thierfabel mehr das fittliche Beiſpiel oder auch 
die Satire fuchte als das weichere epifche Leben; am wenigſten verzich er 
bem Freunde die Ungerechtigkeit gegen Goethe, „ver doch fo gejungen hat, 
daß ohne ihn wir uns nicht einmal recht als Deutfche fühlen könnten.“ 
Grimm jelbit gehörte einem anderen ©efchlechte an. Er hatte einft als Dtar- 
burger Student niemals eine Zeitung zu Geficht befommen und bann bie po- 
litifche Begeifterung des Befreiungslampfes in warmem Herzen mitempfun- 
den, doch fogleich nach den Kriegswirren fich zurüdigewenbet zur „ftillen För- 
derung des Volks“, zur frieblichen gelehrten Forſchung. So thaten bie 
Brüder auch jegt wieder in ihrer neuen Berliner Freiſtätte; daß man fie 
wegen ber That der Göttinger Sieben als politiiche Helden feierte, war ihnen 
jelber Täftig, fie hatten ja nur nach ihrem Gewiſſen, als eivestrene Männer 
gehandelt. Wo auf deutfcher Erde hätten die Beiden fich auch nicht heimisch 
fühlen follen? Kinderhand ift leicht gefüllt; ihnen Beiden blieb bis zum 
Grabe neben der Kraft reihen Schaffend die fchlichte Einfalt, die frobe 
Dankbarkeit für jedes Glück des Lebens. Die rothen Berge der beffiichen 
Heimath vermißten fie freilich mit Schmerzen, aber dicht vor ihrem Haufe 
raufchten die Wipfel der alten Bäume des Thiergartens; felbft an dem 
Goldfiſchteiche des Parts Hatte Wilhelm feine kindliche Freude, und als 
er feiner Bettina das Märchenbuch von Neuem zueignete, das er in jeder 
Auflage reicher und finniger ausgeftaltete, da lobte er die alte Freundin 
treuberzig, weil fie noch mit der Luft der erften Jugend in den Kelch 
einer einfachen Blume fchauen konnte. An Beiden erfüllte fi was Jakob 
jeinem Neffen fchrieb: „die, welche als Studenten toll und wild find, pflegen 
Ipäter im Leben zahm und matt zu werden, während benen, die eifrig 
jtubiren, hernach auch die Kraft und die Freude nicht ausgeht.‘ *) 

Grade bevor die Revolution begann, brachte Jakob das vierte feiner 
großen Werke noch unter ‘Dach: die Gejchichte der deutſchen Sprache. 
Hier fuchte er fich zu verftändigen mit ber vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
ichaft, die einft durch ihn felber mitbegründet, im Laufe ber Jahre ftarf 
und felbftändig aufgemachfen war. Cr betrachtete das Verhältniß zwiſchen 
den Sprachen der zehn Urpölfer, die er in Europa annahm, fodann 
die engere Verwanbtichaft von Gothen, Hochbeutfchen, Niederbeutfchen, 
Sfandinaviern, „die fich, je höher man zurüditeigt, deſto ähnlicher werden 
und alle gleichen Uriprungs find.” Mit tiefem Ernft, wie der Wächter 
eines nationalen Schates, hielt er feinen Landsleuten vor, was bie 
Sprache auch für die Macht der Völker bebeutet, denn wie unvergleichlich 
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ftünde heute das Germanenthum in ber Gejchichte, wenn Gothen, Bur⸗ 
gunden, Franken, Langobarden in den eroberten Römerlanden fich ihre 
Mutterfprache bewahrt hätten; den Deutfchen aber, die an dieſem Kleinod 
feftbielten, blieb in allem Wandel der politifchen Zerwürfnifie das Gefühl 
des gemeinfamen Volksthums unverloren, font hätten die Nachbarn ber 
Donanfelten doch nicht Markmannen beißen können. In einzelnen Zügen 
poetifcher Willfür verrieth fich freilich der alte Romantiker. Die ferne 
Urzeit bezauberte fein Gemüth fo mächtig, daß er die Welteroberung 
der wanbernven Germanen faſt böher fchätte als Alles was fie nachher 
im feßhaften Staatsleben noch gejchaffen hatten; und aus dem Gemüthe 
entfprang doch auch feine unerweisliche Behauptung, daß die getijchen 
Völker des Altertbums Gothen gewejen wären, er konnte fich die Anfänge 
der germanifchen Welt gar nicht groß und mächtig genug vorjtellen. Unter⸗ 
beffen arbeiteten bie Brüder fchon an einem neuen Werke, dem neuhod- 
deutfchen Wörterbuche. Die waderen „Weidmänner“ Salomon Hirzel und 
Karl Reimer, die Befiger der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Leipzig 
übernahmen den Verlag, zunächſt um den Vertriebenen über die Sorgen 
der amtlofen Jahre Hinwegzubelfen, und bald waren mehr als achtzig 
Sammelnde Mitarbeiter gewonnen. Was einft in Frankreich nur durch 
die Afademie, unter dem Schuge und Zwange einer allmächtigen Staats- 
gewalt gelungen war, wurde in Deutfchland vorbereitet durch Die freie 
Thätigfeit der Gelehrtenwelt; und im ®eifte der Freiheit, ganz anders 
als die franzöfiiche Akademie, entwarfen auch die Brüder den Plan für 
ihr Wörterbuch: fie wollten nicht die Sprache an ftarre Regeln binden, 
Sondern fie durch Selbiterfenntniß zu freiem Leben Träftigen. 

Neben dem kühnen Finder Ialob Grimm wirkte in Berlin ver fcharfe 
Kritifer Karl Lachmann. Er bildete die lebendige Brücke zwifchen ber 
germantiftifchen und der claffifchen Philologie, er erzog die jüngere Wiflen- 
Ichaft in wenigen Jahrzehnten zu der ftrengen ficheren Methode, die ſich 
bie ältere erft durch die Arbeit von Jahrhunderten erworben hatte. Es 
war ein fchönes Geben und Empfangen: die claffifchen Pbilologen ibrer- 
jeitö lernten von den Germaniften, den antiten Volksdialekten, Die man 
erst feit dem Erfcheinen der Böckh'ſchen Infchriftenfammlung recht zu be- 
achten anfing, in eindringender Forſchung nachzufpüren. Lachmann war 
durchaus wifjenfchaftlicher Parteimann, treu, gemütblich, heiter unter den 
Freunden, umerbittlich gegen die Feinde; er verlangte unbebingte Zuſtim⸗ 
mung, auch wenn er mit überfcharfer Kritil die Ilias oder die Nibelungen 
gewaltfam in einzelne Lieder zerftüdelte, und wie er an fich felber vie 
ftrengften Anforderungen ftellte, fo verdammte er bie willenjchaftlichen 
Irrthümer Anderer als unfittlihe Schwächen. Das junge Philologenge- 
ſchlecht, das unter feiner Einwirkung emporkam, trat fchroffer, unbuld- 
ſamer, hochmüthiger auf als vie ältere, noch in dem Jahrhundert ber 
Humanität erwachfene Generation — und dies in einer Zeit, ba bie 
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mit reafiftifhen Notizen überlajteten Gymnaſien ſchon nicht mehr ver- 
mochten den claffifchen Unterricht ganz auf feiner alten Höhe zu halten. 
Gleichwohl hat Lachmann der Geſtrenge auch als Vermittler gewirkt. Er 
erreichte, daß der alte Gegenſatz ver Sac-Philologen und der Gramma⸗ 
tifer fich auszugleichen begann; feine genaue Textkritik ruhte ftetS auf 
einem breiten Unterbau gründlicher BHiftorifcher Unterfuchungen, und un- 
wilffürlich traten feine Schüler den philologifhen Hiftorifern näher als 
vordem die Schüler Gottfried Hermann’s. 

Kaum fiebzig Jahre waren vergangen, fett F. A. Wolf einft in 
Göttingen zuerit gewagt hatte fich einen Studenten der Philologie zu 
nennen, und zu welch’ einem mächtigen, vielaftigen Baume hatte fich ber 
iunge Setling der Theologie feitvem ausgewachfen. Im Zeitalter der Re⸗ 
naiffance fuchte man die moderne Welt unmittelbar durch die antike neu 
zu beleben. Palladio baute fein Olympiſches Theater genau nach den 
Vorſchriften des Vitruv, Machiavelli's Bücher von der Kriegskunft hielten 
den Slorentinern die römifchen Cohorten als Mufterbilver vor. Die deutſche 
Philologie Hingegen ftrebte feit Niebuhr, das Alterthum dem neuen Ge- 
ſchlechte lebendig zu vergegenwärtigen, fie fuchte die antife Welt durch bie 
moderne zu beleben und zu beleuchten, das Kerne und Fremde dem hilto- 
riſchen Verftänpniß der Gegenwart zu erfchließen, indem fie die politischen, 
bie wirthichaftlichen, vie literarifchen Verhältniſſe der neuen Zeit zur 
Erllärung heranzog. Zu den beiden alten Heimftätten der Sprachwiflen- 
ſchaft Berlin und Leipzig trat jetzt Bonn als dritte hinzu; in ber rbeini- 
ſchen Hochſchule lebte der einſt durch Niebuhr gewedte philologifche Geiſt 
fräftig wieder auf, feit dort neben dem geiſtvollen Aeſthetiker Welder ber 
Thüringer Friedrich Ritſchl feine reiche Lehrthätigfeit begann, ein ftrenger 
Krititer und Hermeneutiker, der befte Kenner altlateinifcher Dichtung. — 


Neben dem andauernden Glanze der biftoriichen Wifjenichaften ver- 
blih nach und nach das Geftien der Speculation. Die antike Philofopbie 
ftand hoch über dem Vollsglauben, die chriftliche fteht unter ihm; fie bildet 
Denker, nicht Weife, fie gelangt nicht hinaus über die erhabene Stttlidh- 
telt der Evangelien. Darum verfiel fie faft immer, nach einer Zeit der 
DBlüthe, in einen trügerifchen Hochmuth, dem dann unausbleiblich ein 
Rückſchlag folgen mußte. Webermüthiger als in Deutfchland hatte fie fich 
noch nirgend& gezeigt; dahin war es mit ihr gelommten, daß fie auf dem 
eingejchlagenen Wege nichts mehr beweifen, ſondern nur noch fich felber 
aufheben konnte. Derweil bie letzten Hegelianer noch mit der alten Zu- 
verficht, aber von der Nation kaum beachtet, die Formeln des Syſtems 
wiederholten, ftelfte Feuerbach ſchon die Säte auf: feine Philofophie, meine 
Philoſophie; Feine ſinnliche Eriftenz ift feine Exiſtenz — bis er endlich 
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gar zu dem troftlofen Unfinn gelangte: der Menfch ift was er ißt. Feuer⸗ 
bach’8 edle Natur konnte einen tbealiftiichen Zug niemals ganz verleugnen; 
er glaubte noch an eine Sittlichkeit, die den fremden Glückſeligkeitstrieb 
mit dem eigenen vereinbaren follte. Im Norden aber trieben allerlei 
Starfgeifter ihre Moarktfchreierei, zuchtlofe junge Leute, die nur den einen 
Ehrgeiz begten immer noch „weiter zu gehen”. Mar Stirner’8 Schrift 
„ver Einzige und fein Eigenthum“ zertrümmerte Geiſt und Menſchheit, 
Recht und Staat, Wahrheit und Tugend als Götzenbilder der Gedanken⸗ 
fnechtfchaft und bekannte frei: „Mir gebt nichts über Mich.” Cine Selte 
bon Egoilten that fich auf, die den Berliner Freien nahe ftand; fie feierte 
ihre Gelage in der Kellergejellfchaft zu Koethen und fandte als die Re 
volution ausbrach ihre Getreuen auf die Barrifaden. Angeſichts dieſer 
allgemeinen Anarchie und Zerfegung erkannten bie ernſten wifjenfchaft- 
lichen Köpfe unter den Philoſophen, daß die Zeit für neue Syſteme noch 
nicht gefommen war; Ritter, Zeller und andere tüchtige Gelehrte begannen 
die Gefchichte der Philofophie gründlich auszubauen, denn die verwilderte 
Speculation bedurfte zunächit der Selbfibefinnung. 

Die Nation war der Philofophie bis zum Efel fatt. Ihre gefammte 
Weltanſchauung begann fich zu änvern feit auch Deutichland mit ver 
ganzen Kraft feines Genius eintrat in die große Bewegung, welche mit 
einem male die Naturwifjenfchaften von Sieg zu Sieg führte. Wie weit 
waren fie boch, alle die Jahrtauſende hindurch, zurüdgeblieben Hinter dem 
Reichthum der Geiſteswiſſenſchaften; wie kindlich unwiſſend ſtanden Die Alten 
vor der Natur, ſie, die in Dichtung, Beredſamkeit, Philoſophie, Geſchicht⸗ 
ſchreibung Unerreichbares ſchufen. Ein Grund dieſer auffälligen Erſchei⸗ 
nung liegt in äußeren Verhältniſſen. Wiſſenſchaftlich genaue Beobach⸗ 
tung der Natur ſetzt einen hohen Stand der Technik voraus, der wieder 
nur das Ergebniß einer langen Geſchichte fein kann; wie viele Jahrhun⸗ 
derte Yang mußte bie menjchliche Kunftfertigfeit arbeiten, bi$ auch nur das 
einfache Injtrument möglich wurde, mit dem wir bie Wärme der Luft 
mefjen. Ein anderer Grund liegt tiefer, er liegt in der ibealiftifchen Be⸗ 
gabung des Menſchengeſchlechts. Alle Wiffenichaften entitehen urjprüng- 
fih um des Nutens willen, Erfahrungen und Geheimlehren werben von 
den Barbaren aufbewahrt um den Zwecken bes praftiichen Lebens zu dienen; 
in bildfamen Völkern erwacht jeboch ſehr früh der von Ariftoteles verherr- 
lichte felbjtändige theoretiiche Trieb, der das Erfennen um bes Erfennens 
willen jucht, und fobald er erwacht, wendet er fich immer zunächſt der 
idealen Welt der Geifteswifjenfchaften zu. Wie alle edlen Völler früßer 
Tempel bauen als ftattlihe Wohnhäufer, früher bie hohe Kunft pflegen 
als die Kleinkunſt für das tägliche Behagen, fo verlangen ſie auch immer 
zuerst ſich Nechenichaft zu geben über ihre Gefchichte, ihr echt, ihre 
Sprache, über die letzten Gründe alles Erfennens, bevor fie fich ernſtlich 
an die Erforfhung der Naturgefege wagen. Tiefen ivealiittiegu Zug des 
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Menfchengeiftes erfannte Goethe, der Pfleger und Verehrer ver Natur- 
wiffenfchaften, unbefangen an, als er fagte: „das eigentlihe Stubium 
des Menfchen ift der Menſch; und der.Lehrer, der das Gefühl an einer 
einzigen guten That, an einem einzigen guten Gedicht erweden fann, leiſtet 
mehr als einer, der und ganze Reiben untergeorpneter Naturbildungen der 
Beftalt und dem Namen nach überliefert. Die Naturwiffenichaft Tann 
fih nur dann in ihrer ganzen Kraft zeigen, wenn ihr die Geilteswiflen- 
Ichaften von langer Hand her vorgearbeitet haben, wie auch die Sprache 
ſchon zur vollen Deritandesreife gelangt fein muß um die Säbe der 
Naturerkenntniß bündig auszudrüden. Jetzt war ein foldher Zeitpunkt ein- 
: getreten. 
Die Bhilofophie begann zu finfen, aber die Kraft und Gefchmeibigfeit 
des Denkens, bie fie ber Nation einft geſchenlt Hatte, blieb auch ven Gegnern 
unverloren, und die neue Bahn der empirifchen, vorausſetzungsloſen For⸗ 
ſchung war durch die Hiftorifer ſchon gewieſen. ‘Der wachjende Reichthum 
| und bie nicht minder fchnell wachjende wirtbfchaftlide Noth der Eultur- 
‚ völker, die Fortſchritte der Technik, die Bebürfniffe des regeren Verkehrs, 
die Verbindung mit den neuen Kolonialländern, die wie alle Kolonien ber 
| Vorzeit nur die materiellen Güter der alten Eultur gelten ließen, das Alles 
: im Berein wedte und fchärfte den ‘Drang, die Naturfräfte zu erlennen 
: und zu benugen, und wie immer in Zeiten großer Wanblungen rief die 
ſchoöpferiſche Kraft der Geſchichte zur rechten Zeit die rechten Männer hervor, 
So geſchah es, daß die Naturwiflenfchaften in einem rajchen Anlaufe, 
deſſen gleichen die Gefchichte der menjchlichen Erkenntniß kaum je ge- 
ſehen bat, den weiten Vorſprung der Geiſteswiſſenſchaften plöglich ein- 
holten. Die Nachbarvölfer gingen bei biefer Umwandlung anfangs ben 
Deutſchen voran, denn unjer Wohlftand und Verkehr erholte ſich nur 
langſam von ſchweren Mißgeſchicken, und die alte äfthetifch-philofophifche 
: Bildung, die auf deutſchem Boden ihre größten Erfolge errungen hatte, 
ſträubte fich noch lange gegen die neue Erfahrungswillenichaft. 
| Als nun endlich auch die Deutfchen zum Wettlampfe vortraten und 
ſogleich durch einige Meifterwerke den alten wiſſenſchaftlichen Ruhm ber 
ı Nation bewährten, da bemächtigte fich vieler Köpfe ein materialiftifcher 
Rauſch; diekHaldgebilteten und manche der Gebildeten überſchätzten bie 
große Umwälzung, wie denn jede neue Idee, damit fie durchdringt, zuerit 
Überfchägt werden muß. Die Naturwiffenfchaften erfüllen unmittelbar, 
was Baco von aller Erkenntniß forderte, fie geben Macht, ihre Ergebnifie 
fallen in die Sinne, verwandeln die Sitten und Lebensgewohnheiten. Und 
gerade im diefen vierziger Iahren, da die Deutfchen ihre neuen Eijen- 
bahnen noch wie Wunderwerfe beftaunten, verbreitete fich in weiten Kreifen 
ver Wahn, daß die Weltgefchichte ihren alten Inhalt verloren bätte, 
die hiſtoriſche Größe der Nationen ſich nicht mehr in Politik und Krieg, 
jondern in Mafchinen und Dungmitteln offenbare — bis dann plöplich 
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in den Revolutionsjahren die Majeftät des Staatsgedankens fich Jedem 
wieder unwiderſtehlich aufdrängte. Man redete Teichthin von der Be 
berrihung der Natur dur den Menfchen, während doch der fihmade 
Sterbliche fich begnügen muß einzelne Kräfte der Natur, inden er fih 
ihren erkannten Geſetzen fügt, für feine Zwede zu benugen. Man rühmte 
ih den Raum befiegt zu baben, obgleich diefer Sieg noch recht be 
ſcheiden blieb: die Schnelligfeit des Roſſes Hatte der Menſch endlich 
übertroffen, allein jeder Hecht und jede Schwalbe beſchämte ihn noch. 
Man ſprach von den Fortichritten der Technik und der Erleichterung bes 
Verkehrs, als ob fie felber die Kultur ausmachten, während fie doch nur 
die Mittel darbieten zur Förderung der Eultur; denn die unbeſtechliche 
Nachwelt wird dereinſt nicht fragen, wie fchnell wir uns Briefe ſenden 
fonnten, fie wird fragen, ob wir uns große menfchliche Gedanken mitzu- 
theilen wußten; fie wird auch nicht aufhören, neben dem Maßſtabe ber 
Nüplichkeit auch den Mafitab des Schönen und des Guten an bie viel- 
geftaltige Gefchichte anzulegen und darum gewiß nicht das thörichte Urtheil 
fällen, daß eine hell leuchtende, aber gejchmadlofe moderne Gaskrone ein 
edleres Menſchenwerk fei als eine fchlecht brennende aber fchöne pompe 
janiſche Lampe. 

Die Naturwiffenfchaft errang in der Forſchung fo große Erfolge 
und griff jo mächtig in das praftiiche Leben ein, daß fie jet ſchon 
mit gutem Bug vom Staate eine gleichberechtigte Stellung neben ben 
Geiſteswiſſenſchaften verlangen konnte; noch war ja Alles erit im Wer 
den, ein öffentliches phufilalifches Laboratorium beftand noch nirgends, 
nur in Berlin hatte Magnus aus eigenen Mitteln jchon eine folche An- 
ftalt errichtet, die er den jungen Leuten hochherzig zur Benutzung ein 
räumte. Doc in dem emfigen Getriebe der neuen Volkswirthſchaft wuchs 
auch raſch ein Geſchlecht von Nützlichkeitsfanatikern und Alferwelts-Fort- 
Schrittsmännern empor, ein dem ftillen alten Deutichland ganz unbelannter 
Menſchenſchlag, den die Münchener Künftler in ihren Maskenzügen und 
Wighlättern unter dem Bilde des Mifter Vorwärts veripotteten. Diele 
Leute kannten England oder Amerika, fie betheiligten fih an allen den 
neuen, oft noch fehr ſchwindelhaften Eifenbahngefellichaften und Fabril⸗ 
unternehmungen, fie ſchätzten nur was fich zählen, mellen und wägen 
ließ. Im diefen Kreifen zuerft warb ver Ruf erhoben, den die unwiſſen⸗ 
den Zeitungsfchreiber gefällig wiederholten: die naturwiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung müfje zur allgemeinen Bildung werben und die fprachlich-Hiftorifce 
Bildung, von der fich feit Jahrtauſenden alle Eulturvölfer ohne Aus 
nahme genährt hatten, kurzerhand entthronen. Aehnliche Forderungen 
waren ſchon mehrmals in der Gefchichte ausgeiprochen worden: immer 
in Zeiten da Staat und Sitte verfielen, im Alterthum vornehmlich von 
ben Epikuräern, den Vertretern der politifchen und fittlichen Ruheſeligkeit, 
bann wieder im fiebzehnten Jahrhundert; immer mit geringem Crfolge, 


Humboldt's Kosmos. 427 


weil die Naturwiſſenſchaften Fachwiſſenſchaften ftets find und bleiben, ihre 
Schriften niemals fo vollftändig zum Gemeingut aller Gebilveten werben 
fönnen wie die Werke der Geiſteswiſſenſchaften. 

Jetzt erhob Jalob Grimm ſeine warnende Stimme dawider in einer Ver⸗ 
ſammlung der Oermaniſten. Er erwies kurz und ſchlagend, daß die Geiſtes⸗ 
wiflenfchaften darum bie Grundlage der allgemeinen Bildung bleiben müflen, 
weil fie allein das ganze Menfchenleben, auch die Welt der Phantafie 
und bes Herzens umfaſſen; er zeigte, daß fie weltbürgerlich und national 
zugleich find, die Naturwiſſenſchaften weltbürgerlich ſchlechthin; und nur 
wo voltsthümliche und allgemein menſchliche Bildung einander durch⸗ 
dringen, entfaltet fich der ganze Reichthum der Weltgefchichte. Er er- 
Iannte freudig an, was unſer gefammtes Volksleben, und injonderbeit 
feine geliebte Sprache, der exalten Forſchung verdankt. Die jungen 
Naturforicher fchrieben meiſtens vortrefflich; ihre Hare, beitimmte, einfache 
Brofa nahm den deutſchen Geift, der fich jo gern zu träumerifchen 
Ahnungen verjteigt, in eine ftrenge, beilfame Zucht; doch fie beberrichte 
nur einen Heinen Theil des unermeßlichen Sprachichaßes. Der Stil des 
Naturforſchers, der immer von Geſetzen, Begriffen, Gattungen und Arten 
handelt, legt den Ton auf das ftarre Hauptwort und kann, in feiner Art 
vollendet, Schließlich Doch nicht wetteifern mit dem reicheren Stile des 
Hiſtorikers, der ſich frei in der Welt des Werdens, der freien Thaten 
umfchaut und darum den Ton auf das erregenve, Leben ſpendende Zeit- 
wort legt. Es blieb auch fernerhin bei dem alten Gejete, daß bie Eultur- 
fprachen fortgebildet werden zupörberft durch den Volksmund und bie 
Dichtung, ſodann durch Redner, Hiftoriker, Philoſophen; die neuen von 
den exakten Wiflenichaften gejchaffenen Kunftausprüde waren in ihrer 
Mehrzahl international und zeigten fchon durch ihre willtürliche Form, 
daß fie nicht der Naturgewalt des Sprachgeijtes, fondern verjtändiger 
Berechnung entiprangen. 

Vorderhand blieb die Ueberbebung, die fich unter den Lobrepnern 
der realiftiihen Bildung fchon hie und da kundgab, noch ganz ungefähr- 
fh. Mit gerechten Stolze freute fich die Nation an den kühnen Ent- 
bedungen ihrer Naturforfcher, und der greife Humboldt pries fich glüd- 
fich diefen neuen Zag noch zu erleben. Er batte fein Lebelang, anfangs 
faft allein, feftgehalten an der Methode ver gewillenbaften Induction; 
nun ſah er befriedigt, daß bie junge Generation fchon gar nicht mehr 
anders athmen fonnte als in der reinen Luft der bewußten Empirie. 
In dem Kosmos zog er jett die große Summe feines Lebens. Schon 
vor mehr als einem halben Jahrhundert, auf feiner Reife mit Georg 
Forfter, hatte er fich zuerft die Frage vorgelegt, ob es wohl möglich fei, 
die gejammtte Natur als ein geordnetes Ganzes zu begreifen und bar- 
zuftellen. Als er dann Südamerika für die Wiffenjchaft entdeckte, den 
Theil der Erde, der unter allen dem Forſcher die mannichfaltigften Natur- 
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bilder barbietet, und nachher noch auf neuen Reiſen eine unvergleichliche 
Erfahrung ſammelte, da reifte der Gedanke feiner Iugend langfam aus, 
In feinen eriten Berliner Borlefungen zeichnete er ſchon bie Umriſſe 
für den Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung.*) Dann verging 
wieder eine lange Zeit in umfichtiger Vorbereitung, und als endlich 
(1844), nach zebnjähriger Druder- Arbeit, der erfte Band des Kosmos 
erſchien, da begrüßte ihn der König mit den Goethifchen Werfen: fo 
halt' ich's endlich denn in meinen Händen und nenn’ es in gewillem 
Sinne mein. 

Diesmal ſprach Friedrich Wilhelm allen Deutfchen aus der Seele, denn 
alle fühlten, daß nur ein Deutſcher fich zu einer ſolchen Univerfalität des 
Willens und des Denkens aufjchwingen konnte. Humboldt fagte jelbit von 
feinem Werte: „es muß eine Epoche der geiftigen Entwidlung der Menſchheit, 
in ihrem Wiffen von der Natur darftellen.” Er gab zuerft einen Ueber- 
plit über das Ganze der gefchaffenen Welt, von den Himmelsräumen 
und ihren Nebeliternen an bi8 berab zu der Geographie der Feljfenmoofe. 
In dem zweiten, noch veicheren Bande entwarf er ſodann, was noch Nie- 
mand gewagt hatte, eine Gefchichte der Weltanſchauung. Er zeigte, wie 
das Bild ver Welt die Jahrhunderte entlang fi im Berftande und im 
Gemüthe der Menfchheit wiedergefpiegelt, wie Himmel und Erde fich nad 
und nach der Wiffenfchaft, dem Unternefmungsgeifte, dem künjtlerifchen 
Gefühle aufgefchlojfen Hatten. Da der Fortichritt des Menfchengefchlechts 
fich allein im Bereiche der exrpanfiven Eivilifation unzweifelhaft erweiſen 
läßt, ſo behauptete hier der hoffnungsvolle Optimismus des alten Jahr⸗ 
bunderts, dem Humboldt's eigene Bildung entjtammte, fein gutes echt. 
Er jchilderte mit wohlthuender Wärme, wie e8 auf Erden, troß „dem läfti- 
gen Kampfe des Willens und des Glaubens’ doch immer beller geworben 
war, wie ber Gefichtöfreis der Menfchheit fich bejtändig erweitert Hatte 
und darum auch noch der Tag kommen müfle, da fie in vollem Ernit 
das kühne Seherwort der NRenaiffancezeit wiederholen dürfte: il mondo 
6 poco. 

Als er dann im dritten Bande fein Weltenbilb im Einzelnen auszu- 
malen begann, da ſchwoll ihm der Stoff unter den Händen an, weil Das junge 
Geſchlecht raſtlos von Entdeckung zu Entdeckung aufitieg, und er follte den 
Abschluß des Werkes nicht mehr erleben. Der Kosmos bezeichnete in ber 
That eine Epoche unjeres geiftigen Lebens — in anderem Sinne aller- 
dings, als Humboldt felbjt glaubte — er ftand vor- und rüdfchauend auf 
der Grenze zweier Zeitalter. Er war, noch ganz im Geifte unferer claffi- 
chen Dichtungszeiten, als ein großes Kunſtwerk gedacht, das durch bie 
Pracht feiner reihen Schilderungen den Geift anregen, das äfthetifche 
Gefühl befriedigen, „das Gemüth ergötzen ſollte“; er war erfüllt von dem 
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Drange nach allfeitiger Bildung, der das alte Jahrhundert beſeelt hatte, 
und von den Gefühlen einer milden Bumanität, veren Tiebenswürbdigen 
Selbfttäufhungen die neue Zeit ſchon zu entwachſen begann. Die hand⸗ 
feften jungen Hiftorifer konnten dem freundlichen Greiſe doch unmöglich 
beijtimmen, wenn er die Rouſſeau'ſche Behauptung aufftellte: „die Natur 
ift Das Neich der Freiheit” — oder wenn er aus der fharffinnig eriwie- 
fenen Einheit des Menſchengeſchlechts janft den Schluß z0g: „es giebt 
bilpfamere, höher gebildete, Durch geiltige Cultur verebelte, aber feine 
edleren Volksitämme; alle find gleichmäßig zur Freiheit beitimmt.” Und 
doch war dies Bud, das fo lebhaft an die Zeiten Herder's und Goethe's 
gemahnte, zugleih ein ganz modernes Werk, eine tief burchbachte, um- 
faſſende Enchelopädie Alles deſſen, was die empiriiche Naturerfenntniß bis- 
ber erforfcht Hatte. Begeifterte Verehrer nannten den Kosmos das hohe Lied 
der neuen Wiſſenſchaft und jprachen furzab von dem Zeitalter Alerander 
Humboldt's. Die vereinzelten Stimmen bejorgter Theologen, bie vor dem 
unbeiligen ®eifte des Buches warnten, beirrten ſelbſt den frommen König 
nicht und verftummten bald vor der allgemeinen Bewunberung. Das 
gejammte Europa fühlte, daß ein folches Buch nur einmal, und nur von 
einem Manne gewagt werben Tonnte. 

Doch derweil Humbolot ſchrieb, verwandelte fich die Welt bereits 
wieder, und das fo lange geplante Werk ftand, als es endlich erfchien, 
ſchon nicht mehr ganz im Einflange mit dem ®eifte der Zeit. Die jungen 
Naturforicher raunten einander ſchon oft abjchäßige, ungerechte Urtheile über 
der Kosmos zu, zumal die Mathematiker, die dem Alten nicht verziehen, 
daß er für ihre Wiffenfchaft jo wenig Sinn zeigte. Diefe jugenblichen 
Stürmer und Dränger fragten nichts nach Beſchreibungen noch nad) 
biftorifchen Rüdbliden; fie verlangten Thaten, Entdeckungen, Fünde, immer 
neue Fünde. Und wahrlih an großen Fünden war die Zeit nicht arm. 
Im Sabre 1840 ging aus dem Heinen Gießener Laboratorium eine Ent- 
deckung hervor, welche die Landwirthſchaft aller Culturvölker umgeftalten 
folfte, und ihr Urheber war niemals Hinter einem Pfluge dahergegangen. 
Liebig begründete die Lehre vom organifchen Stoffwechjel und wendete fie 
an auf den Aderbau; er wies nach, welche Stoffe die wachſende Pflanze 
der Luft entnimmt, welche dem Boden, und zeigte, daß es möglich fein 
müffe, durch natürlichen oder künftlichen Dünger dem Boden bie entzogenen 
Stoffe voliftändig zurüdzugeben. Wie furchtbar hatte einft der Raubbau 
ver alten Völker die fchönften Länder der Erbe verwüſtet; jetzt eröffnete 
fich die tröjtliche Ausjicht, daß die Bodenkraft der modernen Eulturländer 
bei rationellem Aderbau allezeit unerjchöpflich bleiben würde. Nach lang- 
jährigen heißen Kämpfen errang bie Lehre vom Kreislauf des Lebens einen 
vollftändigen Sieg. Stöckhardt's chemische Feldpredigten und andere popu⸗ 
läre Schriften verbreiteten fie in weiten Kreifen; der Tünftliche Dünger, 
den noch der alte Thaer mit Mißtrauen betrachtet hatte, wurde den deut⸗ 
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ihen Landwirthen unentbehrlid. Und wie immer in der Wilfenjchaft ein 
Fund den anderen hervorruft, fo gab Liebig bald neue, für Theorie und 
Praxis gleich werthvolle Auffchlüffe über Verbeſſerung und Erhaltung ver 
Nahrungsmittel. Seine Schuld war es nicht, daß die neue Erfenninik 
auch gröblich mißbraucht wurde. Bald nahm eine in aller Gefchichte beijpiel- 
lofe Verfälſchung der Lebensmittel überband und ſchädigte die Geſundheit 
wie die Sittlichfeit des Volks fo jchwer, daß man ernftlich bezweifeln konnte, 
ob der Fortichritt der Chemie der Dienfchheit mehr Segen oder mehr 
Unfegen gebracht hatte. Der Gießener Chemiker erichien den fremden 
Nationen wie der Herold der deutſchen Naturwiſſenſchaft, und vie Zeit 
fam, da der ftolze leidenfchaftlihe Mann zuverfichtlich jagen durfte: „ich 
werde nteinen Gegnern durch neue wunderbare Dinge antworten.” 

Zur jelben Zeit da Liebig über den organiihen Stoffwechjel fchrieb, 
begründete ein Schüler Iohannes Müller's, der Nheinlänvder Schwann 
eine neue Theorie der organiihen Entfaltung durch feine Zellenlehre. 
Er wies nad, daß Structur und Wachsthum der Thiere und der Pflanzen 
übereinftimmen, daß fänmtliche Gewebe und Organe des thierijchen Körpers 
aus Zellen hervorgehen. ‘Der jtille, befcheivene, Heine Dann, ver bald 
nachher im katholiſchen Belgien eine neue Heimath fand und Tag für 
Zag inmitten der Marktweiber andächtig ber Frühmeſſe beimohnte, ließ 
feit jenem großen Wurfe wenig mehr von fich hören; aber durch den einen 
fruchtbaren Gedanken Batte er der gefammten Pathologie und den ver- 
wandten Wiſſenſchaften neue Bahnen gewieſen. 

Auch der Ideenkreis der Phyſiker erweiterte fich inzwijchen mächtig, 
al8 Dove das Geſetz der Winde fand, die Grundlage für die neue Wiffen- 
ihaft der Meteorologie. Der heitere, geiftreihe Schlefter hatte jich in 
allen Kreifen der Berliner Gelehrtenwelt längft eingebürgert, und an ber 
Univerfität durch feine lebensoollen Vorträge eine angefehene Stellung er- 
rungen; eine Zeit lang ſtand er ven Hegelianern nahe und fchrieb auch 
unterweilen in ihre wiffenfchaftlichen Jahrbücher; doch mit freier Sicherheit 
trat er dem Hochmuth der Philofophen entgegen, die ihm Das Experiment 
als Handwerferarbeit verbieten wollten, und je näher er Humboldt fennen 
lernte, um jo mehr befeitigte er fich in der Methode empirifcher Forſchung. 
Nun ward ihm die Freude, daß feine große Entvedung faft ebenjo jtarf 
wie Liebig’8 Erfindungen auf die Volkswirthſchaft einwirkte. Auf Hum- 
boldt's Verwendung entftand im Norden eine Anzahl meteorologiihe In⸗ 
ftitute, und man durfte hoffen, den Landwirthen einen Anhalt für ihre 
Wetterberechnungen zu geben, die Schiffer auf hoher See vor drohenden 
Stürmen zu warnen. 

Der phyſikaliſchen Theorie gelang im Jahre 1847 eine entſcheidende 
That. Hermann Helmholg aus der Mark, ein junger Militärarzt, ben 
die hochmüthigen Offiziere des Garbehufarenregiments ſehr geringichägig 
behandelten, veröffentlichte die Heine Schrift „pie Erhaltung der Kraft”, 


die den kühnen Verjuch wagte, den Zuſammenhang der gefammten Natur- 
fräfte nachzuweifen, die Phyſik als Bewegungslehre aufzufaſſen. Aehnliche 
Ideen hatte kurz zuvor, ohne daß Helmbolg darum wußte, der Heilbronner 
Arzt Robert Mayer ausgefprochen, einer jener unfeligen, zwifchen Genie 
und Wahnfinn ſchwankenden Geifter, die unter den Erfindern und Ent- 
deckern nicht felten ericheinen. Ermuthigt dur Humboldt’ Beifall, un- 
geichredtt durch den Spott und ven Zweifel vieler anderen Bachgenofien, 
verfolgte Helmbolg den Gedanken weiter, und es gelang ihm, bie noch 
vorherrihende halbmyſtiſche Vorftellung von einem Spiele verfchiedener 
Naturkräfte zu verbrängen burch die Hare Erfenntniß eines Kreislaufs 
der Bewegungen. Er erwies, daß die Natur einen unzerftörbaren und 
unverlierbaren Vorrath von Energie oder wirkungsfähiger Triebkraft ent- 
bält, die in mannichfachen Formen ericheinen kann, bald als gehobenes 
Gewicht, bald im Schwunge bewegter Maſſen, bald al8 Wärme ober 
chemiſche Verwandtichaft. Damit war der eigentliche Hauptgedanke ber 
modernen Naturwilfenichaft ausgeiprochen, ein Gedanke ebenfo folgenreich 
wie einſt Newton's Geſetz der Schwere, und es eraab ji die Mög- 
lichleit eine® neuen, auf ftreng erweisbare Beobachtung gegründeten natur- 
philoſophiſchen Syſtems, das freilich erft in einer unabjehbaren Zukunft 
fih runden konnte. Ein philofophifcher Kopf, an Kant gebildet, hielt 
Helmbolg die Grundſätze des bewußten Empirismus immer feſt, bis er 
ſchließlich zu der Erfenntniß gelangte, daß felbit die Axiome der Geo⸗ 
metrie nur Erfahrungsthatfachen find, und Räume, in denen andere 
Befete gelten, fich wohl denken lafien. In allen dieſen bahnbrechenden 
Köpfen der neuen Naturforfchung blieb der alte fchöne deutiche Idealismus 
noch lebendig; fie forfchten im Bereiche ver Erfahrung zu fühn zugleich und 
zu gewifienhaft, als daß fie fich je hätten vermeſſen jollen, die Schranken 
der Erfahrung zu leugnen. Erſt ihre kleineren Nachfolger verflelen in 
materialiftifche Plattheit. 

Die Mebicin wurde von dem Aufihwung der Naturwiflenichaft vor- 
erit noch wentg berührt. Die große Mehrzahl der Hausärzte befolgte noch 
die alte rohe Praxis, die durch Brech- und Abführungsmittel, durch Brunnen- 
kuren, durch Haarfeile und Fontanelle die gefürchteten böfen Säfte und 
Kranfheitsitoffe aus dem Leibe Hinauszutreiben fuchte; fein Wunder, daß 
manche ber mißbandelten Kranken fich zu den ſanften Mittelchen Hahne⸗ 
mann's und feiner neuen homöopathiſchen Schule flüchteten. Und wie 
beihämenp dürftig war doch noch die Kenntniß des menjchlichen Körpers. 
Die viele taufend Eadaver hatte man nun ſchon zerjchnitten, und noch 
wußte Niemand, zu welchen Functionen eigentlich die Milz oder ber 
Blinddarm beftimmt feien. Selbit Auge und Ohr blieben noch fait un. 
befannt; die Aerzte mußten erft abwarten, ob ihnen die Phnfifer vielleicht 
die Inftrumente zur genauen Beobachtung dieſer edlen Organe erfinden 
würden. Nur bie Chirurgie bielt gleichen Schritt mit den Naturforjchern; 
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man bewunderte allgemein die Muskeldurchſchneidungen Stromeper’s, und 
die Berliner Studenten berichteten ſtolz, wie glüdlich ihr geliebter Lehrer 
Dieffenbach durch die neue Kunſt der plaftiichen Chirurgie verftümmelte 
Glieder zu ergänzen wußte. 

Alfo begannen Kunft und Wiffenfchaft fich überall auf die Wirklich 
feit des Lebens zu richten; Doch nur zu bald follte fich zeigen, Daß die 
politifche Bildung der Zeit noch fehr weit Hinter der griftigen Bildung 
zurückſtand. — 


Sechſter Abſchnitt. 


Wachsthum und Siechthum der Volkswirthſchaft. 


Die neue Weltanſchauung, die ſich in Kunſt und Wiſſenſchaft ſo 
lebhaft bekundete, wurde, bewußt oder unbewußt, durch die großen Wand⸗ 
lungen des wirthſchaftlichen Lebens mit bedingt. Kein Zeitraum der 
deutſchen Geſchichte Bietet dem Nationaldkonomen ein fo wechſelreiches Bild 
wie bies neunzehnte Jahrhundert, das in beifpiellos rafcher Folge zwei 
gewaltige Ummälzungen ber voltswirtbfchaftlichen Zuftände und Partei- 
gegenfäbe erlebte. Vor einem Dienfchenalter erft Hatte in Preußen eine 
frievlihe Revolution von oben ber die feudalen Feſſeln der alten Gefell- 
Ichaft zerfprengt; damals glaubten fait alle hellen Köpfe der Nation, mit 
bem freien Wettbewerb der wirtbichaftlichen Kräfte, mit dem unbejchräntten 
Eigenthum und der ungeftörten Arbeit jedes Einzelnen fei der ſociale 
Frieden und Fortichritt für alle Zukunft gefihert. Noch war die neue 
wirtbichaftliche Freiheit bet weiten nicht überall in Deutfchland zum 
Siege gelangt; Gewerbsbetrieb, Heirath, Nieverlaffung unterlagen in ven 
meiften Rleinftanten noch ängftlihen Befchräntungen, welche Preußen nicht 
mehr kannte. Da begann fchon in den vierziger Jahren eine Gegen⸗ 
bewegung; fie wuchs langſam an, unter ſtarken Rückſchlägen, und erit nach 
langen Iahren, al8 die Deutichen fich ihren nationalen Staat geichaffen 
hatten, errang fie Erfolge. Wenn die Urheber des preußifchen Zoll⸗ 
gejeges unschuldig gehofft Hatten, ver mäßige deutſche Zollihug und das 
ehrliche Anerbieten der Gegenfeitigfeit würden genügen, um nad und nach 
den ganzen Welttheil der allgemeinen Hanbelsfreiheit anzunäbern, jo er⸗ 
wies fich dieſe Erwartung jett ſchon als irrig; der Zollverein gerieth bald 
in ſchwere wirtbfchaftlihe Machtlämpfe mit Völkern von älterem Neich- 
thum und ftärferem Selbftgefühl, und aus dem Lager feines jungen Ge⸗ 
werbfleißes erffang, bier mit Necht, dort mit Unrecht ver Ruf nah Schub 
der nationalen Arbeit. Im Innern aber rief der freie Wettbewerb nicht 
bie erhoffte gerechte Geſellſchaftsordnung hervor, ſondern neue gehäſſige 
Klaſſenkämpfe; das bewegliche Großkapital begann eine gefährliche Ueber⸗ 
macht zu erlangen, breite Maſſen des rechtlich befreiten Dort verſanken 
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in eine wirtbichaftliche Abhängigleit, die oft fchwerer empfunden wurde, 
als vormals die patriarchalifche Unfreibeit der alten Geſellſchaft, und bald 
von tobenden Anarchiiten bald von menfchenfreundlichen Denkern wurde 
der Staat gemahnt, daß er mit feiner zwingenden Gerechtigkeit bie Schwachen 
gegen die Starken beſchützen müſſe. 

Die riefigen Kapitalanfammlungen, die völlig neuen wirthfchaftlicen 
Mächte, die in diefem Zeitalter der Erfindungen jählings auffchoffen, 
jtellten an den Staat Anforverungen, von benen die Geſetzgeber ver 
großen Reformzeit nichts geahnt hatten. Die alte Loſung bieß: freie 
Selbſtthätigkeit; jet erhob fich der Auf nach erweiterter Wirkſamkeit der 
Staatögewalt. Beuth, Hoffmann, Kühne, alle die alten wohlvervienten 
Beamten, die einft dem Staatskanzler Hardenberg zur Hand gegangen 
waren, fühlten fich jegt wie in einer fremden Welt, da ihnen faft Alles 
bezweifelt und bejtritten wurbe, was fie für den idealen Inhalt ihres 
Lebens anjaben. Der König aber, der fich über Die Umwälzung ber 
wirtbfchaftlihen Verhältniſſe Teineswegs täufchte und im feinem weicden 
Herzen die Leiden der arbeitenden Klaſſen lebhaft mitempfand, bejaß doch 
weber die Willenskraft noch die Sachlenntniß um den Anfprücen ber 
verwanbelten Zeit gerecht zu werden. So geſchah es, daß in dieſen Jahren 
der allgemeinen Enttäufchung auch die preußifch-veutiche Wirthſchafts⸗ 
politit, die in ven beiden legten Jahrzehnten des alten Königs ftolz von Sieg 
zu Sieg vorgefchritten war, ihre feſte Haltung verlor und, obgleich fie 
bie großen Errungenfchaften der vorigen Regierung nicht preisgab, bod 
aus Wirren und Kämpfen, aus Verſuchen, Mißgriffen und Plänen felten 
herauskam. 

Die Fortdauer des Zollvereins war ſchon zur Zeit des Thronwechſels 
ſo gut wie geſichert, nachdem Kühne die Bedenken der ſparſam rechnenden 
Finanzpartei widerlegt und der neue König noch als Kronprinz dieſer 
Widerlegung freudig zugeſtimmt hatte.) Nun beſeitigte Eichhorn kur 
bevor er ſein altes Amt verließ noch die letzten Einwendungen und nahm 
alſo einen würdigen Abſchied von dem Vereine, dem er die beſten Jahre 
ſeines Lebens gewidmet hatte. Am 8. Mat 1841 wurden die Zollvereins⸗ 
verträge, mit unweſentlichen Aenderungen, für zwölf Jahre erneuert, und 
alle die verbündeten kleinen Höfe ſprachen lebhaft ihre Befriedigung aus. 
Keinem von ihnen war je der Wunſch aufgeſtiegen, den geſchloſſenen Bund 
zu löſen; die gute Sache hatte überall den guten Geiſt bündiſcher Ein⸗ 
tracht erweckt, die Zollverwaltung zeigte ſich in allen Vereinsſtaaten gleich 
zuverläſſig. Die wirthſchaftlichen Segnungen des Zollvereins konnte 
Niemand mehr verkennen. Raſch wie eine auſtraliſche Anſiedlung blühte 
auf der öden Rheinſchanze Mannheim gegenüber die junge Fabrilſtadt 
Ludwigshafen empor, und bie vormals fo ftillen Thäler Weſtphalens 
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hallten jett wieder vom SKlange der Eifenhämmer. Mit vollem Necht 
rühmten fich die Deutichen, daß ihre junge Zolleinheit ungleich mehr 
beveutete als die längſt geficherte der benachbarten Einheitsſtaaten; denn 
fie war errungen in ſchweren Kämpfen, fie mußte durch neue Kämpfe noch 
gefichert und erweitert werben, fie follte den Eckſtein bilden für unfere 
politische Einheit. Doch je Harer man endlich die vaterlänpifche Bedeu⸗ 
tung des Wertes erkannte, um fo lebhafter forderte der feit ber jüngften 
Kriegsgefahr neuerftarkte Nationalftolz, der junge Handelsbund müſſe fich 
auch die Sleichberechtigung neben den fremden Mächten erzwingen. 

Und wie unfertig und unförmlich erfchien der Zollverein noch gegen- 
über dem Auslande. In Wahrheit blieb er noch immer ein Binnenland. 
Bon feinen 1089 Grenzmeilen waren nur 129 Seegrenze; und diefe pom⸗ 
merifch-preußifchen Küften bildeten blos für einen Theil ber öftlichen Pro- 
vinzen Preußens, nicht einmal für Berlin die natürliche Einfuhritelle; ſie bes 
ſaßen im Jahre 1843 insgejammt erit 790 Schiffe mit einer Tragfähigkeit 
von 106,000 Laft, während der Zollverein im jelben Jahre allein an Eolo- 
nialwaaren 132,000 Laft einführte. Die große Mehrzahl der Zollvereins- 
Ichiffe eignete fih nur für die kurze Fahrt auf der Dftfee, die feit der 
Entvedung Amerilas mehr und mehr ein Binnenjee geworden war. Zur 
dem wurde die fange Fahrt auch noch durch den Sundzoll erfchwert, und 
jelbft pas kräftig aufftrebende Stettin beichäftigte im aufereuropätichen 
Handel erft 24 Schiffe mit 3773 Laſt. So ſah fich denn der mächtige 
Dandelsbund mit feinen 25 Mill. Einwohnern faft allein auf die Sciff- 
fahrt des Auslandes angewiefen, vornehmlich auf pas deutſche Ausland 
an der Nordſee, das man mit zarter Höflichkeit als Vorland des Zoll 
vereind zu bezeichnen pflegte. Trotzdem wußten die europäiſchen Nach- 
barn febr wohl, was fie von diefer unfertigen Macht zu fürchten hatten. 
Palmerfton nahm, wie gewöhnlich, allen Engländern das Wort vom Munde, 
als er im Parlament die freundnachbarlihe Hoffnung ausſprach: ber 
erfte Feſtlandskrieg wirb den Zollverein wieder auflöjen. ‘Der getitreiche 
franzöfiihe Nationalölonom Wichelot weiſſagte traurig, die Deutfchen 
winden, wenn fie fich erft einigten, bald das erſte Handelsvolk des Feſt⸗ 
lands werden; und bei allen feinen handelspolitiſchen Verhandlungen mit 
den Nachbarvölkern batte Preußen eine feindfelige Eiferjucht zu befämpfen, 
beren Stärke unfere tavelfüchtigen Zeitungsjchreiber nicht ahnten. In 
Amerila Dagegen, in Rio wie in New-Dort, fragte man höhniſch: wo ift Euer 
» Deutihland ? wir wiffen nur von einer preußtichen, einer Iniphaufener und 
noch fieben anderen Flaggen, die fich für deutſch ausgeben, aber alle vers 
ſchiedenen Geſetzen geborchen; wir kennen weder eine deutiche Flagge noch 
einen Eonful, ber fie vertritt, noch ein Kriegsſchiff, das fie verteidigt, 
und wenn bie fogenannten beutjchen Schiffe Löfchen, fo tragen ihre Waaren 
faft alleſammt englifche oder franzöfifche Etiketten, 

Der treffende Spott verwundete tief; denn traten die Vorbäfen am 
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deutſchen Meere dem vaterländiſchen Handelsbunde bei, dann gebot das 
geeinte Deutſchland, ohne Oeſterreich, über die zweite Handelsmarine der 
Welt; Bremen allein beſaß zur Zeit mehr große Schiffe von 500 Laft 
und darüber, als das gefammte Frankreich, und eine Nation von folder 
Stärke galt jenſeits des Oceans gar nichts. Die ftärkite Handelsader 
des Zollvereins, der Rhein, war ihm ja längft unterbunden, da Holland, 
auf unabfehbare Zeit Hinaus, fich von dem alten Baterlande getrennt 
hatte. Um fo Heftiger ward aljo verlangt, daß mindeſtens bie Nordſee⸗ 
füften von der Ems bis zur Elbe, Hannover und die Hanfeftäbte fid 
enblich dem nationalen Hanbelsbunde einfügen müßten. Am lauteſten 
erflang dieſe wohlbegründete Forderung in Süddeutſchland, das joeben 
erſt den Segen großer Verhältniſſe Tennen gelernt Hatte und fi mm 
doch vom Weltmeer aänzlich abgetrennt ſah. Sekt zeigte fich aber, wie 
ſchon fo oft in der Gefchichte des Zollvereins, daß ber norddeutſche Parti- 
eularismus noch weit fchwerer zu überwinden ift al8 der ſüddeutſche. Die 
Finanznoth allein hatte einft den Trotz ber ſüddeutſchen Höfe befiegt; dieſe 
Küftenlande der Norpfee Hingegen wähnten fich in ihrem Sonberleben ſehr 
glüdlich zu befinden. Mit begreiflihem Stolze vechneten die Hanfenten 
den Binnenländern vor, wie mächtig ihre Städte ohne Deutfchlands Hilfe 
aufgeftiegen waren. Ohne den beilfamen Zwang einer gebietenden Reich 
gewalt ließ fich dieſem felbjtgefälligen Hanfetroge fchwerlich bie einfache 
Wahrheit beibringen, daß bie beutichen Häfen im Bunde mit dem großen 
Baterlande unzweifelhaft noch viel raſcher aufblüben mußten. 

Die nächfte Aufgabe des Zollvereins, die Abrundung feiner Grenzen bis 
zur See, ſchien zur Zeit faft unmöglich, und faft ebenfo hoffnungslos war aud 
für jetzt das Berlangen nad einer Verfaflungsänderung des Handelsbundes. 
Es ift die Größe der abjoluten Dionarchte, daß fie zuweilen eine Politik der 
Ideen durchzuführen vermag, während der Parlamentarismus immer und 
überall durch Die Klafjenintereffen ver Geſellſchaft beherricht wird. Nur bie 
abfolute preußifche Krone Hatte die Idee ber beutichen Handelseinheit 
verwirklichen, alle die weitverzweigten geheimen Verhandlungen, welche ben 
Zollverein begründeten, zum glüdlichen Ende führen können. ‘Doch kaum 
beſtand dieſe neue Einheit, fo regten fich ſofort die foctalen Intereffen und 
wirtbfchaftlichen Gegenſätze. Man verlangte ſtürmiſch Deffentlichkeit ver 
Bollconferenzen over auch ein Zollparlament ober Notabelnverfammlungen, 
damit jeder Gewerbszweig feine Anliegen vor ber Nation vertreten fünne. 
Aber wie follten dieſe durchaus berechtigten und erflärlihen parlamenta - 
riſchen Wünſche befriedigt werben, da der Zollverein doch fein Staat war? 

Alſo ſah die führende Macht des Zollvereins eine Menge neuer, 
überaus fchwieriger Pflichten vor ſich. Zunächſt gelang ihr eine Heine Er- 
weiterung des Zollgebietd, Nach neunjähriger Anarchie wurde das Groß 
herzogthum Luxemburg jest endlich als ein fouveräner deuticher Bundes⸗ 
ftant eingerichtet; e8 erhielt eine felbftändige Regterung, am 12. Oct. 1841 
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auch eine beſcheidene landftändiſche Berfaffung, an veren Entwürfen Haſſen⸗ 
pflug noch mitgearbeitet Batte*), und da die Lanpfchaft nunmehr von dem 
verfleinerten Königreiche der Niederlande weit abgetrennt lag, fo beantragte 
der König- Großherzog ihre Aufnahme in ben Zollverein — zur Freude 
einiger Hugen Yabrilanten, zum Entfegen der mächtigen belgifch -franzd- 
fiihen Partei, die fich noch immer mit dem wallonifchen Luxemburg wieder 
zu vereinigen hoffte. Preußens Finanzen und Volkswirthſchaft konnten 
burch den Anfchluß des feindfeligen Ländchens durchaus nichts gewinnen; 
zumal bie Gerber in ven Grenzitäbten Malmedy und St. Veith fühlten 
fih bedroht und Hagten fo lange, bis ihnen ihr gütiger König eine Geld⸗ 
entihädigung zahlen Tief. Nur das deutſche Pflichtgefühl und die politifche 
Berechnung zwangen den Berliner Hof, fi auf die Verhandlungen ein- 
zulafjen; denn wies er die luxemburgiſchen Anträge ab, fo ſchloß fich das 
Ländchen entweder dem belgifchen Zollwejen an, oder es entftand dicht 
por den Thoren des Zollvereins eine gefährliche Schmugglerfreiftatt. Die 
Unterhandlungen zogen fich mehr als zwei Sabre bin. ‘Die preußtfche 
Regierung wahrte eiferfüchtig Die nationale Unabhängigfeit des Zollvereing, 
fie wollte einem fremden Fürften fchlechterdings fein Stimmrecht im Rathe 
bes deutichen Handelsbundes einräumen. Sie beſtand darauf, daß Luxem⸗ 
burg auf den Zollconferenzen durch Preußen vertreten würde; die Zoll- 
bireltion des Großherzogthums follte dem preußiichen Finanzminiſterium 
unterftellt, auch ein Theil der Zollämter unter Mitwirkung der Zollvereins- 
ftanten befetst werben, da bie Deutfchen den gänzlich verwilderten luxem⸗ 
burgiſchen Beamten nicht trauten. Auf diefe Bedingungen hin ward am 
8. Aug. 1841 der Anfchlußvertrag abgefchloffen, und verabredetermaßen 
kamen fogleich preußiſche Beamte nach Yuremburg um das neue Zollwefen, 
zur Verhinderung von Unterfchleifen, plößlich einzuführen. 

Da erhob fi ein völlig unerwarteter Widerſtand. Ganz ungleich 
feinem nüchternen Vater, war der neue König der Niederlande, Wilhelm II. 
ein unruhiger Kopf, phantaftiich, erregbar, wetterwendiſch, immer mit 
boben Plänen beichäftigt, zugänglich allen Einflüfterungen. Er batte einſt 
als Prinz von Oranien in dem zehntägigen Feldzuge bie belgiſchen Re⸗ 
beilen zu Paaren getrieben und hoffte noch immer, ihnen bereinft ihren 
Raub wieder zu entreißen; darum begünftigte er die Katholiken und ver- 
tehrte gern mit belgifchen Unzufrievenen; von dem glorreidhen achtzig« 
jährigen Kriege, der doch die Größe des Haufes Dranien begründet hatte, 
wollte er gar nicht reden hören. Mit feinem faft gleichalterigen könig⸗ 
fihen Better in Berlin war er von Kindesbeinen an innig befreundet. 
Friedrich Wilhelm aber behandelte die Oranier nach der alten Ueberliefe- 
rung wie preußifche Prinzen; er ſah in der Theilung ber Niederlande 
eine den Hohenzollern felber angethane Schmach, und noch in ben wirren 
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Träumen ſeiner Todeskrankheit hat ihn das Mißgeſchick der oraniſchen 
Verwandten oft beſchäftigt. Im Vertrauen auf die Herzensgüte ſeines 
preußiſchen Vetters wagte nun der niederländiſche König eine That un- 
erhörter Treulofigleit; er hatte unterveflen einige Luxemburger von ber 
preußenfeindlihen Partei insgeheim zu Rathe gezogen und erklärte plög 
lih, ohne einen Grund anzugeben, daß er den Vertrag nicht ratificren 
könne. Vielleicht ftand dabei noch ein abenteuerliher Plan im Hintergrunde. 
Eben in dieſen Septembertagen wurde in belgiichen Garniſonen eine 
orangiftifche Verfchwörung entdeckt, an deren Spike zwei ®enerale ftanven, 
und man argmwöhnte in Brüffel wie im Haag, daß der König geglaubt 
bätte, jetzt fei die Zeit für eine Gegenrevolution gefommen.*) Genug, ber 
Dranier verfagte feine Genehmigung einem Vertrage, ven feine Bevoll⸗ 
mächtigten genau nach feinen eigenen Weifungen abgeſchloſſen Hatten. Es 
war nicht grabehin ein Bruch des Völkerrechts, aber eine fo unehren⸗ 
hafte Verlegung bes internationalen Anftandes, daß der alte Mintiter 
des Auswärtigen, Verſtolk van Soelen, fofort entrüftet feinen Abſchied 
nahm und mehrere andere erfahrene Diplomaten dem Monarchen erklärten, 
unter ſolchen Umſtänden könnten fie das Auswärtige Amt nicht über- 
nehmen. 

Geſchäftsſachen unter Freunden gefchäftlich nüchtern zu erledigen wider 
ftrebte dem weichen Gemüthe König Friedrich Wilhelms immer. Im einem 
brüderlichen Briefe bielt er „feinem lieben Wilhelm” die Thorheit und das 
Unrecht der plößlichen Sinnesänderung vor und fchloß treuherzig: „In 
Summa, die Niht-Ratification wird uns ſehr angenehm fein, aber fie 
wird ein Unglüd für Luxemburg fein und eine unerfchöpfliche Duelle von 
Katzenjammer (deboires) für Dich!“ Diefen gemütglihen Ton ſuchte 
ber Oranier jchlau auszunutzen; er erwiberte „feinem lieben Fritz“ am 
15. Sept.: „ich fehe alfo mit wahrer Freude, daß Du mir nicht nur nicht 
bie Zunge berausitreden wirft, fondern daß meine Nicht: @enehmigung 
Dir fogar fehr angenehm fein wird, da fie Deinen Untertanen Vortheil 
bringt.” Darauf verficherte er, die Luremburger würden erſt nach langer 
Zeit zu Deutfchen werben, und dann nur aus Intereffe, wern Deutſch- 
land ihre Unabhängigkeit nicht ftörte, fondern beichügte.**) Gleich nachher 
erfchien fchon der niederländiſche Bundesgeſandte v. Scherf in Berlin 
und erbat, daß Preußen und der Zollverein den Abfall König Wilhelm's 
von dem gejchloffenen Vertrage fürmlich genehmigen möchten. Die burd- 
weg belgifch gefinnten Zeitungen Luxemburgs frohlockten ſchon: die un 
natürliche Trennung der beiden Hälften des Landes würde jet enblid 
aufhören. 


*, Diefe Frage ift noch nicht aufgeklärt. Selbſt der immer gründlich unterrichtete 
de Bofch Kemper wagt darüber nur Vermutungen (Geschiedenis van Nederland 
na 1830. 1V. 66). 

x**) König Wilhelm II. an König Friedrich Wilhelm, 15. Sept. 1841. 
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Da regte fich doch ber preußifche Stolz. General Dumoulin, der 
alte treue Orenzenhüter der Weſtmark beichwor das Auswärtige Amt 
feft zu bleiben; ver Anfchlag gehe aus von jener Partei, welche feit Jahren 
darnach trachte „das Land foftematifch ganz von Deutichland zu trennen 
und den legten Keim deuticher Sitte darin zu vernichten. *) Die Mab- 
nung wirkte. Minifter Werther ſprach dem Könige nachdrücklich aus: jede 
Nachgiebigfeit fei unmöglich, e8 handle ſich um die Hochpolitifche Frage, 
ob Luxemburg fih an Deutſchland oder an Frankreich und Belgien an- 
Schließen folle. Nunmehr fchrieb Friedrich Wilhelm wieder, diesmal fehr 
ernft, an den Dranier: „Sch muß aljo, theurer und vortrefflicher Wilhelm, 
jede Berantwortlichkeit für die von Dir beabfichtigte Nichtgenehmigung 
gegenüber den anderen Regierungen des Zollvereind hier auf Die feier- 
lichſte Weife von mir ablehnen.” Dann erinnerte er ihn an die feinb- 
felige Politik der Niederlande, die fchon fett Jahren fo viel Mißtrauen 
in Deutſchland erwedt hätte: „Ach, tbeurer Wilhelm, könnteſt Du bie 
große und ſchöne Rolle des Berjöhners fpielen!”**) Immer und immer 
ſchwankte Friedrich Wilhelm zwiſchen königlichem Pflichtgefühl und gut- 
müthiger Schwäche. Es that ihm wehe, mit dem alten Sreunde fo ganz 
perjönlich an einanber zu gerathen. Darum wollte er jet den Streitfall, 
unter Defterreichs Vermittlung, dem Bundestage zur Entfcheivung vor- 
legen, und erjt durch die dringenden Vorftellungen des Auswärtigen Amts 
Heß er ſich von biefem unglüdlichen Gedanken, ver unfehlbar Alles ver- 
borben hätte, wieder abbringen.***) 

Als der niederländifche König einfah, daß die Preußen ihn nicht frei- 
gaben, verfuchte er neue Winkelzüge und fenbete zur Unterftügung Scherff's 
zwei Iuremburgifche Bevollmächtigte. Die beiden Luxemburger, Simons 
und Pescatore waren in Berlin als belgiiche Parteigänger und Feinde 
Deutſchlands übel berüchtigt; fie erklärten, ihr König- Großherzog wolle 
den Vertrag genehmigen, doch nur auf ein Jahr und mit jechömonat- 
licher Kündigung. Ein folcher Vorſchlag aus ſolchem Munde war offenbar 
frivol. Nur Friedrich Wilhelm bemerkte die Arglift nicht; er dachte fchon 
einzuwilligen, falls Luxemburg fich verpflichtete in den nächiten vier Jahren 
weder mit Belgien noch mit Frankreich einen Handelsvertrag zu fchließen. 
Seine Minijter urtbeilten anders. Nachdem der widerliche Streit einige 
Wochen gewährt hatte, entwarfen Thile, Alvensleben, Maltzan einen ge- 
meinfamen Bericht und zeigten dem Monarchen was auf flacher Hand 
lag: im erjten Sabre bringe eine Zollvereinigung immer mannichfache Ver- 
Iufte; der belgiihen Partei in Luxemburg würde es aljo nicht an Bor- 





*) Dumoulin an Werther, 23. Sept. 1841. 
++) Werther's Bericht an ben König, 29. Sept., König Friedrich Wilhelm an König 
Wilhelm II, 30. Sept. 1841. 
**r) Stolberg an Thile, 1. Oct.; Schreiben de8 Auswärtigen Amts an Thile, 
6. Oct. 1841. 
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wänden ſehlen um den Vertrag nach ſechs Monaten zu kündigen und 
das ganze Werk über ven Haufen zu werfen. Für Preußen aber ſiehe 
Großes auf dem Spiele. Ließe fich Die Krone von einem ſchwachen Nad- 
barn alfo verbößnen, dann müßten die Zollverbündeten alles Vertrauen zu 
Breußen verlieren, „und auf diefem Vertrauen allein — fo jchrieb Thile — 
ruht das ganze Gebäude des Zollvereind.*) Dieſe Gründe überzeugten 
den König. Er fendete die beiden Luxemburger beim und fchrieb nod- 
mals jehr einpringlich an den Freund im Haag (12. Ian. 1842): „Der 
gegenwärtige Zuftand ift und muß fein das phyſiſche und moralifche Ver- 
derben Deines Großherzogthums!!!!!! Retteſt Du ‘Dich daraus nach der 
deutſchen Seite hin, fo werden ‘Deine Feinde über Unbeftänbigfeit fchreien; 
wendeft Du Died nach der anderen, der fchlechten Seite, fo wirft Du 
ganz Deutjchland gegen Dich haben. Und das will etwas fagen, theuerer 
Wilhelm, feit dem Jahre 1840.**) 

Nunmehr gab der Dranier fein Spiel verloren; er wußte, wie ver 
ächtlih alle deutfchen Höfe über ihn rebeten, und er war Hug genug, 
ben unehrenbaften Handel jetst rajch aus der Welt zu fchaffen. Darum ant- 
wortete er freundlich und fenbete feinem königlichen Vetter, der ſoeben bie 
Zaufreife nach England angetreten batte, alsbald zwei neue Unterhänbler 
nach London, die angefehenen nieberländifchen Diplomaten Rochuſſen und 
van SHeeferen.***) Mit biefen Beiden verhandelte der König perfönlich in 
Bunſen's Haufe und genehmigte am 29. Ian. 1842 ein Protokoll, das den 
Auguftvertrag wieberherftellte: Luxemburg trat, zunächlt auf vier Jahre, 
dem Zollvereine bei, die Zahl ber anzuftellenden preußifchen Beamten 
follte jo gering wie irgend möglich bemeijen werben. Hocherfreut melbete 
er died Ergebniß dem reuigen Vetter, und da bei dem Verſöhnunggfeſte 
auch das Opferlamm nicht fehlen durfte, fo verbieß er zugleich in tiefem 
Geheimniß: fein Gefandter Graf Lottum, der fich mit preußifcher Deut 
lichteit über den oranifchen Biederſinn ausgeiprochen hatte, würde nicht 
wieber in den Haag zurüdtehren.}) 

Nach folhen Wirren wurde die Heine Weftmar! dem Zollverein ein- 
verleibt, und kaum ein anderes deutſches Land Hat aus der nationalen 
Handelseinheit größeren wirthichaftlichen Vortheil gezogen. Der lange 
Belagerungszujtand in der Hauptſtadt und die faft gefeglofe Verwaltung 
ber proviſoriſchen belgifchen Behörden draußen Hatten das Ländchen von 
Grund aus verwüftet; Handel und Wandel lagen darnieber, nur ber 


*) Berichte an ven König, von Maltan, 28. Dec. 1841; von Maltzan, Alvend- 
leben und Thile, 3. San.; von Thile, 3. Ian. 1842. 
*+) König Friedrich Wilhelm an König Wilhelm IL, 12. San. 1842. 
***) König Wilhelm II. an König Friedrich Wilhelm, 25. Ian. 1842. 
F) Protofoll, London 29. Ian. 1842, gez. von Rochuſſen und Heeleren, genehmigt 
von König Friedrich Wilhelm. Bunfen an Thile, 29. Jan.; König Friedrich Wilhelm 
an König Wilhelm IL, 29. Ian. 1842. 
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Schmuggel blühte. Nun entjtand wieder ein geordneter Verkehr, das 
fleißige betriebfame Volkchen begann wieder zu hoffen und Tnüpfte bald 
einen Gefchäftsverfehr mit den öftlichen Nachbarn an, ver fich zum Er- 
ftaunen ber Luxemburger felbjt als gefund und einträglich erwies, Nicht 
Yange, fo empfing das Großherzogthum mehr als eine halbe Million Franken 
jährlich aus den Kafjen des Zollvereind, eine Summe, bie über bie be- 
ſcheidene Conſumtion des Ländchens fehr weit hinausging. Gleichwohl 
dankte Niemand den Deutfchen für folche Wohlthaten. Die Luxemburger 
wollten nicht vergeffen, wie Häglich der Deutſche Bund fie während ber 
Nevolutionsjahre preisgegeben hatte, fie haßten die Preußen, die Bes 
ihirmer der Bundesfeftung, als ihre natürlichen Feinde. Der Großherzog 
that auch gar nichts um das Land dem beutjchen Leben zu befreunben. 
Nechtöpflege, Verwaltung, Geldweſen blieben belgifch-franzöfifch, fogar die 
Amtsiprache blieb franzöfifch in dem grunddeutſchen Lande — lediglich zur 
Bequemlichkeit der verwälfchten Beamten, die ſämmtlich auf franzöfiichen 
ober belgiſchen Hochichulen ihre Lehrzeit verlebt Hatten und dann daheim 
Alles aufhoten um bie alten ehrlichen Ortsnamen Klerf und Siebenbrunn 
in Clervaux und Septfontaines zu verwandeln. Alfo mäftete fich fortan 
an Deutfchlands mächtigem Stamme bie elelhafte Schmarogerpflanze ver 
Nation Juxembourgeoise, ein Blendlingsvolf ohne Vaterland und darum 
ohne Ehre, — 

Mittlerweile eröffnete fich dem Zollvereine ganz unerwartet eine 
glänzende Ausficht. Der hannoverſche Steuerverein, der ihn bisher 
vom Deutſchen Meere abiperrte, drohte zu zerfallen. Der Steuerverein 
hatte anfangs dem großen Zollvereine mancherlei Feindſeligkeit erwiejen 
und namentlich feine preußifchen Enclaven ſehr gehäffig behandelt. Doch 
jeit man fich im Jahre 1837 über ein Zollcartelf geeinigt, lebten die beiden 
Vereine in leidlicher Freundfchaft, wenngleich Hannover die Örenzbewachung 
ziemlich ſaumſelig durchführte; und Preußen beſchloß zunäcft ruhig ab- 
zuwarten, ob nicht das beinahe ringsum von Zollvereinslanden umklam⸗ 
merte Welfenreich freiwillig die Vereinigung beantragen würde. Darauf 
war freilich kaum zu hoffen. Die mäßigen Sinanzzölle des Steuervereing 
brachten reichlichen Ertrag, wohlfeile engliſche Fabrikwaaren überſchwemmten 
das Land. Daß dieſer übermächtige fremde Wettbewerb die hannoverſche 
Induſtrie ganz darniederhielt, war dem alten Welfenkönige nur willklommen; 
er liebte die Fabriken nicht, und wie er felbft zum Frühſtück fein englifches 
Mutton=Ehop verfpeifte, fo fand er es auch bocherfreulich, wenn feine 
Hannoveraner fich bemühten die Lebensweife Tünftlicher Engländer zu führen. 
Sein Bolt huldigte derjelben Meinung und pflegte den armen Hunger- 
leivern im Zollvereine mitleidig vorzumerfen, wie viel mehr Borbeaugwein, 
Cigarren und Kaffee man, Dank den niedrigen Zöllen, im Steuervereine 
verzehre. Diefe ſtolze Behauptung beruhte freilih auf zweifelhaften 
Schägungen — denn nachdem Braunfchweig fpäterbin dem Zollvereine 
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beigetreten war, verminderte ſich dort der Verbrauch von Kolonialwaaren 
keineswegs — doch fie wurde allgemein geglaubt, und als die Binnen⸗ 
länder den Anfchluß des Steuervereinsd laut verlangten, da erſchien in 
einer hannöverſchen Zeitung ein trußiges Lied, das den ganzen Gedanken⸗ 
reichthum des welfiſchen Nationalftolzes treu wiedergab: 


Wir wollen ihn nicht haben, 

Den preußifchen Zollverein... . 
Wir wollen ferner brauchen 

Zum Punſch den echten Rat, 

Wir woll'n auch ferner ſchmauchen 
Ein gutes Blatt Tabak! 


Zu Anfang 1841 verhandelten die verbündeten Staaten in guter Ein⸗ 
tracht über die Verlängerung der Steuervereins⸗Verträge. Da verlangte 
Draunfchweig zulegt no, Hannover folle den mit Preußen gemeinjam 
begonnenen Bau der neuen Straße von Salzwedel nach Uelzen ein 
ftelfen, weil dies Unternehmen die alte von Magdeburg über Braunjchweig 
nach Lüneburg führende Straße zu fchänigen drohte. Damit mutheten 
die Braunfchweiger dem welfifchen Köntgshofe einen offenbaren Treubruch 
zu, denn jener Straßenbau war auf Hannovers eigenen Wunfch mit 
Preußen verabredet worden. Gleichwohl nahm der hannoverſche Bevoll⸗ 
mädhtigte den Vorſchlag an, feine Negierung genehmigte diefen Schritt 
ausprüdlich, der Vertrag warb abgefchloffen, und es fehlte nur noch ber 
Austaufch der Ratificationen. Bei näherer Erwägung fand der alte Welfe 
dieſe Clauſel doch unanjtändig und verlangte nachträglich noch Aende⸗ 
rungen. Er verfuhr aljo ähnlich wie der König-⸗Großherzog von Lurem- 
burg, nur konnte er für feinen verjpäteten Gefinnungswechjel minbeftend 
einen achtungswerthen Grund anführen. Darob entbrannte nun der Her 
zog von Braunfchweig in hellem Zorne. Ihm war der boffärtige Ton, ven 
die Hannoveraner gegen bie Heineren Höfe anzufchlagen liebten, längſt zu 
wider; jet meinte er durch die Wortbrüchigleit der Nachbarn „feine Würde, 
fein Anſehen, fein Recht" gefährdet, und in einem eigenhändigen Briefe kün⸗ 
bigte er vem Welfenlönige an, daß er aus dem Steuervereine austrete. Hier 
auf fuchte er Hilfe bei Preußen — weil ihm ein gegen Preußen gerichteter 
feinpfeliger Anfchlag mißlungen warl Eine fo verwegene Schwenkung war 
neu, felbft in der Gefchichte des Zollvereins, die von Heinftantlicher Dreiftig- 
feit und preußtfcher Langmuth gar viel zu erzählen wußte, Im ben legten 
Märztagen erſchien der Finanzdirektor v. Amsberg in Berlin, ein fähiger, 
in der Volkswirthichaftspolitif wohl bewanderter Staatsmann, ver, freier 
gefinnt als fein Herzog, ſchon die Zollvereinigung des gejammten Vater- 
lands in's Auge faßte. Er überbrachte eine Zufchrift des braunſchwei⸗ 
giichen Staatsminifteriums, welche troden anzeigte, „daß plötzlich einge 
tretene Dinderniffe bie Erneuerung unferer Steuerbereinigungs-PBerträge 
mit dem Königreich Hannover und dem Großherzogthum Dlvenburg um 
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tbunlich gemacht Haben.” Daraufhin erbat er ſich die Aufnahme feines 
Herzogthums in den Zollverein.*) 

Der preußifche Hof fühlte fich nicht berufen den Sittenrichter zu 
ipielen in biefem unerquidlichen Zwiſte des Welfenhaufes. Er befand fich 
vielmehr in ber tragitomifchen Lage, daß er das unwillkommene Anerbieten 
feines fo raſch befehrten neuen Freundes nicht von ber Hand weifen 
durfte. Das braunfchweigifche Ländchen allein mit feinen verfigten Gren- 
zen war durchaus fein Gewinn für den Zollverein. Miniſter Alvens- 
feben äußerte ſich barüber zu dem hannoverſchen Gefandten General 
Berger mit einer freundfchaftlichen Offenheit, die der alte Soldat dankbar 
anerfannte und bemühte fich jogar, bie beiden Welfenböfe mit einander zu 
verſoͤhnen.) VBergeblid. Der erbojte Braunjchweiger erflärte: wenn 
man ihn nicht in den Zollverein aufnehme, dann bleibe er allein. Alſo 
brobte mitten im ollvereine nochmals ein großes Neſt des Schleichhan- 
dels zu entfteben, die Krämer in ven Heinen Harzſtädten fprachen ſchon 
frohlodend von der Wiederlehr ver alten goldenen Zeit des Schmuggels. 
Diefe Defürdtung zwang die Mintiter, dem Könige die Aufnahme Braun- 
ſchweigs zu empfehlen, aber unter der Vorausſetzung, daß Hannover, „pas 
wie Braunschweig dem Anfchluß an den Zollverein entgegenreife‘, fich min- 
deftens zu Verhandlungen bereit erkläre.) Hannover gab dieje vorläufige 
Bufage, alle Staaten des Zollvereind ftimmten freudig bei, alle erwarteten, 
die Kugel fomme endlich in's Rollen. In der That jchien es möglich, daß der 
Zollverein jest mit einem male bis zu den Mündungen ber Elbe, Wefer 
und Ems vordrang und barnach auch die Hanfeitäbte zum Beitritt beivog. 
Das braunfchweigifche Land erjtredte fich nämlich in einem fchmalen 
Streifen weit nach Weften, vom Harze bis zur Weſer; trat aljo daß ge- 
ſammte Herzogtfum dem Zollvereine bei, dann wurden bie Landfchaften 
Göttingen und Örubenbagen, die man in Hannover mit dem erbabenen 
Namen der fünlichen Provinzen jchmücte, von der Hauptmaſſe des Welfen- 
Königreich8 abgefchnitten, und ber ohnehin lockere Steuerverein zerjtüdelt. 

Doch was fragte der alte Welfe nach der Volkswirthſchaft? König 
Ernſt Auguft verfuhr bei diefen Verhandlungen von Haus aus unreblich; 
er fnüpfte fie nur darum an, weil er boffte fich noch freien Verkehr mit 
feinen ſüdlichen Provinzen zu fichern. Seinem Geſandten Kielmansegge 
in London ſchrieb er eigenhändig: ich bin gegen ben Zollverein und werde 
jelbft im Außerften Falle immer vermeiden Englands Interefjen zu jchä- 
digen, „was man einem englifchen Prinzen nicht übel nehmen Tann“. 
Bei feinen wiederholten Befuchen in England verficherte er den Miniftern 





*) Berichte von Canitz, Hannover 2. April 1841, Wien 4. März 1844. Schreiben 
des brauuſchw. Staatsminifteriums an das preufifche Min. d. A. A. 28. März 1841. 
**) Berger's Berichte, 4. 7. 30. April 1841. 
“+, Werther's Bericht an ben König, 8. April, Cabinetsordre an Werther und Al- 
vensleben, 21. April 1841. 
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beftändig — das erfuhr der preußiihe Gefandte von Lord Aberbeen 
ſelbſt —: Teine Macht der Welt fol mich je zum Eintritt in ven prew 
Bifchen Verein bewegen! Nun gar jeßt ſich durch das verbafte Brann- 
Ichweig gleichfam zwingen zu laffen — das ging ihm wiber bie Ehre, 
Die Briten beftärften ihn, wie fich von ſelbſt verjtand, in ſolchen Vorſaͤtzen, 
obgleich Aberveen dem leichtgläubigen Bunſen treuberzig betheuerte: ber 
Beitritt Hannovers würde die Partei des Freihandels im Zollvereine kräf- 
tigen und ung darum willlommen fein.) Auf feine Hannoveraner konnte 
der Welfe fich verlaffen. In ber Preſſe des Landes polterte widerwärtig der 
breite nieverfächiiiche Bauernhochmuth, der ohne nach dem großen Bater- 
lande auch nur zu fragen fich wohlgefältig feines gefüllten Magens rühmte, 
und die Hanjen juchten biefen Trog nach Kräften zu näbren. 

In Bremen, das allezeit mehr vaterlänpiiche Geſinnung zeigte als 
Hamburg, ward die Verbindung mit dem Zollvereine allerdings ſchon 
zuweilen erwogen; doch allein konnte die Weferftadt nicht wagen, fie 
mußte fonft fürchten ihren gefammten Zwiſchenhandel an das reichere Ham⸗ 
burg zu verlieren. Dort an ber Elbe hatte ſich in dem langen banfifchen 
Sonverleben eine Gefinnung berausgebildet, bie man ebenſo wohl allın 
weitberzig wie allzu engherzig nennen konnte, eine rein kaufmänniſche 
Auffaffung des politifchen Lebens, die in dem Staate nur den unbequemen 
Dränger, den natürlichen Feind des freien Handels ſah und überbies 
mit republikaniſchem Dünkel auf die angebliche Unfreibeit der preußiichen 
Monarchie Herabblidte. Der hanſiſche Handel Hatte die Stellung einer 
Weltmacht behauptet in Zeiten, da das Vaterland tief darniederlag. Kein 
Wunder, daß man anfing das eigene Verbienft zu überſchätzen und bie 
och leicht begreifliche Blüthe dieſer Emporien eines gewerbfleißigen, didt- 
beväfferten Hinterlandes allein aus der tiefen Weisheit ihrer Handel 
politif Herleitete. Dean legte fih die Frage kaum noch vor, warum denn 
London und Liverpool, New⸗York und Marfeille unter dem Schutze ihrer 
nationalen Zolflinien gebiehen? warum an ben Mündungen von Rhein, 
Maas und Schelde, ebenfalls Hinter nationalen Zollſchranken, eine ganze 
Reihe blühender Handelsſtädte beftand? Die Natur felbft — das galt 
in Hamburg als ein Glaubensſatz — hatte Deutfchland zu einer ewigen 
banbelspolitifchen Selbftverftümmtelung beftimmt, fie hatte die Mündungen 
der Elbe, der Wefer, der Trave fo ganz abjonderlich geftaltet, daß fie immer⸗ 
bar „eine Freiküſte“ bleiben mußten. Eine Erflärung diefes Naturwunders 
wußte freilich Niemand zu geben. 

Der tieffte Grund des hamburgiſchen Particularismus Tag in ber 
Schwerfälligfeit der Kaufleute, die fich nicht entfchließen Tonnten, eine alt 
gewohnte und meiſterhaft betriebene Gefchäftsweife rechtzeitig zu ändern. 
Sie betrachteten noch immer, wie in althanfifcher Zeit, ven Zwiſchen⸗ 


*) Bunfen’8 Berichte, 28. Oct, 10. Dec. 1842, 26. März 1844. 
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handel als ihre wichtigfte Erwerbsquelle, fie Hatten ihre Vaterftabt zu 
einem großen freien Marlte für alle flanbinavifchen Völker erhoben, und 
wollten nicht fehen, daß ihnen jett eine noch veichere Zukunft offen ftand, 
wenn fie mit ber neuerdings jo mächtig angemwachjenen Induſtrie des 
Hinterlandes in freien Verkehr traten; ihr nordiſcher Zwiſchenhandel 
Ionnte ja baneben, in einem wohlgeoroneten Freihafen, ungeftört fort- 
dauern. Eigenfinnig wie vormals bie Kaufleute von Leipzig und Frank⸗ 
furt fträubten fie ſich wider ihr eigenes Glüd, ganz wie jene rühmten 
fie die Trennung vom Vaterlande als Handelsfreiheit und verachteten 
das weiter blickende preußifche Beamtenthbum. Ihre Schriftfteller — nicht 
blos die blinden Particulariften des Hamburger Correſpondenten, fondern 
auch der gelehrte Patriot Wurm — hatten für die Idee ber praktiſchen 
beutichen Einheit nur leere Worte. Wenn fie zuweilen ſehnſuchtsvoll von 
der Zolleinigung des Vaterlandes ſprachen, dann fügten fie ftetS den un- 
möglichen Borbehalt hinzu: erft müſſe Defterreich beitreten; und wenn fie 
Preußens Bemühungen um bie Einheit ver Münzen und Maße herablaſſend 
lobten, dann fiel e8 ihnen doch gar nicht ein, daß Hamburg mit gutem Bei⸗ 
ipiele vorangehen, fein Lächerliches zweifaches Münzweſen mit ver erprobten 
Thalerwährung vertaufchen follte. Es war nicht anders, die große Mehr- 
beit des Voll8 an der Norpjeeküfte wollte ihr Sonverleben nicht aufgeben. 
Klefeler in Hamburg, Berg in Oldenburg, v. d. Horft in Hannover und 
bie wenigen anberen einfichtigen Publichiten, die zum Anfchluß mahnten, 
richteten nichts aus gegen das allgemeine Vorurtheil. 

König Friedrich Wilhelm hielt in diefen Jahren Hannover und Kur- 
beilen für bie beiden nächſten Freunde Preußens im Deutfchen Bunde, 
denn von Baiern ber wurbe feine Regierung Beftig befehdet, und ben 
übrigen Mittelftanten traute er wenig Widerſtandskraft gegen bie Libe- 
ralen zu. Darum behanbelte er feinen welfiihen Oheim mit zarter 
Schonung und fette ſogar bei ven wiberftrebenden Braunfchweigern durch, 
baß jener Harz» und Weſerkreis, der pas Welfentönigreich durchſchnitt, 
vorläufig noch zwei Jahre lang im Steuervereine verblieb, Damit ber 
haundverſche Hof Zeit gewönne fih auf den Zollanfchluß vorzubereiten. 
Die Hannoveraner zeigten ſich für folche Freundlichkeit wenig dankbar; 
fie ließen viele Monate verstreichen, bis fie nach wiederholten Mahnungen 
bie zugefagten Verhandlungen endlich begannen, und dann ftellten fie 
alsbald zwei gleich unannehmbare Bedingungen. Sie verlangten, daß der 
Zollverein feine Zölle auf mehrere der einträglichiten Kolonialwaaren be- 
teächtlich herabfette und außerdem noch dem Sönigreiche ein Präcpuum 
gewährte, einen erhöhten Antheil an ven gemeinfamen Einnahmen, zur 
Entſchädigung für die angeblich größere Eonfumtion im Welfenlande. 
Den 2 Millionen Deutfchen des Steuervereins zu Lieb’ follten alſo bie 
28 Millionen des Zollvereins fich ihre ergiebigften Finanzzölle verberben. 
Die zweite Forderung aber verftieß gegen ben Grundgedanken des Zoll- 
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vereins, die gleiche Vertbeilung der Einnahmen nach der Kopfzahl. lm 
dieſes Grundſatzes willen batte die preußifche Negierung erft vor brei 
Jahren den unglüdlichen Plan, für fich jelber ein mäßiges Präcipuum zu 
beanfpruchen, fchleunig wieder aufgegeben. Wie durfte fie jet von ihren 
Zollverbünbeten eine noch weit größere Vergünftigung für Hannover ver- 
langen, nachdem Braunjchweig foeben, ohne ein Präcipuum zu fordern, 
eingetreten war? 

Den ſüddeutſchen Höfen, die fich fo eifrig bemühten ihrer jungen 
Snduftrie verftärkten Zollſchutz zu fchaffen, mußten die hannoverſchen 
Dentkfchriften wie Stimmen aus der verehrten Welt Hingen. Die Welien- 
krone juchte den Nerv der Volkswirthſchaft in der üppigen Conſumtion, 
fie rühmte ftolz: der Anfchluß des Steuervereins bringt dem Zollverein 
zwei Millionen fo ftarker Confumenten und fo wenig bebeutender Fabri- 
kanten zu, wie fie bis jegt im Zollvereine nicht vorhanden find. Daß viele 
zwei Millionen durch den Zollverein erſt freien Verkehr und die Möglid- 
keit einer eigenen Induſtrie erhalten follten, kam daneben nicht in Be 
tracht. Wohl mochte die Eonfumtion von Kolonialwaaren mindeſtens in 
den eigentlichen Küftenlanden Hannovers etwas höher ftehen als in man- 
hen Theilen des Zollvereind; doch über die Geldfrage des Präcipuums 
ließ fich noch gar nicht verhandeln, fo lange die volkswirthſchaftlichen An- 
fihten hüben und brüben jo weit aus einander gingen. Zudem bewies 
die Welfenkrone überall ihren böfen Willen durch gebäffige Anmaßung. 
Im Sommer 1843 überbrachte ver hannoverſche Finanzrath Witte Bor 
Ichläge feines Hofes nad Berlin, er ftellte dem preußifchen Minifterium 
ohne Weiteres die Wahl, anzunehmen ober abzulehnen, er behauptete 
ungefcheut, der Zollverein wolle im Harz» und Wejerkreife „ein Schmuggel- 
depot“ gegen Hannover einrichten und drohte mit empfindlichen Repreffalien. 
Eine ſolche Sprache war in den ftürmijchen deutſchen Zollverbandlungen 
doch nicht mehr gehört worden feit jenen fernen Tagen, da ber Herzog 
von Koethen einjt einen ftreitbaren Lieutenant mit feinem Ultimatum 
nach Berlin geſchickt hatte. Bülow erwiderte frz, Witte's Zufchrift ge 
ftatte ihm feine Antwort, und ftellte dem Hannoveraner anheim fofort 
abzureijen. 

Währenddem erhikte fich auch der braunichweigifche Hof mehr und 
mehr, ber alte Haß ver beiden Welfenlinien Krach wieber durch. Der 
Landtag ftand dem Herzog treu zur Seite; die Mehrzahl der Abgeordneten 
batte doch endlich die nationale Bedeutung des Zolivereins begriffen, ihr 
waderer Führer K. Steinader fagte in feiner Streitfchrift wider die Han⸗ 
noveraner hoffnungsvoll: „Vaterland! der Name war lange ein leeres 
Wort für und, Jetzt aber willen wir, daß wir ein Vaterland haben, 
ein Vaterland, welches im kräftigften geſundeſten VBerjüngungsprocefie fid 
befindet.” Wie würdig nahmen fich ſolche Worte aus neben ven wüſten 
Schimpfreden des Gothaers Zimmermann, ber einft ſchon den hannover 
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ſchen Staatsſtreich vertheidigt hatte und jetzt wieder unter dem Namen 
eines Dr. Faber „Politiſche Dachpredigten“ zur Vertheidigung Ernſt Au⸗ 
guſt's ſchrieb. Der verhehlte gar nicht, daß der Welfenhof die Geſinnungen, 
aus denen einſt der Mitteldeutſche Handelsverein entſprungen war, noch 
keineswegs aufgegeben hatte und den Zollverein ſelbſt bekämpfte; er mahnte 
bie Deutſchen, Rückſicht zu nehmen auf „das mächtige Ausland‘, zumal 
auf England, und ſagte plump: „Ich halte ſämmtliche Vertheidiger einer 
zweiten Einheit Deutſchlands, neben oder außer der im Bunde, entweder 
für gutmüthige Häute oder ſchlaue Füchſe.“ Dieſe groben Angriffe 
nöthigten auch den Berliner Hof ſich noch offener als bisher über den 
nationalen Zwed feiner Handelspolitik auszufprechen. Die amtliche Preußi- 
ſche Allgemeine Zeitung erklärte rund heraus: Preußens Aufgabe im Z0ll- 
vereine wird dann erfüllt fein, wenn ber Zollverein das ganze Bundes⸗ 
gebiet umfaßt und aljo die im Art. 19 der Bundesalte verheißene Han⸗ 
delseinheit vollendet tft. Dabei ward freilich worfichtig verfchwiegen, daß 
Defterreich dem Zollvereine nicht beitreten ſollte. An biefer unerläßlichen 
Bedingung hielt auch König Friedrich Wilhelm für jet noch feit. Als 
fein Geſandter in Wien mit Metternich über den fchwebenden Streit ge- 
ſprochen hatte, erging aus Berlin fofort Die gemeffene Weifung: ein freund» 
liches Wort Oefterreihs in Hannover kann nichts ſchaden; boch irgend 
eine Vermittlung in Zollvereinsfachen werden wir dem kaiſerlichen Hofe 
nie erlauben.*) 

Nach faſt drei Iahren, zu Anfang 1844 wurden bie wiberwärtigen 
Verhandlungen abgebrochen. Braunfchweig trat nunmehr mit feinen 
ſaͤmmtlichen Kreifen dem Zollvereine bei, und ber Steuernerein blieb be- 
ſtehen, obgleich fein Gebiet zerrilfen war. Abermals nach häßlichem Streite 
erneuerte man dann auch das Zollcartell. Die drei nächitbetheiligten 
Eabinette fuchten ihr Verhalten durch veröffentlichte Staatsfchriften zu 
rechtfertigen, und erbaulic war es nicht, wie bie beiden ergrimmten 
Welfenhöfe ihre ſchwarze Wäfche vor aller Welt wuſchen. Ruhiger redete 
die preußische Staatsfchrift; ihre ftreng fachliche Darftellung überzeugte 
ganz Deutfchland, nur nicht die unbelehrbaren Hannoveraner und Hanfen. 
Ernft Auguft aber hatte mittlerweile fein altes Vaterland wieder befucht 
und fogar, nach Ableiftung bes üblichen Eides, feinen Sit im Oberhauſe 
wieber eingenommen, obgleich Aberdeen felbft ihm vorftellte, dazu hätte 
fich weder König Leopold noch Prinz Albert je berabgelafien. Sein Ber- 
haͤltniß zu dem englifchen Hofe blieb ſehr fühl, weil die Königin argwöhnte, 
ihr feindfeliger Obeim würde die Lords gegen fie aufwiegeln. Indeß 
verabredete er mit den Miniftern insgeheim einen Schachzug gegen 
Preußen.**) Am 22. Juli 1844 fchloß er mit England einen Schifffahrt. 


*) Bülow, Weifung an Canik, 17. März 1844, 
**) Bunfen’S Berichte, 10. Juni, 10. Aug. 1843. 
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vertrag, der ihm den Anſchluß an den Zollverein auf Jahre hinaus un⸗ 
möglich machte. Großbritannien gewährte der hannöverſchen Flagge einige 
Degünftigungen, auch für die indirekte Fahrt, und erlangte für feine 
Schiffe eine Ermäßigung des berüchtigten Stader Eibzolles, den die Han- 
noveraner foeben wieder, auf den Dresdener Elbichifffahrtsconferenzen von 
1842, hartnädig als einen Seezoll gegen ihre deutſchen Landsleute be 
hauptet Hatten. Alfo blieb das deutſche Welfenkönigreich, auch nachdem 
e8 fich von der englijchen Krone getrennt hatte, noch immer ein Brüden- 
fopf der britifchen Hanvelspolitif auf dem Feftlande. — 


Den bürftigen Erfolg diefer Verhandlungen mit den Welfenhöfen 
empfand man in Berlin jehr peinlich; denn Preußens Anſehen im Zoll⸗ 
vereine war obnehin ſchon erjchüttert durch einen wirthichaftlichen Partei⸗ 
fampf, der 1841 durch Liſt's Buch „das nationale Syſtem der politifchen 
Detonomie‘ eingeleitet wurde. Die einfache, damals noch viel verkannte 
Wahrheit, daß die Volfswirthichaftsichre eine hiſtoriſche Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft ift und folglich auch mit den praktiſchen Erfahrungen der Gegen 
wart im beftändiger Wechſelwirkung fteht, Tieß fich grade in dem Deutid» 
land diefer Tage mit Händen greifen. In allen anderen Wiffenfchaften 
batten wir uns längft unfjere eigene Bahn gebrochen; nur die National 
öfonomie verbarrte noch in einem feltfamen Anachronismus, fie folgte noch 
faft blinblings den Lehren des Auslands, weil unſer Wohlſtand nod fo 
jung, felbft die Einheit des nationalen Marktes noch nicht ganz errungen 
war, große wirtbichaftliche Parteien fich erſt zu bilden begannen. 

Die fenfualiftiiche Bhilofophie der Schotten war in Deutjchland nie zu 
allgemeinem Anſehen gelangt und ſchon durch Kant wilfenfchaftlich über 
wunden. Gleichwohl berrichte in der deutſchen Volkswirthſchaftslehre 
noch die Lehre Adam Smith's, die doch mit dem Senſualismus ftand und 
fiel; fie war feitvem durch Ricardo und Say mit einfeitiger Härte weiter 
gebildet worden und durch Baſtiat's lebendige populäre Schriften auch 
in weitere Kreiſe eingevrungen. Sie Hatte einft, da es galt vie alte 
feudale Geſellſchaftsordnung zu zerftören, als eine zeitgemäße, befreiende 
Macht gewirkt; jet lebte fie auf ven deutſchen Kathedern nur noch fort 
als eine gedankenloſe Tradition. Ganz nach der unlebendigen Methode 
bes alten Naturrechts, die doch Yängft Fein tüchtiger Iurift mehr gelten 
ließ, pflegte der Nationalölonom feine Sätze in logiſcher Folge abzuleiten 
aus der Abitraktion des billig faufenden und theuer verkaufenden Einzel 
menſchen. Aus dem Kampfe der Selbitfucht dieſer Einzelweien, aus dem 
freien Spiele der focialen Kräfte follte dann ganz von felbft die Har- 
monie aller Intereffen, die gerechte und vernünftige Ordnung der Geſell⸗ 
ſchaft hervorgehen; der thierifche Trieb des Eigennußes vollbracht mithin 
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das Wunder, die Menſchen über den Zuſtand der Thierheit zu erheben. 
Feinere Naturen, die das Undeutſche dieſer Lehre empfanden, wollten 
mindeſtens der weitblickenden Selbſtſucht eine ſolche Wunderkraft zu⸗ 
ſchreiben, ohne zu bedenken, daß bie Selbſtſucht nicht weit blicken Tann, 
von ihren Niederungen aus das Ganze des Volkslebens nicht zu überſehen 
vermag. Die Theorie beruhte auf einem unhiſtoriſchen Optimismus, 
ber zwei Großmächte der Weltgejchichte, die Mächte der Dummheit und 
ber Sünde ganz verlannte und folgerecht zu dem Schluffe gelangen mußte, 
durch die zunehmende Erfenntniß des eigenen Interefjes würde das Ver⸗ 
brechen von felbft aus der Menfchheit verfchwinden. Wohl Iehrten auf 
ben beutjchen Univerfitäten Schmittbenner, Eiſelen fowie einige andere 
wenig hervorragende Anhänger des Schutzzollſyſtems, und C. H. Rau 
in Heivelberg, ein befonnener Anhänger der Lehre Smith’s, fpeicherte in 
feinen grünpfichen Lehrbüchern ein reiches ftatiftifches Material auf, um 
alfo aus der Fülle der Erfahrung heraus bie einzelnen Sätze des Syſtems 
zu ergänzen ober einzufchränten. Worberrichend blieb doch bie Dieinung, 
daß die Güterwelt überall und jederzeit unmwanbelbaren Naturgefegen 
unterworfen jei. 

In dies Traumleben ver theoretifhen Abſtraktion brach nun Liſt's 
Buch wie ein Wetterichlag herein. Mit vem ganzen Pathos feiner vater- 
ländifchen Leidenfchaft befämpfte er den Individualismus und, was im 
Grunde daſſelbe fagte, das Weltbürgertfum der herrſchenden Schule. 
Er zeigte, daß die Volkswirthichaft jeder Nation ein lebenviges Ganzes 
bildet, alle ihre Glieder auf einander angewiefen find und „bie Individuen 
ben größten Theil ihrer probuftiven Kräfte von der politiihen Organtfa- 
tion der Regierung und der Macht der Nation empfangen”. Mit mäßigen 
biftorischen Kenntniſſen, aber mit einem glüdlichen Biftorifchen Blicke, 
ber troßdem meiſtens das Wefentliche herausfand, fchilverte er den wirth- 
ſchaftlichen Entwillungsgang der großen Nationen, wie fie ſich allefammt 
in harten Machtlämpfen mit dem Wettbewerb anderer Völler behauptet, 
ihren beimifchen Gewerbfleiß durch Zölle und Monopole gefhügt hatten. 

Auf dem Grunde biefer hiſtoriſchen Erfahrungen baute er nun fein 
eigenes Schnutzzollſyſtem auf, das fich von dem alten Mercantilſyſtem weſent⸗ 
lich unterfchied: er fuchte den Reichthum ber Völker Teineswegs in den eblen 
Metallen, aber er erkannte bie von ven Freihändlern abgeleugnete Be⸗ 
deutung der Handelsbilanz wieder an, da fih an dem Werthe und ber 
Art der ein- und ausgeführten Waaren allerdings die Höhe ver wirth- 
ſchaftlichen Kultur eines Volks annähernd abichäken läßt; er verlangte 
Schutzzoͤlle als Mittel der Ermunterung und Erziehung, damit neue pro- 
buktive Kräfte, immerhin gegen bie Aufopferung von Zaufchwerthen, ge 
weht würden, bie Nationen des Teftlands fich von dem Drude der eng- 
lichen Handelsübermacht befreiten und fchlieplich dahin gelangten, „nur 
von denen zu faufen, die von uns kaufen.“ Berauſcht von dem Anblid 
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der jugendlich aufſtrebenden nordamerikaniſchen Welt, ſah er in dem Wohl⸗ 
ſtande, zumal im induſtriellen Vermögen ſchlechthin Alles und behauptete 
tet, in gleihem Verhältniß mit dem Reichtum wüchjen überall bie 
Thätigkeit, die Bildung, ja fogar die Sittlichleit der Nationen. Durch 
Wohlitand wollte er fein heißgeliebtes Volt zur Freiheit erziehen, ihm bie 
Dudmänferei, das Philiftertbum, die Wolkentufufsheimer Träume aus 
treiben. „Auf der Ausbildung des deutſchen Schutzſyſtems — das blieh 
der Grundgedanke — ruht die Unabhängigkeit und Zukunft der deutſchen 
Nationalität.‘ | 

Diesmal täufchte fich fein Seherblid, der fonft felten irrte: Deutſch⸗ 
land follte ohne hohe Schutzölle fich fein neues Reich erbauen und erft 
weit jpäter, als feine politiihe Macht Längft gefichert war, bei gänzlich 
veränderter Lage des Weltmarkts fih dem Schutzzollſyſteme zumenden. 
Dennoch war feine Schrift ein Markſtein in ver Geſchichte unferer poli⸗ 
tifhen Bildung. Zum dritten male vegte der kühne Mann, wie einft 
bei der Begründung der Hanvelseinheit und des Eiſenbahnweſens, durch 
einen wecenven Ruf fein Volk Träftig auf. Er zuerjt in Deutichland er- 
ſchloß die Nationaldfonomie, die man bisher faſt wie eine Geheimlehre 
mathematischer Formeln gejcheut Hatte, durch Tebenbige, lichtvolle Dar 
ftellung dem Verftändniß und der Theilnahme aller Gebilneten; er be- 
trachtete fie, grundfäglich abjehend von allen fertigen Doctrinen, allein 
von dem Standpunkte hiſtoriſcher Erlenntniß und praftifcher Geſchaͤfts⸗ 
erfahrung; er erwies mit flammender Beredſamkeit und oft ſtark über 
treibend, daß alle großen voltswirthichaftlichen Fragen nationale Macht- 
fragen find, ihre Löfung über die Selbftbehauptung ver Völker entfcheibet. 
Dies letzte Verbienft war das größte; foldhe Wahrbeiten konnten einem 
Volke, das grade im Handel und Wandel feine fremdbrüderliche Schwad- 
beit zeigte, ausländiſche Waaren würdelos bevorzugte, nicht laut, nicht 
ſcharf genug gejagt werben. Darum entjetten fich auch alle Ausländer, 
bie auf Deutſchlands Schwäche rechneten, über Liſt's Werl. Die eng 
liſche Preſſe jammerte fcheinheilig: wie jet es nur möglich, daß unter ben 
humanen, gebilbeten Deutfchen eine fo barbarifche Geſinnung vollsthüm- 
liher Ausichließlichleit auftauche, und jelbft Graf Camillo Cavour nannte, 
da er die Freihandelslehren noch kurzweg als bie rette dottrine bewun- 
berte, das Buch des Schwaben eine krankhafte Ausgeburt des überfpannten 
Nationalftolzes. 

Die Fachwiſſenſchaft wurde von Liſt's Ideen zunächft nur wenig be- 
rührt; ihm felbft Tag ja auch nichts ferner als ver Ehrgeiz des Gelehrten. 
Es gefchieht aber nicht felten, daß die ſchöpferiſche Kraft der Gefchichte 
die nothwendigen, der Zeit gemäßen Gedanken gleichzeitig aus ganz ver 
ſchiedenen Quellen hervorfpringen läßt. Unabhängig von Lift, allein durch 
wiffenfchaftliches Nachdenken Hatte fich mittlerweile der junge Hannoveraner 
Wilhelm Roſcher, der bald in Leipzig Heimifch wurde, ven Plan ge 
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bildet für ſeine reiche Gelehrtenthätigkeit. Er wollte der Nationalölonomie 
das biftoriiche Verſtaͤndniß erweden, das die Rechtswiſſenſchaft ven Werken 
Savigny's, Eichhorn’s, Niebuhr's verbankte In einem Heinen Grunbriß 
für Vorlefungen (1843) zeichnete er zuerit die Umriffe feiner biftoriichen 
Methode; er faßte die Vollswirthichaft als eine Welt des Werbens auf 
und fuchte überall zu zeigen, daß bie Theorie nur relative Wahrheiten 
finden kann, daß dieſelben Inftitutionen, bie das jugendliche Volk erheben, 
dem gereiften zur Feflel werden. Ein Gelehrter von ausgebreitetem Wiſſen, 
ebenfo beſcheiden, gerecht, friepfertig, wie Lift troßig, parteiiſch, kampfluſtig 
war, ftinmte Rofcher auch in dem Streite des Tages keineswegs mit dem 
ſchwäbiſchen Agitator überein, da er den freihändleriichen Gedanken weit 
näher ftand. Gemeinfam war den Beiden nur ber Hiftoriihe Sinn 
und bie Erfenntniß der fittlihen Mächte des wirtbichaftlichen Lebens. 
Während Lift’8 Buch einen leivenfchaftlichen Parteikampf entzündete, machte 
Roſcher's Grundriß langfam, ganz in der Stille feinen Weg; aus den 
Anregungen, die bier zuerft gegeben wurben, ging nach und nach eine 
neue, realiftifch-Hiftorifche Auffaffung ber Volkswirthſchaft hervor, und es 
entſtand im Laufe der Jahre eine deutſche nationalbkonomiſche Schule, 
die feit auf eigenen Füßen ſtehend fich dem Auslande bald überlegen 
zeigte. 

Lift ſäumte nicht, Die Silberbarren feines „Nationalen Syſtems“ in 
. Heine Münzen umzuprägen. Er gründete (1843) das Zollvereinsblatt, 
und um das Banner diefer ftreitbaren Zeitichrift ſchaarte fich bald bie 
geſammte Schutzzoll⸗Partei des Südens, vornehmlich der junge Stand der 
Fabrikanten und Techniler, der viele auf den neuen Gewerbſchulen gut 
gebildete, tüchtige und rührige Männer in feinen Reihen zählte. In 
Baden drang bie Bewegung tief in's Voll, weil dort bie neuen Fabriken 
meift Durch Actiengefellfchaften gegründet waren, viele Bauern und kleine 
Dürger fih am Acttenfaufe betbeiligt Hatten. Manche Forderungen der 
Partei waren fachlich wohl begründet, doch unverkennbar wirkte auch bie 
kleinſtädtiſche Weltanfchauung mit. Preußens fociale Freiheit biieb den 
Süddeutſchen noch verfagt, und wie fie gewohnt waren für Heirath und 
Niederlaffung ftets die Genehmigung der Obrigkeit einzuholen, jo erwar- 
teten fie auch in der Hanbelspolitit alles Heil von oben. In Württen- 
berg zeichnete fich der Eßlinger Fabrikant Deffner durch feinen Eifer aus, 
in der badiſchen Kammer der feurige Redner Sander, am Rhein Berg⸗ 
rath Böding zu Saarbrüden. Das mächtige Bankhaus Haber in Karls- 
ruhe verforgte einen großen Theil der fübbeutichen Zeitungen mit ſchutz⸗ 
zölinerifchen Correſpondenzen, auch Cotta ftellte bie Allgemeine Zeitung 
und die Deutfche BVierteljahrsichrift ver Schußzoll-Bartei zur Verfügung. 
Nicht Tange, fo galt es im Süden für ausgemacht, daß jeder Liberale 
ein Schutzzollner, jener Freihändler ein Reaktionär fein müfle. Wieder 
einmal zeigte fich, daß Lift wohl aufregen und beleben, doch nicht Maß 
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halten, nicht geſtalten konnte. Wie er einſt gegen das preußiſche Zoll- 
gefeß getobt Hatte, das boch feine eigenen Ideale verwirklichte, fo fchalt 
er jegt ungeftüm auf bie ypreußiiche Danvelspolitif und untergrub das 
Vertrauen zu ber führenden Macht des Zollvereins, obgleich er die Noth⸗ 
wendigleit der preußifchen Hegemonie wohl begriff. In feinem blinden 
Borne bemerkte der edle Enthuſiaſt nicht mehr, welche dämoniſchen Kräfte 
der Zwietracht und des Bruderhaſſes er entfeſſelte. Abel und die ganze 
Heerfchaar der bairifhen Ultramontanen ftimmten ihm ſchadenfroh zu, 
und bald ließ fich auch ſchon der Auf hören: ftatt des unfählgen Preußens 
müſſe Defterreich die Führung des Zollvereins übernehmen — eine For- 
derung, die von Lift felbft allerdings nie gebilligt wurde. 

Mißtrauen zwifchen Nord und Süd war unter allen Gefahren, welche 
den Zollverein bedrohen konnten, die jchwerfte; denn das vertrauensvolle 
Einverjtändniß von Preußen» Heffen und Batern- Württemberg hatte ihn 
einft begründet; zerriß Died Band, fo ging der erjte Anfang praltifcher 
beutfcher Einheit verloren. Es war die tragifche Schuld in Liſt's ftür- 
miſchem Leben, daß dieſer begeifterte Patriot, der das ganze Vaterland 
mit glühenper Liebe umfaßte, doch die Kluft zwifchen dem Süben und 
dem Norven gewaltfam erweiterte. Er betrieb die ſchutzzöllneriſche Agi⸗ 
tation, die ja ihre guten Gründe hatte, mit einer ſolchen Erbitterung, 
daß ber im Süden fchon halb verblaßte Preußenhaß mächtig wieder auf- 
braufte. Der Same des Unfrievens, der damals ausgeftreut wurde, trug 
noch nach vielen Jahren arge Früchte, noch bis zum Sabre 1866 ließen 
fih in der ſüddeutſchen Preſſe, zumal in den Blättern des Haufe Cotta 
die Nachllänge dieſes roben Schubzöllnerbaffes vernehmen. Nachdem 
Preußen nachweislich fo große finanzielle Opfer für den Zollverein ge- 
bracht Hatte, verbreitete man im Süden ein Witzbild, das bie Dinge 
grabezu auf den Kopf ftellte: die Kuh des Zollvereind wurde von bem 
gebuldigen ſüddeutſchen Michel feitgebalten und von Preußen gemolten. 
List ſelbſt ſcheute fich nicht, der preußifchen Regierung vorzuwerfen, daß 
fie den Zollverein zu ihrem Vortheil ausbeute. Er erging ſich — und 
mehr noch jein Anhang — in wüften, demagogifchen Anllagen. Er jam⸗ 
merte, das wehrlofe Deutichland wilrde von der Handelspolitik des Aus- 
lands ausgeplünbert, und vergaß undankbar, daß ber Zollverein bie wirth⸗ 
ſchaftliche Fremdherrſchaſt im Wefentlichen doch fchon gebrochen Hatte, 
und jest nur noch in Frage ftand, ob nicht einzelne Gewerbszweige eines 
ftärleren Schutzes bedürften. 

Dieſe trockene Geſchäftsfrage, wie viel Zoll eine Waare zu ertragen 
vermöge, wurde mit einer Wuth behandelt, als ob nur Landesverräther 
anderer Meinung ſein könnten. Geborene Kämpfer lieben, ſich ihre Feinde 
als Zerrgeſtalten vor die Augen zu halten. Wie Luther aus dem Coch- 
läus einen Rotlöffel, aus dem Herzog von Braunfchweig einen Hans 
Worſcht machte um dann biefe Fragen nach Herzensluſt zu zerzaufen, fo 
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belämpfte Lift in feinem „Nationalen Syſteme“ neben der „Rechtspeſt“ ver 
Pandelten ein mythologiſches Ungeheuer, das er „bie Schule” nannte und 
jeder ervenklichen Sünde zieh. Neuerdings war fein Bopanz die preußtiche 
„Bureaukratie, diefer halborientaliſche Auswuchs, dies fchlingpflanzenartige 
Unkraut” des beutichen Staates; ftatt der Altenweisheit des grünen Tiſches 
follte fortan die lebendige Erfahrung der Gewerböleute den deutſchen Zoll⸗ 
bund beherrſchen. Gewiß beburfte die einfeitig bureaukratifche Leitung 
bes Zollvereins dringend ber Ergänzung durch populare Kräfte; fo ein- 
fach, wie Lift meinte, lagen die Dinge dennoch nicht, Wer hatte einft den 
Zollverein gegründet? Das veutiche Beamtenthum im Kampfe mit ver 
Thorbeit der Kaufleute und Babrilanten. Und wer binberte jebt, daß er 
fih DIS zu feinen natürlichen Grenzen ausbreitete? Nicht das DBeamten- 
thum, jondern bie gefhäftsfundigen Kaufleute ver Hanſeſtädte. 

Liſt verfchmähte, was doch die nächte Aufgabe jeder fruchtbaren Bubli- 
ciſtik iſt, fich hineinzudenken in bie Lage bes von ihm fo graufam ge- 
ſcholtenen Staates. Die preußiſche Regierung jollte einen Verein leiten, 
ber — was Sübbeutfchland  felbft einft bringend verlangt hatte — feinen 
Tarif nur durch einftimmige Beichlüffe verändern burfte; fie konnte fich 
mithin feiner der wirtbichaftlichen Barteien, die einander befämpften, willen- 
(08 unterwerfen, ſondern mußte zwiſchen ihnen zu vermitteln fuchen, da⸗ 
mit das Ganze nicht aus einander fiel. Da Liſt fih um die preußifchen 
Zuftänbe leider nie recht befümmert hatte, jo kannte er auch die entichei- 
benben Männer nicht und wiederholte zuverfichtlich, allein die Rückſicht 
auf England beftimme Preußens Handelspolitil. Der Vorwurf lag nabe; 
man wußte ja, wie fchwärmerifch der neue Hof alles englijche Weſen be- 
wunberte. Dennoch entbehrte der Verdacht jedes Grundes; denn die drei 
eifrigften Anglomanen in den preußifchen Negierungstreifen waren ber 
König ſelbft, Bülow und Bunſen, und grade dieſe Drei Hegten lebhafte 
Vorliebe für die Gedanken ber Schußzöllner. Kühne hingegen, Beuth 
und die anderen bureaufratifchen Gegner der Zollerböhung waren ftramme 
Preußen, ganz frei von engliichen Neigungen, wenn fie die Pläne Liſt's 
befämpften, fo geſchah es nur, weil fie tief überzeugt an den Ideen ber 
Hardenbergiſchen Zeiten fefthielten und nicht einfehen Tonnten, daß ihr 
durch ein Vierteljahrhundert erprobtes Zollgeſetz jett doch an vielen Stellen 
ſchadhaft wurbe. 

Wer follte es nicht menjchlich finden, daß die unbändigen Schmähungen 
der ſüddeutſchen Schubzöliner auch auf der anderen Seite böchft unge 
vechten Verbacht Herporriefen? Dean konnte in Berlin nicht begreifen, 
warum ber feurige Liberale Lift jet mit den Spießgefellen Metternich's 
und Abel's zuſammen ging; die preußifchen Geſandten an ben fübbeut- 
ihen Höfen glaubten allefammt, der makellos rechtſchaffene Mann laſſe 
fih von Defterreih und Baiern bezahlen. Sogar ber feine, geiftreiche 
Eanig ſchrieb: „Verkaufen wirb er feine Weberzeugung wohl nicht, aber 
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ſie Jedem leihen, der gut zahlt. Man gebe ihm Geld und zwar viel, ſo 
wird es ihm ziemlich gleichgiltig ſein, ob er Eiſenbahnen oder Kolonien 
in Oeſterreich oder Preußen zu verwalten habe.““) Kühne ſelbſt wahrte 
ſeine Amtswürde und antwortete in der Staatszeitung nur auf die ſach⸗ 
lichen, nie auf bie perjönlichen Angriffe des fübdeutichen Agitators. Um 
jo heftiger äußerte er fich mündlich über „vie Abfurbität und Schledhtig- 
feit" des Schwaben, über bes tolle Treiben ber „völlig verrückten Lift’fchen 
Sünder”. Er begriff nicht, daß Liſt's Buch ganz neue, fruchtbare Ge- 
danken enthielt, er fah darin nur bie Wiederholung alter Irrthümer und 
fand es „räthielhaft, wie dies fo ganz hohle und verbraudte Mercantil- 
ſyſtem wieder aufleben konnte.’ **) 

In Norddeutſchland ftimmte wohl die große Mehrzahl diefem verftänd- 
nißlofen Urtbeile zu. Hier wurde Liſt's Lehre faft allein von ven Eifen- 
werlshefigern Weftphalens und einem Theile ber jchlefiichen Fabrikanten 
willlommen geheißen. Die meiften ver altbefeftigten Fabriken ſahen fich 
durch die bejtehenden Zölle genugjam geſchützt; die Handelsplätze vollends 
und die aderbauenvden Provinzen verlangten nach Freihandel. Während 
im Süden die jchutzölineriiche Gefinnung für freifinnig galt, berrfchte 
im Nordoften, zumal in Altpreußen, die genau entgegengejebte Meinung: 
wer ein feiter Liberaler war und die befreiende ſociale Geſetzgebung der 
Stein - Harvenbergifhen Tage hochhielt, mußte auch ben freien Handel 
fordern. Selbft der Landabel ftimmte in der Wirthfchaftspolitit mit feinen 
alten Gegnern, den Geheimen Näthen überein; für feine Bodenfrüchte 
hatte er ja keinen erdrückenden fremden Wettbewerb zu fürchten, darum 
wünjchte er Erleichterung der Conſumtion, vor Allem wohlfeile Mafchinen, 
um die noch tief darnieverliegende Ianbwirthichaftlide Technik zu ver- 
beijern. Der halbwahre, in vielen Fällen falſche Sag, daß der Eonin- 
ment allein den ganzen Schußzoll bezahlen müfje, wurbe noch allgemein 
geglaubt, und Niemand fragte, warum denn die englifchen Producenten 
jo gar ängitlich vor jeder Erhöhung der deutſchen Garn⸗ und Eijenzölle 
warnten. Vergeblich vechnete Brig Harkort, der Vollsmann Weſtphalens, 
ben Grundbeſitzern vor: der Pächter einer weſtphäliſchen Domäne von 
1000 Morgen brauche im Jahre etwa 24 Cr. Stabeifen und 1 Etr. Stahl, 
ex zahle mithin für jeden Morgen fchlimmften Falles 1 Sgr. Zoll und 
könne folglich durch eine mäßige Erhöhung ver Eifenzölle nicht ſchwer ge 
troffen werden. Erſt in einer weit fpäteren Zeit, als der Aderbau fich 
felbjt durch die Getreiveeinfuhr anderer Völfer bedroht ſah, begannen bie 
Landwirthe zu erkennen, daß in der That alle Zweige der nationalen Er- 
werbsthätigfeit, troß der NReibungen babeim, dem Auslande gegenüber eine 
lebendige Interefiengemeinfchaft bilden, wie Lift immer behauptet Hatte. 


*) Canitz, Bemerkungen zu Bunfen’8 Bericht vom 31. Juli 1846. 
“*) Nach Kühne Denkwärbigkeiten. 
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Nach deutſcher Weiſe wurde die Lehre der freien Concurrenz bald 
zu einem geſchloſſenen Syſteme ausgeſtaltet, und es bildete ſich eine 
Schule radicaler Freihändler, die mit Richard Cobden und den Mancheſter⸗ 
männern in Verbindung trat. An ihrer Spitze ſtand John Prince Smith, 
ein vornehmer Engländer, der von lange ber in Preußen eingebürgert, 
zu Elbing mit vem handfeſten Liberalen van Riefen Freundſchaft geſchloſſen 
hatte und trotzdem alle rein politifchen ragen mit großer Gleichgiltigkeit 
betrachtete. Er wollte nichts fein als Freihändler und hielt fich zu ben 
Liberalen nur, weil er durch fie feine wirtbfchaftlichen Ideale zu er- 
reihen hoffte. Beſchränkt und ficher, ein echter Brite, fah er auf der 
weiten Welt nichts Andres als Handel und Wandel; technifche Entwürfe 
und Berbeflerungen befchäftigten ihn unabläffig; der Staat war ihm nicht 
mehr als der Probucent der wirtbfchaftlichen Sicherheit, und als jolchen 
Hatte er jein Preußen aufrichtig fchäen gelernt. ‘Die allgemeine Handels⸗ 
freiheit mußte — daran blieb ihm fein Zweifel — die Glückſeligkeit aller 
Nationen und zulegt den dauernden Völferfrieden begründen; denn waren 
nur erit überali die Maſchinen im Gange, dann Tonnte ja, wegen der 
Gefahr einer großen Hanbelstrifis, fein Staat mehr einen Krieg zu führen 
wagen. Sole Gedanken verbreitete ee — im ber perfönlichen Polemit 
immer maßvoll, in feinen Lehrfägen ganz unfehlbar — durch zahlreiche 
Flugſchriften. Als er ſodann nach Berlin überfievelte, ftiftete er einen 
freihändlerifchen Verein, dem fich manche begeifterte junge Männer an- 
ſchloſſen. 

In dieſer Schwärmerei des trockenen Geſchäftsverſtandes lag ein 
eigenthümlicher Reiz, der grade deutſche Idealiſten leicht beſtricken konnte. 
Die Lehre von der ungehemmten Entfaltung aller wirthſchaftlichen Kräfte 
berührte ſich, freilich nur ſcheinbar, mit dem äſthetiſchen Idealismus 
Wilhelm Humboldt's, der einſt in ſeiner Jugendſchrift das Recht der 
freien Perſönlichkeit ſo warm gegen die zwingende Staatsgewalt vertheidigt 
hatte; und wie verführeriſch klang doch für edle Naturen der erhabene 
Satz, daß der gerechte Staat ſich niemals durch die Klaſſenintereſſen 
ſelbſtſüchtiger Fabrilanten beirren laſſen dürfe. Nur zu bald ſollte ſich 
zeigen, wie ſtark die Klaſſenintereſſen der Kaufmannſchaft und ber Börſe 
bei den Lehren der Freihändler ſelbſt mitwirkten. Das abſtrakte, vater⸗ 
landsloſe Weltbürgerthum ward in dem Vereine immer mächtiger; das 
radicale Gerede der Berliner Nichts⸗als⸗Freihändler beſtätigte nachträglich 
Alles, was Lift einft ſtark übertreibend „der Schule” Adam Smith's 
vorgeworfen hatte, 

Der feite, fichere Wille, der allein fo fcharfe Barteigegenfäte nieber- 
halten Tonnte, fehlte in Berlin leider gänzlich. Der König empfand dunkel, 
daß die Hilferufe der Schutzzöllner aus dem Süden doch nicht ganz un- 
berechtigt waren. Er hatte von jeher, zum Erftaunen feiner romantifchen 
Freunde, viel Verftänpnig für vollswirthichaftliche Fragen gezeigt und, da 
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er dem Beamtenthum ftets mißtraute, ſchon als Kronprinz oft beflagt, 
„daß die Maffe der Erfahrung, die in dem Handel und Gewerbe treiben- 
den Publicum vorhanden ift, in ben oberiten Behörden gar Teine Ber 
tretung fand”.*) Darum gründete er, nach ven Plänen jeined Waters, 
am 16. Ian. 1842 das Landes-Delonomiecollegium, eine berathende tech» 
nifche Behörde, die mit ven Ianbwirthichaftlichen Vereinen in Verbindung 
trat, in allen Provinzen namhafte Grundbeſitzer als außerorventliche Mit 
glieder anjtellte und alfo wohlunterrichtet über die Lage des Landbaues 
ihre Gutachten abgab. Bon ganzem Herzen erfreute er fich an der eriten, 
durch Beuth veranftalteten großen Gewerbeausſtellung, bie im Berliner 
Zeugbaufe 1844 eröffnet wurde; zum Andenken ließ er eine ſchöne Schau- 
münze prägen mit dem Bilde der Germania und ber Infchrift: Seid 
einig! Die wiederholten Bitten der Provinziallandtage um Wiederein- 
fegung eines Hanbelsminifteriums Hatten ihm längſt gezeigt, Daß er bie 
Gewerbs⸗ und Handelsfachen nicht mehr allein dem Finanzminifter und 
der oft rein fiscaliichen Gefinnung feiner Räthe überlaſſen durfte. 

As ihm nun der aus London heimgelehrte Miniſter Bülow vor 
ichlug, ein Handelsamt nach dem Vorbilde des engliichen Board of Trade 
zu gründen, da ging der König freudig auf ven Gedanken ein. Den 
rechten Mann für die Leitung des neuen Amts glaubte er fchon gefunden 
zu baben in dem Mintjterrefiventen zu Wafhington, dem Holften Ludwig 
bon Rönne, der ſchon feit längerer Zeit auf Urlaub in Berlin weilte und 
hier, von Savigny, Bunfen und dem allezeit ftill thätigen Senfft v. Pil⸗ 
fah warm empfohlen, dem Monarchen bald näher trat. Roͤnne hatte in 
feinen diplomatiſchen Berichten die volfswirthfchaftlichen Verhältnifie immer 
ausführlich befprochen und fich auch viele deutſche Fabrikanten Durch werth⸗ 
volle Gejchäfts- Meitthellungen zu Dank verpflichtet; die Amerikaner be- 
bielten bie ftattliche Erjcheinung des liebenswürdigen preußiichen Reſidenten 
noch lange in gutem Andenken. Er ſchwärmte für den neuen König, aber 
auch für das freie Polen und für die Vereinigten Staaten, deren Bundes⸗ 
verfaffung er in Deutfchland nachzubilden wünfchte;, und zu verwundern war 
es nicht, daß der leicht erregbare Enthufiaft fich ſpäterhin in die Irrwege 
einer unfruchtbaren Tiberalen Oppofition verlor. Den Schußzoll-Theorien 
Liſt's ftimmte er begeiftert zu, und mit dem wahlverwandten Bunfen ver- 
banbelte er gern über deutfche Kolonten und geſammtdeutſche Schifffahrt 
— hochſinnige Pläne, denen nur leider für jegt jeder Boden fehlte. Geift- 
reich und vieljeitig unterrichtet durfte er ſich mit Kühne's reicher Erfah⸗ 
rung und Geſchäftskenntniß Doch nicht von fern vergleichen. 

Da dem Könige das Einfache ſtets am fernften Tag, fo konnte er fich 
nicht entfchließen, nach den Wünfchen der Provinziallandtage, das unter- 
gegangene Handelsminiſterium wieder in's Leben zu rufen; er fürchtete, 


*) Sp erzählt er felbft in einer Notiz für das Staatöminifterium, März 1846. 
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feltfam genug, dies würbe „eine Erfchwerung in ben Gang der Staats- 
verwaltung bringen“.“) Angeregt purch eine Denkichrift Ronne's entſchied 
er fih für eine unglüdliche Halbheit. Er wollte ein Hanbelsamt unter 
Rönne's Vorſitz bilden, das gleich dem Landes. Delonomiecollegium nur 
technische Gutachten erftatten, jachverftändige Kaufleute und Gewerbtrei⸗ 
bende zur Berathung zuziehen, auch mit den Handelskammern fich ver- 
jtänbigen jollte. Ueber die alfo begutachteten handelspolitiſchen Tragen 
entichteb Dann der Handelsrath, der aus fünf Dliniftern und dem Präfi- 
benten des Handelsamts beftand und von Zeit zu Zeit unter dem Vor- 
fie des Monarchen ſelbſt zufammentrat. Das Hohe Beamtenthum er- 
kannte fogleich, daß damit eine Annäherung an das Schutzolliuften be- 
zweckt wurde; auch fürchtete man, das Handeldamt könnte, wie vormals 
bie Generalcontrolfe, ven Minifterien über ven Kopf wachſen.“) Bodel⸗ 
ſchwingh ſah fogar in ven wirthfchaftlichen Notabeln ven gefährlichen Keim 
einer „conftitutionellen Repräfentation”. Alle Minifter widerſprachen bem 
Plane lebhaft; nur Bülow trat für NRönne ein.*) Dem ungeachtet 
wurden am 7. Suni-1844 Handelsrath und Handelsamt geſetzlich ein- 
geführt. Die Schubzollpartet begrüßte das neue Amt mit froben Hoff- 
nungen); doch bald mußte fie erfahren, welch’ einen Mißgriff ver König 
in befter Meinung getban Hatte. Da jebt ein ernfter fachlicher Gegen⸗ 
fat vorlag und das begutachtende Handelsamt zudem keine geficherte 
Stellung neben den enticheidenden Behörden einnahm, jo brach bie alte 
Krankheit des preußifchen Beamtentbums, der Krieg der Departements, 
wieder heftig aus; die Feindſchaft zwilchen dem Finanzminifterium und 
dem Handelsamte wurde landkundig, NRönne fcheute ſich nicht fogar die 
Zeitungen gegen Kühne aufzumtegeln, und man fpottete laut, Preußens 
Handelspolitik fei zweilöpfig. — 

Weil der erite Handelsvertrag des Zollvereins mit dem Auslanbe, ber 
nieberländifche, entſchieden mißlungen und nach Furzer Zeit wieder auf- 
gefündigt worden warf), jo betrachteten die Süddeutſchen fortan alle 
bandelspolitifchen Verhandlungen Preußens mit begreiflihem Mißtrauen. 
Ihr Argwohn ftteg auf's Höchfte, ald Preußen am 2. März 1841 einen 
Shifffahrtsvertrag mit England abgejchlojfen Hatte — mit diefem Eng⸗ 
land, das in unferem Süpen, wahrlich mit Recht, als der Tobfeind ber 
beutichen Handelseinheit verwünfcht wurde. Da bieß es überall: das fei 
der erite Berfuch, Deutichland ganz ven Briten zu unterwerfen und unfere 
Schutzzölle aufzuheben. Die Allgemeine Zeitung und faft alle Blätter des 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Aug. 1843. 
++), Nah Kühne's Denkwürdigleiten. 
+), Thies erfier Plan, Aug. 1843. Thile's Bericht an ben König, 19. Nob. 1843. 
Bülow's Berichte an den König, 17. Mai 1844. 
1) Rinne an König Friedrich Wilhelm, 16. Febr. 1850. 
Mm S. o. IV. 873. 
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Südens tobten; Liſt meinte zornig, jeder durch Preußen abgeſchloſſene 
Handelsvertrag jet ein öffentliches Unglück für den Zollverein. In Wahr⸗ 
beit war biefer vielgeſchmähte Vertrag fehr unſchuldig, ja fogar vortheil- 
haft für Deutichland. England verſprach, den Zollvereinsichiffen die Ver⸗ 
günftigungen, welche ihnen bisher nur für die direkte Fahrt zuftanven, 
fünftighin auch für die indirekte Fahrt aus ven fogenannten Vorhäfen 
bes Zollvereins, aus den Norpfeebäfen zwilchen Elbe und Rhein, zu ge 
währen. Die preußiiche Regierung batte mithin einen Tleinen Schritt 
vorwärts gethan auf ver Bahn der nationalen Hanbelseinheit; fie hatte 
erreicht, daß England anfing, Das geſammte Deutichland in Sachen ber 
Schifffahrt als ein Handelspolitifches Ganzes zu behandeln. Dafür gab 
fie nur das felbftwerftändliche Verfprechen, daß fie auch ihrerfeits für 
die Dauer des Vertrags nichts ändern würde an ihrer Schifffahrtöägeieg- 
gebung, bie allerdings weit liberaler war als die englifche Navigations⸗ 
alte und zwifchen direkter und indirelter Fahrt keinen Unterſchied kannte. 
Der wüſte, ziellofe Lärm bewies lediglich, wie viel ſchroffe Parteigegen- 
fäte der Zollverein in fi barg. König Friedrich Wilhelm fchmwantte 
einen Augenblid, dann fragte er Kühne um Rath und Tieß fich überzeugen.) 
Darauf rechtfertigte der ftreitbare General- Steuerbireltor ben engliichen 
Vertrag in ber Staatszeitung durch einen lichtvollen Aufſatz, ver die 
Gegner zum Schweigen bradte. — 

Weit wichtiger wurden die langwierigen Zollverhandlungen mit Belgien. 
Hier galt es, nöthigenfalls jelbft durch wirthichaftliche Opfer, eine ernfte 
politifche Gefahr abzuwenden. Schon vor längerer Zeit hatte König Leo 
pold in Berlin leiſe anfragen laſſen, ob Belgien nicht in ven Zollverein 
eintreten Tönne, und darauf die Antwort erhalten, der Zollverein folle ein 
ausſchließlich deutſcher Handelsbund bleiben.** Es jtellte fich bald heraut, 
daß jene Anfrage eine diplomatiſche Falle war; denn wäre die preußiſche 
Regierung auf das Teineswegs ernftlich gemeinte Anerbieten irgendivie ein- 
gegangen, fo hätte fie das Necht verloren, fünftighin gegen einen franzäfiid- 
belgiſchen Zollverein Einipruh zu erheben. Und dies für Deutſchland 
bebrohliche Unternehmen wurde im Sommer 1841 wirklich in Angriff ge 
nommen; man erfuhr in London, daß der Brüffeler Hof in Parts bie 
Bildung eines Zollvereins, nach dem Vorbilde des beutjchen, vorgefchlagen 
hatte.) Der Antrag ging, wie der König von Württemberg bald ans 
ficheriter Duelle vernahm F), von Leopold perjönlich aus, und Guizot konnte 
ihn nicht von der Hand weijen, da die Einverleibung Belgiens noch immer 
ber Traum jedes Franzoſen war und alle Nachbarmächte die Erfolge ber 
preußiſchen Zollvereinspolitif mit Eiferfucht betrachteten; ein Glück nım, 


*) Nach Kühne's Denkwürdigkeiten. 

**) Dieſes Vorfalls gedenkt Bunfen in feinem Berichte vom 28. Fehr. 1843. 
*0) Schleinitz's Bericht, London 27. Juli 1841. 

Tr) Rochow's Bericht, Stuttgart 19. Ian. 1843. 
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daß viele franzoͤſiſche Fabrilanten den Wettbewerb Belgiens fürchteten und 
durch ihren Einfpruch die Verhandlungen erfchwerten. 

Wollte der Brüffeler Hof die ihm von allen Mächten verbürgte Neu- 
tralität gewiffenbaft einhalten, jo durfte er mit keiner Großmacht einen 
Zoliverein fchliegen, am allerwenigiten mit Frankreich; denn was die 
Anweſenheit franzöfiicher Zollbeamten im Auslande beveutete, das Hatte 
Europa im Zeitalter der Eontinentalfperre zur Genüge erfahren, Sicher⸗ 
fih Tonnte der kluge Coburger dieſe Kandgreifliche Wahrheit nicht ver- 
lennen. Wenn er den unmöglichen Gedanken eines belgifch-franzöfilchen 
Aolivereind aufwarf, jo hegte er offenbar nur die Abficht, nach langem 
Schauleln fchließli) von beiden Nachbarn günftige Handelsverträge zu 
erlangen; war doch das belgifche Zwiſchenland mit feinem umfänglichiten 
Berlehre auf Frankreich, mit feinen werthvollſten Erzeugnifjen auf Deutſch⸗ 
land angewiefen. Das abgefeimte kaufmännifche Spiel währte drei volle 
Jahre hindurch, jo daß Bunſen faft die Hälfte feiner Berichte dieſen 
Nachrichten widmen mußte. Zuweilen verftieg fich der Coburger bis zu 
Drohungen; einmal fagte er gar: ich ſcheue nicht den Krieg mit ben Oft- 
mächten, bie mich gar zu fchlecht behandelt Haben, dann würde ich mid 
ganz in Frankreichs Arme werfen.”) 

Die preußifche Regierung, als die zunächft beteiligte Macht, bot wider 
diefe Zettelungen Alles auf; fie verlangte, da der König fich in fchwieriger 
Rage immer gern an das gefammte Europa wendete, daß die Bürgen der 
belgtfchen Nentralitat auf einer Conferenz gemeinfam erklären jollten, ein 
neutraler Staat dürfe feinen Zoliverein mit dem Auslande fchließen. 
Sie erfuhr jeboch wieder einmal, wie wenig eine europäiſche Geſammt⸗ 
bürgichaft bebeutet. Dede ber Mächte fuchte fich Hinter den anderen zu 
verfieden; jede fürchtete durch eine fürmliche Erklärung dem Miniftertum 
Guizot Berlegenheiten zu bereiten und alfo ven fo mühſam geficherten 
europäifchen Frieden wieder zu gefährden. Den Grundſätzen Preußens 
ftimmten fie wohl zu; doch von einer Eonferenz wollten fie alle nichts 
wiſſen, und felbft Neſſelrode fprach nur lau.) Metternich fendete ein» 
mal eine fcharfe Depeſche an den Botichafter in Paris und rühmte fich 
mit gewohntem Selbftgefühl gegen ven preußifchen Geſandten: „ich babe 
biefen Plan getöbet;"***) nachher that er nichts mehr, obwohl der Plan 
noch lange am Leben blieb. Aberdeen floß von freundſchaftlichen Ver⸗ 
fihjerungen über, er betheuerte, Daß er den König der Belgier mehrmals 
ſchriftlich und mündlich gewarnt hätte; im Nothfalle wollte er fogar bie 
Hand bieten zu einer gemeinfamen Erklärung der vier Mächte am Zut- 
lerienbofe; für jet ſchien ihm aber ein folder Schritt nicht recht zeit- 








) Bunſen's Bericht, 11. Nov. 1842. 
**) Liebermann's Berichte, 27. Dec. 1842, 11. San. 1943 ff. 
*2) Cauitz's Bericht, 8. Dec, 1842. 
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gemäß (less obvious).*) Ueberdies war der Lord mit Guizot perſonlich 
befreundet; ein minder befangener Beobachter als Bunſen hätte auch leicht 
einjehen müſſen, daß weder England noch Defterreich ernftlich beabfichtigen 
konnte die Politit des deutſchen Zollvereind zu unterftügen. Das Er⸗ 
itarten der Mitte Europas fchien allen Mächten gleich bedrohlich. 

Der preußifhe Staat ſah fich mithin auf feine eigene Kraft ange 
wiefen, und er befaß, wie die Dinge lagen, nur eine Waffe um den bel- 
gifchefranzöfifchen Zollverein zu verhindern: er mußte den Belgiern einen 
Handelsvertrag anbieten, der ihnen die Annahme des franzöfifchen Zoll⸗ 
ſyſtems unmöglid machte. Zu biefem Zwede wurben in Brüffel lang 
wierige Unterbandlungen eingeleitet. Ihr Verlauf bewies, daß König Leo⸗ 
pold und fein gewandter Minifter Nothomb das Schredibild des franzöfiichen 
Zollverein wefentlich als ein Mittel benugten, um auf Deutfchland zu 
prüden. Als die Verhandlung begann, verficherte Leopold feinem Neffen 
zu Windfor inbrünftig, der franzöfifche Plan fei jet gänzlich aufgegeben; 
als fie nachher in's Stoden kam und Preußen fich fogar gendthigt ah, bie 
Zollbeläftigungen des Heinen Nachbarlandes durch Fräftige Retorfionen zu 
beantworten, da tauchte der franzöfifche Zollvereinsgedante plötzlich wieder 
auf.**) Dem Eoburgifchen Voltenfchläger konnte Niemand jo leicht in bie 
Karten fehen, und da er auch auf Frankreichs Hilfe ficher rechnen durfte, 
fo befand ſich Preußen in einer fchwierigen viplomatiichen Lage. 

Geſandter in Brüffel war Frhr. Heinrich v. Arnim, einer von den 
romantifchen Jugendfreunden des Königs. Er hatte einft die Salons der 
Wilhelmſtraße durch Geift und Wit, durch beredte Vertheidigung ber 
Haller'ſchen Staatslehre entzüct, neuerdings aber, belehrt durch die Ev, 
fahrung, fich Liberaleren Anschauungen zugewendet. Bon Deutjchlands 
fünftiger Macht und Herrlichleit dachte er immer groß. Ebenſo ehrgeizig 
als talentvoll verftand er in der vornehmen Welt fcharf zu beobachten, auch 
mit Gelehrten gut auszufommen; begabte junge Männer fühlten fich von 
feiner anregenden Liebenswürbigfeit unmiberftehlich angezogen. Leider lag 
in feiner Natur ein phantaftifcher, Halb närrifcher Zug, der fi) gemeinhin 
nur in fonderbaren naturphilofophiichen Liebhabereien und in einem ftrengen 
Pietismus befundete, zuweilen aber auch politifch gefährlich wurde. Arnim 
liebte die Häfen und die Fabriken zu bereifen und fagte ftolz: „Nationalöfe 
nomte tft meine Specialität,”***) obwohl feine voltswirtbichaftliche Sad» 
fenntniß nicht weit über das Wiffen eines vornehmen Dilettanten hinausging; 
er ftand den Ideen Rönne's nahe und verkehrte auch mit Liſt, der einmal 
ſelbſt nach Brüffel hinüberkam um bei den Verhandlungen mitzuwirken. 
Dem Minifter Nothomb erklärte Arnim offen, aus politifhen Gründen 


*) Bunſen's Berichte, 12. Iuli, 6. Dec. 1842. Aberbeen an Bunfen, 24. Mai 188. 
**) Berichte aus London, von Bunſen 17. Juli 1843, von Thile d. I. 19. April 
1844, 
***), Arnim an Canit, 9. Juni 1847. 
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müffe Preußen bie Verftändigung burchfegen, und nach langen Mühen 
ſchloß er am 1. Sept. 1844 eigenmächtig den Handelsvertrag ab. Belgien 
erlangte die Herabjegung der deutſchen Eiſenzölle, alſo eine wichtige Be⸗ 
günftigung grade für feine wallonifchen, den beutichen Nachbarn bisher 
feindlichen Provinzen; ber Zollverein aber erhielt die beruhigende Ge⸗ 
wißheit, daß der Heine Nachbarftaat für bie Dauer des Vertrags feinem 
Zollvereine beitreten konnte, außerdem wurde bie fchon früher zugeftandene 
freie Durchfuhr für die Bahnlinie Aachen-Antwerpen abermals anerkannt. 
Einen wirthichaftlichen Vortheil errang Deutſchland mithin durchaus nicht; 
die Begünftigung des belgifchen Eifens widerſprach nicht nur den Grund- 
ſaͤzen des Zollvereins, der font keine Differenttalzölfe gewährte, fie fchä- 
digte auch dent beutfchen Bergbau, ber dem Wettbewerbe der älteren unb 
seiheren belgifchen Eiſenwerke noch nicht gewachten war. König Leopold 
batte abermals jeine faufmännifche Gewanbtheit bewährt, und als er dann 
(1845) auch mit Frankreich einen günftigen Handelsvertrag fchloß, da burfte 
er fih wohl rühmen, daß feine Schautelpolitit reiche Zinfen trug. 

Die großen Erwartungen, welche Arnim von dem freien Antwerpener 
Durchfuhrhandel hegte, erfüllten fich nicht. Er hoffte, ver Verkehr auf 
ber Schelde würbe fich wieder fo reich geftalten, wie einft in ven fernen 
Tagen, ba die Hanſen fich ihr mächtiges Deutfches Haus am Hafen 
erbaut Hatten; Antwerpen follte das Emporium bes deutſchen Weftens 
werben, den Rheinhandel von Holland ablenken und alſo ſchließlich auch 
bie Hanfeftäbte zwingen, dem Zollvereine beizutreten. Er entwidelte dieſe 
Gedanken in einer geiftreichen Denkichrift, welche unter dem Titel „Ein 
banvelspolittiches Teſtament“ in zwölf Exemplaren gebrudt und, obwohl 
bie Zeitungen fie gar nicht Tannten, von allen Blättern ver Schußzoll- 
Partei Höchlich gerühmt wurde. Arnim’s legte Hoffnung war ein deut⸗ 
ſches Differentialzoll-Syftem, das doch ohne eine zwingende Neichögewalt 
und ohne die Mitwirkung ber Hanfeftäbte rein unmöglich blieb; und 
wieder, fo lange Deutfchland den holländiſchen Handel nicht durch harte 
Unterſcheidungszoͤlle, zum Schaden unferer Rheinlande ſelbſt, beläftigte, 
konnte ſich auch der große Verkehr nicht vom Rheine nach der Schelde 
hinũberziehen. ®enug, ber belgiſche Vertrag brachte dem. Zollvereine un⸗ 
mittelbar keinen Gewinn; gleichwohl empfing ver Gefanbte für fein eigen- 
mäctiges Verfahren das warme Lob feines Hofes. Mit gutem Grunde; 
bie politiſche Nothwendigkeit entfchufpigte viel, Die Vereinigung Belgiens 
mit dem franzöfifchen Zollſyſteme mußte durchaus verhindert werben. 
Dies Teuchtete auch den zollverbündeten Höfen ein; fie waren ſchon im 
Voraus von der preußifchen Negierung darauf bingewiefen worden, Daß 
ber Handelsvertrag nur durch Begünftigung des belgifchen Eifens zu er- 
langen fet, und bilfigten nachträglich Alles. König Ludwig vornehmlich 
freute fich, feinen geliebten Zollverein aus einer fchweren Gefahr errettet 
zu ſehen. Zum Glück. zeigten fich felbit die ſüddeutſchen Schugzöliner 
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verſöhnlich; ſie lobten den Vertrag, der doch ihren Grundſaͤtzen zuwider⸗ 
lief — weil Liſt dabei mitgeholfen hatte. — 

Wenn Preußens Handelspolitik ſchon dieſem Kleinen weſtlichen Nad- 
barn gegenüber ſich nicht frei bewegen konnte, fo war fie vollends im Oſten 
fchwer bebrängt. Seit dem Sabre 1836, ſeit der alte König fich geweigert 
hatte mit ber vertragsbrüchigen Nachbarmacht einen neuen Handelsver⸗ 
trag abzufchließen, verfuhren Preußen und Rußland an ihrer Greme 
beide ganz nach Willkür; e8 bilvete fich dort, wie König Friebrich Wilhelm 
felbit fagte, „ein unter benachbarten und befreundeten Völkern gan um 
gewöhnlicher Zuftand.”*) In feinen erjten Regierungsjahren hatte Eyar 
Nitofaus bie nationalen Gedanken der Moskowiter faft ebenfo mißtrauiſch 
betrachtet wie die liberalen Ideen, weil bie Führer der gegen feinen Thron 
verfchworenen ‘Delabriften ja allefammt altruffifchen Adelsgefchlechtern 
angehörten; nach der Zerfchmetterung bes polnifchen Aufruhrs näherte 
er fich jeboch mehr und mehr den Beftrebungen der mostowitifchen Partei, 
bie ohnehin feinem rohen Bildungshaſſe zufagten. Er wollte fein beiliges 
Rußland abiperren von den Ideen wie von ven Waaren bes verberbten 
Weitens; feinem preußifchen Vertrauten Rauch geftand er offen: ich mu 
die Grenze gejchloffen Halten, bamit die polnifhen Flüchtlinge nicht ihr 
revolutionäres Gift in's Land bringen.) Das unterjochte Polen wurde 
im Wefentlichen als eine ruffifche Provinz behandelt, und ſchon begammen 
auch die erften Angriffe auf die alten Lanbesprivilegten ber treuen bal 
tiſchen Provinzen. Hier in diefer balborientalifchen Welt, wo Die Religion 
die Menjchen noch fefter als der Staat an einander bindet, war es ein 
furditbarer Schlag für das Iutherifhe Deutfchthum der Dftjeelande, 
daß jetzt taufende von eſthiſchen und lettiſchen Bauern durch gleikende 
Beriprehungen zur orthodoxen Kirche hinübergelodt, binnen wenigen Jahren 
zwanzig griechifche Gotteshäufer auf ven Kronpomänen erbaut wurben. Die 
neuen, durch Cancrin's Prohibitivſyſtem künſtlich geförderten Fabrilen fie 
delten ſich meiſt um Moskau an, der Schwerpunkt des Reichs verſchob ſich 
nach dem Süden bin; eine neue Zeit kündigte ſich an, bie das Cultur⸗ 
wer! Peter's des Großen zu zerftören drohte. Einheit der Sprache, des 
Rechtes, des Glaubens überall unter dem Scepter des weißen Czaren 
— fo lautete jeßt die Loſung, und fie entiprach unzweifelhaft der Gefinnung 
ber berrichenden Klaſſen. 

In dem Jahrhundert der nationalen Ideen und Gegenſätze mußte 
das graufame Geſetz des hiſtoriſchen Undanks, das faft alle Eulturnäller 
an fich erprobt haben, fehr wirkfam hervortreten, zumeiſt zu Deutjchlande 
Schaden. Wie die Deutſchen einft felber, kaum herangereift, ihre Lehrer 
und Eulturbringer, vie Römer aus dem Rande vertrieben hatten, jo waren 





+ Sabinetsorbre an Blow, 7. Juni 1842. 
**) Rauch's Bericht an den König, 8. Dec. 1842. 
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ihnen im ſechzehnten Jahrhundert ihre eigenen Schüler, die ſtandinaviſchen 
Völker troßig entgegengetreten um fich ſelbſt für mündig zu erklären und 
ein unabhängiges nationales Leben zu beginnen. Vet Tam bie Zeit, ba 
auch die geſammte fubgermanifche Welt des Dftens, die ihre Gefittung 
faft ausfchließlich den Deutſchen verdankte, ihren germaniichen Lehrmeiftern 
zu entwachjen verſuchte. ‘Der erftarkende Nattonalftolz der Magharen 
und der Tſchechen, ber Ruſſen und der Südſlaven befundete ſich — Das 
war ber nothwendige Lauf der Welt — in einem wüthenden Deutfchen- 
bafie. In Rußland nahmen auch fchon die panflapiftifchen Ideen über- 
band, phantaftiiche Träume von einer Vereinigung aller ſlaviſchen Völker, 
bie fich fänmtlich dem weißen Czaren unteroronen follten. ‘Darum be- 
geifterte fich der ruffifche Adel jet für ein Bündniß mit Frankreich, und 
biefer Gedanke, der ſchon unter Alexander I. mehrmals aufgetaucht war, 
fand nunmehr auch in Frankreich manche fchwärmerifche Anhänger. Man 
entfann fich wieder der Zeiten, ba einft Pozzo pi Borgo als ruffifcher 
Gefandter und franzöfiicher Patriot dem Quilerienhofe feine Rathichläge 
ertbeilt hatte. Lamartine, der in feinen überfchwänglichen Neben doch zu- 
weilen ein Herzensgeheimniß feines Volles prophetiich herausfühlte, nannte 
das franzöfifch-ruffifche Bündniß „ven Schrei der Natur”, eine geographiſche 
Nothwendigkeit. 

Die Nationen gleichen in ihrem Gemüthsleben den einzelnen Menſchen 
weit mehr, als die demokratiſche Volksſchmeichelei zugeben will; die Einen 
wie die Anderen laſſen ſich oft auf lange hinaus durch fixe Ideen, durch 
unklare Wahnvorſtellungen bezaubern. Rußland und Frankreich waren 
durch keinerlei Gemeinſchaft der Intereſſen auf einander angewieſen; nur 
ein einziges mal, im ſiebenjährigen Kriege, hatten fie gemeinſam gegen 
Deutſchland gefochten, und wahrhaftig nicht zu ihrem Ruhme. Was gleich- 
wohl den Gedanken eines franzöfifch-ruffifchen Bündniſſes jest wieber be- 
lebte, war allein der Haß gegen das erftarkenpe Mitteleuropa; und ba 
biefe Empfindung im Weften wie im Often die Gemüther wirklich be- 
berriäte, fo konnte vielleicht vereinft noch eine Zeit kommen, wo ber krank⸗ 
bafte politifche Plan fich verwirklichte. Bis zu dieſem Aeußerften freilich 
wollte Nikolaus den Mostomitern nicht folgen. An dem Bunde der Oft 
mächte bielt er noch immer ebenjo feft wie feine vertrauten Rathgeber 
Neffelrone und Orlow; ven Haß gegen das Julikönigthum und die alte 
Vorliebe für das preußiſche Heer gab er auch niemals auf. Deßhalb ver- 
höhnten ihn die Banflaviften als einen deutſchen Gottorper und benamften 
ihn Karl Iwanowitſch — was ihnen nebenbei den Vortheil bot, auf ihren 
Czaren ebenfo ungeftraft zu ſchimpfen wie die rabicale Jugend Preußens über 
ihren „Lehmann“ zu fpotten pflegte. Im der inneren Politik aber waltete 
unumfchränkt das Moskowiterthum mit feinem barbarifchen Fremdenhaſſe. 

Mit den Jahren wurbe die Unordnung an der Grenze boch ven Rufen 
ſelbſt laſtig. Cancrin zeigte fich, als er zur Zeit des Thronwechfels durch 
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Berlin kam, und nachher auch gegen den preußiſchen Geſandten ſehr ver⸗ 
bindlich, er wünſchte einen neuen Handelsvertrag abzuſchließen. Die 
Gelegenheit zu einen ſolchen Abkommen bot ſich bald, da der Earteliner- 
trag über die Auslieferung der Flüchtlinge im Jahre 1842 ablief. Dies 
Cartell war für Rußland unſchätzbar, weil die Teibeigenen Soldaten fehr 
oft nach Preußen zu vefertiren verfuchten. Preußen bagegen empfand 
es nur als eine Beläftigung; denn preußifche Flüchtlinge gab es kaum, 
und die ruffifhen wurden, jobald fie der Wachſamkeit der Grenzbehörben 
entgingen, als Träftige Teldarbeiter von den ©rumbbefitern in Poſen 
und Ojtpreußen nicht ungern aufgenommen. Wenn der Berliner Hof 
gleichwohl die Erneuerung des Cartells nicht von der Hand wies, jo burfte 
er fi für einen ſolchen Beweis freundnachbarlicher Gefälligkeit wohl die 
Erleichterung des Örenzverlehres, die in den Dftprovinzen überall ſtürmiſch 
gefordert wurde, und einige Zollermäßigungen ausbedingen. Deßhalb 
wurden im Frühjahr 1842 Unterbandlungen eingeleitet und das Cartell 
noch vorläufig auf ein halbes Jahr verlängert.*) 

Als der König darauf im Juni ſelbſt nach Petersburg Tam**), ba 
bereitete der Ezar dem Gaſte feines Haufes eine orientalifche Ueberraſchung, 
deren gleichen im Abendlande kaum möglih war. Er erklärte, aus reiner 
Breundfchaft für den König wolle er fofort den Grenzverkehr, wie Preußen 
wünfchte, etwas erleichtern, auch mehrere neue Srenzämter einrichten und 
die Zölle auf einige preußifche Wanren, Seide, Baumwolle, Eifen ernie 
drigen. Diefe Gewäbrungen follten fogleich durch einen Ukas eingeführt 
werden. Gegenleiftungen verlangte er nicht; vielmehr überließ er bie 
Erneuerung des Cartells und die Herabjegung der Durchfuhrzölle für 
ruffifches Getreide vertrauensvoll „ver Billigkeit und den freundſchaft⸗ 
lichen ®efühlen des Königs”. Die plumpe Lift konnte bei Friedrich Wil. 
helm's arglofer Hochherzigfeit vielleicht gelingen; doch zum Glück begleiteten 
ihn zwei nüchterne, geſchäftskundige Unterhändler, vie Cabinetsräthe Uhden 
und Müller. Beide warnten dringend, und in Berlin errietb man fofort, 
wo der Czar hinaus wollte. Er rechnete — fo jchrieb General Thile — 
„daR es ihm durch die Form einer zuporlommenven Generofität am ficher- 
ften gelingen würbe, jeve weitere Verhandlung zu umgehen und vie Be 
Dingungen der Vereinigung einfeitig zu normiren.” ***) 

Die preußifche Regierung behandelte mithin bie Gewährungen bes 
Ezaren, wie e8 fich zwilchen civilifirten Staaten ganz von ſelbſt verfteht, 
nur als Vorfchläge und verlangte noch einige andere Zugeftänbniife.t) 
Darüber gerieth Nilolaus in Wuth; es wurmte ihn gar zu tief, Daß man 
ihn durchſchaut Hatte, grimmig fchalt er auf den fchnöben Undank ber 


*) Boyen, Bülow, Rochow und Werther, Bericht an ben König, 8. Mär 1812. 
”) S. o. V. 170. 
“er, Thile's Bericht an den König, 22. Sept. 1642. 
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Preußen. Nach wenigen Wochen lernte der Berliner Hof den Werth ver 
ruffifchen Großmuth noch näher kennen; denn als der verfprochene Ukas 
erihien, da ergab fih, daß die Zollerleichterungen ausprüdlih nur für 
preußifche Waaren, nicht für Waaren des Zollvereins gelten follten und 
folglich von Preußen nicht angenommen werden konnten, Allerdings hatte 
der Zollverein bisher alle rufjifchen Zollverhandlungen allein durch Preußen 
als den einzigen Grenzſtaat führen laſſen. Da er aber den inneren Ver⸗ 
lehr ganz frei ließ, jo mußten alle der preußiichen Ausfuhr gewährten 
Vortheile nothwendig dem gefammten Zollvereine zu gute kommen, wie 
ja auch der ruffiichen Einfuhr nach Ueberfchreitung der preußischen Grenze 
ſofort das ganze deutfche SZollgebiet offen ftand; die Behörden waren 
ohnehin nicht mehr in der Lage, mit Sicherheit preußifche Urfprungsicheine 
auszufertigen. Unmöglich konnte fih ein Staatsmann von Cancrin’s 
Saclenntniß über dieſe Verhältniffe täufchen; er beabfichtigte freundnach⸗ 
barlich, neue Vergünftigungen von Preußen zu erpreffen, auch wohl Un- 
frieden im Innern des Zollvereind zu erregen. 

In der That erhoben die fünbeutichen Zeitungen ſobald ber Ukas 
belannt wurbe ein beftiges Geſchrei gegen Preußens treulofe Selbftfucht. 
Wieder einmal ein ganz ungerechter Vorwurf gegen die Vormacht des 
Zollvereins. Der preußifche Hof dachte feinen Augenblid an eine Preis- 
gebung feiner Zollverbündeten; er ließ vielmehr alsbald erwidern, daß er 
die ruſſiſchen Gewährungen ablehne, wenn fie nicht dem ganzen Zollver⸗ 
eine zu tbeil würden. Cancrin aber empfing diefe Antwort, die doch gar 
nicht anders lauten konnte, mit jo wohl gefpielter entrüfteter Verwunbe- 
rung, daß König Friedrich Wilhelm ſich Über die Heuchelei des ‘Deutjch- 
Ruſſen entſetzte und in hellem Zorne jchrieb: „Ich möchte ihn anreden 
mit dem Schluß der Rede des Oötz von Berlichingen an den Reichstrom⸗ 
peter!!! Die ruffifhe Berpuppung iſt bei dieſem Deutſchen 
volfendet.”’*) Nunmehr erklärte Neſſelrode erhaben, fein Kaiſer „zögere 
nicht, auf das Cartell zu verzichten und alfo ein neues Opfer allen benen, 
die er fich fchon freiwillig auferlegt, Hinzuzufügen.*) Mehrere Monate 
lang lebten hierauf die beiden Nachbarftanten ohne jedes Vertragsverhält- 
niß; Preußen beſchränkte fich auf die Auslieferung gemeiner Verbrecher.***) 
Auch der Prinz von Preußen richtete nichts aus, als er im December 
den ruffifchen Schwager beſuchte. Der Ezar wetterte und tobte, er ver 
fiel in feinem Grimm auf ungeheuerliche Vertheidigungspläne, befahl alle 
Juden 50 Werft weit von der Grenze wegzufchaffen und dachte fogar, 
der Weftgrenze entlang einen Landſtreifen von der Breite eines Kilometers 
ganz wüſt Yegen zu laffen, um alfo jede Flucht und jeden Schmuggel zu 


+, Ranbbemerkung zu Bilow’8 Schreiben an Thlle vom 9. März 1843. 
€) Neſſelrode an den ftellvertretenden Geſandten v. Fonton in Berlin, 31. Aug. 1842. 
“er, Weiſung des Miniſters des Innern an den Oberpräfidenten Bötticher, 16. Nov. ; 
Sabinetsorbre an Boyen, Billow, Arnim, 23. Nov. 1842. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 30 
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verhindern.) Dem Geſandten Liebermann, der freilich mit ſeiner recht⸗ 
baberiichen Taktloſigkeit den Erboften nicht zu bejchwichtigen verjtand, zeigte 
ex deutlich feine üble Laune; dem getreuen Rauch aber fagte er Bitter: 
der wilde Ruſſenhaß, der fich überall in Deutfchland bekundet, macht mir 
ede Freundlichkeit gegen den Zollverein unmöglich.**) 

Endlich fühlte er, daß er mit folchem Trotze nicht weiter kam. Die 
Verhandlungen begannen von Neuem, und die preußifche Negierung ent 
dedte einen Ausweg, der dem Ezaren erlaubte, fich ohne fürmlichen Wider⸗ 
ruf zurüdzuziehen. Liebermann mußte vorjchlagen, ver Kaifer braude 
feinen Ukas nicht aufzuheben, er brauche nur zu befehlen, die preußiicen 
Urſprungsſcheine follten genügen, wenn fie die einfache Werjicherung 
enthielten, daß bie eingeführten Waaren aus dem freien Verkehre des 
Inlands — und dies bedeutete: aus dem Zollvereine — herſtammten. 
Darauf erwiderte Cancrin mit einem Zugenpftolze, der aus ruſſiſchem 
Munde hoch ergöglich Hang: dieſer Vorſchlag iſt etwas jejuitifch.***) Je⸗ 
doch begann er bald einzujehen, daß diefer unfittliche Vorfchlag ihm eine 
goldene Brüde baute. Im September 1843 kam Nibkolaus ſelbſt nad 
Preußen und fühlte jich ganz entzüct, als bei ven Mandvern zwei Arme» 
corp8 und 17 Neiterregimenter in den jchönen neuen Helmen und Waffen 
röcen vor ihm erjchienen. Bier wurde nochmals wegen des Grenzverlehrs 
mit ihm verbandelt}), und nun endlich, im Januar 1844, bewilligte er 
die von Preußen geforderte freiere Faſſung der Urfprungsfcheine; die 
Waaren aus dem Zollvereine wurben mithin, ohne daß man es fürmlid 
ausſprach, den preußifchen gleich geftelt. Nachdem Preußen alſo den 
nächften Zweck erreicht hatte, fchrieb der König feinem Schwager zärtlid: 
„Du haft eine gute und große That vollbracht, indem Du die neue Form 
der Zollſcheine anoroneteit für die Waaren, welche, nach Deinen Woplthaten 
vom vorigen Sabre, Deine Grenzen zu überfchreiten wagen. Darum bin 
ich nicht mehr gezwungen, auf diefe Wohlthaten für meine Unterthanen 
zu verzichten. Auch Deine Stellung, tbeuerfter Freund, iſt Deutſchland 
gegenüber jett eine andere geworben, jie ift jett gut, fie ift was fie fein 
ſoll; und viele Dinge, die ich im vergangenen Jahre nicht zu thun wagte, 
weil eine achtungswertbe öffentliche Meinung fich ihnen widerſetzte, find 
beute thunlich, denn der Widerfpruch des Publilums würde jeßt nicht 
mehr achtungswerth fein und folglich von mir nicht beachtet werben.” f) 
Nunmehr fam man rafcher vorwärts. Preußen fette die Durchfuhrzöle 
für den Flußverfchr des ruſſiſchen Getreives etwas herab und erneuerte 
am 20. Mai 1844 den Gartellvertrag. 


*) Berichte des Minifterd Graf Arnim an den König, 19. Juli, 10. Aug. 188. 
**) Berichte von Liebermann, 14. Nov., 20. Dec; von Rauch, 30. Dec. 1842. 
*+*) Liebermann's Bericht, 21. April 1843. 

r) Bülow, Rundſchreiben an die Gefandtichaften, 20. Sept. 1843. 

TT) König Friedrich Wilhelm an Kaifer Nikolaus, 4. Febr. 1844. 
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Auch bei diefen Schlußverhanblungen ließen e8 die Moskowiter nicht 
an anmuthigen Ueberraſchungen fehlen. Der Ezar hatte foeben befohlen, 
daß alle ruffifchen Juden, wenn fie das Reich ohne Paß verließen, da- 
durch von Rechtswegen alsbald ihre Stantsangehörigleit verlieren follten, 
und verlangte nun unjchuldig, Preußen möge im Eartellvertrage biefe 
Verordnung als vechtöverbindlich anerkennen. So konnte Rußland, nad 
feinen bewährten Berwaltungsgrundfägen, den minder liebenswerthen Theil 
feiner Judenſchaft einfach nach Preußen abichieben. Die Preußen verbaten 
fih jedoch diefen neuen Freundſchaftsbeweis und fetten durch, daß bie 
Juden in dem Eartellvertrage gar nicht erwähnt wurden. 

Das Sefammt-Ergebniß war für Preußen wenig erfreulich. ‘Die ruffi- 
ihen Gewährungen bedeuteten nicht viel, und dafür übernahm man wieber 
die läftigen Eartelipflichten zu Gunſten einer balbaftatiichen Nachbarmacht. 
Der König brachte dies ſchwere Opfer, das den preußiichen Staat allein 
traf, lediglich um Deutſchlands willen, um feinen Zollverbünbeten bie 
Sleichberechtigung zu fichern; und doch ward ihm diefer fchöne Beweis 
beutfcher Treue von den bebarrlich ſchmähenden fchußzöffnerifchen Blättern 
des Südens niemals angerechnet. Indeſſen geftaltete fich der Grenzverkehr 
in den nächiten Jahren etwas menfchlicher, Noch beffere Ausfichten fchienen 
fich zu erichließen, al8 Cancrin den Abfchied nahm und bald barauf (1845) 
ſtarb. Mit feinem gewaltigen Urbeber — fo hoffte alle Welt — mußte 
auch das verhaßte Prohibitivſyſtem fallen. Der bejte Kenner der ruffi- 
hen Volkswirthichaft, Tegoborski, verlangte entſchieden die Herabfegung 
ber brüdenden Zölle und wurde jett häufig zu Nefjelrode berufen. Niko- 
laus felbft äußerte fich zumeilen in ähnlichem Sinne, wenn er mit Oene⸗ 
tal Rochow zur Parade ritt, dem neuen Geſandten, der ihm als hoch⸗ 
conſervativer alter Soldat weit befjer gefiel als vordem Liebermann. Aber 
alfe diefe guten Abfichten, die immerhin etwas mehr waren als leere Vor⸗ 
jpiegelungen, trugen feine Frucht. Das alte Shitem blieb aufrecht; denn 
ber Czar konnte ſich nicht entichließen einen fähigen Sinanzmann in Can⸗ 
erin’8 Stelle zu berufen, und bie mächtigen, bei den neuen Fabriken 
ftart betheiligten Hoffamilien widerftrebten jeder Reform.) Darum kam 
Geh. Rath v. Patow, nach langen Berathungen mit Kühne, zu bem 
Schluffe: wir können feinen Vertrag mit dem Nachbar fchließen, weil 
Rußland doch nichts gewährt ober nichts Hält, „vie Zeit der Handelsver⸗ 
träge ift überhaupt vorüber, wie Sir Robert Peel jagt und zum Theil 
weil er es fagt.‘*) 

Auch fonft im Auslande war Preußens Handelspolitik nicht glücklich. 
Ein mit den Vereinigten Staaten verabredeter Handelsvertrag wurbe durch 
den amerifanifchen Eongreß verworfen. Large, wiverwärtige Verhandlungen 
mit Dänemark bewirkten fchließlich nur eine geringe Ermäßigung des Sund- 


*) Rochow's Berichte, 11. Nov. 1845, 24. Sept, 4. Nov. 1846. 
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zolls, da weder England noch Rußland noch Schweden den preußiſchen 
Hof ernſtlich unterſtützte, und mit wiehernder Schadenfreude begrüßten 
die ſtammverwandten Hanſen das Mißgeſchick ihrer Concurrenten an der 
Oſtſee. — 

Angeſichts dieſer geringen Erfolge der auswärtigen Verhaudlungen 
verichärfte fich unaushleiblich der wirthſchaftliche Parteilampf im Innern. 
Der Zollverein mußte jetzt feine Feuerprobe beftehen. Alle Krijen, bie 
er ſpäterhin noch überbauern follte, wurden veranlaßt ober doch geförbert 
durch die politifchen Hintergedanken der nach Defterreich hinüberſchauenden 
Mittelftaaten. Dieſe erfte und ſchwerſte Krifis aber kam aus dem Boll. 
Abel mitfammt feinen ultramontanen Genoffen Hätte ficherlich ben natio⸗ 
nalen Handelsbund gern zerftört, e8 gelang ihm auch ven trefflichen, in 
Preußen bellebten Generalzolldirektor Bever zu befeitigen; König Ludwig 
jedoch gebot ibm Halt. Der Wittelsbacher blieb felbft in biefen Tagen 
feiner clericaleu Träume immer gut deutſch gefinnt, er zeigte fich durchaus 
verjößntlich und fagte zu dem preußiichen Geſandtſchaftsvertreter: der Zoll, 
verein ift unzerftörbar, viel wichtiger als ber Deutihe Bund.) Auch bie 
anderen Höfe begten feine feindfeligen Pläne, fie wurden nur fortgerifien 
durch die ungeftümen Wünfche ihrer Sabrilanten. Nord und Süb broßten 
fih zu trennen. Zu Preußen bielten alle norbbeutfchen Zollverbünbeten 
und Darmftadt, zur Bartei des Schutzzolls Baden, Württemberg, Naſſau 
und — bejonnener al8 die andern — Baiern. 

Leiver Tagen die Dinge fo einfach nicht, wie Bodelfchwingh annahm, 
da er zuverfichtlich fagte: das Geſchrei nach hoben Schußzöllen ift künft- 
lich erzeugt; bei niedrigen Zöllen und blühenden Finanzen befindet ſich 
die Mehrzahl des Volkes wohl.) Der alte Zarif, der im Ganzen noch 
genügte, fchädigte unleugbar einzelne wichtige Gewerbszweige. Am ſchwer⸗ 
ften litt die einft jo blühenve Leineninduftrie Schlefiens. Früherhin hatten 
die frohnenden Bauern den Flachs der Nittergüter zu Leinengarn ver 
fponnen. Seit der Aufhebung ver Frohnden verfiel der Flachsbau, man 
fuchte fparfam Leinfamen und Flachs zugleich auf vemfelben Felde zu er- 
zeugen, was doch kaum möglich war, und als die unglüdlichen Weber nun 
dieſen fchlechteren Flachs auf ihren altuäteriichen Webftüßlen mühſam 
verarbeiteten, ſahen fie fich plötlich bebroht durch ven überlegenen Wett 
bewerb der mechaniſchen Spinnerei Englands, die im napoleonifchen Zeit 
alter, unter dem Schute hoher Zölle, mächtig angewachſen war und alle 
neuen Erfindungen des Mafchinenweiens findig ausnutzte. Zur Zeit ba 
das preußifche Zollgeſetz erſchien, beberrfchte die beutfche Leineninpuftrie 
den inländiihen Markt noch ganz und die neuen Zölle reichten aus. 
Bald wendete fih das Blatt; während die deutſche Ausfuhr fich um volle 
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zwei Drittel verminderte, ftieg bie englifche Einfuhr beftänvig, bie bes 
Leinengarnd allein wuchs in fünf Jahren (1840 —44) auf mehr als 
das Dreifadhe an, von 19,000 auf 62,000 Ctr. 

Die Regierung verhielt fich bei allevem faft ganz unthätig ; fie glaubte 
noch lange an die alte Unüberwinblichleit der fchlefifchen Leinenwacren, 
und als fie von biefem Irrthum endlich zurückkam, da meinten die Geheimen 
Näthe gleihmüthig, gegen Die Naturgeſetze der Vollswirthichaft könne man 
nicht3 ausrichten. Und doch war grabe hier, inmitten eines blutarmen, 
bis zur Willenlofigleit ermatteten Volles fridericianiſche Bevormundung, 
durchgreifende Staatshilfe ganz am Plate: der Staat mußte Schutzzölle 
gewähren, Maſchinen ankaufen, Spinnſchulen und große mechaniſche Spin- 
nereien errichten, wenn dieſe balbverhungerten Menſchen dem engliſchen 
Capital nicht erliegen ſollten. Merckel aber, der tüchtige, um das Wohl 
Schleſiens unabläſſig beſorgte Oberpräfident, bemühte ſich ſeit Jahren die 
neuen Agrargeſetze gegen den Widerſtand der Grundherren durchzuführen, 
er lebte und webte in den Emancipationsgedanken der Hardenbergiſchen 
Zeiten, Freiheit des Eigenthums und der Arbeitskraͤfte blieb ihm das Höchfte. 
Die ſchleſiſche Hausinduſtrie war längft frei, fie Hatte einen Zunftzwang 
nie gelaunt; Merckel begriff nicht, was der Staat bort noch helfen folle, und 
wollte von dem Sammer im Niefengebirge nichts Hören. Feſtgebannt in 
feiner vollswirthichaftlichen Theorie verabjäumte er aljo feine ftaatsmän- 
nische Pflicht und verfiel, gleich vielen feiner beiten Amtögenofien, in eine 
tragische Schuld, weil er nicht rechtzeitig einfah, daß bie befreiende Staats- 
gewalt in dieſem Jahrhundert der wirthfchaftlihen Wandlungen auch zu 
zwingen unb zu fchüken verftehen mußte. Die Ungunft ver Verbältniffe 
des Weltmarkts und die langjährigen Unterlaffungsfünden ber Regierung 
batten jet das Elend der ſchlefiſchen Leinwandinduſtrie ſchon fo hoch ge- 
fteigert, daß Schupzölfe allein Taum noch viel helfen Tonnten. 

Auch die neuen, zum Theil fehr Teichtfertig gegründeten Baumwoll⸗ 
Ipinnereten des Südens verlangten heftig nach ftärkerem Schuß, während 
die Baummollwebereien den beſtehenden Twiſtzoll, der etwa 6 Procent vom 
Werthe betrug, fchon viel zu hoch fanden. So entbrannte ber lange, 
leidenfchaftliche Kampf zwiſchen Spinnern und Webern. Jeder der ver- 
bündeten Höfe fuchte, wie billig, das in feinem Lande überwiegende 
Intereffe zu begünftigen; bie ſächſiſche Regierung trat an die Spike der Frei⸗ 
handelspartei, weil die großen Baummollfabrifen des Erzgebirges falt aus- 
ſchließlich engliſches Baummollengarn verarbeiteten. Im preußiſchen Finanz. 
miniftertum bemühte man fich veblich, die beiden feindlichen Intereſſen 
gegen einander abzumägen und entſchied fich endlich gegen die Erhöhung 
der Garnzoͤlle, da Kühne berechnete, daß bie Weberei im geſammten Zoll- 
vereine unvergleichlich mehr Arbeitskräfte bejchäftigte al8 die Spinnerel, 
Aber fo mechaniſch, nach Zahlen allein, laſſen fich die lebendigen Kräfte 
der nationalen Wirthichaft nicht abfchägen. Die ftarf übertriebenen 
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Sorberungen ber Spinner waren durchaus nicht ganz unberedtigt; wurbe 
der Garnzolf erhöht, jo erlitten die Weber zunächft wohl einige Einbuße, 
auf die Dauer gewannen fie doc felbft, wenn fie ihr Garn von der er- 
ſtarkten vaterländifchen Spinnerei beziehen Tonnten. 

Faft ebenfo laut erfchollen die Klagen aus den Reihen der Eifen- 
induftrie. Die Nachfrage hatte fich feit dem beginnenden Eiſenbahnbau 
ungeheuer gejteigert, und ba bie beutjchen Werke, die noch gar nicht mit 
Cokes zu arbeiten verftanden, ihr unmöglich entiprechen Tonnten, fo verzehn- 
fachte fich die Einfuhr von Roheiſen, Schienen und geſchmiedetem Eiſen, 
fie ftieg in dem Jahrzehnte 1834—43 von 0,367 auf 3,698 Mill. Ctr. 
Der Wettbewerb Englands, deffen Eifen- und Koblenwerle ja allefammt 
dicht neben einander lagen, zeigte feine ganze Macht zu Anfang der vier- 
ziger Jahre, als die engliſche Eifeninpuftrie, durch eine Kriſis heimgeſucht, 
ihre Erzeugniffe maffenhaft auf das Feltland warf; oft kam das engliſche 
Eifen als Ballaft in Stettin oder Hamburg an und wurde dann wohl- 
feil auf den Flüffen Iandeinwärts verſendet. Begreiflich alfp, daß die 
fchlefifhen und einige der weſtphäliſchen Bergwerke den König dringend 
um Zollſchutz baten.) Doch auch Hier zeigte fich derſelbe Gegenſatz ber 
Sntereffen wie in dem Kampfe zwilchen Spinnern und Webern. Bon 
ausländischen Roheiſen wurden im Sabre 1843 fchon 2,675 Mill. Ctr. 
im Bollvereine verarbeitet — ſechs Sabre vorher nur 0,0 Mill. Etr. — 
und die großen Werke an der Ruhr, die an diefer kräftig aufblühenben 
Gewerbsthätigfeit zumeift betheiligt waren, verbaten fich jeden Roheiſenzoll 
ebenfo entſchieden, wie die zahllofen Heinen Scheerenjchleifer und Schwert 
feger des bergifchen Landes. 

Gegen dieſe drei ſchwachen Stellen des Zolltarifs richtete Die Schup- 
zoll⸗Partei zunächft ihre Angriffe Siegte fie bier, fo wollte fie weiter 
geben; einer ihrer Heißjporne, Morig Mohl, verfelbe, ber einft bei ver 
Degründung des Zollvereind feinen wüthenden Haß gegen Preußen ge 
zeigt batte**), fchrieb in dieſen Fahren ein gelehrtes Buch über Frankreichs 
Gewerbszuftände, zur Verberrlichung des ftrengen Prohibitivfyftens. Die 
Stimmung im Süden war tief erregt; felbft Nebenius, der allezeit be- 
hutſame, verlangte in einer Slugfchrift über die Eifenzöfle ganz unmäßige 
Zollſätze. AS die Zollconferenz im Sommer 1842 zu Stuttgart zu 
jammentrat, forderten Württemberg und Baden fogleich mehrere Zoller- 
höhungen, ein einftimmiger Beſchluß ließ fich jeboch nicht erreichen. Der 
bisherige Tarif blieb alfo beftehen, man trennte fi im Unmuth, die alte 
ſchöne Eintracht des Handelsbundes ſchien ganz zerftört. Nunmehr brach 
der Zorn in Sübbeutichland jo heftig aus, daß die Berliner Finanzpartei 
jelbjt für den Beſtand des Zollvereind zu fürchten begann und darum 
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fih zu einiger Nachgiebigfeit entjchloß.*) Nach neuen, überaus fchwierigen 
Verhandlungen beſchloß der Zollverein (1844), feinen Tarif etwas abzu⸗ 
ändern: das bisher zollfreie Roheiſen zahlte fortan 10 Sar. vom Eentner, 
auch die Zölle auf Stab⸗ Schienen», Schmiebeeifen, ſowie auf Leinenzwirn 
wurden erhöht. Alsbald begann die Eifeneinfuhr zu finfen, doch war 
die Wirfung der neuen Zölle nicht ganz fo ſtark, wie die Grubenbefiger 
hofften, da Deutſchland glei nachher ben Belgiern durch jenen noth- 
gedrungenen Handelsvertrag Begünftigungen zugeftehen mußte. 

Durch diefen halben Sieg wurde die Schußzoll-Bartei zu neuen An- 
griffen ermutbigt, ihre Blätter fprachen täglich heftiger, felbft vor revo- 
Iutionären Drohungen ſcheute fie fich nicht mehr. In einer Verfammlung 
badifcher Fabrifanten zu Karlsruhe fagte der radicale Schopfheimer Ab⸗ 
geordnete Gottjchald: wenn der Zollverein feinen Zollfchug gewähre, dann 
follten die Fabrikanten nur ihre Arbeiter verabfchievden und biefen über- 
Iafjen, ihre Wünfche wirkſamer vorzutragen!**) Kündigung bes Zoll⸗ 
vereins, Anſchluß an Defterreih! — fo riefen die Verblenbeten überall, 
fie wußten nicht mehr was fie fagten. Cotta's Allgemeine Zeitung ver- 
öffentlichte als gräßliche Enthüllung einige irgendwie verratbene Berichte 
des engliichen Geſandten Lord Weftmoreland in Berlin; und obwohl ber 
Lord eigentlih nur erzählte, daß die preußiſchen Minifter ihm ihre ge- 
mäßigten handelspolitiſchen Grundſätze mit etwas überjchwänglicher Freund- 
Iichfeit auseinandergefegt Hatten, jo wurden doch dieje nichtöfagenden, im 
Diplomatifchen Verkehre unvermeidlichen Höflichkeiten von Lift und feinen 
Leuten fo gehäffig ausgelegt, als wäre nunmehr Har erwiejen, daß Preußen 
den Befehlen Englands folgte. Alle Sünden deutſcher Zankſucht brachen 
wieder aus, 

Mittlerweile war das preußiiche Handelsamt gegründet worden, und 
Rönne kündigte, da er auf die Gunft des Monarchen baute, der Finanz. 
partei fofort offene Fehde an. Ohne bei dem Finanzminifterium auch 
nur anzufragen***), berief er im Frühjahr 1845 eine Verfammlung von 
wirtbfchaftlichen Notabeln, die faſt allefammt ver Schußzolf- Partei an- 
gehörten und mithin cifrig für Zollerhöhungen ftimmten. Auch die rabi- 
calen Gegner rüfteten ſich. Prince Smith widmete ber nahenden Zoflf- 
Conferenz ein Schriftchen, das kurz und gut alle Schußzölfe als ‚ Theuerungs⸗ 
zölfe” verdammte. In ähnlichem Sinne fprachen Die oftpreußifchen Stände; 
fie wurden jeboch im Landtagsabſchiede ſehr ernft dahin bebeutet, Daß bie 
Krone durch das alte Zollgefeg ſelbſt verpflichtet fei, den &ewerbfleiß des 
Snlands zu ſchützen. Wie gern wäre Friedrich Wilhelm allen Intereffen 
gerecht geworben, er quälte fi ab in gewillenhaften Erwägungen, Doc 


*), Denkſchrift des Kinanzminifteriums, 5. Jan.; Kifter’8 Bericht, München, 21. San. 
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wo bot ſich ein Ausweg aus dieſem Gewoge der Parteien? Sein neuer 
Finanzminiſter Flottwell dachte im Herzen, wie damals faft alle Oſtpreu⸗ 
Ben, ftreng freihändleriſch; Kühne wollte von dem beſtehenden mäßigen 
Zarife nur im Nothfall einige Säte erhöhen; und neben ben Beiden ftand 
der rabicnle Schubzöllner Rönne. 

Unter fo trüben Ausfichten begann im Yuli 1845 die Karlsruher 
Zollconferenz, die unfrieplichite der gefammten Zollvereinsgefchichte. Sie 
währte unter wachfender Aufregung fat vier Monate. Eine Menge aus- 
länbifcher Agenten war zur Stelle; die Engländer vornehmlich drängten 
fih jo roh an die Bevollmächtigten heran, daß giftige Nachreden nicht 
ausbleiben fonnten. Um des Friedens willen erklärte ſich Preußen bereit, 
pie Zölle auf Leinen, Baummoll- und Kammgarn etiwa zu verboppeln; noch 
in den legten Tagen batte der König feinen neuen Handelsrath nad 
Stettin berufen und ihm felber bie Frage vorgelegt „bi8 wohin wir ben 
ſüddeutſchen Begehren nachgeben können“.“) Baden und Württemberg 
aber Tießen fich fortreißen von dem wilden Ungeftüm ihrer Schutzzoll⸗Partei, 
obgleih fie wußten, daß Sachſen und die meiften anderen der nord 
beutjchen Verbündeten die Nachgiebigfeit Preußens fchon zu groß fanden; 
fie verlangten noch mehr und fchlieglih: Alles ober nichts! Ste allein 
verſchuldeten alfo, daß wieder Tein Beſchluß zu Stande fam und bie 
Conferenz in arger Zwietracht auseinander ging. Die befonnenen An- 
bänger ber nationalen Hanbelseinheit fühlten fich tief nievergefchlagen ; bie 
radicalen Sreihändler und die Fremden triumphirten, ja ber englifche Ge- 
ſandte Sir A. Mealet erfrechte ſich fogar die Mitglieder ver Conferenz 
zu einem großen Siegesmahle einzuladen. . Dies warb freilich durch Ra⸗ 
bowig Hintertrieben und nachher vom preußifchen Hofe als eine Anmaßung 
ſcharf zurüdgewiefen.**) 

Von neuem, und noch lauter denn zuvor, erhoben jetzt die entrüfteten 
Schutzöllner ihren Schlachtruf. Im Stuttgarter Ständeſaale wurden 
Metternich's Mauthbeamte als Deutfchlands natürliche Beſchützer verherr- 
licht, die Preußen als Schleppträger Englands gebrandmarkt, obgleich Aber: 
been gegen Bunfen beftändig Eagte: bie Handelsbeziehungen find das 
Einzige was uns von Preußen trennt***) — und grade in diefen Tagen eine 
Depefche des Lords an Weftmoreland bekannt wurbe, bie fich fehr gereizt 
über Preußens feinpfelige Handelspolitif ausſprach. Dem Münchener Land» 
tage fchilderte der Abgeordnete Neuffer die alte Handelsknechtſchaft ber 
Deutjchen, die jet durch Preußens Schuld wieberfehre. Lifr’8 Genoſſen 
in der Prefje fanden faum mehr Worte genug für die Dummheit, bie 
Schlechtigfeit der deutſchen „Bureaukratie“. Aber grade dies Uebermaß 
finnlofer Schmähungen zwang die Bureaufraten, die den Zolfverein doch 

*) König Friebrih Wilhelm an Thile, 8. Juli 1845. 
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vegierten, fich einander wieder zu nähern. Auf eine ernite Anfrage Prenßens, 
ob der Zollverein fortbeftehen folle, antworteten alle Regierungen verjöhn- 
lich. Eine treffliche Schrift Kühne's über die Entwidlung des Zollvereing 
feit 1834 zeigte auch dem großen Publicum anfchaulich, was Deutichland 
an feinem Hanbelsbunde beſaß. Man begann fich zu verftändigen, und 
als im Sommer 1846 die Zollconferenz zu Berlin wieder zufammten- 
trat, da meinte Canitz farkaftifch: „ver Karlsruher Rauſch jcheint aus⸗ 


geſchlafen.“ Die Schutzöliner freilid mußten für ihren lärmenden 


Uebermuth büßen. Rönne, der das Getobe fogar durch Imbiscretionen 
geförvert hatte, ſah fich jet überall zurückgeſetzt, er verlangte feine Ent- 
laffung, die der König jedoch nicht annehmen wollte, und die neuen 
Bermittlungsanträge, welche Geh. Rath v. Patow auf der Eonferenz 
glücklich vertheidigte, boten der Schutzzoll⸗Partei etwas weniger als vor⸗ 
bem die Karlsruher Vorſchläge. Es war die Tabel von den fibylliini- 
ſchen Büchern. Dean einigte fich über eine Erhöhung der Garnzölle, 
die Binter den Wünfchen ver Schutzoll-Bartei weit zurückblieb. Die Re- 


gierungen aber athmeten anf; gleich ihnen die große Mehrheit der Na- 


tion; denn nachben der Zollverein diefe Gefahr überftanden hatte, war fein 


- Beftand auf lange hinaus gefichert. Ueberdies wurden die Augen der 
Melt bald durch ernftere politiiche Kämpfe von ben Zarifitreitigfeiten ab- 


gelenkt. — 


Zu der Wieberverföhnung der Zollverbündeten Hatte die Unfähigkeit 


der Hofburg wider Willen mitgeholfen. Wenn bie Fanatiker des Schutz⸗ 


zolls in Süddeutſchland beftändig einen öſterreichiſchen Zollverein ver- 


langten, fo mochten manche nur prahlen, viele meinten bie Drohung ernft. 


Denn feit dem Kölniſchen Bifchofsftreite entitand im Süden ganz in der 
- Stille eine öfterreichiich-großbeutiche Partei.) Ihren Stamm bildeten die 


BEE TEE 


Clericalen, dann bie preußenfeinblichen Schußzöliner, endlich die alten Dom- 
berrengefchlechter, die der fürftbifchöflichen Herrlichleit noch nicht vergefien 
tonnten nnd ihre Söhne meift im öfterreichtichen Dienfte unterbrachten; 
erft fpäterbin fchloffen fich auch demokratiſche Genoſſen an. Lift felber 
wollte jo weit nicht geben; unerſchöpflich in Einfällen und Plänen ftellte 
er jedoch die gefährliche Forberung auf, daß Baiern die Führung der 
deutſchen Danvelspolitit, vem Driente und ben Donauländern gegenüber, 
übernehmen müſſe. Solcher Stimmungen konnte fich die öſterreichiſche 
Politik, wenn fie Hug und kühn verfuhr, leicht bemächtigen. Im Katfer- 
ftaate felbft wurde das harte, durch Frechen Schmuggel überall Durchbrochene 
Prohibitivſyſtem gründlich verabfcheut. Einzelne Unzufriedene verlangten 
Anſchluß an den deutfchen Zollverein, am eifrigften Graf Chotek, ver 
Oberfiburggraf von Böhmen;**) der Graf fand jedoch in feiner eigenen 


*) S. o. IV. 724. 
*9) Canig's Bericht, 2. Sept. 1842. 
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Heimath, dem wichtigſten Induſtrielande der Monarchie, wenig Zuſtim⸗ 
mung, die böhmiſchen Fabrikanten fürchteten alle den deutſchen Wettbewerb. 

.Spgar der alternde Metternich empfand dunkel, daß man das ver 
morſchte Zollweien zerbrechen mußte. Er batte einft den werdenden Zoll 
verein, als es jchon viel zu jpät war, zu vernichten gefucht. Seht gingen 
ihm die Augen auf. Als er im Sommer 1841 feinen Iohannisberg wieber 
befuchte, da fiel ihm auf, wie überall in Deutjchland unter dem Schuhe 
ber Hanbelseinheit Verkehr und Woplftand emporwuchjen; er ahnte, dieſer 
Zollverein würde bald unaufhaltfam um fich greifend das ganze Deutſch⸗ 
fand verjehlingen, und nun endlich verfiel er auf die Frage, ob nicht 
Deiterreich felbft beitreten folle um Preußen zu überflügeln. Abel und 
die anderen clericalen Breunde in München hatten ihn ja fo inbrünftig 
verjichert, ganz Süddeutſchland wünſche diefen Beitritt, damit Preußens 
Hegemonie ein Gegengewicht erhielte. Doch zu Deutſchlands Glück war 
Metternich in allen vollswirtbfchaftlicden Dingen noch immer ebenfo un- 
wifjend, wie vor Jahren da Motz über feine handelspolitifche Weisheit fpottete. 

Alles Ernftes behauptete er: im alten beutjchen Reiche „galten gleiche 
Hanbelsberechtigungen für alle Mitglieder deſſelben“; und ebenjo gründ- 
lich wie die deutfche Handelsgeſchichte kannte er auch bie Verfaflung des 
Zollvereind. Er verlangte lediglich eine Ermäßigung der erprüdenden 
Probibitivgölle als „Anfang einer Einlenfung in das deutfche Zollſyſtem“ 
und begriff nicht, daß Dejterreich fich Durch diefe armjelige Reform dem 
Bolivereine kaum ebenjo weit genäbert hätte wie England oder Frankreich. 
Hell vor Augen ftand ihm nur die Hoffnung, Preußen zu befämpfen; alles 
Andere war unklarer Dilettantismus. In ſolchem Sinne ſchrieb er an den 
neuen Leiter des Binanzwefens, den Hof-Kammerpräfiventen Kübed, einen 
thätigen, brauchbaren Beamten, ber als Plebejer von der öffentlichen Mei 
nung anfangs mit großen Erwartungen empfangen wurde, boch bald genug 
zeigte, daß er weder das unfterbliche ‘Deficit befeitigen noch einen jchöpie 
rifhen Gedanken finden fonnte. Im November 1841 beriethen die Mi- 
nifter über eine mögliche Annäherung an Deutjchland; aber die Entſchei⸗ 
bung wurde vertagt, denn der alte Tobfeind jeder Reform, Erzherzog Lud⸗ 
wig führte den Vorſitz, und im Stillen fagte fich Jeder, daß die nicht 
beutfchen Kronländer folhen Plänen unmöglich folgen fonnten. Als für 
beck zwei Sabre darauf den Entwurf eines milderen Zollgeſetzes vorlegte, 
da fcheiterte Alles an dem Widerfpruche der böhmifchen Fabrikanten. Tas 
alte „taubjtumme Syſtem“ — jo nannte es Canitz — blieb unmwandelbar 
im Zollmwefen wie in der gefammten Verwaltung‘) Kamen unterweilen 
noch einzelne deutſche Verehrer Oefterreihs nad Wien um wegen mög 
licher Hanbelserleichterungen anzufragen, dann empfing fie Metternid 
freundlich; zuleßt fand er doch immer, das jet Ideologie, und Canizz ber 


*, Canitz's Bericht, 13. Dec. 1843. 
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merkte: „dies Wort ift dem Fürften recht geläufig, er gebraucht e8 manch⸗ 
mal ftatt jeder anderen Wiberlegung oder Erklärung.“*) 

Wie Hilflos ſtand doch dies unförmliche Reich mit feinem Völker⸗ 
gemifch zwifchen ven beiden großen ſchickſalsverwandten Nationen, die fich 
in jugendlichem Selbitgefühl zu erheben begannen. Schon längft betradhr 
teten bie Italiener ven deutſchen Zollverein mit Schmerzlicher Bewunderung; 
und noch gab es einzelne gutmüthige Patrioten, die nicht ganz an Defter- 
reich verzweifelten. Die Annali universali di statistica veröffentlichten 
(1843) einen Artilel Serriftort’$, der den italieniſchen Staaten rieth, fich 
nad) und nach ebenfo an das öſterreichiſche Zollſyſtem anzufchließen, wie 
die deutſchen Staaten Das prenßifche Zollgejeß angenommten hätten. Und 
fo wunderbar war die Welt ſchon verwandelt: diefer Aufjag, der vor einem 
Bierteljahrhundert feinen Verfaffer unfehlbar in ven Kerker gebracht hätte, 
wurde jetzt im Defterreichiichen Beobachter belobt und überfett. Aber wie 
Hein, wie unfruchtbar, wie ängftlich zeigte fich Metternich auch hier. Er 
fah in der wirtbichaftlichen Einigung Italiens nur ein Mittel um die 
gefürchteten „Selten zu belämpfen, ganz wie vor zwanzig Jahren viele 
deutſche Kleinminifter den Zollverein als einen Schugwall gegen bie na- 
tionale Einheit gepriefen hatten. Ein wirklicher Zollverband erfchten ihm 
auch zu kühn; und alfervings konnte die berüchtigte I. f. Mauth mit 
ihren beftechlichen Beamten und den riefigen venetianifhen Schmuggel- 
niederlagen unmöglich die Bewunderung der weltklugen Italiener erweden. 
Die Hofburg begnügte fich alfo, den italienifchen Staaten in tiefem Ge- 
heimniß einige Handelserleichterungen vorzufchlagen. Allein felbjt der ge⸗ 
treuefte Hof der Halbinfel, der Hof von Neapel hegte gegen die k. 1. Han- 
beläpolitif, die ihm ſchon manche ärgerliche Zollftreitigfeiten bereitet hatte, 
ein ſtarkes Mißtrauen, und die Turiner Regierung lehnte fogar rund» 
weg ab. Dort in Piemont regte fich ſchon mit Macht der nationale Ge⸗ 
danke. Wenn bort ein Zollverein zwilchen Sarbinien, Toscana und dem 
Kirchenſtaate erwogen wurbe, wenn bie Grafen Betitti und Cavour ein 
italieniſches Eifenbahnneg empfahlen, fo richteten alle dieſe Pläne ihre 
Spige gegen Oeſterreich. Was in Italien ſtark und edel war, befämpfte 
den Wiener Hof. Jenſeits der Alpen wie jenſeits des Niefengebirges 
kounte der Kaiſerſtaat nur noch hemmen und ftören, nichts mehr ſchaffen. — 

Don der nächften Zulunft durfte die enttäufchte deutſche Schußzoll- 
Partei überhaupt nur wenig erwarten. ‘Der ganze Zug ber Zeit war 
ihr ungünftig. Die unter dem Schirm ihrer Zölle und Schifffahrtsgejeße 
erjtarkte erjte Handelsmacht der Welt Ienkte eben jest in bie Bahnen 
des Freihandels ein. Englands Volkswirthſchaft war, wie Lift bitter fagte, 
nunmebr fo hoch geftiegen, daß fie bie Leiter, die ihr emporgeholfen, ge- 
trojt abbrechen konnte. Die Lehre von dem größten Woplfein der größten 


*) Sanit’8 Bericht, 20. März 1343. 
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Zahl, dieſe einſt durch den Vater des engliſchen Radicalismus Jeremias 
Bentham zuerſt verkündigte Doctrin gewann im britiſchen Volle immer 
breiteren Boden; aus ihr ergab ſich das Verlangen nach freiem Handel 
und wohlfeiler Conſumtion. Die Mittelklaſſen, die ſeit der Reformbill 
in das Parlament eingedrungen waren, richteten ihre Angriffe zunächft 
gegen die Kornzöffe, weil fie fühlten, daß die dem alten Adel noch ge 
bliebene Macht zum Theil auf den Korngefeßen ruhte. Die breiten Maflen 
der Arbeiter dagegen betrachteten diefe zugleich politifche und wirthſchaft⸗ 
liche Bewegung mit Argwohn; fie trauten dem Bürgerthum noch weniger 
als den Grundherren und fie befürchteten von ver Abichaffung ber Korn⸗ 
zölle ein Sinken ber Arbeitslähne, das allerdings von vielen Gegnern ber 
Korngejege insgeheim erhofft wurde. Seit dem Jahre 1839 begann bie 
von Richard Cobden geitiftete Anti⸗Korngeſetz⸗Liga durch Berfammlungen, 
Zeitungen und Flugſchriften, durch Netfeprebiger und Maſſenpetitionen, 
durch Aufzüge und Gewerbeausitellungen das Bürgerthum zu bearbeiten, 
bie Fabrikanten verjorgten fie mit gewaltigen Geldmitteln. Nach ſechs 
Jahren raftlofer Agitatton Hatte fie die große Mehrheit der Mlittelklafien, 
zumal in Mancheſter und dem gewerbreichen Nordweſten für fih ge 
wonnen, weithin Durch das Land fcholl der Auf nach freiem Handel. 
In den Schriften der neuen Manchefterfchule lebte das alte Kierzn- 
ande noch niemals wiffenfchaftlich überwundene Naturrecht wieder auf, deſſen 
Säte, gleich allen unlebendigen Abftractionen, von der matertaliftifchen Platt- 
beit ebenfo leicht ausgekeutet werben Tonnten wie von dem überfpannten 
Fpealismus. Darum vermochte John Stuart Mill fich gleichzeitig für Wil⸗ 
belm Humboldt und für den englifchen Radicalismus zu begeiftern. In den 
Formeln mit Humboldt übereinftimmend, und doch im denkbar ſchärfften 
Gegenſatz zu ihm, betrachtete Cobden den Staat als eine durch bie Willlür 
ber Einzelmenfchen gegründete Verficherungsanftalt, die lediglich Geſchaͤft 
und Arbeit vor gewaltfamen Störungen behüten und von den Berficherten 
möglichft niedrige Prämien verlangen follte. ‘Die Vollswirtäfchaft blieb 
ihm ber einzige Inhalt des Menſchenlebens, raſches Reifen ver Mufter- 
reiter und wohlfeile Rattunerzeugung der höchite Zweck jeder Eultur. In 
vollem Ernſt ſprach er aus, daß Stephenſon und Watt für die Weltgefchichte 
unvergleichlich mehr beveuteten als Eaefar oder Napoleon. Wurden nur erft 
überall Handel und Wandel ihrer natürlichen Freiheit überlaffen, dann 
mußte fich jede Nation unfehlbar ven Erwerbözweigen widmen, welche fie 
mit dem größten Gewinn betreiben Tonnte, jede arbeitete alſo allen anderen 
in die Hände durch eine Ausfuhr, die der Einfuhr immer genan entiprad; 
die Harmonie der Intereifen ftellte fich von felber ber, der ruchloſe Luxus 
ber ftehenden Heere hörte auf, die Schwerter verwandelten ſich in Pflug⸗ 
Ihaaren nach der Weiffagung des alten Propheten, und der ewige Friebe 
brach an. Cobden liebte die Arbeiter aufrichtig, er wollte ihnen durch das 
bilfigere Brot eine Wohlthat erweifen; er vertheidigte ſogar den Schulzwang, 
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weil die arbeitenden „Hände‘ in den Fabriken nur wenn bie Köpfe leiblich 
erleuchtet waren die größte Gütermaffe erzeugen konnten; Fabrilgeſetze 
hingegen verwarf er als einen Eingriff in die perjönliche Freiheit. 

Ein folches Evangelium des Mammonsbienftes drohte die Menjchheit 
zu verftümmeln, alles Heldenthum, alles Schöne und Erhabene, alle Ideale 
bes Gemüths zu vertilgen; dennoch zeigte die Lehre des Voluntarismus, 
des unbefchräntten, jeden Staatszwang erfegenven focialen Wettbewerbs 
einen Zug kühner Selbftgewißheit, der Fräftige, unternehmende Männer be- 
ftechen mußte. War doch die ganze Gedankenbewegung des Revolutions- 
zeitalter8 von dem Kampfe ber freien Perfönlichkeit wider bie Staats⸗ 
gewalt ausgegangen. Auch Eobben empfand eine faft ſchwärmeriſche Be⸗ 
geifterung für den nüchternen Gedanken des improvement, des materiellen 
Fortſchritts, er hielt fich für den auserwählten Apoftel des allgemeinen Völlker⸗ 
glüds. Freilich konnten feiner weltbürgerlichen Lehre, da fie von diefem felbit- 
gefälligen, alle Ausländer verachtenden Inſelvolke herlam, argliftige Tauf- 
männijche Hintergedanfen unmöglich fehlen. Er felbft zeigte für frembe 
Böller mehr Verſtändniß als die meiften feiner Landsleute, er bewunderte 
Preußen, fogar die Einheit Deutſchlands und Italiens war ihm nicht 
ſchreckhaft. Doc fchon beim Beginn feiner öffentlichen Wirkſamkeit ſagte 
er troden: „unfer einziges Ziel find die gerechten Intereffen Englands, 
ohne Rüdficht auf die Zwede anderer Nationen. Seine Doctrin vom 
allgemeinen freien Waarenaustaufch berußte auf der ftillichweigenden Vor⸗ 
ausfegung, daß England die Großinduſtrie ver weiten Welt beberrichen, 
anderen Völkern nur bie Urprobuction fowie einzelne ſchwer zu verpflan- 
zende Gewerbözweige überlafjen müßte. Wie Eanning und Palmerfton 
einst die conftitutionelle Phrafe, jo fchäkte Cobden die freihändlerifche 
Phraſe als einen einträglichen Ausfuhrartikel, der die Runde un den Erd- 
kreis machen, alle Nationen für bie Intereffen der britiichen Handelsherr⸗ 
Schaft gewinnen follte. Da die Mugen Fabrikanten dieſen geheimen Zweck 
ber Freihandelslehren alsbald durchſchauten, fo ſchwoll Die Bewegung un- 
wiberfiehlich an, bis der leitende Staatsmann Robert Beel ihr nicht mehr 
wiberfteben konnte. 

Obſchon Peel ald Sohn eines reihen, buch Fleiß und Klugheit 
emporgelommenen Baumwollipinners felbft dem Bürgerthum angehörte, 
hatte er doch mit Cobden's Weltanſchauung nicht das Mindeſte gemein. 
Gleich feinem Vater, dem bie Arbeiter für unzählige Beweiſe werkthätiger 
Dienfchenliebe immer dankbar blieben, ftand er von jeher hoch über ber 
Klaffenfelbitfucht ver Fabrikanten. Er wuchs auf in den Gefinnungen der 
Torypartei, der Hochlirche, ver altüberlieferten gebiegenen claſſiſchen Bil⸗ 
dung, und fah in Pitt das Ideal des Stantsmannes; der ruhige, er- 
wägjame, vorfichtige Mann erfchien wie ein geborener Confervativer. 
Und doch beſchied ihm das Schickſal die Rolle des Reformers. Die raſch 
fhreitende Zeit zwang ihn wieder und wieder bie Anfichten feiner Partei 
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ſorgſam zu prüfen, und ſobald er einſah, daß ſie dem Wohle des Landes 
nicht mehr entſprachen, dann trat er ſtets mit hoher ſittlicher Kühnheit 
für die erfannte neue Wahrheit ein, unbelümmert um den Widerſpruch 
alter Freunde, unbelümmert um das engherzige Parteiherfommen, das fid 
Ethics of party nannte. Selten hat ein Staatömann feine Meinung 
über große politifche Fragen fo oft verändert, ohne doch je fich felber ın- 
treu zu werben. Schon als junger Mann wagte Peel im Parlamente, 
„der Autorität, der er immer gefolgt war”, feinem eigenen Vater zu 
wiberfprechen, die Wiederaufnahme der Baarzahlungen von der Bant 
von England zu verlangen. Dann erlannte er, wie Wellington, bie Noth⸗ 
wenpigfeit der bisher von allen Torys befämpften Emancipation der 
Katholiken und vertheidigte diefe Reform, die für alle demokratiſchen 
Neuerungen der nächſten Iahrzehnte den Weg öffnete. Der Reformbill 
felbft widerſetzte er fich gleichwohl bartnädig, bis zum Ende; als aber die 
Entſcheidung gefallen, die Mittelllaffe in das Unterhaus eingezogen war, 
da fonnte er fich nicht mehr verhehlen, daß der Schwerpuntt des alten 
ariſtokratiſchen Stantsbaues ſich verjchoben Hatte, Jetzt als Miniſter ent- 
ihloß er fich, der unaufhaltfamen Freifandeldbewegung nachzugeben und 
alfo die Bolitif der Neformbill weiterzuführen. 

Die Mehrzahl feiner Toryfreunde verfagte fich ihm. Im Bunde mit 
den alten Gegnern, mit den Whigs und den Radicalen fchritt er vorwärts, 
umbrauft von ben jubelnden Zurufen der Mittellafjen, ein Staatsmann, 
der die Zeit nicht mit Schöpferifchen Gedanken beberrichte, ſondern ge 
wiffenbaft von ihr lernte, auch als Redner nicht glänzend, aber ſtark durch 
Rechtſchaffenheit, Offenheit und durch ven Muth, das Nothwendige zu wollen. 
Die ſtolzen Herren vom alten Torh- Abel verwünfchten ven Baummollfpinner, 
der troß feines fürftlihen Reichthums doch immer ein Plebejer bliebe und 
jeine Partei ehrlos verriethe,*) und der junge Heißfporn der Torys Benja⸗ 
min Disraeli fagte: eine ſolche conferpative Regierung ift nur eine große 
Heuchelei. Aber fchon begannen die Arbeiter fich den focialtftifchen Ge⸗ 
danfen des Chartismus zuzumwenden, NRiejenpetitionen um Erweiterung ber 
Bolfsrechte beftürmten das Parlament. Der dumpfe roll der Maflen 
und ber Notbitand der Gewerbe im Nordweſten zwangen vie Negierung 
zur That. 

Im Jahre 1842 wurden faft zwei Drittel aller Zollſätze des alten 
Tarifs aufgehoben ober berabgejeßt. Andere Zollermäßigungen folgten 
bald, Dann brachte (1845) eine fchwere Mißernte unfägliches Elend über 
das Inſelreich, zumal über Irland. Jedermann fah, Großbritannien war 
zu einem Induſtrielande geworben, der heimifche Ackerbau reichte nicht 
mehr aus um die mächtig angewachjene ftäbtifche Bevölkerung zu er 
näbren. Nach folchen Erfahrungen wagte Beel den entjcheidenven Schritt; 


*) Bunſen's Bericht, 30. Jan. 1846. 
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im Mai 1846 wurben die Kornzölle aufgehoben. Die Lords ftimmten 
zu, denn ber eijerne Herzog warnte: fügen wir uns jett nicht Treiwillig, 
dann wird das Oberhaus fpäterhin gezwungen oder vernichtet werben. 
Sp ausſichtslos erfchien jett ſchon jeder Wiverjtand gegen bie aufftre- 
benden Mittelftände. Wenige Wochen nachher mußte Peel zurücktreten. 
Die alten Gegner Hatten ihm zum Siege verholfen, nun rächten fich 
die geichlagenen Freunde. Löſte er das Parlament auf, dann konnte er 
jiher eine jtarfe Mebrbeit erlangen, aber — fo fagte er zu Bunjen — 
nur durch den Beiltand der Nadicalen, „und mit den Radicalen gehe ich 
nicht.““s) So ſchied er aus, ein Opfer des Parteigeijtes, und noch lange 
feierte ihn das Bürgerthum als den volfsthümlichten aller britiſchen Staats⸗ 
männer. Er wußte daß er, im ®eifte feines edlen Vaters, den arbeitenden 
Klaffen eine große Wohlthat erwielen, aber auch die Handelsmacht feines 
Landes befeftigt hatte; denn die rüdjichtslofe nationale Selbjtbehauptung 
war ihm ebenjo heilig wie allen feinen Zandsleuten. Für die Zwede ber 
Handelspolitik verſchmähte auch er die Heinen Künfte leerer Vorjpiegelungen 
nicht; ſagte er doch einmal dem preufifchen Gefandten: Ihr müßt Euch 
mit uns über die Zollfragen verjtändigen, denn fonft könnte leicht ein fran- 
zöſiſch-amerikaniſches Seebündniß die wirtbichaftliche und politiihe Unab- 
hängigkeit des Feitlands bedrohen! **) 

Seine Erbihaft übernahmen die Whigs, und fie mußten fortan oft 
mit ben Radicalen zufammengehen, obgleich ihre eigenen Führer faſt alle 
ſammt ven ftolzeflen und vornehmiten Avelsgefchlechtern angehörten. Lord 
Palmerjton, der wieder in das Auswärtige Amt eintrat, fonnte alfo nun» 
mehr die alte Politik der heimlichen Friedensſtörung mit verboppelter 
Kraft fortfegen, er konnte die Bären des Continents bald nach ber libe- 
ralen, bald nach der freihänblerifchen Pfeife tanzen laſſen. Die Sieger 
gefielen fih in maßlofer Selbftberäucerung. Cobden rief freudetrunfen: 
„Breihandel ift das internationale Geſetz des Allmächtigen; nicht blos 
England, fonvdern die ganze Welt ift für jegt und für immer an bem 
Kampje ver Kornliga betbeiligt.” Seine Anhänger verglichen das Jahr 
1846 mit der Revolution von 1688. Und allerdings griff die Aufhebung 
der Korngeſetze fehr tief in alle focialen Verhältnifje ein, fie demofratifirte 
die Gefellfchaft, wie einjt die Reformbill den Staat. 

Wenn Cobden in Reden und Schriften den Grundherren ftet8 verfihert 
hatte, fie würden unter ver Reform nicht leiden, fo erwieſen fich dieſe Be⸗ 
ichwichtigungsverfuche alsbald als Irrtfum oder als berechnete Täufchung. 
Die Grundrente ſank beträchtlich, und wie der englifche Adel fich immer ber 
Zeit zu fügen verstand, fo erfannte er auch jetst fchnell, daß er feine Stellung 
über dem Bürgertum nur noch durch die Machtmittel des Bürgertfums 


*, Bunſen's Bericht, 10. Juli 1846. 
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ſelber einigermaßen behaupten konnte. Er begann, da der Grundbeſiß 
nicht mehr genug abwarf, an Eiſenbahnen, Banken, induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen aller Art theilzunehmen, und nicht lange, ſo betrieb der Sohn 
des Herzogs von Argyll, ohne Aergerniß zu erregen, eine einträgliche 
Weinhandlung. Die alten Ehrbegriffe und Vorurtheile des Standes zer 
ftoben vor der Uebermacht des Geldes, derweil der deutſche Adel arm aber 
ritterlich blieb. Kaufmännische Luft durchwehte das gefammte Leben ver 
Nation. Das unentbehrliche letzte Nothmittel gegen bie Verwilderung 
der Bejellichaft, das Duell fam außer Brauch und verſchwand bald gäny 
lid; die Neitpeitiche verbrängte Degen und Piftole, und biefer Sieg ber 
Roheit ward als ein Triumph ber Aufllärung gefeiert. Bei ariftokratiſchen 
Hochzeiten zählten die Zeitungen in einem genauen Conto forgfältig auf, 
wie viel jeder Hochzeitsgaft an Geſchenken oder baarem Gelde gejpenbet 
batte; felbjt die Jugend betrieb ihren Sport als Geſchäft und kämpfte 
um wertbvolle Preife, während die deutſchen Studenten fi um ber wit 
lichen over vermeintlichen Ehre willen ihre Gefichter zerfeßten. Die Luft 
zwifchen den deutſchen und ven britiichen Sitten erweiterte fich mehr und 
- mehr, Was die Puritaner von Shaleipenre’s fröhlichem altem England 
noch übrig gelaffen Hatten, ging nunmehr völlig unter in ber Proſa bes 
Geſchäftslebens. Demgemäß wurbe fortan auch die Haltung des Inſel⸗ 
reichs in der Staatengefellichaft noch mehr als bisher Durch die Bere 
nungen ber Handelspolitik beftimmt. 

Der Umſchwung in England erfüllte die Freihändler aller Länder 
mit Siegeszuverficht, ihre Lehren behaupteten während der nächjten zwei 
Jahrzehnte faft überall in der gefitteten Welt die Oberhand. Alle bie 
neuen Erfindungen, deren das Jahrhundert fich rühmte, wirkten als vöoller⸗ 
verbindende Mächte; fie durch Zollſchranken zu hemmen fchien faſt um 
vernünftig. Es begann eine lange Zeit wechjelfeitiger Handelserleichte⸗ 
rungen und fie förberte den Wohlitand. Nachher zeigte fich och wieder, 
wie viel mehr der innere Markt beveutet als der Weltverfehr; bie Völler 
des Eontinents erfuhren, daß der freie Wettbewerb die Uebermacht bes 
Starken nicht ausgleicht, fondern erhöht, und die balbverjcholfenen Ideen 
Lift’8 gewannen neues Anfehen. Zunächſt folgte Nordamerika dem Bei 
fpiel Englands und erniedrigte einen Theil feiner Zölle. 

Deutſchland Hatte einft, al8 unfere Induſtrie noch in den Windeln lag, 
aus den britifchen Kornzöllen Vortheil gezogen, denn fie verhinverten und 
Damals mit dem übermächtigen Infelreiche gefährliche Verträge zu fchliepen; 
jet Iafteten fie längſt ſchon fchwer auf dem deutfchen Aderbau und Getreide⸗ 
handel. Ihre Aufhebung wurde alſo überall in Norddeutſchland frembig 
begrüßt. Die Berliner Finanzpartei vernahm mit begreiflicher Genug 
thuung, daß England endlich nachholte, was Breußen jchon vor achtundzwan- 
zig Jahren gewagt hatte. Und wie liebenswerth erjhien ben Deutſchen 
Peel's bürgerlich ehrenfeftes Wefen; grade feine ftolze Selbftänbigfeit, die 
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ifn den Torys verbächtig machte, gefiel unferem noch nicht ganz vom 
Parteigeift beberrfchten Volle. In Elbing, wo Prince Smith fo Tange 
gewirkt hatte, beichloß die Kaufmannſchaft, dem Reformer einen Glück⸗ 
wunſch zu jenben. Peel's Antwort zeigte, daß auch ehrliche Engländer, 
wenn fie mit Ausländern veben, ihren heintathlichen cant fchwer auf- 
geben; er ſchrieb: „fo finden wir im Handel das Mittel die Eivilifation 
zu befördern, Eiferfucht und nationale Borurtheile zu bejchwichtigen und 
einen allgemeinen Frieden herbeizuführen, aus nationalem Intereffe ſowohl 
wie aus chriftlicher Pflicht.” Inzwiſchen Yöfte Cobden feine Liga auf und 
unternahm eine Triumphreiſe durch das Feſtland, um überall den Stamm 
einer internationalen Freihanvelspartei anzufammeln. In Deutichland 
wurde der jchlichte freundliche Mann jehr herzlich empfangen, am wärmiten 
in Hamburg. Dort feierte, dem großen Briten zu Ehren, der vaterlands⸗ 
Iofe radicale Freihandel feine Saturnalien. Der Präfivent der Eommerz- 
beputation Ruperti ließ „bie Erzeugerin jever anberen Freiheit, die Handels⸗ 
freiheit” hoch leben. Cobden pries die unvergleichliche Handelspolitik der 
Hanfen, dann ſchloß er weihevoll: „lehret Eure Nachbarn Eurem Beiſpiel 
zu folgen” — und gewiß konnte England fih Glück wünfchen, wenn ber 
Zollverein die Bahn hamburgiſcher Erbweisheit eingefchlagen hätte. 

Tief ſchmerzlich wurde Friedrich Lift durch Die englifchen Nachrichten 
berührt. Er hatte zwar felber, da er ja nur Schuß für die Inbuftrie ver- 
langte, bie Kornzölle ſtets belämpft; dennoch fürchtete er — mit Unrecht, 
wie ſich bald zeigte — die freihändleriſche Wendung der britiichen Politik 
würbe der deutſchen VBollswirthichaft Verberben bringen. Während bie 
Kornliga ihren Cobden durch eine glänzende Dotation ehrte, belohnten 
die ſüddeutſchen Fabrilanten ihren unermüblichen Vorkämpfer nur jehr 
kärglich — nicht eigentlich aus Geiz, jondern aus Heinjtäbtiicher Uner- 
fahrenheit, weil man in Deutfchland eine ſolche Agitation Taum erft 
kannte, ihren Werth nicht zu fchäen wußte. Der edle Mann, den alle 
Gegner für beftochen hielten, kämpfte bejtändig mit Nabrungsjorgen, und 
es war einer ver vielen tragifchen Wiperfprüche feines ſtürmiſchen Lebens, daß 
der Tobfeind der Bureaukratie jeßt felbft verjuchte eine Stellung im Beam- 
tenthum zu erlangen. Doc in der ſchwäbiſchen Heimath wie in Baiern 
fpeifte man ihn mit fchmeichelhaften Worten ab; fein Yeuergeift hätte 
fih in der geregelten Beamtenthätigkeit auch ſchwerlich zurechtgefunden. 
So trieb er fich raftlos umher. Einmal kam er auch nad Defterreich 
und fuchte dann in einem Aufſatze zu erweifen, daß bie reihen, dünn 
bevölterten Länder der ungarifchen Krone das natürliche Gebiet für bie 
deutfche Auswanderung bildeten — lodende Gedanken, denen nur leider 
jeder hiſtoriſche Boden fehlte; denn die Zeit der großen Oftlanbsfahrten 
war längft vorüber, den modernen Menjchen trieb der Drang in bie 
Berne nach dem amerilaniihen Weften. 

ALS die Entfcheivung in England herannahte, eilte eilt nach London, 
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und es gelang ihm leicht, den ſanguiniſchen, für neue Gedanken immer 
empfänglichen Bunſen ganz zu bezaubern.“) Dort verfaßte er einen langen 
Aufſatz über die Allianz zwiſchen Großbritannien und Deutſchland — eine 
ſeltſame Denkſchrift, die ſich nur aus ſeiner leidenſchaftlichen patriotiſchen 
Beſorgniß erklären ließ. Wer Hatte ſchärfer als Liſt die großartige Selbſt⸗ 
ſucht der britiſchen Handelspolitik durchſchaut? wer klarer erkannt, daß 
bie Engländer in Deutſchland ihren gefährlichſten Nebenbuhler ſahen? Und 
dieſer ſelbe Mann ſuchte jetzt die Briten zu gewinnen durch Lobreden, 
die der Inſulaner als pflichtſchuldigen Tribut der verachteten Foreigners 
ſtets kaltblütig hinnimmt; er zeigte ihnen, daß fie ihre Ueberlegenheit gegen 
Nordamerika und gegen eine drohende vuffiich-franzöfifhe Allianz nur 
dann behaupten könnten, wenn fie fich feſt mit Deutſchland verbündeten; 
darum müßten fie, felber beim Freihandel verbarrend, barein willigen, 
daß Deutichland Durch hohe Schutzölle des Zollvereins allmählich erftarkte. 
In dem Augenblide alfo, da die engliihe Regierung zum Freihandel 
überging, mutbete er ihr zu, in Deutfchland ein ftrenges Schutzzollſyſtem 
zu begünftigen, das feine Spitze doch nur gegen Großbritannien richten 
fonnte. Wunberlicher hat ein genialer politifcher Kopf kaum jemals geirtt. 
Diefe Abhandlung fendete Lift an Peel und Palmerſton, unbekümmert 
um bas Ktopfichütteln des preußifchen Gefandten. Beide Staatsmänner ant- 
worteten, wie fich von jelbft verftand, böflich ablehnend. Peel erinnerte an 
ben Blaubensjag der Freihändler, daß jede Nation die Waaren erzeugen 
folle, die fie am biffigften hervorbringe; PBalmerfton aber fagte mit einer 
frommen Salbung, die dem alten Schalt ergöglich anftand: „ver Freihandel 
wie die Woplthätigleit beginnt zu Haufe.” Zugleich wurde die Denkfchrift 
nach Berlin geſchickt, und Lift wagte, in einem begleitenden Briefe dem 
Könige feine Dienfte anzubieten, obgleich feine Partei alle dieſe Jahre hin⸗ 
durch die preußifche Politik bis auf’8 Blut bekämpft hatte. „Es ift falſch“, fo 
jchrieb er, „wenn man mich für einen Gegner Preußens Hält.” Er glaube 
aber, „daß der Geiſt des erleuchteten Herrfchers von Preußen nicht immer 
ber Geiſt der preußifchen Bureaufratie ſei.“ Und „deshalb“, fuhr er fort, 
„beſtehe ich getroft das Wagniß, in einer Sache, die das höchſte Wohl des 
Baterlandes in Frage ftellt, von einer befangenen Bureaukratie an bie 
glückliche Geiftesfreibeit und Geiſtesſtärke Ew. K. Maieftät zu appelliren.” 
Er fchloß mit der Erflärung „daß ich bereit jet, mit Freuden jede Bürbe 
zu tragen, die Ew. 8. Majeſtät in Ihrer Weisheit und zum Beſten bes 
Baterlandes meinen Schultern aufzulajten für gut finden follten”.**) 
Drief und Denkſchrift mußten dem Monarchen gefallen. Die Aus 
fälle auf die Bureaufratie thaten ihm wohl, und im Grunde des Herzens 
war er noch immer fchubzöllneriich gefinnt, gleich dem Prinzen von 


*) Bunſen's Berichte, 26. Juni, 31. Iufi 1846. 
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Preußen. Nun wies ihm Lift nach, daß der Zollverein mit dem geliebten 
England aud dann in guter Freundſchaft leben könnte, wenn er ftrenge 
Schutzölle einführte Was konnte ihm willlommener fein? Friedrich 
Wilhelm wünſchte lebhaft, den dur Bunſen und Rönne warm empfohlenen 
Berfafjer der Denkichrift im preußifchen Dienſte anzuftellen, etwa als 
Seneral-Infpector der Eifenbahnen und Fabriken des Zollvereing ober 
als Leiter der deutſchen Eolonifation in Pofen, wie Bunſeu vorfchlug. 
Freilich fonnte eine ſolche Ernennung nicht fogleich erfolgen, weil ver Zwie- 
jpalt im hoben Beamtenthum noch fortwährte. Als Kühne eben in biefen 
Tagen für die nochmals erledigte Stelle des Finanzminiſters vorgefchlagen 
wurde, da verlangte der König, Kühne müſſe fich erft mit Lift, der nach 
Berlin berufen werben jollte, über die Grundſätze der Handelspolitik ver- 
ftändigen. Bierauf konnte fi Liſt's alter Gegner nicht einlafien, und 
dieſe Weigerung diente al8 Grund oder als Vorwand um ven liberalen 
Candidaten, der fich ohnehin nicht der königlichen Gunſt erfreute, vom 
Miniſterrathe fern zu balten.*) 

Bon allen diefen Plänen erfuhr Lift Tein Wort. Er erhielt vor- 
läufig nur ein einfaches Dankſchreiben aus Berlin und kehrte faft muth- 
108 in die Heimath zurüd. Hier Übermannte ihn gänzlich die ſchreckliche 
Hypochondrie, die feinen fröhlichen Sinn ſchon fo oft gemartert hatte. 
Er wähnte fi) verfolgt von aller Welt, da ihm bie Gegner feine groben 
Angriffe durch Ichmähliche Verleumdungen heimzahlten; er fühlte ſich un- 
fähig zu jeder Arbeit und obwohl für feine nächjte Zukunft noch hinrei⸗ 
hend gejorgt war, jo meinte er doch die Zeit nahen zu ſehen, da feine 
Feder ihn und feine beißgeliebte Familie nicht mehr ernähren könnte. 
Völlig krank, von fieberifcher Unruhe gepadt unternahm er noch eine 
zweckloſe Reife, und im November 1846 gab er fich in Kufftein ſelbſt den 
Tod. Dies fchauerlide Ende eines reichen Lebens erjchütterte die ge- 
fammte Nation. Auf dem Kuffteiner Kirchhofe, dicht an der beutfchen 
Grenze, wurde „Deutſchlands Friedrich Lift unter einem großen Grab⸗ 
fteine gebettet, Sammlungen der Parteifreunde fiherten den Unterhalt 
der Binterlaffenen, und manche Magende Stimme nannte ihn ein Opfer 
deutfcher Undankbarkeit. In Wahrheit war fein Tod nur die Folge 
einer unbeimlichen Krankheit, die ihm zulett die Freiheit des Willens 
benabm. Wer darf jagen, ob diefe Propbetennatur, die nur weden, er- 
regen, entflammen, nicht leiten konnte, in einem mächtigen Barlamente 
glücklicher gewirkt hätte? Das aber ift fiher: das Elend unjerer Klein- 
ftaaterei, die einen großen politiichen Charakter jo gar nicht zu ertragen ver⸗ 
mochte, hat ihm fein ganzes Leben vergäflt und getrübt. Erſt die Nachwelt 
würbigt ganz was unvergänglich war in feinem Schaffen. — 

In allen dieſen Zollvereinshändeln fprachen bie beiden ftreitenden 
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Parteien das Verlangen nach nationaler Macht jo ſtürmiſch ans, daß 
fogar die felbftgenügfamen Hanfen nicht umhin Tonnten, ihre patriotiſche 
Gefinnung irgendwie zu bethätigen. Schon im Jahre 1841 entwarf 
Dürgermeifter Smidt von Bremen ben Plan eines deutſchen Schiiffahrts- 
bundes, der allen beutichen und dfterreichiihen Schiffen, dem Auslande 
gegenüber, eine gemeinfame Heimath (country) fihern ſollte. Smibt 
Yegte feine Entwürfe dem preußifchen Hofe und dem Fürften Metternich 
perfönfich vor. Um fie zu vertheidigen, bereifte jobann der hamburgiſche 
Bundesgeſandte Karl Sieveling die deutſchen Hauptftäbte, ein treuer Patriot 
von hoher Bildung und ernfter Frömmigkeit, der, mit Neander und Gene 
ral Gerlach nahe befreundet, al8 Mitbegründer des Rauhen Haufes allen 
Kichlichgefinnten theuer war. 

Leider bewies Smidt's Denkſchrift nur, wie boctrinär auch ein Huger 
Staatsmann Fünfteln kann jobald er fich ſcheut das Nothwendige zu wollen. 
Daß der Bundestag die nationale Schifffahrt nicht zu beſchützen vermochte, 
ftand längſt außer allem Zweifel; warb aber neben dem Deutfchen Bunde 
und neben dem Zolivereine noch ein Schifffahrtsbund errichtet, fo ver- 
wirrte ſich Die deutfche Politil, die dem Auslande jett fchon faum ver- 
ftänblid war, bis zum Unerträglichen. Und war e8 nicht eine naive 
Zumuthung, daß der Zollverein, der mit der einzigen Ausnahme Preußens 
nur aus Binnenſtaaten beftand, durch feine Geſammtmacht ver han- 
ſiſchen Schifffahrt Begünftigungen verfchaffen ſollte — ohne jede handel 
politifche Gegenleiftung? Nun gar ber Vorſchlag, auch Defterreich in den 
Schifffahrtsbund aufzunehmen erjchien faft wie eine Bedrohung des Zoll⸗ 
vereins ſelbſt. Kurz und fchlagend bemerkte Canitz: das einfache Mittel 
zur Begründung des Schifffahrtsbundes wäre der Eintritt Der Hanfe 
ftäbte in den Zollverein; aber diefer Unannehmlichkeit will man entgehen!*) 
Auch das preußifche Auswärtige Amt wollte fich auf nichts einlaffen, da 
Dülow noch auf den Anjchluß der Norbjeelüfte hoffte; überdies, fchrieb 
der Minifter (28. März 1843), hat Preußen ſchon durchgeſetzt, daß Eng 
land die Vorhäfen im Wefentlichen wie die Zollvereinshäfen behanbelt, 
„es iſt hierdurch ein Theil gewonnen (und wir glauben fo viel als bad 
Bedürfniß erfordert) von demjenigen was ber vorgefchlagene deutſche 
Schifffahrtsbund bezweckt.“ 

Einige Jahre nachher (1845) nahm Nönne, der in immer neuen 
Entwürfen jchwelgte, ven aljo gejcheiterten Plan wieder auf und verband 
damit den Vorſchlag eines Differenzialgoll-Syitems, wie e8 Arnim in feinem 
Zeitamente empfohlen hatte. Eine Denkichrift des preußiichen Handels⸗ 
amts verlangte, daß bie deutſchen Küftenftaaten zu einem Schifffahrt 
bunde zufammenträten um die beutihe Schifffahrt zu begünftigen, das 
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Ausland durch kräftige Retorſionen zur Milderung feiner Schifffahrts⸗ 
geſetze zu nöthigen und alſo die allgemeine Handelsfreiheit vorzubereiten. 
Freudig ging König Friedrich Wilhelm auf Rönne’8 Vorſchläge ein; fein 
allezeit begeifterter Bunfen meinte ſchon, dieſer Schifffahrtsbunn würde die 
Briten zur Aufhebung der Navigationd-Alte zwingen.*) In den Hanfeftäbten 
vertrat der Bremiſche Senator Duckwitz die patriotifchen Gedanken mit 
ſchönem Eifer, auch durch eine veröffentlichte Denkſchrift vertheidigte er 
Rönne’s Pläne. Obgleich er ſelbſt weiter blickte al8 feine Mitbürger, fo 
fonnte er fich Doch nicht verbergen, daß bie Hanſen dem Zollvereine jo 
bald nicht beitreten würden, und jchrieb aljo an Lift bejchwichtigend: 
die Schifffahrtsjache ſei viel wichtiger al8 „ver elende Hader über Zoll- 
anſchluß“. Auf diefen elenden Zollanſchluß kam aber ſchlechterdings Alles 
an; denn fo lange bie Nordſeeküſte fich der nationalen Zollgemeinichaft 
verfagte fchwebte der Schifffahrtsbund in ver Luft. Mit vollem Nechte 
erwiberten Kühne, Beuth und die anderen erfahrenen Geichäftsmänner 
des Finanzminifteriums; ein folder Bund könnte Höchftens die deutfchen 
Schiffe einander gleichitellen, nicht aber ihre Ladungen, und dies fei doch 
das Wejentliche. Zudem hatte der Zollverein bisher alle Unterſcheidungs⸗ 
zölle verfchmäht, ver Gefahr feinpfeliger Retorfionen, welche ein Diffe- 
renzialzoll-Spitem immer in fich birgt, konnte er fich doch nur ausfeken, 
wenn die Vorhäfen ihm wirklich gehorchten. 

Trotz diefer augenfälligen Bedenken verfolgte Rönne feine Pläne weiter; 
der Zwiefpalt in der Leitung der preußiſchen Handelspolitik zeigte fich grell. 
Im Jahre 1847 verhandelte Geh. Rath v. Batow deshalb zu Bremen mit 
Duckwitz und jenem Hannoveraner Witte, ven man erſt fürzlich wegen grober 
Feindſeligkeit aus Berlin hatte ausweifen müſſen. Er verficherte mit warmen 
Worten, fein König wünfchte durch den Schifffahrtsbund „das Princip 
der deutfchen Einheit” zu fichern. Doc mit Löhlicher Gefinnung allein 
ließ fich Die Harte Gejchäftsfache nicht bewältigen, ſchließlich fcheiterte Alles 
an dem entjchiedenen Widerfpruche Hamburgs. Die Senatoren FKirchen- 
pauer und Geffcken entwarfen eine gründliche Denkſchrift über „das Diffe- 
renzialzoll⸗Syſtem“, die alsbald gebrudt und von der Freihandelspartei mit 
Zubel begrüßt wurde. Siegreih in der Kritik, wies fie nad, daß Ham⸗ 
burgs Zwiſchenhandel, wie er war, Unterſcheidungszoölle in der That nicht 
ertragen konnte. Irgend einen Gegenvorfchlag zum Schute der beutichen 
Schifffahrt boten die Hamburger freilich nicht, denn nach ihrer Meinung 
war die fchimpfliche Anarchie an unferer Nordſeeküſte ein beneivenswerther 
Zuftand bes „Freihandels“;, und froblodend verkündete Prince Smith im 
Berliner Freihandelsvereine, daß wieder einmal nichts zu Stande ge- 
fommen war. 

Mittlerweile hatte bie preußifche Regierung in London ſehr nachbrüd- 
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lich ähnliche Vergünſtigungen, wie ſie Hannover durch ſeinen Sonder⸗ 
vertrag erlangt, auch für den Zollverein gefordert; ſie verlangte, daß 
England alle Fahrten deutſcher Schiffe in der geſammten Nord» und 
Oſtſee als direkte Fahrten behandeln ſolle. Die Briten weigerten ſich, 
denn inzwiſchen war Gladſtone, der geſchworene Feind Deutſchlands in 
das Cabinet eingetreten. Da kündigte der Berliner Hof (1847) den Ver⸗ 
trag von 1841, der einjt die Süddeutſchen jo ſehr erbittert Batte, und 
bewies damit abermals, daß er wirklich nicht gemeint war fich von 
England in's Schlepptau nehmen zu laſſen. Dieje Kündigung erregte 
in Downingftreet heftigen Unwillen, und doch trug fie dazu bei, daß 
endlich ein Entſchluß zur Reife kam, ver ohnehin ſchon längft in bem 
neuen Whig-Eabinet erwogen wurde. Seit dem Beginne der Freihandels⸗ 
politit ließ ſich Cromwell's Werk, die Navigationsafte kaum noch Halten; 
die übermächtige engliiche Handelsflotte bedurfte auch nicht mehr vieler 
Stüße, bie ihr volle zweihundert Jahre hindurch jo große Dienite er- 
wiefen hatte. Um Weihnachten 1847 warb der Minifterrath einig; bie 
Thronrede fündigte dem Parlamente an, daß die Navigationsakte demnächft 
falfen folle. Die deutihe Schifffahrt durfte alfo in naher Zukunft eine 
lange gewünfchte Erleichterung erwarten. 

Ungeſchreckt durch das Miplingen feines Scifffahrtsbundes, brachte 
der unermüdliche Dudwig doch noch ein für die deutſche Schifffahrt folgen- 
reiches Unternehmen zu Stande. Wie Häglich lag unfere Ausfuhr noch 
darnieder: al8 der unternefmende Fri Harkort feinen Dampfer „Rhein“ 
grabeswegs von Köln nach London zu fenden wagte (1837), da mußte er 
das Schiff, damit e8 nur die See halten Tonnte, mit Pflafterfteinen füllen. 
Und was für lächerlihde Kämpfe hatte Dudwis vor wenigen Jahren erſt 
gegen die böſen Welfiihen Nachbarn führen müffen. Damals beabfichtigte 
er, auf der oberen Wefer bis nach Hameln hinauf eine Dampffchififahrt 
einzurichten; daß bies möglich war, hatte Harkort durch eine fühne Probe 
fahrt ſchon bewiejen. Alle die landesüblichen Fleinen Bedenken und Hinver- 
niffe waren endlich befeitigt; bei Liebenau aber, auf bannoverfchem Ge 
biete lagen mitten im Strombett einige Felsblöcke, die den Fluß für bie 


gewöhnliche Fahrt der Dampficiffe fperrten. Diefe Liebenauer Steine zu 


fprengen bielt die hannoverſche Regierung für unmöglich; fie wollte and 
an das ausfichtslofe Wagniß fein Geld verſchwenden, weil ber Flußver⸗ 
kehr der Zolllaffe weniger einbrachte als die Frachtfuhren auf den Land 
ſtraßen. Da erſchien eines Tages bei Dudwig einer von Harkort's Fahrt⸗ 
genoifen, der Schiffer Rolff aus Preußiſch⸗Minden und erflärte breift: 
„wenn Sie mir 250 Thaler verfprechen, jo fchaffe ich die Liebenauer 
Steine weg.” Er empfing die Zufage und erwirkte fich auch die Erlaubniß 
des hannoverſchen Amtmannes, der den tapferen Preußen für einen toll- 
breiften Narren hielt. Nach einigen Wochen fam er wieder nach Bremen 
und melvete: „vie Tiebenauer Steine liegen bier im Hafen!” Sp ward 
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die obere Wefer befreit — für 250 Thaler — und die Dampficifffahrt 
konnte beginnen. ‘Der welfiſche Hof aber verwand es nicht, daß ihm die 
Berechnungen feiner Handelspolitik jo freventlich geftört wurben, und ließ 
gegen Nolff wegen verbotener Steine-Ausfuhr ein Strafverfahren ein- 
leiten, das erft nach längerer Zeit wieder eingeftellt wurde. 

Diefe Händel waren kaum beendet, da wagte Duckwitz ſchon, an eine 
transatlantifche Dampfſchifffahrt zu denken. Bisher war erit eine Dampfer- 
linie nach Nordamertla in regelmäßigem Betriebe, die von der engliichen 
Regierung reichlich unterftügte Cunard⸗Linie zwifchen Liverpool und Neu- 
Horl. Die ſchwachen Maſchinen der Dampfer arbeiteten freilich noch 
fo unfider, daß viele Pojtverwaltungen vorzogen, bei günftigem Paflat- 
winde rafche Segler zu benutzen; denn grade in biefen Jahren erreichte 
die Segelichifffahrt ihren Höhepunkt, es war die Zeit der gerühmten ameri- 
kaniſchen Flipper. Als nunmehr die Vereinigten Staaten ven Plan faßten, 
eine Dampferlinie nach dem Feſtlande Europas einzurichten und zu unter- 
ftügen, da bewirkte der Conſul Man, angeregt durch Dudwig und andere 
Dremer Kauferren, daß die Weferjtadt zum Zielpunkte biefer Linie ge- 
wählt wurde. Die Union verjtändigte fi darauf mit ben beutjchen 
Staaten, obgleih England Fräftig entgegenzuwirken juchte. Zwei Dampfer, 
Waihington und Hermann wurden ausgerüftet, Amerika zahlte 100,000 
Dollars Unterftügung für jedes Schiff, Deutfchland insgefammt 286,000, 
Davon Preußen und Bremen je 100,000 Dollars. Und wie reiche Zinfen 
trug die Opfer, das die rabicalen Freihändler für Verſchwendung er- 
Härten, Der regelmäßige Verkehr rief ganz von felbjt neue Geſchäfts⸗ 
verbindungen hervor; alle veutichen Poſtverwaltungen bevienten fich der Bre- 
miſchen Dampfer, fo daß fich Hier zuerit der Keim eines gefammtdeutichen 
Boftwejend zeigte; und "binnen acht Iahren ftieg der Werth ver fiber 
Bremen nah Nordamerika ausgeführten Inbuftriewaaren von 3,3 auf 
16 Mil. The. Es war der beicheidene Anfang einer gewaltigen Ent- 
widelung, die fchlieglih dahin führte, daß Deutichlands überfeeticher 
Handel größer wurde als jein Handel mit dem europäiſchen Ausland. 

Und wie viele andere Unterlaffungsjünvden noch, die man in ber 
langen Zeit binnenländifcher Verftodung faum bemerkt hatte, erſchienen 
jet al8 eine nationale Schmach; die Deutichen befannen fich wieder auf 
ſich felber und gebachten ihrer alten Seeherrſchaft. Die Publiciiten, Lift 
voran, forderten ungeduldig eine beutiche Flagge; mit vollem Rechte, denn 
die Ausländer wußten faum, daß es ein Deutfchlanb gebe, und fogar 
unſere Seeleute, die ſich mit den beiten ber Welt kühnlich meſſen durften, 
ftanden draußen doch in geringem Anſehen, zumal da fie, nach dem be- 
fcheivenen alten deutſchen Brauche, nur Halb fo Hohen Lohn empfingen 
wie bie engliſchen. Ebenſo lebhaft wurbe vie Einfeßung deutſcher Conſuln 
verlangt; Preußen befaß ihrer zwar fchon 230, doch fast purchweg nur kauf⸗ 
männifche Wahl-Eonfuln, und fie durften andere Deutfche nicht vertreten. 
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Am lauteften aber erflang der Ruf nach einer deutſchen Kriege 
flotte. Vor einem Menfchenalter noch hatte e8 Jedermann ganz in ver 
Ordnung gefunden, daß Preußen die in Antwerpen erbeuteten franzöfifchen 
Kriegsichiffe, als unnüg für Deutfchland, einfach den Englänvern ſchenkte; 
dann waren am Bunbestage einmal einige verlorene Worte gefallen über 
die Ausrüftung deuticher Kriegsichiffe gegen die Barbareslen.“) Setzt end» 
ih, feit ber Zollverein das nationale Selbjtgefühl gefräftigt Hatte, er- 
fannten die Deutichen mit Scham, welche lächerliche Rolle ihre waffen⸗ 
gewaltige Landmacht auf ven Meeren fpielte. Leider waren die Verhält⸗ 
niffe den patriotifhen Flottenplänen ſehr ungünftig. Die Hanfen, die auch 
in ihren überſeeiſchen Commanditen mit den Zollvereinsfirmen ſehr Tchlechte 
Nachbarſchaft bielten, hatten fich durch kaufmänniſches Geſchick eine leidliche 
Stellung in den meiſten Staaten des Auslands geſichert, und da ſie noch 
ganz in ven Ueberlieferungen der alten unwürdigen Neutralitätspolitit 
befangen waren, fo fühlten fie gar nicht, daß fie Doch nur von ber Gnade 
der Fremden lebten. Der Kaufmannsgeift ertöbete den nationalen Stolz; 
an der Hamburger Börfe bezweifelte Niemand, daß eine deutſche Kriegs- 
flotte den frievfamen Handel der Hanjen nur ftören köͤnne. Dem preu- 
ßiſchen Staate aber war der Sinn für den Werth der Seemadt allmäh—⸗ 
ih ganz abhanden gekommen, da er feine kriegeriſche Kraft zu Lande, 
um Deutichlands willen, fo übermäßig anſpannen mußte, 

Das Waffer ift befanntlich nicht unſer Element — fo fagte ein tüch⸗ 
tiger Offizier in einer Dentjchrift über die Flottenfrage. Mit Neuvor⸗ 
pommern batte Preußen auch einige ſchwediſche Ruderſchaluppen im Strela- 
junde übernommen; dazu noch zwei leibhaftige Seeoffiziere, die auf der 
Berliner Barade manchmal als ergögliche Wunderthiere Auffehen erregten. 
Unter dem alten Könige wurbe ber Plan einer Küftenflotte oft und gründ⸗ 
lich erwogen, die Sparſamkeit der Minifter vereitelte jedoch alle Hoffnungen. 
Der neue Monarch Hatte als Kronprinz lange das pommerſche Arne» 
corp8 befebligt und in Stettin den alten Oberpräfidenten Sad oft be 
weifen hören, daß fein Pommern nicht blos des Küſtenſchutzes, ſondern 
einer ftarfen, die Dftjee beherrichenden preußtfchen Flotte bedürfe. Sack's 
Lehren fielen auf fruchtbaren Boden, Friedrich Wilhelm wurbe feit dem 
großen Kurfürften der erſte Hohenzollerſche Herrjcher, der wieder ein Ver- 
jtändniß für Die See zeigte. Freilich blos das Verftändniß des geiftreichen 
Dilettanten. 

Zur Zeit lebte in Preußen nur ein einziger vornehmer Dann, 
der das Seewejen in großem Sinne und mit dem Ernit des Fachmanns 
betrachtete: Prinz Adalbert, ver General-Infpecteur der Artillerie. Wie 
oft entjcheiven Jugendeindrücke über ein ganzes Leben. Als Prinz Adal- 
bert zu Fiſchbach am Fuße des Riejengebirges, unter ben Augen feiner 
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Eltern, des Prinzen Wilhelm und der frommen Brinzeffin Marianne 
heranwuchs, da erzählte ihm ein Spielgefährte, ®raf v. d. Gröben oft- 
mals von ben Thaten feines Ahnherrn, des afrikaniſchen Helden ber 
Kurbrandenburger; auch ver befreundete Nachbar Feldmarſchall Sneifenau 
fprach gern von feinen amerikaniſchen Wanderfahrten. Seitdem träumte 
der feurige wageluftige Prinz von der weiten Berne. Dann unternahm er 
große Seereifen, als Gaſt an Bord englifcher, ruffifcher, ſardiniſcher Kriegs⸗ 
Ichiffe, und lebte fich in ven Beruf des Seemanns ein. Er lernte die Welt 
fennen und begriff, wie eng das binnenländiſche Leben feiner Heimath war. 
Für ein wachfendes Volt — fo wiederholte er oft — Fein Wohlſtand ohne 
Ausbreitung, keine Ausbreitung ohne überſeeiſche Politik, keine überfeeifche 
Bolitif ohne Flotte. Bon Halbheiten wollte er jedoch nichts willen; viel- 
mehr fagte er voraus, daß eine Heine Flotte den großen Seeftanten wie 
eine aufreizende Anmaßung ericheinen würde, wolle man ven Tühnen 
Wurf wagen, dann müſſe Deutſchlands Seemacht bald ſtark genug werben 
um fi zur Schlacht auf die hohe See binauszumagen. Solchen Plänen 
feines jugendlichen Vetters hörte der König gern zu, aber bie Bedenken 
der Minister vermochte er nicht zu beflegen. Zunächit befahl er nur (1842) 
den Bau des erften Töniglich preußtichen Kriegsichiffs, der Corvette Amazone, 
die befehligt von dem däniſchen Capitän Dirdind-Holmfeld, zur Einübung 
der Navigationsſchüler Häufig die Oftfee, zuweilen auch den Ocean befuhr. 
Dies war, außer einigen Töniglichen Poſtdampfern in ver Oſtſee, vor- 
läufig Alles, was den Namen einer deutſchen Marine verbiente; denn 
Jedermann wußte, daß Oeſterreichs Flotte, die Erbin Venedigs den Zwecken 
deuticher Politit niemals dienen konnte. Sehnſüchtig wiederholten die Pa⸗ 
trioten die Klage aus Freiligrath’8 Flottenträumen“: 

Sprad irgendwo in Deutſchland eine Tanne; 

O Tönnt’ ich hoch als deutſcher Krieggmaft ragen! 

D könnt’ ich ftolz bie junge Flagge tragen 

Des ein’gen Deutichlands in der Norbfee Banne! — 

Wie dringend Deutſchland einer Seemacht bevurfte, das warb grabe 
jetzt ſehr fchmerzlich empfunden, da die anhaltende Auswanderung, bie 
dem Vaterlande jo ganz verloren ging, in weiten Kreifen das Verlangen 
nach dentichen Kolonien erwedte. Bunſen fprach darüber oft mit feinen 
englifchen Freunden. Unermüdlich ließ er feine politiichen Seifenblafen 
in die gebuldige Luft fteigen, Peel und Aberdeen ftanden freundlich lächelnd 
dabet, bielten ihm das Seifenbeden und fehlugen ven Schaum. Sobald 
fih das Gerücht von einer deutſchen Nationalflagge verbreitete, fagte Aber- 
been zärtlich: das iſt ein ausgezeichneter Bedankte; Englands Interefie 
verlangt, daß fich zwiſchen der britifchen und ber franzöfiihen Marine 
einige Zwiſchen⸗Seemächte (des marines intermediaires) bilden.”) Als 
Bunſen aber den leitenden Minister unfchuldig fragte, ob England eine 


*) Bunfen’8 Bericht, 20. Juni 1843. 
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ſeiner Kolonien an Deutſchland abtreten könne um den Gefahren unſerer 
Uebervölkerung abzuhelfen, da erwiderte Peel: pas ließe ſich ſchwer aus⸗ 
führen; warum wolle Deutſchland nicht lieber Puerto Rico erwerben? 
Dieſe Inſel war freilich viel zu Hein, ihr tropiſches Klima auch für ftark 
europäifche Anfieblungen ganz ungeeignet; fie bejaß jedoch den großen 
Vorzug, daß fie der Krone Spanien gehörte, die englifche Großmuth fonnte 
fie mithin ohne jehmerzliche Unkoften den Deutfchen anbieten. 

Aus biefem Gewoge nebelhafter Entwürfe tauchte doch einmal ein Blan 
auf, der nicht völlig ausſichtslos ſchien. Californien, das wüſte Land an der 
Südſee, deſſen Golihäte damals noch Niemand ahnte, war zur Zeit faft 
berrenlos, die banfrotte Republik Mexiko fchien nicht abgeneigt, das werth⸗ 
loſe Befigthum für mäßigen Preis zu veräußern. Was konnte ben ideen⸗ 


reichen Köpfen Rönne’8 und Bunfen’s willlommener fein? Beide hofften 


dies californtjche Land für Preußen zu erwerben und in ver Bai von San 


Francisco einen großen Freibafen zu gründen. Aberbeen zeigte fich wieder 
ſehr großmüthig; er ſtimmte fröhlich zu und fragte, ob Preußen nicht gleich 


weiter nördlich ausgreifen und das Gebiet von Oregon dazu eriwerben wolle. 
Allerdings mußte Bunjen willen, daß die Vereinigten Staaten, nad der 
Monroe⸗Doctrin, eine europäifche Kolonie auf ihrem Eontinente nicht dulden 
würden; er erfuhr jogar aus dem eigenen Munde des amerilanifchen Staat% 
jecretärs Mac Lane, daß die Untons-Regierung ernftlich beabfichtigte, die 
Wirren in Mittelamerika zu benugen um ihr eigenes Gebiet bis zur 
Meerenge von Panama auszudehnen. Trotzdem war die Erwerbung Cali⸗ 
forniens nicht ganz undenkbar, wenn Preußen fich insgeheim mit Merito 
verftänbigte und — feine Kolonie durch eine Seemacht befchüttel Anuch 
dafür wußte Bunfen Rath; wann wäre er je um einen Einfall verlegen 
geweien? Dänemark, der Todfeind der alten Hanfa, der Unterbrüder 
bes Deutſchthums in Schleswig, war doch Mitglied des Deutjchen Bundes 
und konnte die Koften feiner Flotte nur ſchwer erſchwingen. Weßhalb jollte 
aljo der Dünenkönig nicht Großabmiral der neuen Hanfa, des Zollver- 
eins werden und als jolcher die preußifche Kolonie Californien mit feinem 
Danebrog vertheidigen? Dann genügten ein ober zwei preußifche Bataillone 
um das Land im Innern zu fichern. Dieſe Vorſchläge entwidelte ber 
preußifche Geſandte feinem Amtsgenofjen, dem Grafen Reventlow, einem 
eifrigen Dänen, der insgeheim ben englifchen Hof für die Vernichtung 
ber Selbftändigfeit Schleswigholfteing zu gewinnen fuchte, doch mit Bunſen 
nabe befreundet war und auch jest bie zärtlichen Worte nicht ſparte. 
Das Auswärtige Amt aber konnte nicht umhin, bie Berichte des erw 
findungsreichen Diplomaten am Rande mit einigen großen Fragezeichen zu 
ſchmücken, und Bunfen fühlte fich tief befümmert, als feine Ideen von 
dem natürlichen Tode aller Seifenblafen ereilt wurben.*) 


*) Bunſen's Berichte, 25. Aug. 1842, 30. Juli 1844, 5. März 1845, 18. Ang. 1846. 
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Auf ſolche Thorheiten verfielen beutfche Diplomaten, weil fie ohne 
Flotte überfeeifche Politit treiben wollten; die Warnungen bes Prinzen 
Adalbert beftätigten fich nur zu ſehr. Auch der Hamburger Sieveling 
fonnte gegen Englands Widerſpruch nichts ausrichten, al8 er vie neufee- 
Iändiihen Chatbanı-Infeln für Deutfchland zu erwerben ſuchte. Zudem 
hatte fi das öffentliche Urtheil über die Bedentung kolonialen Beſitzes 
noch keineswegs geflärt. Sehr tüchtige deutſche Männer bielten das Zeit- 
alter der Kolontalpolitit für überwunden und abgethan, derweil England 
fortfubr, Jahr für Iahr neue zufunftsreiche Pflanzungsländer in allen 
Welttheilen zu erwerben; fie machten aus der Noth eine Tugend und priejen 
Deutichland glücklich wegen der binnenlänpifchen Beichränttheit feines po⸗ 
litiſchen Lebens. Selbit der berebte Vertheidiger ber nationalen Handels 
politit Heinrich v. Arnim behauptete: der Zollverein könne eben deswegen 
günftige Handelsverträge fchließen, weil er glüclichermweife Feine Kolonien 
befige. Seit dem Abfall der Union und des fpaniichen Amerikas galt 
es im Lager der rabicalen Freihändler für ausgemacht, daß jede zur Reife 
gelangte Kolonie fich unfehlbar von dem Mutterlande losreißen müſſe. 
Man bemerkte nicht, daß jene beiden großen Revolutionen durch ganz eigen- 
artige hiſtoriſche Verbältniffe bedingt waren und fich nicht nothwendig 
überall wiederholen mußten, man bemerkte noch weniger, wie Großes Eng- 
land und Spanien, troß des politifchen Abfalls ihrer Kolonien, durch die 
weite Verbreitung ihrer Nationalität, ihrer Sprache und Sitte in der Welt 
gewonnen hatten. Der Erdkreis war jetzt aufgebedt, eine neue barbarijche 
Bölferwanderung nicht mehr zu befürchten; die Maffenariitofratie der Euro- 
päer begann ſich in die Herrfchaft der überſeeiſchen Welt zu theilen, und 
an biefem ungebeueren Kampfe, welcher die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
füllte, nahmen die Deutſchen nur einen fehr befcheivenen Antheil. 

Die Auswanderung, bie ihren Weg noch immer faſt ausfchlieplich nach 
Nordamerika nahın, verbreifachte fich in kurzer Zeit, fie wuch$ in den Jahren 
1840—47 von 34,000 auf 110,000 Köpfe. Auch Preußen, das fich bisher 
durch feine freie ſociale Geſetzgebung leidlich geſchützt Hatte, blieb von ver 
Dewegung nicht mehr unberührt; im Jahre 1846 wanderten mehr benn 
16,000 Preußen aus, die Mehrzahl aus den winzigen Landgütern des 
bichtbevöllerten Regierungsbezirks Trier. Da die Demagogenverfolgung 
vorläufig aufgehört hatte, jo befanden fich jet unter den Ausziehenden nur 
wenige gebilbete Männer; alle Anberen überragte ver Thüringer 3. A. Röb⸗ 
ling, ein genialer Ingenieur, der durch feine Drabtjeilbaßnen und Hänge- 
brüden befannt, nachher durch die Veberbrüdung des Niagara und bes 
Eajt River weltberühmt wurde. Die Heinen Leute aus den ſüddeutſchen 
Dörfern, die den Stamm der Auswanderer bildeten, mußten ſchon auf 
ber Ueberfahrt viel leiden, weil die elenden Segelſchiffe in den Hanſe⸗ 
ftädten einer ftrengen Aufficht unterlagen. Drüben verſchwanden fie 
meift ſehr jchnell in dem übermächtigen fremden Volksthum; die Zurn- 
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und Gefangbereine, in denen fie noch ihre vaterländifchen Erinnerungen 
pflegten, bebeuteten für die Politit gar nicht. Grade in biefen Fahren 
zeigten bie Yankees den deutichen Einwanderern faft nur Hohn und 
Beratung. 

In Deutihland war man noch faſt rathlos. Einige Redner in 
den ſüddeutſchen Kammern empfahlen zwar die Auswanderung als Teltes 
Heilmittel wider die angeblich drohende Uebervölkerung. Mehrere be 
brängte Gemeinden in Sachen, Heſſen, Baden gaben ihren Armen 
fogar Neifegeld und Wegzebrung für die Fahrt nach dem gelobten Weften. 
Die Regierungen aber erfannten, welchen unerfeglichen Verluft das Vater⸗ 
land durch die Auswanderung erlitt, und Miniſter Bodelſchwingh ſagte 
grabezu: wir dürfen dies nationale Unglüd mindeſtens nicht fördern. 
Andererjeits fühlten fie alle, daß fie den unbändigen Wanbertrieb nicht 
hemmen, höchſtens die Agenten, deren verlodende Anzeigen fchon in jedem 
Dorfwirthshaufe Süd⸗ und Mittelveutichlands aushingen, jchärfer ber 
auffichtigen konnten. Was follte num gejchehen um die Auswanderer zu 
beihüten und dem alten Volksthum zu erhalten? Eichhorn fuchte vie 
Frage in einer geiſtvollen Denktjchrift zu beantworten (Febr. 1845). Der 
gewiegte Zollvereinspolitifer jah wohl ein, daß Deutjchland ohne See 
macht feine eigenen Kolonien erwerben konnte; trotzdem hoffte er „pie 
Auswanderung dem Vaterlande wieder nukbar zu machen‘, wenn fie, 
durch die preußifchen Conſuln geleitet, fich in zufammenhängenden Maſſen 
anfiebelte und dann Kirche und Schule, unter Beihllfe des Mutterlandes, 
für die Erhaltung deutſcher Sprache und Sitte wirkten. Selbft biefe 
anfpruchslofen Vorjchläge fehienen dem Auswärtigen Amte gefährlich, und 
leiver waren feine Bedenken nicht ohne Grund. Niemand kann zwei 
Baterländer haben, und e8 frommte wahrlich nicht, ven Deutfchen, bie 
ſchon daheim in fo unklaren politiichen Verbältnifien lebten, den Ernſt 
des Staatsgedankens noch mehr zu verbunleln. Jede Nationalität wird 
zum Zwitter, wenn fie fi) von ihrem Staate Yöft; über die abtrünnigen 
Söhne des Vaterlandes, die freiwillig amerilanifche Bürger wurden, durfte 
Preußen keinerlei Schußrecht ausüben, ſobald bie Unionsregierung, wie ſich 
leicht vorausſehen Tieß, Einfpruch erhob. 

Verwandte Gedanken regten fich unter ben Auswanderern felbft. 
Sn Texas entftand ein freimaurerifcher Orden Teutonia, der feine Mit⸗ 
glieder zur Wahrung der nationalen Eigenart verpflichtete. Ein höheres 
Ziel fette fich der „Verein zum Schuge der deutjchen Einwanderung in 
Texas“; er hoffte eine felbftändige Kolonie, vielleicht gar einen beutfchen 
Staat zu gründen, weil Teras, von Meriko Tosgeriffen, noch nicht zu 
fefter politifcher Orbnung gelangt war. Die Herzoge von Nafjau, Co 
burg, Meiningen, der Fürft von Nubolftabt, der Landgraf von Hom⸗ 
burg fowie neunzehn Fürſten und Grafen vom mebiatifirten Reichsadel 
gehörten ihm an; Fürſt Leiningen, ber vielgeichäftige Stiefbruber ber 
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Königin Bictoria führte den Vorſitz. Das Vorbild des milbthätigen 
Friedrich Wilhelm Batte überall im hoben Adel philanthropiichen Eifer er- 
wedt; man ſchwärmte für die Rettung ver Nothleivenden und fuchte, vorerit 
noch ohne Erfolg, die Hilfe des frommen Königs zu gewinnen.*) Leider 
ward das wohlgemeinte Unternehmen mit ver ganzen Leichtfertigkeit gefchäfts- 
unkundiger vornehmer Herren eingeleitet; das Capital von 80,000 Dollars 
genügte nicht von ferne; auch die politiiche Berechnung erwies fich als 
falih, da Texas ſchon 1845 in die Union eintrat. Prinz Karl von 
Solms-Braunfels, ein phantaftifcher, gutmüthig prahlerifcher junger Mann 
zog felbjt Binrüber, er gründete die Stadt Neu-Braunfels und eine Ort- 
ſchaft Sopbienburg, nah dem Namen einer deutſchen Fürftin, die er 
glübend verehrte, doch lange hielt er nicht bei der Stange aus. Don 
den 5000 Auswanderern, die der Fürftenverein in den Jahren 1845 und 
46 nad) Texas führte, gingen mehr benn zwei Drittel elend zu Grunde; 
bie 1500 welche endlich, unter der Fräftigen Führung des Generalcommiſſärs 
v. Meufebach, fich felber zu helfen lernten, wurden zu beutjch-englifchen 
Amerilanern, wie alle bie anderen deutſchen Einwanderer in der Union. 
Der Hägliche Untergang biefes im Jahre 1847 aufgelöften Fürſtenvereins 
war ein Unglüd auch für die deutſche Bolitif; denn die Rabicalen, bie 
im Stillen überall mit wachſendem Erfolge arbeiteten, bemächtigten fich 
ſchadenfroh der traurigen Vorfälle, und noch in ven Volksverſammlungen 
des Revolutionsjahres fprachen die Demagogen gern von ben taufenden 
waderer Plebejer, die an der Fieberküſte von Texas als Opfer fürfilichen 
Leichtfinns gefallen waren, Es ftand nicht anders: fo lange Deutſchland 
feine Reichsgewalt bejaß, gingen alle feine Auswanderer dem Staate, bie 
meiften auch dem Vollsthum der Heimath verloren. — . 


Gewaltig veränderte fich mittlerweile das vollswirtbichaftliche Leben 
durch den fortfchreitenden Eiſenbahnbau. Die Nothwendigleit der neuen 
Erfindung zeigte fich fchon jett fo deutlich, daß der Widerſpruch mehr 
und mehr verftummte. Unter den namhaften Politikern Europas blieben 
nur noch zwei unverföhnliche Widerſacher: der Neftaurator der Staats⸗ 
wiffenfchaft K. 2. v. Haller und der Deutſchruſſe Cancrin, der doch nicht 
hindern Tonnte, daß fchon bei feinen Lebzeiten einige Bahnbauten in dem 
&zarenreiche begonnen wurden. Im preußiichen Deere fanden vie ſteptiſchen 
Anfichten des Generals Alter nur noch wenig Anklang. H. v. Moltke, der jegt 
heimgekehrt als Major im Generalftabe ftand, trat jogar in ben Verwal⸗ 
tungsrath der Berlin- Hamburger Eifenbahn und beantwortete in einem 
lichwollen Artikel der Deutſchen Vierteljahrsſchrift die Frage: „welche 
Rückſichten kommen bei der Wahl der Richtung von Eifenbahnen in Be⸗ 


+) König Friedrich Wilhelm an Thile, 5. Dec. 1843. 
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tracht?“ Auch andere tüchtige Offiziere verlangten, daß die Regierung 
den Bau der Eiſenbahnen nach einem durchdachten Plane leiten müffe.*) 
Da der König ſchon als Kronprinz ähnliche Meinungen gehegt hatte, fo 
wurben im Staatöntiniftertum (1842) die Grundzüge eines die gefammte 
Monarchie umfaflenden Eifenbahnneges feftgeftellt; und immer wieder 
drängte ſich die Erwägung auf, ob man nicht kurzweg Staatseifenbaßnen 
bauen jolle. 

Die Finanzen erfreuten fich einer beneivenswertben Blüthe; Das blieb 
immer die ftarfe Seite der Regierung Friedrich Wilhelm's. Die Staats- 
ſchuld fant bis zum Sabre 1847 auf 137 Mill. Thlr., die Staatsſchuld⸗ 
fcheine ftanden fehr Hoch im Curſe. Nach der glüdlich vollendeten Ein- 
ziehung der fünfprocentigen Paptere wagte man jet jchon, die Berzinfung 
von 4 auf 3'/2 Broc., noch unter den lanbesüblichen Zinsfuß, herabzuſetzen, 
obwohl Graf Alvdensleben in gerechter Bejorgniß warnte, dieſe Politik der 
peinlichen Zinfenerjparniß würde bie Staatsgläubiger fehr Kart treffen 
und das Privatcapttal vieleicht zu fchwindelhaften Unternehmungen ver- 
führen.**) Zugleich hob fi der Ertrag der Domänen in den Jahren 
1833—48 von 4,2 auf 5,5 Mil, Thlr.; nad der Inappften Berech⸗ 
nung empfing der Staat aus feinem gefammten Vermögen eine Rente 
von 6,5 Dit. jährlich, während er nur noch eine Zinfenlaft von 5 Mill. 
trug. Trotz des Steuererlaffes wuchs auch das Einkommen aus den 
Abgaben beftändig, und im Jahre 1847 bezog die Monarchie fchon eine 
regelmäßige Gefammteinnabme von mehr denn 67 Mill. Thlr. Darum 
wurden Staatseifenbaßnen, wie Die Berathungen der Vereinigten Ausjchüffe 
deutlich erkennen ließen, ) in weiten Streifen für unbedenklich und noth- 
wenbig gehalten. Unmöglich konnte man doch behaupten, daß Privatbeamte 
ben Eifenbahndienft, der nur firenge Orbnung und Ehrlichleit verlangt, 
beifer beſorgen follten al8 das bewährte Staatsbeamtenthum; der Stachel 
des freien Wettbewerbs, der fonjt bie Privatunternefmungen zu großen 
Leiſtungen anjpornt, fiel Hier hinweg, da bie Eiſenbahnen thatfächlich ein 
Monopol befaßen. 

Nah allevem begann felbft der alte Miniſter Rother fich mit dem 
Gedanken des Staatsbaues zu befreunden. Als er einige Donate nach 
der Entlaffung der Vereinigten Ausſchüſſe dem Minifterium (21. Febr. 
1843) eine große Denkſchrift „zur Förderung des Eifenbahnbaues‘ ein- 
reichte, da fprach er offen aus: am fich jei der Staatsbau wohl vorzuziehen, 
weil der Staat ohnehin ſchon Herr der Straßen fei, weil er beſſer verwalte 
als Aktiengefellichaften und bei dem günftigen Stande der Staatsichulb 
das Wagniß wohl auf fi nehmen fünne. Dem gegenüber aber ftanb 


*) Generalmajor v. Röder an Thile, 12. Mai 1841, nebſt Denkſchriſt des Major 
Fiſcher Über die Eifenbahnlinien. 
**) Alvensleben an Thile, 12. März; Voß an Thile, 13. März 1842. 
**) S. o. V. 184ff. 


Preußiſche Eifenbabnpoliti. Das Altiengeſetz. 495 


das alte umüberwinbliche ſtaatsrechtliche Bedenken: ohne Neichsftände 
durfte die Krone Teine Anleihen aufnehmen, auch Hatte fie den Provinzial- 
ftänden bereit8 angekündigt, daß fie für jett auf Staatsbahnen verzichte. 
Deßhalb allein empfahl Rother ein vermittelndes Syſtem, das offenbar 
den Uebergang zu dem Staatsbahnſyſtem der Zukunft bilden ſollte. Er 
verlangte, der Staat müffe die Hanptlinien unter feiner Leitung und Aufficht 
durch Aktiengefellfchaften bauen laſſen, und ihnen aus feinen regelmäßigen 
Einnahmen 2 Dit. Thlr. jährlich zufchteßen, auch nöthigenfalls eine Ver- 
zinfung von 3'1/ Procent verbürgen, die Zinfen feiner eigenen Aftien aber 
nebft neuen Ueberſchüſſen in einem beſonderen Eifenbabnfonds anfammeln 
um fpäterhin, nach zwanzig Sahren etwa, die Bahnen felbft anzulaufen. Alfo 
erfcheine der Staat immer nur als Gläubiger, nie als Schuloner, und das 
Staatsichuldengefet von 1820 bleibe unverlegt.?) Obwohl biefe legten 
Sätze fih mit guten Rechtsgründen anfechten ließen, und mehrere ber 
andern Minifter, zumal der ſparſame Thile, die Pläne des Mugen alten 
Herrn allzu kühn fanden, fo drang er doch bei dem Monarchen durch. 
Im Weſentlichen nach feinen Vorſchlägen wurde die Eifenbahnpolitif wäh. 
rend der nädften Jahre gehandhabt. 

Das Privatcapital in den mittleren und den weſtlichen Provinzen 
zeigte ſich gewagten Unternehmungen nur zu ſehr geneigt. Jetzt zum 
erſten male wurde Berlin von dem Fieber wüſten Aktienſchwindels er- 
griffen, das feitbem noch fo oft wieberfehren follte. Das böfe Deifpiel gab 
England. Da die Gejchäftswelt von der Ueberlegenheit großer Eiſenbahnen 
noch nichts ahnte, fo drängten ſich in Großbritannien die Gründungen. 
In den zwölf Jahren bis 1844 waren dort 44 Eifenbabngefellichaften 
entfianden, in bem einen Sabre 1845 bildeten fich 118 neue; geplant 
waren ihrer noch 1263 mit einem angeblichen Eapitale von 562 Mill, Litrl.**) 
und e8 bedurfte noch vwieljähriger fchlimmer Erfahrungen, bis fich endlich 
die große Nordoſtbahngeſellſchaft aus der Verfhmelzung von 37 Heinen 
Bahnen bildete. Bor dieſem Uebermafe des Schwindel biieb Preußen 
freilich bewahrt, Dank feiner Armuth und der ftrengeren Staatsaufficht. 
Immerhin ward der Tanz um das goldene Kalb ganz ſchamlos. Männer 
aus allen Ständen, felbit Offiziere in Uniform, berühmte Künftler und 
Gelehrte drängten fich täglich in das winklige Börfengebäude neben bem 
Dom um mit ben Aktien aller Länder zu fchachern. Da wurden durch 
das Geſetz vom 24. März 1844 alle Zeitläufe über inlänbijche, alle Ge⸗ 
fchäfte über ausländiſche Altienpromeſſen plöglich verboten. Das von 
Bodelſchwingh entiworfene, ftrenge aber nothwendige Geſetz wirkte furchtbar, 
weil es ganz unvermutbet von ber abjoluten Krone ausging, und keiner⸗ 
let ftändifche Verhandlungen die Geſchäftswelt darauf vorbereitet hatten. 

*) Rother, Bromemoria zur Förderung des Eifenbahnbaues, an Thile überſandt 


21. Febr. 1843, 
*) Bunſen's Bericht, 18. Nov. 1845. 
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Die Folge war, daß nach ſchweren Verluſten das Privatcapital ſich ſchen 
zurückzog und alle Börſen über Geldmangel klagten. 

Trotzdem ſchritt der Bahnbau vorwärts. Bis zum Jahre 1847 
wurden in Preußen 280 Meilen Eiſenbahnen eröffnet und der Staat über 
nahm eine Zinsbürgfchaft für 29 Mill. Thlr. Es wurden vollendet over 
der Vollendung nahe gebracht die großen Linien nad Stettin, nach ver 
ſchleſiſch⸗oſterreichiſchen Grenze, nah Sachſen und weiter weſtlich durch Thü⸗ 
ringen. Nachdem Mecklenburg und Hamburg einen beträchtlichen Theil des 
Anlagecapitals — weit mehr als Preußen ſelbſt — übernommen hatten 
und der kleinliche Widerſpruch der Krone Dänemark endlich überwunden 
war, kam auch die Berlin- Hamburger Bahn zu Stande. Beſondere 
Schwierigfeiten bereitete bie wichtige Verbindung Berlins mit ben wefl- 
lien Provinzen. Ein Slüd nur, daß im braunfchweigifchen Sinanzweien 
der rührige Director v. Amsberg faft unumfchräntt fchaltete. Der hatte 
ſchon feit den zwanziger Iahren, weit vorausfchauend, große Pläne für 
ein nordweſtdeutſches Eiſenbahnſyſtem begonnen und dann, als er bei 
dem welfiſchen Königshofe nichts durchjegen konnte, im Jahre 1838 bie 
erfte deutſche Staatsbahn, Vraunſchweig ⸗Wolfenbüttel⸗Harzburg, gegründet. 
Die Bahn blühte ſchnell auf in dem verfehrsreichen Ländchen und bil- 
bete den Stamm der großen Straße zwifchen Spree und Rhein. Im 
Dften fchloffen fich preußifche Linien an; e8 waren, nach der Weife biefer 
Zeit, mehrere Heine Geſellſchaften, die ſich erſt mühſam unter einander 
veritänbigen mußten: die Magbeburg-Halberjtäbter und die bis nach Magbe- 
burg ausgedehnte Berlin-Potsdamer Bahn. Im Weiten trat Hannover 
Hinzu. König Ernſt Auguft fträubte fich lange, doch ſobald er die Roth 
wenbigfeit erfannte betrieb er den Bahnbau mit gewohnter Thatkraft und 
beftand nur noch darauf, daß die Linie recht viel hannoverſches Land durch⸗ 
ſchneiden müffe. Preußen forderte eine Bahn von Hannover norbiweitwärts 
über Neuftabt, damit von Nienburg aus eine Zweigbahn nach Bremen erbaut 
und Weftphalen alfo auf dem Türzeften Wege mit dem Weſerplatze ver- 
bunden würde. Dem widerſprach der Welfe; er verlangte bie ſüdliche 
Linie Hannover-Miinden, um nachher von irgend einer hannoverſchen Sta- 
tion aus eine ſehr unbequeme, aber ſehr lange und rein-welfiiche Bahn 
nach Bremen bauen zu können. Da man den ftörrifchen Alten weder 
zwingen noch überzeugen konnte, fo gab Preußen fchließlich nach und be 
willigte die Linie Braunfchweig-Hannover-Minden.*) Daran fehloß fich end- 
ih die große Bahn von Minden nach Köln. So geſchah es, daß die ge 
werbreihe Provinz Weftphalen, deren Volksmann Harkort ſchon vor Tangen 
Sahren für den Bahnbau gefämpft Hatte, erſt jehr fpät, feit 1847 im ben 
großen Eiſenbahnverkehr eintrat. Ihre Fabriken und Bergwerle Hatten 
unter: der langen Säumniß fchwer gelitten. 


*) Berichte an d an den König, von Thile, 3. März 1842, von Bobelihwingb, 29. März 
1843, von Flotiwell und Canitz, 30. Oft. 1845. 
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Unterbeifen mußte die preußifche Regierung erfahren, daß fie mit 
der behutjamen Politik der Unterftügungen und Zinsgarantien nicht zum 
Ziele gelangte. Die neue franzöfiiche Oftbahn begann eine große Linie bis 
zur preußifchen Grenze bei Forbach; von der anderen Seite ber baute bie 
pfaͤlziſche Ludwigsbahngeſellſchaft eine Bahn durch Die Berge des Weſt⸗ 
richs bis gegen Neunlirchen hin. Kamen diefe Bauten zum Abjchluß, 
dann war eine Schtenenverbindung zwifchen Frankreich und Deutichland 
— bie einzige unmittelbare die Damals möglich ſchien — faſt vollftändig 
hergeftellt. Nur ein Heiner Streifen preußifchen Gebietes trennte noch die 
beiden Endpunkte, und in ihm lagen bie großen, zumeist dem Staate gehörigen 
Kohlengruben des Saarbrüdener Bedend. Da war fein Zaubern mög- 
lich; die Krone entichloß fi (1847) zum Ban der erften preußifchen 
Staatsbahn, der furzen, für die Volkswirthſchaft hochwichtigen Saar- 
brüdener Bahn. 

Diefe Heine Strede konnte zur Noth noch ohne Anleihe, durch bie 
reichen Ueberſchüſſe der Staatseinnahmen gebaut werben; boch mittlerweile 
trat eine neue, ungleich jchwerere Aufgabe an den Staat heran. In bem 
geplanten Eiſenbahnnetze fehlte noch ein wichtiges Glied, bie große Oſt⸗ 
bahn nach Königsberg; und der König hielt e8 mit Recht für eine Ehren⸗ 
pflicht, fein geliebtes, purch die Ungunft der geographifchen Lage jo jchwer 
bebrängtes Altpreußen balbigft mit der Hauptftabt und dem großen mittel- 
europätfchen Verkehre zu verbinden. Weber die Richtung der Bahn wurde 
lange gejtritten. Rönne, der immer feine abfonverlichen Gedanken begte, 
empfahl „wegen des Seeverlehrs" die Linie von Stettin durch Hinter- 
sommern; er kannte unferen Dften wenig, er wußte nicht, daß Dinter- 
pommern weientlich ein Binnenland ift, weil die Ditfee minder tief als 
andere Meere in das Leben ihrer Uferländer einwirkt. Der König fchien 
anfangs den Vorſchlägen dieſes vertrauten Rathgebers geneigt. Seine 
Minifter aber Hatten von den Erfahrungen der jüngften Jahre gelernt 
und faben ein, vaß die Eifenbahnen wo möglich dem Zuge ber alten ver- 
kehrsreichen Handelswege folgen mußten; fie rietben daher, die Oſtbahn 
über Landsberg die Warthe entlang nad Bromberg und alsdann ab» 
wirts am Weichfelthale Hin zu führen. Dieſe Meinung fiegte, weil auch 
die oſtpreußiſchen Landſtände ven König befchworen, feiner alten ftolzen 
Weichſelſtädte nicht zu vergeſſen.) Da verfagte fi) das Privatcapital. 
Die Eifenbahngefellichaft, der das große Bankhaus J. Menbelsfohn und 
mehrere der angeſehenſten Männer Oftpreußens angehörten, erklärte plöß- 
fih: bei dem Geldmangel, ber feit dem neuen Altiengefege die Börfen 
beimfuche, vermöchte fie die 32 ober 40 Mill. Thlr. für das gewaltige 


*, Rönne's Denkſchrift über die Oſtbahn, 14. Ian. 1845. Berichte an ben König, 
von Rother 9. Dec. 1844, von Flottwell 16. Ian. 1845. König Friedrich Wilhelm an 
Klottwell 18. März, 17. Ott. 1845. Eingabe des preußiſchen Provinziallandtages an 
ben König, 1. Febr. 1845. Protofoll bed Staatsminifteriums, 13. Nov. 1845. 

v. Treitfchte, Deutihe Geſchichte. V. 32 
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Unternehmen unmöglich aufzubringen. Jetzt blieb nichts übrig als ein 
verziweifelter Entſchluß; nach fo vielen WVerheißungen und Vorarbeiten 
fonnte die Krone nicht mehr zurüd. Am 16. März 1847 beichloß das 
Staatsminifterium: der Staat müſſe nunmehr felber die Oftbahn bauen 
und von dem bemnächt zufammentretenden Bereinigten Landtage fogleich 
eine große Anleihe verlangen. Der König genehmigte den Antrag; er 
ahnte nicht, wie feltfam das Schidfal feiner Oſtbahn fich noch mit dem 
Berfaffungstampfe verfchlingen follte.*) 

Derweil Preußens Handelspolitik aljo beftändig durch ftantsrecht- 
liche Bedenken gehemmt wurde, brauchten bie Heineren Bunbesitaaten, Dant 
ihren Verfaſſungen, folche Schwierigkeiten nicht zu überwinden. Gie er 
freuten ficy zudem blühenver Finanzen, denn für bie Vertheivigung bes 
Baterlandes Hatten fie alleſammt Preußen allein forgen laffen, Baden 
verwendete nur ein Yünftel feiner Staatsausgaben auf das Heerweſen. 
Darum konnten fie früher als Preußen den Stantseifenbahnbau wagen; bie 
meiften von ihnen ſahen fich fogar dazu gezwungen, weil das PBriratcapttal 
in Süddeutſchland und in Hannover weniger Unternefmungsluft zeigte 
als in Preußen oder Sachſen. Nur Braunfchweig und Baden erkannten 
bon Haus aus grundfäglic die Vorzüge des Staatsbahnweſens. 

In Braunfchweig fpürte man überall die ſtarke Hand Amsberg's, ver in 
biefen Geſchäften alle anderen deutſchen Staatsmänner überragte. In Baben 
hatte Nebenius den Staatsbau durchgeſetzt; die Ausführung entiprad 
jevoch dem frei gedachten Plane wenig. Obgleich dies Land feine handels⸗ 
politiihe Bedeutung wefentli dem Durchfuhrhandel verbantte, jo drängten 
fih doch bald die Heinen örtlichen Intereffen anfpruchsvoll vor, und man 
gab den Schienen jogar eine von dem beutfchen Normalmaße abweichende 
Spurweite, damit ja fein fremder Eiſenbahnwagen in das Ländle Hin- 
über käme. Die Schwäche des Staatseiſenbahnſhſtems, die Parteilichkeit 
zeigte fich Hier, in dem fo lange durch politiiche Kämpfe zerrütteten con- 
jtitutionellen Mufterftante ſehr häßlich. Laffen Sie Sich Ihre Bahn durch 
Ihren liberalen Abgeorbneten bauen! — fo antwortete Blittersporff ven 
klagenden Gemeinderäthen ber verkehrsreichen Fabrilftabt Lahr, bie feitab 
bon der Staatsbahn liegen blieb. Die mit dem Großherzogthum Heffen 
verabrebete Main-Nedar-Bahn wurbe nicht gradeswegs an ben bichtbe- 
bölferten Ortfchaften ber oberen Bergſtraße vorbei nach Heidelberg geführt, 
aber auch nicht weitwärts nach Mannheim, denn beide Städte ftanden 
in Ungnade wegen ihrer liberalen Geſinnung; man gründete vielmehr 
mitten zwifchen beiden Orten in ver ſandigen Nheinebene den Tächerlichen 
Knotenpunkt Friedrichsfelde. In Württemberg begann die Regierung feit 
1841 den Staatsbau, weil fie umgangen zu werden fürdhtete und das 


— 





*) Berihte an dem König, von Rother 3. Jan. 1845, vom Staatsminiſterium 
16. März 1847. 
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Privateapital ſich muthlos zeigte. Sie verfuhr fortan mit großem Eifer, 
erklärte fich entjchieben gegen „die Eorruption, die neue Feubalität‘‘ der 
Privateifenbahnen und wagte fogar, wenige Meilen von ber Linie Augs- 
burg⸗Lindau eine Parallelbahn Ulm-Frieprichshafen zu bauen, damit Baiern 
ben Verlehr des Bodenſees nicht an fich riffe Auch in Baiern ver- 
mochten die Kleinen Geſellſchaften, welche die Theilftreden der Linie Augs- 
burg-Hof übernommen hatten, fich nicht zu Kalten, und der Staat mußte 
jelbft eintreten; nur die wohlhabenden, unternehmenven Pfälzer bauten 
ih ihre Bahnen durch Brivatgefellichaften. 

Die füchfifche Regierung, die auf dieſem Gebiete die reichjten Er- 
fahrungen befaß, wollte ſich zunächſt die Vortheile des Durchfuhrverkehrs 
fihern und entwarf einen wohldurchdachten Plan für Bahnverbindungen 
mit Schlefien, Böhmen, Baiern; doch felbft in diefem gewerbreichen Lande 
konnte das Privatcapital nur die einträgliche Leipzig⸗Dresdner Linie, nicht bie 
anderen minder ergiebigen Bahnen feithalten, und nach einigen Jahren ſah 
fich der Staat auch Hier gezwungen die Neubauten zu übernehmen. Hannover 
dagegen befaß, Dant feiner erleuchteten Handelspolitik, noch gar feine großen 
induftriellen Capitalien und mußte daher von Haus aus den Staatshau 
wagen. Er wurde eifrig, aber planlos betrieben; die beiden wichtigen Bahnen 
von Hamburg und Bremen mündeten nicht in der Hauptſtadt, ſondern 
einige Stunden entfernt in Lehrte und Wunſtorf. Man wußte noch nicht 
und fonnte nur durch bie Erfahrung lernen, was ein Knotenpunkt im 
Bahnverkehr beventet. Die Kurheſſen trugen fich fchon feit vielen Jahren mit 
großen Bahnplänen, fie hofften, daß Eaffel den Mittelpunkt des deutſchen 
Eiſenbahnnetzes bilden ſollte. Der Prinzregent aber verzögerte Alles durch 
Trägheit und böfen Willen. Endlich durfte eine Altiengeſellſchaft zur Ver⸗ 
bindung von Thüringen und Weftphalen zufammentreten; fie gewann die 
Gnade des Landesheren, weil fie den ftolgen Namen ver Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Norbbahn annahm: Die Main-Weferbahn zwifchen Caſſel und Frankfurt 
ſollte auf Staatskoſten, gemeinfam mit Heſſen⸗Darmſtadt, gebaut werben; 
ber Landtag bewilligte dazu eine Anleihe von 6 Mill. Thlr. Das Haus 
Rothſchild, Das diefe Anleihe aufzulegen Hatte, überfchritt bie vereinbarte 
Summe um 750,000 Thlr. und beanfpruchte dieſen Weberfhuß von 
1212 Procent für fich jelbft als fauer verdiente Proviſion. Es war ein 
öffentliches Geheimniß, wie ber preußifche Geſandte Graf Galen fagte, 
baß der getreue Hofbankier fich mit dem Kurprinzen in den Gewinn theilte, 
„daß auf Koften des Landes der Regent in jüdiſcher Gemeinſchaft gute 
Seldgeichäfte machte.” *) Darum richtete der ehrliche Abgeordnete Wipper- 
mann nichts aus, al8 er in ber Kammer den Gaunerftreich Rothſchild's 
zur Sprache brachte. 

Bon Kiel nah Altona beförberte bie Töniglich däntiche Poft auf der 


*) Galen's Bericht, 4. Juli 1846. 
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ſoeben erft vollendeten neuen Steinftraße täglich vier bis ſechs Perſonen 
in dreizehn Stunden, und bie fchlichten Leute fragten ganz verwun⸗ 
dert: was man denn noch mehr verlangen könne? — als in beiden 
Städten Bereine zur Begründung einer Eifenbahn zufammentraten. Der 
Plan fchten anfangs faft ausſichtslos; Die Unternehmer baten fogar den 
Czaren Nikolaus, al8 dieſer durch Holftein fam, um die Zeichnung einiger 
Aktien, damit das Werk durch den Zauber feines mächtigen Namens ge 
fördert würde. Im Auftrage der Stadt Kiel ging dann Franz Hegewiih 
(1842) nad) Kopenhagen und er behandelte feinen Gönner, den gefcheibten, 
eitlen König Chriſtian VIII. mit ärztlicher Klugheit; er legte ihm genaue 
Rechnungen vor und dazu den Antrag, daß die Bahn den Namen „König 
Chriftian VIII. Oſtſeebahn“ führen ſolle.) Eine ſolche Lodung wirkte 
in Kopenhagen ebenfo unwiberftehlich wie in Caſſel. Die Bahn wurde 
genehmigt und ſchon nach zwei Jahren dem Verkehr übergeben. Freilich 
abnte der König nicht, was fich feine treuen Holften bei dem Unternehmen 
dachten; er zeigte fich fehr aufgebracht, als Hegewiſch bald nachher auf 
dem Kieler Aerztetage furchtlos fagte, dieſer Schienenweg ſolle das un⸗ 
getheilte Schleswig-Holftein feit mit dem deutſchen Vaterlande verbinden. 
Um fo mehr war er darauf bedacht, Lübeck niederzubalten, die alte Feinbin 
Dänemarks, die jet auch mit dem aufftrebenden Kiel einen ſcharfen Eon- 
eurrenzlampf führte. Weber eine Hamburg-Lübeder Bahn, noch eine 
Zweigbahn zum Anjchluß an die Berlin-Hamburger Linie wollte ex ber 
verhaßten Stadt erlauben, und da auch Medlenburg, ängftlich beforgt um 
feine eigenen Seepläte Wismar und NRoftod, einen Schienenweg nad 
Schwerin nicht geftattete, jo biteb Lübeck, allein unter ven Sanfeftäbten, 
noch viele Jahre lang ohne Eifenbahnverbindbung. 

Bald fühlten bie Verwaltungen felbft, daß die naturwüchfige Anardie 
diefer Heinen Linien doch einiger Ordnung beburfte; es entftanden vier große 
Eifenbahnverbände; eine norddeutſche Gruppe mit Berlin, eine niederrhei⸗ 
nifche mit Köln, eine ſüdweſtliche mit Frankfurt, eine batrifche mit Augsburg 
als Mittelpunkt. Die Verbände verjtändigten fich über einige gemeinfame 
Betriebsgrundfäge, vornehmlich über die Wanrenbeförberung; benn man 
begann jetzt ſchon zu begreifen, daß ver Güterverkehr mehr beveutete als 
der Perfonenvertehr, und die Tarifſätze der Eifenbahnen für viele Ge⸗ 
werbäzweige wichtiger waren als bie Schußzölle.. Trotz jo mancher Miß⸗ 
griffe und Thorbeiten blieb es doch ein erhebendes Schaufpiel, wie tapfer 
dies Land ohne Hauptitadt dem centralifirten, reicheren Frankreich vor- 
ausſchritt. Was auch die Wälfchen praßlen mochten, die Sonne ging 
über Europa noch immer nicht im Weften auf. Im Volle regte fich zwar 
da und dort ein Widerftand. Viele batrifche Städten daten ihren König 


— — — — — 


*) Hegewiſch, Entwurf eines königl. Patents über die König Ehrifiian VIII. Of- 
ſeebahn. März 1842 
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bringend fie mit der Eifenbahn zu verfchonen; fie ahnten dunkel, daß 
bie neue Erfindung mancher Heinen für Babrilanlagen ungeeigneten Ort- 
haft mehr Schaden als Nutzen bringen mußte. Im der Prefle wurden 
biefe vereinzelten ®egner als thörichte Schilpbürger verfpottet; denn fait 
überall ſah man ber neuen Zeit mit überfchwänglichen Hoffnungen ent- 
gegen. Die Wünfchelruthe jchien gefunden. Die Bürger bes bannoverfchen 
Pferdemarktes Beina fangen, als ihre Eifenbahn eröffnet wurde, beim Feſt⸗ 
mahle feierlich nach der Melodie des Landesvaters: „Peina bricht fich, 
Peina bricht fich eine neue Lebensbahn!“ 

Unterbefien Hatten ber Amerifaner Morje und der Engländer Kheat⸗ 
ftone bie deutſche Erfindung ber eleltrifchen Telegraphie weiter gebildet 
und für ben täglichen Verkehr nutzbar gemacht. Es warb hohe Zeit. 
Der alte optifche Telegraph arbeitete gar zu unficher; in nebliger Winters- 
zeit geſchah es wohl, daß ein Telegramm von London nach Berlin fünf 
Tage brauchte. Nun fand fich wieder ein beutjches technifches Genie, 
das die Arbeit der Fremden fortführte. ‘Der preußifche Artilferieleutnant 
Berner Siemens benugte einen elaftifchen Pflanzenftoff, der jegt zuerft 
in den Handel fam, die Guttaperha, um bie Drähte der Telegrapben- 
leitungen zu umbüllen und zu tioliren; zwifchen Berlin und Großbeeren 
unternahm er den erjten Verjuch (1847) und legte alfo den Grund für 
das beutiche Telegraphenneg. Die neue Firma Siemens und Halske ar- 
beitete bald für den Weltmarkt. — 

Unmöglich konnte die Preußiſche Bank von dieſem gewaltigen Um- 
Ihwunge des Verkehrslebens unberührt bleiben. Ste hatte fich im lebten 
Jahrzehnt, feit 1837, unter Rother's umfichtiger Leitung kräftig entwickelt, 
ben gefährlichen Effectenhandel eingejchräntt, ihren Wechſelverkehr ftrenger 
georbnnet und das Teidige Deficit, das ihr noch von den napoleonifchen 
Zeiten ber anhing, wieder um 3,4 Mill. Thlr. verminbert.*) Ihr gefammter 
Umfag ftieg von 264,7 auf etwa 373,6 Mi. Thlr. Berlin war mit feinen 
408,000 Einwohnern und 712 Großkaufleuten jett wirflich eine Groß⸗ 
ftabt, al8 Knotenpunkt der neuen Bahnen, als Handels⸗ und Inpuftrie- 
plat mächtig, fogar als Geldmarkt nicht mehr weit Hinter Frankfurt zu- 
rüd. Der Aktienſchwindel, den der Staat leider durch bie voreilige Herab- 
feßung feiner Schulpzinfen ſelbſt genährt Hatte, wirkte freilich mit, Doch im 
Weientlichen waren die wachſenden Anſprüche an die Bank lediglich bie 
natürliche Folge des erwachten Unternehmungsgeiſtes. Seit 1838 batte 
das Privatcapital über 100 Mit. Thlr. für bie preußtfchen Eifenbahnen 
aufgebracht, ficherli mehr als der Staat felbft in jo kurzer Zeit auf- 
gewenbet hätte, 

Wie follte die Bank den Anforberungen ihres jet faft vervierfachten 
Lombard⸗ und Wechſelverkehrs auf die Dauer genügen mit 6 Dill, Caſſen⸗ 


*) S. o. IL 80f. 


002 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Volkswirthſchaft. 


anweiſungen und den 2 Mill. baar, die ihr der Staatsſchatz überwieſen 


hatte? Mother verlangte darum, daß die Bank einen um 10 Mill. Thlr. 


vergrößerten DBetriebsfonds erhalten und dafür Noten bis zu demfelben 
Betrage ausgeben müſſe. Praftiter durch und durch, war er vom Regi⸗ 
mentsjchreiber zum Miniſter anfgeftiegen und mit ber Geſchäftswelt immer 
in Fühlung geblieben. Wie er einft, zum Entiegen bes zünftigen Be 
amtenthums, ven Bankier Scidler in die Staatsfchuldenverwaltung 
berufen hatte, fo erklärte er jegt: bie Bankverwaltung bebürfe für ihre 
Noten des allgemeinen Vertrauend, für ihre erweiterte Thätigkeit einer 
genauen Kenntniß ber augenblidlichen Marktverbältniffe; darum müßten 
die 10 Mill. durch das Privatcapital aufgebracht und den Inhabern der 
Bank- Antheilicheine eine ftimmberechtigte Vertretung eingeräumt werben. 
Die Bank follte mithin eine durch einen königlichen Präfiventen geleitete 
Staatsanftalt bleiben — denn einer Privatbank wollte Rother die Depo⸗ 
fiten der Gerichte nimmermehr anvertrauen — doch zugleich fo unabhängig 
geftellt werben, daß fie durch ven Ausfchuß ihrer Taufmännifchen Theil⸗ 
baber gefährliche Zumuthungen eines Teichtfinnigen Finanzminiſters jeder- 
zeit abweiſen fonnte. 

Rother's Vorfchläge erjchtenen ſchüchtern, fait ängftlich gegenüber ven 
Bedürfniſſen des jo mächtig angejchwollenen Verkehres. Doch ihr Grund» 
gedanke war gefund, er entiprach dem vollsthümlichen Geifte dieſer Monarchie, 
die ja immer ihr Beſtes geleiftet Hatte, wenn ihre ftarle Staatsgewalt 
mit den freien Kräften der Nation zufammenwirkte. Gleichwohl erhob jih 
von allen Seiten ber leivenfchaftlicher Widerfpruch gegen die Pläne des 
Bankpräſidenten. Schön polterte in Briefen, die fat nur noch aus Schimpf- 
wörtern beftanden, wider die Unwiffenheit, die Anmaßung, die Dur Toll⸗ 
beit grandbiofe Verrüdtheit des Commis Rother und feiner Juden. Der 
Grimmige lebte immer noch in den traurigen Erinnerungen bes Jahres 
1806; er fürdhtete, ein Bataillon Franzofen in Trier würbe genügen, um 
die 10 Mill. Banknoten fofort zu entwerthen. Andererſeits Hatte der et 
findungsreiche Bülow⸗Cummerow den Gedanken einer großen privilegirten, 
aber vom Staate unabhängigen Nationalbank aufgebracht, ie mit 25 Mil. 
Capital ausgerüftet, Hypotheken⸗, Oiro⸗ Zettelbant, Alles in Allen fein 
ſollte. Er vertheibigte feinen Plan in zahlreichen Schriften, die er alle durch 
die gewandte Feder feines Neffen Killiich v. Horn ausarbeiten ließ, und er- 
langte die freudige Zuftimmung Rönne's, dem niemals ein Plan zu 
nebelhaft war. Auch der Finanzminiiter Flottwell ließ fich überzeugen, er 
war Neuling im Bankweſen, wollte für den Staatshaushalt keine gefähr- 
Iihen Verpflichtungen übernehmen und hörte gläubig zu, wenn ihm einige 
Berliner Börfenmänner Wunderbinge von der geplanten Nationalbanl 
erzäblten. Der König felbit ſchien anfangs, wie fo oft fchon, ganz durch 
Rönne's feurige Beredſamkeit gewonnen zu fein. 

Dem alten Rother warb unheimlich zu Muthe. Er fühlte Längit, 
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daß fein troden gefchäftliches Weſen ben geiftreihen Monarchen Tang- 
weilte, und fragte fogar einmal ehrlich an, ob er das Vertrauen Sr. Maje- 
ftät noch befige. Darauf antwortete der König fofort ſehr gnädig — denn 
er wußte wohl, daß er feinen treueren Diener befaß —: „Ichlagen Sie 
Sich die Brillen aus dem Kopf und freuen Sie Sich vielmehr des großen 
Vertrauens Ihres herzlich wohlgeneigten F. W.“ Zugleich fchrieb er, fo- 
eben aus dem Theater heimgelehrt, an Thile: „Hier, theuerjter Thile, ein 
Drieflein des alten other, welcher raſet. Beruhigen Sie ihn einftweilen 
unb beweijen Sie ihm, daß er, chose inoroyable, mit feiner Ein- 
bildungstraft durchgeht. Ich komme ganz durchbebt von claffiich- 
bellenifchem Web, von des alten ſchuldloſen Frevlers Dedipus Laios Sohnes 
bonnerumballt geheimnißvollem Enve.*) Trotzdem fühlte fich der Mi- 
nifter bebroßt. Als im December 1845 der Handelsrath verfammelt 
wurde, um unter bem Vorſitze des Monarchen die Vorſchläge Bülow⸗ 
Cummerow's zu vernehmen und alsdann zu entjcheiden: ob Staatsbank 
oder Nationalbank? — da fagte Rother zu feinen Freunden bitter: ich 
werde nur mitberufen, weil ich ein alter Eſel bin.**) Er follte jehr angenehm 
enttäufcht werden. Es war doch ein gar zu ungebeuerlicher Gedanke, daß 
man biefe Preußiſche Bank, die fich zum Ruhme ver Monarchie aus boff- 
nungdlofer Zerrüttung jo ehrenhaft wieder emporgearbeitet hatte, mit- 
fammt ihren erprobten Beamten und ihren alten Gefjchäftsbeziehungen 
jest plößlich aufgeben wollte, um eine ganz neue Schöpfung zu wagen. 
Und welche Sicherheit bot das neue Unternehmen? Bülow felbit, der 
reiche, unabhängige Grundherr, hegte unzweifelhaft bie beiten Abfichten, 
obgleich ihn die Berliner Geheimen Räthe als einen gefährlichen Streber 
verleumbeten; er lebte nach dem guten Wahlfpruche des zahlreichiten deutſchen 
Adelsgeſchlechts: „alle Bülows ehrlich.” Aber die von ihm gegründete 
Nitterfchaftliche Privatbank in Stettin, welcher die Anfänge des pommerfchen 
Ehauffeebaus zu danken waren, ftand niemals ganz feit; ihre Geſchäfts⸗ 
führung zeichnete ſich weder durch Klugheit noch durch Ordnung aus. 

Sole Erwägungen machten auf Friedrich Wilhelm tiefen Eindrud. 
An feinen übrigen Herrfchergaben begann er jetzt ſchon oft zu zweifeln, doch 
ale ein getreuer Haushalter wollte er immer erfunden werben; feine 
Pflichten gegen die Staatsfinanzen nahm er fehr ernft, und in biefen 
Geichäften ging auch fein Urtheil felten fehl. Bülow⸗VCummerow's Vor⸗ 
ihläge wurden alfo verworfen, ver Bankpräfivent fchlug den Finanz- 
minijter. Die peinliche Frage, ob die 10 Mill. Banknoten nicht eine un- 
gejegliche Vermehrung der Staatsſchuld bebeuteten, blieb vorerjt uner- 
ledigt. Sie ließ fich jett, da der Staat ja nicht alleiniger Eigenthümer ber 
Bank bleiben follte, faft mit gleich guten Gründen bejahen oder verneinen; 

*) Rother an den König, 31. Oct.; König Friedrich Wilhelm an Rother 1. Nov., 
an Thile 1. Rov. 1845. 

**) Nah Kühne'8 Aufzeichnungen. 
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der Wirrwarr des Verfaſſungsrechts — Jedermann erfuhr es auf Schritt 
und Tritt — bedurfte endlich einer unzweideutigen Regelung. Am 11. April 
1846 befahl eine Cabinetsordre die Neugeſtaltung der Preußiſchen Bank, 
im Weſentlichen nach Rother's Vorſchlägen; am 5. Oct. erſchien dem⸗ 
gemäß die neue Bankordnung. Rother erlebte noch die Freude, daß ſeine 
Noten, die er mit der äußerſten Vorſicht bankmäßig gedeckt hatte, überall, 
auch im Auslande, unbedenklich wie baares Geld angenommen wurden und 
ſelbſt in den Stürmen des Jahres 1848 ruhig ihre Geltung behaupteten. 

Nach einer ſolchen Niederlage konnte Flottwell ſich nicht mehr im 
Amte halten. Wie grauſam wurde doch dieſem ausgezeichneten Beamten 
durch die Wechſelfälle der neuen Regierung mitgeſpielt. Der König hatte 
ihn erſt, zum Dank für ſeine muſterhafte Verwaltung, von Poſen hinweg 
nach Magdeburg verſetzt; er hatte ihn ſodann zum Finanzminiſter ernannt, 
obgleich Flottwell ſich ſelbſt als Nicht- Fachmann bekannte, und nachher 
noch den Zweifelnden oftmals feines ungeſchwächten Vertrauens verfichert.*) 
Nun zeigte ſich Doch, wie berechtigt Flottwell's eigner Zweifel gewefen. 
Er glaubte troßdem fih durch einen fühnen Schritt retten zu können. 
In einer langen Denkſchrift (Juni 1846) ſchlug er dem Monarchen eine 
Umgeftaltung des Minifteriums vor, vdergeftalt, daß die Bank fowie 
alfe Geldinftitute des Staates dem Finanzminifter untergeordnet, Handel 
und Gewerbe, Bergwerle und Poften Hingegen einem neuen Danbels- 
minifterium überwiejen würden; denn in feiner gegenwärtigen Stellung 
jet der Finanzminifter „vernichtet. Dies war eine offene Kriegserflärung 
gegen Rother, deſſen Pläne der König foeben erit angenommen Batte. 
Friedrich Wilhelm braufte auf; er fah in dem Vorgehen des Deinifters 
jtrafbaren Ungehorfam. Im Juli wurde Flottwell ungnädig entlaffen und 
mußte noch froh fein, als er nachher die Stelle des Dberpräfibenten in 
Weſtphalen erbielt.**) 

Alfo war die Stelle des Finanzminifters, zum britten ntale feit dem 
Thronwechjel, erledigt, und ba der Einzige, der vielleicht als Vierter er⸗ 
folgreich eintreten konnte, Kühne, dem Monarchen mißfiel, jo wurde nad 
langen Erwägungen der erjt vor'm Jahre entlaffene Graf Arnim-Boiken- 
burg zur Uebernabme des Amtes aufgeforver. Der Graf eriwiberte, 
wie vormals Flottwell: vom Finanzweſen verftehe er nichts. Nachdem er 
dies Bedenken, auf das Zureven bes Königs, endlich aufgegeben Hatte, 
erklärte er freimütbig: feinen Widerfpruch gegen die königlichen Verfaffungs- 
pläne könne er nicht fallen laſſen und fie darum auch nicht vor dem ber 
porftehenven Landtage vertheidigen.**) Seitdem war er unmöglich. Nun 


*) Bodelſchwingh an Flottwell, 26. San. 1845. 
**) Flottwell an Chile, 6. Juli; Thile, Bericht an den König 6. Juli, Denkſchri 
über das Promemoria bes Finanzminifter8 22. Suli 1846. 
++) Graf Arnim an Thile, 14. 25. 30. Juli; an den König, 30. Juli, 8. Ang.; 
Cabinetsordre an Arnim, 3. Aug. 1846, . 
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wurbe Geh. Rath vo. Düesberg berufen, berfelbe, ver zuerft die Leitung 
ber Katholiſchen Abtheilung übernommen hatte, ein tüchtiger Yurift, aber 
auch Tein Finanzmann. 

Die Reform der Preußiſchen Bank allein befriebigte die Maſſe der 
Rauflente und Fabrikanten ſchon darum nicht, weil die Bank in ven 
Provinzen nur erft wenige Eontore und Commanbiten befaß. Für Weft- 
phalen berechnete Fritz Harkort den jährlichen Umfchlag der fünf wichtigften 
Gewerbszweige — ficherlih noch zu niedrig — auf 16 Mill. Thlr.; 
und dieſe Provinz mit falt 11. Mill. Einwohnern bejaß erft drei Heine 
Bankier, in Münfter und Schwelm, fie mußte ihre Ereditgefchäfte durch 
Kölner Bankhäuſer beforgen laſſen. In Wort und Schrift verlangte nun 
Harkort eine Privatbant für feine Heimath; dann traf er (1845) in Berlin 
mit Inbuftriellen aus Schlefien, Pofen und dem Rheinlande zufammen, 
die Regierung ſchlug jedoch alle Bitten ab, weil fie zumächit ihre eigene 
Bank neu ordnen wollte. Ein neuer Stand von Eapitaliften und Staats- 
gläubigern wuchs heran; deßhalb forderte der geiftvolle Nationaldlonom 
Rodbertus⸗Jagetzow eine große Hauptbank in Berlin mit vielen Filialen, 
beren Capital zur einen Hälfte durch freie Zeichnung, zur anderen burch 
bie Provinzen aufgebracht werden follte. Auch ein ungebeures Schwinbel- 
unternehmen zeigte, daß die alte übervorfichtige Bankpolitik fich nicht mehr 
halten Tief. In Deſſau verfuchte ver Kölner Schulte eine Rieſenbank zu 
gründen mit 100, fpäterhin gar 200 Mill. Thlr. Capital, wofür ebenfo 
viel Banknoten ausgegeben werben follten. Da das Anhaltifche Streit- 
laͤndchen noch von den Zeiten des Köthener Zollfrieges ber an freundnach⸗ 
barliche Ausbeutung der preußifchen Umlande gewöhnt war, fo willfahrte 
der Defiauer Hof dem Gefuch und zeigte fich tief gekränkt, als Preußen 
feine Filialen dieſes Unternehmens dulden wollte. Späterhin fchrumpfte 
diefe wunderfame Deſſauer Bank zufammen zu einer Landesbank mit 
2! Mill. Capital. Für folche Zeichen der Zeit war der König nicht 
blind. Als er die neue Banlorbnung genehmigte, beauftragte er zugleich 
Rother, einen Gefegentwurf über die Privatbanten auszuarbeiten. Hier 
aber verfagte die Kraft des Alten. Rother vermochte fich in den neuen 
Verkehr nicht vecht zu finden und hegte, obwohl ihn Schön fchändlicher- 
weife einen Sudengenoffen jchimpfte, unüberwindliche Scheu vor ben 
Gefahren des Bankſchwindels. Privat- Zettelbanten wollte er überhaupt 
nicht dulden; und wenn ja eine Bantkgefellfchaft für Wechiel-, Lombard⸗ 
und Depofitenverfehr erlaubt würde, dann follte fünf Meilen im Um- 
freife feine zweite fich bilden dürfen. So ängftliche Vorſchläge konnten 
unmöglich ausreichen, die Revolution ſchritt bald über fie hinweg. 

Auch in der Verwaltung ber Seehanblung, die er einft jelbit ans tiefem 
Verfalle gerettet Hatte, wollte Rother jetzt nichts mehr ändern. Die Bank 
war für den Verkehr der kaufmänniſchen Welt beftimmt, die Seehandlung 
für die Geldgeſchäfte des Staates, und fie leiſtete ihm treffliche Dienfte, 





506 V. 6. Wachsthum und Siechthum ber Bolkswirthſchaft. 


da ſie ihn vor der koſtſpieligen unmittelbaren Mitwirkung der großen 
Bankhäuſer bewahrte. Es war Rother's Verdienſt, daß bie Gebrüder 
Rothſchild den preußiſchen Staat als einen faſt unnahbaren Kunden immer 
mit ſchelen Augen anſahen. Neben ben Geſchäften eines großen Staats⸗ 
banlierhaufes betrieb die Seehandlung, gemäß ber frivericianifchen Ueber⸗ 
Tieferung, auch einen auögebreitgten Sechandel, und Rother freute fich 
jeiner ſchönen fünf Schiffe, die in allen Häfen der Welt bewundert wurben; 
außerdem bejaß fie noch mehrere Landgüter und Fabriken. Die aljo feit- 
gelegten Capitalien brachten aber wenig ein und beeinträchtigten daͤs Banl- 
gefchäft, das jederzeit über leicht Fündbares Capital verfügen wollte. Sollte 
die Seehandlung ihren neuen Aufgaben als Staatsbankhaus ganz ge 
nügen, fo mußte fie, unbelümmert um ihren alten Namen, die Seehandels⸗ 
und Babrifgefchäfte aufgeben, und zu dieſer radicalen Reform konnte fich 
Mother nicht entfchliefen. Der lebte Vertreter der alten Hardenbergiſchen 
Beamtenſchule, ſtand er dicht vor der Schwelle einer neuen Zeit, die er nicht 
zu betreten wagte. Ihr Thor jevoch hatte er felbft aufgefchloffen durch 
feine Bankordnung. Die Preußifche Bank brauchte noch zehn Jahre bis 
fie, nach abermaliger Verſtärkung ihres Betriebscapitals, in die Reihe der 
großen Banken Europas eintrat; die Grundlagen ihrer neuen Berfaffung 
hingegen veränderten fich nicht. Auf dem Zuſammenwirken ver Staatsgewalt 
und bes Privatcapitald beruht noch heute Die deutiche Reichsbank. Und 
fo bleibt dem waderen Alten, der kein jchöpferifcher Geiſt wie Motz, aber 
ein großer Geſchäftsmann war, eine ehrenvolle Stelle in ber Geſchichte 
des beutfchen Beamtenthums gefichert, — 

Die Wunden der Kriegsjahre waren endlich ausgeheilt, überall fchritt 
die Induſtrie jet rajcher vorwärts al8 in den letzten zwei Jahrzehnten. 
Seit dem Erfcheinen des neuen Zollgefeßes bis zum Tode des alten Könige 
hatte fich in Preußen die Zahl der Grob-, Nagel- und Mefferjchmiebe 
von 59,000 auf 79,000, die der Webftühle für Baumwoll⸗ und Halb 
baummwollwaaren von 14,000 auf 49,000 gehoben. Unter der neuen 
Regierung vermehrten ſich binnen neun Jahren die Dampfmafchinen ber 
Berliner Fabriken von 29 mit 392 Pferbefräften auf 193 mit 1265 Pferde 
kräften, und die Kopfzahl der Berliner Metallarbeiter hob fich in 13 Jahren 
von 3000 auf 4500. Schritt für Schritt fuchte der deutſche Gewerbfleiß den 
weiten Vorſprung des Auslandes einzuholen. ALS die Berlin⸗Anhaltiſche 
Eifenbahn gegründet wurbe, beftellte fie in England 15 Locomotiven und 
nur 6 bei Borfig; der aber that fein Beſtes mitfammt feinen wohlgeſchulten 
Leuten, die fich ftolz als eine Ariftolratie in der Berliner Arbeiterfchaft 
fühlten, und in dem Jahrzehnt nach 1842 lieferte er der Bahn fchon 
19 Locomotiven, England und Belgien zufammen nur noch 16. Zugleid 
begannen die Deutjchen auch für den übrigen Eiſenbahnbedarf felbft zu 
forgen, feit Caspar Harkort bei Hagen zuerft Eifenbahnwagenräber ge- 
fertigt Hatte. 
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Allein fehr bald zeigte ſich auch bie Schattenfeite des gewaltigen 
neuen Verkehrs. Unſer Stolz war der ſtarke wehrhafte Bauernitand. 
Deutichland beſaß nah Verhältniß faft dreimal mehr Aderland und 
ſechsmal weniger unprobultiven Boden, als Großbritannien, wo der Adel 
die Bauern großentheils ausgekauft hatte. ‘Die Bevölkerung war in leib- 
lichem Sleihmaß über Stabt und Land vertheilt; darum bewahrte fich 
das beutfche Leben noch immer einen Zug uriprünglicher Kraft und um- 
ſchuldiger Friſche, deilen die urbane Kultur der jüblichen und weftlichen 
Nachbarvölker faft ganz entbehrte. Jetzt aber begann auch in Deutichland, 
erft langſam, dann unaufhaltfam anjchwellend, ver Zubrang zu ben Städten. 
In Breslau entftand neben den Bahnhöfen nach Kurzer Zeit ein neuer 
Stadttheil; in Hamburg, in Stettin, in Leipzig, ſelbſt in dem ftilfen 
Dresden, wo man ber Fremden Balder bie rauchenden Schlote ungern 
ſah, wuchſen die Fabrifen heran. Die Haft, die Genußfucht, die Un- 
zufriedenheit des großftäbtifchen Lebens verbreiteten fich weithin in bie 
Heinen Ortfchaften und über das flache Land. Und wie gründlich wurden 
alle Lebensgewohnheiten durch die Maſſenproduktion ver jungen Groß—⸗ 
induftrie verändert. Diele der gerühmten neuen Erfindungen, zumal in 
der Tertilinduftrie, waren ganz unnüß; fie förberten lediglich bie Ueber⸗ 
probultion, den wilden Kampf ver Eoncurrenz, den vaftlofen Wechjel der 
Moden. Die derben alten Tuche, die ſich der ſparſame Bürgerdmann 
nach vier Jahren noch einmal wenden ließ, kamen allmählich ab; vie ele- 
ganten und wohlfeilen mobernen Stoffe aber überbauerten felten einen 
Sommer. Der Düffeldorfer Maler wußte längft nicht mehr, womit er 
malte, und wenn er nachher die herrlich leuchtenden Farben feines Fabri⸗ 
fanten unbegreiflich ſchnell verbleichen oder gar den Firniß abbrödeln 
ſah, dann beneidete er die ſchlichten alten Meifter, die ihre Farben noch 
jelber rieben und fich’8 darum auch zutrauten für die Zukunft zu malen. 
Der Schriftfteller desgleichen konnte fich der angenehmen Erwartung hin⸗ 
geben, daß feine auf dem dünnen, glatten Mafchinenpapiere wohlfeil und 
Ichnell gedruckten Werke in hundert Jahren buchſtäblich unlesbar fein 
würben. 

Rurzlebig, vergänglich war Alles, was die neue Induftrie hervorbrachte, 
und es fonnte nicht ausbleiben, daß dieſe Flüchtigfeit ver wirthichaftlichen 
Arbeit auf die ganze Weltanfchauung des Zeitalters zurückwirkte. Der 
große Ehrgeiz, der für die Dauer fchaffen will, wird immer nur einzelne 
Ttarfe Geijter befeelen; doch kaum jemals in der Gefchichte ift die Lehre, 
dag ber Menſch am Tage den Tag lebe, mit folcher Selbftgefälligleit ver- 
kündigt worben, wie in ver zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die geſammte rabicale Literatur der Zeit prebigte in mannichfachen Wen- 
bungen: mit ber ſchweren alten Wiffenfchaft fei es vorbei, nur in ber 
leichten Form der Publiciftif fönne das freie moderne Bewußtſein feinen 
Ausdruck finden, nur wer den Duft des frifch bedruckten Zeitungspapieres 
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wie Morgenluft einathme ſtehe auf ver Höhe des Jahrhunderts. Ein neues 
Geſchlecht begann heranzuwachſen, das von Ort zu Ort, von einem Ein- 
drud zum anderen baftete, ſchnell lernend und ſchneller vergeſſend, immer 
genießend, immer erwerbend, ganz in fich felbjt und in das Diesfeits ver- 
liebt, frievlos und freudlos. In Deutfchland verrietfen zunäcft nur 
einzelne Anzeichen diefe beginnende Umwandlung bes focialen Lebens. 
Die Macht der materiellen Intereffen fand noch ein ftarkes Gegengewicht 
an dem hoben Idealismus ber politiihen Einheitsfämpfe; und erſt weit 
jpäter, als bie nationale Sehnſucht ihr Ziel erreicht Hatte, follte auch 
über Mitteleuropa ein Zeitalter bes vorherrichenden Erwerbes und Ge 
nuſſes hereinbrechen. 

Sehr ſchwer litt unter den veränderten Verlehrsverhältniſſen das 
deutſche Haus und feine Hüterin, die Frau. Unſere wechſelreiche Geſchichte 
hatte nach dem dreißigjährigen Kriege und ſonſt noch mehrmals Zeiten 
geſehen, da die Frau höher ſtand als der Mann und das verwilderte 
Männervolk an der guten Sitte des Hauſes wieder geſundete; jetzt kamen 
Tage, da die Frau fich in der verwandelten Welt fchwerer zurecht fand 
als der Mann und an ihrem natürlichem Berufe irr wurde. Die alte 
vorſorgliche Wirthfchaftsweife, Die das ehrenfefte Bürgerhaus für die Win- 
terözeit mit reichen Vorräthen auszuflatten pflegte, verbot fich jekt von 
jelbft; die weibliche Handarbeit im Haufe verlor Sinn und Werth, feit 
man Wäſche und Kleider im Laden fertig kaufte. Das patriarchalifche 
Verhältniß zwifchen Herrfchaft und Gefinde ging zu runde, der Wander- 
trieb der Zeit ergriff auch die Dienftboten. Alfo kam ben Frauen ein 
guter Theil ihrer gewohnten ftillen Wirffamfeit abhanden, fie fühlten 
ſich unglüdlich in einem halb zwedlofen Leben. Da überbies bie Ehe 
ſchließung in ben höheren Ständen durch den finfenden Geldwerth und 
bie verwidelten Erwerbsverhältniffe erjchwert wurde, jo wuchs die Zahl 
der unbefriebigten, ver kranken und nerböfen Frauen beftändig an. Rath» 
108 ftand die Welt vor einer „Brauenfrage”, welche bie einfache Vorzeit 
nicht gekannt Hatte. Frauen drängten fich mit bilettirender Geſchäftigkeit 
in männliche Berufe, und ganz wie einjt in den Zeiten ver Sittenver- 
derbniß des claffifchen Alterthums fttegen aus dem Schlamme der Ueber- 
bildung die Lehren der Weiber- Emancipation empor. 

Unnatürlich früh entftanden, obgleich der allgemeine Wohlftand noch 
recht befcheiven blieb, ſchon einzelne riefige Vermögen. Der Reichthum 
des Haufes Rothſchild überbot bei Weitem Alles, mas die römiſche Katfer- 
zeit an ungefunden Capitalanhäufungen gefeben hatte. Es lag im Wefen 
der neuen Grofinduftrie, daß fie, um nur zu befteben, beftänbig nad 
Erweiterung trachten mußte. Diefen Wanblungen des forialen Lebens 
vermochte der Staat, der ja immer langſamer lebt als die Gefellichaft, 
längft nicht mehr zu folgen. Bon ſolchen Vermögen, wie fie jett über 
Nacht aufwuchfen, hatten fi) Harbenberg und Hoffmann nichts träumen 
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laſſen, als fie vor einen Vierteljahrhundert mit hausväterlicher Sorgjamteit 
ihrem verarmten Volke bie neuen Steuern auferlegten. In dem reichen 


Köln entrichteten um 1845 nur fünf Firmen die höchſte Gewerbefteuer 


mit 260 Thlr., und darunter waren die weltbefannten Bankhäuſer Sal. 
Oppenheim und Schaaffhauſen; die größte der beiden Rhein⸗Dampfſchiffs⸗ 
gejellfchaften zahlte nur 91 Thlr. Nun gar die bejcheivenen höchſten Sätze 
der Klaſſenſteuer erfchienen diefen Vermögen gegenüber wie Hohn, und mit 
gerechtem Groll ſah der Feine Mann, wie unbillig der Reichthum bevorzugt 
wurde. Die neuen Capitalmächte zeigten gar nichts von jener großartigen, 
gemeinnüßigen, ganze Stäbte ſchmückenden und darum verfühnenden Frei⸗ 
gebigfeit, welche ven reichen Leuten des claffifchen Altertfums durch bie 
Boltsfitte aufgezwungen wurde. Sie benutten nicht nur. rüdfichtSlog ihre 
Ueberlegenheit auf dem Markte, fie begannen auch fchon, dem Gefeke 
troßend, fich gegen die Arbeitslräfte zu verfchwären; e8 fam an den Tag, 
daß die Bonn-Kölner und die Leipzig-Drespner Eiſenbahngeſellſchaft fich 
zur Ausiperrung mißltebiger Arbeiter verabrevet hatten. 

Dean bemerkte auch bereits bie erften Anfänge einer internationalen 
Verbindung zwifchen den großen Geldmächten. Im Mittelalter Batten 
zumeilen beitfche und franzöfiiche Ritter gemeinfam gegen das Bürger⸗ 
thum gefochten, im fechzebnten Jahrhundert die Religionsparteien aller 
Länder unbedenklich die Hilfe der fremden Slaubensgenofien angerufen 
wider die andersgläubigen Landsleute. Es war der Ruhm ver neueften 
Geſchichte, daß die Eigenart des Vollsthums fich überall ſtark und be- 
wußt ausbilvete, daß die nationalen Gegenſätze allmählich gewichtiger 
wurden als bie Gegenfäbe der politiichen, ver ftänbifchen, der kirchlichen 
Partelung; die eigenthlümliche Größe der modernen Eultur lag in ber 
Mannichfaltigkeit ihrer nationalen Gebilde. In diefer geſunden, natür- 
lichen Entwicklung trat nun plöglich ein unheilvoller Rüdichlag ein. Die 
Börfenmächte aller Eulturländer begannen ſich in der Stilfe über das 
gemeinſame Geldintereſſe zu verftändigen, und bie neue internationale 
Bartei des Großcapitals fand ihre natürliche Stütze an dem vaterlands- 
loſen Judenthum. Einer der Führer der europätfchen Judenſchaft, der 
radicale Abgeordnete Eremieur in Paris verkündete bereits triumphirend, 
welche Riefenfchritte Iſrael gethan habe; und ber franzöfifche Ultramontane 
A. Touſſenel veröffentlichte fchon 1847 fein warnendes Buch Les Juife 
rois de l’öpoque. “Die werthlofe, an thörichten Behauptungen überreiche 
Schrift zeigte immerhin, daß ihr fanatifcher Verfaſſer ein ſcharfes Witte- 
rungsvermögen bejaß. 

Diefen Eapitalmächten ftand die Maffe der Arbeiter faft hilflos gegen- 
über. Wohl erfchienen die ſocialen Mißſtände in ver noch unfertigen beut- 
fhen Großinduſtrie bei Weitem nicht fo entjeglich wie in Frankreich ober 
England; der verzweifelte Schlachtruf der franzöfifchen Arbeiter: „kaͤmpfend 
fterben oder arbeitend Leben’ fand in Deutſchland noch feinen Wieberhall. 


510 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Vollswirthſchaft. 


Doch über Hungerlöhne, Kinderarbeit, Mißhandlung und Ausbeutung 
der Leute wurde ſchon laut geklagt, viele deutſche Fabrikanten hatten 
ſchon das ſchändliche engliſche Truckſyſtem, die Ablöhnung ber Arbeiter 
durch Waaren eingeführt, und als der wadere Breslauer Wolff (1843) 
das grauenhafte Elend in ben Arbeiterwohnungen ber „Rajematten“ feiner 
Baterftabt fchilderte, da erkannte man mit Schreden, daß auch Deutſch⸗ 
land ſchon Höhlen des Jammers befaß, die fich mit der Barifer Rue de 
la misere over dem Impasse des cloaques vergleichen Tonnten. Den be 
figenden Stänven fehlte noch faft jedes Verſtändniß für die Empfindungen 
der Maſſe. Mancher Fabrikant im Erzgebirge erzählte unbefangen, ohne 
fich etwas Schlimmes dabei zu denken: fein Arbeiterſtamm vermehre ſich 
durch Inzucht in den neuerbauten Arbeiterlafernen; dort mochten bie Leute 
nach Belieben in wilder Ehe betfammen leben, die nachfichtigen Behörben 
fümmerten fich nicht darum. Welche Kluft die Höhen und die Tiefen 
ber Gefellfchaft trennte, das zeigte fich grell an dem Schidjal der Dorf- 
geſchichten. Die Verfafler diefer jo vollsfreundlich gemeinten Dichtungen 
machten allefammt die tragikomiſche Erfahrung, daß ihre Werke dem nie- 
beren Volke ganz unverftändlich blieben, weil ver Heine Mann nur Schrift- 
deutſch leſen kann. Noth und Trägheit fetten den Erziehungsverfuchen 
der Staatsgewalt einen ungeheueren Widerſtand entgegen. Nach ſo langen 
Jahren eifriger Arbeit war die preußiſche Unterrichtsverwaltung doch erſt 
dahin gelangt, daß in Poſen 61, in der Rheinprovinz 80 Procent der 
ſchulpflichtigen Kinder die Schule beſuchten, nur in der Provinz Sachſen 
ſchon 93 Procent; und grade die großen Fabrikſtädte zeichneten ſich durch 
die Verwahrlofung der Jugend bebenflich aus: in Elberfeld gingen nur 
79, in Aachen gar nur 37 Procent der Kinder zur Schule. 

Der König betrachtete die Beſchützung der Heinen Leute als Geilige 
Chriſtenpflicht; Parteilichleit für das Großcapital lag feiner politifchen 
Gefinnung fern, wieder und wieber beichäftigte ihn die Frage, ob er 
nicht in feinem geplanten Vereinigten Lanbtage den Arbeitern eine be- 
ſondere ftänbifche Vertretung gewähren folle. Er freute fich herzlich und 
bewilligte reiche Unterftügungen, als in Berlin nad) ber Gewerbeaus- 
ftellung von 1844 ein „Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen“ zu- 
fammentrat, der durch Volks⸗Sparkaſſen, Schulen, gemeinnükige Schriften 
zu wirken ſuchte. In vielen großen Stäbten entjtanden dann ähnliche 
Dereine; Barmberzigfeit gegen die Armen war die Loſung, die von dem 
frommen Hofe ausging. Doc leider fehlte dem Monarchen alle Kenntniß 
des praftiichen Lebens; feine Beamten aber hielten faſt allefammt noch 
Das Anwachſen der neuen Großinduſtrie für einen Eulturfortfchritt fchlecht- 
bin und fcheuten ſich die Unternehmer zu beläftigen. An eine irgend ernft- 
hafte Beauffichtigung der Fabriken wagte man noch faum zu venlen. 
Als die Provinztalftände von Rheinland und Wefiphalen (1843) ein &e- 
fe gegen das Truckſyſtem verlangten, da erwiberte die Krone: im Noth- 
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fall fei fie dazu bereit; es erfchien ihr jedoch „jehr zweifelhaft”, ob ver 
Gefetgeber bier ſchützen könne „ohne durch zu tiefes Eingreifen im bie 
privatrechtlichen Verhältniffe die Exiſtenz ber Arbeiter, befonders in Zeiten 
gebrüdten Babrifhetriebs, zu gefährden‘; fie gab fich vielmehr der unfchul- 
digen Hoffnung Hin, „das wucheriiche Benehmen einzelner Fabrikherren 
wilrbe, gebrandmarkt burch die öffentliche Meinung, endlich ganz aufhören.‘ 

Die in England längft gewährte Freiheit der Affociation war in Deutfch- 
land, Dant ver Aengftlichleit der Bureaufratie, den Arbeitern überall ver⸗ 
fagt. Aus aller Welt zufammengefchneit, Heimathlos und boch ftreng an 
Drt und Zeit gebunden, vereinzelt, ohne jede ſtändiſche Ordnung, ohne 
famerabfchaftlichen Gemeinfinn, ohne Freude an dem Erzeugniß ihres 
Fleißes, das fie nicht, wie jeber ſchlichte Handwerler, ftolz als ihrer Hände 
Werk betrachten Tonnten, gedankenloſe Sklaven der Mafchinen, nur mangel- 
Haft geſchützt Durch die hie und da neu gebildeten Fabrifgerichte, blieben 
bie Arbeiter alfo ganz in der Hand der mächtigen Unternehmer, die ihnen 
nur den ausbebungenen Lohn zu zahlen brauchten und auch biefen, auf 
Grund der willfürlich auferlegten Contracte, nur zu oft jchmälerten. Dem 
Geſetze zumider verfuchten die Bebrängten fich zumeilen jchon durch Ars 
beitseinftellungen zu helfen, fo die Kattunmweber in Berlin, die Eifenbahn- 
arbeiter bei Brandenburg und Vohwinkel. 

Auch auf dem flachen Lande des Norboftens zeigten ſich krankhafte fociale 
Berhältniffe, feit man die zweifchneidige Wirkung der Stein-Harbenbergifchen 
Gefeßgebung zu fühlen begann. Wie zuverfichtlich ftellte Hardenberg einft 
an die Spike feines Verfaffungsplanes ven Grundſatz: wir haben lauter freie 
Eigenthümer; wie hoffnungsvoll ſprach Sad von „dem zweiten And dem 
britten Pommern“, das durch die Anfieblung freier Bauern entftehen 
follte. Und doch wie.anders war Alles gefommen. ‘Der ländliche Mittelftand 
freilich hatte durch die agrarifchen Reformgefeke erheblich gewonnen; bie 
Bauern waren jetzt perjönlich frei, ver grunpherrlicken Abgaben entlaftet 
und, nach Abtretung eines Theiles ihrer Beſitzungen, unbeſchränkte Eigen- 
thümer. Sobald der Preis des Getreides wieder ftieg, gelangten ihrer viele 
zum Wohlftand, zumal bie befonvers günftig geftellten alten Domänen- 
bauern; mande wurben reicher al8 bie benachbarten Nittergutöbefiger 
und begannen gleich biefen, ihren Boden nach den Grundſätzen des neuen 
rationellen Aderbaus zu bewirthichaften. Die Beſitzer der Heinen nicht 
Ipannfähigen Stellen Hingegen faben fi burch die Declaration vom 
29. Mai 1816 von ber Negulirung ausgefchloffen, weil die Krone damals 
Bedenken trug, bie im Kriege fo hart mitgenommenen Grundherren durch 
Entziehung der gewohnten Handdienſte ganz zu Grunde zu richten.*) Seit 
die Landgüter frei veräußert werden durften, fiel aber auch der alte wohl» 
thätige Bauernſchutz hinweg, und bie Geſetzgeber fonnten kaum vorherſehen, 


*) S. 0.11. 189 (4. Aufl.), III. 381, IV. 559. 
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wie furchtbar die Freiheit des Auskaufens grade unter ven armen Leuten auf 
räumen follte. Die Mehrzahl ver Heinen Bauernitellen wurde nach und nad 
. eingezogen, und während früberhin die Bauern, Koffäten, Häusler, Einfieger 
insgeſammt bem einen Stande der bäuerlichen Gutsunterthanen angehört 
Batten, trennte fich jet bie ländliche Bevollerung allmählich in zwei Klaflen. 

Tief unter den Bauern ftand fortan eine ländliches Proletariat von 
freien, wirtbichaftlich ganz ungeficherten Tagelöhnern. Der halbfreie Heine 
Gutsunterthan der alten Zeit war zwar an bie Scholfe gebunden, aber 
auch berechtigt dieſe Scholle zu bebauten; er nahm auch Theil an der Ge⸗ 
meindenugung und ber Gutsherr half ihm zuweilen durch. ‘Die neuen Tage 
löhner befaßen an Boden wenig oder nichts. Selbſt bei der Gemeinheits⸗ 
theilung gingen die Armen leer aus, weil ihnen die Auftrift nur kraft 
alter Gewohnheit, nicht von Rechtswegen zuftand, und fie klagten bitter- 
lich: jegt werden die Bauern zu Evelleuten, wir zu Bettlern. Zudem 
waltete auch im Landvolke der Drang nach perjönlicher Unabhängigkeit, 
der das ganze Jahrhundert wie eine unwiderftehliche Naturgewalt beherrſchte. 
Die Maſſe der Häusler und der ganz befiglojen Einlieger wuchs weit 
ichneller an als die Zahl ber neben dem Herrenhofe angefievelten, oft 
beiler verforgten Gutstagelöhner; man band fich nicht mehr gern für 
längere Zeit. Inzwiſchen nahmen bie Kartoffelbrennerei und Die Runlel⸗ 
rübenwirtbfchaft überhand, die Schlempe wurde ber großen Wirtbichaft 
auf bürrem Sandboden bald unentbehrlich; die Arbeiter hatten in biejen 
neuen lanbwirthichaftlichen Inbuftriezweigen oft noch fchwerer zu leiden 
als ihre Genofjen in den ftäbtifchen Fabriken. In der neuen Gelel- 
ſchaft fühlten fich die Tagelöhner Haltlos, vereinzelt; die patriarchaliide 
Butsherrichaft beftand nicht mehr, und an den Berathungen der Dorf 
gemteinbe hatten fie feinen Antheil. Das Landvoll befigt aber ein zähes 
Gedächtniß. Die Längft entſchwundenen Zeiten, ba Jedermann ſich im 
reihen Walde mit Holze laden durfte, blieben noch überall in Deutid- 
land unvergefien, und nirgends wollte ver Landmann recht einfehen, daß 
Waldfrevel wie andere Vergehen bejtraft werben follten. So wußte and 
ber neue Stand ber freien Tagelöhner jehr wohl, daß feine Vorfahren 
einft ein Stüd Land für fich felber bebaut Hatten. Er fühlte dunkel, 
daß er Unrecht erlitten Hatte, und allerbings war er das Opfer einer 
mittlerweile veralteten focialpolittihen Denkweiſe; denn Niemand kann 
gänzlich aus feiner Seit heraus, die jegensreichen Neformen Stein’3 und 
Hardenberg's wurzelten doch in der Weltanichauung bes achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, das unter dem Volfe immer nur die Mittelllaffen verftand und 
von den arbeitenden Maffen wenig wußte. Da auf dem Lande der Grund» 
befit Eines und Alles ift, jo war den Wünjchen der grolfenden Tagelöhner 
ein beitimmtes Ziel gewiejen, und als die Revolution bereinbrach, Hang 
aus Aller Munde wie ein Naturlaut die Forderung: der König muß 
uns Land verfchreiben. — 


Deutſche Communiſten in der Schweiz. b13 


In fo bevrohlichen wirtbichaftlichen Verbältniffen gebiehen die Kehren 
der jocialen Zerftörung wie die Würmer im Aaſe. Die communiftifche 
Partei, die im Auslande ihren Heer, in Deutſchland fchon überall ihre 
geheimen Sendboten befaß, befannte fich jeßt offen zu kosmopolitiſchen 
Plänen, fie verlangte den focinlen Umfturz überall in der Welt, wie ja 
auch die großen Geldmächte ſchon von Land zu Land ihre Fäden fpannen. 
Die goldene und die rothe Internationale, wie eine fpätere Zeit fie 
nannte, begannen fich zu organifiren. Die Communiften fagten fich fürm- 
lich los von dem politiichen Radicalismus, aus dem fie einft felber hervor⸗ 
gegangen waren; fie verhößnten „ven Samen Hambach's“, fie belachten 
„das conftitutionelle Eldorado“ und die veutfche Einheit, fie warfen ſelbſt 
den chniichen Demagogen Fein, der foeben Schoͤn's Woher und Wo- 
bin? berausgegeben hatte, geringfchätig zu den „liberalen Amphibien”. 
Unter den deutſchen Handwerkern in ver Schweiz führte der Schneider 
Beitling das große Wort, neben ihm ein fehr gewanbter Agitator, ber 
ſchwäbiſche Gerber Schmidt. Beide ftanden in Verbindung mit dem Fran- 
zojen Cabet, ber das gelobte Land der Gütergemeinfchaft, Ikarien mit- 
fammt feinem Lintonabenmeere fo gar rührfam gejchilvert Hatte. Sie 
gründeten überall rabicale Arbeitervereine und berechneten jchon hoffnungs- 
voll, daß fortan alljährlich 600 Handwerksburſchen aus der Schweiz heim⸗ 
kehren würden um bie Lehren des Communismus in Deutfchland zu ver- 
breiten. Auch Bakunin tauchte in biefen Kreiſen zuerft auf, ein vor- 
nehmer Ruſſe, der durch gewiflenlofe revolutionäre Thatkraft alle bie 
anderen Demagogen übertraf. 

Weitling fette feine ſchriftſtelleriſche Thätigleit fort und veröffentlichte 
neben anderen Brandfcriften Das Evangelium des armen Sünders, ein 
blasphemifches, an die Wiebertäufer erinnerndes Buch, das wieder ein- 
mal zeigte, wie nabe fich in den communiftifchen Träumen ber weltver- 
achtende Idealismus und die gemeine Sinnlichkeit berühren. ‘Da wurbe 
die Gütergemeinſchaft der Apoftel zur Rechtfertigung ber focialen Revo⸗ 
Intion, ja fogar des gemeinen Diebſtahls verwerthet, Jeſus galt für einen 
fröhlichen Lebemann, und bie göttliche Macht der Liebe, die ber Sünderin 
Magdalena verzieh, erjchien als ein Freibrief für jegliche Unzucht. Das 
fanatifche Schneiverlein hoffte alles Ernftes auf die Zuftimmung La- 
mennai®’, der feit Jahren ſchon im Namen Gottes die beftehenbe Geſell⸗ 
ſchaft als ein Wert Satans befämpfte, und ſah fich fchmerzlich enttäufcht, 
als der katholiſche Soctalift enträftet erwiderte, mit dieſer fragenbaften 
Verzerrung ber evangelifhen Wahrheit wolle er nichts gemein haben. 
Die Schweizer felbft wurden bald beforgt. Die Brandreben ber Flücht- 
linge wiber die Fürften Hatten fie gern ertragen, doch der Kampf gegen 
das Eigenthum wiberjtrebfe ihrem haushälteriſchen Ordnunggsſinne, ihre 
Zeitungen fchalten heftig auf „dieſe veutichen Lausbuben“, und im Jahre 
1843 wurde Weitling aus der Eidgenofjenichaft suögeniefen. Im Auf- 
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trage des Cantons Zürich ſchrieb dann der conſervativ⸗liberale Bluntſchl 
einen verſtändigen Bericht über die Communiſten in ber Schweiz Die 
Veröffentlichung dieſer Denkſchrift bewirkte freilich, daß die Beſtrebungen 
der Anarchiften erſt jeßt in weiten Kreiſen bekannt wurden und in ben 
nächften Monaten an dreihundert deutſche Handwerker ver Parifer Eom- 
muniftengefellichaft beitraten; einer ihrer Führer, Moſes Heß dankte dem 
Züricher Iuriften fogar in einer höhniſchen Abreffe, weil er ber guten 
Sade fo viele neue Anhänger gewonnen Hätte.*) 

Mittlerweile war in der Schweiz nochmals ein „Junges Deutſchland“ 
zufammengetreten, und zum britten male erlangte dieſer Name eine flüd- 
tige Bedeutung. Der neue Arbeiterbund batte aber mit den Genoſſen 
Mazzini's kaum mehr gemein als mit der gleichnamigen deutfchen Literaten- 
ſchule; er verſchmähte alle nationalen Ideen und ging grundfäglich darauf 
aus, ven Mafjen ven Glauben an das Beſtehende, zumal ven religidfen 
Slauben zu rauben. Von ben älteren Verſchwörern trat nur der Port 
Harro Harring bei, ber ging jeßt, gleich allen Genoſſen, in der Arbeiter 
bluſe einher und fang: 

Stürzet den Mammon, dann werben verfinten 
Bald aud die Throne mitfammt ihrer Pracht! 


Die neuen Führer waren durchweg unbebeutende Menfchen: ein 
philofophiicher Schüler Ruge's Dölele, ein Schlofjer Standau, ein lang 
bärtiger, feierlich blidender Prophet Kuhlmann, ein windiger Hamburger 
Kaufmannsdiener W. Marr, der nachher, ausgewieſen, feine ſchweizeriſchen 
Helventhaten in einem umfänglichen Buche felbft verherrlichte. Gleich⸗ 
wohl fanden die Demagogen ftarken Anhang. Der genoffenfchaftlice 
Sinn, der fo tief im deutfchen Wefen wurzelt und weder in ben ver 
fallenden alten Zünften noch in ven neuen Fabriken Befriedigung fand, 
konnte ſich in den commtuniftiichen Vereinen bethätigen. Auf ihren Rede 
und Leſeabenden zeigten die Arbeiter viel achtungswertben Bildungsdrang, 
aber wie ſchändlich warb er mißleitet durch Die Apojtel eines den Staat 
und jede gejellfchaftliche Ordnung leugnenven „Anarchismus”. So nannte 
Marr felber feine Doctrin. Ihre atheiftifchen Grundſätze ſchöpften die 
Genoſſen aus Feuerbach's ‚Religion der Zukunft”, einem Buche, das durch 
feine fchöne Sprache und durch den tbealiftifhen Schwung eines nicht 
unedlen Gemüths grade die Halbgebilveten bezaubern mußte. 

Die Häuptlinge der jchweizerifhen Anarchiften empfingen geheime Wei- 
jungen aus Paris durch den Dr. Ewerbed.**) Dort an der Seine beftand 
ein ganzes Neſt von communiftiichen Geheimbünvden, die fich zumeift 
von der alten Gejellfchaft der Menſchenrechte abgezweigt hatten. Längft 


*) Graf Arnim’s Bericht, Paris 26. Sept. 1843. 
*+, Schreiben des Parifer Poizeipräfelten Deleffart an den preußifchen Geſandten 
Graf Arnim, 16. Mat 1845. 
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verflogen war bie veligiöfe Begeifterung der alten St. Simonijten, längſt 
überwunden ihre ibealiftifche Forderung: Jedem nach feiner Tähigkeit, 
jever Fähigkeit nach ihren Leiftungen. Das junge Gefchlecht ſagte kurz⸗ 
ab: Jedem nach feinen Bebürfniffen; nur die Milderen begnügten fich 
mit der vielveutigen „Organifation ber Arbeit”. Da der Geldbeutel unter 
dem Bürgerlönigthum Alles war und bie Charte jedes politifche Necht an 
einen hohen Genius knüpfte, fo mußte die radicale Oppofition unausbleib⸗ 
lich ihre Angriffe wider das Eigentbum felber richten. Ein wüthender 
Haß gegen die beſitzenden Klaſſen befeelte alle diefe Parteten, mochten fie 
fih nun Cabetiften, Egalitäre oder Reformiften nennen; und auch darin 
zeigte fich der franzöfiiche Charakter ver Bewegung, daß der Name Bour- 
gevifie längft zum Schimpfwort geworben war, während ber Name des 
beutfchen Bürgertfums, trog allen Schmähungen der NRabicalen, noch 
immer in Ehren blieb. In wunderbarer boctrinärer Verblendung wollte 
Guizot von allen den Anzeichen einer furchtbaren focialen Revolution nichts 
bemerfen; er wähnte das Volk zufrieden, weil er jederzeit auf die Zu- 
ftimmung ver ergebenen Kammermebrbeit, des pays lögal ficher zählen 
fonnte; er betritt fogar, daß ein vierter Stand beftände, da ja fein ge- 
liebter Tiers-&tat nach unten Hin rechtlich nicht abgefchloffen war. Ganz fo 
jelbftgefällig wie der leitende Staatsmann ſelbſt verficherte das Miniſterium 


des Innern dem preußifchen Geſandten: bei „dem lichten und pofitiven 


Geiſte der Franzoſen“ fänden bie Lehren Proudhon's, Cabet's, Conſtant's 
wenig Anklang; die deutſchen Arbeiter zeigten ſich empfänglicher, denn ſie 


„ liebten humane und philoſophiſche Träumerei, auch die Lehren der Wieder⸗ 


tänfer und der Illuminaten wirkten unter ihnen noch nach. Was bie fran- 
zöfiiche Polizei im Einzelnen über den deutſchen Communiſtenbund zu berich- 
ten wußte, bebeutete nicht viel; fie gab nur an, daß der Verein hunderte von 


Mitgliedern zählte, darunter viele Juden und namentlich Arbeiter der feineren 


Derufszweige, Seter, Mechaniker, Elfenbeinpreber; unter den deutſchen 
Landſchaften waren Kurfachjen, Thüringen und bie Pfalz ftar! vertreten.”) 

Einige der in Paris zufammengeftrömten deutſchen Literaten, Ruge, 
Marz, Börnftein, Bernays, Heß, Heine begannen eine Zeitfchrift des inter- 
nationalen Radicalismus, den Vorwärts; e8 waren, bezeichnend genug, lauter 
Juden, mit ber einzigen Ausnahme Ruge's. Der Vorwärts brachte mehrere 
ber fchmusigften Zeitgedichte Heine’s, er verherrlichte in Vers und Profa 
den Königemörder Tiheh und erfand für den König von Preußen den 
Namen: Knäs von Rußland — einen Titel, der wegen feiner Albernheit 


von der gefammten vadicalen Welt alsbald freudig nachgeſprochen wurde. 
Raum in's Leben getreten warb die Zeitſchrift ſchon durch Guizot unterbrüdt. 


Auch ihre Mitarbeiter hielten nicht lange bei einander aus. Als Heine 


*) Renseignements sur le communisme Allemand, ausgearbeitet in ber Polizei- 
Abtheilung des franzoſiſchen Miniſteriums des Innern, 17. Juni 1845 durch Graf 
Arnim nad Berlin gefenbet. 
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einmal mit Weitling zufällig zuſammentraf und von dem Schneider wie ein 
biderber Kamerad angeredet wurde, ba fühlte er fich tief gedemüthigt „beim 
Handwerksgruße des ungläubigen Gnotenthums“. In Wahrheit war ber 
Gnote gläubiger als der Dichter, der mit allen feinen Weberzeugumgen 
nur geiftreich ſpielte; aber Heine's Tünftleriiche Empfindung Tonnte den 
Verkehr mit der Hefe der Gefellichaft nicht ertragen, und balb zog er 
fich vorfichtig zurüd, Auch Ruge erſchrak, als er die legten Ziele feiner 
Parifer Kumpanei endlich erfannte Wie viele Standpunkte Hatte ver 
Sohepriefter der Junghegelianer mit feiner behenden Dialektik nun fchon 
überwunden; über den Standpunkt der felbftändigen Berfönlichkeit und 
ihres Eigenthums fam er doch nicht hinaus, obgleich er jelber arım blieb. 
Sein berber pommerfcher Dienfchenverftand und das reizbare Ehrgefühl des 
alten Burichenfchafters bewahrten ihn vor dem Alleräußerften, und fo- 
bald er feine Leute durchſchaut Hatte fchrieb er mit gewohnter Kampf⸗ 
Yuft gegen „pie Verrücktheit ver Theorie und ben Schmuß der Gefinnung 
bes Rabbi Mofes Heß”. Sogar Heinzen, das große Schimpftalent ber 
Demagogen wollte den Communiften nicht mehr folgen, als fie den log | 
ſchen Schluß aus feinen eigenen Lehren zogen. Der politifche und der 
ſociale Radicalismus begannen fich zu fcheiben. 

Die kräftigſte Hilfe kam den Communiften aus England. Dort hatten 
bie ſchäändlich bebrüdten Arbeiter ſchon 1835 den mächtigen Ehartiften- 
bund gebildet. Die große Vollscharte forderte zunächſt nur polttifche 
Rechte: das allgemeine Stimmrecht mit Allem, was dazu gehört. Doch 
‚Jedermann wußte, daß die gerühmten fech8 Punkte der Eharte nur be . 
Mittel bieten jollten um das wirthichaftliche Leben gänzlich umzugeftalten; 
und ſchon nach drei Fahren fprach der Methodiſtenprediger Stephens das 
entjcheivende Wort: der Ehartismus ift eine Meifer- und Gabelfrage. Mm 
der Arbeiter -Marjeillaife der Ehartiften wurde König Dampf verfluct, 
„ein Tyrann, den der weiße Sklave Eennt.” Um die Diacht und bie 
Niedertracht ter modernen Großinduftrie an der Quelle Iennen zu lernen 
ging der junge Rheinländer Br. Engels, neben Marx der befte Kopf ver 
deutſchen Communiſten, nach London und fchrieb ſodann, im Einzelnen 
parteiiſch übertreibend, im Weſentlichen wahrheitögetreu, ein geiftreiches, 
gründliches Buch über „vie Lage der arbeitenden Klaſſen in England“ 
(1843). Die draftifche Schilverung namenlofen Elends wirkte tief erw 
greifend; fie ſchloß mit der Weiffagung einer nahen ſocialen Revolu⸗ 
tion, bie in England allerdings droßte, jeboch durch den ſtarken Selhft- 
erbaltungstrieb des altbefeftigten Staatsweſens noch glüdlich abgewendet 
wurbe. Späterhin traten Engels und Marx in ven großen internatio- 
nalen Arbeiterbund, der einft Durch den Deutſchen Schapper in Lonben 
geftiftet und mittlerweile ftar! angewachfen war.*) Marx war jest ſchon 


*) ©. o. IV. 607. 
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jo weit, daß er Religion, Staat, Recht, jeve göttliche und menjchliche Ord⸗ 
nung verwarf. Zu Anfang 1848 entwarfen bie beiden Freunde gemein- 
ſam das Manifelt der communiſtiſchen Partei, das den Umfturz ber Ge⸗ 
jeltfchaft, Enteignung der Grunbeigenthimer, Abfchaffung des Erbrechts 
forderte und rundweg ausſprach: wir unterjtügen jebe revolutionäre Be⸗ 
wegung! Das Kernwort lautete: „Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch!“ Das Programm des internationalen Umfturzes war aufgeftelit, 
und feine Urheber waren zwei vaterlandslofe Deutfche. 

Die dentjche gelehrte Welt wurbe auf dieſe Bewegung zuerft aufmerk⸗ 
ſam, als der Schleswigholfteiner Lorenz Stein (1842) fein gedankenreiches 
hiftorifch »Eritifches Wert über den Socalismus und Communismus er- 
Icheinen ließ. Der große Haufe der Leferwelt wußte freilich mit dem fchwer- 
fälligen, f&holaftifch gehaltenen Buche nicht8 anzufangen. Er verlangte nach 
leichterer Koft und er fand fie in dem Gefellichaftöipiegel, ven der aus Paris 
entwichene rheiniſche Jude Moſes Heß eine Zeit lang in dem frommen 
Wupperthale erjcheinen Tief. Dies „Organ für Vertretung ber befiglofen 
Volksclaſſen“ fand „vie einzige Urfache unferer gefammten Leiden in ber 
freien Eoncurrenz” und brachte neben thörichten rabicalen Brandreben auch 
mande nur allzu wahre Schilderung aus dem Fabrilleben ber weftlichen 


Provinzen. Aehnlich redete O. Lüning in feinem Weftphältfchen Dampfboot 
und Karl Grün, ver aus Baden Vertriebene, in ber Trierſchen Zeitung. 
Ueberall in den Beimathlanden von Marx und Engeld wurben die Ge⸗ 


danten der focialen Revolution umbergetragen; in Köln befaß bie Partei 
allem Anjchein nach eine geheime Prefje. Die Cenſoren aber erwiefen den 
Organen des weſtdeutſchen Socialismus mehr Nachficht als den Blättern 
der politiicden Oppofition;, fie ahnten nicht was der Heine Mann bei den 


leicht verhüllten Anpreifungen ber Gütergemeinfchaft empfand. 


Selbſt in dem reichen rheinifchen Bürgerthum, das im Volke noch 
immer ber fölnifche Klüngel hieß, bekundete fich zuweilen eine ſchwächliche, 
freilich nur theoretifche Vorliche für ven focialen Radicalismus, Als in Köln 
ein Verein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, nach dem Diufter Berlins, 
gebildet werben jollte, da erflärte Aſſeſſor Yung, ver Mitarbeiter der unter- 
gegangenen Rheiniſchen Zeitung: dieſer Name tft beleidigend, denn wir 
Alle find Arbeiter — eine Behauptung, die aus dem Munde des ver- 
wöhnten Lebemanns allerbings jeltfam Hang. Er verlangte den Namen: 
Allgemeiner Hilfs- und Bildungsverein; bei der Verhandlung barüber 
wurden bie Schlagwörter ber communiſtiſchen Zeitichriften jo häufig wieber- 


holt, dag Ludolf Camphauſen und einige andere gemäßigte Liberale fofort 
zurücktraten. In Berlin, in Hamburg, Kiel, Magdeburg entftanden Ar- 
beitervereine, in benen das Selbftgefühl des jungen vierten Standes Träftig 


redete; daneben wirkten überall in den größeren Städten tiefgeheime Ber- 
eine, wo man communiftiiche Schriften vorlas, überall Heine Meifter 
und Gefellen, die fich ven Vertrauten als Sendboten der Barljer Marianne 
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over anderer ausländiicher Geheimbünde zu erkennen gaben. Der ganze 

Umfang diefer weitverzweigten unterirdiſchen Wühlerei wird wohl immer 
im Duntel bleiben; wie erfolgreich fie aber arbeitete, das erwieſen vie 
Barrikadenkämpfe des Nevolutionsjahres. Auch die Zeitpoeten Freiligrath, 
Wilhelm Iordan, Karl Bed befangen jet ſchon öfter das fociale Elend 
als ven politiichen Freiheitsfampf; der Deutichböhme Alfred Meifner 


Hagte: 
Denn Alle wollen Golb und Meken, 
Paläste, Tafeln, Pferd’ und Heben, 
Das arme Bolt will ſchwarzes Brot! 


Weit größere Verbreitung fanden die fchlechten Ueberfegungen ver 
neneften aus Schmutz und Blut gemifchten franzöfifchen Poeſie. Die 
Weltweisheit dieſer focialen Dichtung ließ fich mit dem denkbar geringften 
geiftigen Aufwande verftehen, man brauchte nur alle Begriffe einfad anf 
ven Kopf zu ftellen: Gott ift die Sünde, die Ehe ift Unzucht, Eigenthum 
ift Diebftabl. Eugen Sue's Emwiger Jude und bie Gebeimniffe von 
Paris wurden in Deutichland maſſenhaft gelefen; die efelhaften Bilder 
des weichherzigen Gurgelabſchneiders, der tugenphaften Bordelldirne, des 
ehrlichen Spigbuben und des grauſamen Wucherers vergifteten Unzähligen 
bie Phantaſie. Faſt der gleiche romanhafte Reiz lockte die Deutfchen and 
zu Louis Blanc's Gefchichte ver zehn Jahre, die in einem Jahre dreimal 
überfegt wurde. Ein mittelmäßiger, gebanlenarmer Kopf, aber ein ge 
wandter Erzähler, wußte 2. Blanc die Geldherrſchaft ver Bourgeoiſie mit 
allen Sünden ihrer Hartherzigkeit anfchaulich darzuftellen und bie em 
pörten Lefer dann zu tröften durch das unbeftimmte Idealbild einer zu 
fünftigen Organtfation ber Arbeit, bei dem fich Jeder Jedes denken konnte. 
Auch ein Gegner der Radicalen, Lamartine förderte arglos die Beſtre⸗ 
bungen ber Umfturzpartei. Seine Gefchichte der Girondiſten verklärte die 
haͤßliche Proſa der Revolutionskämpfe durch den Zauber bochpoetilcher 
Schilderungen und trieb mit dem politifchen Verbrechen einen jentimen- 
talen Götzendienſt, der den deutſchen Halbgebilveten beſſer zufagte als der 
historische Ernſt Niebuhr's, Carlyle's oder Dahlmann's. 

Derweil alſo der ſociale Unfriede durch unzählige Agenten und 
Schriften geſchürt wurde, erlebte Deutſchland auch ſchon einzelne Fälle 
gräßlicher Maſſennoth. In Berlin lebten um 1847 etwa 10,000 Almoſen⸗ 
empfänger und 30,000 polizeilich überwachte Perſonen, während die Zahl 
ber wirklich leiſtungsfähigen Bürger nur auf 20,000 geſchätzt wurde. Oft⸗ 
preußen kam feit den großen Ueberfhemmungen des Jahres 1845 und 
wiederholten Mißernten gar nicht mehr aus dem Nothitande heraus. 
Minifter Flottwell bemühte fich zwar redlich das Elend in feiner geliebten 
Heimath zu lindern; mehr als eine Dill. Thlr. wurde nach und nad 
zur Unterjtügung diefer einen Provinz aufgewenbet, leider planlos und mit 
geringem Erfolge. 
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Im ſchleſiſchen Gebirge wagten die verzweifelten Weber offenen Auf- 
ruhr. Die Gewerbefreiheit hatte dies zumftfreie Gewerbe zwar nicht 
unmittelbar gejchädigt, wohl aber mittelbar, denn die Zahl der freien 
Dausweber war feit ven neuen Reformgefegen ſtark angewachlen, des⸗ 
gleihen die Zahl der Kaufleute und Tabrilanten, und der fcharfe Eon- 
currenzkampf verführte bie Unternehmer zu einer graufanten Bartherzig- 
feit, die unter einem fo gutmüthigen Menſchenſchlage teuflifch fchien. 
Ungeheuer war die Macht der Trägheit in dieſem entkräfteten, hoffnungs- 
Iofen Völkchen; die Weber wiberfegten fich oft der Einführung verbeiferter 
Arbeitsmethoden, fie entſchloſſen fich jchwer zu anderen, lohnenden Be⸗ 
Ichäftigungen überzugeben, fie trieben in ven Rüben⸗ und Sartoffelfeldern 
der benachbarten Grundherren unglaubliche Dieberei, und aus ihren 
überfchuldeten Häuschen mochten fie nicht heraus, auch wenn fie anders⸗ 
wo befjer und billiger wohnen konnten. Die babgierigen Kaufleute aber 
wollten ihre Waaren lieber zu Spottpreifen von halbverhungerten Haus⸗ 
arbeitern beziehen als aus wohlgeorbneten Fabriken. Dem Könige zitterte 
das Herz, als er bei feinen Bejuchen in Erpmannsborf etwas — leider 
nur zu wenig — von dieſem Elend kennen lernte; er ließ dort und in 
einigen anderen Orten des Gebirges durch die Seehandlung große Spinne» 
reien errichten, bei denen mancher Unglüdliche unterfam. In | 
fau bildeten die Grafen Dyhrn, York, Zieten und ber Dichter Guſtav 
Freytag einen Hilfsverein, ver fich bald in zahlreichen Ortövereinen über 
die Provinz verzweigte. Das Alles vermochte nichts gegen den gräß- 
fichen Sammer. Oberpräſident Dierdel aber und feine Regierungsräthe 
wollten das Dafein eines Nothftandes gar nicht eingeftehen; fie glaubten 
felfenfeft an bie Heilfraft der volkswirthſchaftlichen Naturgefege, die durch 
Angebot und Nachfrage alles Leid von felber aufheben müßten, und wit⸗ 
terten jogar in dem Breslauer Mfsvereine gemeinfchäbliche Abfichten. Ihr 
Mißtrauen ward erſt beichwichtigt als der Verein vorjorglich militäriiche 
Hilfe anrief und den commandirenden General, ben waderen Grafen 
Drandenburg in feinen Vorjtand erwählte. Erſtaunlich doch, wie biefe 
alten in der Schule des Allgemeinen Landrechts aufgewachjenen Beamten 
fo ganz vergaßen, daß ber fridericianiſche Staat auf einer monarchiſchen 
Drganifation der Arbeit beruht hatte und das Landrecht ſelbſt ein Necht 
auf Arbeit ausprüdlich anerkannte. | 

Im Frühling 1844 hörte man in den großen Weberbörfern des Ge⸗ 
birges überall ein neues Volkslied, das Blutgericht fingen: 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 
Ihr hölliſchen Dämone, 

Ihr freßt den Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird Euch zum Lohne! 


An einem Junitage wurde das Haus der Firma Zwanziger in Peters⸗ 
waldau von den Webern zerſtört, und noch zwei Tage lang hauſte das 


820 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Bollswirthichaft. 


ergrimmte Volt, Alles zertrümmernd, felten raubend, in ben Fabriken 
der Nachbarorte. Und es war wirklich nur die Naferei der Noth, was 
dieſe Tobenden verblendete; von den Schriften der Communiſten hatten bie 
Armen, die fich Abends ihre kalte Stube mit einem Kienſpahn erleud- 
teten, nie ein Wort gelefen. Zu ſpät erlannte Merdel, wie gründlich er 
fich über die Lage getäufcht Hatte. Er eilte felbft herbei, Truppen ftellten, 
nicht ohne DBlutvergießen, bie Ordnung her, 83 Gefangene wurben ab- 
geführt, die Hauptfchuldigen zu jchweren Strafen verurtheilt. Nun ſen⸗ 
bete die Krone einen Generalbevollmächtigten, Geh. Rath v. Minutoli, 
zur Unterjuchung des Nothitandes, ließ durch die Seehandlung neue 
Spinnereien errichten, die Erwerblofen bei großen Straßenbauten beichäf- 
tigen, daneben auch mannichfadhe baare Unterftügungen vertheilen. 

Doch die Ueberlegenheit des englifchen Wettbewerbs war nach fo vielen 
Unterloffungsfünden nicht mehr zu befiegen, auf die Selbfthilfe der Arbeiter 
fonnte man ebenfo wenig zählen, wie auf die Einficht ver Unternehmer; 
die Lage ver Weber blieb fait jo elend wie zuvor. So war den Angriffen 
des Rabicalismus Thür und Thor geöffnet, und der König befahl jtrenge 
Wachſamkeit wider die fchlefiihen Blätter, „in welchen das Beſtreben, bie 
unteren gegen bie höheren Stände, die Armen gegen die Wohlhabenden 
aufzuregen, nicht zu verfennen iſt.“) In Breslau erſchien ein halb 
communiftifches Blatt, der Volksſpiegel; der anrüchige Literat Pelz ver- 
faßte unter dem Namen Treumund Welp aufregende Echriften, und 
der Düffelborfer Maler Karl Hübner aus Dftpreußen ließ in Berlin ein 
Tendenzgemälde „pie jchlefifchen Weber” ausstellen, dem nachher ähnliche, 
grob Handgreifliche Bilder von Auspfändungen und Wilddieben folgten. 
Heine aber benutte bie Gelegenheit, um wieder einmal feinen Groll an 
dem Monarchen auszulaffen, der fich doch während biefer traurigen Wirren 
weit volksfreundlicher gezeigt hatte al8 fein Beamtentfum. Er fang das 


ied: 
Weberlie Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 


Den unjer Elend nicht fonnte erweichen, 
Der den letzten Grofchen von uns erprekt 
Und uns wie Hunde erfchießen läßt. 

Wir weben, wir weben! 


Einige Monate nachher, im Frühjahr 1845 wurbe im Hirſchberger Thale 
eine Eidgenoſſenſchaft entvecdt, die auf den Umſturz von Staat und Gefell- 
ſchaft Hinarbeitete. An ihrer Spike ftand ein Tifchler Wurm zu Warmbrunn. 
Auch er gehörte feinem der auswärtigen Geheimbünbe an; er kannte je- 
doch ihre Schriften und hatte ganz in ihrem Sinne eine Proclamation ent- 
worfen, um die Schirgsbewohner aufzurufen gegen „bie Unterbrüder ber 
arbeitenden Klaſſen — jene verächtliche Klaffe von Menfchen, bie man 
den Adel nennt, deren Urſprung in ben finfterften Zeiten der Barbarei 


*) König Kriedrih Wilhelm an Thile, 0. D. 
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ift, deren Vorfahren die Rolle der Straßenräuber, der Morbbrenner fo 
ſchön fpielten ... . Wenn die Statuen der Könige in Trümmer ftürzen, 
wird Euer Name fich mifchen in den Sturm der Elemente und wie Donner- 
gebrüff den legten Tyrannen erjchreden, in ver Mitte feiner gezwungenen 
Schaarwächter, vom Lager, daß er zittere vor ber rwachten Menſchheit 
und fliehe wie ein Knabe. Der König endete fofort den Geh. Rath 
Mathis als Commiſſar Hinüber; in deſſen Gefolge befand ſich der junge 
ſchlaue Referendar Stieber, der bier zum erften male feinen polizeilichen 
Spirfinn bewährte. Im Verdachte der Mitwiſſenſchaft ſtand außer dem 
unermüblichen dvemagogifchen Schulmeifter Wander *) vornehmlich der Fabri- 
kant Schlöffel in Eichberg, ein grimmiger Radicaler, der mit ven Schweizer 
Flüchtlingen viel verkehrte. Der greife Oberpräfident aber wollte bem ange- 
ſehenen Sabrilanten eine ſolche Thorbeit doch nicht zutrauen; er behandelte 
Schlöffel gütig, Hielt ihn nur kurze Zeit in Haft. Deßhalb entipann fich 
zwifchen Merckel und Mathis ein heftiger Streit, und der König, der ſchon 
über die ſaumſelige Behandlung ber Webernöthe aufgebracht war, verfügte 
nunmehr die Entlafjung des Oberpräfiventen. Merdel Hatte ihn früher ge- 
beten, er möge es ihm felber fagen, wenn er zu feiner phyſiſchen ober 
moraliihen Kraft kein Vertrauen mehr hege. Nun mußte der Minifter 
des Innern kurzweg fchreiben: dieſer Zeitpunkt ift jet eingetreten, Se. 
Majeſtät find von der Unzuläffigkeit der bisherigen Verwaltung des Ober- 
präfiviums ganz überzeugt.**) So trat der Dann zurüd, ber feit mehr 
denn einem Dienjchenalter allen Schlefiern für das natürliche Haupt ber 
Provinz galt und namentlich während feiner zweiten Amtsführung fich 
das aligemeine Vertrauen erworben hatte. Jetzt feierte man ihn, begreif- 
lich genug, als ein Opfer der Reaction. In einem gerührten Abſchieds⸗ 
Schreiben dankte er für die zahlloſen Beweiſe der Liebe feiner fchlefifchen 
„Vaterlandsgenoſſen“. Der Erfolg ber Unterfuhung fchien ihm Recht zu 
geben. Schlöffel wurde freigeiprochen, da fich nichts Sicheres erweiſen 
ließ; nur Wurm mußte, zum Tode verurtbeilt, in's Zuchthaus geben. 
Dann brach über ganz Deutichland eine jener fchweren Theuerungs- 
zeiten herein, welche in ber Gefchichte faft regelmäßig den Revolutionen vor- 
angeben. Die Ernte der Jahre 1846 und 47 mißrieth fo gänzlich, daß 
der Zollverein, deſſen Getreivehandel fonft immer eine ſtarke Mehrausfuhr 
aufwies, im erften Jahre faft 2,9 Milt., im zweiten 5 Mill. Scheffel Roggen 
mehr als die Ausfuhr betrug einführen mußte. Am burchichnittlichen 
Ertrage der Roggenernte fehlte in Mitteldeutſchland faft ein Viertel, Und 
was für unnatürliche Zuſtände in ben einzelnen Landestheilen! Die halb⸗ 
verhungerten Oftpreußen mußten, weil fie jelber nicht zahlen konnten, ben 


e) S. o. V. 241. 

**) Cabinetsordre an Geh. Rath Mathis 18. März; Schlöffel an Merdel 18. März, 
Antwort 19. März; Berichte an den König, vom Minifier Graf Arnim 24. März, von 
Mathis 9. April; Thile, Weifung an Graf Arnim, 26. April 1845. 
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größten Theil ihrer dürftigen Ernte in das Ausland verkaufen. Bei dem 
allgemeinen Elend zeigte ſich der Bundestag wieder ebenſo nichtig wie 
vor dreißig Jahren, und wieder wie damals verbot Oeſterreich bundes— 
freundlich ſofort Die Getreide-Ausfuhr nach den deutſchen Nachbarländern. 

Aber auch der Zollverein einigte fich nicht rechtzeitig über gemteinfame 
Maßregeln; man fühlte nur zu fchmerzlich, daß der alte König, Motz und 
Eichhorn nicht mehr umfichtig den nationalen Handelsbund behüteten. 
Jeder Bundesitaat handelte auf eigene Fauſt, am klügſten das Königreich 
Sadfen, das die Ausfuhrverbote bes dfterreichifchen Nachbarn nicht er- 
widerte, fondern mit mäßigen Getreide - Einkäufen und einer ſehr milden 
Deauffichtigung des Bädergewerbes leidlich ausfam. Hier allein blieb bie 
Ruhe ganz ungeftört. Faſt überali fonft in ben größeren Stäbten, jelbit 
in dem ftillen Stettin mußten Zufammenrottungen ber hungernden Kleinen 
Leute mehr ober minder gewaltjam auseinander getrieben werden. Biel 
zu denken gaben die Unruhen, welche Berlin im April 1847 drei Tage 
hinter einander heimfuchten. Sie wurden durch die Schlaffheit des greifen 
Gouverneurs Müffling genährt, dann durch das entfchloffene Eingreifen 
bes Generals Prittwig und feiner Küraffiere geftillt. Es fiel doch auf, 
wie viele wohlgefleivete Männer fich unter dem hungernden Pöbel um- 
bertrieben; die zahlreichen Verwundeten hielten ſich allefammt verftedt, 
fein einziger meldete ſich in ben öffentlichen Krantenhäufern. Man Eonnte 
fih des DVerbachtes kaum erwehren, daß eine verfchiworene Umfturzpartei 
die gute Stunde benutzt hatte um die Widerſtandskraft der Stantögewalt 
einmal auf bie Probe zu ftellen. Erfchredt durch dieſe Unruhen, Tieß der 
König, um den Armen das unentbehrlichite Nahrungsmittel zu erhalten, 
für einige Zeit die Ausfuhr der Kartoffeln und die Branntweinbrennerei 
unterfagen — ein Verbot, das nichts nüste, fondern, wie Kühne vorher 
fagte, die allgemeine Beforgniß nur ſteigerte. Der heſſiſche Miniſter du 
THU Tieß in Holland Getreide einfaufen und verjchaffte ſich dazu Erebit- 
briefe vom Haufe Rothſchild. Als aber die Mehrzahl der bolländifchen 
Verkäufer vorzog fih in Mainz baar bezahlen zu laffen, da wollte ber 
menfchenfreundliche Rothſchild aus der ungewöhnlichen Landesnoth auch 
noh einen ungewöhnlichen Gewinn ziehen und verlangte Entſchädigung 
für die unbenutzten Creditbriefe — was bu Thil als „eine Unverjchämt- 
beit" rundweg zurückwies.“) Alfo Half fich jeder Landesherr wie er konnte; 
im Volke blieb viel dumpfer Mißmuth zurüd. 

Nur an einer Stelle Deutſchlands wüthete verheerend Die Hungers⸗ 
noth: unter ben Wafjerpolen Oberfchlefiens. Diefe blutarmen Berg 
arbeiter hatten drei Sabre nach einander die Kartoffelernte mißratben feben, 
fie hatten „pie Bergmannskuh“, die Ziege längſt geichlachtet, fie waren 
entnernt dur die Branntweinspeit. Nun da fie fon alle Hoffnung 
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fahren ließen, wurde zugleich von Galizien her ver Typhus eingefchleppt. 
Der Schnitter Top heimſte feine furchtbare Ernte ein, die unwiſſenden 
rathlofen Menſchen verichlofien fich ſtumm verzweifelnd in ihren Häuschen. 
Alles war wie gelähmt, kein einziger Pfarrer berichtete dem edlen Fürſt⸗ 
bifchof Diepenbrod von dem entjeglichen Sammer. Als enblich doch bie 
Schredenstunde nach Breslau gelangte, da kam Hilfe, aber fie fam zu 
fpät. Die Barmberzigen Brüder und Schweitern durchzogen die Dörfer, 
an freiwilligen Beiträgen Tiefen 360,000 Thlr. ein, weit mehr als bie 
Weber des Gebirges erhalten hatten. Doch in ven Kreiſen Pleß, Rybnik, 
Ratibor mußten Staat und ®emeinden während ver nächſten Jahre 4000 
bilflofe Watfenkinder verforgen; im Kreiſe Pleß allein waren im Sabre 1847 
über 6800 Menſchen geftorben, faft dreimal mehr als fonft in Jahres⸗ 
frift, und darunter wohl 900 vor Hunger. Die neue Zeit und ihr König 
Dampf bielten auch in Deutichland ihren Einzug über Leichen. Wenn 
ber politifche Unmuth der Gebilveten und ber fociale Groll der Armen 
ſich dereinft zu gemeinfamem Kampfe zufammenfanven, dann war bie alte 
Ordnung der Dinge verloren. — 


Siebenter Abſchnitt. 


— — — 


Polen und Schleswigholſtein. 


Seit der Meerengen⸗Vertrag den Weltfrieden nothdürftig hergeſtellt und 
zugleich alle die alten Allianzen gelockert hatte, blieb die diplomatiſche Welt 
mehrere Jahre hindurch faſt unbeweglich. In den Kolonien betrieb Eng⸗ 
land, in Inneraſien Rußland unausgeſetzt die alte Eroberungspolitik; in 
Europa aber ſuchten alle Mächte behutſam den Frieden zu wahren. Die 
einen lähmte die Ahnung der nahenden Revolution, die anderen die Angft 
bor den Kriegswirren, welche der Tod bes alternden Bürgerlönigs herauf- 
zuführen drohte. Wie unberechenbar die Zukunft diefer geraubten Krone 
war, das fühlten alle tief erjchredt, al8 der Herzog von Orleans im Juli 
1842 aus dem Wagen ftürzte und ftarb. Aufrichtig beweinten die Fran- 
zojen ihren Thronfolger. Im feinem ZTeftamente ermahnte er feinen Exben, 
allezeit ein Katholit, ein ergebener Sohn Frankreichs und der Revolution 
zu bleiben, auch wenn er nie die Krone tragen ſollte; und jo als ein echter 
Vertreter des modernen militärtich-Tiberalen franzöftichen Geiſtes Hatte er 
fich jelber immer gehalten. Eine Welt von ebrgeizigen Hoffnungen ging 
mit ihm zu Grabe, und Alfred de Muſſet fang: „doch eine Seite bleibt 
in der Gefchichte leer, ein ganz Jahrhundert, ach, voll Rubmes kommt 
nicht mehr!" Nach Beftigen parlamentarifchen Kämpfen wurbe vie Regent⸗ 
Ichaft für den Fall der Thronbefteigung des minderjährigen Grafen von 
Paris dem älteften Obeim, dem Herzog von Nemours Übertragen. Dieſem 
Lieblingsfohne Ludwig Philipp's konnte Niemand, wie dem Verftorbenen, 
kühne kriegerifche Pläne zutrauen; das Boll aber liebte den erniten, fteifen, 
conjervativen Prinzen wenig, und wer burfte hoffen, daß eine ſolche Regent- 
ichaft ſich Halten oder die nationalen Leidenfchaften bändigen würde? 

Je dunkler alfo die Ausfichten des Julikönigthums erfchienen, um fo 
ängftlicher vermieden die Mächte Alles was den Beſtand dieſer gebred- 
lichen Dynaſtie irgend gefährden Tonnte. Darum wurde König Friedrich 
Wilhelm von den verbündeten Höfen nur mit leeren Worten unterftügt, 
als er das rechtöwibrige Unternehmen des belgifch-franzöfiihen Zoll⸗ 
vereins befämpfte und fchließlich vernichtet. Ebenſo vereinfamt ftand er 
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auch, als er die Mächte aufforberte, die feit zwölf Jahren vertragsmäßig 
ausbebungene Schleifung ber ſüdbelgiſchen Feſtungen, die das Heine König- 
reich gar nicht vertheibigen Tonnte, nunmehr endlich durchzuſetzen.) Dieſen 
„infamen Feſtungsvertrag“ Hatte die Parijer Preſſe feit Jahren immer 
wieder für null und nichtig erflärt. Die Franzoſen betrachteten e8 als 
ihr gutes Recht, daß ihnen im Kriegsfalle die feiten Pläte des neutralen 
Belgiens ohne Widerftand geöffnet würden, und — ſo frievensfelig war 
die Welt — als Preußen jebt an die alte unbeftreitbare Vertragspflicht 
erinnerte, da zeigten fich Aberdeen, Metternich, Nefielrode allefammt jehr 
unluftig. Um Preußens willen wollten fie ven Tuilerienhof nicht Fränten.**) 
König Leopold aber beichwor die Mächte (31. März 1845), fie möchten ihn 
nur jett nicht an die Verträge mahnen, ihm nur jetzt nicht aus Lauter 
Freundſchaft Händel bereiten mit den franzöftiihen Nachbarn und ben 
Parteien daheim. „Bisher“, jo jchloß er, „bat man mir freundlich geftattet, 
felber zu entfcheiven, wann die Ausführung der Maßregel zeitgemäß wäre, 
und ich wünjche jehr, daß man auch diesmal ebenjo verfahren möge.” ***) 
Die Mächte erbörten feine Bitte, und der kluge Coburger wußte dafür 
zu forgen, daß ber rechte Zeitpunkt für die Erfüllung ver Verträge nie- 
mals eintrat. 

In ſolchen Zeiten, da die großen politifchen Gegenfäge ruhen und 
fein fruchtbarer neuer Gedanke eine entſchiedene Parteiftellung erzwingt, 
pflegt das Heine diplomatiſche Ränkefpiel zu blühen. Trotz der Legende 
von dem Bunde des freien Weſtens und troß der perfönlichen Vertrau⸗ 
lichkeit der beiden Konigshoͤfe ftelite fich das belobte herzliche Einvernehmen 
zwifchen England und Frankreich nie wieber vollftänbig her. Dieſſeits 
wie jenſeits des Kanals Hatten bie lebten Kämpfe ihren Stachel zurüd- 
gelaffen, die natürliche Eiferfucht brach überall hervor. Sie zeigte fich 
als England das Recht verbächtige Sklavenſchiffe zu durchſuchen verlangte, 
und wieber als die Milfionäre der beiden Nationen auf den Injeln ber 
Süpfee fich befehdeten, und nochmals als Frankreich einen Streit mit 
den böjen marollanifchen Nachbarn, um nur Englands Einmifchung zu 
verhindern, burch einen milden Friedensſchluß fchleunig beilegte. Alle 
dieje Heinen Händel wurben durch ven Barteihaß der Sranzojen mit maß⸗ 
Iofer Webertreibung ausgebeutet; die Parifer Prefie blieb dabei, dies Mi⸗ 
nifterium bes Auslands wage nirgends ben Fremden die Zähne zu zeigen. 
Und allerdings pflegte Guizot die berechtigten wie bie unberechtigten Auf- 
wallungen der nationalen Empfinbfichleit mit wegwerfender Verachtung 
abzufertigen; feinen Hörern war dabei zu Muthe, als ob er felbit bie 
Fragen der auswärtigen Bolitit nur mit Talter Hundsnaſe obenhin be- 


* ©. o. IV. 80. 
“*) Berichte von Liebermann, 27. März 1844; von Bunſen, 18. 31. März 1845. 
Brunnow an Nefielrobe, 8. April 1845. 
**) König Leopolb von Belgien an v. d. Weyer in London, 31. März 1845. 
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ſchnoberte. Auch in England bekundete ſich eine gereizte, mißtrauiſche 
Stimmung, ſeit Palmerſton (1846) wieder in das Auswärtige Amt ein⸗ 
getreten war. ‘Der Lord konnte feine Streitigkeiten mit Talleyrandb nie 
vergefien, überall in der Welt witterte er Parifer Ränke, jogar das lang» 
ſame Anwachſen der franzöfiihen Seemacht fchien ihm bedrohlich. Wie 
zornig Hagte Bunfen, als bie Mittelmeermacht Frankreich fich in ihrem 
Hafen Toulon einige neue Kriegsjchiffe erbaute; er meinte, „ed wäre eine 
Wohlthat für Europa, wenn England die Anmaßung der Bourbonen im 
Mittelmeere demüthigte!“ An der mebiterranifchen Fremdherrſchaft ber 
Driten fand biefer Deutfch-Englänber nichts auszufegen.*) 

Das Bündniß der Weftmächte wankte; um fo lebhafter bewarb ſich 
Guizot daher um das Wohlwollen des Wiener Hofes. Eifrig, und nicht 
immer würdevoll betheuerte er ber Hofburg feine confervative Gefinnung: 
er wollte mit allen Mächten gemeinfan die Anarchie befämpfen, in Italien 
die Revolution nieverhalten, in Spanien die Monarchie wieberaufrichten; 
er bat dringend, man möge in Wien bie Bedeutung der entente cordiale 
der Weſtmächte nicht mißverftehen, nicht die „reinen Monarchien” ben 
conftitutionellen feinblich gegenüberftellen. Nicht ohne Schadenfreube em- 
pfing Deetternich jolche befliffene Verficherungen, unter Freunden fpottete 
er wohl: diefe Weitmächte nennen fich alfo felber unreine Monarchien! **) 
Gleichwohl fühlte er fih durch eine geheime Wahlverwandtichaft zu dem 
befebrten franzöfifchen Doctrinär bingezogen, das alternde Julikdnigthum 
wurde dem öfterreichifchen Regierungsſyſteme immer ähnlicher. Ganz fo 
tugendſtolz wie Metternich nannte Guizot feine Politi! des Widerftandes 
une politique un peu grande seulement, und ganz jo ftarr wie biefer 
behauptete er feine pensde immuable. Erhaltung des Beitehenden — 
jo lautete der Wahlfpruch in den Tuilerien wie in der Hofburg, und bald 
wußte Jedermann in der biplomatifchen Welt, daß Mietternich das einft 
verabichente Bürgerkönigthum jet als eine Stübe der europäiſchen Ord⸗ 
nung behutfam zu jchonen fuchte. 

Derweil Defterreih und Frankreich alfo einander näher traten, be 
mühte fich Ezar Nikolaus die neue Freundſchaft mit England zu befeftigen. 
Wohl war er entjchloffen, das fogenannte Yegitime Recht auch in Defter- 
reich zu vertbeidigen; unb niemals beirrte ihn die naheliegende Frage, ob er 
nicht die nationalen Gegenſätze des Nachbarreichs für panjlaviitiiche Zwecke 
ausbeuten ſolle. Als ihm Metternich (1837) die Möglichkeit einer un⸗ 
gariichen Nevolution vertraulich vorftellen Tieß, ba befahl er feinem Kanzler: 
„Danken Sie dem Grafen Ficquelmont für diefe wichtige Mittheilung. Ich 
bitte Gott, daß er Defterreich die Prüfung, die fich vorbereitet, eriparen 
möge. Sch Hoffe, die Mafregeln find gut getroffen, aber in jedem Falle 


*) Bunſen's Bericht, 18. Febr. 1847. 
**) Guizot an Flahault, April 1844. Canitz's Bericht, 20. April 1844. 
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fann Oeſterreich auf Rußland zählen” —*) ein Verfprechen, das er zwölf 
Jahre fpäter ritterlich einlöfte. Doch ein rückhaltloſes Vertrauen zu Metter- 
nich Hatte er nie gehegt, weil er ihm, ficherlich mit Unrecht, eine geheime 
Mitihuld an dem Dekabriftenaufftande und der polnifchen Revolution 
beimaß. Neuerdings fühlte er fich auch perfönlich verlegt. Er wünſchte 
feine fchöne Tochter Olga mit dem geiftreichen jungen Erzherzog Stephan 
zu verbeiratben und fendete deßhalb fogar feinen Vertrauten Orlow an 
die Donau (1844); der dfterreichifche Hof aber verlangte, ftolzer als bie 
deutfchen protejtantifchen Fürften, daß bie Großfürſtin zur Tatholifchen 
Kirche übertreten müſſe. Daran fcheiterte Alles, und Nikolaus ſah fich, 
da das Geheimniß fchlecht gewahrt wurde, ärgerlichen hämiſchen Nach- 
reden ausgeſetzt.*) Gegen Frankreich bewahrte er noch ven alten Groll, 
und feinem preußifchen Schwager traute er wenig, ſchon wegen der reichd- 
ftändiihen Pläne; überhaupt Hatte Preußen das hohe Anfehen, das ihm 
der alte König in den legten Jahren verjchafft, längſt eingebüßt, feine ber 
großen Mächte bemühte fich ernftlich um die Freundſchaft des unberechen- 
baren neuen Monarchen. 

Für die orientaliihen Entwürfe, die den Ezaren noch immer unaus- 
gejett beichäftigten, erjchten ihm England als der einzige werthvolle Bundes⸗ 
genoſſe; war biefe Macht gewonnen, dann folgten die beiden Oftmächte 
von felbjt und Frankreich blieb wieder zur Seite liegen. Schon zweimal, 
in den Tagen der Navariner Schlacht und foeben wieder durch Brunnow’s 
Sendung, hatte er die Briten zur Mitwirkung bet feiner orientaliichen 
Bolitit verführt; er traute fich’S zu, nunmehr auch eine Verftändigung 
über bie Zukunft des osmanifchen Neich8 zu bewirken. Bald nach dem 
Meerengenvertrage überrafchte er die Hofburg durch die Anfrage, ob man 
nicht wohl thue, dem englifchen Hofe einen Beweis rüdhaltlofen Ver⸗ 
trauen® zu geben: ber geheime Münchengräger Vertrag, ber Die beiden 
Kaiſermächte verpflichtete, beim Untergange der Türket nach gemeinjamem 
Plane zu Handeln, follte dem Londoner Eabinet mitgetbeilt werben.***) 
Metternich aber widerſprach; er fürchtete offenbar, eine folche unerwartete 
Aufrichtigfeit würde den Argwohn der Briten nur verſchärfen, und über- 
dies Batte er ja felbft jenem Vertrage nur zugeftimmt um Rußland im 
Driente zu überwachen. Darauf entjchloß ſich Nikolaus, durch den Zauber 
feiner perfönlichen Erfcheinung zu wirken. Im Mai 1844 verbreitete fich 
zu Peteröburg das Gerücht, ver Czar beabfichtige eine große Reife. Ehe 
man noch etwas über das Ziel der Fahrt vernahm, erſchien er ſchon 


*) Brunnow, Apercu general de nos relations avec les puissances de l’Europe. 
Ich kenne aus biefem Apergu nur einige Eitate, welde V. Hehn in feiner Denkſchrift 
„Einblid in die Auswärtige Politik des Kaifer Nikolaus‘ (Petersburg, März 1857) 
mittheilt. 
+*) Liebermaun's Berichte über Orlow's Sendung, 6. Febr. 1844ff. 
æ**) G. o. IV. 330. 
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felber bet den königlichen Verwandten in Potsdam, nach feiner Gewohnheit 
Alle Üüberrafchend, und fuhr am nächften Morgen weiter um die Königin 
Bictoria zu befuchen. 

In England wurde der unerwartete Saft mit Ehrenbezeigungen über 
ſchüttet. Man erlaubte ihm fogar, allem britifchen Hofbrauche zuwider, 
in Uniform zu erfcheinen; denn in bürgerlicher Kleidung fühlte er fi 
unbebaglih, als ob man ihm bie Haut abgezogen hätte. Die Damen 
ber vornehmen Welt wollten gerade in dieſen Tagen, wie alljährlich, einen 
großen Polenball abhalten mit einer Sammlung zum Beiten der Flücht⸗ 
linge; nun fragten fie fich ängftlich, ob man unter den Augen des Czaren 
eine folche Teinpfeligkeit wagen dürfe. Da richtete Brunnow ein fanftes 
Drieflein an die Lady Patroneß, die Herzogin von Somerfet: „ich bin 
von Sr. Majeſtät beauftragt, mich mit jeder Summe zu unterjchreiben, 
deren Ste für Ihren wohlthätigen Zweck etwa noch zu bevürfen glauben.” *) 
Sp warb die politische Abficht des Feſtes vereitelt, in aller Höflichkeit und 
zur großen Entrüftung ber polnischen Flüchtlinge. Nikolaus erwies ber 
jungen Königin ritterliche Ehrfurcht, ihren Kindern väterliche Zärtlichkeit, 
er pries begeiftert die Reize Winbford und bes englifchen Landlebens. 
Immer fprach er im Tone des offenberzigen Biebermannes: ich weiß es 
wohl, man nennt mich einen Schaufpieler, ich fage aber meine Meinung 
ftet8 gerade heraus. Dem Lord Aberdeen betbeuerte er gemüthlich: ich 
babe den Bund der Weftmächte niemals beargwöhnt, ſondern ihn immer 
für eine Bürgſchaft des Weltfrievens gehalten. 

Wie Ionnte er hoffen, die nüchternen englifchen Rechner durch ſolche 
Fünfte zu täuſchen? Und was follten fie gar denken, wenn er ihnen fagte: 
Ihr haltet die Türkei für todkrank; ich glaube, fie ift ſchon tobt, alfo nrüffen 
wir und über das Schickſal ihrer Trümmer verjtändigen. Ich will feine Er- 
oberungen; der Beſitz Konſtantinopels würbe leicht die Einheit Rußlands, bie 
Zukunft ver ruſſiſchen Nation gefährven. Aber ein byzantiniſches eich, wie 
es König Otto und die Griechen zu erhoffen jcheinen, kann ich nicht dulden. 
Das bieße mich felbft vernichten vor meinem Volke und meiner Kirche. 
Zu irgend einem anderen Ablommen bin ich bereit, und ich Hoffe, daß 
England mich Dabei gegen Frankreich unterftügen wird. Der grabfinnige 
Peel und der gutmütbig beichränkte Aberdeen glaubten wirklich, der Czar 
fage die Wahrheit; Doch auch fie fühlten, wie Prinz Albert und Welling⸗ 
ton, den eigentlichen Sinn feiner Worte heraus. Sie erlannten, daß 
Rußland unter feinen Umſtänden eine ſelbſtändige Macht auf der Ballan⸗ 
balbinfel zu dulden gewillt fei; und da England ſtillſchweigend entſchloſſen 
war, die Bosporuslande nöthigenfalls mittelbar ober unmittelbar fich ſelber 
anzueignen, jo führten bie höfiſchen Geſpräche nur zum Austaufch nicht® 
jagender Artigkeiten.**) 9. v. Moltfe ſchrieb in diefen Jahren: die Theilung 

*) Brunnow an bie Herzogin v. Somerjet, 5. Juli 1844. 

**+) Berichte von Thile, London 7. 10. Juni, von Bunfen, 2. Sept. 1844. 
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der Türke jet wie bie Theilung eines Diamantrings; es frage ſich allein, 
wer den Diamanten Stambul erhalten ſolle. Ebenſo dachten die bri⸗ 
tifhen Staatsmänner. Ein Verſprechen für die Zukunft wollten fie 
chlechterbings nicht geben, was ber Czar bei befferer Kenntniß der eng- 
liſchen Politik wohl hätte vorausfehen müfjen. Seine Reiſe verfehlte 
ihren Zweck, und wenn ein ruffifches Rundfchreiben nachher von dem 
glücklich erzielten Einvernehmen ſprach, fo jollten Die vieldeutigen Worte 
nur bie erlittene Nieberlage verbüllen. 

Und nicht blos in den orientalifchen Verhandlungen verrieth fich der 
Gegenſatz, der beide Höfe trennte. Ganz fo fehroff wie vormals rebete 
Nikolaus allervings nicht mehr über das Recht ver Legitimität; Don Car⸗ 
Io8 und Heinrich V. waren ihm ja Beide wiberwärtig wegen ihrer per- 
fönlichen Nichtigkeit und ihrer clericalen Geſinnung. Doch troß ber beut- 
lichen Winle der Königin Victoria wollte er fich auch jett noch nicht ent- 
ſchließen, mit ihrem belgifchen Oheim einen regelmäßigen biplomatifchen 
Verkehr auzuknüpfen; denn König Leopold hatte ihn erft kürzlich wieder 
ſcharf gereizt durch die Aufnahme polnifcher Offiziere in das belgifche 
Heer. Nach der Heimkehr verficherte Neſſelrode den fremben Gefanbten 
ftolz: nunmehr fei die entente cordiale für immer ein leeres Wort.*) 
In Wahrheit wurde die längft ſchon unfichere Freundſchaft ver Weftmächte 
Durch Die Reife des Ezaren weder erſchüttert noch geftärkt. Ludwig Philipp 
witterte gleichwohl Unrath und nach feiner plebejtichen Weiſe beeilte er 
fih ebenfalls zu „feiner Victoria‘ binüberzufahren. Nachdem mittlerweile 
der Prinz von Preußen dem engliichen Hofe einen anſpruchslos freund- 
ichaftlichen, ganz unpolitifchen Beſuch abgejtattet hatte, erfchten im October 
auch der Bürgerlönig. Auch er wurde Hoch geehrt, fogar mit dem Hojen- 
band- Orden geſchmückt; der Lordmayor und bie Aldermen von London 
erfreuten fich feiner biverben Anfprachen und feiner Träftigen Handfchütte- 
ungen. Dem ftolzen Abel aber gefiel er weniger ald der Ezar, deſſen 
Reife doch fchon durch ihre folbatiiche Keckheit Bewunderung erregt hatte. 
Die parlamentarifhen Staatsmänner überlief e8 Talt, wenn ber rebfelige 
Orleans ihnen felbftgefälfig erzählte, wie viele Minifter er nun fchon er- 
boben und wieder zu Talle gebracht hätte. Robert Peel meinte: er ift 
ein ſehr fchlauer und gewandter König, fein Shftem mag gut fein für 
Frankreich, nicht für England.**) 

Nah Frauenart fühlte fih Königin Victoria durch alle diefe Hul- 
digungsreifen lebhaft gefchmeichelt; fie meinte gerührt, jo viele Freunde 
verdanke fie ihrem geliebten Gatten und dem guten Rufe ihrer glücklichen 
Ehe. Wie wenig indeß die Höflichkeit der Fürften für bie Bolttif bedeutete, 
das lehrte der raftlofe diplomatiſche Kampf im Oſten, auf ben alten 


*, Liebermann's Bericht, 26. Oct. 1844. 
**) Bunſen's Bericht, 16. Oct. 1844, 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 34 
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Zummelplägen bes internationalen Ränkeſpiels. Was mußte Das ungläd- 
liche Griechenland leiden unter dem ewigen Gezänf der drei Mächte, die 
fih wie zum Hohne bie puissances cor6atrices, die Erzeuger des jungen 
Königreichs nannten. Dem Ezaren war die Selbftändigfeit des Rebellen- 
ſtaates und feines Tatholiichen Herrſcherhauſes von vornherein wibermärtig. 
Den König Otto hatte er felbft durch die Zuſendung eines Taiferlichen 
Generalabiutanten, die doch fonft überall im Driente als unfehlbares 
Ueberrebungsmittel wirkte, nicht für die orthodoxe Kirche zu gewinnen 
vermocht; und feit der Kronprinz von Baiern gar die Hand feiner Tochter 
Olga verichmäht batte*), hegte er einen tiefen Groll gegen alle Wittels- 
bacher. 

Auch wußte die wohl erfahrene ruſſiſche Diplomatie genau, daß ein 
großer nationaler Staat auf der Ballanhalbinjel, wenn er überhaupt 
möglich war, nur durch das helleniſche Vollsthum gefchaffen werden Tonnte. 
Welche Lebenskraft bewährte doch immer noch, troß ber ſtarken Blutver⸗ 
mifhung und troß der politiichen Ohnmacht dies unverwüſtliche Hellenen- 
thum, das einſt jogar gegen die weltherrichende Roma feine Eultur im Oft- 
beden des Mittelmeeres behauptet hatte, ‘Die meiften der großen Kaufleute 
in den Hafenplägen des Osmanenreiches waren Griechen; fie arbeiteten, 
wagten und jparten, derweil die Türken in Zrägheit verlamen; fie bilveten 
eine große ftille Verſchwörung mit den Landsleuten im Heinen Mutterlande, 
die beitändig eine Erweiterung ihrer unerträglich engen Grenzen verlangten. 
Selbit die zähefte Nationalität des Abendlandes, bie italieniſche, wiberftand 
ihnen nicht, alle die alten venetianifchen Gejchlechter auf ben ionifchen 
und den kykladiſchen Infeln wurden nach und nach zu Byzantinern. Da 
der Car fih felber als den rechtmäßigen Erben des Doppelablers von 
Byzanz betrachtete, jo ſah er fich demnach gezwungen zu einer argliftigen 
Politik, welche, ſobald fie durchſchaut war, die Hellenen mit unauslöfch- 
fihem Groll erfüllen mußte. Er ließ einerjeits, um die Türkei zu ſchwächen, 
bie obnmächtige Länbergier der Griechen insgeheim aufitacheln und fuchte 
anbererfeit8 die Macht des jungen Königthums zu untergraben. Dies 
Doppelipiel betrieb mit unbeimlicher Gewanbtheit ber ruſſiſche Gefanbte 
Katakazi, ein Grieche, der fich der beſonderen Gunſt Neſſelrode's erfreute.**) 
Ratalazi unterhielt geheimen Verkehr mit der orthodoxen Partei der Nap- 
piiten, die ihre begehrlihen Blide zunächſt auf Theſſalien warf; feine 
Berichte ſprachen mit äußerfter Geringſchätzung von König Otto, von 
veifen Umgebung, von dem gejammten griechifhen Stantswejen.***) 

Ebenfo feinpfelig zeigte ſich England, freilich aus ganz verjchlebenen 
Gründen. Sämmtliche Barteien des Inſelreichs, vor allen die Whigs, 
glaubten jet wieder an die Unantaftbarleit der Osmanenberrichaft; bie 

*) ©. og. IV. 536. 


**) Liebermann's Bericht, 21. Nov. 1843. 
“er, Katakazi's Berichte, 26. April, 27. Mai 1842 ff. 
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philhelleniſchen Träume waren verflogen, das junge, durch England ſelbſt 
mitgefchaffene Königreich wurbe als ein Pfahl im Fleiſche der heiligen 
Turkei töolich gehaßt. Als ein getreuer DVertreter dieſes eingefleiichten 
Nationalhaſſes erfchten in Athen, durch Balmerfton gejendet, Sir E. Lyons. 
Der rohe Seemann begegnete dem Hofe mit einer Anmaßung, bie fogar 
über das Maß englifcher Anmuth weit binausging, er blieb ſelbſt ber 
Geburtstagsfeier des Königs fern*), er verlangte bartnädig die pünkt- 
liche Berzinfung ber Anleihe, welche die drei Schutzmächte bei Rothſchild 
aufgenommen hatten, obgleich er wußte, daß dies blutarme Land folchen 
Forderungen unmöglich genügen konnte, und bald erzählte fich alle Welt, 
daß er insgehein die conftitutionelle Partei der riechen aufwiegelte, 
Balmerfton feheute fich Tängft nicht mehr, offen auszufprechen, England 
babe ven Beruf, überall, namentlich in dem abjolutiftiiden Südeuropa, 
die conftitutionellen Beftrebungen zu fördern; dann wird — fo fagte er 
mit gewohnter Selbftgefälligkeit, „vie nationale Partei überall von felbit 
die englifche Partei ſein“.*) Im diefer unziemlichen Stellung eines ge- 
heimen griechiichen Parteihauptes verblieb Lyons felbft während ver fünf- 
jährigen Tory- Regierung. Aberdeen wollte ven gefährlichen Zänler nicht 
abrufen, ihm war es willlommen, wenn Griechenland fi) durch inneren 
Hader ſchwächte. Auch der franzöfifche Geſandte Piscatori nahm an den 
Umtrieben der conftitutionellen Partei eifrig theil, fchon weil er dem 
Briten nicht den Vortritt überlaffen durfte; immerbin bewies Frankreich 
allein unter den drei Schugmächten dem mißbandelten Schütling noch 
einiges Wohlwollen und fuchte ihm namentlich die Finanznoth großmütbig 
zu erleichtern. 

Dei ſolchem Gewirr heimiſcher und auslänpifcher Ränke fühlte fich 
König Dito völlig haltlos. Herrichergaben fehlten ihm fo gänzlich, daß 
ihon vor Jahren Armansperg und die engliihe Bartei ernitlich daran 
gedacht hatten, ihn auf Grund eines ärztlichen Outachtens für regierungs- 
unfähig zu erflären. Nirgends befaß er perjönliche Anhänger; die Hellenen 
ſchalten noch immer auf die Bavarefi, obgleich alle Baiern, bis auf einige 
Bertraute und Diener des Königs, längſt heimgezogen waren. Auch feine 
Gemahlin, die fchöne, geiſtvolle, ehrgeizige Amalie von Oldenburg wurde 
dem demokratiſchen Volke bald unleidlich, weil fie ihre königliche Würde 
jehr Hoch hielt. Wie ausſichtslos Hatte fich doch die Lage dieſes einft von 
ganz Europa verberrlichten und jetzt überall mißachteten Staates geftaltet. 
Seine Hauptſtadt blühte auf, ihre junge Untverfität wurde von den Söhnen 
des Ternbegierigen Volkes faft allzu eifrig befucht, die reichen Griechen im 
Auslande ſchmückten wetteifernd das wiebererftandene Athen mit Pracht 
gebäuben. Aber je raſcher Hier ein neuer Mittelpunkt helleniſcher Eultur 


*) Liehermann’s Bericht, 18. Juli 1842. 
**) Bunſen's Bericht, 6. April 1847. 
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emporwuchs, um ſo widerſinniger erſchien das Verlangen nach einer anderen 
Metropole, und doch konnte das erhoffte Byzantinerreich ſeine Hauptſtadt 
nur am Bosporus finden, alle Griechen in der großen Polis blickten ver⸗ 
ächtlich auf das kleine Athen hernieder. Der kriegeriſche Geiſt war völlig 
erloſchen; für die Verftärkung des erbaͤrmlichen Heeres hatten jene großen 
Kaufherren, welche für Akademien und Bibliotheken Millionen fpendeten, 
feine Drachme übrig. Ohne Geld und Waffen Tonnte ber König, wie 
lebhaft er e8 auch felber wünfchte, dem nationalen Ehrgeiz unmöglich ent- 
Iprechen. 

An dem öfterreichifchen Geſandten, dem eitlen, federgewandten Proleſch 
v. Often fand er auch feine feſte Stüße; denn Metternich wollte von dem 
verabjcheuten Stante der Revolution noch immer nichts hören, er fagte 
ſcharf: „ich preife mich glücklich, weil ich an der Schöpfung dieſer pol- 
tiſchen Mißgeburt gar Teinen Antheil genommen habe.““) Der einzige 
zuverläffige diplomatiſche Rathgeber Otto's blieb der preußiſche Geſandte 
Braffier de St. Simon, ein leichtlebiger, feingebildeter Weltmann, der 
einſt den Berliner Hof durch fein® geiſtreichen Geſpräche entzückt Hatte, 
als Dichter der Barcarole „Das Schiff ſtreicht durch die Wellen“ auch 
in weiteren Kreiſen bekannt war. Nebenbei trieb er ſomnambüle Zauberei, 
wie ja faft alle preußiſchen Diplomaten dieſer politiſchen Dilettantenzeit, 
Bunfen, H. v. Arnim und Andere, fih mit Homöopathie, Magnetismus 
und ähnlichen brotlofen Künsten vergnügten. Schon der alte König hatte Die 
griechifche Politil der Wittelsbacher immer unterftügt und vor Jahren feinem 
Neffen Adalbert die Annahme der bellenifchen Krone unterfagt, weil ex den 
bairiſchen Verwandten ihre Eirkel nicht ftören wollte. Der Nachfolger war 
ber philhelleniſchen Jugendtraͤume noch immer eingevenf: er freute fidh, daß 
fein Geſandter dem geliebten Neffen treu zur Seite ftand**), und vernahm 
e8 gern, wenn König Ludwig immer wieder dankbar ausfprach: Preußen 
allein zeigt fich in diefen fchweren Tagen als Baierns ehrlicher Sreund.***) 

Freilich galt der preußifche Staat, da er nicht einmal ein Kriegsfchiif 
in den Piräus ſenden Tonnte, bei den Griechen jehr wenig. Braſſier 
erwarb fich Durch jein vertrautes Verhältnig zum Hofe nur den Haß 
der Parteihäupter, und leider zeichneten fich auch die Rathſchläge, vie 
aus Potspam kamen, keineswegs durch Weisheit aus. Wie die Dinge 
lagen, durfte König Dtto, der doch nur von Volles Gnaden regierte, ben 
Hellenen die erjehnte Verfaſſung nicht länger vorenthalten; je früher er 
den notwendigen Schritt freiwillig wagte, um fo ficherer konnte er Hoffen 
die monardifche Macht nothdürftig aufrecht zu halten. Der Vater in 
München aber und der Oheim in Sansſouci befcehworen ihn Beibe, ber 
conftitutionellen Partei nichts zuzugeftehen. 

*) Canuitz's Bericht, 18. Oct. 1843. 

++) König Friedrich Wilhelm, Marginalnote fr Thile, 6. Dec. 1845. 

*er) güuſter's Berichte, München, 21. San., 30. März 1844. 
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So ging eine Köftliche Zeit verloren, die Geſandten der drei Schub- 
mächte hetzten und wühlten ungeftört. Am 15. Sept. 1843 brach endlich 
eine Soldatenmeuterei aus. Oberſt Kalergis, ein erflärter Anhänger ver 
zuffifchen Partei, führte feine Truppen gegen das Schloß, und ber er- 
ſchreckte König ließ fich das Verfprechen einer Verfaſſung abtrogen. Als⸗ 
bald warb die Verheißung vom Altıne des Palaftes herab verkünbigt, 
unter bonnernden Zitorufen, in Gegenwart ver fremden Geſandten. Be⸗ 
amte und Heer beſchworen im Voraus das Syntagma, dann trat eine 
Nationalverſammlung zufammen um die befchworene Verfaſſung nach⸗ 
träglich zu fchaffen. Gewiß ftand Katakazi Hinter ber Verſchwörung, auch 
Lyons und Piscatort Hatten nachgeholfen; und ebenfo gewiß wollten bie 
Empörer ven katholiſchen König enttbronen, eine Abficht, die nur durch Die 
raſche Zufage der Verfaflung vereitelt wurde. Da der Aufruhr mithin feinen 
eigentlichen Zwed verfehlt Hatte, unb ber Czar vor der Welt doch un⸗ 
möglich als Beſchützer einer Eonftitution erfcheinen durfte, fo wurde Kata- 
kazi unter lauten Rundgebungen des Taiferlichen Zornes abberufen, nach⸗ 
ber aber in Rußland ganz unbehelfigt gelaflen. Der Petersburger Hof 
gab fih fortan den Anjchein, als ob er mit biefen verworfenen Hellenen 
nichts mehr zu thun haben wollte, er Tieß fich in Athen nur noch burch 
einen Reſidenten vertreten, und Neſſelrode fagte ſardoniſch Tächelnd: die 
griechiſche VBerfafjung wird ganz abfcheulich, aber eine, bie norwegiſche, ift 
Doch noch ſchlechter.) Inzwifchen brachen über das unfelige Land alle 
Plagen der parlamentarifchen Eorruption herein. Die natürliche Bereb- 
ſamkeit der Hellenen entlud fich in endloſen Wortlämpfen; eine Schaar 
von Palitaren mußte das Haus der Nationalverfammlung bewacden, um 
die Maſſe der Gunftjäger und Stellenfucher, die fich fchreiend und marl- 
tend an bie Vollövertreter herandrängten, in Ordnung zu halten. 

Wie zu erwarten ftand, gerieth das neue Syntagma ganz nach dem 
Sinne des unerfahrenen Radicalismus, nach ber boltrinären Pariſer 
Schablone. Der ruſſiſche Urfprung diefer unfauberen Revolution verrieth 
fich jedoch fehr deutlich in dem einftimmig angenommenen Artilel, der von 
den künftigen Königen das griechifche Glaubensbekenntniß verlangte. Aller- 
dings konnte hier in den Heimathlanden des Cäſaropapismus nur ein 
orthodoxer König als ein wahrhaft nationaler Fürft gelten; dem Haufe 
Wittelsbach war aber das Thronfolgerecht ſchon ohne confeffionelle Be⸗ 
ichräntungen übertragen, durch die Verträge der Schugmächte und durch 
bie Zuftimmung des hellenifchen Volks. Wie durfte man ſolche Berträge 
jest einfeitig ändern? König Otto's Ehe blieb kinderlos; ber erjehnte 
Konftantinos kam nie zur Welt. Prinz Quitpolo, der nmächfiberechtigte 
Bruder, erflärte als treuer Katholik entjchieven, daß er weder ſelbſt über- 
treten, noch feinen Söhnen einen Blaubenswechfel geftatten würbe*”); 

*) Liebermann’d Bericht, 16. April 1844, 

**) gufter's Bericht, München, 30. März 1844. 
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und ber bekümmerte Vater König Ludwig fendete den Fürften Walferftein 
nach London und Paris, um irgend eine Bürgichaft für das Erbfolge 
recht der Witteldbacher, jowie für die monarchifche Gewalt der griechiſchen 
Krone zu erlangen. Beide Weitmächte gaben nur unbeftimmte Zufice 
zungen, und bie Sortfegung der diplontatiichen Reife bis nach Athen unter 
blieb fchlieglich, weil Wallerſtein felbft einſah, daß die Anweſenheit eines 
Bavareſen die erbittten Hellenen noch mehr reizen würbe.*) Unterdeſſen 
waren die drei Schutmächte zu einer Eonferenz zufammengetreten; und 
hier fagte Brunnow unjchuldig: Durch den nachträglichen Beſchluß über 
das orthodoxe Bekenntniß der Hellenenkönige würde das Erbfolgerecht der 
Wittelsbacher doch nicht beeinträchtigt. Er begriff gar nicht, wie man der 
griechifchen Neationalverfammlung das Recht zu folchen Beichlüfien be- 
ftreiten köͤnne. Ebenſo unſchuldig jchrieb Neffelrode nah Münden: „Haben 
nicht alle unfere Verhandlungen den Zwed gehabt, den Thron Griechen⸗ 
lands ben Nachkommen des Königs von Baiern zu fihern? Und würbe 
biefer Gedanke nicht eine neue Verbürgung erhalten, wenn man beftinmte, 
baß ber künftige Souverän ſich mit feinem Volke durch die Bande Des 
gleihen Glaubens vereinigen muß? An dem Kaifer von Rußland tft es 
ficherlich nicht, eine Nothwendigkeit zu beftreiten, worüber alle Griechen 
einftimmig find.‘ *") 

Die Eonferenz wußte fich nicht zu helfen, und ſchließlich rieth ihr 
der König von Preußen, der jeben Eingriff in bie Rechte des batrifchen 
Hauſes verhindern wollte, die Schugmächte möchten die fürmliche Ent- 
ſcheidung der confeffionellen Frage vorläufig vertagen.***) So geichah es 
auch. Die Schugmächte begnügten fich, einige fromme Wünfche für die 
Wiederberjtellung der Ordnung in Hellas Tunpzugeben; um jo nachbrüd- 
fiher ſprachen fie die Erwartung aus, baß ihr Schütling feine Geld⸗ 
verpflichtungen erfüllen und auf alle Gebietserweiterungen verzichten müſſe. 
Ihr gemeinfames Kind follte in feiner Nichtigkeit verharren — in biefem 
Gedanken fanden fich die drei liebevollen Erzeugermächte zufammen; und 
ſalbungsvoll ſchrieb Aberdeen feinem ruſſiſchen Freunde: wichtig ift nur, 
jeden Angriff der Griechen auf die Türkei zu verhindern, darum wollen 
wir uns beiderſeits dem helleniſchen PBarteitreiben fern halten „und wahr 
gegen einander bleiben, mein theuerer Brunnow‘.r) England und Ruß⸗ 
land forderten nunmehr die Abtragung der Schulden fo ungeſtüm, daß 
der griechiiche Finanzminifter der Nationalverfammlung erklären mußte, 
ein Budget lönne er überhaupt nicht vorlegen, und König Dtto fich ſchließlich 
gendthigt ſah, fein Heer auf 5000 Mann herabzujegen. Mehr — meinte 

*) Liebermann's Berichte, 26. Dec. 1843, 23. San., 13. Juli 1844. 

**) Bunſen's Bericht, 23. Febr. Nefielrobe, Weiſung an Biollier in Mürndhen, 
22. Fehr. (a. St.) 1844. 
***) Thile's Bericht, London, 18. April 1844. 
r) Aberdeen an Brunnom, 18. Oct. 1844. 
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Aberdeen — brauchen die Hellenen nicht, als eine Schutztruppe für den 
inneren Sicherheitsdienſt; und noch deutlicher ſagte nachher Palmerſton: 
wir wollen dieſem Volke feine byzantiniſchen Gelüſte für immer austreiben!*) 
Die neue Verfaffung, mitfammt dem Artikel über die orthodoxe Thron- 
folge blieb unverändert, ſtillſchweigend anerkannt von den Schugmächten. 
Alfo Hatte Rußland die verihmähte Olga gerächt und fein Spiel mindeitens 
balb gewonnen. Die Witteldbacher waren zwar nicht enttbront, boch Jeder⸗ 
mann mußte vorausjeben, daß König Dtto beiten Falls nur noch auf 
Lebendzeit regieren und fein Bruder Luitpold niemals die Krone ber 
Hellenen tragen würde. Mit vollen echte lärmten daher die bairifchen 
Zeitungen, am lauteften bie ultramontanen, wider bie Feindſeligkeit ber 
Mostowiter. Neſſelrode zählte aber zu jenen ehrlichen Leuten, denen fich 
nicht8 beweiſen läßt; er forderte Genugtbuung, drobte mit Abbruch des 
diplomatifhen Verkehrs. Endlich Tieß fich der Münchener Hof zu einigen 
Entfchuldigungen herbei und verbot feinen Zeitungen, auf Rußland zu 
fchelten.**) 

In Griechenland kämpften die Anhänger der drei Schukmächte noch 
lange mit einander. Braſſier de St, Simon wurde abberufen, weil bie 
Uhr des Abfolutismus abgelaufen war. England fuchte feine Schulb- 
forderungen mit der äußerſten Gebäffigfeit, einmal fogar durch die Ab- 
fendung von Kriegsichiffen einzutreiben. Die Rufen faben viefen rohen 
Mahnungen mit ftiller Schabenfreude zu; König Friedrich Wilhelm 
aber, der freilich nicht helfen konnte, beklagte bitterlich, wie die Mächte 
das unfelige Land aljo durch die britifche Habgier zu runde richten 
ließen.***) Zuletzt errang Kolettis, der Führer der franzöfifchen Partei einen 
vollftändigen Sieg. Palmerſton ſchäumte vor Zorn als er diefen Triumph 
Guizot's erfuhr. Er überbäufte die griechifche wie die batrifche Regierung 
mit groben Schmähungen und juchte auch Preußen gegen die beiden Wittels- 
badischen Höfe aufzuregen. „Das Königreich Griechenland', jchrieb er nach 
Berlin, „ift von den drei Mächten nicht gejchaffen worden für die perſön⸗ 
lichen Bortheile und Vergnügungen eines bairiihen Prinzen, fondern ein 
batrifcher Prinz tft von den drei Mächten zum König von Griechenland er- 
wählt worden um bie griechifche Nation zu beglüden und ihr zu nützen“... 
Es wird noch dahin kommen, daß König Dtto „durch unfähige, beftechliche 
und tyranniſche Minister den Griechen ein Syſtem der Mißregierung und 
Unterbrüdung auferlegt, das die Stellung eines Untertbanen des Königs 
von Griechenland weniger erträglich macht, als die Stellung eines Rajahs 
des Sultans.” r) Canit erwiderte troden: „und liegt nur an der Un- 
abhängigfeit Griechenlands, darum wollen wir feine Regierung nicht ftören; 


+) Bunſen's Berichte, 11. März 1845, 5. März 1847. 

“*) Giſe an Biollier, 7. Der. Weifung an Graf Bray in Beteräburg, 7. Dec. 1843. 
ser, Canitz, Weifung an Rochow, 3. Sept. 1846. 

+) Palmerſton an Weitnoreland, 18. Mai 1847. 
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ebe man jo heftige Vorwürfe erhebt, müßte man wenigftens die Stimme 
der griechiſchen Nation hören.“) In Athen erregten Palmerfton's Wuth⸗ 
ausbrüche und die wachlende Anmaßung feines Geſandten Lyons nur Wider⸗ 
willen. 

Kolettis behauptete fih, und unter feiner mehrjährigen Regierung 
drang bie franzöfifche Gefinnung ven Hellenen in Sleifh und Blut. Den 
beutichen Philologen, zumal dem geiftuollen Otfried Müller, der auf dem 
Hügel von Kolonos fein frühes Grab fand, widnteten fie wohl einige Hoch⸗ 
achtung; ihre Liebe aber ſchenkten fie, wie alle Orientalen, den Barifer 
Sitten. Der Tuilerienhof beeiferte fich auch, Durch feine freundliche Haltung 
folhe Empfindung zu beftärlen, und ganz unwiberftehlich erjchien biefem 
balbgefitteten Volle die Macht ver franzöfiichen liberalen Phrafe. ‘Die beiden 
Hauptpläge Athens hießen nach dem Parijer Muſter der Eintrachtsplag 
und ber Verfaflungsplag, man Iuftwartbelte Abends von der Homonoia 
zum Syntagma. Doch die Eintracht ftand auf ebenfo jchwachen Füßen 
wie das Grundgeſetz. Die politifche Kraft der Hellenen war durch die 
berechnete Grauſamkeit der Schutmächte, durch inneren Zwift und lauf 
männifche Waffenfcheu auf lange Hinaus gefchwächt, und die fanfte Schirm- 
berrichaft, welche der franzöfifche Geſandte fortan im Schatten der Alro- 
polis ausübte, bebeutete für Europa fehr wenig. 

In Athen konnten England und Rußland den Schein ber Freund- 
ichaft wahren, weil beibe das Verberben ihres Schüglings planten. Sonft. 
ließ fich die natürliche Nebenbuhlerichaft der beiden Mächte nirgends mehr 
im Driente ganz verbüllen. Neflelrode wiederholte beftänbig bie friebfer- 
tigen Betheuerungen, die er ſchon vor Jahren dem britiſchen Eabinet ge 
geben hatte: „die Politif des Kaiferd im Oriente wird von benfelben 
Grundſätzen beberrfcht, welche fie in Europa leiten. Entfernt von jedem 
Eroberungsplane hat dieſe Politik zum einzigen Zwed bie Aufrechterhaltung 
der Rechte Rußlands und bie Achtung vor den durch andere Mächte er- 
worbenen legitimen Rechten. Der Gedanke, die Ruhe der engliichen Be⸗ 
figungen in Indien auch nur zu ftören, ift dem Geiſte unſeres erhabenen 
Herrn niemals nahe getreten. **) Wenn foldhe Verfiherungen in London 
eintrafen, dann fagte Robert Peel fchwermüthig: man darf int öffentlichen 
Interefje nicht annehmen, daß Rußland feine Verfprechungen nicht Kalten 
wird. Mittlerweile eroberten die Deere des Ezaren nad) und nach ben 
Kaukaſus, und feit das Waffenglüd ihnen günftig wurbe, zeigte die Nation 
lebhafte Freude an dem Kriege. Das Kaspiſche Meer war bereits ein 
moskowitiſcher Binnenfee; ruſſiſche Dampfer, mit perfifchen Kohlen geheizt, 
befuhren feine Gewäfjer, und alfo im Rüden gevedt, drangen die norbifchen 
Eroberer weiter und weiter in die translaspiichen Gebiete. Die wieber- 


— 


*) Canitz an Wetmoreland, 30. Mai 1847. 
»*) Nefielrode an Pozzo di Borgo, 20. Oct. 1838. 
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holte Anfrage des Petersburger Hofes, ob man ſich über die Abgrenzung 
der beiden afiatiihen Machtbereiche friedlich verjtändigen könne, wurbe in 
London ftet8 zurückgewieſen, weil die Briten bort Im Oſten ebenfo uner- 
jättlich um fich griffen wie ihre Nebenbubler. 

In der Türkei ließ fich dem ruffifchen Hofe fein vertragsmäßiges 
Schutrecht über die chriftlichen Vafallenjtanten nicht mehr bejtreiten, und 
Nikolaus gebrauchte e8 mit hartem Uebermuthe. Als die Serben (1842) 
ihren Fürften Michael Obrenowitſch abgefett und den Aleranver Kara- 
georgewitich auf den Thron erhoben hatten, da ſchrieb der Czar dem Sultan 
eigenhändig: „Es iſt mir jehr fchmerzlich zu ſehen, wie vie Hohe Pforte 
von dem Wege, welchen die bejtimmteiten Sagungen unjerer Verträge ihr 
vorzeichnen, fich entfernt, wie fie ver billigen Rückſichten vergißt, die eine 
Macht mit Recht erwarten konnte, welche joeben erft dem Osmaniſchen 
Reiche inmitten ber es umringenven Gefahren fo glänzenbe Dienfte ge- 
leiftet dat — und dies um den Triumph der Revolution anzuerkennen, 
um die Wahl eines Fürften zu genehmigen, welchen aufrübrerifche Unter- 
thanen die Frechheit gehabt haben mit den Waffen in der Hand auszu- 
rufen, endlich um dem gefährlichften Beiſpiel die verhängnißvolifte Ermu- 
thigung zu geben!” Der ganze Wortichwall bezwedte lebiglich die Pforte 
nachdrücklich an ihre Abhängigkeit zu erinnern; der jerbifche Thronwechſel 
felbft war dem ruffifchen Hofe gleichgiltig. Der geängitigte Padiſchah 
mußte nunmehr den entthronten Fürften feierlich abſetzen; dann wurde 
der neue Fürſt, der inzwiichen abgedankt hatte, abermals gewählt. Defter- 
reich aber wagte fo wenig wie bie Weftmächte dies höhniſche Poſſenſpiel 
zu verhindern.) 

Am Bosporus ſelbſt war bie ruffifche Diplomatie weniger glüdlich. 
ALS Gönner der Aegypter und der Griechen mußte Frankreich der Pforte 
immer verbächtig bleiben. Defterreich und Preußen vermochten in Pera nicht 
viel; Metternich war ganz zufrieben, wenn fein geliebter Großtürke nur un- 
bebelligt blieb, er ſagte beruhigt: „ver Fall der Türkei ift nicht fo nahe wie 
man glaubt.”**) Die aufpringlichen ruffiichen Beſchützer aber wurden aus 

Gunst des Sultans bald ganz verdrängt Durch den neuen britifchen Ge⸗ 
fandten Stratford Canning, den tüchtigften Mann, welcher England je im 
Driente vertreten hat. Ein geborener Herrfcher, menſchenkundig, feit, willens⸗ 
kräftig und doch nicht fo ungeftim wie fein Vorgänger Ponſonby, hieß Strat- 
ford bei den Osmanen der große Elchi, ber erfte aller Geſandten, und 
bemächtigte fich gänzlich des nichtigen jungen Pabifchab, von dem er auf- 
richtig fagte: ein Mündel tft mir lieber als ein Nebenbuhler; bie Pforte 
vermag ihren eigenen Vortheil nicht zu beurtbeilen. Gleich vielen feiner 
Landsleute hatte er einft philhellenifche Träume gebegt und dann enttäufcht 

*) Szar Nikolaus an Sultan Abdul Medſchid, 19. Oct. (a. St.) 1842. Canitz's 
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**), Canitz's Bericht, 13. Dec. 1843. 
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fich die Meinung gebilvet, daß die Türkei von innen herans verjüngt, der 
chriſtlichen Eultur angenähert werden müſſe. Mit Hilfe feines Fremde 
Reſchid Pafcha erreichte er anch einzelne Heine Milderungen der barbarifchen 
Geſetze: die Folter warb abgefchafft, und der Großherr veriprach minveftens, 
baß der Uebertritt zum Chriſtenthum nicht mehr mit dem Tode beftraft, 
Chriftenkinder nicht mehr gewaltjam dem Islam zugeführt werben follten. 
Das Alles änderte freilich gar nichts an dem Wejen dieſer orientalifchen 
Theofratie, an ber hoffnungsloſen Knechtichaft der Rajah⸗Volker. Die 
ruſſenfeindliche Liberale Preſſe Europas aber verberrlichte mit treufleißiger 
Degeifterung alle bie Wunderthaten der türkiſch⸗ engliſchen Reformpolitit. 
Unermeßlich war der Jubel, als ein diplomatiſches Prunkmahl abgehalten 
wurde im Palafte Beglerbeg, in jenen üppigen Kuppelſälen, wo ber Harem 
des Padiſchahs fich morgens in Gegenwart feines erhabenen Gebieters 
zu baden pflegte, und ber große Elchi den Trinkſpruch ausbrachte: die Ein, 
liſation und ber Fortfchritt in der Türkei, bie entente cordiale überall, 
vornehmlich zwiichen Abendland und Morgenland! Nach langen Jahren 
erſt follte Stratford felbft erfennen, daß er edle Kraft an ein unmögliches 
Unternehmen verfchwenbet hatte, daß bie Sitten des Harems ſich mit der 
chriſtlichen Eultur doch nicht fo leicht vereinigen ließen. Vorläufig befaup 
tete der englifche Geſandte am Goldenen Horn eine Herrichaft, bie nm 
felten durch das Erfcheinen eines ruffiichen Generaladjutanten unlieb⸗ 
fam geftört wurde. Czar Nikolaus wartete feiner Stunde, da er wohl 
einfah, daß feine Diplomaten e8 mit Stratforb’8 überlegener Berjönlid- 
keit nicht aufnehmen konnten. Er ſagte grimmig: ich thue nichts gegen 
den Bosporus jo lange England und Frankreich fich ruhig Halten; wagen 
fie aber etwas „dann werde ich gewiß ber erfte in Konftantinopel fein und 
nicht loslaſſen“.) 

In Deutichland ward das öffentliche Urtheil zugleich berichtigt und ver- 
wirrt durch die Fragmente aus dem Orient von dem Tyroler Jalob dall⸗ 
merayer, ein geiftreiches Buch, das den allgemeinen Ruſſenhaß noch ftärter 
aufreizte als vordem Urquhart's Portfolio. „Der Kampf zwifchen Licht 
und Sinfterniß, zwifchen perfönlicher Freiheit und ſchmachvollem Ruſſen⸗ 
thum, zwifchen pfäffiſch⸗demüthiger Nieverträchtigleit und freier fittliher 
Würde” erichien dem Fragmentiften als der Inhalt ver neuen Geſchichte. 
Ballmerayer war auf feinen weiten orientalifchen Reifen und durch gründ- 
lihe Erforſchung der byzantiniſchen Gejchichte zu der Veberzeugung ge 
langt, daß geiftlihe Allmacht und menfchliche Erniebrigung überall zu⸗ 
fammengehen — einer Anfiht, die fich bort in ben Landen Des Islams 
und des Cäfaropapismus allerdings jedem freien Geiſte von felber anf 
drängt, er bewunberte Konftantinopel als „bie Metropolis des Erbbovens, 
wo bie Loofe für Europas Zukunft gefchrieben würden“. Der phantaftilce 


.) Rochow's Bericht, 30. Dec. 1846, 
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Rauſch, der die Gefanbten in Bera fo oft ergreift, überwältigte auch ihn: 
er wollte auf der weiten Welt nichts mehr fehen als bie orientalifche Frage. 

Da nun das dem Fragmentiſten ganz unbelannte Preußen der profatfchen 
Meinung war, daß die Looſe Europas fchon feit vierzehnhundert Jahren 
nicht mehr am Bosporus gefchrieben würden und fih demnach an dem 
diplomatiſchen Räntefpiele ver Metropolis nur wenig betheiligte, fo glaubte 
er, Deutfchland jet in Shmähliche Ohnmacht verſunken. Ebenfo Hoffnungs- 
108 urtheilte er über die Neugriechen. Mit einem großen Aufwande hiſto⸗ 
riſcher Gelehrſamkeit erklärte er fie für ein elendes ſlawiſch⸗ſchlkypetariſches 
Miſchvolk. Ihm entging ganz, daß die Nationalität durchaus nicht allein 
durch die Reinheit des Blutes bebingt iſt. Faft überall in Europa Hatte 
nach den großen Völkerwanderungen vie überlegene Eultur ver Beſiegten 
ihre Rache genommen an den barbariihen Siegen; die Slawen waren 
auf bellenifchem Boden ganz ebenjo zu Byzantinern geworben, wie bie 
Gothen, Langobarven und Burgunden auf Römerboden zu Romanen 
wurden. Die Hellenen haßten ihren Läfterer töplih, und König Ludwig 
fand es ruchlos, daß ein in Baiern längft eingebürgerter Gelehrter in 
der batrifchen Allgemeinen Zeitung das Lieblingsvolk der Wittelsbacher 
aljo um allen Erebit brachte. Ruſſenhaß, Griechenhaß, Zorn über Deutſch⸗ 
lands Schwäche, Entrüftung wider den Vibius Egnatius Tartuffius des 
Brieftertfums — das waren die vorherrſchenden Empfindungen des Frag⸗ 
mentiften. Er nannte fich gern einen Diann von Welt, weil er in Frank⸗ 
reich, in Rußland, in Bera viel in vornehmen Kreifen verkehrt hatte, und 
fpottete über die boltrinäre philhellenifche Schwärmerei der deutſchen Philo- 
Iogen. In Wahrheit war er jelbft ein ganz unpolitifcher Kopf, ber bie 
Wirkung feiner Worte nicht zu berechnen verſtand. Wenn er die Hellenen 
ſchonungslos verunglimpfte, jo arbeitete er doch den verhaßten Ruſſen in 
bie Hände; auch feine Spöttereien über Egnatius Tartuffius konnten dem 
Ezaren, der ja überall, namentlich in Baiern bie Ultramontanen belämpfte, 
nur Frende bereiten. Aber er war zugleich ein Stüd Poet, und darin lag 
feine Stärle. ‘Der funkelnde, etwas überladene Stil der Fragmente jprühte 
von Geift und Leben. Die berrlichen bochromantifchen Schilderungen des 
Komnenenſchloſſes von Trapezunt, der Waldeinſamkeit am Pontus, der 
Yorbeerumraufchten Klöfter auf dem heiligen Berge Athos blieben dem Lejer 
unvergeßlich, und mit der Süßigfeit diefer Landſchaftsdichtungen fchlürfte 
er auch das geiftreiche politiiche Kauderwälfch des Fragmentiſten begierig 
ein, das im Grunde boch nur fagte: der Tod ift von den Sünden bes 
Lebens frei, folglich fteht ver Türke Hoch über den Rajah⸗Völkern. Da 
das freie England in Pera berrichte, jo gaben fich die deutſchen Liberalen 
der tröftlihen Hoffnung bin, bie Stadt Konitantin’s fet vorläufig noch 
wohl geborgen in den Händen bed Großtürken und feiner aufgellärten 
Eunuchen. — 
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Aus dieſem ziellojen Gewoge diplomatifcher Kämpfe erhob ſich endlich 
wieder eine feitere Parteibilbung, feit die geheime Arbeit ber polniſchen 
Verſchwörer die drei Oftmächte zu gemeinfamen Handeln zwang. Die 
gaſtfreundliche Unterftügung, welche diefer erklärten Umfturzpartei in Eng 
land, Belgien und der Schweiz, vornehmlich in Frankreich gewährt wur, 
ſprach allem Völferrechte Hohn. Mit erjtaunlicher Dreiftigkeit pflegte ver 
Zutlerienhof von den Berliner Minifterien Mittheilungen zu exbitten 
über preußifche Unterthanen, die in Paris als polnifche Märtyrer Unter 
ſtützung aus den geheimen Fonds verlangten. Canitz meinte zormig: „Es 
ift eine eigene Forderung, bie jegt fo oft wiederholt wird, daß die preußiſche 
Regierung Anweifungen und Legitimationen für Verräther ertbeilen folL" 
Gleichwohl wurde die gewünfchte Auskunft felten verweigert, weil man 
auf ſolche Weife genaue Nachrichten über die Perfonen ver Verräther er- 
hielt.) Diele der fogenannten Geächteten lebten, gänzlich unverfolgt, aus 
freiem Willen in der Verbannung, um die jedem polnifchen Herzen um 
wiberftehlichen Reize der Pariſer Gefelligkeit zu genießen aber um das ſchlechte 
Handwerk der Verſchwörung unter franzöfifhem Schutze ficherer zu treiben. 
Die drei nambafteften polnifchen Dichter der Zeit, Midiewicz, Krafinäfi, 
Stowasti fpielten allefammt, gefühlvoli wie Heinrich Heine, die Rolle frei- 
williger Ylüchtlinge. 

In den Kreifen folder Ausgewanderten erlangen aber bie extremen 
Parteien ftetS bie Oberhand. Die ariftofratifche Fraktion, die Geſellſchaft 
vom 3. Mat verehrte noch immer den greilen Yürften Czartorysli als 
ihren König Adam I Czartoryski ſelbſt hielt ſich behutſam zurüd. Er 
empfing im Palaſte Lambert die polniſchen Flüchtlinge mit fürſtlicher Gafl- 
freundſchaft und nahm auch zuweilen die Huldigungen ver Pariſer Stu 
denten und Journaliſten entgegen. Alljährlich am 29. Nov. zur Feier der 
großen Woche bielt er feinen Landsleuten eine wohlgeſetzte Rede um fie 
auf ben bereinftigen allgemeinen nationalen Aufftand zu vertröften, aber 
auch vor radicaler Weberftürzung zu warnen. Seine Partei befaß an 
den Grafen Zamoyski und Walewski zwei rührige, beharrlich umherreiſende 
Agenten, an dem jchlauen, reichen Grafen Titus Dzialynski in Poſen einen 
mächtigen geheimen Verbündeten. Ste unterhielt Verkehr mit dem inter⸗ 
nationalen Priefterkreife zu München **), auch mit dem Poſener hoben Elerus, 
ber feit ven wohlfeilen Triumphen bes Erzbifchofs Dunin feine venolutionäre 
Gefinnung faum noch verbarg und unter ven Bauern das Lied verbreiten ließ: 

Sammelt ſchaarenweis Euch Alle! 

Unfer Feind, der Deutiche falle! 

Ich der Propft verſpreche Cuch 

Feſt dafür das Himmelreih! 
5 Eanit, Bemerkung zu ber Note des Marquis de Dalmatie, 24. Rob. ; Bodel⸗ 
ſchwingh an Eanit, 21. Dec. 1846. 

*+) Notice sur l’&migration polonaise, aus bem Departement bes Grafen Orlom, 

dur Rochow nach Berlin überfenvet 26. Dec. 1846 — nur mit Vorſicht zu benuten. 
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Die Maſſe der Schlachtizen aber und bie Kleinen Pfarrer wollten 
fi zu den vornehmen Magnaten Tein Herz faflen. Nach wüften Kämpfen 
zwiſchen ſechs verfchievdenen Parteien blieb die Demofratifche Gefellfchaft 
obenauf, das Organ der Verfailler Eentralifation. Sie befannte fich zu 
„rein demokratiſch⸗philoſophiſchen Grundſätzen“, radicalen Lehren der 
Sungbegelianer, die dem Communismus nahe famen, und fchrieb nicht 
blos den Aufruhr, fondern die fociale Revolution auf ihr Banner. In 
dem wieberhbergefteliten Bolenreihe von 1772 ſollten alle focialen Unter- 
ſchiede verſchwinden, alle Polen wollten Brüder fein, Kinder eines Vaters, 
Gottes, einer Mutter, des Baterlandes. Die alte natürliche Wahlver- 
wanbtichaft zwiichen ber polnifchen Adelslibertät und dem modernen Radi- 
calismus trat wieder zu Tage. Gelehrig ging der Pofener adliche Pan 
auf diefe demagogiſchen Schlagwörter ein; wenn er in den Agronomifchen, 
den Unterjtütungs-, den Leſe⸗Vereinen mit den Bauern, bie ihm fonft 
die Kniee zu küſſen pflegten, kameradſchaftlich zuſammenſaß, dann ver- 
langte er liebreich, daß man ihn fortan nicht mehr Graf, ſondern Bruder 
nennen folle. Auch den kirchlichen Fanatismus verihmähten die Demo- 
traten nicht. Da der Bifchofsftreit beigelegt war, jo ſchalt man auf die 
Duldung, welche der König den Deutjchlatholiten in Schneivemühl ge- 
währte. Es kam dort fogar zu blutigen Hänbeln, und immer wieber 
warnten die Rapläne das Bauernvolf: der Preuße will und die Religion 
tauben! 

Die Seele ver Demofratifchen Geſellſchaft war Ludwig von Mieros⸗ 
lawski, ein echter Vertreter des vornehmen internationalen ‘Demagogen- 
thums, in Frankreich geboren und der franzöflihen Sprache mächtiger als 
ber polnischen, nachher im Kriege gegen Rußland gefchult; ein leichtes Talent, 
nicht ganz ohne mathematifch-militärifche Kenntniffe, aber noch mehr bewun- 
dert als Redner und Improvifator, ritterlich, eitel, geſchwätzig, liebenswürdig, 
nah Sarmatenart bald fanft bald gewaltthätig, ein Freund der Weiber, 
bes Tanzes, der Toilettenkünſte, jo Durch und durch frivol, daß er in einem 
Athem die Jungfrau Maria, das polnifche Vaterland und feine eigene 
Geliebte Hoch Ieben Tief. Daneben beftand noch eine eigentliche commu- 
niſtiſche Partei, die in Poſen durch die Schriftfteller der Stefanskiſchen 
Buchhandlung vertreten wurde. Kommunismus Tonnte dort im Oſten, 
wo das bewegliche Capital fo felten war, nicht8 anders bedeuten als Aeder- 
vertheilung. ‘Died Zauberwort zündete in Poſen nur ſelten; denn bier 
waren die bäuerlichen Verhältniſſe durch die Gerechtigleit einer wohl⸗ 
wollenden Regierung leivlich geordnet und der Bauer vernahm die freund- 
lihen Reben ver vordem fo hochmüthigen Edelleute mit Argwohu, fchon 
weil er im Verlebre mit den Schacherjuden bie Lebensregel gelernt Hatte: 
wer mir fchmeichelt will mich betrügen. Furchtbar aber, und ganz anbere 
als die Eurzfichtigen Demagogen wähnten, wirkte die communiftifche Propa⸗ 
ganda in Galizien, wo das Landvolk längſt über bie fchweren Noboten 
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und Grundlaften murrte und nunmehr an ben grauſamen ablichen Herren 
blutige Rache zu nehmen hoffte. 

Diefe raftlofen, von dem gutmüthigen Statthalter, dem Erzherzog 
Verbinand kaum bemerkten Umtriebe, die geheimen Senpboten, bie ki der 
legten Sreiftätte des Polenthums, in Krakau beftändig aus⸗ un eingingen, 
und zu allermeift bie freche Sprache des Bofener Landtags beumrußigten 
den Wiener Hof lebhaft. Schon im Sommer 1842 fragte Metternich bei 
ven anberen Theilungsmächten vertraulich an, ob es nicht rathfam fe, 
jet auf den geheimen Vertrag vom 14. Oct. 1835 zurüdzulonmen md 
das Kralauer Gebiet mindeftens in die Zolllinie Oeſterreichs aufzunehmen‘) 
Ehrlich verfuhr er dabei nicht; bie vollftändige Ausführung jenes Ber 
trags, die gänzliche Einverleibung ver Republif in den Kaiferftaat, er 
Härte er unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für „eine Narrheit“, ber 
preußiſche Geſandte Canitz merkte aber bald, daß dieſe Narrheit grabe 
Oeſterreichs Wunfch war.) Mit Entfeken wies König Friebrich Wilhelm 
ſolche Anfchläge wider fein geliebtes Polen zurüd, und da er als Kron⸗ 
prinz von diplomatifchen Geheimniffen wenig erfahren Hatte, jo wollte er 
nicht einmal glauben, daß jemals ein fo ſchändlicher Vertrag förmlich ab 
gejchloffen worden fei. Sein Petersburger Gejandter Liebermann, der 
einft bei jenen Gefchäften mitgeholfen hatte, belehrte ihn freilich eines 
Beſſeren; gleichwohl Hielt er feinen Wiverfpruch aufrecht und forderte ent 
ihieden, die alte Verabredung müfle für immer vergeffen, die Unab⸗ 
bängigfeit Krakaus gewiflenhaft geachtet werden. Czar Nikolaus, ber mit 
Metternich ganz übereinftimmte, wollte doch den Schwager augenblicklich 
nicht brängen; fo vertagte denn der Wiener Hof vorläufig die Ausfüh 
rung feines VBorhabens***), und Canit berichtete in heller Freude: „Der 
Schlag ift abgewehrt. Die Stimme eines feiner erlauchten Beſchitter 
bat das bedrohte Dafein des armen Schützlings gerettet, die Theilung 
Polens wird nicht Hleinlich wiederholt werden burch die Erbrüdung feiner 
legten Trümmer. Diefer Plan ift verbientermaßen getövet und begraben.” }) 

Nur zu bald follte diefen gutmüthigen Hoffnungen die Enttäufchung 
folgen. Die Ruſſen verjäumten feine Gelegenheit die ruchlofen Pläne 
der Polen anzufchwärzen. Als Nilolaus im October 1843 durch Polen 
fam, da wurde, fo hieß es, ein Flintenſchuß auf einen Wagen bes kaiſer⸗ 
lichen Gefolges abgefeuert. Der Ezar glaubte wirklich einer Lebensgefahr 
entgangen zu fein, und fein Hof bejammerte laut P’horrible attentat de 
Posen. Die Schandthat blieb trog eifriger Nachforſchungen unentbeit, 
fie beftand wohl nur in der Phantafie der Moskowiter. F) Schon im 


*») ©. 0. IV. 528. 
**) Canitz's Bericht, 8. Dec. 1842. 
*e*) Liebermann's Bericht, 14. Nov. 1843. 
+) Canits Bericht, Ian. 1843. 
+7) Liebermaun's Berichte, 10. 14. 23. Oct. 1843. 


Aufruhr im Bofen. | 643 


Iannar des nüchften Jahres aber wurden in Pofen einige Räbelsführer 
der großen Pariſer Verſchwoͤrung verhaftet, und feit fie die Wachſamkeit 
der Behörden erlannten, verlangten die anderen Eingeweibten ftürmifch 
ben fofortigen Beginn des Kampfes. Um die Ungeduldigen zu befchwich- 
tigen, eilte Mieroslawsti felbft im März 1845 aus Paris herbei; er jah 
jedoch bald, daß er die Leidenſchaft nicht mehr bändigen konnte, und als er im 
December nach Pojen zurüdtehrte, da beichloß er, nach einer geheimen Be⸗ 
rathung in Krakau, das tolle, fo lange geplante Unternehmen alsbald in’s 
Wert zu ſetzen. Da das Königreich Polen unter ben eifernen Griffen 
feines Statthalter Paskiewitſch wie erwürgt da lag, fo follte diesmal der 
Aufftand in Poſen und Galizien beginnen, dann aber gleich der Lawine 
wachſend über das Königreich, über Littbauen und Kleinrußland, bis zur 
Düna und zum Duiepr fi) ausbreiten — denn wo war eine Schrante für 
Mieroslawski's Einbildungstraft? 

In Krakau wurden die Rollen vertheilt, die Befehlshaber für jebe 
der aufftändifchen Lanpichaften ernannt; um Mitte Februar 1846 wollte 
man überall gleichzeitig losſchlagen. Sogar Czartoryski's ariſtokratiſche 
Bartei wagte jetzt dem Sturme der nationalen Begeifterung nicht mehr 
zu wiberfieben. Auf ihre Bitte erflärte König Adam, er wolle nur das 
Haupt der Emigration fein und überlaffe ver Nation, über ihre Tünftige 
Berfaflung felbft zu entfcheiven. Mehr als fchöne Worte wußte der müde, 
ganz in Entfagung verfuntene alte Fürft feinem Volfe freilich nicht zu 
bieten. 

Sndeffen war Oberpräfident Beurmann durch einige neue Verbaf- 
tungen den Umtrieben auf die Spur gelommen. Als die Pofener Ver⸗ 
ſchworenen am 14. Febr. ſich in ihren Bazar begaben, um bei einem 
großen Mittagsmahle vie leiten Verabredungen zu treffen, ba erfuhren 
fie ſchon, daß Alles entvedt war. ‘Der entfchloffene Commandant General 
Steinäder Hatte foeben die Feftung fchließen, einige verpächtige Unter- 
offiziere verbaften laſſen; inzwifchen wurbe Mieroslawsli ſelbſt in einem 
Städtchen der Provinz aufgegriffen und gefefjelt nach Poſen abgeführt. 
In der folgenden Woche zog ein Haufe Bauern, ven ein Carmeliter- 
mönd zum Glaubenskriege aufgejtachelt hatte, bei Nacht gegen Preußiſch⸗ 
Stargard; fobald die Leute jedoch merlten, daß fie wiber bie Obrigleit 
kämpfen follten, Tiefen fie aus einander. Als am 3. März aufregende 
Nachrichten aus Krakau eingelaufen waren, flammte pas Kriegsfeuer 
noch einmal empor. Der junge Hitlopf Dr. v. Niegolewsli und ein 
Oberförfter des Grafen Dzialynski unternahmen einen nächtlichen Hand⸗ 
ftreich gegen die Pofener Eitavelle, das Fort Wintary, aber ſchon an der 
Drüde ver Wallifchei wurde die Bande angehalten und großentheild ge- 
fangen. Das war das lächerliche Ende einer weitverzweigten Verſchwoͤ⸗ 
rung, wobet die Demagogen in Paris, London, Brüffel, Leipzig mitgewirkt 
und die Gefandtichaften ver Weſtmächte ſchmähliche Botendienſfte geleiftet 
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hatten. Die Behörden verfuhren überall wachſam, feft und ohne unnüge 
Härte, jo daß der König nachher dem Oberpräfidenten Beurmann wohl 
verbienten Dank ausfprach*), die Truppen blieben unverbrüchlich treu, bis 
auf eine Handvoll Lieutenants und Unteroffiziere. Eine ſchon im Januar 
eingejeßte Unterfuchungs- Commilfion Tieß zahlreiche Verhaftungen vor 
nehmen, und nachdem der Belagerungszuftand verkündet war fchien vie 
Provinz ſich fchnell zu beruhigen. Dem leichten, faft unblutigen Stege 
entiprangen aber fofort neue Gefahren. Die Verfchwörung war fehr we 
verbreitet, ver Demolratifche Verein zählte mindeſtens 3000 Mitglieder, 
Dazu in ber Provinz noch eine Dienge Balbeingeweihter Genofjen, und da 
bie Verräther die Schärfe der preußifchen Waffen nicht ernftlich gefühlt 
hatten, jo glomm das Feuer unter der Aſche fort. Auch im ruffilcen 
Polen wurden nur einige Heine Aufftandsverfuche gewagt und alsbald 
granfam nievergefchlagen. 

Weit gewaltfamer verlief der Aufruhr in Galizien. Am 18. Fehr. 
rücte General Eollin mit 1000 Dann Oefterreichern in Krakau ein, weil 
die republifanifchen Behörden felbft erklärt Hatten, fie vermöchten fich nicht 
zu vertheibigen. Als der Aufruhr drei Tage fpäter wirklich ausbrach, da 
verlor der Taiferliche General die Befinnung und räumte die Stabt, bie 
er mit einigem Muthe wohl Halten konnte; mit ihm flohen auch die reht- 
mäßige Regierung und bie Nefiventen der drei Schugmächte. Die elende 
Republik gab fich felber auf, in ihrem Gebiete fohaltete einige Tage lang 
der Dictator Tyſſowski mit feinen Banden. Der Dictator verkündete fofert 
allen Polen in einem Manifefte: die Stunde der Empörung bat gejchlagen, 
und forberte alle auf, der nationalen Regierung ver polnifchen Republil un 
bedingten Gehorfam zu ſchwören. Krakau follte ven Mittelpunkt des wieder 
auferſtehenden Polenreich8 bilden. Da Tamen die öfterreichifchen Truppen 
nochmals heran, diesmal in größerer Anzahl und verftärkt durch Bauern⸗ 
ſchaaren; bald wurden bie Aufftändifchen geworfen. Oberſt Benedel, der 
Falke von der Weichfel Iegte in diefen Gefechten den Grund für feinen 
militärifchen Ruhm. Am 3. März war die Stabt wieder in den Händen 
ber Defterreicher; alsbald Iießen auch die beiden anderen Schutzmächte 
Truppen einrüden, vie letzten Flüchtlinge ver aufſtändiſchen Schaaren ev 
gaben fich den Preußen, eine von den brei Reſidenten beauffichtigte Re 
gterung ftellte die Ordnung ber. In den benachbarten Strichen Galiziens 
tobte unterbefjen ein gräßlicher Bauernkrieg. Hier Hatten fich die Agenten 
der polnifchen Revolution felber die Ruthe gebunden. Nicht umfonft war 
den Bauern feit Jahren das Traumbild communiftifcher Glückſeligkeit vor 
geſpiegelt worden. Jetzt kochte die Wuth der mißhandelten Fröhner al, 
fie ergoß fich aber nicht gegen die Taiferlichen Behörden, die der Bauer 
wenig kannte, fondern gegen die nächften Bebrüder, die Grundherren und 


*) SabinetSorbre an Beurmann, 8. Oct. 1846. 
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ihre Hartberzigen Verwalter, die Dianbatare. Im dftlichen Galizien, wo 
nur bie Evelleute Polen waren, die Bauern aber dem orthodoxen roth- 
ruffifhen Vollsftamme angehörten, wurde ver Adelshaß noch durch kirch⸗ 
liche und nationale Feindſeligkeit verfhärft, „in's Verderben foll ber 
ftolge Bole ſtürzen,“ ſagte ein Volkslied der Authenen. So brauften denn 
Morbbrand und Plünverung über die Edelhöfe dahin; ein ausgedienter 
Soldat Szela führte die wüthenden Haufen ar. 

Es war ein echt farmatifches Schauspiel. Wie einft in den alten 
polnischen Reichstagen die Anarchie des Liberum Veto an der ärgeren 
Anarchie der bewaffneten Eonföberationen ihre Schrante gefunden hatte, 
fo wurde jett die Verſchwörung der Edelleute durch die Raſerei der Ro⸗ 
botpflichtigen gebändigt. In der Hofburg war Alles vom Schreden gelähmt. 
Selbft die Regimenter zeigten fich nicht durchweg zuverläffig, bis in bie 
Kreife der Offiziere war der Verratb eingedrungen. Die Behörden mußten 
fich nicht zu helfen und Tießen die Mordbanden gewähren; der Kreishaupt⸗ 
mann in Tarnow zahlte den Bauern ſogar Geldpreiſe für jeden Cbel- 
mann, ben fie gefangen einbrachten. Gewiß hatte ber Wiener Hof bie 
Zahlung diefer Blutgelver nicht felber anbefohlen, fehon weil ihm der Muth 
fehlte; doch die Schanve blieb an ihm Baften, daß er die politiſche Revo⸗ 
lution nur durch ftillfchweigende Duldung der ſocialen Revolution be- 
zwungen hatte. Nach einigen entjetlichen Tagen verrauchte ver Blutburft; 
die Bauern kehrten heim, zufrieden in dem Gedanken, daß ber rothe Hahn 
fo vielen Evelleuten auf's Dach geflogen war. Das alte Syitem war mit 
feiner Weisheit am Ende. Metternich fchrieb erleichtert: „ber größte, 
der bidite und durch eine Anzahl von Umftänden am meiften begünftigte 
Berfuch der Umfturzpartei hat gefcheitert;“*) aber nach ſolchen Gräueln 
wußte er dem zerrütteten Kronlande eine andere Sühne zu bieten als 
die Entlafjung des kopfloſen Statthalterd und ein ganz ungenügenbes 
Gefet über die freiwillige Ablöfung der Roboten. 

Der Aufruhr war befiegt, die Ruheſeligen athmeten auf. Wer weiter 
ſah mußte ahnen, daß eine ſchwierige diplomatifche Verwicklung bevorſtand. 
Selbft der alte Welfenlönig bemerkte zu einem fiegesfrohen Berichte feines 
Berliner Geſandten: „Sch bin nicht der Meinung, daß Alles vorbey ift. 
Nun tft erft die politifche Srage: was fol mit dieſe Republik werben? ‘'**) 
Sn der That kam der Wiener Hof, fobald die erfte Angft überſtanden 
war, unverzüglich auf feine alten Pläne zurüd; das Brutneſt aller pol- 
niſchen Aufitände, die Republik Krakau follte verfchwinden, und gewiß 
hieß ſich den Oftmächten jet nicht mehr zumuthen, daß fie diefen traurigen 
Staat, nachdem er thatjächlich zerftört war, Tünftlich wieder aufrichten 
ſollten. Schon am 25. Februar theilte Metternich feinen Vorfchlag dem 


*) Metternich an Canitz, 20. März 1846. 
**) König Ernſt Auguft, Marginalnote zu Kuyphauſen's Bericht vom 8. März 1846. 
v. Treitſchke, Deutige Geſchichte. V. 35 
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ruſſiſchen Geſandten Medem mit und fügte hochmüthig Hinzu: wenn Preußen 
wider|pricht, jo geben wir darüber hinweg (nous nous passerons de la 
Prusse). So rüdfichtslos wollte der Czar doch nicht verfahren. Er fchrieb 
feinem Schwager: nad) Allem was geſchehen müſſe man fich freundicaft- 
fih über die unumgängliche Vernichtung Krakaus verftändigen, „um ein 
mal für allemal die verbrecherifchen Anfjchläge zu vernichten;” darum folle 
jein General Graf Berg, ein ehrenhafter, in Preußen wohlbelannter Deut 
cher, demnächſt nach Berlin kommen.) Auf Nikolaus’ Wunſch kündigte 
auch Kaifer Ferdinand an, daß er feinen erprobten Unterhändler, den 
General Ficquelmont in die prenkifche Hauptftadt abjenden wolle, und zw 
gleich juchte Metternich das weiche Gemüth feines Zöniglichen Freundes 
durch einen lehrhaften Brief zu bearbeiten: „Zu meiner woralifchen 
Geftaltung gehört nebft manch anderen Hin- und Abneigungen die Hin 
neigung zu den Sachen und die Scheue vor Schalen ober gebiegen ſchei⸗ 
nenden aber in der That leeren Worten. Zu den lesteren gehört heute 
der Nationalismus und beffeu direkte Anwendung auf ven Polonismus. 
Mit ven beiven Worten kanu der gefammte Stand aller Weltreiche bis 
zu den Heinften politifhen Körpern uicht nur in Trage geftellt, ſondern 
aus boktrinellen Gründen über den Haufen geworfen werden.“*) 

Als bie beiden Bevollmächtigten in April zu Berlin eintrafen, fanden 
fie das Auswärtige Amt fchon wieber in anderen Händen. Mintfter 
Bülow war an einem Gebirnleiven unheilbar erkrankt, und General Ca⸗ 
nis, ber bereit8 jeit Monaten in Berlin weilte um bei den reichsſtändiſchen 
Plänen des Königs Rath zu ertheilen, hatte ganz unvermuthet bie er⸗ 
fedigte Stelle erhalten. Welche boshafte Tücke des Schickſals! Bor Kurzem 
erſt hatte Canitz als Geſandter in Wien eine neue Theilung Polens für 
unzuläffig erflärt, und num mußte er ſelbſt dabei mitwirken. Die Lehren 
Metternich’8 von ber revolutionären Wirkſamkeit des „Nationalismus” er 
fannte er ebenjo wenig an wie fein König; doch mußte er zugeben, daß 
die Radicalen das Polenthum mißbraucht und gefälfcht hatten, *) und ba 
bie Wiederherſtellung eines Slleinftantes, der feit einem Menſchenalter bie 
Pflichten feiner Neutralität fchmählich verlegt hatte, offenbar unmöglich 
war, fo genehmigte Preußen in einem geheimen Protofoll vom 15. April 
bie Vorſchläge der beiden Kaiſerhöfe. Die Republik Krakau follte dem 
öſterreichiſchen Staate einverleibt werben, weil fie fich ſelbſt vernichtet habe. 

Diefen Rechtsgrund hatte Canitz angegeben, denn ex wollte jede Erwäh⸗ 
nung bes geheimen Vertrags von 1835 vermeiden. Im welchen Lichte, jo 
fagte er fpäterbin, ftänden wir vor der Welt da, wenn man erführe, daß 
wir die Vernichtung Krakaus fchon vor elf Sahren befchloffen und dieſen 


*) Czar Nikolaus an König Friedrich Wilhelm, 5. März 1846. 
**) Schreiben an König Friedrich Wilhelm von Kaifer Ferbinanb 29, März, vom 
Metternich 29. März 1846. 
***) Ganis, Observations confidentielles, April 1846. 
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Beſchluß immer feierlich abgeleugnet haben?*) Auf Canitz's Antrag wurbe 
in das Protofofl der Art. 2 aufgenommen: „Dieje Einverleifung wird 
erft ausgeführt werben nachdem Alles was damit zufammenhängt geregelt 
ift, Binfichtlich der Beziehungen der drei hohen vertragfchließenden Parteien 
unter fih und zu den anveren Mächten. Dies wird gefchehen durch eine 
Berathung ver nah Wien berufenen Eonferenz. General Berg erllärte 
aber beftimmt und ohne Widerſpruch: das folle keineswegs bebeuten, daß 
„nie anderen Mächte” förmlich zuftunmen müßten; vielmehr verwahrten 
ih die drei Schugmächte ausprüdlich ihr Recht, das Beichloffene unbe- 
bingt auszuführen.) So ſchien man einig, und frohen Muths fahen vie 
beiden Kaifermächte ver Wiener Eonferenz entgegen, die in fürzefter Frift 
zufammentreten follte. Neſſelrode dankte der preußifchen Regierung leb- 
baft, weil fie jebe „peinliche Verhandlung” vermieden hätte. Er fchrieb fo 
ungemein berzlih, daß Canitz verwundert fagte: Die Ruſſen fcheinen ja 
ganz überrafcht uns fo nachgiebig gefunden zu haben.***) 

Allerdings Hatte der Ezar guten Grund zu freudiger Ueberrafchung. 
Der Aprilvertrag, den der Königlihe Gönner des Polenthums doch nur 
wiperftrebend genehmigt Hatte, mußte nicht blos die liberale öffentliche 
Meinung gegen den Berliner Hof aufbringen, er bedrohte auch bie 
Volkswirthſchaft Preußens mit fchweren Verluften. Die Kralauer Re- 
publit war auf Grund der Wiener Verträge ein Freihandelögebiet, und 
die Breslauer Kaufleute wußten biefen Vortheil gründlich auszunugen. 
Sie unterhielten in der Republit ihre Commanbiten und fendeten dahin 
außer deutſchen Erzeugniffen auch Maſſen von Kolonialwaaren, bie von 
den Seepläten ber, nur mit den leichten Durchfuhrzöllen des Zollvereing 
befchwert, grabeswegs nach ber Weichfelftabt Durchgingen. In Krakau felbft 
verblieb nur ein Heiner Theil dieſer Einfuhr, alles Uebrige wurde von den 
Juden, welche ven zuchtlofen Kleinftant wie ein anderes Land Gofen ver- 
ebrten, nach dem öfterreichifchen und dem ruffiichen Bolen hinübergeſchmug⸗ 
gelt. Das Geichäft blühte. Bon 92,000 Centnern Durchfuhrgut, welche 
im Sabre 1844 die fchlefifche Grenze überfchritten, gingen fait 78,000 über 
Neu⸗Berun nach Kralau, von der gefammten fchlefifchen Ausfuhr etwa 
bie Hälfte; ein einziges großes Breslauer Haus berechnete feinen jährlichen 
Umſatz in der Republik auf 0,9 Mill. Thlr. Der Zollverein, der weder 
mit Rußland noch mit Defterreih in Zoll⸗Cartell ftand, fand fich nicht 
bewogen biefen Handel zu ftören; er gewann ja nur an ben Durchfuhr⸗ 
zöllen, und daß die Waaren aus. ven Krakauer Freilagern wieder über 
bie wohlbewachte deutſche Zollgrenze zurüdgepafcht wurden, geſchah boch 
ziemlich felten. 


*) Sanit, Weiſung an Rochow, 24. Jan. 1847. 
**) Procös verbal zum Berliner Protokoll vom 15. April 1846. 
*+*) Neſſelrode, Weiſung an Meyenborff, 20. April; Canitz, Weifung an Rochow, 
3. Mai 1846. 
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Sobald aber das Gebiet der Republif in die öfterreichifche Zolllinie 
eingejchloffen wurde, Tonnte dieſer altgewohnte Gejchäftsbetrieb unmöglich 
fortvauern. Die preußiſche Regierung durfte aljo der Einverleibung er 
dann endgiltig zuftimmen, wenn dem beutichen Handel vorher mindeſtent 
einige Entſchädigung für die drohenden Verlufte unzweideutig zugeſichert 
wurde; fie mußte ihre Bedingungen jchnell und entfchieven aufftellen, weil 
ber gefährbete Verkehr doch großentheils Schmuggelbandel war, nachträgliche 
Beſchwerden aljo gewiß nichts erreichen Tonnten. Canitz fühlte dies auch 
und Tieß al8bald von den fachverftändigen Hanbelspolitifern eine Dent- 
ihrift ausarbeiten, Die zu dem Schluffe gelangte, drei Zuficherungen 
mindeſtens müſſe Preußen fordern: zum eriten einen Packhof in Krakau 
mit milder Controle, zum zweiten Fortdauer der bisherigen niebrigen 
Durchfuhrzoͤlle im Kralauer Gebiete, zum dritten fchleunige Vollenbung 
der längſt verheißenen Krakau⸗Breslauer Eifenbahn nebft Erleichterungen 
für den Durchfuhrverkehr.) Diefe überaus befcheivenen Bedingungen 
genügten burchaus nicht, um bie fchlefifchen Gefchäftsfeute, die feit einem 
Menjchenalter große Capitalien in dem Krakauer Freihandelsgebiete an- 
gelegt hatten, für ihre Einbuße ſchadlos zu Halten, und die Denkichrift 
jelbft geftand, man könne auch noch weit mehr verlangen. Sollte Preußen 
einen für Krieg und Handel gleich wichtigen Straßenkfnotenpuntt dicht an 
feiner Grenze ohne jeden Nechtsgennd den Defterreichern übergeben und 
dafür zum Dante ſich den altgewohnten fchlefifchen Handelszug zerftären 
laſſen? 

Da bie Einverleibung Krakaus ohne Preußens endgiltige Zuſtimmung 
unmöglich war, ſo konnte der Berliner Hof jetzt einige der Forderungen 
durchſetzen, welche die bedrängte, zwiſchen dem Auslande eingellemmte 
ſchleſiſche Provinz ſchon ſeit Jahren aufſtellte: freien Verkehr für die 
alltäglichen Unterhaltsmittel in den Grenzorten, freie Einfuhr der ſchle⸗ 
fiſchen Leinengarne, die in Böhmen verwebt und dann zurückzeſendet 
wurden, vor Allem aber Herabſetzung einiger Prohibitivzölle, namentlich 
für Gewebe. Doch dazu gehörte volkswirthſchaftliche Sachkenntniß, und 
jetzt rächte fich’8 wieder, daß der erfte Diplomat des Zollvereins, Eid 
born in das Eultusminiftertium verjeßt war. Von den oberften Räthen 
des auswärtigen Amts vermochte keiner die handelspolitiſchen folgen ber 
Einverleibung ficher zu beurthellen. Die Raufmannfchaften over die zu 
nächit betheiligten Gewerbtreibenben wollte man auch nicht befragen, weil 
ber Aprilvertrag ja zumächft tiefgeheim bleiben follte. So geſchah es, daß 
Canitz die handelspolitiſche Frage, bie er durch rechtzeitiges Drängen ficher 
entſcheiden Tonnte, vorläufig in der Schwebe Bielt. 

An Zeit fehlte e8 wahrlich nicht; denn der Wiener Hof, der anfange 


Promemoria über bie Wichtigkeit der dermaligen politiichen Verhaltuiſſe ber 
freien Stabt Krakau für dem ſchleßſchen Handel. 30. April 1846. (Bermuthlih aub 
dem Handelsamte.) 
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fo eifrig vorgegangen war, zeigte fich jetzt ſehr bebachtfam, weil er den Ein- 
ſpruch der Weftmächte fürchtete. Preußen und Rußland zogen ihre Truppen 
aus Krakau zurüd, auch vie drei Reſidenten Tehrten heim, bie Stadt wurde 
vorläufig von öfterreichtichen NRegintentern bewacht; denn die brei Mächte, 
die fich, etiva mit dem gleichen Rechte wie die Schugmächte Griechenlands, 
les puissanoes oréatrioes et proteotrices de Cracovie nannten, wollten 
ber Welt unzweifelhaft beweifen, daß ihr Schützling augenblidlich gar keine 
Regierung mehr befäße.”) Gleichwohl ließ Mletternich den ganzen Sommer 
verftreichen ohne die Befandten Preußens und Rußlands zu ber verab- 
rebeten Conferenz zu berufen; er fagte weife: zum Belennen ber Grund⸗ 
füge bin ich immer rajch bereit, aber zum Handeln warte ich bie rechte 
Zeit ab.**) 

Im Juli bejuchte König Friedrich Wilhelm den äfterreichiichen Staats- 
fanzler auf der Durchreiſe in Königewart, und bier bot ſich ganz von 
jelbft die Gelegenheit, Preußens banbelspolitifche Forderungen unbebingt 
und nachdrücklich auszuſprechen. Ste blieb unbenukt; das politifche Ge⸗ 
ſpräch bewegte ſich nur um die preußifche Verfaſſungsfrage. Erft nachher, 
am 28. Auguft, fenbete der König an Dietternich einen jener unglüd- 
Iihen, gemütbvollen Briefe, wodurch er ſchon fo oft Hare diplomatiſche 
Geſchaͤftsſachen verbuntelt hatte. Er wünfche, fo jchrieb er, in Krakau 
den beftebenden Zuſtand, aljo auch die Hanbelöfreiheit bis zu einer neuen 
Uebereintunft zu erhalten, er wolle jeboch „int Vertrage bleiben und nicht 
abipringen” und überlaffe dem Wiener Hofe vertrauensvoll, den rechten 
Zeitpuntt für die Einverleibung zu beſtimmen. Metternich antwortete 
(27. Sept.) mit einigen nichtsfagenden Betheuerungen: „Beute ift ber 
Moment der Handlung noch nicht gekommen. Ich babe die Herren noch 
nicht einmal um mich verfammelt und bitte Ew. Maj. Sih auf jeden Fall 
auf mich zu verlafien, denn ich gehöre nicht zu denjenigen welche Ver⸗ 
trauen zu mißbrauchen die Gefahr laufen.“*) 

Zu allem Unglüd war Preußen augenblidlih in Wien wieber fo 
Schlecht vertreten wie einjt in ben böfen Lagen des Fürften Hatzfeldt. Unter 
einer ſchwachen Regierung pflegt die Diplomatie Nationalftolz und Selbft- 
vertrauen ſchnell zu verlieren, nirgends fchneller als im frembbrüderlichen 
Deutſchland. Canitz's Nachfolger, Graf Arnim, ein bebaglicher Lebemann 
und Feinfchmeder, befannt unter dem Namen des Kuchen-Arnim’s, hatte 
als Geſandter in Paris viele Freundlichkeit erfahren, weil er dem Dürger- 
fönige immer nach dem Munde ſprach; jekt an der ‘Donau befreunbete 
ex fich ebenſo raſch mit der k. k. Politik. Alttäglich erichten er Morgens und 
Abends in der Staatskanzlei, jeber Ausſpruch Metternich's war ihm Heilig. 
Arnim wurde angewiefen, zunächit bie drei Punkte jener Denkſchrift — 

*), Canitz, Weifung an Rochow, 24. Juni 1846. 

**) Graf Arnim's Beriät, 21. Sept. 1846. 

+, Metternich an König Friedrich Wilbelm, 27. Sept. 1846. 
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den Krakauer Padhof, die freie Durchfuhr, die Eifenbahn — durchzuſetzen, 
Sodann in gründlicher Verhandlung noch andere Entſchädigungen für den 
preußiichen Verkehr auszubedingen; ver endgiltigen Einverleibung ſollte 
er keinenfalls eber zuftimmen als wenn bie banbelspolitiiche Frage zu 
Breußens Befriedigung geordnet ſei. Er verftand aber von vollswirth⸗ 
ſchaftlichen Dingen nicht das Mindeſte und that auch gar nichts um fid) 
zu belehren. 

Zu Ende Octobers erflärte Metternich plöglich, nachbem er dent drän⸗ 
genden ruſſiſchen Geſandten fo lange widerftanven hatte: jett jet der rechte 
Augenblid für die Einverleibung gelommen. Die Zeit war gut gewählt, 
denn die Weitmächte hatten fich eben tn dieſen Tagen wegen der ſpaniſchen 
Thronfolgefrage dermaßen entzweit, daß ein gemeinſamer thatkräftiger 
Widerſpruch von ihnen nicht zu erwarten ftand; überdies meldete der com- 
mandirende k. k. General aus Krakau in einem kläglichen Berichte, der na- 
türlich beftellte Arbeit war: die Ordnung laſſe fich fchlechtervings nicht mehr 
aufrecht halten, die fürmliche Einverleibung nicht länger mehr hinausſchieben. 
Je ängſtlicher der Wiener Hof bisher gezögert hatte, um fo rajcher fchritt 
er nunmehr an's Werk: er hoffte durch die vollendete Thatjache zugleich die 
Weftmächte zu Überrafchen und das arglofe Preußen zu betrügen. Was war 
die Geſchichte des Zollvereins anders als eine Kette öfterreichiicher Nieder⸗ 
lagen? Jetzt galt e8 Rache zu nehmen für fo viele Shmah und bem 
preußifchen Nebenbuhler gerade auf dem banbelspolitifchen ®ebiete, wo er 
bisher immer fiegreich gewejen, eine empfindliche Befchämung zu bereiten. 

Durch diefe fröhliche Hoffnung fühlte ſich Metternich wie verjüngt; mit 
ungewohnter Entjchloffenbeit bereitete er Schlag auf Schlag die Entſchei⸗ 
dung vor. In den eriten Novembertagen berief er Arnim und Medem 
zur Eonferenz. Am 6. Nov. gab er dem Preußen bie jchriftliche Zuſicherung, 
daß Defterreich die drei Punkte jener Dentichrift annehme.*) Ueber alles 
Weitere — fo fagte er gemüthlich, und ver Ruſſe ftimmte zu — könnten 
Defterreih und Preußen fich ja fpäterhin noch verftändigen. Arnim Tiek 
fih durch dies ſanfte Gerede gewinnen, obgleich er ſoeben noch aus Berlin 
bie erneute Weifung erhalten Hatte, er folle die Einverleibung ablehnen, 
jo lange nicht die Zufagen des April-Protofoll8 erfüllt und die Handels 
fragen geordnet wären.) Noch am felben Tage unterzeichneten bie drei 
Devollmächtigten ein Protololl, das nochmals ausſprach, die Schutmächte 
befänden fich in „ber Nothwendigkeit, eine Schöpfung nicht wiener in's Leben 
zu rufen und nicht wieder herzuftellen, welche, nachdem fie die Langmuth 
ihrer Begründer erfchöpft, fich felber aufgelöft Hat.“ Daraufpin wurde 
ber Vertrag vom 3. Mai 1815, der die Republik begründet hatte, zurüd- 
genommen und förmlich verfügt, daß ihr Gebiet, wie vor dem Jahre 1809, 


*) Metternich an Arnim, 6. Nov. 1846. 
**) Canitz, Weiſung an Arnim, 31. Dct. 1846. 
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wieber mit der öfterreichifchen Monarchie vereinigt werben ſollte.) Wenige 
Tage nachher verkünbigte Katfer Ferdinand öffentlich die Beftgergreifung und 
im Ianuar wurde das k. k. Mauthſyſtem im Kralauer Gebiete eingeführt. 
Die prenifche Regierung war plump überliftet und jah fich zudem dem ge- 
rechten Vorwurfe ausgeſetzt, daß fie bie Interefjen ihres Landes thöricht 
preisgegeben bätte. 

Die einzig mögliche Antwort auf ein jo unerhörtes Verfahren war 
die Abberufung des pflichtvergeffenen Geſandten. An Arnim’s nichtige 
Unterfchrift brauchte ſich die Krone nicht zu binden; freilich Hatte fie ihre 
fchärfite Waffe fchon ſelbſt aus der Hand gegeben, ba ihre Truppen int 
Sommer aus Krakau abgezogen waren. ‘Der König aber fand es unritter⸗ 
lich, die Zwietracht im Lager der Oftmächte vor alfer Welt zu befunden, 
eben jetzt da bie geſammte öffentliche Deeinung Weftenropas über die neue 
Theilung Polens zürnte. Graf Arnim blieb, ftreng getabelt, auf feinem 
Poften; er bat flehentlih um Verzeihung und fuchte fich zu entfchulpigen, 
indem er alle die Märchen über ven Krakauer Handel, die ihm die Defter- 
reicher vortrugen, gedankenlos nachſprach. Man jagt mir nach, fo fchrieb 
er gemüthsrubig, daß Metternich mich in der Tafche Hätte; das bat man 
aber auch von allen früheren preußiſchen Geſandten bier behauptet.**) Cr 
erhielt Befehl, fofort Verwahrung einzulegen und fich weitere Anträge vor- 
zubehalten. Aber die Unterfchrift wurbe nicht zurückgezogen, das Wiener 
Protokoll beftand mithin zu Recht. Das Spiel war verloren; verfpätete 
Beſchwerden konnten nur zu neuen Beihämungen führen. Als bewährter 
Diplomat war Eanig anfangs mit großen Hoffnungen begrüßt worden; 
jet zeigte fich doch, daß der König auch diesmal nicht den rechten Mann 
gefunden Hatte. Der geiftreiche Minifter begann feine neue Laufbahn mit 
einer fchimpflichen Nieberlage, und während feiner geſammten Thätigfeit 
im Auswärtigen Amte ſollte ihn das Unglüd unabläffig verfolgen. 

Der Ezar ftand im dieſem Streite von vornherein auf Seiten Defter- 
reihe. Ihm lag allein an der Bändigung des Polenthums; was fümmer- 
ten ihn die Intereffen der Volkswirthſchaft? Ich weiß es wohl, fagte er 
zu Rauch, die preußifchen wie die ruffifhen Unterthanen müffen unter ver 
Einverleibung leiden, aber Geldrückſichten gelten nichts neben der politiichen 
Nothwendigkeit. „Bei jeiner Freundſchaft“ beſchwor er den König, dieſen 
Zank nicht weiter zu treiben, die Eintracht der Oftmächte nicht zu ftören. 
Wie zum Hohne fügte er Hinzu, Preußen Hätte feine Forderungen früher 
durchſetzen follen — obgleich fein eigener Sefandter auf der Wiener Con⸗ 
ferenz foeben geratben Hatte, die deutſchen Mächte möchten fich über bie 
Handelsfrage nachträglich verftändigen!***) Alfo von beiden Raifermächten 


*), Brototoll der Wiener Eonferenz vom 6. Nov. 1846. 
**) Graf Arnim, Bericht an den König, 7. Kov. 1846, an Canitz, 10. San. 1847. 
“er, Rauch's Bericht an den König, 8. Ian. 1847. Neſſelrode, Weifung an Dieyen- 
dorff, 31. Dec. a. St. 1946. 
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mißhandelt, erging ſich Canitz in leeren Drohungen: Sollte die Grenz 
Iperre wirklich eintreten, „jo würde nichts übrig bleiben als ein Appell an 
die Mit- und Nachwelt durch offene Darlegung der Verhandlungen.“ 
Und als das Gefürdhtete Doch geſchah, da jammerte er wie ein unſchuldig 
beftrafter Muſterſchüler: „Trotz dieſem Verfahren, welches wir und gegen 
feinen mebiatifirten Fürften erlauben würden, haben wir ben Fremden gegen- 
über treulich feftgehalten, weil wir Europa nicht den Skandal und unferen 
Feinden nicht den Triumph geben wollten, daß man uns jo ſchmählich be⸗ 
handelt hätte.“) Metternich konnte feine Schadenfreude kaum verbergen. 
Er ſchrieb an den Gefanbten in Berlin ſcheinbar verwundert (7. Jan. 
1847): was denn bie Preußen eigentlich noch wollten? Defterreich hätte ja 
die drei Punkte jener preußiſchen Dentichrift angenommen und damit 
Alles erledigt. Wir find, meinte er troden, zu gar leiner Entſchädigung 
verpflichtet, da die Handelsverluſte ſich nothwendig aus der Einverleibung 
ergeben. Darauf erwiderte Canig: „man Tann ung den Vorwurf ber Un- 
vorſichtigkeit machen; wir Hätten bie Königlichen Zruppen nicht zu früh zu- 
rüdziehen, wir hätten in bie Beſitznahme nicht einwilligen follen;' jedoch 
wir haben uns auf die Ehrenhaftigleit des Staatsfanzlers verlafien, ber 
unjerem Monarchen verfprochen Hatte fein Vertrauen nicht mikbrauchen zu 
wollen.**) 

Im diplomatiſchen Verkehre ift aber Unklugheit nicht blos ein Ber- 
jtandesfehler, fonvern eim fittliches Verbrechen. Metternich konnte dieſe 
unwürbigen Klagen nur mit geringfchägigem Bohne vernehmen. Unter⸗ 
deſſen brach in Preußen, feit die Einverleibung befannt wurde, ein Sturm 
der Entrüftung aus, Die Berliner Kaufmannicaft, die Breslauer Bürger, 
auch die großen Hüttenbefiger Schlefiens, die Grafen Hochberg und Renard, 
beſchworen den Minifter, für den zerftörten Kralauer Handel mindeftens 
einige Zoll-Erleichterungen zu verlangen. Das Handelsamt ftimmte ihnen 
bei; die Zollvereinsregierungen ſprachen ebenfalls ihre Bejorgniife aus. Der 
Oberbürgermeifter von Breslau, Binder eilte fogar nach Wien um bie 
Intereffen feiner Bürgerfchaft zu vertreten. Dort war im December auch 
ein Unterhändler des Auswärtigen Amts eingetroffen, Legationsrath von 
Kamptz, der ganz aus ber Art gefchlagerre Neffe des alten Demagogen- 
verfolgers, ein junger Beamter von gründlicher handelspolitiſcher Sach⸗ 
fenntniß und freier nationaler Gefinnung. Der Unglüdliche folite nach⸗ 
träglich erlangen was leider fchon verloren war; er wurde von vornherein 
mit einer Ungezogenheit behandelt, wie man fie unter dem alten Könige 
nie gewagt Hatte, und bald fogar als Demagog verbächtigt. Zur Unter⸗ 
handlung verwendete Metternich erſt den aller Handelspolitik unkundigen 
Bundesgefandten Münch, den gefchworenen Preußenfeind, ber ohne ſich 

*) Sani an Arnim, 24. Nov., an Rochow, 26. Dec. 1846. 

BL Dieiternic, Weiſung an Trauttmansborfi, 7. Jan.; Canitz, Weifung au Arnim, 
13. Ian. 1847. 
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auf irgend eine fachliche Erörterung einzulafien, immer betheuerte: „Defter- 
xeich und Preußen gefpannt, das heißt die Welt aus ihren Fugen treiben” 
— nachher den Dr. Hod, einen tüchtigen Nationalölonomen, der aber im 
Staatöbienfte noch eine jo untergeordnete Stellung einnahm, daß er wichtige 
Sefchäfte unmöglich abſchließen konnte. Kamptz merkte bald: man wollte 
ihn nur hinhalten. Er fragte bitter: „ob es Preußens Aufgabe ift, fich 
mit den Anfichten an der Donau und Newa, felbft auf Koften bes 
inneren häuslichen Friedens und des Vertrauens der übrigen beutfchen 
Staaten, unter allen Umftänvden confornt zu Halten . . . Wahrlich, wir 
Haben noch viel zu thun wenn wir das wieder werden wollen, was wir 
geweſen find. Nach faft zwei Monaten, zu Ende Sanuar 1847, reifte 
Rampk unverrichteter Dinge beim; er fürchtete gerabezu, bei längeren 
Berweilen ausgewiejen zu werden.) Im Auswärtigen Amte wurde noch⸗ 
mals erwogen, od man nicht Arnim abberufen, den diplomatiichen Verkehr 
mit dem Wiener Hofe abbrechen folle;”*) aber was konnte das alles noch 
fruchten, nachdem das Wiener Protofoll unterzeichnet, bie Einverleibung 
Krakaus vollzogen war? 

Nach einigen Wochen peinlicher Spannung fand Metternich das rechte 
Mittel um die erzürnten Preußen zu beichwichtigen. Seit Langem fchon 
plagte ihn der Berliner Hof mit Plänen für deutſche Bundesreform, für 
deutfches Poft-, Maß⸗ und Münzweſen — lauter Gedanken, die der Staats- 
kanzler al8 Utopien des „Nationalismus ſtill belächelte, aber auch nicht 
gradehin ablehnen wollte. Nun ſchickte er im März 1847 feinen ver- 
trauten Hofrath v. Werner nad Berlin um eine ganz allgemein gehaltene 
Denkfchrift über eine mögliche deutſch⸗öſterreichiſche Handelseinigung vor- 
zulegen. Das Auswärtige Amt war angenehm überraſcht. Selbft Kampk 
ver tief gekränkte rieth: jegt müſſe man zuerft dieſe wichtige nationale 
Frage erledigen, gelinge das, dann falle vie Krakauer Sache von jelbft 
hinweg. Cauitz aber jchrieb glüdjelig an Werner: „ſenden Ste uns bald 
einen Mann hierher, mit dem wir über die Verlehröverhältnifje im All⸗ 
gemeinen verhandeln können, fo ſoll er von Krakau gar nichts zu hören 
befommen.‘'***) Die große Handelseinigung ging, wie Metternich voraus⸗ 
gefeben, den Weg aller Bundesreformen, fie Löfte fich bald in Rauch auf; 
aber der Kralauer Streit war begraben. 

Der Wiener Hof Hielt fein Mauthweſen, das einer ®renziperre nahe 
fam, aufrecht, er erfüllte fogar die drei beſcheidenen der preußiſchen Re⸗ 
gierung gewährten Bedingungen unredlich: da fortan alle für Defterreich 
beftimmten Waaren fofort an der Grenze verzollt wurden, jo verlor das 


*) Kamp, Bromemoria für Miinch, 26. Dec. 1846; Berichte an Canitz, 10. 25. Ian. 
1847 


*r) Geh. Rath v. Patow, Berichte au Ganit, 13. 25. Yan. 1847. 
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Krakauer Freilager jeden Werth für ven jchlefifchen Handel. Die deutſchen 
Kaufleute jchloffen zumeift ihre Commtanditen, und die alte Krönungsftabt, 
biefe herrliche Schöpfung des deutſchen Bürgerthums, die mit ihren Erker⸗ 
bauten fo lebhaft an die oftveutfchen Städte Leipzig, Eger, Breslau er- 
innerte, in ihren Kirchen noch die Königsgräber von Veit Stoß und fo 
viele andere Denkmäler deutſcher Kunſt bewahrte, verfiel jett ganz ben 
Polen und den Juden. Die Vernichtung der letzten Heimftätte far- 
matiſcher Unabhängigkeit beförderte aljo am letzten Ende das Erftarfen des 
polniſchen Volksthums. Schlefien aber berechnete feinen Verluft anf 
Millionen, und der Unmuth ballte noch in den Bewegungen des Revo⸗ 
Iutionsjahres nach. Ebenſo ſchwach zeigte fich der Berliner Hof auch gegen 
Rußland. Paskiewitih, der brutale Statthalter in Warſchau verlangte 
1846, daß ihm fünftighin polnifche Staatsverbrecher kurzerhand auf das 
Geſuch der ruſſiſchen Geſandtſchaft Hin ausgeliefert werben follten. Die 
preußifche Regierung verweigerte die vertragsmäßige Auslieferung nicht, 
fie forderte nur für jeden einzelnen Fall ein rechtsfräftiges Urtheil ober 
eine gerichtliche Anklageſchrift. Nach langem Sträuben gewährte fie jedoch 
felbft dies letzte Zugeſtändniß, das einem ſolchen Nachbarn gegenüber mehr 
als leichtfinnig war. Und das Alles geſchah unter einem Monarchen, der 
die Bolen bis zur Schwärmeret Tiebte. — 

Gegen das Ausland hielten die brei Theilungsmächte einträchtig zu- 
ſammen, weil fie wohl fühlten, daß fie nicht auf unantaftbaren Rechtsboden 
ftanden. Allerdings war das Krakauer Gebtet während des Befreiungs- 
frieges durch Rußland erobert und dann, weil man fich nicht anders zu 
einigen wußte, durch die Drei Theilungsmächte allein als eine neutrale Re 
publik neu geftaltet worden; aber die Haupt-Artifel des Vertrages über die 
Neutralität und Unabhängigkeit Krakaus hatten nachträglich auch Aufnahme 
in die Schlußalte des Wiener Eongrefjes (Art. 6 ff.) gefunden. Was ber 
deutete Died für das Völferreht? Die Oftmächte behaupteten, ber von 
ihnen geſchaffene Freiſtaat könne auch durch fie allein vernichtet werben; 
die anderen Unterzeichner der Congreßakte bürften nur verlangen, über 
folche Aenverungen amtliche Nachricht zu erhalten. Diefe auch von Dem 
confervativen Bonner Juriſten Perthes in einer verftändigen Drudichrift 
vertheidigte Anficht entiprach dem Völkerrechte; denn die Congreßalte ent- 
bielt auch noch eine Menge anderer Einzelverträge, von denen mehrere 
ſchon durch freiwilfige Uebereinkunft der Vertragjchließenden anſtandslos 
abgeändert worden waren; überdies ſtand der Krone Frankreich gewiß 
fein Einſpruchsrecht zu, weil die Sieger ſich im Pariſer Frieden ausdrück⸗ 
lich vorbehalten Hatten, über die Vertheilung der eroberten Gebiete allein 
ohne Frankreichs Mitwirkung zu enticheiven. Immerhin Tiefen fich mit 
einigem Scheine Nechtsbedenten erheben, ba die Unabhängigkeit Kralaus 
doch in den Wiener Verträgen verbürgt war. Um fo unanfechtbarer 
waren bie politiichen Gründe, welche bie Dftmächte zwangen, einer diplo⸗ 
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matiſchen Mißgeburt, die man niemals Hätte ſchaffen ſollen, endlich den 
Garans zu machen; und mit gutem Grunde wiederholte Metternich be⸗ 
ftändig: stat pro voluntate necessitas. 

Wenn die Weftmächte gegen ſolche Nothwendigkeit die Heiligfeit der 
Wiener Verträge anriefen, fo handelten fie von Haus aus unredlich; denn 
dieſe Verträge hatte Frankreich durch die Juli⸗Revolution, England durch bie 
Anerkennung Belgiens gröblich verlegt, und kein denkender Kopf durfte jetzt 
noch verfennen, daß bie Weltgefchichte vor biefer papierenen Schranke nicht 
ewig ftill Kalten konnte. Und wie frech Hatten beide Weftmächte gegen das 
Bölferrecht gefündigt durch die langjährige Begünftigung der polniſchen Ver⸗ 
fchwörer. Dafür gab e8 gar feine Entſchuldigung. Die Verfailler Centrali- 
fation trieb ihr Unweſen ungefcheut dicht vor der Thür der Tuilerien — was 
Die confervativen Barifer Blätter jelbft rügten — und vor Kurzem erft hatte 
der ehrliche Rabicale Duncombe im Parlamente enthüllt, daß die englijche 
Regierung das Recht der Brieferbrehung nicht nur befaß, fondern auch 
bandfeft ausübte;*) e8 Tag alfo allein an ihren: böſen Willen, wenn bie 
polniihen Rebellen unbehelligt blieben. Schon im März 1846, gleich 
nnach der Beſetzung Kralaus mahnte Suizot die drei Höfe ſalbungsvoll an 
„pie Achtung vor ven Verträgen, eine ber fefteften Grundlagen ber confer- 
vativen PBolitit”’.**) Nach der Einverleibung legte er (4. Dec.) im Namen 
Frankreichs feierliche Verwahrung ein: „Frankreich könnte fich einer That 
freuen, welche ihm nach dem Rechte der Gegenfeitigfeit erlauben würde, 
fünftighin nur noch der weitfichtigen Berechnung feiner Intereſſen zu 
folgen. Und doch iſt es Frankreich, das an bie treue Beobachtung ber 
Verträge die Mächte erinnert, welche daraus die größten Vortheile gezogen 
haben” — und fo weiter noch ein langer Wortfchwall.***) Mit vollem 
Rechte fpottete Canitz über biefe „rauhe Rechtſchaffenheit“. Er wußte, 
welche unfauberen Ränte der tugendftolze franzöfifhe Mintiter ſoeben in 
Madrid trieb; er wußte auch wie Lubwig Philipp felbft über Guizot's 
Sittenpredigten dachte. Eifriger denn je bewarb fi der Bürgerkönig 
jegt um die Gunft des Wiener Hofes, da er in Spanien mit Englands 
Feindſchaft zu ringen hatte. Mit feiner gewohnten plebejiſchen Derbheit 
fügte er zu Apponyi: Sch Habe nie etwas Dümmeres gejehen als bie 
Republik Krakau. Sie war das Seitenftüd zu jener lächerlihen Phrafe 
von der polniſchen Nationalität in unferer Kanımer, welche meine Mintiter 
troß meinem Drängen nie zu befämpfen den Muth batten.T) 

Auch dem englifchen Eabinet Jagen die jpanifchen Hänvel weit näher 
als der Kralauer Streit, der ja gar kein britiiches Intereffe berührte. 


*) Bunſen's Berichte, 17. Juni, 14. Dec. 1844. 
**) Guizot, Weifung an Rayneval in Petersburg, 24. März 1846, 
++, Suizot, Weifung an den Marquis de Dalmatie, 4. Dec., nebſt Begleitſchreiben 
vom 5. Dec. 1846. 
T) Apponyi's Bericht, 23. Nov. 1846. 
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ALS ergebener Diener der öffentlichen Meinung mußte Palmerſton freilich, 
da die Bolen und die Juden zur Zeit die vermöhnten Lieblinge ver Lon⸗ 
boner Preſſe waren, fih an dem nationalen Sport betheiligen und ſagte 
im Parlamente fhon im Auguft: wenn bie: Wiener Verträge an ber 
Weichjel nichts mehr gelten follen, dann gelten fie auch nichts am Rhein 
und am Bo! Aber zu gleicher Zeit beiprach er „als guter Freund‘ mit 
Brunnow: was denn aus dieſer Krakauer „Fliege“ werben fole.. Man 
kam gentüthlich dahin überein, England müffe proteftiren fobald die Ein- 
verleibung erfolgt fei, und der Ruſſe Schloß verbinblih: Sie brauchen eine 
parlamentarifche Dedung; wir werben Ihnen feiner Zeit genügendes Mia- 
terial liefern.”) Tief erbittert durch Guizot's Tpanifche Umtriebe, wollte 
der Lord Die zärtliche Freundſchaft ver Ruſſen jet am wenigften zurüd- 
weifen. Auch der König von Preußen bemühte fich wieder eifrig, fein 
England zu den conjervativen Mächten binüberzuziehen und ließ deßhalb 
burch Leopold Ranke eine Denkſchrift ausarbeiten; fein Wunſch war, man 
follte fih mit dem Londoner Hofe noch vor der Einverleibung glatt verftän- 
digen. Ganz fo weit fam man doch nicht. ALS die Wiener Eonferenz ihre 
Beichlüffe gefaßt Hatte, ſprach Balmerfton (23. Nov.) den Oftmächten fein 
Bedauern aus über eine Verlegung ber Verträge, „pie burch Teine ge 
nügende Nothiwendigfeit gerechtfertigt wäre”. Die Sanftmuth dieſer Bor- 
würfe ftach wunberlich ab von dem groben Tone, welchen der Lord fonft 
in feinen Broteftnoten anzufchlagen liebte. Mit Frankreich zuſammen⸗ 
zugeben kam ihm nicht in den Sinn, Bielmebr rühmte er fich vor Bunfen: 
„me drei Mächte werben fehen, wie freundfchaftlich ich in der Krakauer 
Sache gehandelt und wie ernft ich die heimtüdifchen Vorfchläge des fran- 
zöſiſchen Cabinets beantwortet habe.‘ **) 

Sogar der alte grimmige Nufjenfeind Lord Ponſonby fagte zu Met- 
ternih: man möge nur fchnell handeln, durch die vollendete Thatſache 
de? Einverleibung Alles erledigen — und König Friedrich Wilhelm ſchrieb 
vergnügt an den Rand bes Berichts: Nosl! No&l! Oufl**) Nach Alle 
dem konnte das unvermeibliche parlamentarijche Wehgefchrei die Oftmächte 
nicht mehr beunrubigen. ALS die beiden Häufer im Januar 1847 wieder 
zufammentraten, zeigte Balmerfton „feinem theueren Brunnow” den Sat 
ber Thronrede, der von Krakau handelte, und änderte auf Wunſch des 
Ruſſen einige Worte. Die drei Gefandten fanden jedoch die Stelle, troß 
ber Milverung, noch ziemlich ſcharf, und Brunnow ſchrieb dem Lorb in 
Freundſchaft: wir Drei wollen Tieber nicht (rather not) zur Eröffnung 
des Parlaments erfcheinen, fo vermeiden wir einen peinlichen Depeſchen⸗ 
wechjel.T) 


*) Brunnow's Bericht, 28. Aug. 1846. 

**) Balmerfion, Weifung an Weftmorelaud, 23. Rob. Bunſen's Bericht, 26. Nov. 
“4, Arnim's Bericht, Wien, 9. Nov. 1846. 

+) Balmerfton an Brunnow, 18. San. Brunnow's Antwort, 19. Ian. 1847. 
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Engliicher als die engliſchen Miniſter zeigte fich Bunjen. Der glaubte 
Alles was die Londoner Preffe fagte und verficherte im Ernft, jeit 
Mapoleon's Gewaltthaten hätte nichts mehr die britifche Nation fo furcht- 
bar erbittert; er wußte nicht, daß Defterreich die Krakauer Frage zuerft 
angeregt hatte, und klagte entrüftet, dieſer vergiftete Biſſen jet durch Ruß⸗ 
Iand den Wiener Hofe bargereicht.*) Statt die reiflich erwogene Rechts⸗ 
anſchauung feiner Regierung gegen das Ausland treu zu vertheibigen 
ſchickte er nach Berlin eine. lange Denkſchrift, welche fich ganz dem ober- 
flächlichen Gerede der englifchen Zeitungen anfchloß und den Beweis zu 
führen fuchte, daß alle Unterzeichner der Eongreßalte über Krakaus Zu- 
Zunft zu entfcheiden Kätten.**) Dem Bertrauten des Könige mußte man 
viel nachjehen. Die Fülle diefer freiwilligen Bunſen'ſchen Dentichriften, 
die fich nicht blos über England ***), ſondern über ganz Europa mit lehr- 
bafter Sicherheit ausfprachen, wurde jedoch auf bie Dauer dem lang- 
müthigen Deinifter furchtbar. ALS praktifcher Diplomat war er biefem 
Geſandten doch immer noch weit überlegen, und er ſchrieb endlich fanft: 
„zuweilen wanbelt mich ver Gedanke an: ob nicht einftens einmal ein 
Hiftoriter, wie z. B. Ranke, über unjere Akten lommen und nachſehen könnte, 
wie dieſe mit den Zeitungen übereinftimmen ober was noch außerdem über 
die Gejchichte unſerer Tage zu finden wäre? Kämen nun einem folchen 
Manne die von Ew. Exc. über die engliichen, franzöfifchen, fpanifchen 
und polnifchen Fragen eingereichten Denkichriften in bie Hände, jo würbe 
er, nachdem er fich des Fundes erfreut und ihn exploitirt hätte, vielleicht 
doch auch darnach fragen, was der damalige Deinifter der Ausw. A. dazu 
gefagt babe? Scheint es nicht zuweilen, als ob e8 noth gethan habe, den 
Verbienbeten zu warnen, daß er nicht Alles verberbe und Preußen aus 
einer glänzende Ausfichten gewährenden Stellung in eine verzweiflungs- 
volle bringe, als ob er inmitten aller Gefahren, welche franzöftiche Erobe- 
rung, ruſſiſche Unterbrüdung, öfterreichtiche Hemmniife und alljeitiges Miß⸗ 
tranen den Baterlande proben, taubftumm und lahm da geſtanden hätte?‘ r) 

In folder Lage Tonnten die Oftmächte ftolz und ficher auftreten. 
Canitz entwidelte in einem Nunbfchreiben an bie Geſandtſchaften (29. Nov.), 
was den König zu feinem Verfahren bewogen habe. Er fchloß mit der 
zuverfichtlichen Behauptung, daß in Bojen gar Tein Stoff zu einem Auf- 
ftande vorhanden, alle Unruhe nur von außen bereingetragen fei, und 
„daß es folglich für und von der größten Wichtigfeit ift, einen Heer biefer 
Umtriebe an den Grenzen ber preußifchen Lande nicht zu dulden ober 
vollends ihn als Schug- und Pflegebefohlenen neu wieder aufzubauen, 


*) Bunfen’s Berichte, 24. Nov, 15. Dec. 1846. 
**) Bunfen, Unterfuchung über die Krakauer Frage vom materiellen Standpunkte. 
1846. 
““*) Bunfen, Die Berwickllung in ben inneren Zuſtänden Großbritanniens, 13. Juli 1843. 
}) Canitz an Bunſen, 13. Ian. 1847. 
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nachdem er fi im Uebermaß rebelliicher Frechheit ſelbſt zerftört hatte‘) 
Aehnlich fagte Metternich in mehreren Nundfchreiben, dieſe Republik Habe 
ihre Begründer geziwungen nur noch zu bebenlen was fie fich ſelbſt und 
ihren Völkern ſchuldig feien; er ftellte fogar die fühne Behauptung auf: 
„Die Congreß- Alte wird in Folge des Krafauer Ereignifjes nur zu ge 
winnen vermögen!’ **) Neſſelrode betonte namentlih, daß bie polnifchen 
Flüchtlinge den Freiftaat von vornherein verfälfcht und barauf mit eigenen 
Händen zerjtört Hätten.***) ALS die drei Mächte dann nochmals (4. Ian. 
1847) in gleichlautenden Depeſchen ihre Anficht vertheibigt hatten war 
der diplomatiſche Kampf zu Ende. Die Redeſchlachten, die nunmehr nod 
in Paris und London entbrannten, bebeuteten nichts mehr. Die Welt 
begann des polniſchen Rührſtücks ſatt zu werden; Lord Bentind, Disracli 
und einige andere beherzte Torys wagten auch fchon einzugeftehen, daß 
ihnen die politiiche Nothwendigkeit des Gewaltftreiches einleuchtete. 

Trotz biefes leichten diplomatiſchen Erfolges fühlten fih bie beiben 
beutfchen Großmächte beunruhigt. Was fie auch fagen mochten — durch Die 
gewaltjame Vernichtung eines allgemein anerkannten europäiſchen Staates 
wurde das unwandelbare legitime Recht, zu dem fie fich felber jo oft feier- 
lich befannt hatten, gröber verlegt al8 durch irgend eine ber Revolntionen 
und Gebietöveränderungen des legten Menſchenalters. Daher bemächtigte 
fih der Heinen deutſchen Höfe eine wohl begreifliche Angft. Auf fefterem 
Rechtsboden als weiland Krakau ftanden Mleiningen und Sondershaufen 
nicht, und die Macht fich felber zu behaupten befaßen fie eben fo wenig. 
Einige der Heinen Bundesgeſandten befragten in ihrer Herzensangft ſchon 
ben Vertreter Frankreichs Chaffeloup-Laubat.T) Metternich empfand felbfi, 
in welche Wiberjprüche er gerathen war. Um bie erfchrediten Kleinen zu 
befchwichtigen und zugleich fich felber vor aller Welt das Zeugniß unwanbel- 
barer Weberzeugungstreue auszuftellen entwarf er num einen Plan, ben 
ihm nur die ftarre Selbftgerechtigfeit feines Greijenalters eingeben Tomte. 
Er verabrevdete mit Canig nach langen Verhandlungen eine Erklärung fol- 
genden Inhalts: „Jeder rechtsgiltig geichloffene Vertrag bat den Werth 
gegenfeitig gelobter Treue . . . Ihre Majeftäten können jedoch keineswegs 
einräumen, baß ein Vertrag beftehen könne ohne jene Verknüpfung gegen- 
feitiger Rechte und Verbindlichkeiten, noch daß die Grenzen diefer Rechte 
und Verpflichtungen willfürlich über den Bereich der Betheiligten hinaus 
erweitert ober durch Einmiſchung Nichtbetheiligter bejchräntt oder verfchoben 
werben dürfen.“PF) 


*) Canitz, Rundſchreiben an die Gefanbtichaften, 29. Novo, 1846. 
**) Metternich, Rundſchreiben an die Gefanbtichaften, 18. 29. Rob. 1846, nebf 
Denkſchrift: die Beſchlüſſe der drei Mächte in Beziehung auf Krakau. 
***) Neſſelrode, Rundſchreiben an die Gefandtichaften, 20. Rob. a. St. 1846. 
T) Donhoff's Bericht, Srankfurt, 12. Dee. 1846. 
Tr) Metternich, Weifungen an Trauttmansborfi, 7. März, 8. April 1847. 
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Diefe Erflärung follte der Bundestag billigen, wie einft die Beſchlüſſe 
Des Eongrefjes von Verona, obgleich ver Deutihe Bund an den Krakauer 
Händeln unmittelbar gar nicht betheiligt war. Aber die Zeiten von Troppau 
und Verona waren vorüber. Mochte Canitz immerhin verfichern, die Er- 
Härung erjcheine nötbig, weil „ver Deutiche Bund für die Bewahrung des 
Völkerrechts eine fichere Stätte darbiete“*) — die deutſchen Höfe fühlten 
Doch richtig heraus, wie pharifäifch eine folche Verberrlichung gelobter Treue 
Hang eben in dem Augenblide, da die Wiener Verträge unzweifelhaft ge- 
ändert wurden, und alle zitterten für ihr eigenes Dafein. Die bairiſche 
Regierung wollte ſchließlich zuftimmen, „va das Wefentliche des Deutichen 
Bundes vorzugsweife in der Gegenſeitigkeit der Vertragsrechte begründet 
ſei,“ aber fie fügte zugleich den unzweidentigen Wunfch Hinzu: „daß eine 
jpecielle Billigung deſſen, was binfichtlich des Freiftants Krakau geſchehen, 
ausgeſchloſſen bleibe, und daß daher die Anerkennung der von Oeſterreich 
und Preußen aufgeſtellten Grundſätze nur in ihrer Anwendung auf die 
Berhältnifie des Deutſchen Bundes ausgeſprochen werbe.**) Auch ber 
ſächfiſche Minifter Zeichau fagte dem k. k. Geſandten Kuefftein aufrichtig; 
ich verlenne die Nothwendigkeit des Geſchehenen nicht; ich erwarte aber 
„pie gegen Krakau angewendete Maßregel wirb gegen feinen anderen Staat 
angewendet werden, und wäre er auch der Heinfte.” Darauf betbeuerte 
ihm Metternich heilig „die tiefe Ehrfurcht des Kaiſers vor jedem urkund⸗ 
lich verbrieften Rechte” und jprach die Hoffnung aus, der Deutiche Bund 
würde „ich mit Defterreich und Preußen in der lauten Huldigung für bie 
ewigen Grundſätze des Völkerrechts vereinigen” — leere Worte, die dem 
ehrlichen Sachſen in ſolchem Augenblide wie freche Heuchelei klingen 
mußten.*) 

Canitz ſelbſt ſchäͤnte ſich im Stillen; er ſagte traurig: wir können 
den Zollvereinsregierungen nicht von Vertragstreue ſprechen ſo lange der 
Wiener Hof das Krakauer Zollweſen ganz nach Willkür banphabt.}) Aus 
allen deutſchen Lanven meldeten die Geſandten übereinftimmenp, wie 
ſchwierig die Stimmung fei; die Eonjervativen klagten überall noch lauter 
als die liberalen Polenfreunde, das alte Syſtem der unwandelbaren Legi- 
timität fprach fich ja ſelbſt das Tobesurtheil.T}) Ganz einverftanden waren 
von allen Regierungen ver Mittelftaaten nur vier: Hannover, bie beiden 
Helfen und der König von Württemberg, der jekt nur noch an die Be⸗ 
kämpfung der Revolution dadhte.F}7) Es bedurfte noch mannichfacher ver- 

*) Kari, Rundſchreiben an bie deutſchen Gelanbtichaften, 7. April 1847. 

**) Minifter v. Maurer, Berbalnote au Bernftorff, 20. April; Weifung an ben 
ſtellvertretenden Bundesgeſandten Blittersdorff, 19. April 1847. 
vr), Metternich, Weifung an Nuefftein, 26. April 1847. 
r) Canitz an Graf Arnim, 12. März 1847. 
tr) Berichte von Radowitz, Karlsruhe, 10. Dec., von Sedenborff, Hannover, 14. Dec. 
1846, von Bernſtorff, Münden, 1. Febr. von Dönhoff, Frankfurt, 24. April 1847. 
Trr) Thun’s Bericht, Stuttgart, 2. Mai 1847. 
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traulicher Zureben, bis der Präſidialgeſandte am 17. Juni 1847 endlich 
wagen konnte, bie Exrflärung ber beiden Großmächte dem Bundestage fürn 
Ich vorzulegen. Den Abftimmungen ließ fich zumeiſt Deutlich anmerken, wie 
ungern fie gegeben wurben; der Beichluß Yautete ganz unbeftunmt dahin, 
daß der Bund „bie Darlegung der Grundſätze gewiſſenhafter Heilighaltung 
der Verträge“ mit Dank und voller Zuftimmung vernommen babe. Die 
gereizte Stimmung ber Tagenven verfchärfte fich noch, als ber Vorſitzende 
zum Schluß eine Zufchrift des ruffifchen Geſandten verlas, welche bie 
Zuftimmung des Czaren zu den Grundſätzen der deutſchen Großmächte 
erflärte.. So ganz Im Veroneſer Stile wollte fich ber Bundestag bod 
nicht mehr mißhandeln laffen. Er begnügte ſich, ohne Dank „vie volle 
Würdigung” der Grundſätze bes ruſſiſchen Kaiſers „auszubrüden”, und 
beſchloß fchlieklich gar, diefe ganze Verhandlung in einem geheimen Bro 
tofoffe zu vergraben.) Die Veröffentlichung bes Protokolls wurde ben 
beiden Großmächten anheimgeftellt. Ste erfolgte zwar, aber man beachtete 
fie kaum. Die Adfichten des Wiener Hofes waren faſt ganz vereitelt; 
ftatt einer feterlichen Zuftimmung des gefammten Deutjchlands hatte er 
nichts erreicht als eine faft ironiſch klingende Erklärung über bie Hellig- 
haltung der Verträge. Es ging abwärts; Metternich’s Künfte verfingen 
nicht mehr, nicht einmal am Bunbestage. Bald nachher wurde Das König. 
reich Bolen in die ruſſiſchen Zolllinten aufgenommen — eine ®ewaltthat, 
bie fich aus ben früheren Ereigniffen nothwendig ergab und ber polnilchen 
Volkswirthſchaft ſogar Vorteil brachte, aber auch von Neuen bewies, was 
von ber Vertragstreue der Oftmächte zu balten war. — 

Im ganzen Verlaufe biefer polntichen Unruhen hatten bie brei Thei⸗ 
Iungsmächte ihren politiichen Charakter unzweideutig offenbart. Im ruſſi⸗ 
fchen Bolen regierte die Fauſt; die Wenigen, bie fih einer Schifperhebung 
erbreifteten, wurben gehenkt ober fie verſchwanden — vielleicht in Sibirien. 
Sn Defterreich fah die Regierung ftumpffinnig mit an, wie das wüthenbe 
Landvolk die polniſchen Nebellen todtſchlug. In Poſen wurde ber Auf 
ftand fait ohne Blutvergießen unterdrückt, und die Maffe des Volks blieb 
ſtill. Auf Befig und Bildung geſtützt fchritt das Deutſchthum, trog allen 
polntfchen Umtrieben noch immer unaufhaltfam vorwärts. Erſt weit jpäter, 
etwa feit 1861, trat der tragifche Rückichlag ein. Durch Preußens Schu 
Ien, Preußens Gewerbefreiheit, Preußens Agrargefete erzogen, wuchs all- 
mählih in Stadt und Land ein polniicher Mittelftand empor, ber jeine 
Wohlthäter mit dem unvermeiblichen hiſtoriſchen Undank belohnen ſollte. 
Vorderhand ſchien das Deutſchthum noch einer großen Zukunft ſicher. 

Merkwürbig nun, wie die polnischen Wirren jet zum zweiten male 
in bie Gefchichte der preußtfchen Juſtizgeſetzgebung entſcheidend eingriffen. 
Unter driedrich 2 Wilhelm II. war einft das Yängft zurückgelegte frideri⸗ 


*) Dönboffs Bericht, 17. Juni 1847. 
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cianiſche Allgemeine Landrecht ſchließlich nur darum veröffentlicht worden, 
weil die neuen, durch die Theilung Polens erworbenen Provinzen ſchlechter⸗ 
dings ſofort einer geordneten Rechtspflege bedurften. Dem jetzigen Könige 
lag das Schickſal der 254 angeklagten Polen, welche die Unterfuchungs⸗ 
commiſſion aus der Maſſe der Verhafteten ausgeſondert hatte, ſchwer auf 
dem Herzen; er wollte ihnen die Wohlthat einer öffentlichen und münd⸗ 
Iihen Verhandlung gewähren, um das Verfahren abzukürzen und vor 
aller Welt zu zeigen, daß in Preußen allein das Recht enticheive. Be⸗ 
rathungen über bie Einführung des öffentlichen Strafverfahrens ſchwebten 
in den beiden Yuftizminifterien fchon ſeit Fahren; aber erft ver polnifche 
Aufruhr erzwang die längit als notwendig erfannte Reform. Auf Wunſch 
des Monarchen Tieß der zweite Suftizminifter Uhden, während Savigny 
in feinen gelehrten Forſchungen verfunten war, einen Gejeßentwurf aus- 
arbeiten, Traft deſſen dag öffentliche Verfahren zunächit bei den Berliner - 
Gerichten eingeführt werben follte. Unzweifelhaft war es freilich nicht, 
ob dies geplante Gefe auf den Polenproceß, der vor das Kammergericht 
gehörte, alsbald angewendet werben fonnte; er war ja jchon vor Monaten 
in Bofen eingeleitet, und durfte man Geſetze mit rückwirkender Kraft er- 
laſſen? Der Prinz von Preußen, dem jebe Verbunkelung des Rechts 
entjeßlich war, fprach denn auch feine Bedenken lebhaft aus: „Dergleichen 
übereilte Schritte, die fogar nach Willfür ausſehen, Haben in unferen 
Tagen unberechenbaren Einfluß und find auf's Sorgfältigfte zu vermeiden.” 
In gleihem Sinne äußerte fi der alte Kammergerichts-Präfident Kleiſt.“) 
Der König aber warb in feinen großmütbigen Abfichten nicht beirrt und 
unterzeichnete das Geſetz am 17. Juli 1846. Er wünſchte die Entfchei- 
dung zu befchleunigen, und feine Minifter jahen voraus, daß bie pol- 
niſchen Verſchwoͤrer in der Achtung der Welt nur verlieren konnten wenn 
fie ſich Sffentlich verantworten mußten.**) 

Im März 1847 wurden bie Ergebnifje der fchwierigen Unterfuchung 
den Staatsanwalt bes Kammergerichts mitgetheilt, und am 2. Auguft be- 
gann im Saale des neuen Moabiter Zellengefängnifies der große Polen- 
proceß, die erſte Öffentliche Gerichtsverhandlung in Preußens alten Pro- 
vinzen, ein Ereigniß von „befonverer Bedeutung für uns, für Europa, 
für die Welt, wie der Vertheidiger Deycks pathetifch fagte. Die Zuhörer 
drängten fi) in Maſſen ſchon zur frühen Morgenſtunde herbei und er- 
wiefen nach Kräften ven Angellagten ihre Huld, da jeder aufgeflärte Ber⸗ 
Iiner verpflichtet war bie polnifchen Rebellen zu lieben. Der Hauptſchul⸗ 
dige Mieroslawski Hatte ſich ſchon in der Unterfuchungshaft durch ben 
klugen Polizeidirector Dunder, ven Schreden der Berliner Spitbuben, 
umfafjende Geftänpniffe entloden laſſen und mußte nun vor dem Gerichte 

*) Brinz von Preußen an König Friedrich Wilhelm, 23. Mai; Kleift’8 Promemoria, 
April 1846. 


**) Uhden, Denkfchrift über den Polenproceß, 8. Oct. 1847. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 36 
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ziemlich aufrichtig reden, was ihm bie Mitangeklagten ſehr verargten. Der 
langmüthige Gerichtshof erlaubte ihm ſogar — gegen das Geſetz — fran⸗ 
zöfifch zu fprechen; denn biejer Führer der polniſchen Nation war ber 
polniihen Sprache wirklich nicht ganz mächtig und er berechnete fchlan, 
daß eine franzöftiche Rede doch von einem Theile der beifallsluftigen In- 
hörer verftanden würbe, während ein polniicher Vortrag, ſatzweiſe ver 
bolmetfcht, Alle langweilen mußte. ‘Die prachtvollen Schlagworte, bie er 
nunmehr mit hochtbeatralifchen Armbewegungen in fließendem Franzöfiic 
vorbrachte, waren freilich mehr für polniſche Schlachtigen geeignet, als 
für überkluge Berliner, die das Alles ſchon aus den Zeitungen kannten. 
Da fehlte weder der verfluchte Mutterfchooß, der der Unterbrüdung em 
Dpfer gebar, noch der Rabe der Verleumdung anf dem polniſchen Kreuze 
noch die Nation, die ein ganzes Jahrhundert hindurch mit Galle und 
Eſſig geträntt am Kreuze fchmachten mußte. Gegen Preußen hatte Mieros⸗ 
lawski gar nichts Arges im Schilde geführt; die Einnahme der Feſtung 
Pojen follte ihm ja nur als Mittel dienen um das ruffifche Polen zu 
erobern. Sehr rührfam führte er aus, welche ſchöne Rolle die Prenfen 
ipielen könnten, wenn fie fich entfchlöffen, zur Entichäbigung für die ihnen 
zugefallenen polnifchen Länder, bie übrigen den Polen zurückzuerobern: 
„Preußens Zukunft muß fich befreunden mit der Auferftehung einer Macht, 
welche einzig im Stande ift das brobenbe Ungeheuer des Panſlavismus 
aufzuhalten.‘ 

So ftimmte diefer Tobfeind Preußens das Strenenlieb an, das fett 
dem bis zum heutigen Tage nach mannichfachen Weifen den gutmüthigen 
Deutfchen immer wieder vorgefungen wurde. Zum Glück richtete der 
Marquis Wielopolsfi eben jekt an Metternich einen offenen Brief, der 
das genaue Gegentheil ausfprach und, nach heftigen Anklagen gegen die 
elende öfterreichifche Regierung, zu dem Schluffe gelangte: die Polen hätten 
nur dann noch eine Zukunft, wen fie fich der großen Familie des Pan⸗ 
ſlavismus anfchlöffen, wenn fte, ftatt ihr Land durch eine thörichte Emi- 
gratton zu fchwächen, frieblich arbeitend daheim blieben um ſich zur vechten 
Zeit unter die Führung ihrer großmütbigiten Teinde, der Romane, 
unter das gemeinfamte Banner des ſlaviſchen Volksthums zu ftellen. Dieſer 
offene Brief kam den demokratiſchen Pojener Schlachtizen ſehr ungelegen, 
aber bei den Magnaten des ruffiichen Polens galt der reiche Marguis 
weit mehr als Mieroslawsli, und auch unter dem Warfchauer AKleinadel 
befaß der Panſlavismus viele Anhänger. Welchem ver beiden polnifcen 
Apoftel follten die Deutſchen num Glauben fchenfen? Gegen ſolche Nach⸗ 
barn war wachſame Strenge die einzig mögliche Politik. 

Mieroslamsti’8 Schiefalsgenofjen verjcherzten fich das Mitleid, das 
politifchen Verbrechern immer entgegentommt, felber durch wilrbelofe Ber 
fogenbeit. Offenbar nach Verabredung Ieugneten fie faſt Alles ab, und bie 
anfangs überfüllten Zuhörerbänke Ieerten fich gegen pas Ende der Verhand⸗ 
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lungen, die bis zum 17. Nov. währten, gänzlich. Das eintönige Schaufpiel 
balsitarriger, bummbreifter VBerneinung und gründlicher Veberführung 
mußte deutſche Hörer zulegt anwidern. BPerfönliche Theilnahme erregten 
nur Dr. Libelt, ein gefcheibter, bleicher, Fleiner Mann, den bie Bolen ihren 
Patriarchen nannten, und ber feurige junge Niegolewski; fonft zeigten 
Alle die gleiche flache Leichtfertigkeit. Bei Manchen, die ſchon von dem 
alten Könige Begnabigung erbettelt und erhalten hatten, erfchien vie Un- 
treue jchlechthin ekelhaft. Der Sachverhalt ftellte fih Har heraus: un- 
zweifelhaft hatte eine weitverzweigte, ganz thörichte, aber auch ganz ge- 
wifjenloje Verfchwörung den Plan verfolgt, Pojen und Weftpreußen von 
der Monarchie Ioszureißen. Der Präfivent Koch und die übrigen Nichter 
bewahrten eine ruhige Würde, die ſich von dem leidenſchaftlichen Tone 
ber politifchen PBrocefje Frankreichs auffällig unterfchien. Auch die Staats. 
anwaltfchaft wurde durch den liberalen Geh. Rath Wentel ſehr ftattlich 
vertreten. Unter den Bertheibigern zeichnete ſich Anwalt Deycks durch 
feine maßloje Sprache aus, er fagte geradezu, ver preußiſche Staat Hätte 
bie Verbrecher wie das Verbrechen erſt gejchaffen. Ruhiger redeten An- 
walt Lewald, ein erflärter Gegner der „Sermanifirungspolitif”, und ver 
Huge Erelinger aus dem Jacoby'ſchen Freundeskreiſe; fie alle fuchten zu 
beweifen, daß bie Polen nur dem Beifpiele der Preußen felbft gefolgt feien, 
denn Danf der liberalen Mythenbildung war die Thatjache ſchon Kalk 
vergefien, Daß der deutſche Befreiungstrieg nicht ein Aufftand, fondern ein 
regelmäßiger Krieg geweſen war. Am 2. ‘Dec. verkündete der Gerichtshof 
das Urtheil. Er gab den Vorſchriften des Allgemeinen Landrechts eine ſehr 
milde, durchans nicht unbeftreitbare Auslegung und wollte feinen Hoch 
verratb annehmen, weil die gewaltſame Abreißung einiger Landestheile doch 
nicht gradehin als Ummwälzung der Staatsverfafjung zu betrachten jet; 
darum erkannte er nur auf jchweren Landesverrath. Acht der Angeflagten 
wurden zum Tode, 109 zu Zuchthaus» und Feſtungsſtrafen verurtheilt, 
116 wegen mangelhafter Beweife von der Unterfuchung entbunden und 
nur 18 gänzlich freigefprochen. 

Wenn der König jekt ber Gerechtigkeit freien Lauf und minbeftens 
bem frivolen Führer der Nebellen ven Kopf vor die Füße legen ließ, fo 
konnte ex dem Lande Poſen vielleicht Ströme unfchulpigen Blutes erfparen. 
Mieroslawstt felbft erwartete auch nichts Anderes. Er bat nicht um Gnade, 
wie man bei Hofe hoffte, fondern fagte rund heraus: der König muß mich 
Dinrichten laſſen, ich Habe mich zu ſchwer gegen ihn vergangen; läßt man 
ung frei, fo fangen wir wieder an, ich wenigſtens ganz gewiß! Zu folcher 
Strenge wollte der weichherzige Monarch fich nicht entjchließen; er ahnte 
auch nicht, wie e8 in Bofen fand, er wußte nicht, Daß bie durch bie un- 
bintige Niederlage keineswegs entmuthigten Polen ſich Die Hände rieben 
und zuverfichtlich fagten: Blut läßt der gute König doch nicht fließen! 
Die Berurtheilten blieben vorläufig in Haft, und ſchon nach wenigen 
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Monaten follte Preußen abermals erfahren, wie pie Polen der beutichen 
Großmuth dankten. — 


Ueber bie polnischen Händel hatte ſich Deutſchlands öffentliche Mei⸗ 
nung noch fein ficheres Urtbeil gebilpet; nationaler Stolz; und frembbrüber- 
liher Schwachfinn hielten einander noch die Wage. Als aber jest auch 
unfere Nordmark durch die Gewaltftreiche des Auslandes bedroht wurde, 
da regte fi) das jugenpliche Selbitgefühl der Nation in fchönem Ein- 
muth. Im December 1839, kurz vor dem König von Preußen, war ber 
greife Frieprich VI. von Dänemark gejtorben, und bier wie bort begann 
mit dem Thronwechjel eine neue Zeit. Der Verftorbene war der erſte 
rein daͤniſch gefinnte König bes Inſelreichs geweien, aber ein ruheſeliger 
Herr, dem die Parteien den Frieden jeiner alten Tage nicht gern ftören 
mochten. Unter feinem Nachfolger Chriftian VIII. brauften die mühſam 
verbaltenen nationalen Wünſche fofort kräftig auf. 

Auch König Ehrifttan, der Zögling Hoegh⸗Guldberg's, fühlte fich ganz 
als Däne, obgleich er den Werth deutſcher Bildung wohl zu fchäßen 
wußte. Ein fchöner Welt- und Lebemann, Freund des Prunles, der 
Tafel, des witigen Geſprächs, bezauberte er Alles durch feine einjchmei- 
chelnde Liebenswürbigfeit, wenn ihn nicht eimmal das hitzige Blut über- 
mannte. Als langjähriger Präfivent der Akademie hatte er fich große Ber- 
dienste um bie Pflege ver Künſte erworben, die Naturforicher jchägten feine 
mineralogifchen Schriften über den Veſuv; mit vielen Gelehrten wechſelte 
er Briefe, Freiherr v. Rumohr, der Gaſtronom und Kunjtlenner, behagte 
ihm am beften. Manche Züge viefes beweglichen, vielfeitig empfänglichen 
Geiſtes erinnerten an Friedrich Wilhelm IV., der ihm auch perſonlich 
tbeuer und durch ben gemeinfamen Freund Rumohr nahe verbunden 
war. In den erften Tagen ber Hoffnung fagte Humbolbt frob, zwei 
jolcde Könige feien würbig fich gegenfeitig zu ſchätzen. Aber an bie um- 
faffende Bildung und die Gedankenfülle Friedrich Wilhelm's reichte Der 
geiftreihe Däne doch nicht heran; Dilettant in Allem, beſaß er auch bie 
Herzensgüte des Deutſchen nicht, und während diefer nur zuweilen durch 
die phantaftifche Veberfchwänglichkeit jeiner Neden den Eindruck der Schau- 
ſpielerei erwedte, fuchte König Ehriftian wirklich durch berechnete Bühnen- 
fünfte zu blenden und zu berüden. Wenn er alljährlich in rothſammtener 
Phantafie-Uniform, bedeckt mit gligernden Ordensſternen, zur Eröffnung 
der Sitzungen bes oberften Gerichtshofs fuhr, dann erjchten er ganz wie ein 
Thenterlönig. Die wohlfeiliten Effecte verfchmähte er nicht: zu dem Stw- 
denten Rudolf Schleiden, der in Nyborg wegen eines barmlofen, unpo- 
litiſchen Duell auf der Feſtung ſaß, trat er plöglich in's Zimmer, wie 
der Gott aus der Maſchine, um feierlich die Begnabigung zu verlünben. 
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Niemand beberrfchte ihn, denn er glaubte etwas von ber geheimnißvollen 
Königsfunft, der Kingsoraft der Stuarts zu befiten, und ſah mit ftillem 
Hochmuth auf die Heinen Sterblichen hernieder. Der Eabinetsjelretär Adler, 
der ihn von Jugend an auf allen Irrwegen ſtandinaviſcher Politik be- 
gleitet Hatte, blieb fein einziger Vertrauter. Bor fühnem Wagen und rafchen 
Entfchlüffen ſchrak er zurüd, aber mit zäher Geduld hielt er feine ge- 
‚beimen Bläne feft um fie, Tiftig die Schwäche der Menſchen benutzend, nach 
und nach zu verwirklichen. Ihm fehlte die Ehrfurcht vor dent Rechte, 
der Glaube an die fittlichen Mächte ver Gefchichte und barum auch das 
VBerftändnig für die nationalen Empfindungen feiner Völker. 

So war er troß feiner biplomatifchen Verfchlagenheit doch fein Staats⸗ 
mann; er dachte ein anderer Waldemar Attertag zu werben, und fein acht- 
jähriges Regiment bereitete die Kämpfe vor, welche ven däniſchen Geſammt⸗ 
ſtaat zerjchlagen follten. Er Hatte fich einft durch feines Spiel die nor- 
wegiiche Königskrone für wenige Monate errungen und damals, allervings 
nicht ganz freimiffig, die Verfaſſung unterzeichnet, welche fortan das Ideal 
aller Tiberalen Skandinavier blieb. Auch nachher ftand er noch lange im 
Rufe rabicaler Gefinnung, weil er anf einer Reife zufällig in die neapoli- 
tanifche Revolution hineingerathen und dort den Verhandlungen der Carbo⸗ 
nari nicht ohne Freude gefolgt war.) In reiferen Jahren gelangte er zu 
einer Weltanfchauung, die fich mit den Ideen König Friedrich Wilhelm's 
nahe berüßrte. Die Hegel’iche Philofophie hielt er für gemeingefährlich, 
obgleich ex ſelbſt wenig religiöfe Empfindung beſaß; unfchäblicher fchienen 
ihm die frommen naturphilofophifchen Träumereien feines Landsmanns 
Steffens. Als Erbe der däniſchen Alleingewaltäherricher wünfchte er eine 
freie ſtarke Krone, die durch ftändifchen Beirath nur wenig, nur jo weit e8 die 
Stimme der Zeit durchaus verlangte, beſchräͤnkt werben durfte; und da bie 
daͤniſchen Provinzialitände den preußifchen nachgebilpet waren, fo entichloß 
er fih auch den ftänbifchen Neformplänen feines preußifchen Freundes 
Schritt für Schritt zu folgen. Wie dieſer dachte er erit Vereinigte Aus- 
ſchüſſe zu bilden, nachher einen Vereinigten Landtag für die gefammte 
Monarchie. In einem ſolchen Reichstage konnte der König theilend herrichen, 
er Ionnte die Parteien und die Nationen wider einander ausfpielen, ven 
Radicalismus feiner Dänen durch die confervative Gefinnung der Schleswig⸗ 
bolfteiner, das Deutſchthum der Herzogthlimer durch das Dänenthum ber 
Inſeln niederhalten. 

Alle dieſe Entwürfe ſchwebten aber in der Luft, ſo lange der Beſtand 
des Geſammtſtaates ſelber nicht geſichert war; die Sorge um die Thron⸗ 
folge drängte ſich dem Könige gebieteriſch auf, ſeit die Auguſtenburger ihre 
Erbanſprüche auf Schleswigholſtein öffentlich angekündigt Hatten.**) Chri⸗ 
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ſtian's einziger Sohn Friedrich blieb kinderlos; auch die zweite Ehe des Kron⸗ 
prinzen ntußte, gleich der erften, nach wenigen Jahren getrennt werben, weil 
die Gemahlin die Nobeit des Gatten nicht zu ertragen vermochte, und er 
weigerte fich, zum dritten male eine fürſtliche Heirat zu wagen.) Außer 
ihm lebte nur noch ein Töniglicher Prinz, der bejahrte Einderlofe Bruder 
Chriſtian's. Starb Kronprinz Friedrich dereinſt, dann erlofch nach menfd- 
lichem Ermeſſen die Tönigliche Linie und ber dänische Geſammtſtaat barft aus 
einander; denn in ben Herzogthümern gebührte die Thronfolge nach altem 
Randesrecht dent Mannesitamme, den Auguitenburgern, in Dänemark nad 
dem Königsgefege dem Weiberftamme. Wenn der König diefe Gefahr von 
feinem Reiche abwenden wollte, fo mußte er die eine ver beiden erbberechtigten 
Linien zu freiwilligem Verzicht bewegen, und nach ven Ueberlieferungen feines 
Haufes wie nach allen Berechnungen der Staatsklugheit Tonnte er eine 
folde Zumuthung nur dem Weiberftamme ftelen. Im vergangenen Jahr⸗ 
hundert Hatte ber gefammte Norden, Rußland wie die drei Kronen Stan 
dinaviens, dem Haufe Holjtein-Dlvenburg angehört; jett waren Schweben 
und Norwegen verloren, und es erjchien wie ein dynaſtiſcher Selbitmorb, 
wenn ein oldenburgifcher König auch noch verjuchte, ein dem Norben fremdes 
Bürftengefchlecht auf den bänifchen Thron zu erheben. 

Nächfter Erbe aus dent Weiberftamme war — möglicherweife, aber 
nicht gewiß, da die cognatifche Erbfolge immer unficherer bleibt als Die agna⸗ 
tiſche — des Königs Schwager, der Gemahl der Prinzeifin Charlotte, Land⸗ 
graf Wilhelm und, nach deifen Ableben, fein Sohn, Landgraf Friedrich 
von Heſſen, ein eitler, leerer junger Menſch, der, ernften Männern und 
ernften Sefprächen abhold, feine Zeit in fchalen Vergnügungen vergenbete 
und in Kopenhagen gar nichts galt. Ueberdies war Landgraf Friedrich 
auch rechtmäßiger Thronfolger in Heſſen⸗Kaſſel, und wie Tonnte ein däniſcher 
König wünfchen, die fchwierigen BVerbältnifje feines Geſammtſtaats durch 
eine Perfonal- Union mit Kurheſſen noch mehr zu verwirren? Bei dem 
Iprichwörtlichen Geize des Haufes Brabant fchien es keineswegs unmöglich, 
den Heſſen ihre noch nicht unzweifelbaften Erbanfprüche mit einem guten 
Stüd Geldes abzulaufen und alfo alle Länder der däniſchen Monardjie 
unter dem Mannesftamme des Haufes Oldenburg zufammenzubalten. 
Berichaffte man dem Landgrafen durch die Gnade der beutfchen Großmächte 
gar noch den Titel eines Königs von Heilen, die Heiß erjehnte Kattenkrone, 
dann war nahezu ficher, daß er auf Dänentark verzichtete, während bie 
Auguftenburger wieder und wieder erflärt batten, daß fie ihre Anjprüche 
auf Schleswigholftein niemals aufgeben würden.**) 

Sp einfach Tagen die Dinge, wenn der König unbefangen rechnete. 








*) Schoulg-Ajcheraven’8 Bericht, 10. Mai 1846. 

”*) Ich benutze bier u. A. eine Denkichrift des Fugen und wohl unterrichteten Le⸗ 
gationsraths Grafen v. Bülow (Motizen für Kopenhagen, für General von Gerlach, 
Berlin, Febr. 1848). 
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Hier aber zeigte jich wieder, wie ſtark bie leitenden Männer und ihre perfün- 
lien Empfindungen in das Schickſal der Völfer eingreifen. Chriftian 
begte gegen den Herzog von Auguftienburg einen tiefen, menfchlich wohl 
entfchuldbaren Haß und liebte ebenjo herzlich feine ehrgeizige, ränke⸗ 
füchtige Schwefter, die abgefagte Feindin Schleswigbolfteins, Landgräfin 
Charlotte. Ihr zu Liebe beichloß er, den Geſammtſtaat unter dem Haufe 
Heſſen aufreht zu Halten. Was galt ihm das Recht? er traute fich’S zu, 
das unmögliche Ziel auf rummen Wegen zu erreihen. Um ben heſſiſchen 
Berwandten einen mächtigen Schuß zu fichern bewirkte er, daß Landgraf 
Friedrich eine Tochter des Czaren, Großfürſtin Meranprine heirathete. 
Der feine Plan wurde freilich durch das Schickſal vereitelt. Die Groß⸗ 
fürftin ftarb nach Turzer Ehe, gleich nach dem Tode ihres einzigen Kindes 
und der Landgraf ließ alsbald die BVerfteigerung ihres Nachlaffes an⸗ 
kündigen; Nikolaus aber konnte den öffentlichen Skandal nur durch geheime 
Ablanfung verhindern, er vergaß dem Heſſen dies Probeftüd unfürftlichen 
Geizes niemals und zeigte feitvem nur wentg Theilnahme für die Anfprüche 
des Tinderlofen Schwiegerfohnes. 

In der inneren Politik verfuhr der neue König zunächſt fehr behut- 
ſam: er wollte es mit keiner Partei ganz verderben und doch immer bie 
Entſcheidung in der eigenen Hand behalten. ‘Die Bitten um Breffreiheit 
und Erweiterung ber ftänbifchen Rechte, die ihm gleich nach der Thron- 
befteigung aus dem Königreiche wie aus den Herzogthümern zulamen, wies 
er gnädig zurüd. Die alten Privilegien Schleswigholfteins wurden jedoch 
ausprüdlich beftätigt, und zum allgemeinen Erſtaunen erhielt fogar ber 
Bruder des Herzogs von Auguftenburg, Prinz Friedrich v. Noer den Ehren- 
poften des Statthalter der Herzogthümer, der gut deutſch gefinnte Graf 
Joſeph Reventlow-Eriminil den Vorfik in der fchleswigholfteinifchen Kanz⸗ 
lei. Aber gleichzeitig bewiefen andere, wichtigere Mafregeln, dag Chriſtian 
feine beutjchen Lande Schritt für Schritt danifiren wollte. Die alten 
Regimenter wurden in Bataillone aufgelöft, die Biftorifchen Bahnen mit 
den berzoglichen Wappen überall durch ven Danebrog verbrängt, ein Theil 
der fchleswigbolfteinifchen Truppen nah Sütland und den Infeln verlegt. 
Die Offiziere follten fortan nicht mehr in ihrem Regimente, jondern in 
der ganzen Armee aufrüden, und da die Deutihen ohnehin das Kopen⸗ 
hagener Cadettenhaus nur felten befuchen wollten, jo beitand binnen Kurzem 
die große Mehrheit des Dffiziercorps aus Dänen, wie auch die Marine 
durchweg dänifche Offiziere befaß. Statt der dringend erbetenen Landes⸗ 
bank erhielten die Herzogthümer nur eine Filiale der däniſchen Reichs⸗ 
bank in Slensburg; mehr wagte man nicht. Zugleich wurbe das bänijche 
Reichsbankgeld eingeführt, ver König fcheute fich jeboch, einen zwingenden 
Befehl auszusprechen; darum hielten die Schleswigholiteiner hartnädig an 
ihren lübiſchen Schillingen feft und fenveten die däniſchen Kupfermünzen 
in folchen Maſſen nach dem Teutoburger Walde, daß Bandel feinem Her- 
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mann einen Arm anfchmieven konnte. Während Preußen den Eintritt 
Schleswigholſteins in den Zollverein wünfchte und deshalb mehrmals ver- 
traulich anfragte, dachte Chriftian vielmehr die uralte Zollgrenze zwiſchen 
Sütland und den Herzogthümern aufzuheben um alfo bie wirthichaftliche 
Einheit feines Geſammtſtaats zu begründen; doch auch dieſer Verſuch ge 
langte nicht über Vorarbeiten hinaus. Ebenfo wurbe die geplante Errid- 
tung einer gemeinfamen oberften Kirchen⸗ und Schulbehörbe bald wieder 
aufgegeben, weil die Deutjchen wiberftrebten. 

Wie wenig kannte der König feine Dänen, wenn er fie durch folches 
Taſten zu befriedigen wähute. Gleich der Windsbraut rafte bie ent- 
fejfelte nationale Leidenfchaft über das Infelreih dahin. Es war, ale 
ob das ftolze, von feiner alten Macht ſchon fo tief berabgefunfene Beine 
Volk den nahen Ietten Sturz ahnte und fich mit krampfhafter Anftrengung 
auf der Höhe zu halten ſuchte. Wunderbar, wie diefe im bürgerlichen 
Leben fo achtbare bänifche Nation jegt in ihrem wilden Deutfchenhaffe alle 
Scham, allen Anftand verleugnete: als die Holften (1840) ihren Volks⸗ 
beiden Gerhard ven Großen, ein Halb Jahrtauſend nach feinen Tode, 
durch ein Standbild ehren wollten, da trat in Dänemark ein Verein zu- 
fanmen, der alles Ernites vorjchlug, dem Mörder Gerhard's dem Dänen 
Niels Ebbejen in Randers ein Denkmal zu fegen. Die junge Bartei ber 
Eiderbänen verbreitete fich bald über das ganze Land. Ein Dänemark von 
der Eider bis zum Sund, einig in Sprache, Sitte, Recht — fo Hieß bie 
Loſung. An Holftein wollten ſich die Eiferer vorerſt noch nicht heranwagen, 
weil fie den Widerſpruch des Deutſchen Bundes fürchteten; vielleicht Daß 
jpäterhin auch dies deutſche Land noch in den erftarkten bänifchen Einheits- 
ſtaat eintreten konnte. Schleswig aber follte fofort einverleibt, gänzlich 
banifirt und als „Morgengabe” Sammel Dannemarks dem Bunde der brei 
Kronen Skandinaviens bargebracht werden. Der alte Gedanke der Kal 
marifchen Union, der doch immer wieder an dem ſtarken Nationalhaffe der 
drei „Brudervölker“, an der Eiferfucht ihrer Hauptſtädte gejcheitert war, 
erwachte auf's Neue; mancher der jungen Schwärmer dachte insgeheim, 
das Haus Bernabotte des volfsbeliebten, liberalen Königs Oskar von 
Schweden würde die Oberberrichaft in der ſtandinaviſchen Union erlangen. 

In dem Entfchluffe, das Deutſchthum Schleswigs auszurotten, die 
Verbindung ber beiden beutjchen Herzogthümer zu zerreißen war bie ganze 
Partei einig; und drohend rief Orla Lehmann: „Wir find bereit, unfer 
altes Dänemark fowohl gegen das hochverrätheriiche Gejchrei der Nord 
albingier als gegen die feelrante Eroberungsluft aller deutſchen Vogel⸗ 
fänger zu vertbeibigen. Und follte es nöthig fein, jo wollen wir mit bem 
Schwerte ven blutigen Beweis auf ihren Rüden fchreiben: Dänemark will 
nicht!" Aus Lehmann's Worten ſprach die wilde Wuth des NRenegaten; 
er felbft war ein Schleswiger, der Sohn eines angefehenen ſchleswigholftei⸗ 
nifhen Beamten. Doch um ihn fchanrte fich bald Alles, was Dänemarks 
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Bürgerthum an aufftrebenvden Talenten befaß: die unruhige Stubenten- 
haft der Hauptftabt, die verfchwiegerten und vervetterten Profefloren- 
familien, die fich auch in ihrem Erwerbe beeinträchtigt ſahen, weil bie alte 
Nebenbuhlerin Kiel allein berechtigt war die jungen Leute für die Aemter 
Schleswigholſteins vorzubilden, dann die Kaufleute und Rheder, denen 
bie Zeitung Faͤdrelandet als beredtes Organ diente, endlich fast alle guten 
Köpfe aus ven Kreifen der jüngeren Beamten und Offiziere. Der ge- 
lehrte Philolog Madvig, der Hauptmann Ticherning, die Theologen laufen 
und Dionrad zeichneten ſich durch ihren Fanatismus aus; fie alle fprachen 
aus tiefer Meberzeugung und mit dem frohen Bewußtjein, auf der Höhe ver 
Zeit zu fteben. 

Wie die Eiverbänen über das Hiftorifche Recht der deutſchen Herzog. 
tbümer breift binwegftürmten, fo verlangten fie auch für ihren däniſchen 
Einheitsftaat eine radicale Neugeftaltung. Dieſelben demokratiſchen Kräfte, 
welche vor hundertundachtzig Iahren durch die Kopenhagener Revolution 
das Königsgefeg gefchaffen, ven Abel der Krone unterworfen batten, 
trachteten jegt die Alleingewaltherrichaft des Königsgeſetzes durch einen 
Ihrantenlofen Parlamentarismus zu verdrängen. Das Borbild Norwegens 
und die Schriften der altbefreunbeten Franzofen wirkten auf bie Ideen 
biefer jungen ftandinavifchen Demokratie kräftig ein, Mancher hoffte auch 
wohl im Herzen, einen Theil der Deutſchen Schleswigholfteind durch 
den Zauber Tiberaler Blüdjeligkeit zu gewinnen. Da der Adelshaß im 
däntichen Landvolk tief eingewurzelt und ver Name des Töniglichen „Volks⸗ 
freundes” Epriftian’s II. noch unvergeffen war, fo fpenveten auch zahl- 
reihe Bauernverfammlungen ven Freiheitslehren der radicalen Haupt- 
ſtadt ifren Beifall. Die ganze Bewegung zeigte von Haus aus das lär- 
mende, raufjchende Weſen, das der lebensluftigften Stadt Nordeuropas 
zufagte. Zweckeſſen und Bankette, Verfammlungen und Feſtgelage, Er- 
innerungsfeiern und Aufzüge drängten ſich in raſcher Folge; fogar bie 
Todtenfeier für Thorwaldfen wurde jo ganz im Geiſte des ftreitbaren 
Dinenthums gehalten, daß die Schleswigholfteiner ſich unmöglich betbeiligen 
Ionnten. In Schaaren zogen die Stuventen über den Sund um fich mit 
ben jchwebifchen Eommilitonen zu verbrübern ; dann erwiderten die Schweben 
den Beſuch, feftlich begrüßt von Orla Lehmann's neuer Standinavifcher 
Geſellſchaft. Auf der großen ſtandinaviſchen Naturforiherverfammlung 
feierte der Prinz von Canino, ein Napoleonide, ver ſich der internationalen 
Demokratie in die Arme geworfen hatte, bie Union der brei Kronen bes 
freien Nordens; und gewaltig braufte der Jubel auf, als einmal König 
Oskar felbit auf einige Tage herüberkam. 

Als Orla Lehmann feine öffentliche Tpätigkeit begann (1837), ba trat 
ihm der verdiente alte däniſche Hiftorifer Baden offen entgegen und mahnte 
den jungen Mann, ex möge fich bei feinem gelehrten Vater unterrichten, 
um alſo zu lernen, daß es „eine Sünde” fei Schleswig von Holftein zu 
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trennen. Solche Stimmen der Gerechtigkeit wagten fich nach wenigen 
Jahren ſchon faum mehr zu äußern. Wohl beftand noch eine conferbative 
Geſammtſtaats⸗Partei, welche die Monarchie, gleichviel unter welchem Herr 
ſcherhauſe, ungeſchmälert erhalten und die Sonderrechte der Herzogthiimer 
wenn auch bejchränfen, jo doch nicht zeritören wollte. Zu ihr gehörten 
faft alle die erfahrenen hoben Beamten, Dänen wie ‘Deutfche; im Volle 
aber hatte fie feine Wurzeln. Führer ohne Heer, konnten dieſe Gefammt- 
ftants- Männer ſich nur auf den unberechenbaren König ftüßen, ber ein 
mal den Aufwiegler Orla Lehmann vor das jehr mild urtheilende oberfte 
Gericht jtellen ließ und gleichzeitig anderen Wortführern ber däniſchen 
Propaganda fein Wohlgefallen ausſprach. 

Das nächſte Ziel der Eiverbänen war Norbfchleswig. Um in biefem 
ftillen Lande däniſche Sprache und Gefittung zu verbreiten wurden in 
wenigen Jahren ſechs verfchievene Vereine gegründet. in rebeferliger 
Dauer Laurids Stau leitete Die Umtriebe, er reiſte raſtlos zwifchen Tlen® 
burg und Kopenhagen Hin und ber, ward auch von dem Monarchen felbit 
gnäbig empfangen; fieben Kopenhagener Demagogen, die man in Schles⸗ 
wig das Siebengeftirn nannte, ftanden ihm treu zur Seite. Der Erfolg 
blieb lange aus; bie fchwerfälligen, gutmüthigen Banern Norpfchleswigs 
hatten ja gar feinen Grund wider die Deutfchen zu Hagen, und ifr 
ſchwunghafter Viehhandel verband fie mit Hamburg. Nach und nah 
begann der Same bes Unfrievens doch aufzufprießen. In ver äußerfien 
Norpoftede Schleswigs, auf der Skamlingsbank, einer fchönen Waldhohe 
am feinen Belt, die von Sütland und den Injeln zu Schiff leicht erreicht 
werben konnte, pflegte Laurids Skau feine großen Vollsfeſte abzuhalten; 
und mander harmloſe Bauersmann fühlte fich bezaubert, wenn bort bie 
bänifchen Nationalliever erflangen over der breieinige Norden in feurigen 
Reden verberrlicht ober ein großer dänischer Patriot mit einem filbernen 
Trinkhorn befchentt wurde. Die dänische Partei unter dem norbicle® 
wigſchen Landvolke vermochte noch wenig, da dort alle Bildung deutſch 
war, aber fie wuchs langfam an. 

Unmöglih Tonnten die Lanbtage von dieſer ftürmifchen nationalen 
Dewegung unberührt bleiben; fchon bisher hatten fie, da fie aus bivelten 
Wahlen bervorgingen, troß ihrer befchränkten Befugniffe jeven Volls⸗ 
wunfch treulich ausgefprochen. Wenn Preußen jelbft, das fo viel fefter 
ftand, mit feinen Provinziallandtagen faum noch auskam, wie heillos 
mußte fich vollends die Lage dieſes Miſchreichs geftalten, feit feine beir 
ben däniſchen Landtage gegen bie beiden beutfchen ankämpften und ber 
Welt abermals bewiefen, daß in nationalen Streitigleiten bie Völler ftets 
unduldfamer find als die Cabinette. Die Tüten begannen den Angrifl 
Als im Schleswiger Landtage (1842) ein bänifch gefinnter Abgeordneter, 
der fchon oft gut deutfch gefprochen Hatte, plößlich däniſch zu even ber 
gann und dafür zur Ordnung gerufen wurbe, ba legte ber jütiide 
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Landtag zu Viborg eine feierliche Verwahrung ein, die ihm gar nicht 
zuftand. Der Streit währte lange, ſchließlich befahl der König, daß bie 
ichleswigfchen Landſtaͤnde nur wenn fie des Deutſchen nicht mächtig wären 
daniſch reden dürften, aber die Jüten wurben für ihren verfaflungs- 
wibrigen Webergriff belobt, vie Schleswiger wegen ihrer gejegmäßigen 
Abwehr ſcharf getavelt. Nach mehrfachen ähnlichen Häfeleien unterftand 
fih der Kopenhagener Bürgermeifter Allgreen Uffing (Oct. 1844) auf dem 
feeländifchen Landtage in Rotſchild zu beantragen: der König möge bie 
erbliche Unzertrennlichkeit des bäntichen Staats öffentlih ausfprechen und 
jeden Angriff dawider verbieten. Der Vorſchlag wurde mit allen gegen 
eine Stimme angenommen; auch Minifter Oerſted, Dänemarks erſter 
Yurift, äußerte ſich im Wefentlichen zuftimmend, obwohl der Antrag offen- 
bar weit über die Befugniß berathenber Provinzialftände binausfchritt. 
Damit kündigten die Dänen dem alten Lanvesrechte Schleswigholſteins 
offene Fehde an; der Beichluß war um fo bebenklicher, da er von einem 
gemäßigten Gefammtsftaatsmanne, nicht von einem eiverdänifchen Demo⸗ 
traten ausging. 

Diefe Vebergriffe der Nachbarn wedten mit einem male bie jchlum- 
mernde politifche Kraft Schleswigholiteind, die ſelbſt durch Lornſen's 
Kühnheit nur leife erregt worden war. Wie ruhig hatte man Bier in 
dem Lande der glüdlichen Ehen bisher dahingelebt, jeder zufrieden im 
eng bezirtten Kreije des Amtes und ver Tamilie, jever dem anderen be⸗ 
kannt, jeder noch im hoben Alter glüdlih wenn man ihm nachjagen 
tonnte, daß er einftmals im Eramen „ven zweiten Charakter mit rühm- 
licher Auszeichnung” erlangt hatte. Als aber das „up ewig ungebeelt‘ 
der alten Freiheitsbriefe frech beproht wurbe, da fuhr e8 wie ein Wetter- 
ſchlag in dieſe ftille Welt, und Deutfchland erfuhr ſtaunend, wie viel 
ftarle Leidenschaft, wie viel Stolz und Zalent in dem tapferen Grenzvolke 
lebte, Früherhin hatten die Schleswigholfteiner die Erbfolgefrage, die ja 
noch ganz fernab zu liegen ſchien, wenig beachtet; ſelbſt Dahlmann und 
Bald lebten lange des Glaubens, daß Schleswig der Thronfolgeorpnung 
des Koönigsgeſetzes unterliege. Jetzt begann man einzufehen, daß grabe 
die Verſchiedenheit der Tchronfolge das rechtliche Mittel darbot um das 
Deutſchthum vor däniſcher Tyrannei zu bewahren. Ganz zur rechten 
Zeit (1841) gab Georg Befeler das nachgelaffene Werk Lornfen’s über 
die Unionsverfaffung heraus, und mächtig mußte die große Weife des un⸗ 
vergeßlichen Mannes jedes deutſche Herz ergreifen: er verlangte ein felb- 
Nändiges, nur Durch Berfonalunion mit Dänemark verbundenes Schleswig. 
bolftein und dann, ſobald bie königliche Linie ausftürbe, den Eintritt der 
befreiten Nordmark in den Deutjchen Bund. Nachher veröffentlichte der 
junge Juriſt 8. Sammer eine gründliche Unterfuchung über „das Stante- 
erbiolgerecht der Herzogthümer Schleswigholftein“. 

Seitdem vereinigten fich alle Deutichen in ber Meinung, daß allein 
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der Mannesftamm in den unzertrennlichen Herzogthümern erbberechtigt 
ſei. Theodor Dlshaufen und feine rabicalen Freunde hatten lange, ohne 
viel Anklang zu finden, im Kieler Eorrefponvenzblatte die ſeltſame, gam 
unhiſtoriſche Anficht vertreten, man müſſe Schleswig opfern um Holftein 
befto fefter mit dem liberalen Deutichland zu verbinden; doch fobald die 
Angriffe der Dänen bedrohlich wurden, gaben biefe „Neuholfteiner” ehren 
haft ihre Sonvermeinung auf und fchaarten fi um das Banner des 
Landesrechts. Das ganze Voll war einig, bis auf einzelne Striche Nor» 
ſchleswigs; erftaunlih fchnell Drang die Bewegung bis in Die Maffen 
hinab. Schon im Iuli 1844, noch bevor Allgreen Uſſing auftrat, erflang 
auf dem fchleswigfchen Sängerfefte zum erften male das Lieb von Ehem- 
nis: Schleswigholftein meerumfchlungen, deutſcher Sitte Hohe Wacht! 
Aus den vier Farben Schleswigs und Holiteins wurde, mit Weglaffung 
ber gelben, die neue blauweißrothe Fahne des einen meerumfchlumngenen 
Landes zufammengefett — denn drei Farben mußten es fein, ohne eine 
Tricolore konnte fich diefe Zeit einen Freiheitskampf nicht vorftellen — 
und fie tauchte troß der Verbote immer wieder auf. 

Das Land glaubte feit und ehrlich an feine Selbftänbigfeit und 
Ungertrennlichleit, wie an das Thronfolgereht des Mannesitanmes, 
und in der That ftanden die Erbanfprüce der Auguftenburger auf jo 
fiherem Rechtsgrunde als dies irgend möglich war bei Rechten, bie in bie 
verworrene Geſchichte entlegener Jahrhunderte zurüdreichten; denn bie 
alte Untbeilbarkeit der Lande war von ber Krone Dänemark unzählige 
male feierlich beftätigt, das Königsgefeh Dagegen und feine neue Erbfolge 
ordnung niemals in ben Herzogtbümern als Geſetz verkündet worben. 
Ernſthafte Rechtsbedenken Tießen fich eigentlich nur wegen ber Herrſchaft 
Pinneberg und der Graffhaft Rantau erheben. Diefer Landſtrich Hol 
fteins, die Umgegend Altonas hatte an ber verhängnißvollen Herzogswahl 
bes Jahres 1460 nicht mit theilgenommen; er hatte damals als freies 
Allod einer Seitenlinie der alten ſchauenburgiſchen Grafen angehört, war 
dann, bei deren Ausfterben (1640), von der Königlichen und ber Gottorper 
Linie gemeinfam angefauft worden, fpäterhin, nach mannichfachen Schid⸗ 
falswechjeln, ganz unter die Herrfchaft der königlichen Linie gekommen und 
ichließlich, 1806, dem Herzogthum Holftein einverleibt worden. Bier hau 
ften noch von Alteräher der Landdroſt von Pinneberg und der Apminr 
itrator der Grafſchaft Rantau, die reichten unter dem reichen Beamten 
thum des Landes, die man neben dem Amtmann von Reinbeck vie bret 
Fürften Holfteins nannte. Hier bot ſich allerdings ein ergiebiges Feld 
für ftaatsrechtliche Doctorbiffertationen, Hier Tieß fih in gutem Glauben 
ver beliebte Suriftenbeweis führen, daß zwei ganz gleiche Dinge doch wie⸗ 
der ganz verfchieven find. Es war aber nur menschlich, daß die Schleswig. 
bolfteiner fich um ven zweifelhaften verfigten Rechtszuſtand dieſes Landchens 
nicht fümmerten. In allem Wefentlichen hatten fie Necht. Nur einzelne 
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ihrer Heißfporne fchoffen über das Ziel Hinaus, inden fie gar noch be- 
haupteten, auch in Lauenburg erbe der Mannesſtamm. Davon konnte 
im Ernft nicht die Rede fein, denn Lauenburg war als Entſchädigung für 
Norwegen an Dänemark gelommen und ftand mithin unzweifelhaft unter 
dem Thronfolgerechte der dänischen Krone. Die Lauenburger mußten dies 
felbit; fie waren in ihrem altftänbifchen Stillleben niemals durch däniſche 
Wilfkür geftört worden und ließen fi) von den beutfchen Nachbarn willig 
der Schwäche zeiben, weil fie ſich an einem Kampfe, ver ihr Landesrecht 
nicht berührte, nur wenig bethetligten. 

Der Zorn der Schleswigholiteiner entfprang den gekränkten Rechts- 
finne, er ward geftärkt und geabelt durch eine ſchoöne vaterländifche Empfin⸗ 
dung, durch das ftolze Gefühl, daß Dies alte Landesrecht zugleich Die Sache 
Deutſchlands war. Dynaſtiſche Nebengevanlen blieben der Vollsbewegung 
fremd. Nichts konnte falfcher fein, als die in ber Kopenhagener Preſſe 
übliche Beſchuldigung, das Haus Auguftenburg hätte die Unruhen in ben 
Herzogthünern angezettelt. Im Jahre 1786 Hatte der jüngere Bernftorff, 
da die Zukunft des königlichen Hauſes gefährbet fchten, die Heirath zwi⸗ 
ſchen Herzog Friedrich Chriſtian von Auguftenburg, dem Gönner Schillers, 
und einer Tochter Chriſtian's VIL. zu Stande gebracht; der kluge Staats⸗ 
mann hoffte dadurch die beiven Linien zu vereinigen und alfo jeden Erb⸗ 
folgeftreit abzufchneiden. Die Beſorgniſſe, welche man damals hegte, ver- 
ſchwanden wieder, als bald nachher ein Thronfolger, der fpätere König 
Ehriftian VIII. geboren wurde. Doch ſeitdem galten bie Auguftenburger 
am Kopenhagener Hofe als heimliche Prätenventen und Hatten unter ber 
Feindſeligleit der Krone viel zu leiden. Sie wachten auch fehr mißtrauiſch 
über ihren Rechten, fie verwahrten fich als Holſtein aus dem Verbande 
des heiligen Reichs ausſchied — ein Schritt dynaſtiſcher Vorficht, ber 
ſpaͤterhin über Gebühr gepriefen wurbe;*) fie achten fogar ernftlih daran, 
ihre Erbanfprüce auf Oldenburg geltend zu machen, als Napoleon das 
Fürſtenhaus dort enttäront Hatte.**) Aus jener däntichen Ehe ftammten 
ber gegenwärtige Herzog Chriſtian Auguft und fein Bruber Prinz Friebrich 
v. Noer. Söhne einer Dänin, Enkel einer Engländerin Hatten fie Beide 
einen Theil ihrer Jugend im Auslande verlebt und fich jene vaterlands⸗ 
Iofe ®efinnung, welche fo viele Mitglieder der großen europätfchen Für- 
ftengemeinfchaft bethört, von Grund aus angeeignet. ‘Deutjchland blieb 
ihnen immer gleichgiltig, und den liberalen Zug ber Zeit betrachteten fie 
mit Abſcheu. Das Recht Ihres Haufes war ihnen Eines und Alles. Darum 
blieben fie den däniſchen Verwandten ſtets verbächtig, obgleich Ehrifttan VILL. 
aus aufrichtiger Neigung ihre Schweiter gebeirathet hatte und bie gütige 
Königin Chriftine Amalie zwiichen ven Schwägern immer zu vermitteln 

*) &. Beilage 33. 


**) Herzog Friedrich Ehriftian v. Auguftendurg an ben Hiftoriler D. H. Hegewifch, 
24. Dec. 1811. 
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juchte. Im vertrauten Briefen äußerte fich der Prinz von Noer aufs 
Groͤbſte über „unfer fchwägerliches Schöpsgenie und bie übrige Bagage, 
die meinetiwegen zur Hölle fahren mag”. 

Der Herzog befaß eine gute Bildung, und die Bäfte, die er auf 
Sravenftein oder Auguftenburg empfing, rühmten die Liebenswürbigfeit 
feines ehrbaren Haufes; aber Hinter gemefjenen, weltmännifchen Formen 
verbarg er eine hoffärtige Selbitgerechtigfeit, die in ber Jangjährigen Ein» 
fanıfeit des Landlebens ſchließlich jo mächtig anſchwoll, daß er jede ab- 
weichende Meinung kurzweg für „blühenven Unfinn” anſah. Vertrauen 
und Liebe fand er nirgends, obgleich er im Schleswiger Landtage talwoll 
und verftändig auftrat. Seine Butsuntertfanen im Sundewitt und auf 
Alfen haften den ftrengen Grundherrn herzlich, fie waren bie eifrigfien 
Dänen in ganz Norbfchleswig. An vie fittlichen Mächte des Völferlebens 
glaubte er nicht fefter als fein Königliher Schwager; der Zufall erſchien 
feinem dürren Verftande als die bewegende Macht der Befchichte. 

Ebenso jelbftgefällig dachte der Prinz von Noer; der trug feinen maß⸗ 
ofen Düntel berausfordernd zur Schau, er ließ an Niemand, nicht ein- 
mal an feinem Bruber, ein gutes Haar und verlegte Jedermann durch 
jein abiprechendes, junterhaftes Wejen. Noch nach dem Kriege rühmte er 
fih furzab, „ver einzigfte confequente Menſch in der fchleswigholfteinifchen 
Sache“ zu fein.) Er prablte mit feiner friegerifchen Tüchtigkeit und Doch 
fehlte ihm jedes militärifche Urtheil, auf das peußifche Heer fah er aus 
Himmelshöhen mitleidig hernieder. An unruhigem Ehrgeiz gebrach es ihm 
nicht. Die Statthalterwürbe hatte er feit Jahren für fein Haus erftrebt; 
nachber wußte er freilich mit dem mehr glänzenden als einflußreichen 
Amte wenig anzufangen. Außer einigen perfönlichen Freunden befaßen 
die Auguftenburger durchaus keine Partei im Lande. Selbſt 8. Sammer 
war, als er feine erite Schrift über bie Erbfolgefrage herausgab, dem 
Herzoge noch ganz unbelannt ;**) er jchrieb nach feiner ehrlichen juriftifchen 
Meberzeugung und trat erft fpäterhin mit dem Auguftenburgiichen Hofe in 
Verkehr. Zwar verfahte der Herzog felbit feit dem Ende ber breifiger 
Sabre eine Menge anonymer Schriften und Zeitungsartikel zur Berthei- 
bigung feiner Rechte, und noch manche andere Feder ftand ihm zu Dien- 
ften. Aber dieſe emfige Schriftftellerei allein konnte nur wenig ausrichten. 
Auf die Maffen ver fchlichten Bürger und Bauern wirkte der Name 
Auguftenburg damals eher abjchredenn als anfpornend; fie waren, ohne 
viel nach den dynaſtiſchen Folgen zu fragen, fchlechtweg begeiftert für das 
alte deutfche Recht ihres Landes. 

Soeben erft, im Sommer 1844, Hatte König Ehriftian gewohnter- 
maßen das Seebad auf Föhr befucht und unterwegs aus dem herzlichen 

*) Brinz v. Noer an Franz Hegewifch, 25. Dec. 1853. 

»*) Dies ergiebt jich unzweifelhaft aus den Briefen des Herzogs v. Anguftenburg 
an Kranz Hegewiſch, 14. März, 3. April 1844. 
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Empfange, ven ihm die Schleswigholiteiner überall bereiteten, zur Genüge 
lernen können, wie wenig dies treue Volk gemeint war ſich von feinem 
angeftammten Herzog leichtfertig loszufagen. Da brachte Allgreen Uffing’s 
Antrag Alles in Bewegung. Der Itzehoer Landtag war gerade verſammelt. 
Graf Friedrich Reventlow, der Klofterpropft von Preeg, übernahm bie Füh- 
zung, ein hochgebilbeter Ariftofrat von der guten alten Holitenart, con- 
jervativ nach Erziehung und Neigung, aber unbefangen genug um bie 
Berechtigung bes anwachſenden liberalen Bürgertbums zu würdigen, eine 
ftattliche Exfcheinung, ſtolz und mild zugleich, ganz und gar ein Mann des 
Rechts. Auf feinen Vorſchlag beſchloß der Landtag eine Rechtsverwahrung, 
welche bie drei Hauptſätze des fchleswigholfteinifchen Staatsrechts feierlich 
ausipradh: bie Selbftändigfeit, die Untbeilbarkeit der Herzogthünter und 
das Erbfolgerecht des Mannesftammes. Entrüftet wiefen die Stände bie 
terroriftifche Anmaßung des feeländifchen Landtags zurüd, der felber ganz 
unbefugt über die Thronfolge ver Herzogthümer Beichlüffe faßte, den 
Deutſchen aber verbieten wollte auch nur mitzufprechen; fie erinnerten 
warnend an Spanien, wo bie leichtfertige Aenderung der Erbfolgeordnung 
den Bürgerkrieg hervorgerufen hatte. Da der fchleswigfche Landtag nicht 
verfammelt war, fo trat die Ritterjchaft beider Herzogthümer unter ber 
Führung des Grafen Neventlom-Preet zufammen und bat den Monarchen 
in einer würdig gehaltenen Adreſſe um Wahrung des Landesrechts. Alles 
vergeblih. Zweimal verfuchte der König in diefen Jahren, feinen Schwa- 
ger zu freiwilliger Entfagung zu bewegen. Der Berzog aber eriwiberte, 
ein Verzicht könne nur der weiblichen Linie zugemuthet werben; weiter 
ging er nicht, denn den Boden des urkundlichen Rechts wollte er nicht 
verlaflen, auch fühlte er wohl, daß er eine Hoffnung auf die Königsfrone 
mindeftens nicht offen ausfprechen durfte, weil bie Dänen ihn allefammt 
tödlich haften. 

Ermuthigt durch den Antrag des Rotfchilder Landtags glaubte Ehri- 
ftian nunmehr etwas wagen zu können und berief eine Commiſſion zur 
Erörterung der fchleswigholiteiniihen Exbfolgefrage. Drei Deutfche ge- 
hörten ihr an: der hochconfervative Bundesgeſandte Pechlin, aus dem 
Auswärtigen Amte der Miniſter Graf Heinrih Reventlow-Eriminil und 
fein Rath Dankwart, dazu als Vierter der vertraute Cabinetsjecretär 
Adler. Keiner von ihnen war Fachmann im Staatsrechte, Nach langen 
Berathungen brachten die Vier ein „Sommilfionsbeventen” zu Stande, 
das feinen bünbigen Schluß enthielt. Sie meinten zwar, ber weiblichen 
Linie gebühre das Erbfolgerecht in einem Theile der Herzogthünter, wider- 
riethen jedoch eine öffentliche Erklärung fo lange nicht mit den Agnaten 
und den Großmächten verhandelt ſei. Der König aber wollte vorwärts, 
in einer feurigen Rebe ſprach er dem Stantsrathe dieſe Willensmeinung 
aus. Am 8. Yuli 1846 verlünbigte er fodann um „unklaren und un- 
richtigen Vorftellungen entgegenzutreten”, durch einen Offenen Brief, daß 
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er auf Grund des Commiffionsbebentens das Erbrecht feiner Töniglichen 
Thronnachfolger in Schleswig aufrecht halten werde; in einzelnen Theilen 
Holfteins fei dies Erbrecht zweifelhaft, er hoffe jevoch die Hinderniſſe zu 
befeitigen und „bie volfftändige Anerkennung der Integrität des bänifchen 
Gefammtftantes zu Wege zu bringen‘; im Vebrigen follten bie Rechte ver 
Herzogthümer unangetaftet bleiben. Das Commiſſionsbedenken felbjt wurde 
niemals vollftändig veröffentlicht, weil es noch unbeftimmter Yautete als 
der Offene Brief ſelbſt. Was davon bekannt warb Tieß fich leicht wider⸗ 
legen. Die Commiffion berief fich vornehmlich auf die Thatſache, daß 
die Nitter und Beamten des gottorpiichen Antheils von Schleswig, als 
diefer 1721 mit dem königlichen vereinigt wurde, dem Könige Friedrich IV. 
gefchworen batten, „ihm und feinen Erbjuccefloren in ver Hegierung 
secundum tenorem legis regiae treu, bold und gewärtig zu fein“; 
e8 lag aber auf der Hand, daß dieſer fchon nach feinem Wortlaute viel- 
deutige „gewöhnliche Erbhuldigungseid“, der noch dazu nur einmal im 
gottorpifchen, niemals im Töniglichen Schleswig geleiftet wurde, ohne bie 
Zuftimmung der Agnaten und ber Landftände an dem Thronfolgerechte 
des Landes gar nichts hatte ändern können.) 

Der Offene Brief entiprach dem Charakter König Chriſtian's. Er 
war das Werk einer überfeinen Berechnung und eben beshalb eine um 
kluge Halbheit; er follte die Schleswigholfteiner freundlich zum Vertrauen 
auf die landesväterlichen Abſichten ihres König⸗Herzogs ermahnen, aber 
er vergeiwaltigte das echt Schleswige, er drohte auch das Recht Hol 
ftein® zu vergewaltigen und wirkte darum ebenjo aufregend wie ein vollen- 
deter Stantsftreih. Bei den Dänen, bie den geiftreichen Epikuräer bie 
ber wenig geliebt Hatten, errang fich der König jest mit einem male bie 
allgemeine Vollsgunft. Seinen Rotſchilder Kandftänden dankte er für ihre 
patriotifche Gefinnung und fügte nur einen fanften Tadel hinzu wegen 
der offenbaren Meberjchreitung ihrer Befugniffe. Unter den Deutſchen da⸗ 
gegen war bie Entrüftung allgemein. Der Statthalter Prinz v. Noer 
legte fein Amt nieder, besgleihen der Präfident der Deutſchen Canzlei 
Graf Joſeph Reventlow, der Gefandte NReventlom-Altenhof und mehrere 
andere hohe Beamte; auch der Herzog von Glücksburg verzichtete auf feine 
Dffiziersftelle. An die Spige ber Deutichen Eanzlei wurbe nunmehr Graf 
Carl Moltke geftellt, ein gefcheibter, ftrenger Anfolutift, ver fich grundſätzlich 
verpflichtet Hielt den Willen des Monarchen auszuführen. Der Statt 
- balterpoften blieb unbeſetzt, nnd ganz ohne Einrede fchaltete alfo fortan ber 
neue Präfivent der fchleswigholfteinifchen Landesregierung v. Scheel, ein 
gemeiner Ehrgeiziger von nieberer Ablunft, der fich zu Allen bergab und 
überdies burch feine gallige Unfreundlichkeit die Deutfchen abſtieß. Den 
holſteiniſchen Ständen wurbe fofort, noch im Juli, eröffnet, daß ber 
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König ihre lebten Beſchlüſſe mit gerechten Befremben vernommen habe. 
Auf den Antrag des Grafen Reventlow⸗Preetz beichloffen fie ſodann eine 
Tcharfe Adreſſe, und als Scheel diefe Eingabe kurzerhand zurüdwies, rich- 
teten fie zur Verwahrung des Landesrechts eine Beichwerbeichrift an den 
Deutſchen Bund. Nunmehr wollte ihnen Scheel alle weiteren Vorſtel⸗ 
Lungen verbieten; da erklärten fämmtliche Abgeordnete, bis auf jechs, ihren 
Austritt. Die Einberufung ber Stellvertreter fruchtete nichts, der Land⸗ 
tag war tbhatjächlich aufgeläft. 

Im October verfammelte fich auch der Landtag Schleswigs, und bier 
ſchaarte ſich Alles um den Präfidenten Wilhelm Beſeler wie in Itzehoe um 
Neventlow-Preeg. Wie immer in Zeiten ernfter Vollsbewegung fanben 
ſich rajch die geborenen Führer. Beſeler war Rechtsanwalt, ein ftattlicher 
Mann von ftarfem Selbftgefühl und würbiger Haltung, zäh und tapfer, 
in feinen politifchen Grundſätzen ebenjo gemäßigt wie Reventlow, nur daß 
er dem bürgerlichen Liberalismus näher ftand. Mehr als hundert Adreſſen 
aus bem Herzogthum Tiefen ein. Die meiften wurden perfönlich überreicht, 
fast alle ſprachen jcharf gegen den Offenen Brief. Die Berathungen ver- 
liefen ftürmifch, der Koogbefiger Tiedemann und ber Juriſt Gülich be- 
lämpften freimütbig das ganze Syſtem der Regierung. Dann beantragte 
ber Herzog von Auguftenburg eine Adrefje, welche den König um bie Ge- 
währung einer gemeinfamen jchleswigholfteinifchen Verfaſſung bitten follte, 
Rechtzeitig überwand er alfo feinen Widerwillen gegen bie liberalen Ideen; 
denn nad allem was geichehen Tieß fich die Selbſtändigkeit der Herzog- 
thümer unter berathenden Provinzialjtänden nicht mehr aufrecht halten. 
Der Antrag wurde mit allen gegen zwei Stimmen angenommen. Scheel 
aber erfärte, vor allen anderen Vorichlägen müßten zuerſt die königlichen 
Bropofitionen berathen werben; offenbar beabfichtigte er, durch plößliche 
Schließung des Landtags den Ständen ihr verfaflungsmäßiges Petitions- 
recht ganz zu verberben. Da er nicht nachgab, jo verließ endlich der 
Herzog, unter feierliher Verwahrung, ven Saal, und ihm folgte bie große 
Mehrheit der Verfammlung. Damit war auch diefer Landtag aufgelöft, die 
alte Provinzialftände-Berfaffung brach von jelbit zufammen. Das Land 
war ohne Vertretung; darum fenbete die Nitterfchaft, auf Neventlow’s 
Detrieb, nochmals eine Nechtsverwahrung an den König. 

Unterbefien hatte Chriftian wieder feine gewohnte Sommerreife durch 
die Derzogthümer unternommen, aber er fand ein verwandeltes Bolt. 
Eifige Kälte überall, zu den Empfängen erjchien fat Niemand außer ven 
Beamten; als er die Truppen mufterte, da fangen die Volksmaſſen dicht 
neben ihm: Schleswigholftein meerumſchlungen! Das wurmte ihn boch. 
An feinem Geburtstage, am 18. Septbr. erließ er einen zweiten Offenen 
Drief, der den Deutfchen in gemüthlich patriarchaltfchem Tone betheuerte, 
die Selbſtändigkeit Holfteins ſolle nicht im Mindeſten gefährbet, ſondern 
durch die Unzertrennlichleit der Monarchie nur gefichert werben, Was 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 


678 V. 7. Polen und Schleswigholftein. 


konnten bieje leeren Worte wirken, da fie doch nichts zurücknahmen? Graf 
Reventlow-Preeg wurde im Schloffe Plön nicht vorgelaffen, als er noch einmal 
berbeilam um dem Monarchen die Augen zu Öffnen; mit den aufjäffigen 
Landftänden Holſteins wollte Chriſtian nichts mehr zu jchaffen Haben. 
So hielt denn die Bewegung im Volle an. Schon im Juli befchloß eine 
große Vollsverfammlung in Neumünfter, auf Antrag des Anwalts Lorengen: 
das Land müſſe feftbalten an den drei Kernfäten feines alten Rechts umd 
nöthigenfalls fih an Deutjchland anfchließen. As Th. Dishaufen eine 
zweite große Volfsfundgebung bei Nortorf veranftalten wollte, wurde er 
gefangen nad Rendsburg abgeführt, die Nortorfer Verfammlung ging 
vor der berannahenden bewaffneten Macht ruhig auseinander; Olshauſen 
aber mußte wieder frei gegeben werben, und bie Kieler begrüßten ihm Bei 
ber Heimfehr wie einen Zriumphator. 

Der Herzog von Auguſtenburg hatte unmittelbar vor dem Erjcheinen bes 
Dffenen Briefs den Kopenhagener Hof befucht um feine Söhne vorzuftellen 
und dort eine überrafchend freundliche Aufnahme gefunden; ber grädige 
König ernannte fogar die beiden jungen Brinzen zu Oberftleutnants, was 
die Dänen verftimmte und die deutfche Königin böfen Nachreden ausſetzte.) 
In vdenjelben Tagen aber bereitete Chriftian den Gewaltftreich gegen bie 
Rechte feiner Agnaten heimlich vor. ALS der unerwartete Schlag erfolgt 
war, legte ver Derzog alsbald Verwahrung ein und ſendete ſodann eine 
Beſchwerde an den Bundestag. Alle Prinzen der auguftenburgifchen und 
der glücksburgiſchen Linie ſchloſſen fih ihm an. Nur der junge Priy 
Chriſtian von Glücksburg ftellte fich auf die Seite des Königs; der Hatte 
vor Kurzem eine Tochter der Landgräfin Eharlotte geheirathet und baute 
auf die Zukunft der heſſiſchen Linie. Der Großherzog von Olpenburg 
behielt fich ebenfalls feierlich feine Erbanſprüche vor. 

Auch die Kieler Univerfität trat fofort wieder auf ven Rampfplat. 
Sie befaß zwar in ihrem Lehrkörper noch zwei fanatifche Dänen, Flor und 
Pauljen, während in Kopenhagen längft kein Gelehrter mehr ein Wort zu 
Gunſten der Herzogthümer wagte; aber bie deutſche Gefinnung übermog 
Be Dablmann felbft, ver nach feiner gewiffenhaften Weife die ſchwie⸗ 

tige Exrbfolgefrage lieber noch vertagt und erft genauer geprüft Hätte, konnte 
num nicht mehr verfennen, daß der Offene Brief mit der Untheilbarkeit 
ber Lande zugleich die gefammte Verfaffung bedrohte, und erflärte ſich offen 
für feine Landsleute. In feinem Sinne lehrten jet die jungen Hiftoriker 
Waig und Droyfen; für das deutſche Recht im Norden einzuftehen galt 
als Ehrenpflicht unter den Kieler Gelehrten. Neun Brofefloren ber Uni 
verfität, voran der alte Bald, veröffentlichten eine ſcharfe, in allem Br 
ſentlichen fiegreiche Wiperlegung des Commiſſionsbedenkens, und ber Wuig 
fühlte ſich ſo unſicher, daß er ihnen nur einen ſanften Verweis ertheilen 
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ließ. Zugleich fette Samwer wieder feine fcharfe Feder ein. Dirdind- 
Holmfeld, der Hiftoriograph Wegener und die anderen dänischen Publi- 
eiften fahen fich bald in die Enge getrieben; fie merkten felbft, wie wenig 
die Erbhulbigung des Jahres 1721 beveutete, und fuchten andere Aus- 
flüchte. Mit Maulwurfs⸗Eifer gruben dieſe Demokraten die unterlaffenen 
Lehensmuthungen der Sonderburger Linie aus, ja fie wollten ven jungen 
auguftenbnrgiichen Prinzen jogar die Ebenbürtigleit beftreiten, weil der Her- 
zog und fein Bruder zwei Gräfinnen Dannejfiold geehelicht Hatten; und doch 
wußte Jedermann, daß die Trage der Mißheirath allein nach den Haus- 
gejegen und dem Hausbrauche jeder einzelnen Dynaſtie beurtheilt werden 
darf, und grade im Haufe Holftein-DOlvenburg waren Ehen mit rauen vom 
niederen Adel von jeher Häufig vorgelommen. In Schleswigholftein ließ 
fich Niemand durch folche Fechterkünfte beirren. Das Land hielt zufammen 
wie eine große Familie, die ihr Hausrecht wahrt, der gemeinfame Kampf 
führte alle Stände in ungewohnter Herzlichleit einander näher; und wenn 
die deutſchen Nachbarn früberhin manchmal gutmütbig über den Hahnen⸗ 
fchritt der Holfteinifchen Normalmenfchen gejpottet hatten, fo freuten ſich 
jett alle an dem ſchönen Einmuth ihrer Nordmark. 

Der Offene Brief regte die öffentliche Meinung in ganz Deutjchland 
fo mächtig auf wie vor ſechs Jahren das Kriegsgefchrei der Franzoſen. 
Damals aber hatte die Nation einem ebenbürtigen Feinde die ſtolze Stirn 
geboten; jet fühlte fie fich bitterlich befhämt, da ein winziger Nachbar 
deutiches Recht mit Füßen trat ohne nach Deutſchland auch nur zu fragen, 
und Geibel nahm Allen das Wort vom Munde ald er fang: 

Mich will's beblinten faft glei einem Schwanke, 

Daß dieſes Imfelreich, das kleine, ſchwache, 

Aufbäumend wie ein zorn'ger Meeresdrache 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke. 
In einer Maſſe von Flugſchriften und Gedichten, von Verſammlungen 
und Reden entlud ſich der Sturm. Die Heidelberger Gelehrten gingen 
voran, ſie ſendeten ſchon im Juli an W. Beſeler eine von Gervinus 
verfaßte Adreſſe: „es giebt keine größere politiſche und nationale Sünde 
als die Selbſtverſäumniß.“ Da der ernſte nationale Machtkampf zunächſt 
in der Geftalt einer ſtaatsrechtlich⸗hiſtoriſchen Streitfrage erfchien, jo trat 
bag Profefforentfum wieder für einige Zeit in den Borbergrund des 
beutfchen Lebens. Hälfchner in Bonn und viele andere Hiftorifer und Ju⸗ 
riſten erörterten ven Erbfolgelampf in gelehrten Streitichriften; der Berliner 
Helwing vertheidigte fogar die wohlgemeinte, aber ganz haltloſe Behaup- 
tung, daß die Erbfolge in den Herzogthümern dem Hauſe Brandenburg 
gebühre. Großes Auffehen erregte General Radowitz durch fein Schriftchen: 
Wer erbt in Schleswig? Er verfocht ohne jeden Vorbehalt die Rechts⸗ 
anſchauung der Schleöwigholfteiner, da er durch feine Verwandten, die 
Reventlows, die transalbingifchen Verhältniffe gründlich kennen gelernt 
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hatte, und zeigte hier zum erſten male öffentlich, wie viel bildſamer er 
war als die anderen Vertrauten König Friedrich Wilhelm's. Unter allen 
namhaften deutſchen Rechtsgelehrten wagte nur einer den Dänenlömig 
zu vertheidigen: Miniſter Kamptz, der alte Demagogenverfolger, befien 
Name ſchon abjchredend wirken mußte. Der entfaltete in feinen „Be 
merkungen über den Offenen Brief eine reiche, aber ganz verworrene Ge 
lehrſamkeit; die Schleswigholſteiner erklärte er Turzweg für Nebellen, nıb 
dag Schleswig die Deutſchen gar nichts anging ergab fich ja ſchon aus 
ver Bundesafte. u | 

Nah dieſem Yuriftenftreit und ven alten Pergamenten fragte die 
Nation wenig, fie kannte die Auguftenburger gar nicht. Was die Dentfchen 
entflammte war das nationale Selbſtgefühl. Geibel fand wieder das 
rechte Wort, als er den hohen Sinn des Kampfes dahin zuſammenfaßte: 

Wir wollen keine Dänen fein, 

Wir wollen Deutiche bleiben. 
Und dies Gefühl bekundete fich in den leidenſchaftlichen Berathungen ver 
Heinen deutſchen Landtage fo übermächtig, daß felbft die Fürſten fich ihn 
nicht ganz entziehen konnten; ihr eigenes Hetligthum, das legitime Dynaften- 
recht wurde ja Durch Dänemarks Gewaltitreiche nicht weniger bebroßt als 
die nationale Ehre. Zudem retiten die bolfteinifchen Prinzen an ben 
Höfen gejchäftig umher; auch die Stände der Herzogthümer ſendeten Tiede⸗ 
mann und andere VBertrauensmänner zu den Heinen Regierungen um 
ihnen das Landesrecht der Nordmark an's Herz zu legen. Beſonders 
freundlich zeigte fich, feltfam genug, der alte Welfe. Der hatte bei ben 
Lüneburger Deanövern des zehnten Bundesarmeecorps jelbft mit angehört, 
wie die holſteiniſchen Soldaten, wenn man fie Dänen nannte, heftig er 
wiberten: wir find gute Deutſche; er ſchätzte den Auguftenburger perfönlid 
hoch und wurbe durch feinen Berliner Geſandten, den Grafen Blaten, 
deſſen Verwandtſchaft dem Holfteintichen Adel angehörte, in feiner guten 
Gefinnung beſtärkt.) Nach Allevem fchien den Befchwerben beim Bun- 
destage ein günftiger Erfolg ficher zu fein. 

Ganz anders dachten die großen Mächte. Sie befannten fidh alle 
zu dem unverbrüclichen Glaubensſatze, die Integrität der däniſchen Mon⸗ 
archie ſei nothwendig für die Erhaltung des europätfchen Gleichgewichts. 
Unſchuldige Leute mochten wohl verwundert fragen: warum denn Europas 
Gleichgewicht erichüttert werden follte, wenn ber Heine Staat am Sund 
und Belt von drittehalb auf anderthalb Millionen berabfänte? Wer tiefer 
blickte, konnte jedoch nicht verfennen, daß die Meinung der großen Höfe 
ernfte Gründe Hatte, fie wurzelte nicht blo8 in der Ruheſeligkeit der Zeit, 
ſondern in der allgemeinen Angft vor Deutfchlands Erftarten. Das von 
Dänemark Iosgerifiene Schleswigholftein mußte — Niemand bezweifelte 


*) Blaten’8 Berichte, 6. Juli 1847 ff. 


Dänemark und die Großmächte. 581 


es — ſich feit an Deutſchland anfchließen, zu feiner Sicherung preußi- 
Ihe Truppen berbeirufen, vielleicht gar der preußifchen Flotte, deren 
erites Schiff ſoeben vom Stapel gelaufen war, den fchönften Hafen ver 
Oftſee einräumen. Ein beuticher Kriegshafen in Kiel! — biefer eine 
Gedanke genügte um jedes englifche Herz zu empören. Aus Haß gegen 
Deutihland wurden Dänemarks Erbfeinde, die Briten jetzt freundliche 
Gönner des Kopenhagener Hofes. Gleich nach dem Erſcheinen des Offenen 
Driefs jchrieb die Times, damals noch das mächtige Organ der nationalen 
Meinung: „Die preußifchen Stantsmänner Können nicht freigefprochen 
werben von dem Vorwurfe, daß fie mit einer gewiſſen Bereitwilligkeit 
eine fieberifche, der Ruhe eines Nachbarlandes gefährliche Aufregung lebendig 
erhalten Haben, weil e8 ihnen einfiel die beutfche Nation angenehm zu 
unterhalten (to amuse), und weil fie vielleicht deren Aufmerkſamkeit von 
anderen, weit mehr praltifhen und der Heimath viel näher liegenden 
Bragen ablenten wollten. Dann wurbe Deutichland gewarnt vor ber 
Zändergier, bie fchon in der neuen Welt gefährlich, im Herzen Europas 
verberblich wire. Mit folcher Heuchelei wagte ein Voll, das ſich Jahr 
für Jahr neue Kolonien aneignete, die Deutſchen zu befchimpfen, weil fie 
befcheiven das Erbe ihrer Väter behaupten wollten! Die Regierung hielt 
fich noch zurück: fie wünfchte zumächft nur, daß der däniſche Geſammtſtaat 
zufammenbliebe, gleichviel unter welchem Herrſcherhauſe; denn fie betrachtete 
ihn, wunberlich genug, als ein Bollwerk gegen Rußland! 

Etwas dreifter wagte fich Frankreich, der alte treue Bundesgenoſſe 
Dänemarls, hervor. Das Verhältniß zwifchen ven beiden Höfen war jehr 
berzlih. Ludwig Philipp endete einmal ven balbverfchollenen alten 
Herzog Decazes, bourbonifchen Andentens, der zugleich daäniſcher Vaſall 
war, als außerorventlichen Botfchafter hinüber; der Dänenlönig fühlte 
fih ſehr gefchmeichelt und ernannte Gutzot zum erften bürgerlichen 
Ritter feines Elephantenordens. Unterbeflen reiſte der franzöftiche Ge⸗ 
fandte Baron Billing zwiſchen Kopenhagen, Paris und London ge- 
heimnißvoll Kin und ber um die Pläne König Ehrifttan’s zu beförbern; 
er witterte heraus, fein Beobachtungspoſten müfje jest zu einem Aktiong- 
poften werden, und erhielt von Guizot Befehl, den Beitrebungen Preußens 
und Rußlands entgegenzuarbeiten, obgleich die beiden Dftfeemächte hier 
am Sunbe keineswegs zufammengingen.*) Alle dieſe Heinen diplomatiſchen 
Zettelungen blieben zunächft ohne Folgen. Der Zutlerienhof betrachtete 
den däniſchen Gefammtftant als ein europätfches Heiligthum; von näheren 
Sorgen bedrängt hatte er fich jeboch eine feite Anficht über die Erbfolge- 
frage bisher noch nicht gebilbet. 

Die Weftmächte konnten in Schleswigholftein für fich felbft nichts 
verlangen. Der Petersburger Hof dagegen verrieth ſchon deutlich, daß 


*, Schoultz v. Aſcheraden's Berichte, 16. Ian., 25. 30. Mai, 25. Juni 1846. 
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er nicht abgeneigt war bei einer Theilung der beutichen Berzogthinmer 
herzhaft zuzugreifen. Die ruffiihen Gottorper Hatten zwar durch bie 
Verträge von 1767 und 73 auf das längft verlorene Schleswig förmlich 
verzichtet und ihren Antheil an Holftein ausgetaufcht gegen die Srafichaften 
Delmenhorſt und Dlvenburg, bie nachher ber jüngjten gottorpifchen 
Linie überwiefen wurben. Doch wann war jemals ein ruſſiſcher Verttag 
zu Stande gekommen, der nicht nachher irgendwo einen Hafen zeigte? 
Jener Berzicht war erfolgt zu Gunften des damaligen Königs von Dine 
mark „und feiner Kronerben”. Wer dieſe Kronerben feien, wurde jet 
ftreitig. Bolglih, jo fchloffen die Mostowiter mit ihrer eigenthümlichen 
Logik, konnten Rußlands Anjprüche auf den gottorpifchen Antheil an Hol 
ftetn vielleicht wieder aufleben, und zu dieſem Antheile gehörte erfrenlicher- 
weife auch der Kieler Hafen! Dem preußtichen Gefandten fagte Nefjelrode 
mehrmals: wir glauben auf Holftein Anfprüche zu haben; ich Habe bem 
Kaiſer abgerathen fie aufzugeben, weil er die Rechte feiner Nachkommen 
nicht aufopfern darf und fich jedenfalls ein Compenſationsobjekt fichern 
muß.“) Noch aufrichtiger redete eine Weiſung des ruffifchen Kanzlers an 
den Gefchäftsträger in Kopenhagen. Bier belobte er den Offenen Brief 
als eine weile Maßregel und billigte durchaus die Rechtsanſchauung des 
Dänentönigs. Schleswig unterliege, nachdem das Haus Gottorp Darauf 
verzichtet, dem dänischen Thronfolgerechte — fo fchrieb er zunerfichtlich, ob 
gleich die Gottorper ein Recht, das ihnen felber nicht zuftand, doch ſicher⸗ 
lich auch nicht Hatten abtreten Finnen. Weber Holitein müffe man allerbings 
noch verhandeln; indeß würde der Czar fich aufrichtig freuen, Die Anſprüche 
des Haufes Gottorp in Einklang zu bringen „mit ben Lebensintereffen 
einer Monarchie, deren Aufrechterhaltung und Untheilbarkeit der Konig 
mit einer gerechten Beſorgniß betrachtet, welche Se. Kati. Majeftät in 
hohem Grave theilt”.** Auf Rußlands Beiftand Tonnte fi Chriſtian 
mithin verlaffen, wenn er nöthigenfalls dem Haufe Gottorp irgend eine 
Entſchädigung gewährte. Ueber die Anſprüche der Auguftenburger äußerte 
fih der Czar vorläufig noch nicht abfchließend, aber die Haltung ber 
Schleswigboliteiner fand er renolutionär. 

Der Wiener Hofburg fam der transalbingifche Streit ſehr ungelegen; 
nach der Eigenart ihres Neiches Hatte fie ia jelbft nichts mehr zu fürchten 
als die Macht der nationalen Ideen. Bon Deutfchthum, Dänenthum und 
anderen ſolchen „Thümern“ wollte Metternich gar nicht? hören, Er war 
empört über das Gelichter der deutichen liberalen Partei und ihr Halli⸗ 
Halloh, er fand die ganze ſchamloſe Agitation Tünftlich, gemacht, revolu- 
tionär und wünfchte vornehmlich Beitrafung ber frechen Heivelberger 
Profefforen. Aber auch der Krone Dänemark warf er vor, daß fie das 


*) Rochow's Berichte, 6. 19. 27. Aug., 25. Sept. 1846. 
**) Neſſelrode, Weifung au ven Gefchäftsträger v. Ewers, 3./15. Ang. 1846. 
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liberale Ungeziefer ſeit Jahren careffirt und jeßt vor der Zeit unreife Pläne 
verlautbart Habe, während man doch jonft die Gäſte nicht in die Küche 
führe, fondern ihnen die Speiſen fertig vorfeke. Von Berlin her gewarnt 
ſah er jedoch ein, daß man die ungebeuere Aufregung in Deutichland 
irgendwie befchwichtigen mußte; und da er, fchon wegen ber möglichen 
Verſtärkung Preußens, den Zerfall des dänischen Geſammtſtaats durchaus 
verhindern wollte, jo gelangte er zu ber Anficht, das Beſte fei die Auf- 
hebung des Konigsgeſetzes und die Thronfolge der Auguftenburger in allen 
Kronlanden. Es war ficher der freundlichfte Rath, der fich dem Dänen- 
tönige geben ließ. Wenn nur die Menſchen nicht Menichen wären! Wenn 
nur nicht der wilde Deutfchenhaß der Dänen grabe dieſen ficherften Aus- 
weg ganz verfperrt hätte! 

Wunderlih, fast tragilomifch erſchien unter ſolchen Umſtänden die 
Haltung des Berliner Hofes. Alle Ausländer trauten ihm einen Ehrgeiz 
zu, der ihm durch die Geſchichte des preußifchen Staates geradezu auf- 
gezwungen wurde und gleichwohl dem fanften Gemüthe dieſes Königs ganz 
fern lag. Niemals Hat Friedrich Wilhelm die Trage erwogen, ob bie 
transalbingifchen Händel nicht benutzt werben follten um Preußens Macht⸗ 
ftellung an der Oſtſee zu verſtärken; er hielt für unmöglich, daß man ihm 
fo verruchte Pläne auch nur andichten Könnte. Wie er den leiblichen 
Ausgang des Kölnifchen Biichofsitreites lediglich dem Trotze Droſte⸗Viſche⸗ 
ring’8 verdankte, fo wurden auch die nothwendigen Kämpfe, welche fchließ- 
lich unfere Noromark unter die Krone der Hohenzollern bringen follten, 
nicht durch preußiſche Berechnung, ſondern einzig und allein burch bie 
Verblendung Chriſtian's VIII. und feiner Dänen herbeigeführt. Eine Re⸗ 
gierung ohne Stolz; und Thatkraft, welche grundfäglich nie das Schwert 
ziehen will, kann fich vielleicht, durch die Macht alter Traditionen, noch eine 
Zeit lang ein tüchtiges Heer bewahren, ihr Auswärtiges Amt aber muß 
ſchnell entfittlicht werden. Welch einen jämmerlichen Anblid bot doch das 
diplomatiſche Corps des vierten Friedrich Wilhelm neben jenen kühnen, 
Eriegerifhen Geſandten, die einjt die Befehle des großen Königs hanbfeft 
vollſtreckt hatten. General Rauch war ein guter Ruſſe, obwohl ihm das 
preußifche Gefühl nicht gänzlich fehlte, Bunjen war ein guter Engländer, 
Graf Arnim ein guter Defterreicher, aber fie Alle überbot noch bei Weiten 
Freiherr Schoult von Afjcheraben in Kopenhagen. Einen befferen Patrioten 
als diefen fremobrüberlichen preußifhen Geſandten hat Gammel Danne- 
mark unter feinen eigenen Landesklindern nie beſeſſen. Schoulg war vor 
langen Jahren auf dem gleichgiltigen Kopenhagener Gejandtichaftspoften 
verforgt worden, wo alle Höfe ihre diplomatiſchen Nullen unterzubringen 
pflegten, und behielt die Stelle leiver auch als fie plötzlich Hochwichtig 
wurde. Er fühlte fih am Sunde ganz heimiſch, glaubte den dänischen 
Miniftern, die faft durchweg gebilbete, Tiebenswürbige Männer waren, 
treufih auf's Wort und berichtete in feinem ſchauderhaften Franzöſiſch, das 
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den König zuweilen zu farkaftifchen Randbemerkungen veranlaßte, hochft 
gewillenhaft, was der Hof während des größten Theiles des Sommers, 
pendant la pluralit& de Pete, Alles vorzunehmen gedenle.“) ALS die 
ſchleswigholſteiniſchen Wirren begannen, zeigte er fich ſehr ungehalten über 
die Unbotmäßigkeit ver Deutjchen; von der unerjättlihen Begehrlichkeit, ber 
Rift, der berechneten Zurüdhaltung des auguftenburgifchen „Prätendenten“ 
ſprach er ganz fo entrüftet wie feine däniſchen Freunde;**) unb wenngleid 
er zuweilen auch die Gehäſfigkeit der Dänen bitter beflagte, fo Hatte er 
boch von dem Sinne des nationalen Kampfes gar feine Ahnung. 

Diefe lächerlichen Gefandtichaftsberichte konnten das Urtheil König 
Friedrich Wilhelm's nicht beirren. Er bebauerte zwar den Haß zwiſchen 
Deutihen und Dänen, wie Canit fagte, al8 „eine der ärgften Zoffbeiten 
unſeres erleuchteten Jahrhunderts“;* er wünfchte von ganzen Herzen 
die Fortdauer des däniſchen Geſammtſtaates und wollte auch feinen fönig 
lichen Freund, ver ihn foeben, bei einem Befuche in Kopenhagen, mi 
Zärtlichleit überfchüttet hatte, durchaus nicht Tränlen. Aber das Recht 
blieb ihm Heilig. Schon im Jahre 1845 ließ er ſich von den Yuriften 
Eichhorn und Lancizolle ein Gutachten über die Erbfolgefrage erftatten, 
und obwohl dieſe Denkſchrift fehr unficher lautete, fo überzeugte er fid 
doch nach und nach felber von dem befferen Rechte der Anguſtenburger. 
Wie Metternich hoffte er den Streit durch einen Verzicht der heffifchen 
Linie und durch die Thronfolge der Agnaten im Gefammtftaate friedlich 
beizulegen: dann Ionnten die befreundeten Dänen unter Auguftenburgi- 
ſchen Königen bis an das Ende aller Dinge in Kiel und Altona haufen. 
Freilich war die Uebereinitimmung nicht vollftändig, denn der Wiener 
Hof betrachtete die Integrität Dänemarks als das Wefentliche, der Ber- 
liner das beutfche Necht ver Herzogthümer und der Agnaten. Im Not 
falle — das deutete fchon jenes Nechtögutachten an — wollte Preußen 
jelbft ein fouveränes Schleswigholftein unter deutſchem Fürſtenhauſe an- 
erfennen. Die dänischen, nicht die holſteiniſchen Landftände, jo meinte 
Canit, haben den Streit angefangen. Die Dänen find die Repolutionäre 
und zudem erfüllt von abjurdem Haſſe gegen Deutſchland. Sie miß- 
brauchen unebrlih den Gedanken der Nationalität um den politifchen 
Frieden von oben ber zu ftören, wie bie Bolen von unten ber. Wir wün⸗ 
ihen vie Integrität der dänischen Monarchie, aber ohne Schäbigung 
deutſcher Rechter) 

Zunächft Hatte der Bundestag auf bie holſteiniſchen Beichwerben zu 
antworten. Metternich behauptete zwar anfangs, dieſe Sache gebe ben 
Bund gar nichts an, jedoch auf Canitz's lebhaftes Andrängen gab er nad 


*) Schoultz v. Aſcheraden's Bericht, 10. April 1847. 
**) Schoulg v. Aſcheraden's Bericht, 11. Dec. 1846. 
++) Canitz an Rochow, 9. Nov. 1845. 
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und genehmigte, daß ein Bundesbeſchluß Die Rechte Deutichlands in mil- 
ver Form verwahren, aber zugleich dem unleiblichen Halli⸗Halloh der 
Liberalen jcharf eutgegentreten folle. Sein getreuer Münch, der ganz dänifch 
gefinnt war, mußte alfo, wie Canitz fpottete, „Diesmal aus dem magifchen 
Kreife der Incompetenz-Erflärungen binaustreten” und das Geſchäft mit 
einer in Frankfurt ganz unerhörten Elle betreiben.) Man konnte nicht 
anders. Die Landtage, die Preſſe, zahlloſe Eingaben aller Art beftürmten 
den Bundestag. ALS „ein ernſtes Zeichen ver Zeit” erwähnte der preußiſche 
Bundesgeſandte auch die Zuſchrift eines begeifterten Berliner Stubenten, 
der fich fpäterhin noch einen guten Namen machen follte. “Diefer junge 
Mann rieth dem Bundestage, fehleunigft einen Bundescommiffär nach 
Kopenhagen zu fenden und entfchuldigte feine Vermeſſenheit „mit bem 
Beifpiel der Jungfrau von Orleans, die auch nur eine arme Schäferin 
gewejen fei, aber ihr Vaterland doch gerettet babe.’ **) 

FIrhr. v. Pechlin, der däniſche Bevollmächtigte, der im Hergensgrunde 
Doch deutſch empfand und dem Offenen Briefe nur ſehr ungern zugeftimmt 
batte, gab die verföhnlichiten Erklärungen: er betheuerte heilig, feinem Könige 
fet nie in den Sinn gelommen, die Rechte des Deutjchen Bundes zu ver- 
legen; er geftand ſogar zu, daß die beiden Herzogthümer alle öffentlichen 
Rechtsverhältniſſe — bis auf die Provinzialftände und wenige andere Initi- 
tutionen — mit einander gemein hätten. Da num auch der Offene Brief 
ſelbſt noch nichts anorbnete, fondern nur die perfönlichen Anfichten des 
Königs kundgab, fo Sprach der Bunbestag am 17. Sept. bie vertrauensvolle 
Erwartung aus: der König würbe bei endgiltiger Weftitellung dieſer Ver⸗ 
bältnifje die Rechte Aller und Jeder, insbejondere bie Nechte des Bundes, 
der Agnaten und ber holſteiniſchen Landſtände beachten. Zugleich forberte 
er die Regierungen auf, ven leivenfchaftlichen Ausbrüchen einer anerfennens- 
werthen patriotiihen Gefinnung „gehörige Schranken zu ſetzen“. Alle 
ſtimmten zu, auch Pechlin ſelber. Nur Kurheſſen wollte die Verwarnung 
der deutſchen Patrioten fchärfer gefaßt ſehen; ver Luxemburger enblich 
behauptete feine Weifungen zu haben, offenbar weil er fürchtete, bald könnte 
auch Luxemburg an die Reihe kommen. Wie matt und fehlichtern der 
Beſchluß auch Hang, ganz leer war er nicht. Der Bundestag Hatte fich, 
allen feinen Gewohnheiten entgegen, boch nicht wieder für unzuftändig 
ertlärt, er bebielt fih doch ausprüdlich feine Nechte vor und erlangte 
alſo zum erften male einiges Lob bei den gemäßigten Parteien. 

König Ehriftian merkte auch felbft, daß er mit der Politik des Offenen 
Driefed nicht mehr weiter kam; er fühlte fich tief unglüdlich und konnte 
feine Stimmung fogar vor Schoulg-Ajcheraden’8 blöden Augen nicht ganz 
verbergen.***) Gegen ven preußifchen General Wrangel beflagte er fich 

2) Canitz an Rochow, 7. Sept. Donhoff's Berichte, Frankfurt, 22. Ang., 2. Sept. 1846. 

*e) Dönboffs Bericht, 17. Sept. 1846. 
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hitterfih: wie ihn die Deutfchen fo ganz verfennen könnten; niemals 
hätte er daran gedacht, Schleswigholftein von Deutichland loszureißen. 
Im Juni 1847 fendete er einen alten Freund, ben Grafen Löwenftern, 
der feinem Könige diefen letzten Ritterdienſt nicht verweigern mochte, nad 
Berlin um wegen ber Erbfolgefrage Rath einzuholen. Canik erwiberte: 
das einzige Mittel den Geſammtſtaat zu erhalten jet die Aufhebung 
des Königsgefehes und das Königthum der Auguftenburger. Das wies 
der alte Däne weit von ſich; am Wiener Hofe aber wurde ibm, offen 
bar nach Verabredung, gleich nachher biejelbe Autwort ertheilt.*) Nun⸗ 
mehr hoffte König Chriſtian fein Ziel auf einem neuen, noch jeltfameren 
Umwege zu erreichen; er wollte feinem Gefammtftante — nad dem Bor 
bilde des Preußifchen Vereinigten Landtags, deſſen Verhandlungen er mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit verfolgte — einen gemeinfamen Reichstag ge 
währen. Mit Hilfe der däniſch gefinnten Mehrheit dieſes Reichstags dachte 
er dann fpäterhin die Thronfolge der weiblichen Linie im ganzen Reiche 
durchzufegen. In was für Künfteleten verlor fich wieder die Ueberfing- 
beit de8 Monarchen! Nach Allem was gejchehen, mußte die Thronfolge⸗ 
frage jegt dor der Verfaflungsfrage entjchieven werben; denn fo lange 
noch nicht feit ftand, ob der Geſammtſtaat jelber fortdauern würbe, fonnten 
die Schleswigholiteiner einer Geſammtſtaatsverfaſſung doch fchwerlich zu- 
ftimmen. Während der nächften Donate ließ der König feinen Berfaffungs 
plan durch Earl Moltke und den umentbehrlichen Adler ausarbeiten. Da 
ſtarb er plöglich nach kurzer Krankheit am 20. Jan. 1848, wohl der geift- 
reichſte aus der langen eintönigen Reihe ber Oldenburgiſchen Könige, und 
Doch ein Mann des Unheils, ein Herricher, der die Macht feines Hanfes 
ſelbſt zerftörte, weil er das Recht feiner Völker mißachtete. 

Die Todesnachricht erjchütterte Das Land im Innerften. Die Dänen 
bofften, die Deutſchen fürchteten Alles von dem Thronfolger. Nach aller 
Wahrfcheinlichleit war Friedrich VII. der letzte König feined Stammes; 
denn er hatte damals fchon ein Liebesverhältniß mit der Putzmacherin 
Rasmuſſen angelnüpft, und dies gemeine Weib, die natürliche Bundes 
genoffin der Kopenhagener Demokratie, hielt ihn fo feft umftridt, Daß eine 
dritte fürftliche Heirath faft unmöglich ſchien. Mit albernen, Täppifchem 
Zeitvertreib brachte er feine Tage dahin und fühlte fich wohl in fchlechter 
Geſellſchaft, die freilich nicht murren durfte, wenn es ihm plöglich einfiel 
den Fürften berauszufehren. Roh, ungebilvet, grob finnlich, jähzornig, 
nicht ohne Verſtand und derben Humor, lernte er niemals ernfthaft zu 
arbeiten. Als eingefleifchter Däne haßte er alles Fremde; die ausgelafiene 
Luftigleit der Matrofen, die in der 04’8 Halle und in ben anderen Spe 
lunken an der Kopenhagener Knüppelbrüde ihre Späße trieben, bebagte 


*) Berichte von Graf Platen, Berlin, 11. Juni; von Graf Arnim, Wien, 14. Jumi 
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ihm befler als das gemeffene Weſen ver Schleswigholfteiner. Den Tibe- 
ralen Ideen war er nicht feind, obgleich er eigentlich gar Feine politifchen 
Grundfäte beſaß. Von feinem Vater hatte er nichts geerbt als die Furcht- 
ſamkeit und die unkriegerifchen bequemen Gewohnheiten. Friſch und männ- 
lich erſchien ver Schwerfällige nur, fobald er an Bord eines Schiffes trat; 
wenn ihn irgend etwas begeiftern konnte, jo waren e8 die Erinnerungen 
an die Seelönige des Nordens, und das alte Volkslied: König Chriſtian 
ftand am hoben Maſt! 

Der alte König Hatte noch während feiner letzten Krankheit in einem 
langen Briefe feine Rathichläge für Die neue Regierung niedergelegt. Der 
Nachfolger zeigte fich zuerit ganz als guter Sohn; er ernannte, nach bes 
Baters Wunfche, den Grafen Carl Moltke zum Staatsminifter und ver- 
fünbete durch ein Manifeſt alsbald den Entſchluß, die von feinem Vor⸗ 
gänger „beabfichtigte Orbnung der öffentlichen Verbältnifie zu Ende zu 
bringen”. Die den politifchen Verbrechern gewährte Amneſtie mußte den 
Herzogthümern freilich wie Hohn klingen, weil dort leiner der zahlreichen 
Proceſſe zu einer Berurtheilung geführt Hatte. Aber ſchon am 28. San. berief 
ein königliches Kanzlei-Patent 52 erfahrene Männer, je 26 aus dem Konig⸗ 
reiche und aus Schleöwigholftein, nach der Hauptftadt um ihr Gutachten 
abzugeben über die Sefammtitantöverfaflung des verftorbenen Monarchen. 
Sechzehn davon ernannte der König felbit, die übrigen wurben vom Lande 
erwählt. Auch die Form war Hug berechnet, das Batent fprach immer 
nur von „Unferen Königreich Dänemark und Unferen Derzogthlimern 
Schleswig und Holſtein“, es ſchien aljo die ftaatSrechtliche Verbindung ber 
beiden deutfchen Lande ftilffehweigend anzuerlennen. Der Verfaflungsplan 
ſchloß fich eng an das Vorbild Preußens an; die Provinziallandtage blieben 
erhalten, doch über ihnen ftand künftighin ein Gejammtftants-Neichstag, 
der, bald im Königreiche bald in den Herzogthümern tagend, über ge 
meinfame Geſetze und neue Steuern frei beichließen ſollte. Es war das 
legte Meiſterſtück des Iiftigen alten Königs. Die fcheinbare Gleichftellung 
der beiden ungleichen Hälften des Geſammtſtaats follte den Deutſchen 
fchmeicheln, und doch konnte die Krone hoffen, durch ihre fechzehn Ver⸗ 
tranensmänner ſowohl die Schleswigholfteiner wie die rabicalen Eider⸗ 
dänen niederzubalten. Hätte König Chriſtian noch gelebt, jo war ein Er- 
folg, freilich nur für den Augenblick, vielleicht denkbar. Doc was ließ 
fich jeßt erwarten, unter einem Monarchen, dem die Dänen niemals Ach- 
tung, die Deutjchen niemals Vertrauen ſchenken Tonnten? 

Sowie der alte König die Augen gefchloffen hatte, trat die Kopenhagener 
Demokratie höchſt ungebärdig auf. Eine Schrift der Profefloren Elaufen 
und Schoum verkündete fofort in ungeftümer, drohender Sprache das eiver- 
dänifche Programm: Dantfirung Schleswigs, Abtrennung Holjteins. Eine 
Verſammlung von Stabtvertretern, die der alte Heißſporn Etatsrath Hvidt 
berufen Hatte, fendete dem neuen Herricher eine Deputation in’d Schloß 
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um fofortige Aenderung der Verfaffung zu verlangen. König Friebrid 
ließ die Abgeſandten nicht vor, aber zugleich berief er feinen Freund 
Bardenfleth, einen fanatifhen Dänen, in das Minifterium. Die Eiber- 
dänen witterten Morgenluft; fie verlangten jtürmifch, die erfahrenen Männer 
müßten nach der Kopfzahl erwählt werben, alfo je fünf Dänen auf brei 
Deutfhe. Die Schleswigholfteiner Hingegen bemühten fich bis zum letzten 
Augenblide in den Schranken der Mäßigung zu verbleiben; fie wollten 
bie dargebotene Hand des neuen Konig⸗Herzogs nicht von fich ftoßen. Auf 
einer Zuſammenkunft in Kiel, wo fi die Landtagsabgeordneten beiber 
Herzogthümer vollzählig einfanden, fprachen Reventlow und Beſeler fehr 
befonnen; man beichloß (17. Bebr.), die Wahl der erfahrenen Männer 
vorzunehmen. Aber jeden der Gewählten wurbe anheimgegeben, das beut- 
ſche Recht nach Gewiffenspflicht zu verwahren. An eine friebliche Ver⸗ 
ftändigung glaubten nur noch Wenige, Reventlow und Beſeler Hatten 
bereit8 im letzten Herbft die Möglichkeit eines offenen Kampfes zuſammen 
erwogen. Schon die Einberufung dieſer Verfammlung felber, die bed 
nicht8 anderes war als ein Bereinigter Landtag Schleswigholfteins, zeigte 
beutfich, wie der alte Gefammtitant aus ben Fugen ging. Die Auguften- 
burger begannen al8bald die Brüden Hinter fich abzubrechen. Bet Ehriftian’s 
pompbaften Begräbniß war feiner aus ihrer Linie zugegen; und als ihnen 
ber neue Herricher, allerdings gegen den Hausbrauch der Ietten Jahr⸗ 
zehnte, die Erneuerung ihres Huldigungseides zumuthete, da weigerte ſich 
ber Herzog jowohl wie der Prinz von Noer. König Friedrich ſah in Alle 
dem berechnete Auflehnung.”) 

Sp gefpannt war die Lage. Jeden Augenblid konnte die nationale 
Leidenichaft hüben oder drüben losbrechen und das bintige Spiel um 
Deutſchlands Nordmark beginnen. Der König von Preußen bemerkte 
bies wohl. Er fendete bald nach dem Thronwechſel feinen vertrauten 
General Gerlach nach Kopenhagen, angeblich um fein Beileid auszniprechen, 
in Wahrheit um zu beobachten und nöthigenfalls zu rathen. Canitz ließ den 
General durch ben geſcheidten Legationsrath Grafen Hans v. Bülow über bie 
dänischen Verhältniffe genau unterrichten und ertheilte ihm felbit (4. Febr.) 
ausführliche Welfungen, die nur von Neuem bewiejen, wie harmlos ehr⸗ 
ih die preußifche Regierung verfuhr, aber auch, wie wenig fie den Ernft 
ber Zeit und die Macht der nationalen Gegenfäte verftand. Noch immer 
betrachtete Canitz den Streit zwifchen Dänen und Deutichen als baare 
Thorheit; er hielt Dänemark für Deutichlands natürlichen Verbündeten, 
da feine Flotte ja bei uns keinen Nebenbuhler zu fürchten hätte. Dieſen 
Verbündeten wollte er nicht ſchwächen; darum verwarf er fowohl die Politik 
der Eiderbänen, bie in blindem Deutfchenhaß ihren eigenen Vortheil ver 
kännten, wie ben Plan Schleswig für Deutfchland zu erobern, einen Plan, 


*) Schoultz v. Aſcheraden's Berichte, 19. 28. Febr. 1848. 
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ber „aus einer unrichtigen, wenigftens unklaren Auffafjung des Begriffes 
der Nationalität entſpringe“. Er wünſchte nach wie vor die Integrität 
ber däniſchen Monarchie, womöglich unter dem auguftenburgifchen Herr- 
fherhaufe. Aber an den althiftoriichen Nechten der Derzogthümer bielt 
er feft: „wir müſſen vorangeben; es ift eine von ben feltenen Sachen, 
wo wir auf die Auftimmung der deutſchen Bunbesregierungen vechnen 
lönnen.”*) 

Durch Unwetter aufgehalten konnte Gerlach erft am 15. Febr. in 
ber däniſchen Hauptftabt eintreffen. Unterwegs Batte er Bald, Reventlow 
fowie andere deutſche Batrioten gefprochen nnd fühlte fich angenehm über- 
raſcht, in dieſen Schleswigholfteinern, die doch mit allen deutjchen „Wüh⸗ 
lern‘ verbündet waren, fo confervative Männer kennen zu lernen. Dieſe 
nnichufdigen Gefpräche, bei denen er ftreng bie Rolle des vorfichtigen Be⸗ 
obachters einhielt, wurden ihm freilich von den Dänen als verrätherifche 
Umtriebe angerechnet. In Kopenhagen bemerkte er fogleich, wie Alles aus 
Rand und Band ging. Er durchſchaute die vollendete Nichtigkeit Fried⸗ 
rich’8 VII. und die Zwietracht feiner Räthe, Die Schwäche des einzigen beutfch- 
gefinnten Miniſters Heinrich Reventlow; er begriff, daß die Verfaſſung un- 
möglich gelingen Tonnte fo lange die Erbfolgefrage in der Schwehe blieb; er 
erlannte jogar, daß weber die Dänen noch die Deutjchen mehr an die Inte- 
grität des alten Geſammtſtaats glaubten. Aber wie fcharffinnig er auch im 
Einzelnen urtheilte, eine kühne nationale Politif hielt er für eine Träumerei 
ber „Sermanomanen‘; an bie Möglichkeit einer Machterweiterung Breußens 
dachte er niemals. Sein letter Rath ging dahin: Preußen follte ſich zu- 
nächft mit Rußland und Defterreich verjtändigen, damit nachher die dä⸗ 
niſche Thronfolge, wie einft die badiſche, durch eine europätfche Entſcheidung 
friedfich geregelt würde. Als Graf Reventlow⸗Preetz ihn beftimmt fragte: 
wird der Deutſche Bund uns Holften ſchützen falls Dänemark uns eine 
Verfaſſung aufzuzwingen oder Schleswig von uns loszureißen wagt? — 
da anwortete der General ausweichend, Schleswig gehöre ja nicht zum 
Bunde, und vechtfertigte fich vor feinem Monarchen aljo: „Sch glaube 
nicht, da der Ball mir wenigftens nicht Har ift, durch die Autorität des 
Abgefandten Ew. Maj. die Oppofition der Herzogthümer verjtärken zu 
dürfen.“) Wahrlih, Breußen durfte wie ber Sohn des Laios fagen: 
jo, gar nichts ahnend kam ich nun wohin ich kam! Währenddem tobte 
die geſammte Preſſe Weſteuropas wider la politique envahissante de 
!Allemagne; und über König Friedrich Wilhelm, den man aus feinen 
Reden doch endlich kennen mußte, urtheilte Lamartine: das fer ein fürchter⸗ 
licher Kraftmenſch, „fähig Alles zu verftehen, Alles zu verjuchen, Alles 
zu wagen!” 


*) Eanig, Weiſung an Gerlach, 4. Febr. 1848. 
0 Gerlach's Berichte an den König, 16. 19. 28. Zehr., 1. März, an Canitz, 24. Febr. 
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Der preußifche Abgeſandte weilte ſchon feit zwei Wochen am Sunde 
und dachte noch länger zu bleiben; da kam am 2. März die Nachricht 
von dem Sturze bes Julikbnigthums und zwang ihn zu jchleuniger Heim⸗ 
kehr. Kaum batte er die Infel verlaffen, fo fand die Parifer Revolution 
in Kopenhagen einen bonnernden Widerhall. Eine ftürmifche Bollser- 
bebung warf die Gefammtftantspläne über den Haufen, führte die eider- 
bänifche Partei an's Ruder und zwang den König Friedrich zu einer Ge 
waltthat, die feinen ftillen Herzensmeinungen wohl entiprechen mochte. 
Mit einem Federzuge wurde die vierhundertjährige Einheit Schleswighel- 
fteind vernichtet. Jetzt blieb keine Wahl mehr. Vor dem ehrlichen Radi⸗ 
calismus des Krieges mußte jede Halbheit verichwinden. Unſere Nord⸗ 
mark ftand vor der Frage: dänifch oder deutſch? — 


Achter Abſchnitt. 


Der Vereinigte Landiag. 


Nach jo vielen Enttäufhungen und Niederlagen blidte König Frieb- 
rih Wilhelm noch immer forglos, heiter in das Leben. Wie ein humo⸗ 
riftifcher Künftler verftand er, fobalb der erfte Zorn verraucht war, jebes 
Aergerniß mit einem guten ober fchlechten Wite von fich abzujchütteln; 
und wenn er fich zumeilen felber anflagte, jo erhob er fich ſtets wieder 
an dem Glauben, daß er kraft ber göttlichen Weihe feiner Krone ven 
Lauf der Welt befier überfähe als alle anderen Sterblichen. So fchritt 
er über ven Wollen dahin, im Wahne feiner königlichen Unfeblbarkeit. Und 
wie einfan war ed um ihn geworden in kurzen fünf Jahren. An feine 
jtantsmännifche Weisheit glaubten nur noch Wenige, bei jedem Schritte 
ftieß er auf ein unüberwindliches Mißtrauen; Eichhorn und Bodelſchwingh 
vernußten ihre edle Kraft im ausfichtslojen Kampfe wider eine öffentliche 
Meinung, die mit al’ ihrer Thorheit doch eine lebendige Macht war. 

Der Volksgunſt erfreute fich unter allen Miniftern nur einer, General 
Doyen. Der Organifator der Landwehr galt nach der volksthümlichen 
Legende zugleich für einen Märtyrer Tiberaler Ueberzeugungstreue, und 
fein tapferes Landwehrlied: „Recht, Licht und Schwert”, das der König 
doch felbft mit Herzlicher Freude aufgenommen hatte, wurbe von den Un⸗ 
zufrievenen fogar zur Verhöhnung ver Regierung mißbraudt. Als Eich⸗ 
born bei einem Berliner ftäbtiichen Feſte einen Trinkſpruch ausbrachte 
und auch auf kirchliche Dinge zu reden kam, ba unterbrachen ihn bie 
Hörer ſtürmiſch; fie verlangten, daß Boyen's Nationalliev gefpielt würde, 
und fangen dem Miniſter unter fpöttifchem Jubel die Verſe zu:! 

Erfülle treu die Bürgerpflicht, 

Dann Hilmmert mic) Dein Glaube nicht! 
Solche Auftritte Fränkten ven alten Helden tief, denn immer hatte er hoch über 
ben Parteien geſtanden. Se fchmerzlicher er fühlte, daß feine rationaliftiiche 
Trömmigkeit von der kirchlichen Romantik des Königs weit abftand, um 
jo ernfter bethätigte er überall feine fireng monarchifche Gefinnung. Vom 
Heerde des Radicalismus flogen dann und wann ſchon einige Funken 
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in die Armee hinüber; die Leutnants Anneke, Willich und einige andere 
junge Dffiztere wurden entlaffen, weil fie republifanifche ober auch com- 
‚ muntiftifche Lehren mit dreifter Unbefangenheit verbreiteten. Ste fanden 
in der Preſſe begeifterte Fürjprecher, mehrere von ihnen tauchten nachher 
als Barrikadenkämpfer wieder auf. Bet dieſen Unterfuchungen zeigte ſich 
Boyen ſtets unerbittlih, zum Erſtaunen feiner liberalen Bewunderer; er 
wußte, was die Treue im Heere bedeutet. 

Seine zweite Amtsführung brachte der Armee — außer ber neuen 
Untformirung, die wefentlich des Königs eigenes Werl war — noch eime 
folgenreiche Reform: nach Iangjährigen Verfuchen und Beratbungen wurde 
(1847) befchlofjen, das leichte Percuffiondgewehr, ven Dreyſe'ſchen Zünd⸗ 
nabel- Hinterlader nach und nach bei der gefammten Infanterie einzu⸗ 
führen. Leicht war der Entſchluß nicht. Zwar Boyen felbft, der Alles 
in großem Stile trieb und bie Gegenwart gern in ihrem hiſtoriſchen Zu- 
ſammenhange auffaßte, erklärte zuverfichtlich, diefe Reform entjpreche ven 
alten Traditionen des preußiichen Fußvolls, das ja immer, jchon in den 
Zagen des Großen Kurfürften und des alten Deſſauers, Durch rafches 
Feuern feine Ueberlegenheit gezeigt hatte; auch ver leicht begeifterte König 
weiffagte der neuen Waffe glänzende Erfolge für das Vaterland. Aber 
viele tüchtige Offiziere hegten ernfte Bedenken; fie hielten für unzweifel⸗ 
baft, daß eine mit fo raſch feuernden Gewehren bewafinete Truppe ſich 
ſchon beim Beginn des Gefechts verichießen und bald wehrlos daſtehen 
müfje, denn kein Führer fei im Stande, die Meannfchaft ganz in feiner 
Hand zu Halten, ihre Blutlederei oder auch ihre Furcht ficher zu bän- 
digen. Glücklicherweiſe wurde dieſe Meinung überall im Auslande ge 
theilt. Niemand mochte dem preußiſchen DBeifpiele folgen, am wenigften 
bie kleinen deutſchen Deere, denn die einen hemmte die Bequentlichleit, die 
anderen dag Miftrauen gegen Alles was aus Preußen kam. So blieb 
dem preußifchen Heere genügende Zeit, die neue Bewaffnung vollſtändig 
einzuführen und zugleich die Mannszucht des Fußvoll fo ftreng und fider 
burchzubilden, daß jeder Gemeine fein Gewehr mit Vieberlegung handhabte. 
Nach neunzehn Jahren follte die Welt erfahren, wel ein Vermächtniß 
Boyen feinem Volle mit diefer Waffe Binterlaffen hatte. 

Aus feiner altwäteriichen Höflichkeit Hang noch ver gefühlvolle Ton 
des Zeitalter der Befreiungskriege heraus. Ueberkluge Leute meinten 
wohl, der Alte hätte fich überlebt, und den raſchen Wagemuth feiner 
Jugend befaß er allerdings nicht mehr ganz, aber auf neue Ideen ging er 
noch immer freudig ein. Oberftleutnant Griesheim und andere Offiziere 
feines Miniſteriums dienten ihm als einfichtige Gehilfen, und in ben 
zahlreichen Commiſſionsberathungen dieſer Sabre erwarb er fich auch, trotz 
mancher Meinungsverichievenheit, die Freundſchaft und Bewunderung bes 
Prinzen von Preußen. Unter des Prinzen entjcheivender Mitwirkung 
ward ein vereinfachtes Erercirreglement für die Infanterie vollendet; 
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auch der fröhliche fridericianifche Neitergeift belebte fich wieder und die 
fteifen Paradelünfte ber langen Friedenszeit geriethen in Verruf, feit 
General Wrangel auf den Cavalleriemanövern von 1843 gezeigt hatte, 
was der weit ausholende Angriff großer Neitermafien zu leiften vermag. 
Inzwiſchen erhielt die Armee neue Kriegsartifel und ein wohl durchdachtes 
Militärſtrafgeſetzbuch, woran die Näthe des Yuftizminifteriums und bie 
Offiziere gemeinfam gearbeitet hatten. 

Die Organifation des Heeres aber, deren Mängel doch mit jebem 
Sabre greller berportraten, blieb leider unverändert. Je ftärler bie Be- 
völferung anwuchs, um fo weiter entfernte man fich unwilllürlich von 
bem großen Grundſatze der allgemeinen Wehrpfliht. Die Maſſe ber 
Reclamationen, welche bei den Mobilmachungen der dreißiger Sabre und 
nachher noch bei jeder Lanbwehrübung einltefen, bewies feineswegs, wie bie 
Schwarzſeher behaupteten, daß ber opferfreudige Sinn im preußifchen 
Volle erftorben war, fie war vielmehr nur die natürliche Folge ver fehler- 
boften Heeresverfaffung. Mußte ver Landwehrmann nicht über Ungerech- 
tigtett Hagen, wenn er von Weib und Sind, von den bringenben Arbeiten 
feines Geſchäfts Hinweggerufen wurbe, während taufende jüngerer, wehr- 
kraͤftiger Männer dienftfrei blieben? Boyen entiwidelte die Gedanken, bie 
ihn bei feinem Wehrgefete geleitet hatten, Fur; vor feinem Rücktritt (1847) 
noch einmal in einer großen Dentichrift „Ueberblid der preußifchen Heer- 
verfaflung und ihrer Koften fett dem Großen Kurfürften”. Er wollte „ein 
von der Übrigen Landesbewaffnung getrennt zu bewegendes ſtehendes Heer“, 
denn eine reine Linien-Armee fei, wegen ber Maſſe der Beurlaubten, „vor 
erflärtem Kriege das unbeweglichfte Ding von ver Welt”. Er verlangte, 
dies ſtehende Heer müſſe zu einem Viertel aus altgebienten Capitulanten 
beftehen und fo ftark fein, daß bei breijäßriger Dienftzett die geſammte 
Mannfchaft ver Landwehr in feinen Reiben ausgebildet würbe. Aber wie 
wenig entiprach bie Wirklichleit dieſen wohlberechtigten Grundſaͤtzen! Die 
ftebende Armee war fo fchwach, daß fie getrennt von ber Landwehr nicht 
wirffam bewegt werden fonnte. Nicht zum Kriege, ſondern lediglich zur 
Bewachung feiner Grenzen Hatte der Staat nach 1830, unter fchwerer 
Schädigung der Vollswirthichaft, den größten SCheil des erften Aufgebots 
ber Landwehr unter die Fahnen rufen müflen. Die Zahl der Eapitulanten 
wurde ſtark herabgeſetzt, da bei dem fteigenden Arbeitslohn ber bürgerlichen 
Gewerbe der Soldatendienſt fo wenig lockend erfchien; man verlangte ihrer 
nur noch 720 für die vier Linien-Infanterieregimenter jedes Armeecorps. 
Doch felbft diefen verringerten Anforderungen wurde nicht von fern ge- 
nügt: das arme Oftpreußen, das noch die meiften fchlecht gelohnten Arbeiter 
befaß, ftelfte für fein erfted Armeecorps (1847) nur 449 Eapitulanten, 
das rheinifche Armeecorps zählte ihrer gar nur 150. 

Zudem biente Die Maſſe ver Mannfchaft jet nur noch zwei Jahre. Sehr 


ungern, „allein dem Drange der Umftände‘ weichend, hatte bei alte König 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 
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einft dies leidige Auskunftsmittel falſcher Sparfamfeit genehmigt und nachher 
(1837) ausbrüdlich verfügt, Die Neuerung müffe aufhören, ſobald „die Ber 
hältnifje die allgemeine Verlängerung der Dienftzeit bei der Infanterie 
geftatteten”. Seine Befürchtungen rechtfertigten fich nur zu fehr. Die 
zweijährige Dienftzeit brachte zwar den doppelten Vortheil, daß nunmehr 
eine ſtärkere Anzahl von Wehrpflichtigen eingeftellt und alle Landwehr⸗ 
männer im ftehenden Heere ausgebildet werben Ionnten, während im Jahre 
1831 noch die größere Hälfte ber Landwehr aus mangelhaft oder gar nict 
gefehulten Landwehr⸗Rekruten beftanden Hatte. Dafür ſank die Kriege 
tüchtigfeit der Linie felbft; die faulen und unluftigen Leute ließen fid 
geben, da fie wußten, daß fie doch allefammt nach zwei Jahren entlaflen 
würden, bie Offiziere erlagen faft der Laft ver Arbeit, feit fie Jahr für 
Jahr die Hälfte ihrer Compagnie neu ausbilden mußten, und immer wie 
ber mahnte der Prinz von Preußen: die Erfahrung lehre, daß dieſe um 
mäßig verkürzte Dienftzeit die Armee verberbe. 

Wohl ftand das preußifche Heer noch immer unter allen beutfchen 
Contingenten obenan; doch dies wollte leider nicht viel fagen. Sollte 
Preußen feiner großen Zukunft ficher entgegengeben, fo mußte enblid 
einmal eine ſtarke Ausgabe für das jo lange kümmerlich behandelte Heer 
geiwagt werben. Die Finanzen blübten, bie wirthfchaftliche Kraft bes Volls 
war jett genugfam erſtarkt. Solches vermochte freilich nur ein jtarter 
Wille, denn in dieſem Staate hing das Heerweſen mit ber geſammter 
Berfaffung innig zuſammen. Wenn die Krone den unjeligen Verfaſſungs⸗ 
ftreit rechtzeitig abfchloß, fo daß fie fortan ven Eifenbahnbau burch um 
anfechtbare Anleihen fihern Tonnte, dann boten ihr die reichen Ueber⸗ 
Ichüffe des Staatshaushalts und vielleicht noch ein mäßiger Steuerzufchlag 
vollauf genügende Mittel um die gejetliche breijährige Dienftzeit wieber 
einzuführen und das ftehende Heer durch einige Jahrgänge der jüingften 
Webrmänner alfo zu verftärten, daß die Maſſe der Landwehr, ihrem ur- 
iprünglichen Berufe gemäß, der Regel nach nur in der Heimath zu dienen 
brauchte. An fo Tühne Reformgedanken wollte aber Boyen jegt im hoben 
Alter nicht mehr herantreten. Ihm verbantte Preußen das Wehrgeſetz, 
und zweimal im Leben einen fo großen Wurf zu wagen überfteigt faft 
die Kräfte eines Mannes. Der friepfertige König vollends war für ver 
wegene militärifche Pläne ganz unzugänglih, er hatte fich Heilig vor 
genommen, bie Steuern bei feinen Lebzeiten nie zu erhöhen; und nun gar 
die öffentliche Meinung, bie beftändig über bie fchwere Militärlaſt Hagte, 
hätte damals eine Verftärfung des Heeres grabezu als Wahnfinn betrachtet, 
fie beburfte noch langer, wirrenreicher Sabre, bis fie das Nothwendige 
endlich einſah. So blieb e8 benn bei ber alten Ordnung, das ftehende 
Heer vermehrte fich, troß ber ftärleren Einftellung, nicht um einen Mann. 
Die Ausgaben für das Heer ftiegen in biefen acht Jahren von 25 auf 
mehr als 28 Mil. Thlr., weil die Neubewaffnung des Fußvolls, die Um- 
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arbeitung ver Feldgeſchütze, die dringend nöthigen Solbzulagen für ältere 
Unteroffiziere großen Aufwand forderten. Dafür fuchte man im Einzelnen 
ängftlich, oft zum Schaben des Dienjtes zu fparen. Sogar bie Uebungen 
der Linientruppen wurben verkürzt, und ſelbſt für den Kriegsfall veriprach 
man fich beträchtliche Erjparungen von einem neu ausgearbeiteten Mo⸗ 
bilmachungsplane.) Als der Kriegsminifter zum zweiten male zurüdtrat, 
da war das Heer treu wie Gold und nach wie vor fehr tüchtig, aber in 
feiner Organifation fo mangelhaft, daß ihm in unrubiger Zeit peinliche 
Erfahrungen nicht eripart bleiben konnten. 

Weil er feine Landwehr überfchätte hatte Boyen einft zum erften 
male jein Amt aufgeben müffen, und feltiamerweife war er in zwanzig 
Sriedensjahren von biefen alten Liehlingsgebanten noch nicht ganz los⸗ 
gefommen. Nichts lag dem genialen Manne ferner als bie Intenhafte 
Schwärmerei für ein ungejchultes Volksherr. Wenn man ihn fragte, 
warum er nicht einfach die timprovifirte Landwehr des Sahres 1813 bei⸗ 
behalten Habe, dann antwortete er ſcharf: „weil ich etwas Beſſeres wollte 
als was die Noth geboren Hatte.” Gleichwohl verlangte er, daß bie Land⸗ 
wehr, die Doc jeßt nur aus gedienten Soldaten beftand, unabhängig neben 
ber Linie ſtehen müſſe. „Es Liegt im Geifte der Landwehr“, fo fagte er 
noch in feiner legten Denkſchrift, „daß ihre Offiziere bis zum Hauptmann 
aus ihr jelbft hervorgehen;“ jungen Leutnants von der Linie wollte er 
die Führung alter Wehrmänner nicht anvertrauen. Unter den faft durch⸗ 
weg patriotifchen und wifjenfchaftlich gebilbeten Landwehroffizieren befanden 
fih aber nach fo langer Frievenszeit nur noch wenige jtreng militäriſch 
geſchulte, und unter biefen wieder nur wenige, bie fich jederzeit von ben 
Pflichten ihres bürgerlichen Berufes befreien konnten um der Sahne zu 
folgen. Da die Landwehr auch an brauchbaren Unteroffizieren Mangel Titt, 
jo bedurfte fie purchaus einer großen Zahl abcommandirter Lintenoffiziere, 
zumal für die verantwortlichen Stellen der Compagnieführer. Darum 
hatte der alte König immer, gegen Boyen's Wiberfpruch, bie gejchloffene 
Einheit des Heeres, die feite Verbindung zwifchen Linie und Landwehr 
zu wahren gejucht. Diefe Meinung vertraten auch jet noch nachbrüdlich 
ver Prinz von Preußen und ber vertraute General & la suite v. Forfiner. 
Der neue König aber ließ den Kriegsminifter gewähren, und Boyen er- 
nannte, im feiten Vertrauen auf die bürgerliche „Intelligenz‘‘, nach und 
nad eine große Anzahl von Lanbwehrhauptleuten — bis fih dann in 
ben Revolutionsjahren berausftellte, daß grade in den weftlichen Provinzen, 
bie fih fo gern ihrer überlegenen Bildung rühmten, die Menge der unab- 
Böntmlichen oder unverwendbaren Randimehroffiziere befonders groß war. 

Erſtaunlich doch, wie der preußifche Organifator auf diefem Gebiete 
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fo ganz anders verfuhr als fein Vorbild Earnot. Der Franzofe Hatte eiuft 
das Heer gekräftigt durch die Vereinigung der Linie mit dem Bollsauf- 
gebote, der Deutfche fuchte beide ftreng auseinanberzubalten. Er erwirlie 
fogar (1847) einen Löniglichen Befehl, Traft deſſen auch die Landwehr⸗ 
ſchwadronen künftighin nur im Notbfalle durch Lintenoffiziere befehfigt 
werben follten; unb doch ließen fich rüftige Lanbwehrrittmeifter noch weit 
ſchwerer auffinden als tüchtige Landwehrhauptleute. Er beförberte ſelbſt 
einzelne Landwehroffiziere in die Stabsoffiziersftellen, was feit 1820 faſt 
nie mebr gefchehen war. Auch das übertriebene Lob, das er nach jevem 
Manöver den Landwehren ſpenden ließ, wirkte fchäblih. Im dieſer Be 
günftigung der Landwehr lag die Schwäche feiner zweiten Amtsführung, 
und es konnte nicht fehlen, daß die Lintenoffiziere oft über ihn Hagten; 
jelbft General Canitz ſprach von dem alten Kriegsminiſter mit Der ärgften 
Ungerechtigkeit. Ohnehin Hatte der langweilige Frieden in der Armee viel 
böfes Blut aufgeregt. Das Apancement ftocdte gänzlich; die Hauptlente 
waren tim Durchſchnitt älter als vor der Schlacht von Jena, zudem fchlechter 
bezahlt und unvergleichlich ftärfer beichäftigt. Die Linienvegimenter murrten 
weil die Garbe ihnen die von ihr felbft fchlecht ausgebilbeten Offiziere 
zujendete. Weber den unmilitäriichen Monarchen erlaubten fich felbft bie 
jüngeren löniglichen Prinzen zuweilen rückſichtsloſe Urtheile.*) Seit dem 
Tode Grolman’s (1843) war der Prinz von Preußen bie Hoffnung ber 
Armee, und von ihm mußte man doch auch, daß er mit dem Täniglichen 
Bruder wenig Üübereinftimmte, objchon er im Kreife ver Offiziere ftets eine 
gemefjene Haltung bewahrte. 

Anhaltende Streitigkeiten zwifchen dem Heere und dem Volle find 
in einem Staate ber allgemeinen Wehrpflicht ſtets ein Zeichen verfchro- 
bener politiicher Zuftände, und in der That ließ es fih nur aus ber 
krankhaften Verftimmung der Zeit erfläven, baß unter ber 
eines für liberal gehaltenen Kriegsminifters Bürger und Soldaten bänfiger 
als je zuvor mit einander in Händel geriethen. Einige Schuld trugen bie 
Dffiziere felbft. Der hochmüthige Ton von 1806 wurbe oft wieder Iant, 
in Berlin gab der Gouverneur General Müffling durch fchnöde Behaud⸗ 
lung der Gemeinbebehörben ein fchlechtes Beiſpiel. Die größere Schuld 
trugen jeboch die Barteimänner der Oppofition, die in jelbftmörberifcher 
Derblendung das Heer reisten und befchimpften, während bie franzöfifchen 
Demagogen ben Truppen Uug zu jchmeicheln wußten. Den Flugſchriften 
ber Flüchtlinge fchien fein Schmähwort zu gemein für die Hundetrene 
der verthierten Sölblinge, aber auch die Blätter ber gemäßigten Liberalen 
redeten vom Heere mit einer verftänpnißlofen Gehäſſigkeit, die wir heute 
faum noch begreifen. Da hießen die Eabettenhäufer „Mißgeburten einer 
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fernen Zeit”, die Kaſernen Freiftätten des Lafterd und ber Menichen- 
quälerei, die Offiziere anmaßende Müßiggänger, das ganze Heerweſen ein 
leeres Spiel, das durch Bürgerwehren over Milizen erjetst werden müßte. 
Das alt bergebrachte Duzen, ja felbft der urgermanifche Name ber „Ge⸗ 
meinen” wurde als ebrenrührig und kränkend gebrandmarkt. Die preu- 
Bifche Armee galt ſchon darum für beſonders volfsfeindlich, weil Hier ber 
von ben Liberalen verlangte Verfaſſungseid der Truppen noch unmög⸗ 
lich war. Zu biefer alten Forderung ber Befinnungstüchtigen traten 
jet neue Binzu: außer Reih und Glied follten die Offiziere Feine Uni- 
form, die Soldaten feine Wafle tragen, und — das war das belich- 
tefte Schlagwort des Tages — außer Dienft mußte überhaupt voll- 
kommene Gleichheit befteben, wie angeblich in Frankreich, nur im Dienfte 
durfte der Offizier Gehorſam und Gruß verlangen. Wenn mande Ra- 
bicale Hofften durch ſolches Gerede die Mannſchaft wider ihre Führer aufs 
zuwiegeln, jo fahen fie fich bald enttäufcht: das Band der Kamerabichaft 
bielt feft, das ganze Heer fühlte fich beleidigt durch fo mannichfache Zei⸗ 
hen einer Geringihäkung, welche gegenüber den verwahrloften Truppen 
vieler Kleinftaaten wohl begreiflih, in Preußen aber nichts als grober 
Undant war. 

In Königsberg überwarf fi General Dohna mit der Tiheralen 
Dürgerfchaft noch fchneller als fein Vorgänger Wrangel. Als einer 
feiner Leutnants einen Neferendar wegen Majeſtätsbeleidigung in einen 
öffentlichen Bürgergarten forverte nnd dann im Zweilampf erichoß, da 
nahm die gefammte Bürgerfchaft für den Erfchoffenen Bartel. Sie ver- 
langte, daß den Offizieren der Beſuch des Gartens verboten würde; ber 
commandirende General, der feine Verachtung gegen die Anhänger Jacobh's 
allerdings ſehr fchroff ausiprach, wechielte mit ven Gemeindebehörden 
gereizte Erflärungen. Seit die Conſervativen Konigsbergs ſich zur Be⸗ 
kämpfung der herrſchenden „Sacobyner” ein fchlagfertiges Blatt, den „Erei- 
nrüthigen‘‘ gefchaffen Hatten, wurde ber allezeit harte Parteihaß der Dft- 
preußen maßlos heftig. Aehnliche Auftritte fpielten in anderen Garnifonen; 
in Mainz, in Eoblenz, in Köln verjuchte man mißliebige Offiziere aus 
den Caſinos auszuſchließen; es ſchien faft, als könnten des Königs Rod 
und das Dürgerfleid nicht mehr friebfih in einen Saale beiſammen 
weilen. Auf der Kolniſchen Kirmes (1847) mußten die Truppen den 
laärmenden Böhel mit ver blanten Waffe auseinander treiben, wobei ein 
Faßbinder erftochen wurbe; ein prächtiger Leichenzug verberrlichte ben 
Gefallenen, die Bürger traten in Sectionen zufammen um Zeugen zu 
vernehmen und die Ruhe zu fichern, was den ängftlichen Behörden ſchon 
als eine Erinnerung an bie Pariſer Revolutionszeit ganz ungehörig er- 
fchien. Leider verfchärfte der König ſelbſt die Mipftimmung, indem er 
perſönlich in dieſe armfeligen Händel eingriff. Die Königäberger Stabt- 
vertreter berief er bei einem neuen Beſuche Altpreußens (1845) felber zu 
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ſich und vermahnte fie jcharf wegen jened Duelld: „ſonſt wirb von bem 
was man Gnade nennt nicht mehr die Rebe fein.” Als fie fich verthei⸗ 
digten, belebrte er fie burch den Oberpräfidenten alfo: „Daß bie ritterfide 
Treue gegen den Landesherrn auch in ihrer Uebertreibung jchön um 
berzerwärmend fein kann, daß hingegen bie auch noch jo inbirecte Sche 
nung entgegengefeßter Tendenzen unb bie Verweigerung, die Hand p 
einem eblen Werle des Friedens zu bieten unfchön und berzerfältend if.“ 
Der „ſtkandalöſe Eoblenzer Caſinobeſchluß“ erbitterte ihn tief, und über ve 
Kölner Zwiſtigkeiten fehrieb er gar: „Sollte das Canaillen⸗Pack die Ober 
band im Caſino behalten, jo müffen bie Eivil- und Juſtizbehörden „Alle“ 
auf dem Fleck ausſcheiden. Wer etwa nicht will, zeigt dadurch eine je 
qualificirte Gefinnung, daß die Erflärung im Voraus gerechtfertigt it: 
e8 werde ihr Verbarren in einer folden Semeinfchaft als ihr 
Abſchiedsgeſuch betrachtet werden. Hier gilts Charakter und Energie 
zeigen.‘ *) 

Tür das Heer Hatte Friedrich Wilhelm niemals eine große Umgeſtal⸗ 
tung beabfichtigt. Die fo lange vorbereitete Juſtizreform Hingegen lag 
ihm nahe am Herzen, und wie wenig entiprach ber große Gelehrte, dem 
er diefe Aufgabe anvertraut hatte, feinen Erwartungen. Won ber leben 
bigen Legislation, welche Savigny's Freunde erwarteten, Tieß fich wer 
ipüren: das Preßgeſetz kam nicht zu Stande, das Ebefcheibirmgägeie 
blieb ein Bruchſtück. Glänzende wiffenfchaftliche Namen, wie fie im folder 
Fülle noch keinem modernen Geſetzgeber zu Gebote geftanden Hatten, wurden 
nach und nad zur Mitarbeit berbeigerufen: C. F. Eichhorn, Buche, 
Homeyer, Stahl, Heffter, Bethmann⸗Hollweg und Andere; und doch wolle 
nichts gelingen. Niemals bat fich fo unwiderleglich die Wahrheit erwiejen, 
daß alle Nechtspflege eine politifche Thätigkeit iſt und die Gelehriamtet 
allein für fie nicht ausreicht. Vor langen Jahren Schon, alsbald nad 
bem Ericheinen von Savigny's claffiicher Schrift über den Beruf zu 
Geſetzgebung, war ihm fein Schwager Achim Arnim entgegengetreten um 
das Necht der Gegenwart wider den Hiftorifer zu vertheibigen. Gelber 
ganz von der romantifchen Weltanſchauung erfüllt, kannte Arnim bed 
als märliiher Edelmann und Gerichtäherr das Leben ber kleinen Leute 
aus der Nähe und bat den gelehrten Schwager, er möge den praftijcen 
Segen einer gemeinverftändlichen, beutfchen, mobernen Gejeßgebung mit 
unterfchägen; im Preußiſchen halte felbft der Bauer das Rechtswefen nicht 
wie in ben Ländern des gemeinen Rechts „für eine gebeimmißwolle Geiſter⸗ 
befhwörung und Glüdsipielerei, fondern für etwas Treues, Ehrliches und 
ſehr Würdiges“; gleich der Iutherifchen Bibel würbe das Preußiſche Landrecht 
im Volle nicht eigentlich gelefen, wohl aber oft und mit guten Erfolge 
nachgefchlagen. Solche Laien-Erfahrungen beirrten ben genialen Juriſten 
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richt. Er lebte fich immer tiefer ein in die Vorftellung, daß auf die gründliche 
wiſſenſchaftliche Durchbildung bes Richterftandes Alles anlomme; er ver- 
kannte, daß e8 Zeiten giebt, wo bie Geſetzfabrikation, die er fo tief ver- 
achtete, zum nothwenbigen Uebel wird, wo der rajche Wechjel alfer ſocialen 
Berbältniffe eine fchlagfertige, ja ſelbſt überhaftete Thätigleit der Geſetz⸗ 
gebung gerabezu erzwingt. Shut fehlte die ftarke, das. Leben geftaltende 
Willensfraft, die den Juriften zum Gefeßgeber macht, ber praktiſche Ehrgeiz 
eines Schwarzenberg oder Sparez. Die mannichfachen Entwürfe, bie er ſich 
Durch feine Raͤthe ausarbeiten ließ, ftießen ftetS auf feine Bebenten, weil 
Das Vollkommene doch nicht erreicht war, und als er nach einigen Fahren 
ſelbſt zu feinen geliebten wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen zurückkehrte, da 
ſtockte die Arbeit in feinem Miniftertum fo gänzlich, daß der König fogar an 
der ftantsmännifchen Kraft des verehrten Lehrers "zu verzweifeln begann. 

Zum Unglüd wurde auch Sapigny von der liberalen öffentlichen 
Meinung mit verunglimpft, als im Jahre 1844 die in Mühler's Mini- 
fterium ausgearbeiteten neuen Disciplinargefege für das Beamtenthum 
erichienen. Das preußifche Landrecht ſprach nur von der Unabfegbarfeit 
Der Richter, da in den friderictanifchen Zeiten jeder Beamte nur für ein 
beitimmtes Amt ernannt wurde; auch die Eharte der Franzoſen verlangte 
nicht mehr; erft der Art. 100 der belgischen Verfaſſung ftellte die Regel 
auf, daß der Richter nur mit feiner Einwilligung auf eine andere Stelle 
verjegt werben dürfe. Dieſer völlig neue Grundſatz wurde aber, wie Alles 
was aus Belgien fam, von dem rheinifchen Richterſtande mit Frohlocken 
aufgenommen, dann durch den fcharfen Weftwind dieſer Sabre auch in 
die alten Provinzen binübergetragen. Da nun die neuen ‘Disciplinar- 
gefege dem Yuftizminifter die Verfegung der Richter, im Interefje bes 
Dienftes oder auch zur Strafe, erlaubten, jo erhob der Stabtgerichtörath 
Heinrich Simon in Breslau, ein Sanatiler des juriftiichen Formalismus, 
feine bonnernde Stimme, um mit bialektifcher Kunft und zeitgemäßem 
Pathos zu erweifen, diefe Neuerung zeritöre einen ®runbpfeiler preußifcher 
Freiheit. Er nahm deshalb feinen Abſchied und führte noch einen groben 
Federkrieg mit dem alten Kamptz, der, begreiflich genug, für das Mini- 
fterium auftrat. Ebenſo begreiflich, daß bie liberale Preſſe fih für Simon 
begetfterte. Unbelümmert um das Preußiiche Landrecht, erklärte fie ihre 
vernunftrechtlichen Schlagwörter kurzerhand für geltendes Recht, und weil 
das Mißtrauen gegen jede Regierung für freifinnig galt, jo warb dem 
unglüdlichen Könige auch noch angedichtet, daß er bie Rechtspflege ver- 
fälfehen wolle. In Wahrheit blieb die Selbftändigfeit des preußifchen 
Richterftandes nach wie vor ganz unangetaftet, ja fie wurde nicht felten 
ſchon zu Parteizweden mißbraucht, feit der Geift der Oppofitton in alle 
Kreife des Beamtenthums unaufhaltfam eindrang. Als das Paderborner 
Oberlandesgericht den wegen eines rabicalen Gedichtes angellagten Publi- 
ciften Lüning freifprach, da fügten bie pflichtvergeffenen Richter ihrem 
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höchſt anfechtbaren Spruche Entſcheidungsgründe hinzu, welche felbft eine 
boshafte Verhöhnung des Deutfchen Bundes und der monarchiſchen Ord⸗ 
nung enthielten; der König aber ftteß das Urtbeil nicht um, weil ex die 
oberftrichterfiche Gewalt feiner Krone nicht mehr gebrauchen wollte, ſondern 
begnügte fi mit einem ftrengen Verweiſe. Indeß blieb der ärgerfiche 
Streit um die Disciplinargejege nicht unfruchtbar für die Zukunft. Wie 
maßlos Simon auch übertrieb, alle Unbefangenen mußten boch einfegen, 
daß die Verſetzbarkeit der Richter in Zeiten politifcher Kämpfe leicht zur 
Willkür führen konnte; der belgiſche Verfaſſungsſatz, ver die Richter gegen 
unfreiwilfige Verjegungen ficherte, wurbe zu einem Gemeingute ver Iffext- 
fihen Meinung und bald nachher in die preußifche DVerfaflung auf- 
genommen. 

Mittlerweile Hatte Uhden das Miniſterium der Juſtizverwaltung 
übernommen, ein Surift von mäßiger Gelehrſamleit, in der Politif ganz 
ebenfo conjervativ wie fein Lehrer Savigny, aber ein nüchterner Gefchäfts- 
mann, ber immer auf das Nächite, das Erreichhare ausging, auch feine 
Leute Hug zu wählen verjtand und, feit er das handelspolitiſche Raäͤnke⸗ 
ſpiel des Czaren fo entfchloffen durchkreuzt Hatte, auf das Vertrauen bes 
Königs ficher zählen konnte. Uhden berief fogleich in die erſte Stelle des 
Departements den liberalen Bornemann, der im Frohndienſte des verbaßten 
Ober-Cenfurgerichts feinen alten Ueberzeugungen treu geblieben war. 
Auch diefer geſcheidte, entjchloffene Praktiter Hatte einft, wie die Mehr⸗ 
zahl der preußiſchen Nichter, zu Savigny's Füßen geſeſſen, doch die tief- 
gründige Gelehrfamteit des Meifter8 genügte ihm nicht. Nach fo vielen 
Anläufen und Verfuchen wollte er endlich Thaten ſehen; er gewann fich 
bie Zuftimmung feines Minifters und an bem liberalen jungen Aſſeſſor 
Friedberg einen rüftigen Helfer für die Ausarbeitung feiner Entwürfe. 
Bald begann zwifchen ben beiden Suftizminiftern ein beftiger Streit, wie 
zwifchen vem Handelsamte und dem Finanzminifterium — eine Beamten« 
Anarchie, die nur unter einem fo fteuerlofen Regimente möglich war. 
Die handfeſten Gefchäftsmänner der Juſtizverwaltung bereiteten dem 
Minifter der Gejeggebung eine Niederlage nach der andern; denn ber 
König drängte vorwärts, er entſchied faft immer zu Ungunften feines ge- 
lehrten Freundes. Wenige Tage nach jenem folgenreichen Geſetze über 
bas Strafverfahren, das die Deffentlichleit des Polenprocefjes ermöglichte, 
am 21. Suli 1846 unterzeichnete Frievrih Wilhelm aucd eine Verorduung 
über die Vereinfachung bes Eivilproceffes; fie war im gleichen Geifte ge- 
halten und ebenfalls ohne die Zuftimmung des Minifterd der Gefek- 
gebung vollendet worden. Im April des nächiten Jahres folgte ein Ge⸗ 
jeg über bie Competenzconflicte, das den Anfichten Savigny’8 geradezu 
widerſprach. Die Yuftizreform kam langfam in Gang, die altlänbifchen 
Suriften nähberten fich mehr und mehr den Gedanken des Rheinifchen 
Rechts. — 
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Unterdeſſen ſchwoll die conſtitutionelle Bewegung im Lande beſtändig 
an. Der König hatte im Jahre 1843 den Poſener Lanbftänden rundweg 
erwibert, daß er bie Verordnung vom 22. Mai 1815 nicht als rechts⸗ 
verbindlich anſehe, und dadurch wie durch fein räthjelhaftes Zaubern bie 
allgemeine Beſorgniß nur gefteigert. Auf den Brovinziallandtagen von 
1845 zeigte fich fchon faft überall eine ungebulbige, gereizte Stimmung. 
In Münfter ſagte der junge Freiherr Georg v. Binde, ein Soßn bes 
alten Oberpräfidenten: Preußen müſſe ſich, wie im Zollvereine, jo auch 
Durch eine freie Verfaſſung „an vie Spike der deutfchen Stanten ftellen”; er 
fprach damit nur aus was die Jugend überall dunkel erhoffte, der preußifche 
Ehrgeiz und der Liberalismus begannen fich zu verbünden. Sein An- 
trag, die Krone un Verleihung einer reichsſtändiſchen Verfafiung zu bitten 
erlangte zwar bei ben conjervativen Weftpbalen noch nicht die gefeliche 
Zweibrittelmehrheit, doch feine mächtige Rede hallte weit int Rande wieber. 
Stärkere Zuftimmung fand der gleiche Antrag bei den Ständen bes Rhein⸗ 
lands; Beckerath, Camphauſen, faft alle Führer des rheiniſchen Bürger⸗ 
thums traten lebhaft dafür ein, und vernehmlich ſprach aus ihren Reben 
die ftolze Zuverſicht, daß bie Inftitutionen bes freien Rheinlands unter 
dem Schutze ber Verfaſſung dem gefammten preußifchen Staate zu theil 
werben müßten. ‘Dem preußifchen Lanbtage überreichten die radicalen 
Elbinger eine Petition, welche noch weit über bie Königlichen Verheißungen 
hinausging und in ftarlenı, faft drohendem Zone eine alle Klafien um⸗ 
faftenbe Lanbesrepräfentation forderte. Wie unwiderſtehlich waren doch Die 
Berfaffungsgedanten in kurzen vier Jahren erftarkt. Alle Provinztallanbtage 
— nur Brandenburg und Pommern ausgenommen — berietben den An- 
trag auf Verleihung einer Sefammtftants-Verfaffung, und in allen ſechs 
— mit der einzigen Ausuahme Sachſens — erlangte er die Mehrheit, 
die Zweidrittelmehrheit freilich nur in Preußen und Pofen. Als man im 
Meinifterium die Summe 309, ba ergab fich, daß fchon bie große Mehr⸗ 
zahl aller Provinzialabgeordneten für die reichsſtändiſche Idee gewonnen 
war, und man war ehrlich genug einzugeftehen, daß Viele aus der Minder⸗ 
beit lediglich aus Ehrfurcht vor der Krone ihre wahre Meinung zurüd- 
gehalten hatten.*) Gleichwohl ließ der König, da Niemand ihm vorgreifen 
durfte, alle ſolche Wiünfche abermals kurz abweiſen, beögleichen bie Bitte der 
Sclefier um Preffreiheit und die wieberholten Anträge auf Deffentlichleit er 
Zanbtagsverbanblungen. Er rühmte oft, fein Land ver Welt befite jo ganz 
unabhängige Landftände, und in der That war alle Eorruption, alle Wahl- 
verfälichung in Preußen noch ganz unbelannt; doch wenn er von feinen 
Ständen fo hoch dachte, wie konnte er dann hoffen, daß fte ſich auf 
die Dauer bei feinem beharrlich wieberholten achtfachen Nein beruhigen 
würden? | 


*), Denfichrift des Minifterinms des Innern, 13. Mai 1845. 


602 V. 8. Der Bereinigte Landtag. 


Auch die Preſſe befaßte fich wieder Iebhaft mit ver Verfaſſungsfrage, 
fett Johann Jacoby dem jüngften preußifchen Provinziallandtage feine 
alten Borberungen in einer neuen Drudichrift vorgehalten hatte. Die 
Sprache des Königsberger Demagogen warb immer gehäffiger. Wie ein 
zeternder Wucherer bielt er der Krone feinen Schuldſchein vor; er be 
bauptete, die Verordnung vom 22. Mai, die befanntli erft nach der 
Schlacht von Belle-Alliance erjchienen war, fei dem preußtichen Volle ge 
geben worden als „Aufforderung zu neuem Kampfe“ und als Preis fir 
frühere Opfer; er erpreiftete fich ſogar zu verfichern, der alte König hätte, 
feiner Zufage ungeachtet, die provinzialftändiiche Verfaflung niemals ben 
Eingefefienen der Provinzen zur Berathung vorgelegt. Die Notabeln- 
Berfammlungen ver Jahre 1822 und 23 waren biefem gefeierten Publi- 
ciften mithin ganz unbelannt. Ueberall in der Preſſe zeigte fich eine 
erſchreckende Unkenntniß der preußifchen Verfaffungsgefchichte, jo tief Hatte 
das öffentliche Leben in ven lebten Jahrzehnten geſchlummert. Ein Tiberaler 
Buchhändler veranitaltete eine Weberfegung ber Schrift Benjamin Con⸗ 
ſtant's über den Triumph des conftitutionellen Principe in Preußen; 
weder ber Berleger noch der Veberfeger noch die Lejer wußten, daß bies 
Büchlein Conſtant's felber nichts anderes war als eine Ueberjegung ber 
einst fo viel genannten Benzenbergiihen Schrift über Hardenberg's Staats⸗ 
verwaltung.*) 

In folder Lage erwarben fich die ſchleſiſchen Hiftorifer Röpell und 
Wuttke immerhin ein DVerbienft als fie einige Aktenftüde zur Geſchichte 
bes verfcholfenen erften preußifchen Verfaſſungskampfes veröffentlichten. 
Daraus Tieß ſich für die Gegenwart doch mehr lernen als aus ber 
Sammelſchrift des rabicalen Nauwerk, der in wunderbarer politiicher 
Unſchuld alle die alten Freiheitsbriefe der Hochmeifter und ber Herzoge 
Preußens berausgab, um daraufhin bie Nothwendigkeit des Nepräfen- 
tativſyſtems zu erweifen. Den Grundgedanken ber liberalen Oppo⸗ 
fition fprad der Kammergerichtsrath W. v. Merdel draſtiſch aus, ein 
gemäßigter Mann, der in den fpäteren parlamentariihen Kämpfen ſtets 
den Mittelparteien angehörte. Er fagte in feiner Flugſchrift „pas Ge⸗ 
rücht von einer Eonftitutton in Preußen‘ (1845) kurzab: „bis jetzt gehören 
wir der That nach blos der Gnade Anderer, alfo dem Sachenrecht an.” 
Wie ungebeuerlich auch dieſer Sat erjcheinen mochte, fo dachte bie liberale 
Sugend wirklich; fie empfand es als eine Beleivigung ber Würbe, ber 
Freiheit, ver Eultur des preußiſchen Volks, daß die Verfaſſung noch aus⸗ 
blieb, und in dieſer fittlichen Entrüftung lag die Stärke der Oppofition. 

Die Anhänger der ftändifchen Monarchie, die fich gegen Jacoby's 
Genoſſen wenbeten, ber allezeit kampfluſtige Heinrich Leo, der Althege⸗ 
lianer Henning, ber geiftreiche Bonner Geograph Mendelsſohn befanden 
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fih von vornherein in einer ungünftigen Defenfive; fiegreich in der Kritik 
glaubten fie doch felbft nicht recht an bie Lebenskraft der halbfertigen 
ftändifchen Inftitutionen. Nun gar die gelehrten Bücher des ehrlichen 
Lancizolle über Preußens Königthum und Lanbftände Hangen ſchon faft 
wie eine Stimme aus dem ©rabe; der treue Hallerianer ſprach wie vor 
Zeiten Schmalz und Marwis, von den verfchiebenen „Staaten’ des könig- 
lichen Hauſes, den mobernen Staat und feine Rechtseinheit hielt er für 
eine leere Abſtraction. Schwereren Schaden brachte der Sache bes Königs 
der alte Todfeind der Liberalen Kamptz, der jetzt im Ruheſtande feiner 
ichreibfeligen Feder freien Lauf ließ und in einer ganzen Reihe ftaats- 
rechtlicher Abhandlungen, auch in einer mwohlfellen, für die Maſſe be- 
ſtimmten Slugfchrift „das wahre Lönigliche Wort Friedrich Wilhelm's III.“ 
immer wieber bewies: nichts, gar nichts hätte der alte König feinem Volfe 
verſprochen. Wußte der ergraute Miniſter wirklich nicht mehr, daß Harden⸗ 
berg, ber Urheber der Verordnung vom 22. Dat, auf das Beſtimmteſte 
erflärt Hatte, dieſe Verordnung enthalte eine feierliche Lönigliche Zufage? *) 
Möglich immerhin, daß er in feinem wilden Fanatismus die Wahrheit 
zu jagen glaubte; noch gewilfer aber, daß die unfäglich groben Schriften 
des verwünſchten Demagogenjägers, der fich eigenmächtig zum DVertheibiger 
der Krone aufwarf, die Liberalen gegen den Monarchen felbft erbitterten. 

Zugleich befundete fich der ungebuldige politifche Thatendrang in unzäh- 
ligen VBerfammlungen. In Königsberg entftand ein großer Bürgerverein, 
der zum erften male die Handwerker mit ven Gelehrten zufammenführte. 
Als er aufgelöft wurde, da zogen die Genoffen, 6000 Köpfe oder mehr, all- 
wöchentlich nach dem Böttchershöfchen draußen vor den Thoren, und Jeder 
den ber Geiſt trieb bielt unter freiem Himmel eine europätfche Rede. 
Als die Polizei auch dawider einfchritt, Tieß Sacoby eine grimmige „PBro- 
bocation auf rechtliches Gehör“ drucken. In Breslau verfammelten fich 
bie Liberalen auf den neuen Bahnhöfen, nachher in einer ftäbtifchen Reſ⸗ 
jource; auch bier fehlte e8 nicht an Auflöfungen nnd Proteften, aber hinter 
biefen harmloſen Kundgebungen ftanb ſchon eine rabicale Partei, die ein- 
Mal, zur Feier des Töniglichen Geburtstags, durch zuchtlofe Frechheit ihr 
Dafein bekundet. In Halle pflegte die ehrenfefte Bürgerfchaft auf ber 
Giebichenfteiner Weintraube nationale Erinnerungstage zu feiern; die licht⸗ 
freundliche Bewegung begann fchon zu ebben, das politiiche Pathos 
aber erflang mächtig aus den begeifternden Neben Mar Dunder’s. Im 
Stralfund hielt der geiftreiche Arzt v. Hafelberg Vorträge über die Zur- 
jtände der Gegenwart. Der Kölnifche Earneval von 1844 war nichts als 
eine politifche Satire auf die Regierung, die Eenfur, vie Gefeßbücher, und 
felbft der furchtlofe, liberale General Friedrich Gagern fand, eine folche 
Anarchie der Geifter und der Tendenzen lönne nicht lange dauern. Und fo 
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überall. Es ward hohe Zeit, dem erwachenven Bürgertbum eine Bübne 
verantivortlicher politifcher Thätigkeit zu eröffnen. — 

König Friedrich Wilhelm fühlte dies felbft, die Grundgedanken feines 
Berfaffungeplans ftanden auch ſchon feit Langen: feft, nnd gleichwohl ver⸗ 
mochte er e8 noch immer nicht über fich, endlich einmal abzuſchließen. 
Nachdem er im Sommer 1845 den widerfpreihenden Grafen Arnim ent⸗ 
laſſen und eine neue Verfafiungscommiffion gebilvet hatte, wollte er doch 
noch einmal Metternich's Meinung hören. Sehr ungern folgte der Dffier- 
reicher diefer Einlabung; er wußte jetzt längft, wie wenig die Rathichläge 
Dritter über den König vermochten, und fah richtig voraus, daß bie öffent- 
liche Meinung gleichwohl ihn jelbft als Preußens böjen Genius verläftern 
würde. Im Auguft trafen fich die Beiden am Rhein, wo der König dem 
Gegenbeſuch der Königin Victoria empfing und feine Freude durch ein un⸗ 
erhörtes Gepränge befundete. Der große Zapfenftreidh im Brühler Schloß- 
hofe, das prächtige Feuerwerk in Köln, die Enthüllung des Beethoven⸗ 
Denkmals in Bonn und die taufend Salutfchüffe, die von den Wällen 
des Ehrenbreitfteind und den Eoblenzer Bergfeſten herabbröhnten, erregten 
auch bei den verwöhnten britiichen Bäften Verwunderung, und bis zu 
Thränen fühlte fi) die Köuigin gerührt, als ber erlauchte Schloßherr zu 
Brühl in einem begeifterten Trinkſpruche das Wort feierte, das in bri- 
tiichen und deutſchen Herzen hell erflinge, wie einft auf dem Siegesfelbe 
von Waterloo, jo jett unter den Segnungen des Friedens amt fchönen 
Geſtade des Rheins: Victorial Den Deutichen, natürlich mit Ausnahme 
bes coburg-gothaijchen Volles, gefiel die alſo Verherrlichte wenig; bie Rhein⸗ 
länder fanden fie „ehr engliich”, und Dies war im Vollsmunde feines- 
wegs, wie am Berliner Hofe, ein Lobſpruch. Auch Friedrich Wilhelm 
jelber fühlte fich nachher etwas enttäufcht; er wünfchte fo ſehnlich, fein 
geliebtes England feit mit den confervativen Oftmächten zu verbinden, 
und nun mußte er erleben, daß Victoria, nachdem fie noch die thü- 
ringiſche Heimath ihres Albert gefeben, auf der Heimreiſe plößlich vom 
Wege abbog, um den Bürgerlönig zum zweiten male in Eu zu befuchen. 

Während der rheintichen Feſte hatte er mit Metternich, ja ſogar mit 
Aberbeen mehrmals über feine Verfaffungspläne geredet. Sein Her 
brängte ihn, er mußte ſich ausfprechen; einen Rath konnte ex von bem 
wohlmeinenden, geiftlofen, aller beutichen Dinge unkundigen Lord doch 
unmöglich erwarten. Der Engländer geftand auch aufrichtig: ich bin aus 
ben Worten des preußiſchen Monarchen nicht ug geworben. Metternich 
aber erkannte wieber was er Schon längſt wußte, daß der König von bem 
Plane feines Vereinigten Landtags nicht mehr abzubringen war; er jah Das 
alte Preußen ſchon vernichtet, das neue noch nicht gegründet; ihm war 
zu Muthe als erblickte er den Holbein’fhen Todtentanz, und zum Abſchied 
weiſſagte er, mas fich bald erfüllen follte: „daß Ew. Majeftät Ihre feche- 
hundert Provinzialabgeorbneten als folche einberufen und daß biefelben 
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als Reichsftände auseinauber gehen werben.” Bor einigen Diplomaten 
äußerte er zwar mit gewohnter Ruhmredigkeit: ich Babe den preußifchen 
Verfaſſungsplan getöbet. In Wahrheit fühlte er fich beflommen. Die 
Nachrichten von den Leipziger Unruhen, bie grabe während ver Feſtlichkeiten 
auf Stolzenfels einliefen, befümmerten ihn ſchwer; er ſah darin „ein 
Borpoftengefecht” der Revolution, eine neue Beftätigung feiner alten Be⸗ 
Bauptung, „daß das Feuer brennt und das Scheidewaſſer Akt," und im 
November fchrieb er warnend an Canitz: „Bei Ihnen ift jchrediich viel 
auf einmal in Augriff genommen, und wo dies ftattfindet beiteht Gefahr. 
Die Dinge wachſen dem Träftigften Menſchen leicht über ven Kopf. Ich 
weiß nun, daß man mir bierauf antworten wird: das preußiſche Volt 
ift ein anbängliches, überlegenves, nicht leicht verführbares; und dies eben 
it e8 was ich weder für das preufifche noch für Tein Voll der Erde — 
bie Debuinenftämme etwa ausgenommen — als volllommen richtig an- 
nehme, denn nur die Wüfte und das freie Leben in ihr kann Teinen Er- 
faß finden. Ich bin, fo fuhr er fort, in meinem langen Leben „nie 
fteßen geblieben, ich bin ftetS mit der Zeit gegangen‘, aber noch niemals 
babe ich fchwerere Gefahren erlebt, denn „heute ſteht bie Revolution ent- 
lörpert und durch bie Zeit geglättet vor einer Generation wieder da, welche 
fie in der Periode der lebendigen Kämpfe nicht gelannt hat.“) 

Die Verfaffungscommiffion hielt unterbefien, im Juli, dann nochmals 
feit Ende September, langwierige Berathungen. Fünf Minifter, ver 
Fürſt v. Solms⸗Lich und der hochconſervative brandenburgifche Land» 
tagsmarſchall Rochow⸗Stülpe gehörten ihr an. Sie alle erflärten, Rochow 
allein ausgenommen,**) allgemeine Landſtände für nothwendig; fie wünſchten 
aber, der König möge ftatt einen nnförmlichen Vereinigten Landtag zu 
berufen vielmehr die ſchon vorhandenen Vereinigten Ausſchüſſe verftärten 
und mit veichsftänpifchen Rechten ausitatten; fo hätte fich Alles weit ein- 
facher geftaltet. Beſonders lebhaft warnte der alte Rother, „ſelbſt bei zu 
bejorgender Ungnade“. Einftimmig verwahrte fich die Commiſſion gegen bie 
Bildung eines gefonverten Herrenftandes, bie des bisherigen Verfaſſung 
wiberfpreche.***) Doch was vermochten Commiſſionsbedenken gegen Friedrich 
Wilhelm's felbftherrlichen Willen? Er hielt alle feine Pläne ftanphaft 
feft: den Vereinigten Landtag mitfammt der Herrencurie, deren fürmliche 
Einrichtung er fih für die Zukunft vorbehielt, ſodann bie ftänbiiche Ge⸗ 
nehmigung aller Anleihen in Friedenszeiten, endlich das Recht der Ber 
willigung neuer Steuern. Dies alte Necht deutſcher Landſtände fchien ihm 
ganz ungefährlich, denn an eine Erhöhung der directen Steuern war, fo 
meinte er, in einer abfehbaren Zukunft niemals zu denken, die Zölle aber 


*) Metternich an Eanit, 25. Aug., 6. Rob. 1845. 
”*, Rochow⸗Stulpe, Deuffchrift an ven König, 13. Juli 1845. 
vr, Bericht ber Immebiatcommiffion au ben König, 13. Oct.; Rother an Thife, 
6. Nov. 1845. 
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und bie meiften indirecten Steuern waren durch Die Zollvereinsverträge 
feitgelegt. Nur in einem einzigen Punkte gab er feinen Räthen nad: 
bie Berufung der Reichsftände nach Brandenburg ließ er fallen; fie Hätte 
Furcht verratben und zudem die Geſchäfte umleivlich erfchiwert. 

Da erhob der Prinz von Preußen zum zweiten male Einfpruch. Der 
Thronfolger war den Berathungen der legten Donate fern gehalten worben 
aber genugfam darüber unterrichtet und fühlte fih nun durch fein Ge⸗ 
wiſſen gebrängt, bem Könige in einem brüberlichen Briefe zu geftehen, 
„daß er fich feinen Plänen nicht anfchliegen könne” (20. Nov.). Unerfchütter- 
ih in den Grundſätzen übertraf er den Bruber bei Weiten durch eine 
geiftige Beweglichkeit, die immer mit ben Thatſachen zu rechnen wußte. 
Da er einfah, der Monarch würde die Dreibeit des Geſammtlandtags 
ber Dereinigten Ausſchüſſe und der Probinziallandtage Doch nicht aufgeben, 
jo ftellte er fich entichloffen auf diefen neuen Boden und faßte nur noch 
bie Frage in's Auge: wie das Eine was ihm das Weſen des preußifchen 
Staates war, bie lebendige Macht der Krone neben dieſer ungefügen drei⸗ 
fachen Gliederung ftänbifcher Körperfchaften noch beſtehen folle? Seine 
beigelegte Dentichrift ging aus von der ſchwierigen Weltftellung, welche 
ber Staat als Großmacht und als deutſches Bundesglied behaupten müſſe; 
„ale Inftitutionen, die den conftitutionellen fich nähern oder in dieſe über⸗ 
zugehen drohen, find daher für Preußen unannehmbar.” Um folder Ge 
fahr vorzubeugen, ſchlug er vor: der aus etwa 150 Abgeordneten ber 
Provinziallandtage gebildete Allgemeine Landtag folle ausichließfich über 
den Staatshaushalt beratben, die Vereinigten Ausichüfle ebenfo aus 
ſchließlich über Geſetzentwürfe; dann könne die Berathung bes Staat 
haushalts nicht zur Erzwingung neuer Geſetze mißbraucht werden oder 
umgekehrt. Die doctrinäre Angſt vor ſtändiſcher Verbürgung der Kriegs⸗ 
anleihen fand er ganz unbegreiflich, weil er die Treue feiner Preußen kaunte. 
Er fagte einfach: für den Beginn eines Krieges befikt der Staat ge 
nügende Mittel; „wird aber im Laufe des Krieges eine Anleihe noth- 
wendig, fo bat e8 nicht das geringfte Bedenken, die Neicheftände zu be 
rufen.” Unverbrüchlich Hielt er an den Gedanken feines Vaters feft, der 
jeberzeit nur beratbende Stände gewollt hatte. „Alle Berathungen aller 
brei ſtändiſchen Verfammlungen‘ — fo ſchloß er — „find durchaus 
confultativ, von einem Bewilfigungsrecht irgend einer Art Darf nie 
bie Rede fein.”*) Dem Wunfche des Bruders willfahrend Tieß der König 
dieſe Denkſchrift durch die Commiſſion prüfen und ihm dann deren ab» 
lehnendes Gutachten zugehen.**) 

Alfo fah fich der Turonfolger abermals zurückgewieſen. Gleichwohl 
kam das Verfaſſungswerk, das im Geifte des Königs ſchon fo Lange feft- 


*) Prinz v. Preußen an den König, 20. Nov. 1845, nebit Denfichrift. 
**) Bericht der Immebiateommilfion an ben König, 8. Dec. 1845. 
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ftand, noch immer nicht zum Abſchluß. War es Unentichlofienheit, was 
den Monarchen bemmte? ober wollte er fein Bolt abfichtlih an bie ge- 
priejene organifche Entwidlung gewöhnen? Genug, erjt im März 1846 
ließ er die Immediatcommiſſion mit fämmtlichen Staatsminiftern zu ge- 
meinfamen Sigungen zufammentreten, und biefe Berathungen währten, 
mehrfach unterbrochen, noch dreiviertel Jahre. Sogleich zum Beginn, 
am 11. März, ftellte der Prinz als Vorfipender die Frage, ob eine ftän- 
bifche Centralvertretung nothwendig fei, und geftand aufrichtig, ex felber 
Hätte ſich von dieſem Bebürfniß noch nicht ganz überzeugt. Nachdem ſo⸗ 
dann alle Anwefenvden bis auf Zwei bie Frage bejaht hatten, ſprach er 
am Schluffe diefer enticheidenden Sitzung ebenfo offen aus: nunmehr 
wolle er bie Nothwendigkeit anerkennen. Auch die Bildung eines Ver⸗ 
einigten Landtags, bie im vorigen Jahre nur von einent einzigen Miniſter, 
von Uhden gebilligt worden war, fand jett eine Mehrheit von 9 Stimmen. 
Der Prinz und noch ſechs Andere widerſprachen.) Er blieb auch ferner- 
bin faft mit allen feinen Anträgen in ber Minderheit. Die meiften ber 
übrigen Mitglieber unterbrüdten ihre ſchweren Bebenten. Sie betrachteten 
fih, nach den Weberlieferungen des alten Abfolutismus, nicht als jelb- 
ftändige, verantwortliche Rathgeber, fondern Bielten jeden grundfäglichen 
Widerſpruch für ausfichtslos, nachdem der Monarch feine Willensmeinung 
ansgeiprochen hatte. Am 17. Dec. 1846 waren die Berathungen nahezu 
beendigt, die Entwürfe des Königs im Wefentlichen angenommen. 

Da zeigte der Prinz an, daß er dem Monarchen ein Sondergutachten 
einreichen würbe. Er hatte im vergangenen Sommer ben Petersburger 
Hof wieder befucht und dort Katfer und Katferin auf's Aeußerſte erſchreckt 
durch die ruhige Erflärung, daß er bie Fortbildung der ftänbifchen In- 
ſtitutionen für nothwendig bielte.**) Aber in den Mitteln, welche fein 
Bruder wählte, konnte er, zu feinem tiefen Schmerze, „nicht das Heil bes 
Thrones und des Vaterlandes erbliden”. Noch am 17. Dec. beendete er 
eine umfängliche Denkichrift, welche zunächft nochmals auf die unlenkſame 
Schwerfälligleit einer Berfammlung aller acht Provinziallandtage hinwies. 
Zugleich zeigte er ſcharfſinnig, mas noch Niemand bemerkt hatte, daß dieſer 
Vereinigte Landtag unauflöslich fei; denn da ber König allgemeine Wahlen, 
das Fieber der „Urwahlen”, wie man damals fagte, unter allen Umftänben 
vermeiden wollte, fo konnte er auch einen Vereinigten Landtag, der aus 
ber Geſammtheit der acht Provinziallanptage beftand, unmöglich auflöfen. 
„Somit ftebet dieſe neue berathende preufßifche Ständeverfammlung weit 
mächtiger da als die conftitutionellen Kammern anderer Staaten, welche 
alle fich für extreme Fälle die Aufldfung und Neuwahlen vorbehalten 
Baben.” Darum verlangte ver Prinz als ftarles Gegengewicht zum niindeften 

846 *) Hauptbericht bes Staatsminiſterinums und ber Immediateommiſſion, 28. Aprif 
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ein aus ben gefünbeften ariftofratifchen Kräften des Landes gebilvetes 
Oberhaus; fein Soldatenveritand konnte nicht begreifen, warum der König 
jest, da „eine ganz neue ſtändiſche Aera gejchaffen wird”, fich immer noch 
zaubernd vorbehtelt über die Einrichtung der Herrencurie Weiteres zu be 
ftimmen. Nur in einer gejondert tagenven Erjten Sammer — fo fchrieb 
er, fein eigenes Schickſal ahnend — würden die Königlichen Prinzen einen 
angemeſſenen Play finden; ven Stürmen einer großen Berfammlung, wo 
„ale Wirren der politifchen Leidenſchaft fich zügellos Luft machen”, dürfe 
man fie nicht ausfegen. 

Zum Zweiten warnte er nochmald vor dem Steuerbewilligungsrechte 
der Landſtände; das Heiße ein Moajeftätsrecht aufgeben, das feit dem 
Großen Kurfürſten dem preußiichen Throne feine Selbftändigleit, dem 
Staate feine Macht gejichert babe. Zum Dritten verlangte er wieberum, 
daß alle Finanzſachen ausfchließlich dem Vereinigten Landbtage zugewieſen 
würden. Zum Vierten enbli warnte er vor ben Gefahren des unbe 
beſchränkten ftänbifchen Petitionsrechts, das fo leicht die europäiſche Macht 
ftellung des Staates und den Beitand feines Heeres ſchädigen könne. 
Hier erinnerte fih der Prinz offenbar bes Streites, den er feit fo vielen 
Jahren mit feinem Freunde Boyen führte, und lebhaft fchilberte er num, 
wie die Bewegungspartei in allen Länbern nach Abſchaffung ber ftehenven 
Heere ftrebe, wie fie ihr Ziel auf Umwegen zu erreichen juche, zunächſt 
Schwächung der Armee, kürzere Dienftzeit für bie Linie, jeltenere Uebungen 
für die Landwehr verlange. „Daher ift die Neigung unverlennbar, bie 
Landwehr auf Koften ber Linie zu erheben und ihre Trennung von ber 
Linie immer greller zu machen, und zu beweifen, baß die ftrenge militä- 
riſche Form und Disciplin ihr nicht nöthig jet und fie vielmehr die Stel- 
lung einer Nationalgarde einzunehmen habe... Wenn Disenffionen 
und Petitionen gedachter Natur dem Vereinigten Lanbtage preisgegeben 
werben und bie Preſſe noch mehr als bisher fchon geichehen entfeffelt 
wird, ift das Beſtehen der preußiſchen Landwehr, wie fie zur wahren Ehre, 
zur Wohlfahrt und zum Ruhme des Vaterlandes vor zmweiunbbreifig 
Jahren geichaffen wurde, eine völlige Unmöglichkeit!" Kann aber ber 
Staat nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln ober verbreifachen, 
„ſo tritt Preußen auch von der Stelle, auf welche feine Armee es geftelit 
bat, herab. — So lebendig ftanb dem Prinzen fchon vor Augen, was 
er nad fünfzehn Jahren felbft erleben und burchlämpfen follte. An die 
Möglichkeit feiner eigenen Thronbeſteigung dachte er jenoch in jenen Tagen 
niemals, Vielmehr fuhr er fort: es fet feine Pflicht abzurathen, wicht 
von der Erfüllung ber alten Verheißungen felbft, wohl aber von dem ein- 
geſchlagenen Wege, der leicht Dazu führen könne, daß demnächft eine Con⸗ 
jtitution ertroßt würbe, und ber König felbit hätte doch „oft ausgeiprochen, 
daß eine Eonititution für Preußen unmöglich fei, weil e8 mit derſelben auf 
bören würde Preußen zu fein... Aber noch eine andere Pflicht nöthigt 
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mich dazu, e8 ift der Blid auf meinen Sohn! Nach dem unerforichlichen 
Rathſchluß Gottes fcheint es beftimmt zu fein, daß die Krone fich in meiner 
Linie vererben ſoll! Da tft e8 denn meine heilige Pflicht, darüber zu wachen, 
Daß der Rachfolger auf dem Throne die Krone mit ungejchmälerten Rechten 
und mit der Würde und ber Macht überlomme, wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Indem er abermald um die Befragung aller volljährigen Prinzen 
bat, jchloß er „mit tiefbewegtem Herzen, Gottes gnädigen Beiftand wün- 
fchenb”.*) 

Der König aber war mit nichten gefonnen, fein Schiff fo dicht vor 
dem Hafen noch zu wenden. Die vielfach übertriebenen Befürchtungen 
des Prinzen überzeugten ihn ebenfo wenig wie bie tiefen und wahren 
Gedanken, welche die Denkichrift enthielt; er glaubte ja den Bruder weit 
zu überjeben. Er verweigerte bie förmliche Befragung der Agnaten, wie 
es fein gutes Recht war, und genehmigte endgiltig die Entwürfe nach ben 
Beſchlüſſen der Commiſſion. Sobald die Enticheivung des Monarchen ge- 
fallen war, gab der Brinz von Preußen gehorſam feinen Widerſpruch auf. 
Entſchloſſen blickte er der Zukunft in's Geficht und fagte in der Commiſſion: 
„Ein neues Preußen wird fih bilden. Das alte geht mit Publicrung 
diefe8 Geſetzes zu Grabe. Möge das neue ebenfo erhaben und groß 
werben, wie e8 das alte mit Ruhm und Ehre geworben tft!" Um dem 
Teftamentsentwurfe des Vaters und den Bitten des Bruders doch einiger- 
maßen zu genügen, berief der König dann noch die ſämmtlichen groß- 
jährigen Prinzen feines Haufes um ihnen das Patent, lediglich zur Kennt- 
nißnahme, mitzutheilen. Alle fügten fich gehorſam. 

Am 3. Februar 1847, am Iahrestage des erften Aufrufs von 1813, 
Tieß Friedrich Wilhelm ein kurzes „Batent” veröffentlichen, das die neuen, 
zum Ausbau des Staatsſchuldengeſetzes von 1820 und des Provinzial- 
ftänvegefeßes von 1823 befchloffenen „ftändifchen Einrichtungen” ankün⸗ 
Digte. Der Verordnung vom 22. Mai war abfichtlich nicht gedacht, meil 
der König fie für aufgehoben anſah. Dies Patent unterzeichnete ber 
Monarch allein, denn er juchte auch in der Form „jede Aehnlichkeit mit 
einem Staatsgrundgeſetze zu vermeiden“;) er wollte fogar den Zeitungen 
verbieten, die Namen: Kammern, Bollöyertreter, Pairs für die neuen 
Inftitutionen zu gebrauchen. Sein Landtag follte durchaus etwas Anderes 
fein als „eine Volfsvertretung in dem modernen Wortfinne‘, und nur 
mit Mühe erlangten die Miniſter, daß dies aufregende Verbot unter- 
blieb.) 

Gleichzeitig mit dem Patente erſchienen drei von dem Prinzen von 


*) Prinz von Preußen, Dentfchrift vom 17. Dec. 1846 mit Nachſchrift vom 4. Jan. 
1847. ©. Beilage 34. 
**) SabinetSorbre an das Staatsmimifterium und bie Commiſſion, 7. Nov. 1846. 
+), König Friedrich Wilhelm an Chile, 6. März, an Bodelſchwiugh umb Uhden, 
13. März; Berichte von Thile, 8. März, von Bodelſchwingh und Uhden, 20. März 1847. 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 39 
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Preußen und dem gefammten Staatsminifterium gegengezeichnete Dnigliche 
Berorbrnungen über den Vereinigten Landtag, ven Vereinigten Ausjchus 
und die Staatsfchulbenbeputation. Darnach follten die geſammten Pro⸗ 
vinzialftände Tünftighin zu einen Vereinigten Landtage zuſammentreten, 
ſo oft der König fie in Priedenszeiten zur Genehmigung von Staats 
anleihen ober zur Erhöhung ber Steuern oder auch aus anderen Grün 
ben einberiefe. Der Vereinigte Landtag erhielt bad Recht der freien Be⸗ 
wilfigung neuer ober erhöhter. Steuern und das Petitionsrecht im allen 
inneren Angelegenheiten; er hatte auch, wenn es bem Könige gefiel, über 
Geſetzentwürfe zu berathen. Innerhalb bes Vereinigten Landtags warb 
ein Herrenftand eingerichtet, der vorläufig aus ben Töniglichen Prinzen 
und den 72 vornehmften Mitgliedern ber Provinzialftände beftehen und 
fpäterbin, nach Töniglichem Ermeflen, noch verftärkt werben ſollte; er berieth 
und beichloß über Finanzſachen mit den drei anderen Stänben gemeinjam, 
über alle anderen Angelegenheiten für fi allein. Daneben aber blieben 
bie Vereinigten Ausfchüffe fortbefteben; fie wurben fortan pertodifch, aller 
vier Jahre, verfammelt und erhielten der Regel nach die neuen Geſetze 
zur Berathung vorgelegt, Tonnten auch in einzelnen Finanzſachen ben 
Vereinigten Landtag vertreten; unb zubem behielt vie Krone ſich noch 
vor, allgemeine Gefege nach Gutdünken den Provinziallandtagen vorzu⸗ 
legen. Die Genehmigung ber Kriegsanleihen endlich und die regelmäßige 
Prüfung der Staatsſchulden⸗echnungen wurde einer ftändifchen Staats 
ſchuldendeputation zugewtefen, bie aus acht Mitgliedern — je einen für 
jeden Provinziallandtag — beiteben und jährlich mindeſtens einmal tagen 
ſollte. 

Alſo traten des Königs urſprüngliche Entwürfe faſt Wort für Wort 
in's Leben, die langen Verhandlungen feiner Räthe hatten am dieſem 
jeinem eigenften Werke nichts Wefentliches geändert. Es war ein großer 
Schritt, größer als der König felbft glaubte. Friedrich Wilhelm mwähnte 
die Zukunft feines Verfaſſungswerkes noch ganz in feiner Herrſcherhand 
zu balten. Jedoch eine fo ftarke ftändifche Vertretung mußte, einmal 
berufen, kraft ihrer eigenen Schwere fortbeftehen, und fie beſaß ſchon 
zwei verbriefte wirkfame Rechte, denn ohne Eifenbahn-Anleihen konnte der 
Staat nicht mehr auskommen, und nach der gewaltigen Wenverung aller 
focialen Verhältniffe wurde auch eine Umgeftaltung des Steuerfyftens, 
obgleich der König davon noch nichts abnte, in naher Zukunft unvermeib- 
lich. Wider Wiffen und Willen führte Friedrich Wilhelm feinen Staat 
in die Bahnen des conjtitutionellen Lebens binüber, 

Aber wie eigenfinnig verdarb fich der Geſetzgeber fein edel gebachtes 
Wert durch Künftelet und Willkür! Schien es doch faft, als wollte er 
abfichtlich Rechtsbedenken und Protefte hervorrufen. Weshalb wurbe bie 
Berordnung vom Mat 1815, die doch unzweifelhaft noch zu Recht beftand 
und den fpäteren ftändifchen Geſetzen keineswegs wiberfprach, faft muthwillig | 
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beſeitigt? War der Ausdruck „Landesrepräfentation”, der in ihr vorkam 
und doch auch auf ven Vereinigten Landtag paßte, wirklich fo entjeglich, daß 
man um biefes einen Wortes willen ein Geſetz ſtillſchweigend umſtoßen durfte? 
Und mußte nicht der Vereinigte Landtag, fo lange er feiner regelmäßigen 
Wiederberufung nicht fiher war, felber bezweifeln, ob er ſich für die geſetz⸗ 
mäßige Landesvertretung halten follte? Und warum nicht ein Mares Zwei⸗ 
kammerſyſtem ftatt eines Herrenftandes, der bald mit der Eurie ber brei 
Stände, bald neben ihr tagen ſollte? Diefe Herrencurie, an fich gewiß einer 
der glücklichſten politiichen Gedanken des Königs, war doch leider nicht zum 
Abſchluß gekommen und Tonnte, wie fie war, unmöglich für eine gerechte 
Bertretung der ariftolratifchen Kräfte des Landes gelten. Bon ihren 72 
Stimmen entfiel die größere Hälfte auf Schleften und Rheinland allein; 
die große Provinz Preußen erhielt nur fünf Stimmen, Pommern gar 
nur eine einzige. Mit vollem Nechte fühlte fich alfo die treue Nitterfchaft 
der alten Provinzen zurüdgefett und gekränkt. Vergeblich mahnte ber 
Prinz von Preußen in feiner Dentichrift, man müffe die Ariftofratie 
ganz gewinnen indem man fie ehre; vergeblich bat Graf Arnim⸗Boitzen⸗ 
burg noch in legter Stunde um die Verftärkung bes Herrenftandes;*) der 
König behielt fich geheimnißvoll feine Pläne für die Zukunft vor. Und 
wozu dann bie wunderliche Beitimmung, daß die Geleßentwürfe nach 
Belieben bald dem Vereinigten Landtage bald dem Vereinigten Ausjchuffe 
bald den Provinziallandtagen vorgelegt werben follten? Offenbar wollte 
der König durch dieſe künftliche Vertheilung der ſtändiſchen Rechte verhin- 
dern, daß eine der drei lanbftänbifchen Körperichaften übermächtig würde. 
Er überfah nur, daß die natürliche Gewiſſenloſigkeit jeder viellöpfigen ftän- 
diſchen Vertretung allein durch das Bewußtjein ernfter VBerantwortlichleit 
gebändigt werben kann; dies Gefühl warb aber den Lanbtagen und Aus⸗ 
fchüffen grabezu genommen, wenn fie ben Umfang ihrer eigenen Rechte 
nicht mit Sicherheit kannten. Und warum endlich noch die rechtäwibrige 
und in Wahrheit nugloje Verkümmerung des Rechtes der Anleihebewilligung ? 

Alle diefe Abweichungen von den alten Geſetzen erichtenen fo beven!- 
lich, daß der hochherzige Entſchluß des Monarchen und felbjt die wichtige 
Gewährung des Steuerbewilligungsrechts nicht recht gewürbigt wurde. 
Obgleich das Patent jet nach dem langen Zaubern faft Allen unerwartet 
kam, fo zeigte fich doch nur felten die dankbare Freude, die der König erhofft 
hatte; die Stimmung blieb gebrüdt und unfiher. Wohl ſendete Mar 
Dunder mit feinen getreuen Hallenſern eine Dankadreſſe an den Thron, 
auch die Elbinger und die Thorner befundeten ihre Freude und felbft 
ber vabicale Nuge meinte, die Preußen bürften biefe erfte Möglichkeit 
praktifchen politifchen Wirkens nicht aus der Hand geben. Am Rhein 
aber, in Schlefien und vornehmlich in Altpreußen verlangten viele Stimmen 


*) Graf Arnim⸗Boitzenburg an den König, 3. San. 1847. 
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Zurücweifung des ungenügenven Königlichen Gnadengeſchenks. Der Neiden⸗ 
burger Kreistag faßte fogar den Beichluß, die Abgeordneten follten fich für 
incompetent erflären, fo lange ihnen nicht ihr Recht würde, und im Kreiſe 
Strasburg begann der zungenfertige junge Gutsbeſitzer v. Hennig feine 
liberale Laufbahn mit einem ähnlichen Berfuche.*) 

Das Lärmzeichen für dieſe Unverföhnlichen gab Heinrich Simon mit 
feiner Flugſchrift: Annehmen over Ablehnen? Er hatte bei dem Kampfe 
gegen bie Disciplinargefege Muth und Feſtigkeit, aber auch viel ſpitzfindige 
Advocatenkünſte gezeigt; die Juriſten fchätten feine brauchbaren, mehr 
durch Fülle als durch PVergeiftigung des Stoffes ausgezeichneten Hand⸗ 
bücher über preußifches Staatsrecht. AS Neffe des alten um bie rhei- 
nifche Rechtspflege hochverdienten Gerichtsraths Simon konnte er bei ben 
Liberalen des Weſtens von vornherein freundliches Gehör erwarten; und 
ba ihn die Juden, trog ber Taufe, noch immer zu ihren Leuten vechneten, 
jo erfreute er fih in allen Zeitungen einer beflifienen Verherrlichung, 
welche felhft feinem hoben Selbitgefühle genügte. Doch muß auch in 
feiner Perfönlichkeit ein eigenthümlicher Netz gelegen haben, der ſich aus 
feinen trodenen juriftiichen Schriften nicht errathen läßt. Zwei feinbliche 
Dichterinnen, Ida Hahn⸗Hahn die geliebte und Fanny Lewalb bie ver 
ſchmähte, beteten ihn mit gleicher Inbrunft an, und felbit feinem Gegner 
Radowitz erfchten er bei flüchtiger Reiſebekanntſchaft jofort als ein um- 
gewöhnlicher Mann. Seine neuejte Schrift verbiente freilich ihren Eintags- 
ruhm in Teiner Weile, fie brachte nichts vor als das leere Entiweder — 
Oder des Radicalismus. „Wir baten dich um Brot und du giebft uns 
einen Stein” — jo begann er gleih, und entwidelte dann bie längſt 
überwundene privatrechtliche Theorie, wonach die ftändiiche Verfaſſung 
ein Dertrag zwilchen Krone und Volk fein follte. Er behauptete, was 
einem geiwiegten Juriſten doch kaum zu verzeihen war: das Patent nehme 
dem Volke feine wenigen ftaatlichen Nechte”; er lobte fogar das fuspen- 
fine Veto Norwegens, da „ein Einzelner” doch nicht mehr gelten bürfe 
al8 der Wille der Milfionen, und mahnte ven König, er möge brechen 
mit der Anficht, daß ihm die Krone von Gott gegeben ſei, und fich viel- 
mehr Halten an den Wahlfpruh: Volles Stimme ift Gotte8 Stimme! 

Friedrich Wilhelm war empört, ex verlangte im erften Zorne Abſetzung 
der Cenforen, bie das „Verbrechen begangen hätten „ſolch Buch wicht 
eonfischren zu laſſen“ — bis ſich dann herausftellte, daß die Schrift als 
cenfurfreies Zwanzigbogenbuch in Leipzig erfchtenen war.) Die grobe 
Handgreiflichleit der Simon'ſchen Vertragstheorie mußte viele Halbgebil⸗ 
dete überzeugen. Zu weiterer Belehrung ließ dann Simon’s Verleger 
noch eine „Parallele ber preußiichen Verfaflung mit den Verfaſſungen 

*) Berichte der Reg.» Bräfiventen Wallach, 29. April, und v. Norbenflgcht, 7. April 
1847 an Bodelſchwingh. 

“*) König Friedrich Wilhelm an Chile, 15. März 1847. 
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von Kurheſſen, Norwegen und Belgien‘ druden. Diefe drei Staaten hatten 
belanntlich dem „Zeitgeifte die ihn gebührenden Zugeftändniffe gemacht”, 
und da der Zeitgeift Alles, die Geſchichte nichts galt, fo konnte Hier jeber 
gefinnungstüchtige Lejer lernen, wie viel glüdlicher der freie Kurheſſe 
war als der gefnechtete Preuße. Auch die Flüchtlinge warfen ein Libell 
„das Patent" über die Grenze, das einfach erklärte: „Alle Hoffnungen find 
betrogen, alle Täufchungen find zu Ende. Keine Vollsgeltung ohne Volks⸗ 
berrichaft, eine Vollsherrichaft ohne Republik! Necht oder — Blut!‘ 

Dei der befonnenen Mehrheit des preußiſchen Volls konnte ein fo 
thörichter, fo undankbarer Radicalismus doch nicht burchbringen. Auf 
einer Verfammlung rheinifcher Abgeorbnieten zu Köln wurbe, wenn auch 
unter mannichfachen Bedenken, endlich beichloffen ven Verſuch einer Ver- 
ftändigung zu wagen, und es zeigte fich bald, daß die Geſammtheit ber 
Provinzialvertreter entjchloffen war in alter Treue dem Rufe des Königs 
zu folgen. Die ſüddeutſchen Liberalen meinten ebenfalls, mit dem ftarren 
Berneinen fei nichts gethan. Welder fogar, der alte grimmige Feind 
Preußens, gelangte in einer unförmlichen, mit allen Schlagwörtern bes 
verendenden Vernunftsrechts ausgefchmüdten Abhandlung „Grundgeſetz 
und Örundvertrag” doch zu dem Schluffe, das preußifche Volt müſſe dieſe 
große Gelegenheit mit Freuden benuten: „gründet die ganze freiheit wie 
auch die anderen freien Völker fie haben.” Auch Gervinus fühlte fich 
wieber verpflichtet mitzureden, obgleih er von preußifchen Dingen noch 
weniger als Welder verftand. Ihm fehlte fogar was der ehrlich polternbe 
Welder doch einigermaßen bejaß, die erfte Tugend bes Publiciiten: bie 
Freiheit des Gemüths, die Sicherheit des feft dem Ziele zugewandten 
Willens. Schwelgend im Genuſſe feiner eigenen Vollkommenheit redete er 
immer nur über die Dinge hin und fagte nicht was er eigentlich wollte, 
In feinem übellaunigen Büchlein „das Patent vom 3. Februar“ über- 
ichüttete er Preußen mit einem folchen Gallenerguſſe, daß fein unfchuldiger 
Freund Jakob Grimm ganz erfchroden antwortete: wenn das Alles wahr 
wäre, wenn bei uns wirklich nur Zug und Trug berrichten, dann müßte 
ich „um jeben Preis aus einem folchen Lande weichen”! Im runde Tief 
der ganze Tadel darauf hinaus, daß Preußen unglüdlicherweile Preußen 
war und nicht Heffen-Darmftabt oder Sachjen- Meiningen; und babei 
glaubte Gerpinus doch Preußens treuefter Freund zu fein. So viel ließ 
fih aus der Maffe ver Scheltworte immerhin errathen, daß der Ge⸗ 
ftrenge nicht geradezu das Fable Ablehnen empfehlen wollte, aber was 
er thun Tonnte um bie Ausföhnung ver Parteien zu bintertreiben, das 
that er durch fein Zanken redlich. Neben dieſen vielgelefenen Schriften 
wurde ber alte Reftaurator Haller kaum beachtet, als er in einer Flug⸗ 
ichrift tief beforgt die Krone vor allzu freigebigen Gewährungen warnte, 

Alfo war die Partei ber unbebingten QVerneinung vorläufig über- 
wunben, boch wirkliche Eintracht mit nichten bergeftellt. Diefe Regierung 
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per Mißverftänpniffe blieb ihrem Charakter treu: ber König wähnte mit 
dem Batente für lange Zeit fein letztes Wort gejprochen zu haben, bie 
öffentliche Meinung ſah darin nur den erften Anfang eines freieren 
politifchen Lebens, und ſchon jetzt zeigte ſich daß der Gegenſatz fich zuſpitzen 
mußte zu der einen Frage der periodiſchen Landtagsberufung. War der 
Vereinigte Landtag erſt ſeiner regelmäßigen Wiederkehr ſicher, dann konnte 
er ſich mit Fug und Recht für die geſetzliche Landesvertretung anſehen; 
die Vereinigten Ausſchüſſe verloren dann jede Bedeutung, und auch der 
Nebenſtreit um die Kriegsanleihen und die Schuldendeputation ließ ſich 
leichter erledigen. In ber Forderung periodiſcher Reichöftände fanden ſich 
drei ganz verjchievene Parteien zufammen: zunächft alle die beſonnenen 
Männer, die der Unficherheit des öffentlichen Rechts ein Ende machen 
wollten; ſodann die entjchievenen Liberalen, bie von einem viellöpfigen 
Parlamente für ihre Barteizwede mehr erwarteten ald von einem Heinen 
Ausſchuß; dazu endlich die hohe Ariftofratie, denn durch ben Herrenftand 
bes Vereinigten Landtags hoffte fie politiiche Macht zu gewinnen, während 
fie in den Vereinigten Ausichüffen nur durch wenige Stimmen vertreten 
war. Dies erfannte Kühne, er beflirchtete eine Coalition monstreuse 
zwifchen den extremen Liberalen und Artftolraten. Mündlich und brief- 
lich ftellte er feinem alten Freunde Bodelſchwingh vor: dieſe große Ber- 
ſammlung würde nur dann in Frieden zu Ende geben, wenn ber Köniz 
rechtzeitig, bevor man ihn zwänge, in ber einen entſcheidenden Frage uad- 
gäbe und dem Vereinigten Landtage, ebenfo wie fchon den 
Ausichüffen, die periobifhe Einberufung zufagte.*) 

Welch’ eine Laſt lag jet auf Bodelſchwingh. Einft im Befreiungs- 
triege hatte eine franzöfiiche Kugel dem tapferen Krieggmanne die Lunge 
durchbohrt, und gerade jet packte ihn wieder eine jener ſchweren Lungen⸗ 
entzündungen, bie ihn feitvem fchon mehrmals heimgefucht hatten. Er 
rang mit dem Tode; den ganzen März hindurch blieb er unfähig zur 
Arbeit. Kaum Kalb genefen raffte er fi dann auf, um heldenhaft, fait 
allein, felber ein parlamentarifcher Neuling, diefer ftürmifchen Verſamm⸗ 
lung die Stirne zu bieten. Als Minifter des Innern und Cabinets- 
minifter zugleich, mußte er die Sache der Krone zunächft vertreten, und 
es ergab ſich auch bald, daß er allein unter allen Miniftern ein ungewöhn- 
liches Nebnertalent beſaß. Er war ein Sohn jenes folgen Freihertn 
Bodelfhwingh- Plettenberg, der einft fo Kartnädig bie ftändifchen Rechte 
der Grafſchaft Mark vertheibigt hatte, ein Liebling Stein's und bes alten 
Binde, Weſtphale durch und durch, und Katte ſich doch in den mannid- 
fachen Stellungen einer beifpiellos rafchen Beamtenlaufbahn überall Liebe, 
jelbft in der böfen Zeit des Kolniſchen Bifchofsftreites Die Achtung ber 
Rheinländer gewonnen. Die älteren weftphältfchen Landsleute erinnerte 
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jein ganzes Wejen an Juſtus Möfer. Höchft unfcheinbar gekleidet, fiel 
er jogleich auf Durch feine Hohe kriegeriſche Geſtalt und durch den treu- 
berzigen Blick feiner offenen, großen Augen. Urfprüngliche Kraft, un- 
ſchuldige Friſche ſprach aus feinem ganzen Weſen, und General Gerlach, 
ber den „liberalen” Minifter durchaus nicht Tiebte, fagte wohl: fo un- 
gefähr muß Adam ausgejeben haben. Der lebte hervorragende Vertreter 
bes alten abfolutiftiihen Beamtenthums, hielt er fich im Gewiſſen ver- 
pflichtet, die Willensmeinung bes Königs, fofern fie nur dem Rechte nicht 
offenbar widerfprach, mit der ganzen Selbjtverleugnung eines altgermanifchen 
Bafallen zu verteidigen. Er batte bei der Berathung des Patents wieder 
und wieber bie Bedenken hervorgehoben, bie ihm fein fchlichter Geſchaͤfts⸗ 
verſtand aufbrängte; und auch jett erkannte er, nachbem ber Unwille ber 
erjten Ueberraſchung überftanden war, im Stillen jehr wohl, wie richtig 
Kühne urtheilte. Aber der Monarch hatte geſprochen, an feinem Willen Tieß 
fich nichts mehr ändern. Bel der Eröffnung des Vereinigten Landtags 
drüdte Bodelſchwingh dem treuen Freunde die Hand und fagte bewegt 
in feinem beimifchen Platt: e8 geht nicht anders; „wir find davör, wir 
möt dabör.*)" — 


Als die Mitglieder des Vereinigten Landtags zu Anfang Aprils in 
Berlin eintrafen, da begann der erſte große parlamentarifche Kampf ber 
deutſchen Gefchichte, ein Schaufpiel, das alle die Händel der Heinen Land⸗ 
tage ganz in den Schatten ftellte, und zum allgemeinen Eritaunen warb 
offenbar, welche gewaltigen ſtaatsbildenden Kräfte Deutfchland in biefem 
Preußen befaß. Die Männer, die bier von der belgifchen und ber ruf. 
fifchen Grenze, von der Oftfee und ben tbüringifchen Bergen ber zu- 
fammentamen, fühlten fi allefammt als Söhne eines Volles, allein 
das Heine Häuflein der Polen ausgenommen, und trugen mit Stolz 
den Namen der Preußen. In der langen wohlthätigen Stille der Herr- 
ſchaft des verftorbenen Königs Hatten der alte Stammeshaß und bie 
Iandfchaftliden Sonder-Erinnerungen viel von ihrer Schärfe verloren — 
ein Ergebniß, das fich bei freierem öffentlichen Leben fchwerlich jo bald 
hätte erreichen Iaflen; dann waren, unter dem aufregenden Negintente 
des Nachfolger, überall im Oſten wie im Weften neue politifche Ideen 
erwacht, aus denen leicht große gefammtt-preußiiche Parteien hervorgehen 
konnten. Gleich bei den erften Vorbeiprechungen warb man inne, daß 
diefe neuen Parteigegenfäge zwar trennend, aber noch mehr verbinden 
wirkten; denn ber Riß der Parteiung ging mitten durch alle Provinzen, die 
Mehrheit der Rheinländer und der Oftpreußen bildeten den Stern ber 
Dppofition, gerade die entlegenften Landestheile fanden fich in guter Freund- 
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Ihaft zufammen, Die Provinzen wie die Stände bed Vereinigten Land» 
tags beſaßen das Recht, die Sonberung in Theile zu verlangen; aber 
von biefer gefährlichen Befugniß verfuchten nur zweimal, ganz zu Anfarıg 
der Tagung, einzelne Beißiporne Gebrauch zu machen. Beide male ver- 
geblich. Der Landtag wollte ein untrennbares Ganzes bleiben; die Natur- 
gewalt der nationalen Einheit, der Ernſt des preußiſchen Staatsgedankens 
hielt alle Sondergelüfte darnieder. Das war es was Metternich vor 
Allem fürchtete. Er wußte wohl, daß Defterreich und Frankreich die ge- 
borenen Feinde der deutichen Einheit waren, und warnte Guizot vor bem 
großen Gefahren, welche dieſer Landtag den beiven Höfen zu bereiten drohe; 
er ftachelte die particulariftiiche Angit des Königs von Württemberg gegen 
das Deutſchthum und ven „Alles oder nichts ſagenden Begriff‘ der Ratio- 
nalität. ALS feftes Bollwerk wider das werdende Deutichland bort im 
Norden empfahl er den Deutichen Bund, die natürliche Stübe des Parti- 
cularismus. 

Zum erſten male ſeit es ein Königreich Preußen gab traten die Stäude 
als eine ſelbſtändige Macht ver Krone gegenüber; und wie ſtark und mannich⸗ 
faltig erfchien das nationale Xeben, das hier plöglic Sprache gewann, wie 
wenig hatte man draußen im Reich von den großen Verhältniſſen des wirl⸗ 
liben deutichen Staate8 gewußt. „Preußen bat wieder einen Adel — 
ſo fagte eine ehrliche liberale Zeitung ganz verwundert; denn das land⸗ 
läufige Zerrbild vom preußifchen Junkerthum paßte wahrbaftig nicht auf 
die tapferen, gebildeten, patriotifchen Evelleute, die im Vereinigten Land- 
tage, manche als Wortführer des Liberalismus, alle gleich freimüthig auf 
traten; viele von ihnen erklärten fich fogar bereit — freifinniger als ber 
batrifhe Adel — auf ihre Patrimonialgerichtsbarkeit zu verzichten. Faſt 
noch mehr überraſchte die Deutichen der Kleinftanten das ftolze Selbft- 
gefühl des preußifchen Bürgertbums, das in der älteren Geſchichte ber 
Monarchie faft immer nur eine befcheivene Rolle gefpielt hatte, jetzt aber, 
raſch eritarkt unter dem Schuge des Zollvereins, feine großen wirthfchaft- 
lichen Intereſſen nachbrüdlich vertrat. Auch das alte ftreng proteftantifche 
Preußen war nicht mehr; die Barität der Belenntnifjfe ward in den Formen 
überall forgjam gewahrt, und die aufgellärten Berliner Katholikenhaſſer 
wollten nicht begreifen, warum der Landtag das Frohnleichnamsfeſt als 
einen Teiertag ebrte. 

Veberhaupt kam ein neuer, freierer, großftädtiiher Zug in bas 
Berliner Leben, feit die Fürften und Grafen des Weſtens, Die fchle- 
ſiſchen Granden und der oftpreußifche Adel, der bisher immer till da⸗ 
beim geblieben war, alle bei Hofe erſchienen und der König auch bie 
Vertreter der Städte und der Landgemeinden zu feinen Feften Iud; erſt 
jeit diefen Anfängen der parlamentarifhen Kämpfe begann Berlin zur 
wirklichen Hauptitadt zu werden. Und wie reich war biefer erfte Land 
tag an vebneriichen Talenten, an mutbigen, erfahrenen, ebrenbaften 
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Deännern. Metternich feldft war erjtaunt über Die „parlamentarifche Ge⸗ 
diegenheit“ viejer jungen Verfammlung; man wußte im Auslande nicht, 
daß die meisten der Abgeordneten keine Neulinge waren, fonbern jchon 
feit Jahren in der beicheivenen Schule der Provinziallandtage die Kunſt 
der Rede und der parlamentarifchen Taktik gelernt hatten und jett bie 
Fülle der dort gefammelten Erfahrungen zur gemeinſamen Arbeit berbei- 
trugen. Noch überwog vie fchöne Beredſamkeit des Herzens, wie ed in 
einer Zeit der Erwartung nicht anders fein konnte; aber auch bie Leiden⸗ 
ſchaft hielt fich fait immer in den Schranten der guten Sitte, und nie 
mals wieder hat Preußen ein jo würdevolles Parlament gejeben. Bon 
dem Monarchen fprachen Alle mit tiefer Ehrfurcht, Manche mit über- 
ſchwänglicher Bewunderung, ein Rebner der Oppofition nannte Friedrich II. 
den größten König, welcher Preußen nor dem Sahre 1840 beberricht Hätte; 
bei Hofe galt der Name Friedrich der Große fait für unſchicklich, bie 
nene Zeit frieblicher Weisheit follte ja alle Kriegsthaten ver helden haften 
Altvordern verdunkeln. 

Von vornherein zeigten die Männer der Oppoſitionsparteien das Ge⸗ 
fühl entſchiedener Ueberlegenheit; ſie trugen in ſich das Bewußtſein einer 
großen Beſtimmung, fie hofften den preußiſchen Staat durch die Aus⸗ 
bildung der ſtändiſchen Inſtitutionen mit dem übrigen Deutſchland zu be- 
freunden und ihn alfo die Führung ber Nation zu fichern. In den Sälen 
des Ruſſiſchen und des Sranzöfiichen Hofes, wo die Oppofition, noch ganz 
ohne Sractiondzwang, ihre freien Vorbeſprechungen zu halten pflegte, fanden 
ſich auch manche Liberale von auswärts ein: Jacoby aus Königsberg, Graf 
Reichenbach, H. Simon und Stein aus Schlefien, Biedermann aus Leipzig, 
Beſeler und andere Schleswigholfteiner. Sie alle erwarteten von Preußens 
erftem Reichsſstage eine Wendung der deutſchen Geichide, auch der junge 
Sulian Schmidt wurde burch die Bewegung dieſer Tage von ber Literatur 
zur Politit binübergeführt. Zu den Sitzungen des Landtags felbft ließ 
der König feine Hörer zu, aber die Verhandlungen wurden volljtändig 
gedrudt, jett endlich mit Nennung der Redner, und obgleich die noch un- 
bebolfenen Stenograpben ihren Bericht meiſtens erft nach acht Tagen fertig 
itellten, fo folgten doch alle &ebildeten dem parlamentarifchen Kampfe mit 
reger Theilnahme. Die Kölnijche Zeitung ließ fich ihre Berliner Zeitungs- 
padete von Minden an durch eigene Stafetten zujenden nur um ven 
Nheinländern den Landtagsbericht einen Tag vor den anderen Blättern 
darzubieten. 

Neben der Zuverſicht der Oppoſition erſchien die Haltung der Re 
gierung von Haus aus fchwächlich und unſicher; die Minifter befolgten 
getreulich die Befehle ihres Töniglichen Herrn, obgleich fein einziger unter 
ihnen mit den wunberlichen Plänen des Monarchen ganz einverftanden 
war. Und fo fühlten fih auch die confervativen Abgeoroneten, die im 
Englifhen Hofe zufammentamen, beim beften Willen die Krone zu unter- 





618 V. 8. Der Vereinigte Landtag. 


ftügen doch völlig rathlod. Wo war ein Ausweg aus dieſem burch den 
Monarchen allein verſchuldeten Nechtägewirre? Der König Hatte, den 
Rath des Grafen Arnim verſchmähend, fich nicht auf den unangreifbaren 
Rechtsboden der Bejeke feines Vaters geftellt, jondern den Ständen einer- 
feit8 alte Rechte genommten, andererſeits neue, größere Rechte gefchenkt; 
er hatte — daran hing Alles — die Wieberberufung bes Vereinigten 
Landtags durchaus feinem eigenen Ermeſſen vorbehalten und alfo das 
ganze Verfaffungswert, das doch grade abgefchloflen werben follte, noch 
in der Schwebe gelaffen. Und unmöglich konnte der abjolute König, nach 
fo großen freiwilligen Gewährungen, feine neue Geſetzgebung auf ven Wunſch 
ber Stände jofort wieder ändern; das Anfeben ber Krone und der per- 
fönlicde Stolz Friedrich Wilhelm's Hätten unter folcher Ntachgiebigleit zu 
ſchwer gelitten. 

So ftand denn biefer durch und durch Tönigstreue, gemäßigte, be 
ſonnene Landtag vor einer faft unlösbaren Nechtöfrage. Die Abgeorb» 
neten fagten fich: entweder find wir die von dem alten Könige verbeißene 
Landesrepräfentation, dann müſſen wir auch alle ihre Nechte für uns 
verlangen; oder wir find ein nach dem Belieben bes neuen Herrſchers 
berufener Ständetag, dann bürfen wir bie Rechte der Zandesrepräfentation 
nicht ausüben. Kühne Nealpolititer, wie der junge Deichhauptmann Otto 
v. Bismard, der bier zuerit in das öffentliche Leben eintrat, mochten wohl 
über ſolche Skrupel lachen, denn mit voller Sicherheit ließ ſich vorher 
fehen, daß der Vereinigte Landtag zu einer bauernden SImftitution bed 
Staates werben mußte; für ben ftreng gefeglichen Sinn der Mehrheit 
aber waren die Rechtsbedenken fait unüberwindlich. Und leider warb bie 
Haltung der Oppofitton auch durch eine geheime Unwahrheit verporben. 
Die Männer, die fich fo ftreng auf den Rechtsboden beriefen, wollten in 
Wahrheit weit mehr als die alten Geſetze verhießen. Sie trugen durch⸗ 
aus kein Bedenken, das neue Steuerbewilligungsrecht, das ihnen der König, 
ben alten Geſetzen zuwider, gefchenkt hatte, gleichſam als gute Priſe an- 
zunehmen, denn fie hofften insgeheim den Monarchen Schritt für Schritt 
auf neue Bahnen zu drängen. ‘Die Mehrzahl der ARheinländer und viele 
Vertreter der großen Städte des Oſtens dachten an eine Berfafinuug 
belgiſchen Stiles, die liberalen Edelleute an eine mächtige ſtändiſche Ver⸗ 
fammlung. 

Allen diefen Beitrebungen hatte der König durch bie willlürlich dilet⸗ 
tantifche Behandlung der Rechtsfragen felber Thür und Thor geöffnet. 
Das Wagni feiner Politit war um fo gefährlicher, da hinter den Ständen 
noch andere Mächte der Bewegung ftanden, welche weit über bie Ziele 
des Landtags hinaus ftrebten. Die rabicale Partei, deren Macht im 
Lande ſich doch nicht mehr verfennen ließ, fand auf dem Landtage 
feinen einzigen Wortführer; nur dann und wann verrieth fich in ein- 
zelnen Aeußerungen ver bäuerlichen Abgeorbneten ein tiefer, verbaltener 
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focialer Groll, der fchlefifche Erbſchulze Kraufe meinte einmal, er und 
feine Standesgenofjen hätten breikig Jahre lang geichlafen, jest aber 
wären fie enblih zum Bewußtſein ihrer Rechte erwacht. Unvertreten 
war auch, nach dem Wahlgefete, bie breite Maſſe ber ftäbtilchen Arbeiter, 
unvertreten endlich der mächtige Stand ber eigentlichen Schriftgelehrten. 
Wenn die Krone mit einem Landtage, ver ausichlieklich vie ſeßhaften, 
vermögenden, coniervativen Elemente der Geſellſchaft vertrat, fich nicht zu 
verjtändigen vermochte, dann war eine friepliche Entwicklung des politifchen 
Lebens faum noch zu erwarten. — 

Mit Löniglihem Pomp, die Reichs⸗Inſignien voran, betrat Friedrich 
Wilhelm am 11. April den prachtvoll wieverbergeftellten Weißen Saal 
des Schloffes um den Landtag mit feierlicher Anfprache zu eröffnen. Alle 
Töniglichen Prinzen ſchaarten fi um ihn; felbit ver getreue Gefinnungs- 
genofje des ruffifhen Schwagers, Prinz Karl, der, grollend über bie 
„ehambre monstre“, lange in Italien verweilt hatte, war im legten 
Augenblide auf Befehl des Monarchen noch herbeigeeilt.) Zum letten 
male — wie wenig konnte er das ahnen — redete der König hier mit 
der vollen Freiheit des unbefchräntten Herrſchers zu feinem Volke, aus 
ber Tiefe des Herzens heraus, aufrichtig wie kaum je ein gefröntes Haupt 
gefprochen bat; es war, als wollte er fich jelber an dem Schwung und 
dem Glanze feines reichen und doch fo ganz unpolitifchen Geiſtes weiben. 
Er erklärte, wie es bie Kundigen nicht anders erwarten konnten, das Ver- 
faffungswert feines Vaters nunmehr für vollendet und warnte die Stände, 
dies Wert „nicht gleich durch ungenügſame Neuerungsluft in Frage zu 
ſtellen“; er legte ihnen, wie einjt ſchon ben Vereinigten Ausſchüſſen, an’s 
Herz, daß fie nicht „Meinungen zu vepräfentiven‘‘, fonbern nach altem 
deutſchen Brauche ihre eigenen Nechte zu wahren hätten. Er erinnerte fie 
an die „Erbweisheit ohne Gleichen‘, welche die englifche Verfaffung, ohne 
ein Stüd Papier gefchaffen habe, und obgleich er joeben ſelbſt das befchriebene 
Diatt des Patents Hatte hinausgehen laſſen, gab er das feterliche Ge⸗ 
Uobniß: „daß es feiner Macht der Erde je gelingen foll mich zu bewegen, 
das natürliche, grade bei ung durch feine innere Wahrheit fo mächtig 
machenve Verhältniß zwifchen Fürſt und Volt in ein conventionelles, con- 
ftitutionelfes zu wandeln, und daß ich es nie und nimmermehr zugeben 
werde, daß ſich zwilchen unferen Herrgott im Himmel und dieſes Land 
ein beichriebenes Blatt gleichſam als eine zweite Vorfehung einbränge, 
um ung mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte Treue 
zu erfegen.” Sichtlich erregt fprach er von ven Angriffen ber Preſſe, 
die doch fo tief unter ihm ſtand: „von allen Unwürdigkeiten, denen ich 
und mein Regiment feit fieben Jahren ausgeſetzt gewejen, appelliv’ ich an 
mein Volk” Und indem er feine getreuen Stände aufforberte zum ge- 
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meinjamen Kampfe gegen die Untreue, die böſen @elüfte ber Zeit, Tegte 
er das Belenntniß ab: „Sch und mein Haus wir wollen dem Herrn Dienen. 
Ya wahrhaftig" Für die Zukunft erhielten die Stände nur bie väter⸗ 
lich mahnende Zufage, daß der König fie zur Bewilligung neuer Steuern 
und Anleihen wieder berufen werde, und auch fonft noch „wenn ich es 
für gut und nütlich Halte, und ich werbe e8 gern und öfter tbun, wenn 
biefer Landtag mir den Beweis giebt, daß Ich es könne ohne höhere Re 
gentenpflichten zu verlegen.‘ 

Die Thronrede erfchredte und verwirrte die Hörer. Wohl empfand 
Jedermann die Macht einer ungewöhnlichen Perfönlichkeit; ber politiſche 
Inhalt der bochtönenden, vielfach unklaren Sätze Tief jedoch darauf hin⸗ 
aus, daß der König feine deutjchrechtlichen Stände vor jeder Annäherung 
an das conftitutionelle Kammerweſen der Heinen Nachbaritanten ftreng 
bewahren und die Ausbildung diefer ganz eigenartigen Inftitutionen allein 
jeiner eigenen Weisheit und Gnade vorbehalten wollte Die Liberalen, 
die in dem Patente nur die Örundlage für weitere Verhandlungen fahen, 
fühlten fich tief nievergefchlagen. Manche der beikblütigen Oſtpreußen 
wollten fofort abreifen, da doch Teine Verftändigung möglich fei, und nur 
dur) das Zureden ihrer weltklugen rheiniſchen Freunde ließen fie fi 
zum Bleiben bewegen. Beim Beginn ber erſten Sitzung erhob fih nun 
Graf Schwerin, ein Pommer aus dem altberühmten Soldatengefchlechte, 
eine breite, gebrungene Geftalt von ungezwungener Haltung, mit einem 
kräftigen bieberen ®efichte, das durch die herabhängenden dunklen Haare 
den Ausdruck eines faft pietiftiichen Ernſtes erhielt; er hatte fi als 
Schleiermacher's Schwiegerfohn mit Arndt und anderen patriotifchen Ge- 
lebrten befreundet und fchon auf der Generalſynode die Ideen eines milden 
kirchlichen Liberalismus freimüthig vertreten. Er ftellte ven Antrag, bie 
Stände follten dem Monarchen in einer Adreſſe ihren Dank, aber aud 
ihre Rechtsbedenken ausfprechen. Den Adreßentwurf verfaßte der gefeierte 
Redner des rheinifchen Provinziallandtags, 3. v. Beckerath aus Grefelb. 
Seine Wiege batte, wie er gern erzählte, neben dem Webſtuhle feines 
Vaters geitanden; ganz durch eigene Kraft war er zum reichen Kaufherrn 
geworden. Mennonit und nicht ohne einen Zug quäleriiher Salbung, 
der ihm troß der politiihen Meinungsverſchiedenheit doch immer das 
Wohlwollen des frommen Königs ficherte, trug er feine gemäßigt liberalen 
Anfichten mit einem eigenthümlichen Iyrifchen Pathos vor. Die Begeiſte⸗ 
zung ftand ihm wohl an, fie fam aus tiefer Bruft und verirrte fich nie 
gänzlich in Phrafen. „Bier, rief er aus, jet der Pulsichlag eines neuen 
verjüngten Preußens, eines Preußens, das umgeben von den Sympathien 
der deutichen Brüderſtaaten, das deutiche Volk zu der Stelle hinan führen 
wird, die ihm unter den Eulturvölfern der Erbe gebührt.‘ 

Mit Beſorgniß ſah Graf Arnim, wie die rechtliche Unklarheit, deren 
Gefahren er ſelbſt dem Könige fo oft vorgeftellt Hatte, jetzt ſchon ihre 
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Schlimmen Früchte trug. Beckerath's Adreſſe enthielt fehr ernſte Nechts- 
verwahrungen. Wenn der König fie zurückwies, dann ging der Landtag 
noch ehe er recht begonnen hatte ſchon zu Ende; denn diefe Berfammlung 
war unauflösbar — das Hatte der Prinz von Preußen jenem Bruber 
vorher gejagt, und Alle fühlten bereits, wie wahr er gefprochen. Kam es 
zum Bruche zwifchen der Krone und den Ständen, fo fiel das Patent 
felbft, und ber Staat trieb vielleicht gemwaltfamen Erichütterungen ent- 
gegen. Darum bielt ſich Arnim verpflichtet, ritterlich für die vergeblich 
gewarnte Krone einzutreten. Er brachte einen Gegenentwurf ein, der bie 
NRechtsbedenten nur Ieife und ſchüchtern andentete. In ber langen Ver⸗ 
handlung, die ſich nunmehr entipann, traten fchon vie beiden Redner 
auf, welche die Regierung fortan als ihre gefährlichften Feinde fürchtete: 
der bürgerliche Liberale Hanſemann und Binde der liberale Ariftolrat. 
Hanfemann Hatte feine große geichäftliche Begabung neuerdings wieder in 
mannichfachen Eijenbahn - Unternehmungen bewährt, fein Ziel war bie 
conftitutionelle Herrichaft der wohlhabenden Bourgevifie, wie in Belgien. 
In ihm verkörperte fich die echt moderne Taufmännifche Stantsanficht, Die 
alle politifchen Begriffe auf den Kopf ftellte und eben deßhalb in einer 
Zeit wachlenden Erwerbes und Genuffes unaufbaltfam um fich griff: er 
betrachtete Heer und Beamtenthum als Täftige Koftgänger ber Kaufleute und 
Fabrikanten, während doch Handel und Wandel, Geld und Zaufch ohne 
den Staat, fein Recht und feine Waffen gar nicht auf der Welt wären 
und man aljo mit gleich guten ®ründen behaupten Tonnte, daß bie reichen 
Dörfenmänner zum Theil durch die Arbeit der ſchlecht bezahlten Staats- 
diener ernährt würden. Im Landtage redete er ſehr ſcharf, oft mit ple- 
bejiſcher Plumpheit, er ftellte ven Ständen kurzab die Wahl: „ob das 
Gefühl des Rechts in Ihnen lebt oder ob Ste nur von Vertrauen, bon 
Gnade leben wollen.” 

Ungleich mächtiger ſprach Vincke, ein wohlbeleibter, ſtiernackiger junger 
Mann, deſſen nachläffige Haltung und Kleidung doch den Edelmann nicht 
veriennen ließen; fein ſchwerer, von dichtem rothem Badenbart umrahmter 
Kopf zeigte eine impofante Häßlichkeit, wie fle jo oft ſchon bedeutenden 
Rednern als Schild und Waffe gedient bat. Er war ber größte aller 
Barlamentsrenner der preußtichen Gefchichte, ganz unvergleichlich in ber 
Kunſt raſcher, fchlagfertiger Debatte, und dennoch kein ſchöpferiſcher ſtaats⸗ 
männtifcher Geiſt, ja nicht einmal ein gewanbter Parteiführer. Im Kampfe, 
im Angriff allein Iag feine Kraft. Wie warb ihm wohl, wenn er einen 
Redner der Gegenpartet lange mit ven fpöttiichen Blicken feiner ſcharf 
hinter der Brille hervorlugenden Augen, wit böhnifchen Gebärden und 
Zwiſchenrufen verfolgt Hatte und dann auffprang, beide Hände in den 
Hoſentaſchen, um den Unglüdlichen mit fcharfer Dialektik, mit graufamen 
Witzen und that ed noth mit ſtürmiſcher Entrüftung zu zermalmen. ‘Dem 
Könige blieb er ſtets verhaßt; denn Friedrich Wilhelm nahm Alles per- 
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jönlih und konnte fich nicht darein finden, den Sohn des Getreueften 
aller Weftpbalen in den Vorberreiben der Oppofition zu ſehen. Auch der 
Bater Hatte in feinen legten Lebensjahren die liberale Gefinnung bes 
jungen Landraths und Landftands nicht ohne Sorgen beirachtet. Im 
Grunde des Herzens begte der Sohn jedoch weit mehr ariftolratifchen 
Stolz ale der fchlichte volksfreundliche alte Oberpräfident. Er freute ſich 
feines alten Geſchlechtes und wollte gleich der langen Reihe feiner Ahnen 
allezeit „ven Ader des Rechtes pflügen“. Freilich Hatte er fich von feinem 
unantaftibaren Rechtsboden ein ziemlich willfürliches Bild entworfen. Er 
betrachtete bie ftänbifchen Nechte als ein von ben Vätern überkommenes 
Fideicommiß, als „ein eifernes Inventar, das wohl vermehrt, doch nicht 
vermindert” werben dürfe. Darum nahm er das neu gefchentte Steuer- 
bewilfigungsrecht kurzweg an unb verlangte troßdem bie Erfüllung aller 
früheren Zuſagen bis auf ben Testen Buchitaben. Einen Dank wollte 
er in ber Adreſſe überhaupt nicht ausfprechen, ſondern nur eine Rechts- 
verwaßrung, ba Beides einander ausjchlöffe. Noch mehrere andere un 
gewöhnlich begabte Redner erhoben ihre Stimme. So Mevifien, ver Mit- 
begründer ber Rheiniſchen Zeitung, der unterbeflen viel gelernt hatte und 
ganz in Bederath’8 Sinne ausführte: wenn nur erit der Vereinigte Land⸗ 
tag alljährlich den gefammten Staatshaushalt prüfe, dann würben bie 
Preußen nicht mehr mit Neid auf ihre Heinen Nachbarn ſchauen, fonbern 
bie Führung Deutfchlands erlangen. So auf der anderen Seite Fürft Felir 
Lichnowsky, der kecke übermüthige carlifttiche Abenteurer, ber zum allge 
meinen Erjtaunen zwar für Die Krone, aber durchaus nicht in reactionärem 
Geifte fpracd und wenn er auch Hinter feinem Vorbilde Mirabeau weit 
zurüchlieb, doch unverkennbar Talent, Muth, Thatlraft zeigte. 

Großen Eindrud machte eine Turze Anſprache des Prinzen von 
Preußen. Herausgefordert durch einen Vorwurf Hanſemann's gab er als 
erfter Unterthan und erfter Rathgeber des Königs die feierliche Verficherung: 
bei der Berathung der Verordnungen vom 3. Tebr. hätten er und bie 
anderen Räthe der Krone durchaus fein Mißtrauen gehegt, wohl aber die 
Erwartung, daß „Freiheiten und Rechte der Stände niemals anf Untoften 
ber Rechte und Freiheiten ber Krone” gewährt werben follten. Der Sinn 
feiner Rede war verſöhnlich, aber ihr Ton Hang dictatoriſch; der Prinz 
ſprach wie ein bes Befehlens gewohnter ®eneral, und da der unwiſſende 
Haufe nicht einfah, daß der Thronfolger doch gar nicht anders auftreten 
durfte, fo bemächtigte ſich der nieberträchtige Berliner Klatſch dieſer ein- 
fachen Worte. Der Prinz war der Liebling des Heeres und darum ſchon 
alfen Unzufrievenen verdächtig Die längft verbreiteten Gerüchte von feiner 
veactionären Gefinnung wurben buch Varnhagen in den Salons, durd 
allerhand Unbefannte beim Pöbel ummbergetragen; er galt überall für ben 
böfen Dämon feines Bruders, obgleich er zur Zeit gar feinen Einfluß 
befaß, jondern nur als ehrenhafter Soldat die Sache feines Königlichen 
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Herrn verteidigte. Bei den Straßenaufläufen biefer Apriltage warf ihm 
der Böbel die Fenfter ein; e8 war ein Schatten kommender Ereigniffe, bie 
liberalen Zeitungen entfchuldigten bie Heldenthat mit ber fragwürbigen 
Verfiherung, der Anblick der Spiegelicheiben bes befcheivenen prinzlichen 
Balaftes Hätte die armen Hungerleiver gar zu ſchmerzlich an ihr eigenes 
Elend erinnert. 

Um die Parteien zu verföhnen beantragte endlich Alfred v. Auers⸗ 
wald eine neue, etwas fchärfere Faſſung des Arnim'ſchen Adreßentwurfs. 
Der treue Mann, der dem Monarchen in jungen Jahren jo nahe gejtanven 
hatte, wollte einen Bruch mit der Krone durchaus vermeiden, jedoch auch 
feine Rechtsüberzeugung nicht aufgeben. In der alfo umgeftalteten Adreſſe 
erflärten die Stände nach warmen Dantesworten: fie würben bie Ehre 
und Kraft der Krone, aber auch die ftänbiichen Rechte „beide als un- 
ſchaͤtzbare Kleinode bewahren und pflegen‘; demnach behielten fie fi) vor, 
bie Abweichungen des Patents von den früheren Geſetzen noch näher zu 
erörtern, und baten ven Monarchen folche Widerſprüche demnächſt aus- 
zugleichen. Der Antrag wurde mit großer Mehrheit angenommen; er 
gab den Verhandlungen des Landtags von vornherein ihr Gepräge: ben 
Charakter einer ehrfurchtsvollen und befonnenen, aber feiten und ent- 
ſchloſſenen Oppofitionspolitif. In gnaͤdigem Tone Tieß der König (22. April) 
antworten: „Die Gefeßgebung vom 3. Febr. tft In ihren Grundlagen un- 
antaftbar, wir betrachten fie aber deßhalb nicht als abgefchlofien, vielmehr 
als bildungsfähig.“ Darum gab er den Ständen anheim weitere Anträge 
zu ftellen und verbieß fogar von freien Stüden, den Bereinigten Land⸗ 
tag fpäteftens in vier Jahren wieber zu verfammeln. Alſo wich er ſchon 
felbft einen Schritt zurüd, was ihm fchwer genug fallen mußte, da er 
doch foeben erft feine Stände vor ungenügfamer Neulingsbaft gewarnt 
hatte. Zu dem Berfprechen periopifcher Einberufung konnte er fich gleich- 
wohl nicht entjchließen, und doch fühlten jekt fchon alle Unbefangenen, 
auch die auswärtigen Diplomaten, daß dieſe Zuſage allein den unjeligen 
Streit abzufchneiven vermochte. Sogar der hannoverſche Geſandte Graf 
Knyphauſen wagte in foldem Sinne zu berichten, was der alte Welfe frei- 
ih durch die Randbemerkung rügte: „Geleſen, bin aber gar nicht ver- 
jtänden mit bie angeführten Wegen.‘ *) 

Die Rechtsfrage blieb alfo noch immer ungeldft, und Binde hielt in 
feinem ungeftümen Nechtstroge nunmehr für geboten, daß der Landtag bem 
Könige eine feierliche „Erklärung der Rechte” übergäbe. Offenbar ſchwebte 
ihm das Beiſpiel der Bill of rigths vor Augen; Dahlmann's Gefchichte der 
englifchen Revolution war ja zur Zeit in Iebermanns Händen. Aber wie 
wenig hatten die Zuftände Preußens mit ber engliichen Gefchichte gemein. 
Die engliiche Erklärung der Rechte wurbe einem fremden Ufurpator auf- 


*) Kuyphanſen's Bericht, 19. April 1847. 
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erlegt, der feine Krone der Revolution, dem Willen des britiſchen Volles 
verbanfte, während bie Preußen einen Iegitimen, abfoluten Könige gegen- 
überftanden, ber fich foeben erft freitwillig großer Machtbefugniſſe entäußert 
batte. Die Briten vertheidigten uralte, oft ausgeübte, durch Bürgerkrieg 
und fchweren parlamentariichen Kampf immer wieder errungene Rechte: 
Binde vermochte fih nur auf die bürftigen, unzufammenhängenden, noch 
niemals ausgeführten Verheißungen ber Teichtfertigen Hardenbergiſchen &e- 
fetgebung zu berufen. Darum war bie englifche Erklärung der Rechte eine 
weltgefchichtlihe That, der Verſuch fie in Preußen nachzubilden fiel platt 
zur Erde. Wer unparteiiſch draußen ftand, Tonnte fich für diefen zweifel⸗ 
haften Rechtsboden nicht leicht begeiltern. Sogar Stüve, der zähe Ber 
theibiger des ftrengen Rechts, fand in den Reben und Schriften der um- 
bedingten preußiſchen Oppofition viel „Wortklauberet und Advocaten⸗ 
Hocuspocus“, er fpottete über „vie eminenten Rechte, die man zu befiken 
ſich einbilve”.*) Im Landtage verweigerten ſelbſt Bederatb und Schwerin 
ihre Unterfchrift zu dem feltfamen Aktenftüde, pas in langer Reihe ab- 
gerifjene Stellen der älteren Geſetze aufzählte. Nur 138 Abgeorbnete 
unterzeichneten, faft drei Viertel Davon waren Rheinländer oder Oftpreußen. 
Der Einmuth alfo, der ſolchen Gewiffensverwahrungen doch allein Nad- 
brud giebt, fehlte gänzlich; und als die Herrencurie fich weigerte im bie 
Deratbung einzutreten, da mußte die Erflärung der Rechte ſtillſchweigend 
zurüdgezogen werben. Vincke hatte zum erften male bewiejen, wie wenig 
er eine Bartet zu leiten verftand. 

Sobald der Landtag nunmehr in bie Geſchäfte eintrat, fühlte er fich 
auf jedem Schritt durch juriftifche Bedenken gehemmt, da er nicht wußte, 
ob er fich ſelbſt als vie verheißene Landesrepräſentation anſehen follte, 
und der offene Kampf brach aus, als bie Negierung den Ständen zwei⸗ 
mal die Uebernahme finanzieller Verpflichtungen zumuthete. Ste ver- 
langte zunächſt die ftändifche Garantie für bie neuen Landrentenbanken, 
welche die Ablöfung der grunbherrlichen Laften erleichtern follten. Sad 
liche Bedenken gegen Dies verftänvige Geſetz hegte nur ein Tleiner Kreis 
eonfervativer Grundbeſitzer, der die Berechtigten durch die Ablöfung zu 
ſchädigen fürchtete; den Finanzen drohte auch keine Gefahr, da die Land⸗ 
ventenbriefe ja der Sicherheit erfter Hypotheken genoſſen. Unldsbar aber 
ſchien wieder die Nechtsfrage. Vincke eiferte: wie Dürfen wir das Land 
mit neuen Verpflichtungen belaften, jo lange der Vereinigte Landtag nicht 
regelmäßig Die Lage des Staatshaushalts prüft, und die Regierung ohne 
unjer Willen Schulden aufnehmen Tann? Zum Unglüd wagte Bodel⸗ 
ſchwingh, der faft allein, kaum unterjtügt von den ſchweigſamen anberen 
Miniftern, mit bewunderungswürbiger Geduld die Sache der Krone ver 
trat, jet die unhaltbare Behauptung aufzuitellen: eine Bürgichaft dürfe 


*) Nach der früher erwähnten handſchriftlichen Biographie Stüve's. 
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man doch nicht wie eine Schuld anfehen. Daffelbe Hatte er ſchon vor 
vier Jahren den Vereinigten Ausfchüffen gefagt, damals noch ohne leb⸗ 
haften Widerſpruch.) Seitvem aber waren bie ftaatsrechtlihen Fragen 
mannichfach erwogen und burchbacht worden; man erfannte allgemein, das 
Anleihebewilligungsrecht der Stände verliere jeden Werth, wenn es nicht 
ganz unzweidentig anerlannt würde. Der Minifter ſah fich alfo Heftig 
angegriffen, manche ber Abgeordneten gerietben in eine Aufregung, als ob 
die Krone fie böslich betrügen wollte, und ber Geſetzentwurf warb ver- 
worfen. 
Aehnliche Kämpfe, aber ungleich heftiger und bebeutfamer, erneuerten 
fich, als die Regierung den foeben erft vollendeten Geſetzentwurf über die 
Oſtbahn nach Königsberg vorlegte.e Da das Privatcapital fich verfagt 
hatte, fo wollte die Krone jelbjt den gewaltigen Bau in die Hand neßmen**) 
und verlangte darum bie ſtändiſche Bürgſchaft für eine Anleihe von 
22 — 251 Mill. Thlr. Die Nothwendigkeit des großen Unternehmens 
Ionnte Niemand bezweifeln. Es war für bie Volkswirthſchaft Des be- 
Drängten alten Ordenslandes, für die politifche Einigung und bie mili- 
tärifche Sicherheit der Monarchie geradezu eine Xebensfrage, daß der wilde 
MWeichjelftrom, der bisher nur bei Thorn eine elende, dem Verfalle nahe 
Pfahlbrücke trug, endlich bezwungen wurde und Oftpreußen zu jeber Jahres⸗ 
zeit eine geficherte Verbindung mit der Hauptmaffe des Staates erbielt. 
Die Vorarbeiten waren längft im Gange; ein genialer Ingenieur, Bau- 
rath Lentze hatte ſchon feit Iahren die Pläne entworfen für bie Ueber⸗ 
brückung der Weichjel und ber Nogat bei Dirihau und Marienburg. 
Brücken von fo riefiger Spannweite kannte man in Europa, felbft in 
England noch nicht; die Bahn mußte auf weiter Strede durch die Werber 
acht Fuß unter dem Wafferfpiegel der beiden Ströme geführt werben, und 
fon waren an 8000 Arbeiter thätig um die ungeheueren Deichbauten 
auszuführen. Und dies großartige, dem preußiſchen Staate zu hohem 
Ruhme gereihende Werk konnte vollendet werden ohne die Steuerzahler 
irgend zu belaften; die 2 Mill. Thlr., die bereits als jährlicher Staats- 
zuſchuß für den Eifenbabnbau angewiejen waren, genügten allein fchon, 
um bie Anleihe zu verzinfen und zu tilgen. Trotzdem ſchien die Bewilli⸗ 
gung, wegen ber leipigen Verfaffungsfrage, ven Ständen ganz unmöglich. 
Die große Mehrheit der Oftpreußen fekte ihren Stolz barein, dem 
Lande zu beweifen, daß fie nicht um ihres Vortheils willen Die ftänbifchen 
Nechte preisgeben wollten. Einer ihrer angefehenften Edelleute, Sauden- 
Tarputichen, ein alter Kämpfer aus den Befreiungsfriegen, deſſen unver- 
brüchliche Treue der König ſelbſt wohl kannte, erklärte feterlih: „Wenn 
ih auch alle Hütten meines Landes durch die Bewilligung des Anlehens 


*) S. o. V. 185. 
**) S. o. V. 497. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 40 
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zu Schlöffern verwanbeln könnte, jo würde ich in bem Glauben, baf 
mit leichtem und ruhigem Gewilfen es fich glüdlicher und behaglicher im 
einer Hütte, al8 mit einem bejchwerten im Palafte felbft wohnen läßt 
dagegen ſtimmen.“ Und wieber vertheibigte Vinde in einer hinreißen⸗ 
ben Rebe das, was er Recht nannte: „Es giebt Lagen in dem Leben 
der Staaten, wo der Patriot fein Haupt verhüllt, in fein Inneres zu⸗ 
rüdgeht und den feiten Entſchluß faßt, nur der inneren Stimme zu folgen, 
welche ihm zuruft: thue Recht und ſcheue Niemand!” Hanſemann aber 
benutte die Gelegenheit um auch den Kriegsichat anzugreifen, ber, nach 
feiner kaufmänniſchen Weltanfchauung, dem Staate in Zeiten der Be 
drängniß viel weniger nützte als eine gute Nationalbant, und beantragte, 
die Krone möge vorläufig 10 Mil. aus dem Staatsjchage für diefen Eifen- 
bahnbau verwenden. Dabei that er den kühnen Ausſpruch, der in ber 
zartbefniteten Gejchäftswelt überall Widerhall fand und alsbald zum ge- 
flügelten Worte wurde: „in Geldſachen Hört die Gemüthlichkeit auf.‘ 

Und war denn das Recht, um befientwillen fo viel Pathos verſchwendet 
wurde, wirklich fo unzweifelhaft und fo wertvoll? Konnten die Oftpreußen 
nach Vollendung ver Oſtbahn wirtlich nicht mehr in ihren Hütten und Ba- 
lälten mit ruhigem Gewiffen fchlafen — blo8 weil der Vereinigte Landtag 
jeine periodiiche Berufung zwar mit Gewißheit erwarten durfte, aber noch 
nicht förmlich zugefichert erhalten Hatte und das Recht ver Bewilligung von 
Kriegsanleihen noch nicht befaß? Durften die Stände wegen foldher Spig- 
findigfeiten da8 Wohl des Landes mit Füßen treten und ein Geſetz, das 
fie jelber vollkommen billigten, zurüdweilen? Dtto v. Bismarck wenigftens 
vermochte dieſem Nechtsfanatismus nicht zu folgen. Unter dem lauten 
Murren der Berfammlung warf er ven Gegnern vor, fie wollten „gleichfam 
ein Retentionsrecht an bem Rechte der Anleibebewilligung ausüben‘; er 
fragte, ob fie e8 nicht felber „mit dem Namen ber Erpreſſung brand 
marken“ würden, wenn die Regierung ihre abminiftrativen Wohlthaten von 
dem politifchen Verhalten der Provinzen abhängig machte? Die Warnung 
des jungen Feudalen, den man überall nur für einen Heißſporn der 
Reaction anſah, fruchtete nichts. Die Anleihe wurde mit Zweibrittel- 
Mehrheit verworfen, obgleich ber geſammte Herrenſtand mit einer einzigen 
Ausnahme dafür ftimmte. Da die Stände jeboch den Unfinn diejer Ab- 
Ichnung felber fühlten, fo fügten fie noch bie völlig wiberfprechende Witte 
binzu: ber König möge dem nächſten Landtage eine neue Propofition über 
die Oſtbahn vorlegen und bis dahin die begonnenen Arbeiten fortfegen 
laſſen. 

Dieſe unſelige Verhandlung entſchied über das Schickſal des Lan 
tags. Sie brachte den König, der die ganze Verwirrung freilich ſelbſt 
verſchuldet hatte, zu der Einſicht, daß er ſich mit ſeinen Ständen nicht 
verftänbigen könne. Wie hoffnungsvoll war er in die neue Laufbahn 
eingetreten. Soeben erſt hatte er fi von Cornelius die Zeichnung für 
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eine Ichöne Denkmünze vorlegen laſſen: ba ftand, umgeben von ben vier 
Ständen, der Genius Preußens, mit der Geſetztafel des Patentes hoch in 
ber Hand, und der Dämon der Empörung floh hinweg. Und jebt lohnte 
ihm feine Lieblingsprovinz eine große Tönigliche Wohlthat mit fchnöber 
Berneinung und verführte auch die anderen Provinzen zur Unbotmäßigfeit! 
Den Ehrennamen der „Preußen wollte er diefen Undankbaren in Schrift 
und Rebe kaum noch gönnen, In höchftem Zorne fchrieb er fofort (8. Juni) 
an Thile: „Es ijt gut, daß den ‚Preußen‘ die Strafe ihres wahnfinnigen 
Votirens gewaltiglich vor's Angeficht gejtellt werde. Es iſt mein Wille, 
dag angenblidlidhh alle Arbeiten an der WVeichfelbrüde und Eifen- 
bahn eingeftellt werden. Mich nacht das Verwerfen der Anleihe nicht 
talt und nicht warm. Es foll aber die ‚Preußen‘ kalt und warn machen.” 
Auch General Boyen war über das Verhalten feiner Landsleute entjebt 
und ſtimmte mit dem Monarchen dahin überein: beſſer „eine That des 
Ernftes, weldhe ven Ständen andere Thaten des Ernftes und 
der Strenge ahnden läßt als eine Antwort ohne That auf eine Pe 
tition viele Tage nach dem gegebenen Standal” Als einige der 
anderen Minifter dem Monarchen vorftellten, Vertrauen erwede Vertrauen, 
Gereiztheit eriwede Gereiztheit, da erwiberte er beftig: „Keiner der an- 
geführten Gründe faßt. Ernftes Handeln (nicht Neben) war nach meiner 
tiefften Ueberzeugung bier geboten. Es mußte dem erkrankenden Yandtag 
und den in Ungefeglichkeit erjoffenen ‚Preußen‘ in specie ein Eimer Taltes 
Waller über den Kopf gegofjen werden. Trotz ihres Soffs willen fie 
meifterlich da8 à propos zu treffen. Man muß mit berfelben Waffe des 
& propos und zwar in ber Realität ber Stantsmacht fie befämpfen.”*) 

Der König bebarrte bei feinem Willen. Lentze und feine Leute waren 
gerade in ihrem Mafchinenhaufe feierlich verfammelt um zuzuſchauen, wie 
das erfte Eifenftüd mit dem eingeformten Bergmannsgruße Glückauf! 
gegofien wurde; in dieſem Augenblide kam ver königliche Befehl, alle 
Arbeiten ſofort einzuftellen. Welch ein Eindruck! Drei Jahre lang blieb 
der Brüdenbau unterbrochen, nur bie Deicharbeiten wurben fortgeführt. 
Die Provinz, die ja vor Kurzem erft fo dringend um ben Bau der Oft- 
bahn gebeten, empfand den Schlag fehr ſchwer, und es zeigte fih un⸗ 
jweideutig, daß bie 18 Abgeorbneten, welche für die Anleihe geftimmt 
batten, mindeſtens unter ben fchlichten Leuten des flachen Landes mehr 
Anhänger beſaßen als die 65 Verneinenden. Wer konnte auch die über- 
feinen Rechtsbedenten begreifen, die das Ordensland um eine folche Wohl⸗ 
that gebracht Hatten? Volksthümlich, gemeinverftänblich war die Haltung 
ber Landtagsmehrheit nicht. Friedrich Wilhelm Hatte jegt alles Vertrauen 
zu feinen Ständen verloren, er mochte ihre Verhandlungen gar nicht mehr 





*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 8. 10. Juni; Randbemerfung zu Thile's 
Dentſchrift vom 10. Juni 1847. 
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Iefen und auf den Boffeften gab er den Mitgliedern der Oppofition ſehr 
deutlich feine Ungnade zu erfennen. Er wünfchte nur noch raſchen Ab- 
ſchluß der Berathungen, aber die Ehre einer perfönlichen Anſprache wollte 
er den Undankbaren nicht mehr gönnen. — 

Noch viele andere bochwichtige Verhandlungen brängten fi) in dieſen 
elf Iurzen Landtags⸗Wochen zufammen. Wenn der König gehofft hatte, 
bei feinen Lebzeiten würden die Stände ihr Steuerbewilligungsrecht nie 
mals ausüben, fo erwies fich dieſe Erwartung jet ſchon als irrig. Eine 
Erhöhung der Steuern war allerbings nicht nöthig, wohl aber ſchien eine 
Veränderung des Steuerſyſtems wünfchenswerth, und auch fie beburfte 
jetzt der ftändifchen Zuftimmung. Die Mahl⸗ und Schlachtfteuer, bie in 
den größeren Städten als Erfak fir die Klaſſenſteuer diente, wurde im 
der Preſſe als eine Bedrückung der Armen fchon von langeher heftig an⸗ 
gefeinvet; man verlangte ftatt ihrer die Befteuerung des Einfommens ber 
höheren Stände, und biefer alte Lieblingsgedanke des rheintfchen Liberalis- 
mus gewann neue Kraft feit die Lehren der Socialiften fich zu verbreiten 
begannen. Allerdings waren die Uebelſtände, welche Die Mahl- und Schlacht- 
fteuer bewirkte, im ganzen Lande bekannt; bie Beldftigung des kleinen 
Verkehrs an den Stabttboren forderte den Unterfchleif geradezu beraus, 
in manden Städten fam jährlich fchon auf 300, im einzelnen gar auf 
200 Einwohner ein entdeckter Webertretungsfal. Gleichwohl Hatte jich 
auch Hier wieder die alte Erfahrung bewährt, daß eine theoretiich ſehr an- 
fechtbare Abgabe, wenn fie lange befteht und die Abwälzung fich vollzogen 
bat, im praftifchen Leben ohne ſonderliche Befchwerbe ertragen wird. Die 
Heinen Leute litten unter biefer verrufenen Steuer wenig ober gar nidt; 
vielmehr brängten fich die Arbeiter mafjenbaft gerabe in die mahl- und 
Thlachtfteuerpflichtigen Städte, weil ihnen die Steuer durch den höheren 
Arbeitslohn reichlich erfeht wurde. Und war es denn fo fiber, daß bie 
Preife von Brot und Fleiſch nach Aufhebung der Steuer beträchtlich finfen 
mußten? Unbefchränlter Wettbewerb beftand wohl im großen Verkehr, 
doch nicht im Kleinhandel mit Lebensmitteln, welche ber Regel nach in 
der Nachbarfchaft ver Kunden hergeſtellt wurden; fiel die Steuer hinweg, 
jo war es für bie geringe Zahl der ftäbtifchen Bäder und Metger offen- 
bar vortheilhaft, wenn fie einander nicht gegenjeitig unterboten, ſondern 
gemeinjfam bie Preife auf der alten Höhe zu halten fuchten. 

Die Frage war fehr ſchwierig. Der erfahrene General-Steuerbirector 
Kühne konnte fich von ber unbebingten Nothwendigkeit der Reform durch⸗ 
aus nicht Überzeugen. Aus politiihen Gründen bielt ex jedoch für rathſam, 
daß die Regierung aufregenden Anträgen der Stände felbit zuvorkäme 
durch einen Vorjchlag, der als ein Zugeftänbniß an bie liberale öffentliche 
Meinung freundlicher Aufnahme fiher war und, wenn er doch fcheiterte, 
bie beſtehende Ordnung des Staatshaushalts nicht gefährden Tonnte.”) 


*) So gefteht Kühne in feinen Denkwürdigkeiten. 
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Der Berjuch war ehrlich gemeint und fand die lönigliche Genehmigung. 
Die Regierung ſchlug dem Landtage die Aufhebung der Mahl⸗ und Schlacht» 
ftener vor; zum Erſatze follte die Klaffenfteuer für die ärmeren Stände 
auch in den Städten eingeführt, jebes Einfommen über 400 Thlr. aber 
mit einer ſehr mäßigen Steuer — das funbirte mit 3, alles andere 
Einfommen mit 2 Proc. — belaftet werden. Doch alsbald ergab fich, 
daß der zukunftsreiche Gedanke der Einkommenfteuer, obwohl ihn bie 
Preſſe jo oft beiprochen Hatte, noch Teineswegs zur allgemeinen Aner- 
fennung gelangt war. Binde, Beckerath, Schwerin und mehrere andere 
Liberale erklärten ſich dawider. DViele der Grundherren ſcheuten eine neue 
Belaftung, die ihnen ohne jeven Entgelt zugemutbet wurde; fie Hagten 
nicht mit Unrecht, pie Geſetzgebung ber letzten Jahrzehnte jet zumeiſt dem 
beweglichen Capital zu gute gelommen. Vornehmlich aber fllrchtete man 
ben fiscaliſchen Spürfinn, bie Aufpedung der wirthichaftlichen Verhältniſſe 
jeves Haushalts; war doch auch in England die Einlommenfteuer höchſt 
unbeliebt, weil Niemand gern die Behörden in feine Rechnungsbücher 
bliden ließ. Der befte politiiche Kopf der rheiniſchen Liberalen, Lubolf 
Camphauſen, ein hoch aufgerichteter hagerer Mann mit fcharfen Zügen 
und firengen großen Augen, vertheidigte zwar die Vorjchläge der Regierung 
in einer gebanlenvollen Rebe, und es war ein Zeichen der Zeit, wie un- 
befangen biefer reiche Kölniſche Kaufherr, der in der Zollpolitif ganz frei- 
bänbferifch dachte, den gefunden Kern der neuen jocialiftifchen Lehren 
würbigte. Er geftand — was die englifche Mancheiterfchule durchaus 
nicht zugab — daß ber Menſch, ver lebe, auch das Recht habe zu Ieben, 
und bie Geſellſchaft dies Recht in weiterem Umfange als bisher anerkennen 
müſſe; er verlangte die Einfommenfteuer, damit bie Heinen Leute entlaftet, 
die Wohlhabenden durch die Selbſteinſchätzung fühlbar an ihre focialen 
und politifchen Pflichten erinnert würden. Die Mehrheit Tieß fich jeboch 
nicht überzeugen; ber Landtag begnügte fich mit ber unbeftimmten Bitte, 
bie Regierung möge auf eine Erleichterung der Abgaben ber ärmiten 
Klaſſen hinwirken. 

Heftigeren Streit erregte das neue Judengeſetz. Obgleich Friedrich 
Wilhelm die Juden jo wenig liebte und durch Jacoby's Königsberger Ge⸗ 
noſſen unaufhörlich gereizt wurde, jo hielt er doch für Königspflicht auch 
ihnen gerecht zu werden. Er beichloß, das milde Harbenbergifche Juden⸗ 
gejek vom Jahre 1812, das bisher nur in den alten Provinzen beftand, von 
den übrigen Provinziallandtagen aber als allzu Tiberal zurückgewieſen 
worden war,*) mit einigen Abänberungen in dem gefammten Staats- 
gebiete einzuführen. Leider verleitete ihn feine Worliebe für ſtändiſche 
Öltederung dabei zu einem Mißgriff: er dachte die Judenſchaften als 
Corporationen abzufchließen, was boch rein unmöglich war, ba grade bie 


*) S. o. III. 378. 
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gebilveten, germanifirten Juden nicht wünfchen Tonnten als eine felb- 
ftändige Nation neben ihren beutfchen Mitbürgern aufzutreten. Wurbe 
biefer Fehler noch ausgemerzt, fo bot ber Geſetzentwurf den Juben im 
der Mehrzahl der neuen Provinzen unleugbar eine dankenswerthe Er- 
Ieichterung. Ste erlangten fortan volljtändige Gleichheit der bürger- 
lichen Rechte und Pflichten, nur die landſtändiſchen Rechte, bie eigentlich 
obrigfeitfichen YAemter und ein Theil der Lehrerftellen blieben ihnen mod 
verlagt. 

Preußens Judenſchaft beftand aus fehr ungleichen Schichten. Zu ihr 
zählten die großen und Heinen Gefchäftsleute, Darunter viele hochgeachtete; 
fodann die buntgemifchte Schaar der Gelehrten, Aerzte und Literaten, bie 
zum Theil durch ihre rabicale Befinnung ben Behörben läfttg, aber bürger- 
Yich achtbar waren. Dazu endlich ein entjetlicher Pöbel, der außer einigen 
ehrlichen armen Leuten eine Unzahl von Wucherern und Büterjchlächtern, 
Tröplern und Roßtäufchern, Schnaps- und Borbellwirtben, Factoren und 
Schaden, Haufirern und Schnorrern, Hehlern und Stehlern umfaßte; 
die deutiche Gaunerſprache war ja mit hebräiſchen Worten überlaben. 
Dieje Hefe des Judenthums ſaß vornehmlich im Großherzogthum Pofen, 
in ihr Hatte fich aller Schmuß der polnifchen Geſchichte abgelagert; deutſch 
war an biefen Leuten mit dem ſtinkenden Kaftan und ven Loden bes 
Geſetzes noch nichts als ihre abfcheulich verhunzte Sprache. Darum Hatte 
der preußiſche Staat die Judenſchaft Polens von jeher nach befonberen 
Geſetzen behandelt und fie neuerdings (1833) förmlich in naturalifirte 
Juden und Schubjuden eingetheilt. Der Schutjude durfte werer das 
Dürgerreht in den Gemeinden erwerben noch in eine andere Provinz 
überſiedeln; wenn er aber ein ehrbares bürgerliche Gewerbe trieb oder 
ein eines Landgut bewirthfchaftete ober feine Wehrpflicht untabelbaft 
erfüllte oder auch nur von den Ortsbehörden ein Zeugniß der Würdigkeit 
erhielt, dann erlangte er leicht die Naturalifation und damit alle Rechte 
der Juden in den alten Provinzen. Dieje auf Betrieb des liberalen Ober 
präfidenten Wlottwell ergangene Verorbnung wirkte jehr wohlthätig; die 
beſſeren der Heinen Poſenſchen Juden juchten ſich an deutſche Sitte und 
geregelte Arbeit zu gewöhnen um dadurch zur Naturalifation zu gelangen. 
Währte dieſe heilfame Beſchränkung noch eine Reihe von Jahren hindurch, 
dann konnte man vielleicht hoffen, die jüdifche Einwanderung nach Berlin 
und den Nachbarprovinzen, bie fi auf Die Dauer Doch nicht abwenden Tieß, 
einigermaßen zu regeln, jo daß fie nicht zur offenbaren Lanbplage wurde. 
Die Schranke plöglih Hinwegzunehmen war jchon darum unrathfam, 
weil bie Juden aus dem ruſſiſchen Polen, die noch viel tiefer ftanden 
als ihre Pofjener Stammgenoſſen, bereits gierig nachdrängten und ihr 
Einbruch fchwer zu hindern war. Auch die Ausſchließung ber Inden 
von den Stantsämtern entiprach unzweifelhaft der im Volle vorberrfchen- 
den Gefinnung, denn alle Obrigkeit bebarf des Anfehens und bes Ver⸗ 
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trauens, an die Gerechtigkeit eines jüdiſchen Richters aber wollten bie 
Bauern fchlechterdings nicht glauben. 

In den höheren Ständen dagegen war die Meinung neuerbings ſtark 
umtgejchlagen. Bor zwanzig Jahren noch hatten nicht blos die chriftlich- 
germaniſchen Burſchenſchafter und die conferpativen preußifchen Provinzial- 
ftände fondern-auch bie füddeutſchen Liberalen vie Gleichberechtigung der 
Juden entſchieden befämpft. Noch nach der Iuli-Roolution (1831) ver- 
öffentlichte Banlus, das Haupt der liberalen NRationaliften, eine ſehr ſcharfe 
Schrift gegen „bie jübifche National-Abfonderung”. Auch Rotteck, Welder 
und ihre Freunde in der badiſchen Kammer verwarfen damals noch bie 
völlige Bleichitellung — manche wohl nur weil fie ſich vor der entjchie- 
denen Abneigung ihrer Wähler fürchteten. Aber nach und nach brang 
die abftralte franzöfifche Lehre von dem gleichen Staatsbürgerthum aller 
Einwohner auch in Deutichland vor; bie jübifchen Zeitungsfchreiber ver- 
breiteten fie gejchäftig und mußten das Hug erjonnene neue Schlag- 
wort „Juden⸗Emancipation“ gejchielt zu verwerthen, obgleich minbeftens 
in den alten preußifchen Provinzen eine Sklaverei ver Israeliten nicht 
beftand. Kurheſſen war das erfte beutfche Land, das ben Juden (1833) 
bie unbebingte &leichberechtigung gewährte, ber mit Amfchel Rothſchild 
fo nahe befreunvete Prinzregent wagte den Anträgen des liberalen Land- 
tags nicht zu widerfprechen. Dieſer erjte Verfuch bewährte fich ſehr jchlecht. 
Grade Hier fam an den Tag, daß die Sünden bed Wuchers und bes 
Truges durchaus nicht blos Folgen der Unfreiheit, ſondern tief eingewur- 
zelte, fo leicht nicht zu überwindende jüdiſche Nationallafter waren; grade 
bier, wo bie Juden nach Belieben jeden Beruf ergreifen Eonnten, zeigten 
fie fih al8 graufame Blutfanger des armen Landvolks, und fo wurbe 
dieſe Wiege der deutſchen Judenbefreiung fehr bald zur Heimftätte eines 
ganz fanatifchen Judenhaſſes. Trotzdem Hielt ver Luftzug aus dem Weiten 
an, das franzöfifche Recht wurde in weiten Kreifen als bie gefchriebene 
Vernunft angeſehen; ber reiche Breslauer Fabrikherr Milde, ein in Frank⸗ 
reih und England gebildeter ehrlicher Vorkämpfer des nenen liberalen 
Bürgerthums, verlangte im Vereinigten Landtage ſchon kurzweg, man folle 
nur einfach die napoleoniichen Geſetzbücher mit geringen Aenderungen 
in dem gefammten preußiſchen Staate einführen. 

Auch die Ktrchenfeinpfchaft ver radicalen Dichter und Phllofophen 
kam ben Wünjchen der Juden entgegen. Geringfehägung aller religiöfen 
Gefühle galt ſchon für das Kennzeichen ftarfer Beifter, und ber ungebeuer- 
lihen Behauptung, daß ber Proteftantismus dem Judenthum näher ſtehe 
als der Tatholifchen Kirche, ftimmten viele der liberalen BProteftanten zu, 
welche das Weſen ihres Glaubens nur im Kampfe gegen Rom juchten. 
Argen Mißbrauch trieben die Vertheidiger der Fuden-Emancipation mit dem 
großen Namen Leſſing's. Das herrliche Märchen von den drei Ringen, 
deſſen tieffinnige Ironie fich doch Teicht erkennen läßt, da ja nur einer 
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der Ringe echt ijt, wurde ganz gedankenlos ausgelegt, als wäre Leſſing felber 
ebenfo ftumpffinnig gewejen wie feine Erklärer, als hätte er den gewali⸗ 
thätigen Islam oder das längft zur Mumie erftarrte Judenthum wirllich 
der Religion der Liebe und der Freiheit gleich fiellen wollen. In ber 
Hauptſtadt Herrichte feit dem Adrefjenfturme ver Lichtfreunde wieder jaft 
unumfchräntt jene felbitgefällige Aufklärung, welde einft, zu Nicolai’s 
Zeiten, ihren Ausprud gefunden batte in ben echt berlinifchen Berfen: 
„Daß Gott fei, lehrte Moſes fchon; doch den Beweis gab Moſes Mendels⸗ 
john.” Humboldt und jein Kreis wollten als unbebingte Verehrer ber 
franzöfiichen Revolution in jeder Beichräntung der politifchen Rechte ver 
Israeliten nichts jehen als Glaubensdruck und finjtere Barbarei. Leider 
fannte ber große Reiſende fein eigenes Vaterland weit weniger als Mexico 
oder Sibirien, Er überjah, daß in Preußen nah Verhältniß mindejtens 
achtmal mehr Juden lebten als in Frankreich, und daß biefe Israeliten 
dem polntfchen Stamme angehörten, nicht, wie damals noch die Mehrzahl 
der franzöfifchen Iuden, dem bildfameren, ven Abenbländern näher ftehen- 
den fpaniichen Judenſtamme. Da er felbit mehr Welthürger als Deutſcher 
war, fo entging ihm auch das allerwichtigfte Bedenken: daß die Deutſchen 
leider nicht jenen fchönen inftinktiven Nationalſtolz bejaßen, ver in Franl⸗ 
reich jedes fremde Volksthum zwang fich der nationalen Sitte unbedingt zu 
unterwerfen. 

Unterbeifen Hatte das deutiche Judenthum einen tapferen, berebtem 
Borlämpfer gefunden an dem Hamburgifchen Yuriften Gabriel Niefler, 
einem edlen, vaterländifch gefinnten Manne, dem feine Freunde nachrühm⸗ 
ten, in ihm fei das Recht Gemüth geworben. Die Gleichberechtigung 
feiner Stammgenofjen war ihm Herzensfache; feit dem Anfange ber brei- 
Biger Jahre vertrat er fie, oft heftig, aber immer ehrenhaft, in feiner 
Zeitichrift „ver Jude“ und in zahlreichen Flugſchriften. Selber ein gemäßig. 
ter Xiberaler, faßte er muthig den Stier bei den Hörnern und belämpfte 
namentlich die badiſchen Liberalen. Er wußte wohl, baß feine Stamm- 
genoſſen nur wenn fie durchaus zu Deutſchen wurden pas gleiche Recht ver- 
langen durften; doch da er felbft fo grunddeutſch empfand wie fein wackerer 
Freund M. Veit in Berlin und die anderen gebildeten Juden feines näheren 
Umgangs, jo behauptete er furzweg, die deutſchen Juden hätten ihrer alten 
Nationalität jchon längst entfagt. Hier lag die Schwäche feiner Aus 
führungen; er feßte voraus was zu beweilen war. Wären alle beutfchen 
Juden wirklich jo gefinnt gewefen wie biejer begeifterte Patriot, dann hätte 
ihre Gfeichberechtigung in unſerem weitherzigen Volke feinen Widerſtand 
gefunden. 

Die Landtagsverbandlungen litten, wie noch heute jeder Streit um 
die Judenfrage, unter einer vechtlichen Unklarheit. Jude im Sinne bes 
Rechts war nur der Bekenner ver mofatichen Religion; wer die vollſtän⸗ 
dige Gleichberechtigung ber Juden belämpfte, geriet alſo leicht in ben 
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falſchen Schein, als ob er die religidfe Duldung, den alten Ruhm Preußens 
beeinträchtigen wollte. Und body wurbe bie preußifche Gejeßgebung den 
Juden gegenüber ſchon feit anderthalb Jahrhunderten allein durch weltlich- 
politiiche Gedanken beftimmt. Neligiöfe Strupel waren e8 doch wahrhaftig 
nicht, welche den Löniglichen Freigeift Friedrich beivogen, ven Namen Moſes 
Mendelsſohn's von der Candidatenliſte der Akademie zu ftreichen; und 
wenn der Staat gegenwärtig die Pofener Schutjuben nur unter gewiljen 
Bedingungen naturalifirte, jo verlangte er von ihnen doch durchaus feine 
Berleugnung religiöfer Gefinnungen, er forderte nur, daß fie fich durch 
ebrliche Arbeit ernähren und die fchwierige Kunft des Wajchens und des . 
Kämmens nicht gänzlich verabfäumen follten. Die Staatsgewalt nahm ar, 
und in der Regel mit Recht, baß ein Jude, ſobald er fich taufen Tiefe, 
Damit auch die Abficht befundete ganz zum Deutfchen zu werben; fie glaubte, 
dies fremde, der Maſſe der deutſchen Nation unzweifelhaft verhaßte Volks⸗ 
thum jet bisher in feiner Gefittung noch nicht genugfam germanifirt, und 
man könne darum noch nicht wagen, chriftliche Deutiche unter ven Befehl 
jüdiſcher Beamten zu ftellen. Um biefe rein politiiche Frage bewegte 
fih in Wahrheit der ganze Streit. Das Gefek aber durfte die Juden 
nur als eine religidje Gemeinſchaft anfehen, weil eine andere rechtliche 
Grenze zwifhen Deutſchen und Juden fich ohne Willkur nicht feftftellen 
hieß. Darum ſtützten fich bie Vertheibiger des beftehenven Rechts auf die 
Lehre vom chriftlichen Staate, die, wie geiftvoll fie auch neuerbings in Stahl's 
Schriften vertreten wurbe, doch die Rechtsbegriffe nur noch mehr verwirren 
fonnte. Denn jo gewiß die Deutichen ein chriftliches Volk, ihr ganzes Leben 
und mithin auch ihre Geſetze von chriftlichen Geifte durchdrungen waren, 
ebenjo gewiß war der deutſche Staat eine weltliche Ordnung, bie ihren eigenen 
Rechts⸗ und Machtzwedlen lebte und alle religiöſe Thätigleit grunbfätlich ven 
Kirchen überließ. Ueberdies beſtand das Chriſtenthum rechtlich nur in der 
Form beftimmter Eonfeffionen, gefchloffener Kirchen, und ba das paritätifche 
Preußen keine Staatsfirche kannte, fo verloren fich bie Vertheidiger bes 
chriſtlichen Staates in unbeftimmte, allgemeine Behauptungen, venen bie 
Gegner mit ebenjo allgemeinen Sätzen über Menfchenrecht und Menfchen- 
würde antworteten. Auch allerband häßliche Nebenrüdfichten fpielten bet 
ber Verhandlung mit; das Judenthum batte fich in die moberne Gejell- 
ſchaft Schon fo tief eingefilzt, daß eine rein Jachliche Behandlung der Frage 
längft nicht mehr möglih war. In ber vornehmen Welt wußte Jeder⸗ 
mann, daß manche der Grundherren im Landtage jüdiſche Schulpfnechte 
waren und ihre Abhängigkeit von ben Berliner Banliers, die hinter den 
Kuliſſen gejchäfttg arbeiteten, doch nicht gern verrathen wollten.*) 

So kam e8, daß bie lange Berathung über das Judengeſetz nur wenig 
fruchtbare Gedanken zu Tage förderte. Im Namen des Chriſtenthums 


*) Berichte von Knyphaufen, 21. Mai, von Platen, 13. Juni 1847. 
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mahnte Bederath falbungsvoll: „Laflen Sie uns Keinen, dem Gott das 
unvergängliche Siegel feines Ebenbildes auf die Stirn gebrüdt Hat, aus 
ſchließen aus dem Kreiſe menfchlicher Berechtigung!" Aber das Menſchen⸗ 
recht beitritt den Yuden Niemand, ſondern nur das Recht, Staatsämter 
in einem chriſtlichen Volke zu befleiven. Ebenſo unglüdlich ſprach Miniſter 
Thile, als er endlich feine fchweigfamen Lippen zu einer Rebe, vie einer 
Predigt glich, öffnete. Er meinte, ver Jude könne niemals ein Deutſcher, 
ein Preuße werben, fein Vaterland fei Zion — eine Behauptung, bie 
doch nur auf bie Heine Zahl der ftreng altgläubigen Israeliten zutraf. 
Auch Eichhorn zeigte fich nicht als wirkſamer Redner, als er Die Idee bes 
chriſtlichen Staates vertheidigte. Diefe chriftlichen Doctrinen überfchüttete 
dann Vincke mit ber Lauge feines Hohnes, in einer blendenden, aber Hödft 
unflugen Rebe, Die grabezu darauf auszugehen fchien, den frommen König 
in feinen heiligſten Gefühlen zu verlegen und im Grunde num flaches 
Gefpött enthielt. Unter ſchallendem ®elächter führte er aus: ein chrift- 
liher Staat jet doch unmöglich, da die Bibel fage: du follft nicht töden 
— und was ber Witze mehr war; daß dieſelbe Bibel tief ernft von ber 
Nothwendigkeit des Krieges und der Hinrichtungen fpricht, ſchien er gar 
nicht zu wiffen. Mit der ganzen Dreiftigfeit der Sarmaten empfahl nad 
ber der Pole Jaraczewski die Emancipation ver Juden, bamit feine Heimath 
Poſen von der Veberzahl ihrer Israeliten entlaftet würde, um bie ge 
dulbigen beutfchen Nachbarn zu befchwichtigen fagte er tröftend: bie Juden 
glichen dem Waffer, das aufgejtaut leicht verfumpfe und das Land ver- 
pefte, aber frei durch die Gefilde dahinſtröͤmend alle feine wohlthätigen 
Eigenichaften zeige. 

Der liberalen Mehrheit bebagten die fröhlichen Weiffagungen des 
Polen weit mehr als die Warnungen des Bommern v. Thabben - Zrieg- 
Yaff, der, im jchärfften Gegenfake, „bie Emancipirung der Ehriften von 
den Juden“ verlangte und namentlich die Wirkſamkeit jübiicher Lehrer 
in chriftlichen Schulen gefährlich fand. Thadden war eines jener Ori- 
ginale, wie fie in dem erregten Gemüthsleben der Erwedten, ver Stillen 
im Lane fich zuweilen ausbilden, ein gottjeliger Krieggmann aus den Be, 
freiungstämpfen, tief fromm, von kindlicher Sittenreinheit, mildthätig bis 
zur Verſchwendung, aber ganz und gar kein Kopfbänger, vielmehr heiter, 
überaus wibig, vielbelefen, frei von Menſchenfurcht und darum gern bereit, 
den Gegnern feiner bochlegitimiftifchen Gefinnung jeben Freimuth zu ge- 
ftatten. Wer ihm näher trat mußte ben Patriarchen Hinterpommerns 
lieb gewinnen; die Liberalen aber hielten ihn kurzweg für einen Narren. 

Nicht viel Höher ſchätzten fie feinen jungen Liebling Bismard, ver 
jegt ebenfalls die Lehre vom chriftlihen Staate vertheidigte. Naiv wie 
ber Genius ift, befannte fich Bismard zu der naturwüchfigen Empfindung, 
bie in der Maffe des veutfchen Landvolks unleugbar vorherrfchte: „ich 
wirde mich tief nievergebrüdt und gebengt fühlen, wenn ich mir als Re- 
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präjentanten der gebeiligten Majeftät des Königs einen Juden denke.“ 
Dann fehlug er die tiefen Töne deutſchen Stolzes an. Beckerath hatte 
nach feiner elegifchen Weife von einem jüdiſchen Jüngling gefprochen, ver 
im Befreiungskriege gefallen war und ſich alfo, ba die Juden noch immer 
nicht Miniſter werden konnten, umfonft aufgeopfert hatte. Gegen biefe 
bünne ®efühlsfeligleit brach num Bismard gewaltig 108: „Ich kann nicht 
glauben, daß ein Blut vergebens gefloffen ift, welches für die beutfche 
Freiheit floß, und bisher fteht die deutſche Freiheit nicht jo niedrig im 
Preiſe, daß es nicht der Mühe Iohnte dafür zu fterben, auch wenn man 
feine Emancipation ver Juden damit erreicht.” Ein großes Opfer wollte 
er in einem folden Tode überhaupt nicht ſehen; wielmehr wünfchte er 
den Deutichen „das ftolze Gefühl der National-Ehre” pas den Engländern 
und Franzofen verbiete ihre Gefege dem Auslande nachzubilvden. 

Auf diefe Gedanken fam er auch in anderen Reben beharrlich zurüd. 
Nichts empärte ihn tiefer als pas Tiherale Märchen, daß die Preußen um 
der erhofften Verfaffung willen den Freibeitöfrieg geführt Hätten. Für 
dieſen Krieg, erwiverte er heftig, brauchte unfer Voll Teinen „anderen 
Grund als die Schmach, daß Fremde unferem Lande geboten‘; wer das 
Yeugnet, „erweift ver National-Ebre einen fchlechten Dienſt“. Und als bie 
Liberalen den jungen Diann, ber ja die Befreiungskriege nicht mit erlebt 
hatte, von oben herunter abfertigten, ba erwiderte er mit jenem mächtigen 
Selbitgefühle, deſſen Berechtigung erft die Thaten der Zukunft erweijen 
foltten: „Sch Habe immer geglaubt, daß die Knechtſchaft, die damals be- 
kämpft wurbe, im Auslande gelegen babe; foeben bin ich aber belehrt 
worden, daß fie im Inland gelegen bat, und ich bin nicht ſehr dankbar 
für dieſe Aufflfärung.” Ueber die Macht und Einheit des PVaterlandes 
hatte ſchon mancher Redner dieſer reichbegabten Verſammlung edel und warm 
geiprodhen; aber jo kühn, fo ficher, mit einem folchen Teutonentrotze wie 
diefer verrufene märkiſche Junker fagte doch Niemand fonft: Deutichland 
über Alles! Es war die Stimme des Mannes, der einft das Werk der 
Staufer und der Hohenzollern vollenden follte. 

Die Curie ber drei Stände verlangte noch einige’ Erweiterung der jü- 
diſchen Nechte, fie wollte fogar die Juden Pofens den übrigen fofort gleich 
ftellen. Da die Herrencurie jedoch dieſem leichtfinnigen Beſchluſſe wider- 
ſprach, fo blieb die für alle Theile heilſame Sonverftellung der Pofener 
Juden beftehen, und am 23. Juli 1847 wurde das neue Judengeſetz ver- 
öffentlicht, das im Wefentlichen dem Entwurfe der Regierung entiprach; 
nur der unglüdliche Gedanke der Einrichtung incorporirter Judenſchaften 
war aufgegeben. ‘Der milde und gerechte Geiſt des Geſetzes Tieß fich gar 
nicht verfennen, wenn man bie Zuftände der deutſchen Nachbarftaaten ver- 
glich: die ſächſiſchen Juden durften ja nur in zwei Stäbten des Landes 
wohnen, die mecklenburgiſchen an manchen Orten nicht einmal übernachten. 
Aber der Dank blieb aus, vie bochherzige Gewährung wedte nur neue 
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Degehren. Die liberale Preffe lärmte, fie forderte die Freiheit wie im 
Kurhefſen, und ſchon Tieß fich vorherſehen, daß die Gedanken des na 
poleonifchen Rechts über lang ober kurz ben Sieg erringen würben. 
Auch die Polen verlangten von den Ständen „Erhaltung ihrer Na⸗ 
tionalität und Sprache”. Uber im Vereinigten Landtage zeigten biejelben 
Männer, die auf ihrem Provinziallanptage fo oft zuchtlos getobt Hatten, 
eine auffällige Beſcheidenheit, Fürft Radziwill galt in der Herrencurie fogar 
für einen warmen Anhänger der Regierung. Die Mäßigung war fchlau be 
rechnet; denn der große Polenproceß ftand grade vor der Thür, und bie pol- 
niſchen Abgeordneten fürchteten durch Kundgebung ihrer wahren Gefinnung 
das Schickſal ihrer angellagten Landsleute zu erfchweren. Die Liberalen 
erwiejen ben Polen, trog ber frechen Empörung bes vergangenen Jahres, 
eine ſchwächliche, fentimentale Theilnahme. Winde ſprach wieder jehr ſchön 
und wieber fehr unklug, ohne jede Sachlenntniß; er empfahl Nachgiebigfeit, 
damit bie Polen „fi ganz deutſch und preußifch fühlten — woran fie 
doch felber gar nicht vachten. Wie tief warb diefe beutiche Fremdbrüder⸗ 
lichkeit beihämt, als der oberjchlefiiche Pole Wodiczka jede Gefinnungs- 
gemeinschaft mit den PBofener Umufriedenen feierlich zurückwies. Die Bolen, 
rief er aus, ſehen uns nicht al8 polntfche Brüder an; und in der That 
waren bie fchlefiichen Waſſerpolaken von ihren farmatiihen Nachbarn durch 
die Verſchiedenheit der Gejchichte, der Sitten, des Dialekts fcharf getrennt 
und der Krone Preußen dankbar ergeben. „Wir Oberfchlefier”, To ſchloß 
Wodiczka, „wollen nur al8 deutfche Brüder, als Preußen angejehen und 
behandelt werben.” Der Landtag nahm die Petition der Pojener an, 
obgleih er ſich, nach dem Patente, mit Provinzialbefegwerden nicht ber 
faffen durfte. ‘Der jechsjährige gemeinfame Kampf gegen die Regierung 
batte die Brovinziallandtage einander genähert, ver Parteigeift überwucherte 
den alten deutſchen Marfmannenftolz, die liberalen Bolen zu begünftigen 
galt jetzt felbft in Oftpreußen fchon als eine liberale Ehrenpflicht. ‘Der König 
aber, der feinen Polen auch nichts übel nahm, ließ die Bittſteller gnädig 
bedeuten, fie jollten ihren Antrag gehörigen Orts, bei ihrem Provinzial- 
landtage ober unmittelbar vor dem Throne einbringen, dann könnten fie 
wohlwollender Prüfung ficher fein. Nachher wurde die Mehrheit durch 
ihre Polenſchwärmerei noch zu einem höchſt unziemlichen Beichluffe ver⸗ 
leitet: fie bat den König ſchon im Voraus, gegen bie gefangenen polnifchen 
Verſchwörer „nach Möglichkeit Gnade walten zu laſſen“, obgleich doch erft 
ber bevorftehende Polenproceß erweijen konnte, wie fchwer dieſe Rebellen 
fich gegen ihre milde Regierung vergangen batten. Eine Beſprechung ward 
abfichtlich unterlaffen, weil man die Gefühle der polnischen Abgeorbneten, 
deren Freunde und Verwandte im Kerker faßen, zartfinnig fchonen wollte. 
Wie bier, fo wurden auch in vielen anderen Fällen bie Fleinlichen 
Vorſchriften der Geſchäftsordnung übertreten. Der König ftanb fchon 
längit auf der fchiefen Fläche, vor der ihn Metternich fo oft gewarnt hatte. 


Bolnifche Klagen. Auswärtige Politik. 637 


Ein folder Landtag, fo zahlreich, fo ſtark an Talenten, fo tief bewegt von 
den Ideen einer unrufigen Zeit, mußte gradezu übergreifen, er mußte 
Alles was des Vaterlandes Wohl und Wehe berührte zu befprechen fuchen. 
Nach dem Patente follte er fih nur mit inneren Angelegenheiten befafien; 
die Einverleibung Krakaus aber und die Iangjährige Unterbrechung des 
Handelsverlehres mit dem revolutionären Spanien hatten in mehreren 
Bropinzen, zumal in Schlefien, Handel und Wandel ſchwer gefchäbigt, und 
wie konnte man bieje Landesbeſchwerden erörtern ohne die europäiſche 
Bolitit zu berühren? Miniſter Canitz erkannte das felbft und verficherte 
ben Ständen, eine taltvolle Beſprechung der auswärtigen Angelegenheiten 
folle ihnen nicht verboten werden. Wie wenig ahnte er die Wirkung feiner 
leichthin gefprochenen Wortel Alles jubelte, man nahm an, bie Krone 
wolle den Ständen freiwillig ein neues Recht gewähren. Auch der Mar- 
ſchall ver Eurie der drei Stände, Rochom-Stülpe theilte dieſe Meinung. Er 
batte vor Kurzem noch in der Verfaſſungscommiſſion alle reichsſtändiſchen 
Bläne des Königs hartnäckig befämpft, er war nachher gleichwohl zum 
Landtagsmarſchall ernannt worden und bemühte ſich mit großer Selbft- 
verleugnung, fein jchwieriges Amt unparteitfch zu handhaben. Seht er- 
Härte er einfach: bisher hätte er alle Petitionen über auswärtige Politif 
als unſtatthaft zurüdgewieien, nunmehr würde er fie zulafien. 

Darüber gertethen nun ber Hof und das geſammte conjerbative Lager 
in begreifliche Aufregung. Der Brinz von Preußen beftürmte feinen könig⸗ 
lichen Bruder mit ernften Vorſtellungen. Ohnehin fein Freund des ſarka⸗ 
ſtiſchen Canitz, lebte er ganz in den Gedanken preußifcher Großmachtspolitik; 
und wohin trieb man, wenn dieſer Landtag, der nur zu beratben hatte, alſo 
teinerlet Verantwortlichleit trug, die europätiche Politit der Krone jeder- 
zeit durch leichtfertige Petitionen ftören durfte? Der alte Welfe, der dem 
preußifchen Miniſter als einem Gegner des hannoverſchen Staatsſtreichs 
noch von feiner Gejandtfchaftszeit her grolite, jchrieb hämiſch: „Habe mich 
nicht geirrt auf Dummheit des Canitz.““) Am Berliner Hofe fagte man 
laut: Canitz verdiene an bemfelben Stricke gehenkt zu werben, ben er 
fih jelber durch ferne Rebe gedreht Hätte. König Friedrich Wilhelm wollte 
diefen Minifter, der ihm beſonders werth war, nicht fallen laſſen; er 
fühlte auch, daß man dem Landtage die auswärtige Politik nicht gänz- 
lich verfchließen konnte. Aber fo lange er felbft in Königlicher Weisheit 
noch nichts geändert Hatte, follten ihm bie Stände keinen Schritt weit 
über die gewährten Rechte binausgehen. Darum nannte er (20. Mat) 
die Rebe des Landtagsmarſchalls funeſt“ und fagte: „Das tft gegen mein 
Geſetz vom 3. Gebr. und muß coute que coute reparirt werden.“*) Nach 
einem großen Minifterrathe ſah ſich Canitz genöthigt, vor dem Landtage 


3 Knyphauſen's Bericht, 22. Mai 1847, mit Randbemerkung König Ernſt 
* abnig Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Mai 1847. 
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jeiner erjten Rede eine ſtark einfchränlende Auslegung zu geben. Aber 
die Schleußen waren geöffnet. Heftige Ausfälle gegen den Dentfchen 
Bund, leivenfchaftliche Klagen über die Zerriffenheit des Vaterlandes ließen 
fich nicht mehr verbieten. Eine Petition um Wahrung bes deutſchen 
Rechts in Schleswigholftein wurde jogar fürmlih an eine Commiſſion 
verwielen. Deren Bericht kam erft pät zu Stande, erſt in dem Augenblide, 
da der Landtag geichloffen werben ſollte. Da erhob ſich plöglich Graf 
Schwerin und verlas eigenmächtig vor bem gefammten Landtage ben Com⸗ 
milfionsbericht, der fich jehr warm für die Rechte Norbalbingiens ans 
ſprach. Die Verfammlung ftimmte mit branfendem Zurufe bei, und 
obwohl der Landtagsmarſchall das ungejetliche Verfahren nachträglid 
rügte, jo vermochte er doch an der geſchehenen Kundgebung nichts mehr zu 
ändert. 

Niemand konnte es hindern, alle die lange verhaltenen Wünſche der 
ungebuldigen Zeit wurden im Lanbtage laut. Die Stände verlangten 
Deffentlichleit der Berathungen ber Stabtverorbneten, und die Krone 
fonnte nicht umbin, durch eine Cabinetsordre vom 23. Juli 1847 ber 
Forderung zu entiprechen. Sie beichloffen einftimmig, auf Auerswald's 
Antrag, eine Bitte um Preßfreiheit; eine Debatte bielten fie für über- 
flüffig, denn über die Unmöglichkeit der Cenſur waren ſchon alle Par- 
teien einig. Thadden⸗Trieglaff veröffentlichte bei dieſer Gelegenheit eine 
ungehaltene Rebe, die in dem Satze gipfelte: „die Breßfreiheit, aber ber 
Galgen daneben!” Die Rede enthielt in paraborer Form manche gefunde 
Gedanken und fand den Beifall des Prinzen von Preußen. Der frei⸗ 
müthige Sonderling ſah die Zeit kommen, da die Menjchen nicht mehr 
an Gott, wohl aber an ihre Zeitung glauben würben; er erlannte bie 
allen demokratiſchen Epochen gemeinfame Gefahr der moralifchen Feigheit, 
die fih in ver Scheu vor jeder perjönlichen Verantwortlichkeit, in dem 
Verlangen nach geheimen Wahlen und Anonymität ber Preſſe bekundet. 
Darum forderte er Aufhebung der Kenfur, ftrenge Beftrafung der Preß⸗ 
vergehen, Unterzeichnung aller Artikel. Aber die Anonymität ber Zei 
tungen war längft mit allen mobernen Lebensgewohnheiten verwachfen; 
die Rede wurde nur verböhnt und erlangte jchon wegen ihres berans- 
fordernven Hauptjates ganz unverdientermaßen einen [prichwörtlichen Ruf 
als Probſtück reactionärer Narrheit. Auf dieſe Forderung der Preßfrei⸗ 
beit wußten bie Vertreter der Krone nichts zu antworten, als baß ber 
Bundestag zunächſt fein Preßgeſetz ändern würde. 

Sichtlich in Verlegenheit geriethen fie auch, al8 Hanſemann mit fomi- 
ſchem Pathos von der Rednerbühne herab dem Landtage erſt Das dünne 
Heft der preußiichen Stantshaushalts-Ueberficht, dann bie diden Baͤnde 
bes belgiichen, des franzöflichen, des dänifchen Budgets vorzeigte. Wohl 
erwiberte Bodelſchwingh ver Wahrheit gemäß: wir haben nichts zu ver 
bergen; die geheimen Bonds beziffern fich bei und nicht, wie im conftitu- 


Schlußverbanblungen über das Patent. 639 


ttonellen Sranfreih auf Millionen, fondern auf 17,000 Thlr. Aber biefe 
im Ganzen fo ſparſame, jo peinlich rechtfchaffene Finanzverwaltung hatte 
doch auf Befehl des alten Königs 473,000 Täler. an Don Carlos gezahlt, 
und was binberte, daß Achnliches ober Schlimmeres wieder geſchah? Eine 
gründliche und genaue Prüfung des Staatshaushalts Tieß fich den Ständen 
gar nicht mehr vorenthalten, das war ihr gutes Recht, wenn fie Steuern 
unb Anleihen bewilligen follten. Während alfo Wünfche, Befchwerben, 
Anträge jeder Art auf den Landtag einftärmten, verſtand die Oppofition 
doch jehr Hug, Alles zu vermeiden, was fie felber zeripalten fonnte. Ueber 
die Diffiventen wurde jehr heftig gerebet, jedoch über das Verhältniß bes 
Staates zur römtichen Kirche ſprach Niemand, weil bie Liberalen aus 
dem Dften ihre rheiniſchen Genoffen nicht reizen wollten. Das Elend 
der fchlefifchen Weber kam zur Sprache, der Prinz von Preußen, Fürſt 
Lichnowsky und andere Mitglieder ver Herrencurie verwendeten fich Tebhaft 
für die Erhöhung der Garnzölle; aber eine grumbfätliche Erörterung ber 
Zollpolitit wurde behutſam vermieden, weil die jchlefifchen und die rhei- 
nijchen Liberalen zum Theil Schubzölfner waren, ihre Freunde aus den 
Küftenlanden allefammt Freihänbler. 

Während der legten Wochen der Tagung bewegten fich die Verhand⸗ 
lungen wefentlih um bie längft vorbereiteten Anträge auf Abänderung 
der Geſetze vom 3. Februar. Im diefer Erweiterung ber ſtändiſchen Rechte 
ſahen viele Liberale die eigentliche Aufgabe des Landtags; die Unterzeichner 
der verunglüdten Erklärung der Rechte fuchten jetzt ihr Ziel auf einem 
anderen Wege zu erreichen. Die Stellung ber Regierung war wieder jehr 
ſchwierig, ihr fehlte der fichere Rechtsboden. Savigny jelbft mußte die Er- 
fahrung machen, daß ber große alabemifche Redner parlamentarijcher Er- 
folge nicht ficher ift; er überzeugte Niemand, als er zu beweifen fuchte, 
vie früheren Geſetze verpflichteten den König nicht zur regelmäßigen Be 
rufung der NReichsftände. Als die Minifter dann gar behaupteten, bie 
Krone hätte Teine Sarantie für die preußiſche Bank übernommen, ba ver- 
widelten fie fich in beſchämende Widerſprüche; auf der Banknote, bie ein 
Abgeordneter entrüftet vorwies, ftand doch deutlich zu lejen, daß fie von 
allen Behörden ftatt baaren Geldes angenommen werben mußte, und ber 
König jelbit ſah fich gendthigt, dies zur Beruhigung feiner getreuen Stände 
nochmals zu beftätigen. Jedoch auch bie Oppofition bewegte fich im Kreiſe, 
wenn fie immer wieber bie unklaren Verheißungen ber Darbenbergifchen 
Geſetze für unzweifelhaftes Necht erklärte. „So Hoch ber Himmel über 
der Erde — fagte Binde — „jo boch fteht das Recht über ven Nüg- 
lichleitögründen. Möge die unpartetifche Gefchichte jagen: der erfte Land» 
tag der Krone Preußen, insbeſondere die Mitglieder der Eurie ber Ritter⸗ 
Ichaft, der Städte und der Landgemeinden, fie wurben al® treue und 
fleißige Aderer erfunden auf dem Boden des Rechts, fie find von dieſem 
Boden nicht um einen Fuß breit abgewichen; nicht um eines Nagels Dice 
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baben fie nachgegeben von ihrem guten Rechte; fie Haben ſtets unabänber- 
lich beharrt bei dem alten deutſchen Grundſatze unferer Väter: Recht muß 
doch Recht bleiben!“ Stürmifcher Beifall folgte feinen Worten, aber vie 
Gegner gewann er nicht. 

Es war ein troftlofes Silbenftechen, treue Patrioten ftanden hüben 
und drüben; und dies ganze erbitterte unb erbitternde Gezänt hätte ber 
König durch eine Mare, rechtlich unangreifbare Faſſung feines Patents jo 
leicht verbinvern können. Die Nothwendigkeit der periobifchen Einberufiing 
des Landtags ftellte auch Bismard nicht in Abrede. Ohne fie fehlte dem 
Landtage Das geficherte Dafein, und den böswilligen Gerüchten, die überall 
umliefen, blieb Thür und Thor geöffnet: die allwifjenden Berliner be 
baupteten ja ſchon längſt, ver Landtag ſei nur eine „Pump-⸗Anſtalt“ für 
die geldbedürftige Krone und würde erſt wiederlehren wenn die Finanzen 
wieder Noth litten. Aber ver König hatte fchon verſprochen, Die Ber 
einigten Landſtände in fpäteftens vier Jahren wieder zu berufen; Jeder⸗ 
mann ſah voraus, daß dieſe Frift fich thatjächlich ftark verkürzen würde, 
und unterveflen jollten ja auch noch Die periodiichen Vereinigten Aus 
Ihüffe zufammentreten. War e8 Hug, in folder Lage den König zu drängen, 
ihn jett ſchon zur förmlichen Aenderung feiner joeben verfündigten &e- 
jeße zu nöthigen? Darüber durften einfichtige Männer wohl verfchiebene 
Meinungen begen. Bismard erllärte den Liberalen zu ihrem heftigen 
Unwillen, er lönne die Meinung des preußifchen Volks nicht in den Ber- 
jammlungen bes Königsberger Böttchershöfchens vertreten finden; er rieth, 
man möge minbeftens das Gras dieſes Sommers über den Streit wachen 
Iafien ehe man neue Forderungen ftelle. Auch die Herrencurie wollte fich, 
ba die Rechtsfrage fo dunkel war, nicht zu einer Rechtsverwahrung ver 
ftehen, fondern nur zu Bitten an den König. Sie zeigte fich keineswegs 
engherzig; die Fürften Wied, Lichnowsky, Lynar, die Grafen Dyhrn, Hort, 
Bieten fprachen entſchieden aus, Preußens Herrenftand dürfe nimmermehr 
dent Beijpiel des verblendeten bourbonifchen Adels folgen. Bei ber Mehr- 
beit aber gab den Ausfchlag das Anjehen des Prinzen von Preußen, der 
nochmals, unbelümmert um bie Berleumbungen draußen, für feinen könig⸗ 
lihen Bruder eintrat. Immer wieder mahnte er zum Vertrauen: wenn 
ed je einen König von Preußen geben Tönnte, der bie ſtändiſchen Rechte 
willfürlich ändern wollte, „fo glaube ih mit Stolz jagen zu können, daß 
ein folder König nicht feiner Ahnen würdig daſtehen würde. Daß ich 
diefe Gefinnungen meinen Sohne einprägen und fie auf ihn vererben 
werbe, dieſe Verficherung glaube ich geben zu können, und fo Gott will 
wird es jo weiter gehen.” So dachte er ſtets nur an feinen Sohn; feine 
eigene Zukunft abnte er nicht. 

Nach Tangwierigen Verhandlungen kamen alle jchärferen Anträge zu 
Falle, und die vier Eurten einigten fich über eine jehr befcheidene Petition: 
fie baten den König um periodische Einberufung des Landtags und dem- 
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gemäß um Beichränkung des Wirkungstreifes der Vereinigten Ausſchüſſe; 
fie baten ihn enplich, „mit Beziehung auf die frühere Geſetzgebung und 
aus Gründen der Nützlichkeit und inneren Nothwendigkeit“ die Wahl der 
Ausſchüſſe für jekt auszuſetzen. Eine ſchwüle Stimmung berrichte im 
Haufe, und bei dem letzten Hoffefte auf Sansjouct gedachte Thadden⸗ 
Trieglaff ahnungsvoll des Liedes: O Richard, o mon roi, tout le monde 
tabandonne! Des Königs Antwort lautete abfchlägig, aber nicht ganz 
ungnädig, obgleich die Stände den Monarchen mittlerweile durch ven un⸗ 
glücklichen Beichluß über bie Oftbahn bitter gereizt hatten. Im Stillen 
fühlte Friedrich Wilhelm längſt, daß die periobiiche Berufung ver Ver⸗ 
einigten Stände nunmehr unvermeidlich war; vorher aber mußte Alles, 
was er in den Verordnungen vom 3. Februar anbefohlen hatte, gehorſam 
ausgeführt werden, dann erſt wollte er frei, ungebrängt, nach feiner könig⸗ 
lichen Weisheit enticheiven. Deßhalb verjprach er, die Anträge auf perio- 
bifche Einberufung des Landtags und auf Befchräntung der Ausichüffe 
„im forgfame Erwägung zu ziehen”; dagegen follten die Ausfchüffe jekt 
jogleich neu gewählt werben, da er ihnen demnächſt ven lange vorbereiteten 
Entwurf des neuen Strafgejeßbuchs zur Begutachtung vorlegen wollte. 

Dieje königliche Botfchaft erfchten am 24. Juni. Schon zwei Tage 
darauf follte der Landtag gefchlofjer werden, ver König ſelbſt war in- 
zwifchen bereits in tiefem Unmuth abgereiſt. Da galt e8 denn raſch zu 
entſcheiden, ob man die Wahl vornehmen dürfe, und der Landtag endete, 
wie er begonnen, mit einem unfruchtbaren Rechtöftreite. Die Vereinigten 
Ausschüffe waren eine gänzlich verfehlte Künftelet — daran zweifelte eigent- 
lich Niemand mehr — aber vor ſechs Jahren durch die abjolute Krone 
gefchaffen, beftanven fie unzweifelhaft noch zu Recht; der Landtag jelbft 
hatte das nicht beftritten und folglich war er auch zu der gefeßlichen Neu- 
wahl verpflichtet. ‘Daß die Rechte des Landtags beeinträchtigt würben, 
wenn ein von ihm jelbft erwählter Ausſchuß ein unmaßgebliches Sutachten 
über das Strafgefeßbuch erftattete — dieſe jpitfindige Behauptung konnte 
ſich nur auf gewaltiam herbeigezogene, dem Volke unverſtändliche Rechts⸗ 
bedenken ſtützen. Da Jedermann wußte, daß der König geneigt war bie 
periopifche Einberufung des Landtags in einer nahen Zukunft zu bewilligen, 
fo gebot fchon die monarchifche Ehrfurcht, daß man ihn nicht durch jtör- 
riſchen Eigenfinn erbitterte; und wenn bie Oppofition wicht wählte, dann 
ſchloß fie ſich ja felbft von ven Vereinigten Ausfchüffen aus. 

Alle diefe handgreiflichen politiichen Bedenken galten dem unaufhalt- 
famen „Abgeordneten ver Grafichaft Mark“ gar nichts. In den ftürmifchen 
Borberathungen verlangte Binde kurzweg, man müſſe fich ver Wahl ent- 
halten. Das nannte er Net. Der Ruhm der unbebingten Yolgerichtig- 
teit, der von praktiſchen, dem Vaterlande dienenden Staatsmännern immer 
gering gejchäßt wird, war ihm Eines und Alles. Diesmal aber verfagten 
fih feine oftpreufifchen Freunde, die ihre ftrenge Rectegefinnung Doc 
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genugſam bewiejen hatten. Einftimmig erflärten fie, baß fie wählen wilrben, 
wenn auch unter Vorbehalt der Rechte des Landtags. Das Ergebuik 
war, daß nur 58 Abgeordnete fich der Wahl enthielten; darunter waren 
28 Rheinländer, Hanjemann, Meviffen und ihre Anhänger, aber Tem 
einziges Mitglied der Herrencurie. 157 Mitgliever wählten unter ver 
Ichtebenen Vorbehalten, vie allefammt gejetlich nichts bedeuteten; 284 
wählten unbebingt. ‘Der Verſuch, vie Erklärung der Nechte zu wieberbolen, 
war alfo Möglich geſcheitert; Winde hatte abermals feiner eigenen Partei 
eine Niederlage bereitet. Gleichwohl hinterließ dieſe vielbeftritterre Wahl 
peinliche Eindrücke. Man trennte fich nicht gradehin in Beindfchaft, aber 
mit dem jchmerzlichen Gefühle, daß Töftliche Kräfte faft nutlos vergendet 
waren. Bodelſchwingh ſelbſt ſprach, als er die Sitzungen fchloß, tief be 
wegt aus: „daß bie Ergebnifle des Vereinigten Landtags weniger frucht⸗ 
bringend für das Land gewefen find als fie es Hätten fein Tönnen.” Im 
Volle hatten die glänzenden Redner des Landtags viel Bewunderung ge 
funden; ihnen gegenüber war das gefürchtete Beamtenthum, da es eigent- 
lich nur durch Bodelſchwingh und einige tüchtige Regierungscommiſſäre, 
wie Kühne, würbig vertreten wurbe, fehr ſchwach erfchienen, viel ſchwächer 
als es wirklih war. Jedoch ein ftarkes, ficheres Gefühl, fei e8 des Haffes 
jet «8 ver Freude, Tonnten dieſe jo geiftreichen und boch jo wunderlich 
veriworrenen Verhandlungen nirgends erregen. Auch die Treuen wußten 
nicht mehr woran fie fich halten follten, und folcder rathloſer Mißmuth war 
zu allen Zeiten der fruchtbare Nährboden der Revolution. An biefer ge 
fährlichen Verftimmung trug aber Niemand größere Schuld als der König, 
der die Nation fo ganz väterlich nach jeinen unerforihlichen Rathſchlüfſen 
gängeln wollte, 

Die Schlußverbandlungen des Landtags fteigerten ven Unwillen Fried⸗ 
rich Wilhelm's aufs Höchſte. Er dachte alles Ernftes, die Abgeordneten, 
welche die Wahl verweigert hatten, aus dem Landtage auszufchließfen ober 
fie wegen Ungeborfams zu beftrafen. Die Oberpräfibenten der unzn- 
frievenen Provinzen aber ftellten ihm allefammt dringend vor, ſolche Maß⸗ 
regeln würden die Mißſtimmung verfchärfen, und fo warb ver Plan auf- 
gegeben.*) Beſſer begründet war der Zorn bes Königs wider bie Landräthe 
Binde, Bodum-Dolffs, Barbeleben, Platen, die fich unter den Liberalen 
bervorgetban Hatten. Sobald e8 ernit warb mit dem ftändiichen Leben, 
mußte die Stellung der Negierungsbeamten im Lanbtage irgendivie ge- 
orbnnet werden. Daß der Landrath Binde, der Untergebene Bodelſchwingh's 
als Führer einer unverföhnlichen, die gefammte Nechtsanfchauung ber 
Miniſter bejtreitenden Oppofition aufgetreten war, ließ fich mit ver Manns 
zucht einer georbnneten Verwaltung kaum noch vereinbaren. Auf Löniglichen 


*) Berichte an Bodelſchwingh von ben Oherpräfidenten Webell, 17. Iuli, Eid 
mann, 8. Iuli, Bötticher, 5. Aug. 1847. 
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Befehl wurben die vier Landräthe alfo befragt, ob ſie die Geſetze vom 
3. Februar als rechtsverbinplich anfähen und ihnen in ihrer Amtsthätigfeit 
sıachleben wollten. Alle Bier verjprachen, bie ftänvifchen Geſetze auszu- 
führen fo lange es ihr Gewiſſen erlaube, Vincke fügte Hinzu, nöthigen- 
falls würde er rechtzeitig feine Entlafjung nehmen. Schon dieſe Zufage 
bewies, daß der Rechtsboden, um den man ftritt, feinen eigenen Verthei⸗ 
Digern nicht fo ganz feft erfchten. Nunmehr riethen die Minifter, von 
weiteren Maßregeln abzujehen, da weber das Verhalten ber Landräthe 
auf dem Landtage noch ihre Sefinnungen beftraft werben könnten. Der 
Konig ließ es dabei bewenden; doch befahl er Binde zu bedeuten: „wie 
mir bei feinen fonftigen guten Kigenfchaften und bei meinem befonderen 
Wohlwollen für feinen verfiorhenen Vater eine Umkehr von feinen irrigen 
Anfichten doppelt erfreulich fein würde.” Auch Barbeleben, deſſen Ant- 
wort etwas unbeftimmt gelautet Hatte, erhielt noch eine befonvere Ver⸗ 
warnung: „th will ihm Gelegenheit geben, meine wanlend gewordene 
Achtung und mein völlig verlorenes Vertrauen wieder zu gewinnen.”*) 
Sp milde — weit milder als eine conftitutionelle Regierung verfahren 
darf — behandelte die abjolute Krone ihre Verwaltungsbeamten; doch 
die wohlmweife Väterlichkeit folcher Vermahnungen mußte jtolze Männer 
faft noch ſchwerer kränken als eine Strafe. 

Dei allem Unmuth Hatte Friedrich Wilhelm keineswegs das &e- 
fühl einer erlittenen Niederlage: Unterthanen konnten ihn doch nicht bes 
fiegen. Vielmehr glaubte er noch immer, die Zukunft feines Verfaſſungs⸗ 
werkes feſt in feiner Töniglichen Hand zu halten. In feiner Thronrede 
meinte er fi ganz unmißverftändlich ausgeſprochen zu haben. Daher 
fchrieb er an Bunjen: „ber febr kurze Sinn der ſehr langen Rebe (bie 
ich gefprochen aber nicht gelefen babe) ift der: man wäre ein ficbenfaches 
Rindvieh 1) eine Verfaffung zu forbern, 2) ein noch viel größeres, eine 
Berfaflung zu geben — wenn man fchon eine hat. ‘Darum die kurze 
Hindentung auf England. Mon chancellier vous dira le reste.“**) Um 
den augenblidlichen Aerger zu vergeffen, überließ er fich ganz feiner unrubigen 
Reiſeluſt. Er ging nach Breslau, wo das Reiterſtandbild des großen Königs 
von Kiß enthüllt wurbe, dann nach Pillnig zu dent geliebten Schwager, dem 
Prinzen Johann von Sachen. Freilich, bie Iuftigen Zeiten kehrten nicht 
wieder, da Kronprinz „Dicky“ einft mit feinem Carissimo Sasso di Dante 
hier am Strande der Elbe „Urküche gegeſſen“ Hatte.***) Indeß ber König 
fühlte fich wohlauf, und recht von Herzen freute er fich, als ihm hier eine 
Dankadreſſe von etwa vierzig Mitgliedern der märkifchen Nitterichaft zukam, 


*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 24. Juli; Bericht des Staatd-Min., 
10. Dec. 1847; Eabinetsordre an das Staats-Dlin., 4. Jan. 1848. 
**) König Friedrich Wilhelm an Bunſen, 13. April 1847. 
+++, Kronprinz Friedrich Wilhelm an Prinz Johann von Sachſen, Dredben, 29. April 
1833. 
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bie er fogleich veröffentlichen ließ.) Nun reifte er nach Iſchl zu feiner 
leivenden Gemahlin, darauf nad Trieft und Venedig, dann zurüd an 
den Rhein. Dort verliebte er wieder einen feligen Tag, als er im ftillen 
Waldthale von Altenberg den wieberbergeftellten herrlichen Bergiſchen 
Dom dem Gottesbienfte übergab und damit einen alten Herzenswunſch 
der Nation, den einft Goethe, Schintel, Arndt, Harkort und jo viele andere 
ausgezeichnete Männer ausgefprochen Hatten, hochherzig erfüllte. 

Derweil der König alfo feinen Mißmuth zu vergeffen fuchte, em- 
pfanden feine näheren Freunde ſehr fchmerzlih das Miklingen des reicht 
ftändifchen Unternehmens. Niemand fehmerzlicder als der treue Radowitz 
Der war den Verhandlungen bes Landtags mit Spannung gefolgt und 
batte dann und wann aus ver Ferne ein Heft „nicht gehaltener Reben“ 
in die Debatten bineingeworfen. Noch vor dem Schluſſe der Tagung 
ſah er ein, bies „verftimmte und mißtrauifche Gefchlecht fei unfähig das 
Wort feines Königs zu verſtehen“, und er fchrieb ehrlich (13. Juni): „Ich 
babe mein Leben in biftoriichen Studien zugebracht aber feinen Regenten 
gefunden, der mit folder Zufammenfegung bes Herzens und Geiſtes, fo 
unbefledt von bem Unrathe der politiichen Irrlehre, fo ernft und jo freudig 
in feinem mühſamen Berufe, einen mächtigen Thron beitiegen hätte. Em. 
Königl. Majeſtät wären ver Mann Ihres Volls und der deutſchen Nation 
geworden . . . dann war der Boben feit gegründet, auf welchen bas Ge⸗ 
bäude der rechten ftändijchen Monarchie errichtet werben Eonnte .. . Es 
ift nicht geichehen. Sieben Jahre find verfloffen, die nicht wiederfehren. 
Im tiefiten Schmerze forge ich, daß weil das Mögliche nicht verfuckt 
worben, jeßt das Unmögliche unternommen werde.“) Er abnte den Zu- 
fammenbrub, unb die Stimmung im Lande warb allervings bebroß- 
lich. Der Landtag felbft ging ziemlich ſtill auseinander. Die Oppo⸗ 
fition verfammelte fih noch einmal zu einem Banlett. Da wurben denn 
Adreſſen der Liberalen Schwaben und der gefinnungstüchtigen Danziger 
verleſen, und die 138 Declaranten gefeiert, die ver König zu feinen legten 
Hoffeften nicht mehr eingeladen Hatte; Fürſt Lichnowsky verberrlichte mit 
gellender Stimme die Eintracht der vier Eurien, Vincke trank auf das 
Wohl ber Oftpreußen, bie er für die Zukunft doch nicht milfen konnte, 
obwohl fie ihn bei den Ausſchußwahlen alleſammt verlaſſen hatten. In 
der Heimath wurde nur einigen der Abgeordneten ein feſtlicher Empfang 
bereitet, weil das Volk ſich über ven gerühmten Rechtsboden dieſes Laud- 
tags fein ſicheres Urteil bilden Tonnte. 

Indeſſen verrietben viele Anzeichen, wie ber innere Unfrieven zunahm. 
In der Preſſe reveten die enttäufchten Juden täglich freche. Auf vie 
Dankadreſſe der brandenburgifchen Nitterfchaft folgte alsbald eine fehr 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, Pillnig, 17. Suli 1847. 
**) Rabowig an König Friedrich Wilhelm, 13. Juni 1847. 
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grobe, durch ben ılermärfifchen Liberalen v. Holgenborff veranlaßte Ein- 
gabe märkiicher Landleute, welche die Erfüllung der alten Löniglichen Ver- 
Heißungen ungeftüm forberte. Beſonders gefährlich erſchien pie Miß—⸗ 
ftimmung im Weiten. Einer der rheiniſchen Landtagsabgeorbneten, Steb- 
mann ließ als Manufcript ein Büchlein über das Staatsrecht ber rheinifchen 
Derzogthümer bruden, das hiſtoriſch nachweifen follte, die Rheinläuder 
hätten früherhin „niemals ein geringeres Maß von perfönlicher Freiheit 
und bürgerlicher Berechtigung genoſſen“ als unter der preußifchen Herr- 
tchaft. Die Undankbarkeit diefer Weftländer, denen ber alte König das 
eijerne Joch Bonaparte's vom Halfe genommen Hatte, wurbe nachgrabe 
ſchamlos. In Mainz entftanb ein großer „Rheiniſcher Verein”, ver von 
Erefeld bis nach Karlsruhe Hinauf feine Zweigverbände einrichtete und 
die unbedingte Aufrechterhaltung des franzöfiicden Rechts erſtrebte. Ein 
„rheiniſcher Ausſchuß zur Gründung ber deutſchen Republik” verbreitete 
maffenhaft einen Aufruf „zur Vorbereitung”. Das Machwerk konnte, 
nach der Fülle der Schimpfwörter zu ſchließen, nur von Heinzen herrüßren 
und jchloß mit ber Anrede an bie Aheinländer: „vie Preußen hinaus, 
ober nieber mit dem Berlinerthunt.” 

Friedrich Wilhelm merkte von ver dumpfen Luft im Lande ſehr wenig. 
Auf Augenblide beunrußigten ihn wohl die einlaufenden Berichte über 
demagogtiche Umtriebe, und zuweilen geſchah e8 auch, daß lächerliche Kleinig⸗ 
Teiten fein Gemüth tief aufregten. Als der Fürftbifchof Diepenbrod ihn 
auf einen Rönigemörber-Verein ber Primaner des Netifiichen Gymnaſiums 
aufmerkſam gemacht batte, ba fchrieb er zerknirſcht: „Ich fühle mich 
ſchuldig, denn vor Gott bin ich für die Bevollmächtigten meiner Autorität 
verantwortlih. Ich fteh’ dem ‘Diepenbrod wie ein dummer Junge gegen- 
über, der das nicht weiß was er willen foll, wenn er ein rechter König 
ift. Gott beſſer's!“*) Allein’ ſolche Stimmungen verflogen ſchnell. Noch 
immer glaubte er feiner Selbftherrlichleit völlig ficher zu fein. Das zeigte 
fi deutlich, als General Boyen gleich nach dem Schluffe des Landtags 
feinen Abſchied verlangte. Der alte Held erbielt als Feldmarſchall das 
Commando bes Invalidenhauſes und lebte nur noch wenige Monate (bis zum 
Gebr. 1848); ein gütiges Geſchick erfparte ihm Die Niedertracht der Berliner 
Revolution noch zu erleben. Das durch Boyen's Rücktritt erledigte Prä- 
fipium des Staatsminiſteriums Tonnte, nad der Meinung von Freund 
und Feind, Niemand jonft erhalten als Bodelſchwingh; als Eabinets- 
ninifter und Minifter des Innern zugleich befaß er ja fchon bie wichtigfte 
Stellung im Minifterratbe, und vor den Lanbftänden batte er faft allein 
tapfer den König vertreten. Aber für einen wirklichen Minifterpräftdenten 
war unter dieſem Negimente kein Raum; Bodelſchwingh felbft Hätte fich 
fofchen Ehrgeizes wohl kaum erbreiftet. Savigny erhielt, nach dem Dienjt- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile und Bodelſchwingh, 24. Ian. 1848. 
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alter, das Amt, das in feinen Händen nur ein Ehrenamt fein konnte und 
ſollte. 

So regierte der König in feiner Unumſchränktheit weiter, und gan; 
unmöglich war es, ihn in dem Gange zu ftören, ben er fich für feine 
ſtändiſche Gefetgebung vorgezeichnet hatte. Seine Umgebungen unter 
ftanden fich faum noch zu wiberfprechen. Höchftens der freinüthige Gene 
ral v. Forftner wagte zuweilen, ven angebeteten Monarchen über „feine 
Polen“ oder ähnliche Phantaftebilder aufzuklären”); und wenn ber Tibe 
tale Leibarzt, der große Kliniker Schönlein fich mit feiner durch dem Langen 
Schweizer Aufenthalt noch geftärkten fränkiſchen Derbheit einmal ein burſchi⸗ 
koſes Kraftwort erlaubte, dann lachte Friedrich Wilhelm gemüthlich; er Fannte 
das ſüddeutſche Sprichwort: Die Bamberger rauchen feinen feinen! Der oft 
preußiiche Graf Dohna⸗Lauck, wahrhaftig Tein Liberaler, bat ihn im Nov. 
1847 flehentlich, die periodiiche Einberufung des Landtags alsbald aus 
zufprechen, noch bevor eine der vielen ſtändiſchen Körperichaften twieber 
zufammtenträte, und zugleich ein einfaches Zweikammerſyſtem einzuführen, 
fo daß die Herrencurie aus ihrer unerträglichen Mittelftellung heran 
käme. Dann würbe bie ftändifche Geſetzgebung endlich ihren Abſchluß 
erhalten.) Es waren diefelben einfachen Gedanken, welche Graf Arnım 
als Miniſter fo oft vertheidigt Hatte. Die geheimnißvollen Pläne bes 
Königs ftanven aber jchon feit: zunächit follten bie Stände Alles, was er 
anbefohlen, buchſtäblich ausführen, dann erft wollte er den geborfamen 
Kindern das letzte Geſchenk feiner väterlichen Huld, bie periopifche Der 
tufung des Landtags ankündigen. 

So geſchah es auch. Die ftändifche Staatsichuldencommiffion be- 
gann befoblenermaßen ihre Tchätigfeit, und im Januar 1848 traten bie 
Vereinigten Ausſchüſſe zur Berathung des Strafgeſetzbuchs zuſammen. 
Beckerath erflärte noch im letzten Augenblide, daß er wegen feiner Nechts- 
bedenken fern bleiben müſſe. Lupolf Camphauſen aber erjchien, verjöhn- 
licher als die Mehrzahl feiner rheintihen Landsleute; und es machte 
tiefen Eindruck, als dieſer Fönigätreue, durch und durch preußiſch gefinnte 
Patriot den Verlauf der legten Kämpfe in bewegter Rede, nicht unpar- 
tettich aber auch nicht ungerecht, alfo fchilderte: „Als die Stände bis auf 
die äußerfte Grenze vorrüdten und, weit binübergebogen, die Hand zur 
Ausgleihung darboten, iſt dieſe Hand im Zorne zurüdgeftoßen worden. 
Ein Wort hätte bingereicht, ven Verfaflungsftreit in Preußen anf immer 
zu beendigen. Es ift nicht gefprochen worben. Die Folgen müſſen ge 
tragen werben. Die Gefchichte aber wird richten zwifchen und und ber 
Regierung!" Im Ganzen zeigte der Vereinigte Ausſchuß große Mäßigung, 
er bielt fich ftreng an feine nächfte Aufgabe. Der Entwurf des Straf- 

*) Forſtner an Oberftleutnant v. d. Golg, 15. April 1846. 


”*) Graf Dohna-Taud an Bodelſchwingh, 28. Juli; beffen Deulſchrift „über bie 
gegenwärtige Lage ber ftändifchen Berfafjungsverbältnifie, Nov. 1847. 
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geſetzbuchs war ein ernftes, wohlburchbachtes Werl; nur einzelne feiner 
Beftimmungen mußten der Empfindung ber Zeit allzu hart ericheinen, 
fo die Vorſchrift, Daß die Tobesitrafe in gewiſſen Fällen durch Das Ab⸗ 
hanen ber rechten Hand und bie Aufipteßung des Kopfes verfchärft werben 
follte. Die Rheinländer aber hielten an ihrem Eode Napoleon, ber im 
Grunde weit ftrenger war, eigenfinnig feit; ihr „Rheiniſcher Verein‘ 
und ihre Heinen ultramontanen Blätter warnten einträchtig vor „der 
Ehimäre der Verbrüderung, ber Eentralifation”. Sie wollten nicht jeben, 
Daß e8 eine Schande war, wenn im Namen beflelben Königs von Preußen 
bier eine That für ftrafles, Dort für verbrecheriich erflärt wurde; ber 
fittliche Werth eines gemeinfamen Strafgefegbuchs blieb ihrem verbiffenen 
Provinzialtroge ganz unfaßbar. In ver Kölnifchen Zeitung veröffentlichte 
ber geiftreiche Bonner Juriſt Ed. Böcking eine fcharfe Kritit des Entwurfs, 
eine Arbeit, die gewiß nicht particnlariftifch gemeint war, aber die Aheinländer 
in ihrem Widerſtande beftärlte. Genug, das Gefeß wurde von ber liberalen 
Preſſe, die den Rheinländern immer nad dem unbe redete, ſchon im 
Voraus verläftert. Savigny hatte im Landtage nur jehr wenig geiprochen; 
jest führte er die Sache der Krone faft allein und vertheibigte mit über- 
legener Ruhe Punkt für Punkt des verrufenen Geſetzes. Er zeigte, daß 
nur eine „mißverftandene Humanität” die Todesftrafe oder die Prügel- 
ftrafe für Ehrloſe bekämpfen könne; er erwies, daß Preußen als ein Glieb 
der großen chriftlichen Staatengejellfchaft verpflichtet jet, auch bie im Aus- 
lande begangenen Verbrechen zu beitrafen — was die liberale Sanftmuth 
noch beitritt. 

ALS die Berathungen fih ſchon zum Ende neigten, kam plöglich bie 
Nachricht von dem Ausbruch der Bartjer Februar⸗Revolution. Mit einem 
Schlage verwandelte fih die Welt, alle jtillen Wünfche ver letzten Sabre 
gewannen augenblidlih Sprace, und es war nur menſchlich, daß der Aus- 
ſchuß nunmehr beſchloß, das Strafgeſetzbuch folle nicht eher verkündigt 
werben, als bis der Vereinigte Landtag auch über die beabfichtigte Reform 
des Strafprocefies beratben hätte. Schon der Iette Landtag hatte mit 
gutem Grunde verlangt, das in Berlin bereits eingeführte dffentlich"-münd- 
Iihe Verfahren müßte ber gefammten Monarchie zu theil werben. Jetzt 
fchien auch biefe Forderung fchon überwunden. Das Schwurgericht, das 
fo oft als Bollwerk der Vollsfreiheit gefeierte, war in Aller Munde, nur 
durch Geſchworene glaubte man die gerechte Handhabung des Strafgejetes 
fihern zu können. Savigny aber, der von dem nahenden Sturme nod 
nichts bemerkte, mahnte bebachtfam: über ven Werth der Schwurgerichte 
gingen die Meinungen boch weit auseinander. 

Auch der König ahnte noch nicht, daß eine neue Zeit gelommten war. 
Er war zufrieden mit dem ruhigen Verhalten feiner Ausſchüſſe und jchloß 
fie am 6. März perfönlih mit einer gnädigen Anſprache. Freudig kün⸗ 
Digte er ihnen an: nachbem nunmehr allen feinen Befehlen genügt jet, 
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wolle er, die Wünfche feiner getreuen Stände genehmigend, bie periobifde 
Einberufung des Vereinigten Landtags und demgemäß die Befchränkung 
ber Wirkſamkeit der Ausfchüffe hiermit anorbrien. So war das erläfenve 
Wort endlich ausgefprodhen — aber zu fpät und barum vergeblich. Ein 
Jahr früher verfündigt, Hätte bieje königliche Entfchließung den ganzen 
heilloſen Verfaſſungskampf abgefchnitten und vielleicht fogar bewirkt, daß 
Preußen mit einem wohlgeorpneten, rechtlich geficherten Stänbewefen ver 
Anarchie Trotz bieten konnte. Jetzt erſchien die verfpätete Zufage, obwohl 
fie längft beichloffen war, nur wie ein abgebrungenes Zugeſtaͤndniß. Nach 
wenigen Tagen fohritt die Revolution auch über fie hinweg, und ber ftole 
Herrſcher, der feinem Volle Schritt für Schritt den Weg hatte vorſchreiben 
wollen, lag gevemütbigt am Boden. — 


Neunter Abſchnitt. 
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Die großen Wanplungen der Gefchichte kann der Denker wohl aus 
ihren Vorbedingungen und Nachwirkungen als nothwendig begreifen. 
Doch niemals vermag er zu erweiſen, warum der Umſchwung ſo und 
nicht anders erfolgen, warum im entſcheidenden Augenblicke dieſe und 
nicht andere Männer an entſcheidender Stelle ſtehen mußten. Ueber der 
Welt der perjönlichen Freiheit, über dem Kommen und Geben ber hiſto⸗ 
riſchen Berjonen walten ©efeke, deren göttliche Vernunft wir zumeilen 
ahnen, aber nie ergründen. In Deutjchland war die alte fürftliche Selbft- 
herrſchaft längft zur Vernichtung reif, und der Mebergang zu der noth- 
wendigen neuen Orbnung der Dinge konnte noch immer auf frieblichen 
Wegen erfolgen. Da fügte das Geſchick, daß pie beiden mächtigften und 
geiftvolljten Vertreter der monarchiſchen Vollgewalt, die beiven Herricher, 
welche im Hochgenufje ihres Töntglichen Ich8 wie trunken fchwelgten, eben 
zu der Zeit, da eine Verjährung möglich ſchien, fich ihrem Volle ent- 
frembeten. Gewiß war es eine furchtbare, eine unausbleiblidhe Ironie des 
Schickſals, daß grabe bie zwei erften Männer des veutfchen Fürftenftanves 
die Unzulänglichleit des alten perfänlichen Regiments gleihfam am eigenen 
Leibe erfahren mußten; bie einzelnen Auftritte diefer Tragödie des deut- 
hen Abſolutismus laſſen fich jedoch nur aus perjönlichen Erlebnifien 
und Empfindungen erklären. 

Sn Preußen Hatte der König mit der Einberufung der Vereinigten 
Stände eine Bahn befchritten, welche faft unzweifelhaft zur georoneten 
ftändifchen Monarchie zu führen fehlen; doch ein rätbjelhafter Eigenfinn 
verbot ihm, feinen bochfinnigen Zugeſtändniſſen zur rechten Zeit bie Ge⸗ 
währ zu geben, bie ihren Beſtand allein fichern konnte; erft als e8 zu 
Ipät war verſprach er die periodifche Einberufung des Landtags. In 
Baiern ſchienen fich zur nämlichen Zeit, um Neujahr 1847, die Verhält- 
nifle ebenſo hoffnungsvoll zu geftalten. König Ludwig war aus feinen 
clericalen Träumen erwacht. Er hatte während ber legten Monate aus 
bem bemagogifchen Getobe der Ultramontanen gelernt, daß dieſe Partei 
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die Krone nicht ftügen, ſondern beberrichen und mißbrauchen wollte.) 
Schon waren zwei Mitgliever des verhaßten Miniſteriums Abel emi- 
laſſen; Abel ſelbſt mußte die Verwaltung der Tirchlichen Angelegenheiten 
abtreten und fagte jchmerzlich: ich befite das Vertrauen des Könige nicht 
mehr. Nicht umfonft hatte der Präfident ber Neichsräthe, Fürſt Yeiningen 
ſchon im Frühjahr den Monarchen gewarnt: bein Andauern ber clericnlen 
Parteiherrſchaft würde die Revolution in Baiern „ein gepflügtes Tel 
finden“.) Verliefen bie Dinge ruhig, jo Tieß fich mit Sicherheit Hoffen, 
daß König Ludwig binnen Kurzem auch Abel entlaffen und bie Staats 
gewalt wieder in parttätifchem Geifte handhaben würde. ‘Der Haß gegen 
das rohe Parteiregiment der Ultramontanen war fehr hoch geitiegen. Ge⸗ 
ſchah es doch, daß das Münchener Appellationsgericht einen wegen Duelle 
zum Tode verurtheilten jungen Polytechnifer in zweiter Inftanz nur mt 
kurzer Haft beitrafte und dabei ausdrüdlich erflärte: größere Strenge er- 
fcheine unbilfig nachdem man bie beiden Duellanten Minifter Abel und 
Wallerftein ftraflos gelaffen hätte. 

Doc mittlerweile war ein Ereigniß eingetreten, bas die Stimmungen 
im Lande plößlich verwandelte. Im October 1846 erichten die Tänzerin 
Lola Montez auf dem Münchener Theater, ein verrufenes Weib, das fchon 
in Oftindien, in England, in Paris, in Berlin, in Baden, überall felt- 
fame Abenteuer erlebt hatte. Tochter eines fchottifehen oder iriſchen Waters 
und einer creoliichen Mutter, bejaß fle den Zauber norbiicher und füb- 
länviicher Schönheit zugleich und verbiente es wohl, daß Stieler ihr Bild 
für die Schönheitsgallerie des Wittelsbachers malte. Eine Künftlerin war 
fie nicht; aber wenn fie in bem leivenfchaftlihen Tanze El Ole allen 
Liebreiz ihrer üppigen und boch ſchlanken Glieder zeigte, dann widerſtanden 
die Mönner nicht leicht dem Gluthblick dieſer wunderſamen Augen. Fred, 
ſchamlos, unerjättlich in der Wolluft, wie Die Sempronta der catilinarifchen 
Verſchwörung, verftand fie unter Freunden auch anmutbig, ja geiftreich 
zu plaudern; fie tummelte ſich gewandt anf feurigen NRoffen, fang feelen- 
voll zur Zither, trug ſpaniſche Gedichte Iebendig und mit wohltönenber 
Stimme vor; ihren Feinden ging fie herzbaft zu Leibe, mit der Reit- 
peitfche oder auch mit Ohbrfeigen. Den fchönheitsfroben König bezauberte 
fie auf den erſten Blick vollſtändig; e8 war wirklich, fo geftand er fpäter 
ſelbſt, al8 ob fie ihm einen Minnetrank gereicht Hätte. Ueber ihr vergaß 
er die Welt, fich felber und feine königliche Würbe; unb ba bie wittels- 
bachiſche Mufe niemals fchweigen konnte, fo gingen in ber Hatfchfüchtigen 
Hauptftabt bald erftaunlicde Dichtungen von Hand zu Hand, jo ein Vers 
„auf Lolita”, der einen Bentameter vorftellen follte: 

In der Spanierin fand Liebe im Leben ich nur; 

jo ein anberes Kunſtwerk: „Der Dichter, 2. Di. betreffend. Das Gewölle 

*) S. o. V. 323 ff. 

**) Fürſt Leiningen, zwei Denkſchriften über die Reichsräthe. April 1846. 
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ift vergangen, und bie Luft ift wieder blau;“ jo noch ein Stüd: „L. M. 
Wonnemeer die Seelen trinten, tönt zur Zither dein Geſang.“ 

Und feltfam, während eine Schaar junger Wüftlinge bie gefällige 
Schöne begehrlih umſchwärmte, hielt fich Die Neigung des Königs immer 
noch in gewiſſen Schranten. Sein alter Verehrer Fürftbiichof Diepen- 
brod in Breslau hatte mit tiefem Schmerz von dem großen Münchener 
Aergerniß gehört und wagte ben geliebten Monarchen geiftlich zu ermahnen; 
der jchöne priefterliche Freimuth gegen die Gewaltigen dieſer Welt ift ja 
unter den Tatholifhen Prälaten, weil fie fich felbft für die Häupter bes 
erften aller Stände Kalten, weit häufiger als in der proteftantifchen Geiſt⸗ 
fichlett. Ludwig nahm die warnenden Worte, ba er die edle Gefinnung 
des Schreibers Tannte, ganz unbefangen auf und betheuerte auf fein 
Ehrenwort, daß er die letzte Liebesgunft von Lola nie verlangt hätte; eine 
Abſchrift Diefer Antwort ließ er fogar allen bairiſchen Biſchöfen zuſenden. 
Dadurch erjchien freilich die Macht des dämoniſchen Weibes nur um fo 
räthielhafter, und Miniſter Canitz fagte, als ihm der bairiſche Geſandte 
verficherte, dieſe Liebe fei platonifch, mit der Ruhe des erfahrenen Welt- 
Mannes: „das wäre vollends Narrheit!“ 

Auffällig früh, ſchon wenige Tage nach Lola's Ankunft, verbreitete 
fih in München das unfinnige Gerücht, fie ſei von ben engliichen Freie 
Manrern abgejenvet um die Jeſuiten zu befämpfen. Grundſätze, gute wie 
ichlechte, waren ihr völlig unbelannt; aber fie wollte herrichen, fie wollte 
burch die Liebe des Königs auch politiiche Macht erlangen; und da fie 
mit ihrer Weiberſchlauheit alsbald erkannte, das Miniftertum Abel jet 
verloren, jo mochte fe ihre Flagge nicht auf einem ſinkenden Schiffe hiſſen. 
Auch war es ihr, nach ihren Lebensgewohnheiten, ficherlich unbequem, 
mit einer Prieſterpartei zufammenzugeben, bie doch einige Wahrung des 
äußeren Anſtands verlangen mußte. Ernte fittliche Bedenken begten bie 
ultramontanen Miniſter gewiß nicht. So viele Sabre hindurch Hatten fie 
die mannichfachen galanten Abenteuer ihres Tiebebebürftigen Herrſchers 
mit großer Gelaſſenheit ertragen; im feindlichen Lager behauptete man 
jogar — freilich ohne ficheren Beweis — daß fie vergeblich unter der Hand 
verfucht Hätten, fich auch diesmal mit der neuen Töniglichen Gelichten zu 
verftänbigen. Gleichviel; ſchon nach kurzer Zeit gebärbete fich Lola als 
erflärte Feindin ber Clericalen, fie wollte bie neue Eſther fein, die das 
gelnechtete Volt der Liberalen vom Drud erlöfte, und ſchenkte jogar ven 
nationalen Beitrebungen des beutfchen Liberalismus ihre Gunft. ALS 
Tedemann und die anderen Abgefanbten ver ſchleswigholſteiniſchen Pa⸗ 
trioten in dieſen Herbfitagen von König Ludwig empfangen wurben, ba 
bemerkten fie wohl, wie Lola's zierliche Füßchen unter dem Ofenfchirm 
hervorragten.) 





*) Nach Tiedemann's Erzählung. 
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Sp geihah das Aergſte was gefcheben konnte: der längſt ſchon 
in ernftem Nachdenken gereifte Entſchluß des Königs, mit dem ultre- 
montanen Parteiregimente zu brechen, wurbe burch ein gemeines Weib 
gefördert und erjchten, da er enblich zur Ausführung kam, als ein Werl 
unfauberer perfönlicher Raͤnke. Sobald Lola's Parteiftellung entfchieben 
war, brachte die gefammte clericale Preffe Deutſchlands, fo weit es bie 
Cenſur irgend erlaubte, Tag für Tag Schmubgefchichten vom Münchener 
Hofe; die Radicalen ftimmten mit wiehernder Schadenfrende ein, wie glüd- 
ih fühlten fie fi, das Königthum fo perfönlich entwürbigen zu Iännen, 
und bald rebete alle Welt, als ob der batrifche Staat ganz aus den Fugen 
ginge. Die bairifche Preffe freilich mußte unverbrüclich fchweigen. In 
Wahrheit Yag noch gar keine politiiche Miſſethat vor, fondern nur bie 
phantaftiiche Herzensverirrung eines Bürften, der nach Allem was er für 
Deutſchlands Kunſt, für den Zollverein, für das batrifche Land gethan, 
Doch gewiß ein menjchliches Urtheil verlangen durfte und grade jetzt im 
Begriffe jtand, fein Volt von einer gebäffigen Parteiherrſchaft zur befreien. 
Eben dieſe Gewißheit ihres nahen Sturzes erbitterte die Ultramontanen 
aufs Aeußerſte. Ste ließen über Lola’8 tolle Streihe von Aufpaffern 
genau Buch führen und verfuchten noch einmal ben König zu warnen 
durch den Minifter Graf Seinsheim, der als alter Freund mit Ludwig's 
früheren Liebeshänveln ſehr genau befannt war. Seinshbein empfing 
darauf die fcharfe Weifung, fich jeder Einmiſchung in die Privat-Ange 
legenheiten des Hofes zu enthalten, und ſeitdem warb bie Sprache ber 
verjinfenden Bartei mit jeden Tage troßiger.*) Im Januar 1847 über 
nahm der Eichftäbter Graf Reiſach das Münchener Erzbistfum. Sein erfter 
Hirtendrief war ein Meifterftüd pfäffticher Gleißnerei und Herrfchfucht, er 
mahnte die Gläubigen „Euer Prüfftein in allen Dingen fei das Urtheil 
ber Kirche“, und fprach zugleich von den Tagen Max Iofeph’s, von „ben 
traurigen Zeiten der Zerftörung der Kirche Baierns“ mit einer berechneten 
Bosheit, welche ven König tief verlekte. 

Unterbeffen konnte die mit Geſchenken überhäufte Lola ihre Begehr⸗ 
lichfeit nicht mehr bänbigen, fie erbat fich von ihrem hoben Beſchützer 
bie Erhebung in den Grafenftand, und er war verblendet genug ihr bieje 
Gnade zu verfprechen. Wie thöricht immer, ungejeglich war jeine Zufage 
nicht. Stanbeserhöhungen gehörten zu den unbeftrittenen Prärogativen 
der Krone; auch galt ber Srafentitel in Baiern nicht gar viel, feit Karl 
Theodor in den Zeiten feines Reichsvicariats fo viele arme Ritter gegraft 
hatte. Als Auslänberin beburfte Lola aber zugleich der Verleihung bes 
Indigenats, und für dieſe unbedeutende Förmlichleit, die gemeinhin ganz 
glatt ablief, verlangte das Geſetz zunächſt die Befragung des Staatsrathe, 
jodann bie Unterſchrift eines Miniſters. Der Stantsrath wagte abzu⸗ 


*) Bernſtorff's Berichte, 14. Dec. 1846, 2. ehr. 1847. 
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rathen; an dies unmaßgebliche Gutachten war der König jeboch nicht ge- 
bunden, und ber Hausminifter Graf Bray, deſſen Unterjchrift erfordert 
wurbe, hatte grabe einen langen Urlanb angetreten. ‘Da traten bie anderen 
vier Miniſter, Abel, Seinsheim, Gumppenberg, Schrend, die an der Sache 
amtlich gar nicht betheiligt waren, zur Berathung zujammen, und Abel 
erkannte mit dem Scharfblid des erfahrenen Barteimannes, jett jet für 
ihn die rechte Stunde gelommen, um mit feierlicher Salbung, mit bem 
ganzen Schmerze tief gefränlter Tugend den längit gebotenen Abſchied zu 
fordern. 

Statt dem Könige, wie ihr gutes Recht war, beſcheiden vorzuitellen, 
eine folche Stanveserhöhung jet ein Aergerniß und müſſe auch den Auf 
der nicht unmittelbar betheiligten Miniſter ſchädigen, überreichten fie ihm 
am 11. Febr. 1847 ein langes, von Abel verfaßtes Memorandum, das 
in der Geſchichte deutſcher Monarchien ohne Beiſpiel daſtand. Unter 
einem Schwall unterthänigfter Ergebenheitsverficherungen tabelten fie fein 
Berhältniß zu Lola mit einer Roheit, die der jechzigjährige Monarch von 
feinen Dienern nicht hinnehmen burfte Sie behaupteten: „das National 
gefühl iſt auf das Tieffte verlegt, weil Baiern fich von einer Fremden, 
beren Ruf in der öffentlihen Meinung gebranpmarkt ift, regiert glaubt‘ 
— und doch hatte Lola bisher ihren Uebermuth wohl an einzelnen Polizei- 
beamten ausgelafien, aber auf den Bang der großen Staatsgefchäfte noch 
nirgends eingewirft. Sie verficherten mit ungeheuerlicher Lebertreibung: 
„Eine gleiche Stimmung befteht in Berchtesgaden und Paſſau, in Alchaffen- 
burg und AZweibrüden, ja fie ift über ganz Europa verbreitet, ja fie tft 
ganz bie gleiche in der Hütte des Armen wie in dem Palafte des Reichen. 
Es ift nicht blo8 der Ruhm und das Glüd der Regierung Em. 8. Maje- 
ftät, es iſt die Sache des Königthums, die auf dem Spiele fteht.” Sie 
wagten ihrem Könige fogar bie offenbare Unwahrbeit zu jagen: „auf bie 
Länge würbe auch die bewaffnete Macht‘ dem alfgemeinen Unmillen nicht 
wiberftehen, „und wo foll noch eine Hilfe gefunden werben, wenn auch 
dieſes ungeheure Uebel einträte, wenn auch dieſes Bollwerk ſchwankte.“ 
Allerdings herrichte in den Münchener Kaſernen, Dant der erbärmlichen 
Berwaltung des mitunterzeichneten Kriegsminifters Gumppenberg, zur Zeit 
gränliche Unordnung; doch wer follte glauben, daß dieſe Tebensluftigen, 
Königstreuen batrifchen Soldaten ihrem noch immer geliebten „Lubivigel”‘ 
wegen einer anftößigen Liebesgejchichte den Fahneneid brechen Tönnten — 
wenn fie nicht etwa durch bie Priefter künſtlich aufgewiegelt wurden? 
Dann drobten die Minifter bem Monarchen auch noch mit den „unberechen- 
baren Folgen” ver Verhandlungen bes „unter folchen Eindrücken“ ein- 
zuberufenden nächiten Landtags, ber in Wahrheit ziemlich ftill verlaufen 
follte. Zum Schluß baten fie ven König, falls er „ihr heißes Flehen nicht 
erhören" wolle, um ihre Entlaffung. 

Einige der Unterzeichner mochten vielleicht die Wirkung ihrer Worte 
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nicht ganz überſehen. Abel jedoch, der ſeinen königlichen Herrn genan 
kannte, mußte wiſſen, daß eine ſo unehrerbietige, faſt drohende Sprache 
den Selbſtherrſcher nur reizen konnte. Er wollte brechen und, wie Canit 
farkaftifch bemerkte, den unvermeiblicden Ruckzug mit allen Triegerifchen 
Ehren antreten. Das Memorandım konnte ebenfo wenig geheim bleiben 
wie vordem Schön's Büchlein Woher und Wohin; nach wenigen Tagen 
war e8 auch fchon in Jedermann's Händen, obgleich alle vier Miniſter 
heilig ihre Unſchuld betheuerten, und wirkte nunmehr verberblicher als 
jemal® eine demagogiſche Brandſchrift. Auch mancher Unbefangene ließ 
fih durch den Biedermannston ber hochpathetifchen QTugenpprebigt ge 
winnen; ihre ganze Faſſung war offenbar von Haus aus auf das große 
Bublicum berechnet. Am Deünchener Hofe aber blieb ven Elericalen dieſer 
Beweis monarchiſcher Gefinnung unvergeflen; feiner ber wittelsbachiſchen 
Herricher feitvem, wie weit auch fonft ihre Neigungen aus einander gingen, 
bat der ultramontanen Partei je wieder volles Vertrauen gezeigt. Am 
16. Febr. wurden bie Deinifter ſämmtlich entlaffen; mit ihnen zugleich 
mußte auch Hörmann ausſcheiden, der Regierungspräftivent von Ober 
baiern, der fich fchon vor Jahren in der Mainzer ſchwarzen Eommiffion 
und nachher wieder in Münden als umerbittlicder Demagogenverfolger 
ausgezeichnet hatte. Erſt jeit Abel’8 Memorandum gewann Lola wirkliche 
politiihe Macht; war doch nunmehr Alles beftätigt was fie ihrem er- 
lauchten Gönner über bie Herrſchſucht der Ultramontanen geſagt. Im 
ihrem thörichten Uebermuthe fchrieb fie jogar an die Times: obgleich fie 
felber bei dem Minifterwechfel nicht mitgewirkt Hätte, fo glaube fie doch, 
daß der König durch gerechte Gründe dazu beftimmt worden feil Mit 
Ingrimm wendete ſich Ludwig von ber Partei hinweg, die ihn fo lange 
beberricht Hatte, und fagte in einem alsbald veröffentlichten Sonette: 

Ihr die Ihr knechten mich gewollt, erzittert! 

Ich preif’ es, das entſcheidende Ereigniß, 

Das Eure Macht auf ewig hat zernichtet 

Sein Zorn ward ganz unbändig, als jetzt auch die ultramontanen 

Gelehrten ihm entgegentraten. Einer ihrer Heißſporne, der ehrenhafte, 
tapfere, freimüthige Laſaulx beantragte im Senate, die Univerſität möge 
den Miniſtern, die für die Sittlichkeit eingetreten wären, Dank und An⸗ 
erkennung ausſprechen, denn ſie ſei „die erſte ſittliche Corporation des 
Staates“ — ein Ehrenname, der nach katholiſcher Anſchauung ſicherlich 
allein der Kirche gebührte. Der Antrag war offenbar ungehoͤrig, da die 
Univerſität mit dem politiſchen Streite nichts zu ſchaffen hatte, auch dem 
harten Bureaukraten Abel durchaus keinen Dank ſchuldete. Einige ber Pro⸗ 
feſſoren ſtimmten zu, andere ſuchten zu vermitteln; ein Beſchluß war noch 
nicht gefaßt, da wurden die Abſtimmungen ſchon durch den unterthänigen 
Nector Weißbrod dem Hofe mitgetheilt, und nun ließ fich der König ſogar 
durch Lola’8 Fürbitten nicht mehr Halten. Sofort am 1. März wurbe 
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Laſaulx entlaffen. Die Studenten, die den phantaftiichen Philologen doch 
als anregenden, berebten Lehrer Tiebten, eilten in Schaaren hinaus. um 
von ihm Abſchied zu nehmen, dann zogen fie vor das Haus Lola's, bie 
ben lärmenden Haufen brunten von ihrem Fenſter ber verhöhnte. Mitten 
im Getümmel erſchien plöglich der König, Alles machte ihm ehrfurchtsvoll 
Platz; doch als er nach langer Frift von ber Gellebten zurückkehrte, da 
brach bie Frechheit des Pobels los, und der Schöpfer des neuen Münchens 
wurbe in biefer Stadt, die ihm Alles verdankte, perjönlich bejchimpft. 
Kalt und ruhig, in Löniglicher Haltung, ſchritt er durch den johlenden 
Haufen. Nun fielen Schlag auf Schlag Gewaltftreiche gegen die Uni- 
verfität, die an bie Vertreibung ber ®dttinger Steben erinnerten. Raſch 
nad einander wurben bie beiden Iuriften PBhillipg und Moyh bejeitigt, 
dann der Hiftorifer Höfler, dann Döllinger, Deutinger, Sepp, alle bie 
dericalen Gelehrten, welche Ludwig einft felber berufen hatte um fein 
München zu einem Tatboltichen Berlin zu erheben. So zertrümmerte 
er in blindem Unmuth fein eigenes Werl. Unter den berühmten ultra, 
montanen Profeſſoren blieben nur zwei verfchont: der greife Görres — 
denn Ludwig befahl: den alten Mann laßt mir in Ruh' — und ber getreue 
Nepomut Ringseis. Der hatte fich entfchieven für Laſaulx's Antrag aus- 
gefprochen; fein alter Freund aber meinte: „ver Muckerl meint e8 gut, 
er bat mir ſchon oft bittere Wahrheiten geſagt.“ 

Im Sommer ging Ludwig nach feinen geliebten altfuldiſchen Schloffe 
Drüdenau. &8 bezeichnete feinen Fünftlerifhen Sinn, daß er unter ben 
‚ vielen fchönen Stellen feines Landes nicht bie übermächtige, da8 Gemüt fo 
leicht erdrückende Pracht der Alpenlandfchaften bevorzugte, ſondern die fanfte 
Anmuth dieſes ftillen vom Waldgebirge ver Rhön umzfchlofienen Wiefen- 
grundes: hier ließ fich’8 träumen und dichten. Seine Lola folgte ihm 
bald nah; Kürafftere ritten neben ihrem Wagen um ben katholiſchen Pobel 
fern zu halten. Er ſelbſt wurde, als er nachher in die Pfalz reifte, über- 
all mit ber alten treuen Herzlichleit aufgenommen. Unterwegs befuchte 
ihn der Bunbesgefanbte Graf Dönhoff, und wie erftaunte ber Preuße, 
den König fo verwandelt, fo ganz umgetaufcht zu finden: über alle bie 
Männer, welche Lubwig einft in München gegen Dönhoff vertheibigt hatte, 
ſprach er jett mit der äußerften Heftigkeit.) Dem Würzburger Bifchof 
Stahl Hielt er eine ungnädige Rebe, die er von zwei Blügelabjutanten 
nieberichreiben ließ: „Der Beichüger ber Kirche — als folcher bewies ich 
mich — thr Wohlihäter — einer meiner Vorfahren machte aus eigenen 
Mitteln fo viele Stiftungen — der wird von ber ultralirchliden Partei 
jo jhänblich behandelt, daß fie ven Sacobinern nichts übrig läßt. “Die 
dem Bapfte feinpliche Bartei ift’8 auch mir. Seit Jahren gingen mir bie 
Augen auf, immer mehr und mehr, und follten auch alle Hell ſehenden 


*) Dönboff’s Bericht, Afchaffenburg, 20. Aug. 1847. 
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um mich fich fchließen, bleiben meine offen jo lange ich lebe. Wenn 
irgend jemand mir Theueren ein Haar gefrümmt wird, werbe ich feine 
Schonung mehr Tennen. Daß in Würzburg Umtriebe ftattfinden ift mir 
befannt. Ich fage nicht, daß Sie theilgenommen, aber damit Sie's fagen. 
Bor zwei Zeugen rede ih. Wüßte ich daß Sie ſchuldig, ich würbe es 
Ihnen fagen. Offen und grad ift meine Art, und fo Hoffe ich zu fterben. 
Ich Ipreche nicht von Dankbarkeit und Pflichten gegen ben Landesherrn, 
aber dumm, dumm iſt's fich jo zu benehmen.‘*) 

Die Leitung bes neuen Minifteriums übernahm der Pfälzer Dlaurer, 
ber einft in ber griechtichen Negentfchaft mit Abel zuſammengewirkt, da⸗ 
beim aber ben zur ultramontanen Partei übergegangenen alten Freund 
gänzlich aufgegeben Hatte. Er war, zum Entjegen ver Elericalen, ber erfte 
proteftantifche Miniſter Baierns: jo lange wirkten, trog der rechtlich au⸗ 
erlannten Gleichheit, die alten confeffionellen Erinnerungen noch in ben 
meisten deutſchen Staaten nad, in Preußen warb erft nach ber Revo- 
Iution ber erfte katholiſche Miniſter möglich. Mit dem Könige hatte Maurer 
ſchon als Kind in dem Rohrbacher Schlößchen bei Heidelberg oft zuſammen 
gejpielt. Mehr Gelehrter als Staatsmann, aber geichäftstüchtig, erfahren, 
arbeitfam, übernahm er das peinliche Amt nur aus Pflichtgefühl und mit 
der veblichen Abficht, die durch eine rohe Barteiberrichaft dem Lande ge 
ichlagenen Wunden zu heilen. Die Indigenats⸗Urkunde für Gräfin Lola 
Landsfeld mußte er freilich unterzeichnen, obgleich er eine folde Standes- 
erhöhung erjt Türzlih im Staatsrathe felber für eine große „Calamität“ 
erHlärt hatte; doch jeden perjünlichen Verkehr mit der neuen ®räfin ver- 
bat er fich ernftlich. Mit geſetzgeberiſchem Feuereifer, wie einft in Griechen- 
land, arbeitete er nun an ber lange geplanten Juſtizreform und gewann ben 
König für das öffentlich⸗ mündliche Verfahren; nur von Gefchworenen 
wollte Ludwig nichts hören. Die beiden fo ſchwer mißhanbelten Liberalen 
Behr und Eifenmann erlangten enplich ihre Freiheit wieder; die Uni- 
verfitäten erhielten eine neue, etwas verjtänbigere Studienordnung, bie 
Studenten erweiterte Rechte für ihre Verbindungen. Andererſeits wurde 
bie Milfionsthätigkeit der Redemtoriſten befchränkt und ben Nonnen bie 
Ablegung der ewigen Gelübde erft in reiferem Lebensalter geftattet. Er⸗ 
gebene Anhänger nannten bie neue, offenbar ehrliche Regierung ſchon 
das Mintfterium der Morgenröthe. 

Der Wiener Hof zeigte fich über das Unglüd feiner bairifchen Freunde 
tief befümmert. Sein Gejanbter Graf Senfft, der fo lange mit ben 
Münchener Ultramontanen Hand in Hand gegangen war, gab Feſte zu 
Ehren der geftürzten Miniſter, er befam bie Ungnabe König Ludwig's ſtark 
zu fühlen und ſah fich fchließlich gezwungen, ohne Abſchied zu verſchwinden. 
Nachher ließ fich die Hofburg, da fie ihre üble Laune nicht bemeiftern 


*) König Ludwig, Anrebe an den Biſchof von Wurzburg, Aſchaffenburg, Uug. 1847. 
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konnte, eine Zeit lang nur durch Bejchäftsträger vertreten.) Den pro- 
teftantifchen deutſchen Höfen Tieß Ludwig die Gründe des Miniſterwechſels 
vertraulich mittheilen und zugleich die Hoffnung ausſprechen, nunmehr 
würde fich das Verhältniß zwifchen ven Bunbesgenoflen wieder freundlicher 
geftalten. Es ward hohe Zeit. Der Münchener Hof ftand augenblicklich 
ganz vereinfamt; alle mieden und beargwöhnten ihn, feit Abel fich er- 
dreiftet hatte, die Biſchöfe gradeswegs zum Kampfe gegen die Kirchen- 
politit der deutfchen Regierungen aufzuwiegeln.**) Ueber ihre Vorgänger 
ſprachen bie neuen Miniſter mit der größten Schärfe Im einer, dem 
preußifchen Auswärtigen. Amte mitgeteilten Welfung an den Gefandten 
Lerchenfeld fchilderte Maurer die Politit Abel's und fuhr fort: „pas un⸗ 
finnige und ftrafbare Treiben möchte ganz unbegreiflich ericheinen, wenn 
man nit wüßte, daß ©. Mai. der König fchon feit längerer Zeit an 
eine Yenderung des bisher befolgten Syſtems gedacht haben, welche nicht 
blo8 den bairifchen Interefien, ſondern auch denen des geſammten deutſchen 
Baterlandes mehr zufagen bürfte.***) Die meiften der Heinen Höfe ant- 
worteten jehr erfreut, auch vie Weftmächte und der den Ultramontanen 
allezeit feindliche Ezar bekundeten ihre Zufriedenheit; felbft der neue Papft 
äußerte fich wohlwollend, denn er wünfchte kirchlichen Frieden. Der württem- 
bergiſche Reſident Graf Degenfeld aber fchrieb frohlodend an Thile, jekt 
Tönne Preußen die biplomatifche Herrichaft in München erlangen, und 
warf dent Brafen Bernftorff vor, daß er bie Gunſt der Stunde noch nicht 
benutzt haͤtte. P) 

Bernſtorff's Zurückhaltung hatte gute Gründe, denn rückſichtslos zu⸗ 
zugreifen, moraliſche Bedenken über politiſchen Zwecken zu vergeſſen war 
Friedrich Wilhelm's Weiſe nicht. Nirgends erregten bie ſeltſamen Münchener 
Liebeswirren ſo viel Herzeleid wie bei dem bis zur Peinlichkeit ſittenſtrengen 
preußiſchen Königspaare. Dem Könige war überdies die neu empor⸗ 
kommende liberalere Richtung fait ebenfo zuwider wie bie gefchlagene ul- 
tramontane Partei, und feine Gemahlin empfand tiefes Mitleid mit ihrer 
armen Schwägerin der Königin Therefe, die ihr hartes Loos mit einer 
faft übermenſchlichen Geduld ertrug. Auch Eanit konnte nicht umhin, mit 
dem eigenthüwmlichen Tugendſtolze dieſes Hofes auszufprechen: fein eigener 
alfergnädigfter Herr hätte durch fein Verhalten gegen bie römiſche Kirche 
das alte Wort bekräftigt: sui vietoria indicat regem. Er freute fidh des 
angelünbigten Syſtemwechſels und ver „Belräftigung eines alten Bünd⸗ 
niſſes“, aber — fo fagte er bedenklich — „pie Veranlaſſung erjcheint 
und nicht geeignet, darin einen Sieg der Sache, die wir für Die unferige 
balten, zu erkennen“. Noch deutlicher fprach er in einem Begleitichreiben 


*) Berichte von Graf Arnim, 1. März, von Bernftorfi, A. Juni 1847. 
”, S. o. V. 287. 
*#+) Manrer, Weiſung an Graf Lerchenfeld, 1. März 1817. 

+) Degenfeld an Thile, 15. Febr. 1847. 
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an Bernftorff (9. März): „Man bietet uns eine entente cordiale an 
ohne ung Bedingungen zu machen; man gefteht, daß das bisherige Be 
nehmen einer Aenverung bebürfe, die ung nur erwünſcht fein faun ... 
Iſt aber pas Verhältniß nicht einigermaßen dem zu vergleichen, wo ein 
in ben Roth gefallener Freund feine Hand ausftredit?" Darum rieth er, 
„pie angebotene Gelegenheit zu benutzen, ohne ung jedoch in ven Skandal 
verflechten zu laſſen, damit jeder Schein vermieden werbe, als wäre Lola 
Montez unſere Alliirte oder als brüdten wir beide Augen zu um gegen 
Herrn v. Abel & Eo. Vortheile zu gewinnen‘) Und als nun ber un⸗ 
glückliche Wittelsbacher tief und tiefer in bie Netze feiner Geliebten hinein 
gerietb, auch ihre politiiche Macht beftändig zunahm, ba fchrieb Canik 
(17. Aug.): „Es baben mehrere Könige mit Tänzerinnen gelebt; das tft 
nicht lobenswerth, doch ift e8 möglich dabei zu beftehen, wenn bie Ge⸗ 
Ichichte in gehörigen Schranten bleibt. Aber diefe Verknüpfung von Re⸗ 
gierungsiuftem und Verliebtheit in eine vagabundtrende Grazie, das ift 
eine neue Ericheinung; und damit zu beftehen ift ebenfo unmöglich wie 
mit Sonetten in heutiger Zeit zu regieren. Der Würde des Königtbums 
geichieht unberechenbar größerer Schaden durch ſolchen Unfug als dur 
allen den, welchen die Demagogen anzetteln.”**) 

Das Urtheil war fehr hart, aber nicht ungerecht. Das dämoniſche 
Weib verpeftete allmählich Das ganze Land, unter ſolchem Schube erfchienen 
auch bie wohlmeinenvden Miniſter Maurer, Zu Rhein, Zenetti in falfchem 
Lichte. Die beiden Parteien der Ultramontanen und der „Lolamontanen” 
befämpften einander mit niederträchtigen Schmähungen. Lola felbft fchrieb 
in bie Allgemeine Zeitung: „Müde die Zieljcheibe fo vieler heimlichen 
und öffentlichen, mündlichen, brieflichen und gebrudten Bosheiten zu fein, 
ertläre ich Seven für einen ehrloſen Verleumder, ver ſich auf irgend eine 
Weife eine üble Nachrebe gegen mich erlaubt ohne fie beweilen zu Dunen.“ 
Dei Hoffmann und Campe in Hamburg, den Berlegern der jungdeutſchen 
Radiealen, ließ P. Erdmann eine Verherrlichung ber freien Liebe erfcheinen: 
Lola Montez und die Jeſuiten. Das Buch begann mit dem Sate: „bie 
Welt ift noch keineswegs darüber im Neinen, was denn eigentlich Sitt- 
lichkeit ſei,“ und ſchloß mit einer Betrachtung über den Ausſpruch aus 
Heinſe's Arpinghello: „wir lönnen uns von dem Krebsichaden der Bor- 
urtbeile vieler Sahrtaufende noch nicht Heilen. Von ber anderen Seite 
ber kamen Brandichriften wie; „Lola Montez, oder dad Menſch gehört 
bem Könige; Ludwig's Sonett auf „das entjcheivende Ereigniß” wurbe 
unzäbligemal parobirt, eines ber Spottgebichte ſchloß: „pie ſchlechtfte Metze 
hat Dich nun gerichtet.” Die Schmuherei warb unfagbar elelhaft. 
Welche Verwirrung biefe tollen batrifchen Händel überall in ben Köpfen an- 


*) Canitz Weiſung an VBernforff, nebſt Begleitſchreiben, 9. März 1847. 
**) Canitz an Bernſtorff, 17. Aug. 1847. 
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richteten, das mußte der einfältig ehrliche Polterer Jacob Venedey in Paris 
erfahren. Er ſchrieb als germanifcher Tugendbold und Keufchheitswächter 
einen flegelbaften Aufſatz „bie fpanifche Tänzerin und bie beutiche Frei- 
beit”. Da die deutfchen Zeitungen, der Cenjur halber, fein Machwerk 
nicht aufnehmen konnten, jo wendete er fih an Marraſt, den Herans- 
geber bes National. Der aber meinte troden: bie Freundin ber Liberalen 
Tönnen wir nicht belämpfen. Nun ging Venedey zu ben Fourteriften Con⸗ 
fiderant und Eantagrel; fie lachten ihn aus: bie deutſchen Liberalen wären 
„abſurd“, wenn fie fi) an „vie alte Moral’ Hielten und nach dem Lebens⸗ 
wanbel ihrer Beihüterin fragten! Als der deutſche Demagog darauf mit 
dem ganzen Pathos des alten Burfchenfchafters ausrief: aus befubelten 
Händen nehme ich die Freiheit nicht an — da erwiderte ihm Eantagrel, 
der die Dante noch von ihren Parifer Zeiten ber gründlich kannte, fieg- 
reich: o nein, Lola's Hände find fehr rein und ſchön! Das Alles ließ 
Venedey bruden; er ahnte nicht, wie lächerlich ex fich machte. Und doch 
war es ein unbeimliches Zeichen der Zeit, daß ein beuticher König, der 
Schirmherr der Kirche, aljo von den Prebigern ber „neuen Moral’ des 
Communismus in Schuß genommen wurde. 

Der Landtag, der im October 1847 für kurze Zeit zufammentrat um 
über eine neue Eifenbahn- Anleihe zu befchließen, bielt fich ruhig: denn 
über den Skandal, der alle Welt befchäftigte, durfte mar auf der Redner⸗ 
bühne nichts jagen. Auch waren die Liberalen aus ben Provinzen, zumal 
die Pfälzer, berzlich froh der verhaßten clericalen Herrſchaft endlich ent- 
ledigt zu fein, fie freuten ſich des überall umbergetragenen Zöniglichen 
Wortes: das Yejutten- Regiment bat aufgehört in Baiern. Der Haß 
gegen bie geftürzte Partei entlud fih nur in einigen ſtürmiſchen Auftritten. 
Bon den Neichsrätben verlangte Fürft Wrebe Turzweg die Ausfchließung 
des neuen Münchener Erzbifchofs, der im Germanicum den Jeſuiteneid 
geleiftet hätte, Graf Reiſach verficherte Darauf mit einer alle Sachkundigen 
erſchreckenden Unschuld: daß er der Geſellſchaft Tefu nicht angehöre. In ber 
Adreſſe fprach die zweite Kammer den neuen Näthen der Krone ihr Ver⸗ 
trauen aus nnd zugleich die Hoffnung, baß „bie großartige Schöpfung des 
Zollvereins zu einer noch vollftändigeren Vereinigung aller beutfchen Volks⸗ 
ftämme führen möge”. Der alfo angefchlagene liberale Ton Hang mächtig 
wieder, als ein Antrag auf Breffreiheit beratben und ſchließlich jelbft von 
ben Reichsräthen beinah einftimmig angenommen wurde. Der König 
willfahrte dem Wunfche, da bie fo oft befprochene Reviſion des Bundes⸗ 
prefigefeßes doch noch in weitem Felde lag, und verfügte am 17. Dee. 
— dem Bunbesrechte zuwider — daß fortan nur noch die Artikel über 
auswärtige Politik der Cenſur unterliegen follten. 

Aber ehe das Land noch dieſes Geſchenkes froh werden konnte, brach 
das Minijterium Maurer fchon zufammen. Es war Ludwig's tragifches 
Berhängniß, daß ihm feine thörichte Liebe jet auch feine wohldurchdachten 
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Reformen ververben mußte. Seit der Heimlehr aus Brüdenau gebärbete ſich 
Lola frech als Herricherin; fie hielt in ber lieblichen Billa, die ihr ber 
König auf der Barerftraße erbaut hatte, üppige Gelage, fuhr in prächtigem 
Geſpann burd die Straßen, und überall wo fie fich zeigte gab es Händel, 
die durch ergebene Geheimpoliziften und Gensdarmen mühſam beigelegt 
wurden. Zunächſt wünfchte fie Aufnahme zu finden in der vornehmen 
Geſellſchaft, doch alle Thüren blieben ihr verjchloffen; felbjt ein Flügel⸗ 
abjutant des Königs, ein Sohn feines alten Sugendfreundes v. d. Tann 
weigerte fich die Gräfin zu befuchen. Ludwig fluchte auf die Pfaffen mb 
die alten Weiber, die feiner Geliebten das Leben vergällten, und ba auch 
Maurer den gejelligen Verkehr ftanphaft verweigerte, jo mußte ber Mi⸗ 
nifter vor der Tänzerin weichen. Am 1. December, alsbald nah Schluß 
des Landtags, trat eine neue Regterung zufammen, bie fogleich den wohl⸗ 
verbienten Namen des Lola-Minifteriums erhielt. Fürſt Dettingen-WBaller- 
ftein, der Unberechenbare, der in deu letzten Jahren, über und über ver- 
j&hulbet, immer mehr zum Abenteurer geworben war, nahm keinen An- 
ftand an die Spike biejes Cabinets zu treten, der Leichtfinnige trante 
fih’8 zu jebe nähere Berührung mit ver Tänzerin vermeiden zu Lönnen. 
Allgemeinen Abſcheu erwecke fein neuer Amtsgenoffe Berks, ein gemeiner 
Geſell und breifter Schwäßer, ber fih bisher nur als Lola's Neifebegleiter 
Verdienſte erworben hatte. Bon nun an zeigte die bisher weſentlich durch 
die Ultramontanen gejchürte Münchener Volksbewegung ein veränbertes 
Weſen. Wohl ſchwoll die Wuth der Elericalen noch immer an, zumal 
ba jetzt zwei ihrer jchärfiten Gegner, Hormayr und Fallmerayer an das 
Archiv und Die Univerfität berufen wurben; aber der Parteihaß war fortan 
ſchwächer als das Gefühl menfchlichen Ekels. Die tolle Fremde trieb 
e8 zu arg, ihre dummdreiſte ſpaniſche Hoffart empörte ſchließlich Jeder⸗ 
mann ohne Unterjchien ver Partet, nur nicht das Gefinbel ihrer Schma- 
roßer und ben noch immer verblenvdeten König, Das Weib muß fort! 
— ſo fagte alle Welt, und es begann ein echt bairiſches Haberfeldtreiben, 
wobet die Erboften ganz vergaßen, daß ihre Entrüftung auch ven König 
traf, den fie doch nicht treffen follte. 

An die Spike diefer nunmehr ganz unpolitiichen Oppofitton trat 
wieder bie Univerfität. Froh der neu gewährten BVerbinbungsfreiheit, 
hatten bie Stubenten bie Austreibung fo vieler beliebter Lehrer fchon 
vergeſſen; da bemerlten eines Tages einige Corpsburſchen der Palatia 
beim Durchwandeln der Barerſtraße, daß zwei ihrer Leute vergnügt in 
der verrufenen Villa ſaßen und Lola ſich die Pfälzermütze auf ihr ſchönes 
ſchwarzes Haar geſtülpt hatte. Das ging den jungen Männern gegen 
bie Ehre, denn ein ritterliches Gefühl für den malellofen Auf ihrer 
Farben Haben bie deutſchen Stubentenverbinbungen fich allezeit bewahrt. 
Die beiden Sünder wurben von ihrem Corps ausgefchloffen und traien 
alsbald mit einigen Gelftesverwandten zu einem neuen Corps Alemannia 


AHemannia. Görred’ Tod. 661 


zufammen, das feine Kneipe im Hinterbaufe ver gräflichen Villa auffchlug. 
Es waren durchweg fchöne Leute, auf Koften ihrer Freundin elegant ge- 
Heibet, im Uebrigen ein nichtsnutiges, fittenlofes Voll; und diefer Auswurf 
der Univerfität bildete fortan Lola's Leibwache, wenn fie die Straßen und 
die Eafehäufer durchzog. Die Alentannen zeigten fich jet prahlerifch, her⸗ 
ausfordernd in den Hörfälen, wo man fie früher nie gefehen, aber ſobald 
eine rothe Alemannenmütze anftauchte begannen die Eommilitonen zu 
lärmen, zu zijchen, zu pfeifen und verließen dann allefammt ben Saal. 
Die Studentenfhaft war Dann für Mann entichloffen, eine ſolche Notte 
nicht mehr unter fich zu dulden; und nun erfrechte fi Miniſter Berks 
gar no, auf einem Commerſe pie Alemannen als Pfleger der Studien, 
der Dumanität, der Sittlichleit zu feiern, die Gefolgſchaft Lola's ber ver- 
borbenen Jugend als Muſterbild vorzubalten. Das war mehr als deutſche 
Burfchen vertragen Tonnten; felbft Thierſch, der alibeliebte neue Rector, 
vermochte durch feine väterlihen Anreden den Grimm der Yugend nicht 
mehr anf die Dauer zu bänbigen. 

Mitten in diefen alabemifchen Wirren ftarb GOörres (29. Ian. 1848). 
Glücklicher Tonnte er nicht enden, denn grabe jekt warb er ala unbeng- 
fanter, freimüthiger Feind einer verachteten Regierung überall gepriefen. 
Noch auf dem Sterbebette jagte er: „der Staat regiert, bie Kirche pro- 
teftirt.” Auch die ehrlichen Gegner fühlten, daß diefer phantaſtiſche Geiſt 
auf feinen weiten Irrfahrten vom Iacobinertbum bis zur clericalen Partei 
doch eigentlich fich jelber niemals untreu geworben war; für die Nation 
blieb er der gewaltige Redner bes Rheiniſchen Mercurs. Sein Begräbnif 
geftaltete fich zu einer brofenben Kundgebung gegen das neue Regiment, 
und die ganz von Lola abhängige Polizei reizte Bürger und Studenten 
noch mehr auf durch allerhand plumpe Eingriffe. Am 7. Gebr. 1848 
erfüllten lärmende Maffen den ftillen Plat vor dem neuen Univerfitäts- 
gebäude am Siegesthore, die Alemannen traten ihren Feinden mit erftaun- 
licher Frechheit entgegen. Am 9. wieberholten fi) die unruhigen Auf- 
tritte, diesmal heftiger; auf der langen Ludwigsſtraße vom Siegesthore 
bi8 zum Hofgarten tummelten fich tobende Volkshaufen, ein Alemanne 
zückte ven Dolch gegen einen Eommilitonen und floh dann noch rechtzeitig 
mit feinen Gefellen. Da erichten plöglich Lola felbft in ben Arkaden des 
Hofgartens, wildes Geheul empfing fie, mit Koth und Steinen beworfen 
mußte fie in ber nahen Theatinerkirche Schug fuchen. 

Nun hielt fich Ludwig nicht mehr. Noch am nämlichen Tage befahl 
er die Univerfität fofort bis zum Winter zu ſchließen. Diefelbe Strafe 
batte er fchon vor fiebzehn Jahren einmal über feine unrubigen Stu- 
benten verhängt.”) Damals war bie Uebereilung in der Stille wieber 
zurückgenommen werben; jetzt aber burchflog bie Nachricht wie ein Lauf⸗ 


*) S. 0.IV. 241. 
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feuer die erregte Stadt. Die Bürger murrten laut, viele lebten ja von 
den Profefforen und Studenten; auf ihre dringenden Bitten wich ber König 
einen Schritt zurüd und veriprach die Univerfität bereits im Sommer 
wieber eröffnen zu laſſen. Das genügte Schon nicht mehr. Am 11. Gebr. 
tagte eine große Bürgerverfammlung auf dem Rathhauſe, drunten auf 
dem Schrannenplate ſtand das Bolt Kopf an Kopf. Nach heftigen Neben 
wurbe beichloffen, fofort eine neue Bitte dem Monarchen vorzutragen, 
die Mafle drängte den Abgeſandten zum Schloſſe nad. Man fürdhtete 
das Aergſte, da der Pöbel durch bie Bierfrawalle der jüngften Zeit ſchon 
an Unfug gewöhnt, auch über manche Roheit der Gensdarmen erbittert 
war. Endlich trat Fürft Wallerftein in das Bortal des Schloffes und 
verkündete, bie Bitte fei genehmigt, bie Vorlefungen an der Univerfität 
ſollten fofort wieder beginnen. Zugleich erzählte er den Umſtehenden, 
die Gräfin Landsfeld würde noch heute die Stadt verlaffen. Unter wildem 
Freudengeſchrei eilte nun die Maſſe nach der Bareritraße um Lola’8 Ab⸗ 
zeife abzuwarten. Blöglich ging der Thorweg auf, und der Wagen ber 
Gräfin jagte in rafendem Laufe davon. Der enttäufchte Pöbel ſtürmte 
ſodann in die Billa und begann Alles zu zerichlagen. Mit einem male 
fam der König und befahl kurz mit lauter Stimme: fchonet mein Eigen- 
thum! Augenblicklich ward Alles ftill, die Häupter enthlößten fich, einer 
aus dem Haufen Hub an: „Heil unferm König, Heil", und tie Mafle 
fang das Lied nach, derweil Ludwig ſchweigend hinwegſchritt. 

So ſchien der Spuk verflogen, ber wüſte Zigennertanz beenbigt. 
Fromme Zeichendeuter erfannten fchon den Finger Gottes, denn genau 
am Sahrestage des Abel'ſchen Memorandums hatte bie Unholdin das Feld 
räumen müfjen. Alle Verftändigen rechneten jetzt ficher auf inneren Frieden; 
fie wußten im Voraus, daß bie leichtlebigen Deünchener ihrem Ludwig feine 
Wanderungen im Irrgarten der Liebe nicht fpfitterrichterlich nachtragen 
würden; leicht und ohne Kleinfinn zu verzeihen war ja von jeher gut 
beirifche Art. Ludwig felbft dachte anders. Er hatte fich im Herzen von 
feiner Lola noch nicht Iosgefagt und Hoffte noch immer auf ihre Wieber- 
kehr; er empfand vie gehäffige Undankbarkeit feiner Münchener fehr bitter 
und fühlte fich durch die abgezwungenen Zugeftänbniffe fo tief gedemüthigt, 
baß er ſchon ernftlich Die Frage erwog, ob er nicht die Krone feinem im 
jever Hinficht Heineren Thronfolger überlaffen folle. Derweil er alfo noch 
mit fich felber kaͤmpfte, kamen bie Nachrichten von ber PBarifer Revolution. 
München geriet$ abermals in Bewegung, das fchon erfchütterte Anfehen 
des Thrones ward abermals bedroht, und in blindem Unmuth entfchloß 
ſich Ludwig ganz ohne Noth zu ver Abdankung, die ein Unglüd werben 
jollte für Deutihland und für Baiern. — 

Bon dieſen doch faſt zufälligen Verirrungen und Barteilämpfen Tonnten 
ſich die volf&beliebten Wittelsbacher immerhin bald wieder erholen. Weit 
tiefer und nachhaltiger wurde das Anfehen des deutſchen Fürſtenſtandes 
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geſchädigt durch die fortichreitende Entartung des heſſiſchen Kurhauſes. 
Wie viele Diplomaten ganz verſchiedenen Schlages hatten nun fehon den 
preußifchen Hof in Eaffel vertreten: erſt Hänlein, der jchwerfällige Regens⸗ 
burger Reichsjurift, dann deſſen Tebensluftiger Sohn, darauf ver farkaftifche 
Canity der über feine gelichte befftfche Heimath doch fo mild wie möglich 
urtheilte, dann Stach v. Goltzheim, ein bejchränkter Kopf, jet enblich ber 
ftreng clericale weſtphäliſche Graf Galen, ver einft wegen des Kölntichen 
Bifchofsftreites aus dem biplomatifchen Dienfte ausgefchieden, unter dem 
neuen Konige jeboch wieder eingetreten war. In Einem aber ftimmten alle 
preußiſchen Gefandtichaftsherichte vollftändig überein: in ver Entrüftung über 
dies gewiſſenloſe Fürftengefchlecht, das am Berliner Hofe doch ftet3 als treuer 
Bundesgenoſſe betrachtet wurde. Der Kurprinz⸗Mitregent ſchien felbft zu 
ahnen, wie bie Nachwelt bereinft über ihn richten würde; er ließ alle wichtigen 
Alten über fein Regiment fo forgfältig befeitigen, daß fich heute im Mar⸗ 
burger Archiv fchlechterbings nichts über dieſe Zeiten vorfindet. Mit ge- 
waltfamer Selbftüberwindung bewahrte fih das heſſiſche Voll feine dyna⸗ 
ſtiſche Trene; zum böchiten Geburtstage fang ein patriotifcher Dichter: 
„ein Lebehoch erſchall' im Subeltone dem theuren Vater und dem theuren 
Sohne!“ Der theuere Sohn war aber dermaßen verhaßt, daß Stach v. 
Goltzheim tief betrübt geftehen mußte: „ich fenne feinen einzigen aufrichtigen 
Anhänger und Verehrer des Kurprinzen.”*) Das Boll begann fchon fich 
nach dem Vater zurüdzufehnen, ber immer noch grollend außer Landes 
weilte. 
Als die unglückliche Kurfürſtin Augufte ftarb und ber alte Herr num- 
mehr fofort feine Reichenbach heirathete (1841), da bat ihn ber Eaffeler 
Magiſtrat Durch eine ftreng geheim gehaltene Adreſſe, er möge mit feiner 
ehelichen Gemahlin in feine Hauptftabt zurüdfehren.”*) Nicht lange barauf 
ftarb auch die Gräfin Reichenbach, und nun ſchloß der Kurfürft eine dritte 
Ehe mit einer Tochter des Landes, einer Freiin von Berlepſch, die zur 
Gräfin Bergen erhoben wurbe. Da er mit biefer achtungswertben Tiebens- 
würdigen Frau fortan ganz ehrbar zu Frankfurt in feiner fchönen Billa 
am Mainufer lebte und nur noch zuwellen einmal zu der nahen Homburger 
Spielbank hinüberfuhr, fo waren die Kurheſſen jett bereit, ihren gebeflerten 
Landesvater mit offenen Armen aufzunehmen. Der Sohn aber zitterte 
vor der Nüdlehr des Vaters, er bat bie beiden Großmächte flehentlich 
um Schub und reifte einmal felbft nach Schlefien zu König Friedrich 
Wilhelm um ſich der preußifchen Hilfe zu verfichern. Unnöthige Angit. 
Der alte Kurfürft war mit nichten gemeint fein Stillleben aufzugeben; 
bie vielen Liebesbeweife aber, die ihm jebt aus ber Heimath zulamen, 
thaten ihm wohl, in feinen legten Jahren fühnte er fich mit den Land⸗ 


*) Stach's Bericht, 4. Nov. 1841. 
**), Stach's Bericht, 21. Aug. 1841. 





664 V. 9. Der Niebergang bed Dentihen Bundes. 


ftänden und ber meuterifchen Hauptſtadt wieber leidlich aus. Unterdeſſen 
that der Sohn das Menfchenmögliche um die Sehnjucht nach dem Vater 
wach zu halten. Die dem Lande geraubte Rotenburger Quart behielt er 
für fih,*) und nachdem der Bundestag fich für incompetent erklärt Hatte, 
fruchteten alle Klagen der Stände nichts mehr. 

Dem Landtage, der allerdings mehrmals wieder ausſichtsloſe Minifier- 
anklagen verjuchte, trat Minifter Scheffer mit Geringfchägung, noch höhni⸗ 
cher faft al8 vordem Haflenpflug, entgegen. Er verlangte die Schlüffel 
des Stänvdehaufes und ließ, als fie ihn verweigert wurben, die Türen 
erbrechen, die Schlöfler verändern; er verjagte die nen angeftellten Steno- 
graphen, obgleich die Verfaſſung öffentliche Berathungen verlangte; ein- 
mal Iöfte er den Landtag mitten während einer Sigung auf, mit ben 
barichen Worten: meine Herren, Sie find entlafien! Es war als ob er 
Händel fuchte und gefliffentlich immer neue Streitivagen auffpürte. Ga 
unerwartet ftellte er die Forderung auf, daß jeber Abgeorbniete ber brei 
in ber einen Sammer vereinigten Stände feinem Stande wirklich ange 
hören müffe. Dies war in der Verfajlung nicht vorgefchrieben und bis⸗ 
ber auch nicht befolgt worben. ‘Doch bie neue Berliner Lehre von der 
ſtändiſchen Gliederung hatte jetzt auch in Caſſel ihre Gläubigen gefunden. 
Die Regierung behauptete hartnäckig, jeder Abgeordnete vertrete nur die 
Rechte ſeines Standes, und nach langem widerwärtigem Streit erreichte 
ſie in der That, daß zwei Mißliebige dem Landtage fern bleiben mußten. 

Den Clericalen war der Mitregent nicht hold; er ſelbſt glaubte freilich 
nur an einen Gott, den Mammon, und liebte bie reactionären Pietiſten, 
bie fich an ihn herandbrängten, ſehr wenig, noch weniger aber bie römifche 
Kirche, die jo leicht einen Staat im Staate bilden fonnte. Darum hatte 
ber Biſchof von Fulda bejtändig, und meift mit Recht, über Heinliche bu⸗ 
reaukratiſche Quälerei zu Hagen. Am allerwenigften jedoch wollte Friedrich 
Wilhelm von den neuen freigeifterifchen Kirchen wiffen. Metternich, um 
deſſen Gunſt er fich eifrig bemühte‘ weil er feiner Gemahlin ven äfter- 
reichiſchen Fürſtenhut zu verfchaffen hoffte, Hatte ihn bei einem Beſuche 
auf dem Sohannisberge über Die ftaatsgefährlichen Pläne der Deutjch- 
katholiken gründlich belehrt; und es war nur ein lächerlicher Zufall, daß 
eben jett bie Bonner Gelehrten Sybel und Gildemeiſter, bie das Märchen 
vom heiligen Rod jo gründlich beleuchtet Hatten, an die Marburger Uni- 
verfität berufen wurben. Die literarifhen Sünden ber Beiden waren ihm 
von feinen Räthen forgfältig verborgen worben.**) “Der Rurprinz verfolgte 
bie deutſchkatholiſche Sekte fireng, unbefümmert um vie Vorftellungen 
des Landtags, verwehrte ihr durchaus Gemeinden zu bilden, obgleich fie 
im ganzen Lande kaum hundert Anhänger zählte; er ließ fogar auf dem 


*) ©. 0. IV. 623. 
**) Nach einer freumblichen Mittbeilung von H. v. Sybel. 
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Hanauer Kirchhofe die Reiche eines unbejcholtenen deutichkatholiichen Bürgers 
wieder ausgraben und dann an ber Mauer vericharren. Die Narren- 
ftreiche ber heſſiſchen Cenſur fanden jest, da man überall milder warb, 
nur noch in Defterreich ihres gleichen. Weber vie Geſchenke, welche bie 
Mutter des Rurprinzen ver Stadt Caſſel vermacht hatte, durften die längft 
gezäßmten Zeitungen kein Wort fagen. Ein liberaler Marburger Buch⸗ 
händler konnte von der Regierung nicht erlangen, daß fie ihm für eine 
geplante ftatiftifche Zeitfchrift einen Cenſor gab, und mußte fchließlich, zum 
aligemeinen Ergöten, eine „Klage auf Beftellung eines Cenfors einreichen, 
denn obne Cenſur durfte das Blatt nicht erjcheinen. Beſonders aufreizend 
erichien ber Polizei das alberne bei den jungbeutihen Radicalen beliebte 
Zerrbild des deutſchen Michels. Wo immer dies Bild fich zeigte, in Zei⸗ 
tungen ober Flugichriften, ba warb es unnachfichtlich configcirt, und ber 
wigige liberale Rechtsanwalt Friedrich Oetker ſah fich genöthigt, einmal 
im Auftrage mehrerer Buchhändler eine Befchwerbefchrift „wegen fieben 
deutſcher Michel“ auszuarbeiten. 

Doch was wollten ſolche Laächerlichkeiten bedeuten neben dem furcht⸗ 
baren, das ganze Land erregenden Schickſale Silveſter Jordan's. Viele 
Jahre lang Hatten die Polizeibehörden insgeheim Stoff geſammelt, um 
dem Vater der heſſiſchen Verfaſſung nachzuweiſen, daß er bei dem Frank⸗ 
furter Wachenſturme und den anderen Verſchwörungen jener längſt ver⸗ 
ſchollenen Tage mitgewirkt hätte; als ſie endlich der Beweiſe genug zu 
haben glaubten, wurde Jordan (Aug. 1839) unter der Anklage des Hoch⸗ 
verraths auf das Marburger Bergſchloß abgeführt. Da ſaß er nun in 
langer, ſchwerer Haft und blickte hernieder auf die Stadt, die ihn einſt 
mit fürftlichen Ehren empfangen hatte. Noch einmal fiel er in eine Grube, 
die er fich mit eigenen Händen gegraben. Er felber hatte einft, um ver- 
faſſungsfeindliche Miniſter ficher zu Inebeln, in bie Verfaflung den Art. 
126 Kineingebracht, der bei Anklagen auf Verfaſſungsverletzung ſowohl 
die Nieberichlagung wie bie Begnabigung unterjagte; folglich konnte das 
Verfahren gegen ibn ſelbſt, einmal begonnen, nicht mehr aufgehalten 
werben. Da feine Geſundheit in dem Thurme broben ſchwer gelitten 
batte, fo erlaubte man ihm endlich, unter firenger Bewachung in ber 
Stadt zu leben, doch erft im Jahre 1843 erfolgte ver Nichterfpruch, ber 
ihn „wegen Nichthinderung hochverrätherifcher Unternehmungen‘ verur- 
theilte. Er appellirte, und das allezeit nach oben wie nach unten furcht- 
loſe Oberappellationsgericht ſprach ihm im October 1845 gänzlich frei. 

Die Belaftungsgeugen waren meift verbächtige Leute, und ganz un⸗ 
zweifelhaft ergab fich, Daß die winbigen deutſchen und polnischen Demagogen, 
die zu jener Zeit bei ihm eingelehrt waren, feinen fowie viele andere "ge 
achtete Namen mißbraucht hatten um neue Genoſſen zu werben. Von einigen 
tbörichten Anfchlägen mochte er damals wohl gehört Haben; doch wie durfte 
man ihn tabeln, wenn ex biefe hirnverbrannte Rederei leiner Beachtung 





666 V. 9. Der Niedergang des Deutſchen Bundes. 


werth gehalten hatte? Und welch ein Ergebniß! Sieben Jahre nach dem 
angeblichen Verbrechen warb er gefangen geſetzt; darauf ſechs Jahre fchwe- 
rer Unterfuhungsbaft, und dann vollſtändige Freifprehung. Die Un⸗ 
baltbarleit des alten geheimen Verfahrens wurde durch biefen Proceß, 
eben weil feine Gewaltthätigfeit, keine Verlegung bes formalen Rechtt 
nachzumelfen war, noch deutlicher erwiefen als einft durch Weidig's um- 
heimliches Geſchick. Eine ganze Schaar liberaler Schriftfteller, voran ber 
unaufbaltiame Welder, bemächtigte fich auch alsbald des Hergangs um 
bie geheime Suftiz zu brandmarken. Die „Wanderungen aus meinem 
Gefängniffe”, welche Jordan in feinem Bergſchloſſe fchrieb, redeten noch 
in dem alten burſchikos Liberalen Tone gegen die ſtehenden Heere, gegen 
die Barbarei der Tobesftrafe, gegen alle Halben und DBermittler. Doch 
als der Unglüdliche endlich frei fam, da war er gebrochen an Leib und 
Seele, feine weiche Natur hatte jo vielem Jammer doch nicht Stand ge 
balten, er zeigte fich fortan ſehr friebfertig, faft bis zum Uebermaße. 

Im November 1847 ftarb der alte Kurfürft, und unter gefunden 
Verbältnifien hätte der Kurhut ganz ebenfo unmerflih auf den Sohn 
übergeben müffen, wie in Sachen die Königskrone auf den ehrenhaften 
Mitregenten, den Prinzen Friedrich Auguft übergegangen war. Der Kur- 
prinz hatte ja fchon vor fechzehn Jahren die Negierungsgeichäfte über- 
nommen und bamals eiblich gelobt, „die Staatsverfaflung des Kurftants 
aufrechtzuhalten“. Aber nach ver neuen höfiſchen Doctrin, die im Welfen⸗ 
reiche fo glänzend geſiegt hatte, ftand es jedem Fürften frei, ſobald er bie 
Regierung kraft eigenen Rechtes antrat, die Landesverfaſſung anzuerkennen 
oder nicht. Niemand bekannte fich zu biefer Lehre freudiger als ber nene 
Kurfürſt; an ven Verfaſſungseid, den er einft als Regent geleiftet, fühlte 
er fich nicht mehr gebunden, ein Gewiſſen fannte er fo wenig wie Fal⸗ 
ftaff die Ehre. Seit Jahren fchon plante er, bei feiner Thronbefteigung 
das verabjcheute Stantögrundgefe über den Haufen zu werfen; wenn er 
fih nur nicht gar fo fehr gefürchtet Hättel Diefe Neigungen des Sohnes 
mochte der Vater wohl kennen. Schon im Sabre 1841, als er eben anfing 
ſich mit feinem Lande auszuſöhnen, Hinterlegte ver Alte bei einem Frant- 
furter Anwalt ein teftamentarifches Schreiben an feine Lanbftände, das 
„pen Unwürdigen“ Berzeihung zufagte für „die Ausbrüche roher Leiden⸗ 
ſchaft“ und zugleich ven Landtag ermahnte, „ven Geift des Widerſpruchs 
mit der Bezeichnung Oppofition befchönigt, zu verbannen .. . und fo 
die Aufrechthaltung der von Uns gegebenen Verfaſſung zu fichern”. 

Der Wink war deutlich, und bie Stände beeilten ſich, ven nad» 
gelaffenen Brief, ſobald er ihnen funb geworben, vem Nachfolger nebft einer 
Beileids⸗Adreſſe zu überreichen. Sie wurden jedoch nicht vorgelaffen. Der 
neue Herr ſchwankte noch. Er forderte foeben von feinen Truppen einen 
neuen Fahneneid, für feine Perfon allein; da zeigte ſich's, wie ſchwer bie 
unfinnige liberale Erfindung des zweifachen Eides bie Gewiflen ehrenhafter 
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Soldaten bebrüden mußte. Diele der Offiziere Hatten vor Jahren den 
Berfafiungseid nur mit Widerſtreben geleiftet; nun ba er längſt geſchworen 
war fühlten fie fi wieder von ber anderen Seite ber bedroht. Einige 
gingen zu den Oberften Urff und Gerland, den Commandanten ver Leib- 
garde und ber Artillerie um fich Rathes zu erholen, und als dieſe beiden 
tapferen Männer dem Kurfürften barauf die Bedenken ihrer Kameraden 
ausſprachen, ba empfingen fie den mürrifchen Beſcheid: natürlich bleibe 
der alte Berfaffungseid in Kraft, die neue Verpflichtung bedeute ja nur, 
bag die Berfon des Landesherrn fich geändert Hätte.*) Nunmehr leifteten 
bie Truppen den Eid; ber Kurfürſt aber zeigte fich noch übellauniger als 
fonft feine Art war und ließ einige der Offiziere, die ihre Zweifel geäußert 
batten, zur Strafe verjegen. Unterbeifen begannen wiever jene häus—⸗ 
lihen Zäntereien, welche jeden Schickſalswechſel der heſſiſchen Landes⸗ 
gefchichte unfehlbar begleiteten. Der alte Kurfürft hatte fein großes Ver⸗ 
mögen außer Landes untergebracht, theils in Defterreich, theils bet Amſchel 
Rothſchild oder fonftwo in Frankfurt. Sein Sohn argwöhnte fofort, mar 
fönne ihm etwas vorenthalten und ſendete Gensdarmen nach Frankfurt 
hinüber, worauf der Senat ber freien Stabt entrüftet feine Souveränität 
vertheidigte. Dann fuchte Friedrich Wilhelm gegen Deines, den Vertrauens⸗ 
mann feines Vaters, vorzugehen, ber war aber fchon längſt öfterreichifcher 
Unterthan geworben; auch bie Rechnungen über das Vermögen ver Reichen- 
bach'ſchen Kinder Hatte der Alte vorfichtig verbrennen laſſen, und ba ber 
Hausfideicommißfonds nicht angetaftet war, fo konnte ver Tiebenolle Sohn 
nichts ausrichten. Nun fchidte er Eommiffäre in die Villa am Main 
um bie Gräfin Bergen daraus zu vertreiben und befahl feinem Bundes⸗ 
gejandten, fchleunigft dort Wohnung zu nehmen, weil diefer, nach dem 
Rechte der Exterritortalität, fo leicht nicht wieder verbrängt werben Eonnte; 
bie tapfere Gräfin aber jagte die Einpringlinge hinaus und erwies ihnen 
burch ein vorgezeigtes Altenftüd, daß fie die rechtmäßige Erbin des Hauſes 
war. So ging es weiter, immer im gewohnten kurheſſiſchen Familien⸗ 
ſtile.) Kaiſer Ferdinand, dem der alte Kurfürft die Oberaufficht über 
bie Ausführung des Teftaments übertragen hatte, lehnte den Auftrag ab; 
benz Metternich fand es bebenklich, daß fich fein Herrfcherhaus mit dieſem 
kurheſſiſchen Schmute befafien folite.***) Am Bundestage ftand ber neue 
Kurfürft in fchlimmenm Rufe, da er foeben einen widerlichen Streit mit 
Waldeck wegen angeblicher lehnsherrlicher Rechte begonnen hatte; bie 
Bundesgefandten nahmen fämmtlih an, daß er lediglich bezweckte fich 
feine Anſprüche ablaufen zu laffen.}) 
Die Entſcheidung über die heſſiſche DVerfaffung lag In Wien und 


*) Galen's Berichte, 8. 11. Dec. 1847. 

+, Dönhoffs Berichte, Frankfurt, 20. Nov. 1847 ff. 

+++) Berichte von Douhoff, 31. Dec., von Galen, 22. Dec. 1847. 
+) Dönhoffs Bericht, 22. April 1847. 
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Berlin; denn ohne bie fichere Hilfe ber beiben Großmächte wollte ber 
Kurfürft nichts wagen, von Metternich Hatte er ſich auch fogleich, wie ſchon 
oftmals früher, brieflich Math erbeten. König Friedrich Wilhelm ſchwankte 
feinen Augenblid, er nannte ven Heflen furzweg einen böſen Mann und 
wollte mit biefen Umfturzplänen nichts zu fchaffen haben. Einer Wieder 
bolung des welfifhen Staatsſtreichs war bie aufgeregte Zeit wahrlich nicht 
günftig. Demgemäß ſendete Canig ſchon am 30. Nov. eine Weifung an 
Galen, die dem heffifchen Hofe mitgetheilt wurde. Sie warnte Dringend 
vor ungefeßlihen Schritten: fände der neue Herr einzelne Süße ver ra⸗ 
bicalen Verfaſſung ganz unerträglich, fo möge er den Bundestag um bie 
Berbürgung des Grundgejetes bitten, dann böte fih von jelbft die Ge⸗ 
legenbeit, mit ben Landftänden über einige Veränderungen frieblich zu ver- 
handeln. Canitz's Rath war ebenfo wohlgemeint, wie feine gleichzeitigen 
Mahnungen an den däniſchen Hof; er Tonnte, rechtzeitig befolgt, bem 
beififchen Lande traurige Kämpfe erfparen. Doch in Eaffel wie in Kopen- 
hagen waren die Menſchen ftärker als bie Bernunftgründe. Einen bru- 
talen Staatöftreih mit Beihilfe der beiden Großmächte Hätte der Kurfürft 
wohl gewagt, aber zu fehwierigen Verhandlungen mit dem Bundestage 
und den Landſtänden zugleich befaß er weber den Muth, noch den Verſtand, 
noch den guten Willen. In Canitz's Sinne ſprach auch General Gerlach, 
ber bie Beleidsbezeigung bes Königs überbrachte; ber gewann einen fehr 
traurigen Eindruck vom Caſſeler Hofe, er fürchtete, diefer Fürft Hätte „ein 
böfes Herz, abfolutiftiiche Gefinnung, Habſucht und Diangel an Liebe zu 
feinem Lande”. Noch während er in Eaffel weilte, erfchien, am 11. Dec., 
Hofrath PHilippsberg aus Wien mit der Antwort Metternich’ und einem 
begleitenden Gutachten. Diefe öfterreichifche Denkſchrift ftimmte faft wört- 
lich mit Canitz's Depefche überein und war aljo vermuthlich mit bem 
Berliner Hofe verabredet.) Welch ein Wandel ber Zeiten! Im Jahre 
1831 Hatte Metternich eine Bundesgarantie für biefe rabicale VBerfaffung 
entſchieden zurückgewieſen,“) und ein an ben Höfen allgemein geglaubtes 
Gerücht behauptete, daß er auch fpäter noch mit dem Prinzregenten wegen 
eines Staatsitreiches verbandelt hätte. Und jebt rietb er bem nenen 
Kurfürften felbft, bie Bürgfchaft des Bundes für das Grundgeſetz nad» 
zufuchen, allerdings unter Bebingungen, die fich noch nicht abfehen Tießen. 
Don einem gewaltfamen Umfturz wollte er nichts mehr hören. Durch 
biefe Erklärungen der beiden Großmächte war ber heſſiſche Staatsftreid 
vorläufig abgewendet; ein mahnender Brief, den ber Prinzgemahl Albert 
am 12. Dec. an ben König von Preußen endete, traf erft lange nach ber 
Enticheivung ein. 

Sichtlich enttäufcht beſchied der Kurfürft wenige Stunden nad Ein- 





*) Galen's Berichte, 4. 8. 11. 12. Dec. 1847. 
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gang der öſterreichiſchen Antwort die Vertreter des Landtags zu ſich um 
ihre Beileidsadreſſe enplich entgegenzunehmen. Er empfing fie freundlich, 
und die Stände nahmen ftillfchweigend an, daß er den beim Antritt ber 
Regentſchaft geſchworenen Eid auch jetzt noch als bindend anſähe. Dar⸗ 
über ſprach ſich der neue Herr nicht offen aus, doch gab er zu verftehen, 
die Verfaſſung bebürfe einerjeitS der Sicherung andererſeits mehrerer 
Verbeſſerungen.) Seine Abſicht war alfo, den Rath der Großmächte 
zu befolgen und bie Bürgichaft des Bundestags nachzufuchen, er berief 
auch alsbald eine Commiffion von brei Beamten, welche die nothwendigen 
Abaänderungen der Verfaſſung vorſchlagen follte. Aber die Arbeit ftodte 
bald, es fehlten Einfiht und Ehrlichkeit. In diefem ſonderbaren Zu- 
ftande, unter einem verabjchenten Fürften, ven allein die Warnungen ber 
Großmächte vom Eidbruche zurüdgehalten hatten, wurde das unglüdliche 
Land von den Stürmen der Revolution getroffen. — 

Der alte Welfe tonnte unterdeſſen feines gelungenen Staatsſtreichs nicht 
recht froh werden. Das neue Landesverfaffungsgefek war durch Zug und 
Trug endlich zu Stande gelommen, und ver gefährlichite Mann ber Oppo- 
fition, Stüve mußte dem Landtage fern bleiben, ba er in einem gehäffigen 
politiihen Proceſſe wegen Verjährung des Vergehens zwar nicht verur- 
tbeilt, aber auch nicht förmlich freigefprochen worden war. Folglich, fo ent- 
ſchied die Regierung, war Stüve nicht mehr unbefcholten. Danton's Grund» 
fat, daß jeder VBerbächtige als ſchuldig zu behandeln fe, fand nirgends 
treuere Schüler als an dieſem reactionären Hofe; auch nach feinem Siege 
verſchmähte Ernſt Auguft die Geſchlagenen burch eine Amneftie zu ver- 
fühnen. Sein Verhältniß zu dem neuen Landtage blieb immer unfreund⸗ 
lich, fchon weil der Staatsftreich fich fehr bald auch als eine ſtaats⸗ 
wirthichaftliche Thorheit erwies. Die gewaltfam wiederhergeftellte Kronkaſſe 
fam mit ihren Einkünften nicht aus und mußte immer wieder ſtändiſche 
Beihilfe erbitten, bie nur unter heftigen Klagen gewährt wurde. Die 
liberalen Ideen der Zeit drangen unaufbaltfam felbft in dieſen verſtüm⸗ 
melten Landtag ein; fogar einige Mitglieder der Rüneburgifchen Nitterfchaft 
verlangten jet — wer Hätte das früher gedacht? — eine Vertretung des 
Dauernftanded. Das Bolt ſchwieg mürrtih und war im Grunde nur 
mit einer That des Königs ganz zufrieden: mit feinem Kampfe wiber ben 
Zollverein. Im Particularismus fanden ſich der welfiiche und ber han⸗ 
növerjche Eigenfinn zufammen. „Dean will eben nicht” — fo erklärte 
Stüve einfach die Stimmung bes Landes — Hannover, Hildesheim, Celle 
fürchten fi vor Braunfchweig, die Dfteroder Tuchmacher por Quedlin⸗ 
burg, die Bremer und Lüneburger Bauern vor der Trennung von Ham⸗ 
burg und Bremen.) Auch in anderen Fällen zeigte fich ber Welfe höchſt 
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ungebärbig gegen den preußifchen Nachbarn. Ich empfange feinen latho⸗ 
liſchen Diplomaten aus Preußen — fo fagte er troßig, als ihm die Er- 
nennung des Grafen Weftphalen zum preußtichen Gefandten angelümbigt 
wurde. Der eingefleifchte Papiſtenhaß des alten Drangemannes mochte 
dabei wohl mitwirken; entjcheivend blieb doch, daß Weftphalen der Schwieger- 
ſohn des verabfcheuten Eanig war. Da König Friedrich Wilhelm nad 
preußifcher Weberlieferung fich dieſe grundſätzliche Verſchmähung eines 
Katholiken nicht bieten laſſen durfte, ſo mußte der Geſandtſchaftspoften in 
Hannover längere Zeit unbejegt bleiben.) Noch hochmüthiger verfuhr 
Ernſt Auguft gegen die Heinen Nachbarfürften. Wie tobte er, als ber 
Cabinetsrath des Großherzogs von Oldenburg Starflof in einem Nontane 
den Gedanken ausgeführt batte: ein blinder Bauernfohn dürfe nirgends 
den väterlihen Hof erben, noch viel weniger alfo ein blinder Königsſohn 
die Krone. Er ließ nicht ab bis Starklof entlaffen war. 

Diefer Roman verlegte ihn in feinen tbeuerften Gefühlen; denn das 
blieb fein bejonderer Stolz, daß er, gegen die Gefeke der Natur, gegen 
das Neichsrecht, gegen den alten Hausbrauch der Welfen felbft, feinem 
Sohne die Krone gefichert hatte. So oft er verreifte, übertrug er bem 
Blinden die Regierungsgeſchäfte; die Welt follte wiffen, im Welfenlande 
fet auch das Unmödgliche möglih. Der Kronprinz zeigte fich jetst chen 
als würdiger Ablomme der Stuarts, er ſprach mit unheimlicher Selbft- 
überhebung von dem Lehen Gottes, das ihm bereinft zufallen würbe, von 
der ewigen Dauer des Welfenreihs. Mit derſelben Jäfterlicden Zuver⸗ 
ficht, nur ofne Salbung redete der Vater. Im April 1847 wagten ihn 
feine getreuen Stände um Deffentlichkeit der Lanbtagsverbandlungen an- 
zugeben; fogar die erfte Kammer hatte beinahe einftimmig beigepflichtet, 
fo weit war der Wind ſchon umgeſchlagen. Da erfchien am 21. April 
eine von Falde gegengezeichnete Königliche Antwort. Der alte Mlinifter 
Scheele war mittlerweile geftorben, aber der allen welfiichen Schriftſtücken 
eigentbümliche brutale Ton Hatte fich nicht veränvert, Mit einem Schwall 
ungnäbiger Worte hielt der König feinen Ständen vor: die Deffentlichkeit 
des Landtags würde nur unerreihbare Wünjche erweden, eine erkünftelte 
öffentliche Meinung bilden, die Maſſen aufregen und verblenden. Damm 
ſchloß er: „Wir haben demnach unabänderlich beſchloſſen, eine Deffent- 
lichfeit der Sieungen der Kammern niemals zu geftatten. So fprad 
der Welfe fein Niemals — wenige Tage nachdem König Friedrich Wilhelm 
dem Vereinigten Landtage fein Nie und nimmermeßr! zugerufen hatte. Rur 
ein Jahr, und der Obeim wie ber Neffe follte erfahren, daß auch Könige 
dem lebendigen Gott feine Wege nicht vorfchreiben können. 

Selbſt das ftille Mecklenburg blieb von ber liberalen Zeitftrömumg 
nicht mehr unberührt. Die bürgerlichen Grundherren verlangten, mit 
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guten Gründen, aber noch ganz vergeblich die vollitändige Theilnahme an 
allen lanbftändifchen Rechten, bie ihnen vom Abel bejtritten wurde; und 
tief befümmert Hagte der alte Großherzog Georg von Strelik feinem 
preußiſchen Neffen: „Sie willen, daß unfere bürgerlichen Gutsbeſitzer 
leider — wenigftend bie beveutende Mehrzahl derjelben — zu der libe- 
ralen Partei gehören, welche immer mehr und mehr und um jo fchmerz- 
licher hervortritt, als Die Fortfchritte, die wir in wünfchenswertben Dingen 
machen, keineswegs gleihen Schritt mit biefem fogenannten Fortſchritt 
halten.“) Die Sache ver Bürgerlichen führte jehr würdig ber Roſtocker 
Germaniſt Georg Befeler, der Bruder des Schleöwigbolfteiners, für den Adel 
Schrieb mit gewohnter Derbheit ber alte Minifter Kamptz, der den mecklen⸗ 
buriien Edelmann nie vergeflen konnte. Was biefer Adel unter wän- 
fchenswertbem Fortſchritt verftand, das zeigte ein Landtagsbeichluß, der 
die beiden Sereniſſimi um Preffreiheit bat, weil bie Frechheit der liberalen 
Zeitungen nicht durch fchlaffe Cenſur, fondern nur durch empfindliche 
Strafen belämpft werben könne. 

Ein ganz anderes und doch auch ein unbeimliches Bild boten die 
ſächſiſchen Zuftände. Der gute König Friedrich Auguft bemühte ſich reb- 
lich, den inneren Frieden wieberberzuftellen, und von ſchwerem Druck 
ließ fich, einige Zeitungsverbote abgerechnet, auch nicht8 fpüren. Aber 
der unfelige Leipziger Straßenkampf Hatte im Vollke fehr viel Groll zu- 
rüdgelaffen. Die Oppofition im Landtage, bie von der nationalen Ge⸗ 
finnung des fübdeutfchen Liberalismus wenig bejaß, bemühte jich was 
ihr an Talent fehlte durch ungefchliffene Grobheit zu erfegen; fie binter- 
trieb bie dringend nötbige, durch das Bundesgeſetz gebotene Organtfation 
der Armeerejerbe, fie verlangte wieberbolt, daß die Truppen auf die Ver⸗ 
fafjung vereidigt werden müßten, und fuchte durch kleinliche, oft lächerliche 
Beſchwerden die Soldaten gegen ihre Vorgeſetzten aufzumwiegeln. Ihrer 
beſonderen Gunſt erfreuten fich bie Turnvereine, bie in Sachſen bald ganz 
dem Rabicalismus anheimfielen und zu einer Pflanzichule des Barrikaden⸗ 
Tampfes wurben. Der Vorſchlag, die militäriiche Volfserziehung durch bie 
Turnerei zu erjegen — ein Gedanke, dem der Brinz von Preußen jogar im 
preußiihen Stantsminifterium hatte entgegentreten müflen — war hierzu 
Iande gäng und gäbe. Einmal ließ der Kriegsminifter Noftik-Wallwik, ein 
furz angebundener Soldat, ein Commisbrod grabeswegs aus der Kaferne 
in die Kammerſitzung bringen und zwang bie Liberalen, fich perfönlich von 
der Schmackhaftigkeit dieſes unmäßig geicholtenen Leckerbiſſens zu überzeugen. 

Das war ein Lichtbliet in dem unerquidlichen Einerlei dieſer aufge- 
regten und doch inhaltloſen Landtagsverhandlungen. Unterbejjen wuchs 
im Volle, gefördert durch Robert Blum und die Unzahl der Advobkaten, 
eine unklare rabicale Verfiimmung, und auch in ben ftillen Thüringen 
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blühte die republikaniſche Phraſe, ohne die dynaftiſche Gefinnung tm 
Mindeften zu beeinträchtigen. In Weimar führten ver wenig begabte, 
aber rechtichaffene Großherzog Karl Friedrich und feine edle wohlthätige 
Gemahlin, die einft von Schiller befungene Maria Paulowna eine harm⸗ 
Ioje patriarchalifche Herrichaft, besgleichen in Meiningen Herzog Dern- 
hard Erich Freund, und in Gotha begann der junge Herzog Ernft II. mit 
großem Geräufch ein liberales Regiment, das dem Landadel fchon viel zu 
weit ging. Wilpfchäben gab es freilich in Menge, und ber Unterhalt fo vieler 
Höfe verfehlang ganz unverhältnigmäßige Summen, doch dafür war auch 
das ganze Waldgebirge ein wohlgepflegter fchöner Wilpparf zur Freude des 
Dolls, und von den Ausgaben der Höfe wurbe doch ein großer Theil 
väterlich zum Wohle bes Landes verwendet. Die Lächerlicheit ihrer nächt- 
Iofen Scheinftaaten empfanden die Thüringer durchaus nicht, was bie Ge⸗ 
miüther erregte war ein unbeftimmter, durch bie Eintönigleit ver langen 
Friedenszeit genährter Thatendrang und eine vorlaute Zuchtlofigfeit, welche 
die ſchwachen Regierungen nicht zu bemeiftern verftanden. — 

Weit reicher erichien das öffentliche Leben im Südweſten; dieſer 
Winkel Deutfchlands wurde für einige Sabre zum Heerde ver nationalen 
Idee. Im Württemberg feierte König Wilhelm (1841) den fünfurd- 


zwanzigiten Jahresſstag feiner Thronbefteigung, und als er am Feſttage 
allein durch die Straßen feiner Hauptftabt ritt, da umringte ihn Das 


Bolt mit bonnernden Jubel. Das ganze Land wetteiferte in freubigen 
Huldigungen, faft in jeder größeren Ortſchaft warb eine Wilfelms- 
finde, eine Königseiche gepflanzt, in Stuttgart follte zur Erinnerung eine 
hohe Trajansfäule vor dem Schloffe errichtet werben. Seitdem rechnete 
Wilhelm fiher auf die Dankbarkeit feines Volles, die er ſich auch durch 
bie Wohlthaten einer geordneten, forgjamen Verwaltung verbient hatte; 
er wußte jest Alles am beiten, ba Tein anderer Fürft eine fo reiche confti- 
tutionelle Erfahrung befaß, und nannte feine Deinifter felbft zuweilen gering- 
Ihäßig „meine Doctrinäre". Die beutfchen Höfe fchägten ibn als einen 
Hugen, der Herrichaft kundigen Fürjten, Vertrauen und Liebe fand er 
wenig. Mit dem preußifchen Gefanbten General Rochow, der Hier im 
Süden weit nüglicher wirkte als fpäterhin in Rußland, verfehrte er fehr 
viel; er freute fich, daß fein Neffe Prinz Auguft in der Berliner Garbe 
fo ganz zum Preußen geworden war, und wünfchte lebhaft, Preußen möge 
ftatt des morſchen Defterreich8 die Führung des Deutfchen Bundes über- 
nehmen. Rochow wußte jedoch, daß der Schwabenkoͤnig dem öfterreichifchen 
Geſandten gegenüber ganz ebenjo gehäfftg über Preußen ſprach, und be 
richtete freimüthig: „in feinem Wefen ift die befannte württembergifche 
Hausphyſiognomie ftets ausgeprägt.” *) 

Preßfreiheit, Volksbewaffnung, öffentliche Rechtspflege — To Tautete 
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das neue liberale Programm, das jekt in Süddeutſchland die Runde 
machte. König Wilhelm aber hatte mit den Gedanken feiner Jugend längit 
gebrochen und urtheilte über dieſe Volkswünſche fcharf: „ich Bin durch 
eine lange Erfahrung von der Unausführbarkeit überzeugt. Zumal bie 
Breffreiheit war ihm ein &räuel; und allerbings ſah er fi auch per- 
fönlich in den Brandſchriften, die ans der Schweiz berüberflogen, jchänd- 
lich angegriffen. Er unterbielt um jene Zeit ein zartes DVerbältniß mit 
einer Schaufpielerin Stubenraud; bie Sache war nicht der Rebe werth, 
denn wie hätten Weiber biefen Talten, trockenen, felbftiihen Mann je be- 
berrichen können? — die demagogiſchen Pamphletiften aber ſtimmten ein 
Wuthgefchrei an, als ob auch Württemberg von einer Lola regiert würde. 
In den alferheftigiten Worten äußerte ſich der König über dieſe feile Dirne, 
die Preffe, die gleich dem Branntwein trintenden Matroſen fich zulegt nur 
noch beim Scheivewaffer wohl fühle. „Nie und nimmer‘, fo fagte er im 
Nov. 1842 zu Rochow, könne man auf die Cenſur verzichten, am wenigften 
in den conftitutionellen Staaten; und als der Preuße einwarf, fachliche 
Beſprechungen feien doch nothwenbig, da warb ihm die Antwort: nel, 
die Bolitif der Bundesitaaten kann nur in den Behörden ber Regierungen 
liegen, wer den Zufammenhang nicht kennt Hat kein Urtheil. So warb 
auch in Stuttgart ein Niemals! ausgeiprochen, glüdlicherweife nicht öffent» 
lich, und es follte Hier noch ſchneller als in Berlin und Hannover durch 
die Macht der Thatfachen widerlegt werden. Ganz in der Heinlichen Weile 
des Minifteriums Abel, das er doch felbft verabfcheute, behandelte der 
König feine Zeitungen. Weber württembergifche Zuftände burften fie fein 
freies Wort wagen, auf die Großmächte mochten fie ungeftraft fchelten, 
während die preußifche Cenfur angewiefen war, die Beſprechungen aus- 
wärtiger Berhältniffe ftrenger zu behandeln als die Artikel über das In⸗ 
land. Und dabei beklagte er fich beftändig, wenn die jchwäbifchen Liberalen, 
die daheim nicht reden fonnten, in der Kölnifchen Zeitung oder in anderen 
preußifchen Blättern ihre Empfindungen kundgaben. Rochow meinte: „man 
wünjcht geſchont zu werben, ſchont aber Andere nicht; man klagt über 
Andere und vergißt, daß man ſelbſt zu Beſchwerden Anlaß giebt.““) 
Des Königs einziger Vertrauter blieb fein alter Freund Frhr.v. Maucler, 
ber als thatfächlich unverantwortlicher Bräfivent des blos berathenden Ge- 
beimen Rathes bei den meiften Beamten -Ernennungen das entjcheivende 
Wort ſprach. Die Verwaltung des Innern führte, umgeben von einem 
Stabe Hug ausgewählter tüchtiger junger Räthe, Miniſter Schlayer, noch 
immer in feiner alten ftreng bureaukratiſchen Weije, aber geſchickt und 
forgfam; an ber Spike des Juſtizweſens ftand der geftrenge Priejer, der 
gleich manchen anderen verbaften Beamten Sübbeutfchlands feine Schule 
in der Mainzer ſchwarzen Eommiffion durchgemacht hatte. Gehorſam 
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und Ruhe warb unbedingt geforvert. Darum blieb der ungläubige, dem 
Clericalen fo feinpfelige König auch den Tübinger Begelianern immer 
gram; er hielt fie für Friedensſtörer und verbot dem Aeſthetiker Biſcher 
für einige Zeit die Vorlefungen, als die Geiftlichfeit wegen ber panthe- 
iftifchen Antrittsrede des neuen Profeffors Lärm fchlug. Noch Heinlicher 
verfuhr er gegen Viſcher's Amtsgenofien Robert Mohl, der fih doch durch 
fein Württembergifches Stantsrecht als ein würbiger Nachlomme des alten 
3.3. Mofer bewährt Hatte. Mohl bewarb fih um einen Sig in ber 
Kammer und richtete an einen feiner Wähler ein nicht einmal für bie 
große Deffentlichfeit beftinimtes Schreiben, das bie Gebrechen bes Re 
gierungsſyſtems ſcharf beleuchtete; Daraufhin wurde er an eine Heine Ber- 
waltungsjtelle verjegt, er forderte feinen Abichied und die Schwaben mußten 
ihren erjten Staatsrechtslehrer nach Heidelberg ziehen feben. 

In den Landtagsverhandlungen ballten bie hannoverſchen Gewalt⸗ 
tbaten noch lange nach. Der welfiſche Stantsftreich hatte die fübbeutfchen 
Conſtitutionellen unbefchreiblich erbittert, und jelbft Nochow, der mit Wolf. 
gang Menzel vertraulich umging, konnte fich diefer Stimmung feiner 
Umgebungen nicht entziehen; er meinte, „ed heiße mit dem beutfchen 
Fürſtenworte Hohn treiben”, wenn der Bund in einer ſolchen Sache gar 
nichts thäte.) Der Bundestag blieb freilich unbelehrbar. Die ſchwä⸗ 
biſche Oppofitionspartei bemerkte bald, welch einen Fehler fie durch ihren 
Rückzug aus der Kammer begangen batte. Seit dem Jahre 1845 traten 
mehrere ihrer Mitglieder wieder ein, voran Römer, der erfte Hebner 
des Landtags. Er bekämpfte vornehmlich die Härte der Cenfur unb ge 
langte bet diefen berechtigten Angriffen immer wieder zu dem unbaltbaren 
Schluſſe, daß die Landesverfaffung den Bundesgeſetzen vorgeben müſſe. 
Particularift war er darum doch nicht; vielmehr unterhielt er mit dem 
babifchen und rheiniſchen Freunden lebhaften Verkehr und erwog mit 
ihnen, wie dem Sammer des Bundestags endlich abzubelfen fe. Großen 
Unmutb erregte im Lande die Verlobung bes Kronprinzen Karl mit ber 
bildjchönen, in Baiern wie in Defterreich verfchmähten Großfürftin Olga. 
Der leere, nichtige, dem klugen Vater ganz ungleihe Thronfolger ftand 
obnebin in ſchlechtem Rufe; als die Großfürftin in mäbchenhafter Lieber- 
ſchwänglichkeit ihm fchrieb, fie Hoffe feiner werth zu fein, ba meinte Rochom, 
der die beiden Brautleute gründlich kannte: „Das ift zu viell Ich kann 
ihr nicht Glück wünſchen.“ Der König, der Doch vor Jahren jelbft eine 
Groffürftin beimgeführt Hatte, gab jett, unter ganz veränderten Verhält⸗ 
nifjen, nur zögernd feine Einwilligung, und im Volle äußerte ſich überall 
der Widerwille gegen dieſe ruſſiſche Samilienverbindung. ‘Der Czar Telber 
ließ fich durch den herfömmlichen Einzugsjubel Teineswegs täufchen. Oft 
äußerte er ingrimmig zu Rochow: wir gelten in Deutjchland heute gar 
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nichts, der Haß ift zu groß; ich werde mich in Stuttgart jebes politifchen 
Rathſchlages enthalten, das Könnte nur fchaden. Er urtheilte richtig. 
Die von der Prefie beftändig gebrandmarkte mostowitiiche Oberherrſchaft 
beftand zur Zeit nur in der Einbilbung ver Liberalen: weber König 
Friedrich Wilhelm noch der Bunbestag noch bie Höfe der Mittelftanten 
Liegen fich in ihrer inneren Politik durch Petersburger Machtfprüche Teiten. 
Nicolaus tröftete ſich über folche unliebfame Wahrnehmungen, indem er 
drohend jagte: „wenn man mich aber brauchen follte, dann bin ich ba 
und werde gern helfen!““) Im der That follte nur zu bald, nach ber 
Revolution, eine Zeit erjcheinen, da ber von ben Liberalen fo oft an 
die Wand gemalte moskowitiſche Teufel plöglich Tebenbig wurde. 

Nun kamen die Hungerjahre, fie brachten dem zerſtückelten, überfchul- 
beten Kleingrundbefige Württembergs zahlloſe Zwangsverfteigerungen und 
entjetliches Elend. Im Mat 1847 vottete fi) der Stuttgarter Pöbel zu 
einem Hungerkrawall zufammen. Der König ritt hinaus, allein, wie einft 
an feinem Iubeltage, er dachte burch fein Erjcheinen die Tobenden zu be- 
ſchwichtigen. Wie warb ihm aber, als ihn die Maſſen mit Verwünfchungen 
und Steinwürfen empfingen. Raſch entfchlofien führte er felbft feine 
Truppen zum Angriff vor, und der Auflauf wurde nicht ohne DBlutver- 
gießen unterbrüdt. Diefe Stunde blieb dem Koönige unvergeßlich; feit er 
die Launen der Vollsgunft alſo durch perſönlichen Schimpf erfahren hatte, 
befeftigte er fich mehr und mehr in feiner harten Menſchenverachtung. Zief 
empört fagte er nachher zu Radowitz: „Ein folder Undank nad einer 
preißigjährigen Regierung!” Er glaubte feit — jo blind war fein Zorn 
— daß Römer, Murfchel und andere Liberale einen großen Aufſtand 
beabfichtigt Hätten, und bebauerte nur bie Verräther nicht überführen zu 
können.*) AS Römer im Febr. 1848 diefe Vorfälle im Landtage zur 
Sprache brachte und die Frage ftellte, wann die Anwendung von Waffen- 
gewalt erlaubt fei, ba wollten ſelbſt viele feiner Freunde bem Führer der 
DOppofition nicht mehr folgen, und Minifter Schlayer erwiderte: das heiße 
fich gleichfam auf die Seite der Umfturzpartei ftellen. Alle zitterten vor 
ber Revolution. Nur wenige Tage, und fie brach auch Über das Schwaben- 
land herein. — 

In Baden Hatte die Regierung fett Blittersdorff's Sturz für längere 
Zeit allen Halt verloren. Weder Böckh noch der gelehrte Nebenins, der 
wieder in das Miniſterium zurücgerufen wurbe, vermochte mit dem Land⸗ 
tag auszulommen. Hinter und neben ihnen wirkten im hohen Beamten⸗ 
thum Männer von entſchieden reactionärer Gefinnung wie Rübt v. Collenbach 
und Rettig; und dazu währten am Hofe die geheimen Zwiftigleiten fort, ba 
Großherzog Leopold in feiner unentfchloffenen Schwäche überall um Rath 


— 


2) Rochow's Berichte, Petersburg, 28. Ian., 4. Febr. 12. Ang., 14. Sept. 1846. 
**) Radowitz's Bericht, 27. Mai 1847. 
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anfragte. Hier zuerſt in Deutfchland tauchte das Schredwort „Eamarilla” 
auf, das nachher in den Zeiten der Revolution eine jo große Rolle ſpielen 
follte. Die Schwarzwälder Bauern dachten fich darunter irgend ein bös⸗ 
artiges Frauenzimmer. Was diefe verrufene Camarilla eigentlich trieb, 
das ließ fih aus der Maſſe der umlaufenden Klatfchereien allerdings nicht 
eriennen; gewiß war nur, baß bie Großherzogin Sophie und ber com- 
manbirende General Markgraf Wilhelm einander befämpften, deögleichen 
bag auch ultramontane Ränke fich zuweilen am biefen proteftantifchen Hof 
beranmwagten. Mehrere der hoben Hofbeamten waren alte Emigranten. 
Als die beiden älteften, noch fehr jugendlichen Söhne des Großherzogs 1843 
ben Wiener Hof bejuchten, ba follte Jarcke als politticher Lehrer für fie 
angeworben werben; jo hatte Blittersporff gerathen. Ihr Begleiter, Oberft 
Roggenbach aber erkundigte fich zunächſt bei dem preußifchen Geſandten 
Canit; der Preuße ſchenkte ihm reinen Wein ein und erklärte e8 filr burd- 
aus unztemlich, die Erziehung proteftantifcher Prinzen dieſem fanatifchen 
Eonvertiten anzuvertrauen, der jchon den jungen Herzog von Naſſau ganz 
in öfterreichifch - clericalem Geifte unterrichtet hatte. Sp unterblieb ber 
Berjuch.*) 

Die Kammern zeigten, nachdem fie über Blittersborff triumphirt, ein 
unermeßliches Selbitgefühl, fie glaubten an der Spite der beutichen Nation 
zu ftehen und nährten die Ueberhebung im Volle dermaßen, daß bald 
nachher die badischen Demagogen alles Ernſtes hoffen konnten, bie beutfche 
Republik von diefer Ede des Vaterlandes her dem übrigen Bolte auf 
zuerlegen. Radowitz meinte: „Baden wird von ber gefammten fubverfiven 
Partei Deutſchlands als das Terrain betrachtet, auf welchem die Haupt- 
Schläge geſchehen.“s) In biefen Zagen wurde das geheime Schlußpro⸗ 
tofoll der Wiener Eonferenzen von 1834 zuerft in einer beutfch- ameri- 
kaniſchen Zeitung veröffentlicht und, obgleich jene Beichlüffe faft ganz 
wirkungslos geblieben waren, doch von der gejammten liberalen Welt mit 
Abſcheu begrüßt. Welder druckte ſodann das unheimliche Altenftüd noch- 
mals ab und dazu die vollftändigen Protofolle der Karlsbader Eonferenzen, 
die er aus Klüber's Nachlaß erhalten hatte. Dieje „Wichtigen Urkunden 
für den Rechtszuſtand der deutſchen Nation” (1844) blieben jahrelang 
die große Fundgrube für die liberale Zeitungspolemik und halfen vollends 
zerftören was von dem Anjehen des Bundestags noch übrig war. In 
einer bonnernden Kammerrede übergab Welder die Wiener Eonferenz- 
beichlüffe feierlich „bem Gottesgerichte ber öffentlichen Meinung”. Auch 
über die Mißhandlung Weidig’8 und Jordan's, über die Cenjur, über bie 
geheimen Bundesprotokolle, über Alles was ſonſt noch faul war im Deutfchen 
Bunde erging er fich ftrafend in Schrift und Rebe; es ſchien zumeilen, 


*) Canitz's Bericht, 15. Ian. 1843. 
**) Radowitz's Bericht, 19. April 1844. 
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als ob der höchfte Gerichtshof der beutjchen Nation in ber Karlsruher 
Kammer tagte. Mit demſelben erhabenen Pathos, wie die großen Anliegen 
des deutſchen Volkes, beſprach man aber auch die Heinlichiten badiſchen 
Ortsbeſchwerden, jo die polizeiliche Abwandlung zweier Bürger, die im 
Wirthshauſe einen Polizeibeamten „Icharf angefchaut und fich anzügliche 
Demerkungen über feine Naſe erlaubt Hatten’. Der wohlmeinende li⸗ 
berale Miniſter v. Dufch erwiberte zwar auf die Warnungen bes conjer- 
vativen Nachbarn du Thil: „wir regieren mit der öffentlichen Meinung 
und dur fie.) In Wahrheit Hatte fich Blittersdorff's hartes bureau⸗ 
kratiſches Regiment auch jest noch kaum geändert. Der Mufter-Ceufor 
Uria⸗Sarachaja erlaubte fich grade damals, umter dem fchwachen Mini- 
fterium Nebenius, die frechfte Willklür. Mannichfache Roheiten der Poltzei- 
behörven reizten das Bolt, zumal in Mannheim; dort war ber Pöbel ber 
Neckarvorſtadt, „ver Nedarjchleim‘ ohnehin zu Unruhen geneigt, und ein- 
mal wurde fogar der Gemeinderath, als er einen Teineswegs ungeſetzlichen 
politifchen Beichluß fallen wollte, durch die Truppen auseinandergejagt. Die 
Regierung ſchwankte zwifchen halb Tiberalen Neigungen und polizeilicher 
Seelenangſt; in den langen ftürmiichen Kammerverhandlungen kam fchließ- 
lich nichts zu Stande als das neue Strafgeſetzbuch, ein tüchtiges Wert 
des Staatsraths Jolly. 

Da ſtellte Zittel Der 1845), angeregt durch die deutſchkatholiſche 
Bewegung, ſeinen Antrag auf Gleichberechtigung der chriſtlichen Religions⸗ 
parteien.) Dieſer unverfängliche Antrag, der kaum mehr verlangte als 
was König Friedrich Wilhelm bald nachher den Diffidenten gewährte, bot 
nun ber jungen clericalen Partei den Vorwand um ihre Kraft zu erproben 
und nach batrifcher Art eine mächtige Kundgebung des Tatholiichen Volks⸗ 
zornes zu veranftalten. Der vormals radicale Freiburger Profeffor Buß, 
ber als Gelehrter gar nichts galt, aber durch feine freche Stirn fchwache 
Leute zu erjchreden vermochte, leitete bie pfäffiiche Wühlerarbeit im Ober- 
Iande. Auch Major Hennenhofer, der verrufene Günjtling des alten 
Großherzogs Ludwig, tauchte wieder aus ber Vergeſſenheit auf um den 
Slericalen im Breisgau beizuipringen. Die Religion it in Gefahr — 
ober: wollt Ihr katholiſch bleiben? — fo erflang es in zahlloſen Flug⸗ 
Schriften und Vollsverfammlungen. Die Schwarzwälder Bauern, die noch 
kaum aufatämeten von den wüthenden Wahlkämpfen ber Blittersporffifchen 
Zeit, ſahen fich plöglich in eine wilde kirchliche Aufregung hineingehetzt; 
es war als ob alle Parteien des Landes fich verſchworen hätten, dies er- 
regbare, aber gutberzige und keineswegs zuchtlofe Volk nie mehr zur Be⸗ 
finnung kommen zu laffen. Auf ber anderen Seite lärmten bie Juden, 
die Deutichlatholiten, die werdende rabicale Partei. ALS der clericale 


*) du Thil's Aufzeichnungen, Wildbad, Mai 1846. 
”#) &, o. V. 348, 


678 V. 9. Der Niebergang bed Deutfchen Bundes. 


nene Erzbiſchof Vicari um dieſe Zeit zuerſt nach Eonftanz kam, ba ge 
riethen feine Anhänger mit den Gegnern in wüſte Raufhaͤndel. 

Erftaunt über den Sturm der clericalen Petitionen aus dem Ober 
lande, entichloß fi) der Großherzog nunmehr zu einem unbegreiflichen 
Mißgriff. Cr Löfte im Febr. 1846 bie Kammer auf, ohne jeben genügen- 
den Grund, wohl in der Hoffnung die liberale Oppofition zu ſchwächen. 
Die Rechnung trog gänzlih. Nach einem abermaligen beftigen Wahl- 
Yampfe gewannen bie Elericalen nur einen einzigen neuen Abgeorbneten, 
den unglüdlichen Buß; ber aber wurde durch Mathy an feine radicale 
Vergangenheit fo nachdrücklich erinnert, und als er breift ableugnete, 
fo ſchmählich überführt, va ihn die Kammer fortan kaum noch anhören 
mochte. Stärker denn je zuvor kehrten bie Liberalen in ben Landtag 
zurüd, und fie traten, wie billig, der rathlofen Regierung ſehr fcharf 
entgegen. Mit der nabenden Revolution zu drohen war in diefer Kammer 
ſchon von langeher üblich, Welder vornehmlich pflegte ſolche Schreckbilder 
faft in jeder Rede vorzuführen. Sekt aber warnte auch Mathyh, der nie ein 
unbebachtes Wort ſprach, als der Antrag auf Preffreiheit zum neunten male 
geftellt wurde: „Ich kann mich ber Ahnung nicht entichlagen, daß biefem 
neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, daß bie Zeit nicht mehr 
fern fein werde, wo über Tag oder Nacht, über Leben oder Tod bie Ent- 
ſcheidung fällt.” Mochte auch Nebenius diefen „unwürbigen Ton“ entrüftet 
zurückweiſen, am Hofe felbft ahnte man doch endlich, daß bie unverkenn⸗ 
bar liberale Gefinnung bes Landes nur burch ein liberales Minifterium 
befriedigt werben fonnte. Das wohlhabende Land blieb von ben Hunger- 
trawallen biefer Theuerungsiahre fait ganz verjchont, gleichwohl fühlte Jeder⸗ 
mann die allgemeine Aufregung. Sogar Blittersporff äußerte fich von 
Frankfurt ber in diefem Sinne; feine Hoffnung war freilich, die Liberalen 
würden ihre Unfähigkeit zum Negieren bald zeigen und dann, rafch ver 
nugt, einem rvenctionären Minifterlum weichen müffen. Auch Radowitz, 
deſſen Rath ver Großherzog immer wieder einholte, widerfprach nicht grabe- 
zu, obgleich er auch jeht noch In dem Wahne lebte, man könne auf ge 
jeglihem Wege zu einer Verfaffungsänderung gelangen.*) Entſcheidend 
jedoch war, dag Nebentus felbft wünfjchte, das Ruder des Staates an 
fräftigere Hände abzugeben. 

So wurde denn enblich (Dec. 1846) Staatsrath Belt, ver fchon ſeit 
einiger Zeit dem Minifterium angehörte, an bie Spike ber Regierung 
geftellt, ein tüchtiger Juriſt und wirkfamer Kammerredner von gemäßigt 
liberaler, aufrichtig Tatholifcher Geſinnung; er gehörte zu der alten guten 
Winter'ſchen Beamtenſchule und Hatte fich durch Gerechtigkeit und Milde 
allgemeine Achtung erworben. Die gröbite Willfür der Cenſoren und ver 
Polizeibehörden hörte nunmehr auf; es war Bekl's Verbienft, daß die Ger 


*) Radowitz's Bericht, 10. Dec. 1846. 


Beil. Trennung ber Liberalen und Rabicalen. 679 


bilveten endlich wieber einiges Vertrauen zu der Staatsgewalt gewannen 
— fo weit dies in dem tief zerwühlten und zerflüfteten Lande noch mög- 
lich war. Ohne dies kurze verfühnende Negiment, das nur leider allzu 
fpät eintrat, wäre Baden nad menjchlichem Ermeſſen wohl ſchon im Früß- 
jahr 1848 ganz der Anarchie anheimgefalfen. 

Bekk's Regierung bewirkte, daß bier zuerft in Deutfchland die liberale 
Partei fich von der radicalen abzulöfen begann. Ueberall fonit hatte mar 
bisher Alle, die dem Herrichenden Syſteme widerftrebten, ohne Unterſchied 
zur Oppofition gezäßlt. In Preußen wurden Dahlmann und Jacoby, Vinde 
und H. Simon noch allgemein als Gefinnungsgenoffen angejehen, pa bie 
radicale Partei in Vereinigten Landtage gar nicht vertreten war alſo noch 
nie Sarbe befannt Hatte. Auch in Baden batte der Liberalismus während 
der wilden Wahllämpfe feine Bundesgenoffen genommen wo fie fich fanden: 
neben den erfahrenen Führern ſaßen jett im Landtage einige junge Demo- 
kraten, der gewandte Rabulift Brentano, der feurige Volksredner Heder, der 
noch von feinen Burfchentagen ber den Namen des Craſſen führte, und 
Andere. Sobald aber bie Regierung felbft treu im Geifte ver Verfaſſung 
zu handeln begann, ba zeigte fich fofort, daß viele der gefürchteten älteren 
Kammerredner, die in Radowitz's Gefanbtfchaftsberichten fat allefammt als 
Demagogen erjchtenen, in Wahrheit fehr gemäßigte Anfichten begten. So 
lange die Liberalen in einer ausfichtslofen Oppofition ftanden, hatten fie, 
begreiflich genug, oft über den Strang geichlagen. Jetzt geftand Baſſermann, 
er ſei des unfruchtbaren Widerſprechens müde und würbe fich freuen eine 
ehrlich conftitutionelle Regierung zu unterftügen. Mathy aber fagte ſchon 
wenige Wochen nah dem Wahllampfe von 1846: „das Volk ift bejchei- 
dener als jene Coterien, welche ven Ausbrud feiner Gefinnungen bei den 
Wahlen zu fälfchen bemüht waren.” Auch Welder war ber Wütherich 
nicht, den bie tiefbeleidigten Bundesgeſandten verläfterten. Weber bie 
Gemeinpläge parlamentarifcher Redner urtheilt der rubig Zurüdichauende 
leicht ungerecht; Trivialität bleibt doch das ficherjte Mittel um einen poli- 
tifchen Gedanken zum Gemeingute Aller zu machen. Ohne bie ewigen 
Wiederholungen ber Kraftreden Welder’8 wäre bie Ueberzeugung von ber 
Unhaltbarkeit der alten Bundesverfaſſung nicht jo tief in's Voll gebrungen ; 
über ein deutſches Parlament aber gingen bie Wünjche des grinmmigen 
Polterers felber nicht Hinaus. Bon ben Neugewählten fchloß ſich vor- 
nebhmlich der Mannheimer Anwalt v. Soiron, ein fähiger, berebter Juriſt, 
biefem bürgerlichen Liberalismus an. 

Bon der anveren Seite ber eröffnete Struve den Streit, der bald 
mit der ganzen Gehäffigleit verfeindeter Brüder geführt wurbe. Verbittert 
durch feinen langen Kampf gegen ben Mufter-Cenfor hatte Struve 
ſich dem wilden Radicalismus angefchloffen und donnerte nunmehr in 
feiner neuen Zeitichrift, dem Deutichen Zuſchauer wider „die Halben‘, 
die Paradehelden, die Kammermandarinen. Seine „Ganzen“ fanden 
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Bundesgenoffen an dem jungen Demagogen Karl Blind und vielen 
fremden Agenten, deren das Grenzland fich ſchwer erwehren Ionnte. Zu⸗ 
gleih warb ber Abhub der Schweiger und der Pariſer Preſſe Tag für 
Tag über ben Rhein gefahren. Das franzöfiiche Communiftenſchimpfwort 
Bourgeoid Hang auch in Baden wieder, wo es doch gar Feinen Sinn 
hatte, und auf einer radicalen Volksverſammlung zu Offenburg (Sept. 1847) 
wurbe außer ben längft Ianbesüblichen Volkswünſchen auch ſchon die For- 
derung aufgeftelit: Ausgleihung zwiſchen Capital und Arbeit, Eine fociale 
Bewegung kündigte fih an. Völlig hoffnungslos ſprach Radowitz über 
„pie ganz inficirte Atmoſphäre“ diefes Landes. Unheil erivartete er auch von 
den foeben wieder zugelafienen Freimaurerlogen, die allerdings in Baden, 
wie in allen Tatbolifchen Ländern, dem Tirchlich -politifchen Liberalismus 
weit näher traten als im proteftantiichen Norven; dies Ionnte der König, 
nah den Traditionen feines Haufes, freilich nicht ruhig hinnehmen, und 
er rügte Scharf: „Welche craffe Unkenntniß der wahren Tendenz ber 
Maurereill Wer fie fennen lernen will, trete in fie ein!’'*) Nach mannide 
fachen Hänbeln und Verföhnungsverfuchen maßen fich bie beiden Parteien 
enblich im offenen Kampfe, bei den Ergänzungswahlen im Herbft 1847. 
Struve unterlag, mit ihm einige feiner rabicalen Freunde. 

So begann die längft ſchon gebotene Klärung bes Parteiweſens, auch 
fie leider viel zu fpät um bie deutſche Nation noch rechtzeitig zu belehren. 
Niemand litt unter dem Winbzuge diefer neuen Zeit jchwerer als der alte 
Adam v. Iuftein, der fo lange alle Kräfte der Oppofition mit diploma⸗ 
tifher Kunſt zufammengehalten hatte. Jetzt mußte er bie tüdhtigften 
Männer feiner Gefolgſchaft rechts abjchwenten jehen, während ihm felber 
bie Wucht der taufenpmal wiederholten radicalen Phraſe nach links hin⸗ 
überzog. Bortan war er ein todter Mann. Die Schärfe der neuen Partei⸗ 
gegenjäße zeigte fich noch einmal greil in ben erften Wochen des Jahres 
1848, als die drei größten Fabriken des Landes in Waghäufel, Ettlingen, 
Karlsruhe durch den Sturz des großen Bankhauſes Haber und andere 
Unglüdsfälle fchwer gefährdet wurben und bie Regierung vorſchlug ihnen 
durch eine Staatsunterftühung zu Hilfe zu lommen. Da verwendete ſich 
Mathy, der vor Kurzem noch jo gefürchtete Demagog, lebhaft für ven 
Antrag der Miniſter; Heder aber überreichte eine Petition von 63 Ar 
beitern, welche Macht gegen Macht den 63 Abgeordneten entgegentraten 
und ſich jeve Begünftigung des Großcapitals trutzig verbaten. Unterdeſſen 
berietben die Liberalen über die Zukunft des Deutfchen Bundes. An dem 
naben Zufammenbruche zweifelte Niemand mehr, aber Niemand wußte 
auch einen ficheren Weg der Rettung. Nur der eine Gedanke, den Welder 
ihon vor anderthalb Iahrzehnten in diefer Kammer ausgefprochen Hatte, 
[bien Allen unzweifelhaft: ohne die Mitwirkung populärer Kräfte Eonnte 


*) Radowitz's Berichte, 4. Jau., 6. Aug. 1847. 
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der Bundestag nicht mehr beftehen. Noch war bie Revolution nicht aus⸗ 
gebrochen, ba begründete am 12. Behr. 1848 Baflermann mit einer tief 
ergreifenden Rebe feinen Antrag auf Berufung des deutſchen Parlaments: 
„Der Weltfriebe fteht auf zwei Augen. An der Seine und an der Newa 
neigen fich Die Tage, und nur das Gute und das Rechte find bie Träger 
alter Herrſchaft.“ — 

Pit freunpnachbarlidem Groll betrachtete der dauerhafteſte aller 
dentfchen Minifter, du Thil, diefe Badener, die ihm namentlich durch 
die free Mannheimer Preſſe fein ftilleres Hefjenland beftändig aufwiegelten. 
Seit die Demagogenverfolgung endlich abgejchloffen war, regierte er ruhig 
in feiner alten Weife, verftändig, ehrlich, forgfam, aber im ftrengiten bu- 
reaukratiſchen Geiſte. Es war ihm gelungen, das dem Sudweſten eigen- 
thümliche Syftem des Beamten- Parlamentarismus zur denkbar höchften 
Ausbildung zu veroolllommmen. Im Jahre 1845 befanden ſich unter den 
50 Abgeorpneten der zweiten Kammer 34 Staats- und 8 Gemeinde-Be- 
amte; und ba die Amtsdisciplin in Heflen weit Träftiger gebanbhabt wurde 
als in Baden, fo konnten bie unglücklichen acht titellofen Volksvertreter 
wenig ausrichten. Im ber deutſchen Politit, zumal in ven Zollvereins⸗ 
händeln bielt ſich du THU immer treu auf Preußens Seite. Selbſt der li⸗ 
berale Hofprebiger Zimmermann gewann fich den Beifall bes Königs von 
Breußen, da er im Guſtav⸗Adolfs⸗Vereine für bie Ausichließung des Frei⸗ 
denters Rupp ftimmte; und als dem Prälaten darauf „von einigen Licht- 
ſcheuen“ burch bie Poſt eine todte Fledermaus zugejendet wurde, da be- 
fahl Sriedrih Wilhelm: „Dieſe Anefoote muß in die Zeitung kommen, 
mit einem kurzen Wort über bie Würdigkeit des Handelns und ber Ge⸗ 
finnung der Pro-Ruppianer.‘*) 

Leicht wurde dem Mugen Minifter feine preußifche Haltung nicht. 
Denn Prinz Emil, ver ungleich begabtere Bruber des wohlmeinenden Groß⸗ 
herzogs Ludwig's II. hegte als alter napoleonifcher Beneral einen natürlichen 
Widerwillen gegen das preußifche Heer, zumal gegen deſſen eriten Dann, 
den Prinzen von Preußen. Mußte es fein, fo wollte ber hochconſervative 
Brinz fein Rheinbundsland immer noch Lieber in Defterreich8 Obhut gebert. 
Auch ruſſiſche Ränke Tiefen fich fpüren, feit bie Prinzeffin Marie ven 
Großfürften-Thronfolger geheirathet Hatte. ‘Der erklärte Günftling des 
Prinzen Emil, der rohe, ungebilbete, im Stalle aufgewachiene, aber energi- 
fche und gejcheidte Prinz Auguft Wittgenftein, ber felber einem halbruſſiſchen 
Gefchlechte angehörte, vertrat bei Hofe mit Eifer Die moskowitiſch⸗reactio⸗ 
nären Gedanken. Hier allein und im nahen Naffau, deſſen junger Herzog 
Adolf kürzlich eine Großfürftin heimgeführt Hatte, behauptete Ezar Niko» 
laus einige Macht, während ber preußiſche Schwager allen Waruungen 
taub blieb und die anderen deutſchen Höfe allefammt dem Peteräburger 


*) Bockelberg's Bericht, 2. Nov. 1845, mit Ranbbemerkung. 
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Eabinet ein ängftliches Mißtrauen zeigten. Unterdeſſen begann auch bie 
ultramontane Partei ihre Nee im Großherzogthum auszumwerfen. Di 
Thil bielt feine Augen offen; er freute fich aufrichtig, als ihn eines Tags 
aus Schaffhauſen ohne Namen eine Flugſchrift zugefenbet wurde: „vie Ope⸗ 
rationen ber ultramontanen und abfolutiftifhen Partei in Sübbeutfchlanp" 
— ein Büchlein, das offenbar aus den SKreifen Der liberalen Prieſter⸗ 
Ichaft hervorgegangen war und mit grünblicder Sachkenntniß nachwies 
wie tief fich die clericale Partei jhon an den Höfen des Südens einge 
ntjtet hatte. Im Heflen war der Kanzler Linde ihre beite Stütze. Der 
batte, aus dem kurkdolniſchen Herzogthum Weftphalen gebürtig, fein neues 
Vaterland Preußen bald unmuthig verlaffen und nach einer Turzen er- 
folgreihen jurijtiichen Lehrthätigkeit das Kanzleramt der Univerfität Gtefen 
fowie einige andere hohe Staatsämter erlangt. Er gründete die Gießener 
katholiſche Facultät, die mit Yreiburg und Tübingen wetteifernd fich um 
die wiljenfchaftlihe Bildung des ſüdweſtdeutſchen Elerus große Berbienfie 
erwarb. Den ftrengen Ultramontanen blieb er ſtets verpächtig, weil er 
bie Verehrung für feinen alten Lehrer Hermes nie ganz verleugnete; umb 
doch wirkte er mit ihnen zufammen, weil er fie als unverſoͤhnliche Wider⸗ 
ſacher Preußens ſchätzte. Jeder ftarfe Charakter zieht an und ftößt ab, 
das gilt von den Staaten wie von dem Einzelnen. Wie der preußiſche 
Staat von jeher große Talente aus dem übrigen Deutichland an fidh ge 
zogen und mit feinem Geifte erfüllt batte, jo mußte er jett auch erleben, 
daß bie clericale Partei des Südens ihre wilveften Preußenfeinde alle⸗ 
fammt aus Preußen ſelbſt erhielt: Görres, Jarcke, Phillips, Linde. Als 
Erzherzog Mar von Defterreich-Eite, der reiche, im Stillen mächtige Gönner 
der Sefuiten, den Südweſten bereijte, da war in Heffen fein erfter Gang 
zu Linde, und du Thil meinte bitter: „er wußte, an wen er ſich zu wenben 
hatte.“ Auch in Biebrich, wo Jarcke ſchon vorgearbeitet hatte, ſchaarte fich 
um ben Freiherrn v. 2o& eine clericale Hofpartei, die bem fogenannten 
„naflauifchen Rattenkönige“, der DVetterfchaft der mächtigen Familie Dun- 
gern, die Herrſchaft zu entreißen trachtete, 

Zwiſchen fo mannichfachen höfiſchen Parteien wußte du Thil fi 
tapfer zu behaupten; er beſaß das volle Vertrauen bes Großherzogs und 
vertbeidigte nach außen Hin die Würde feines Fürftenhaufes noch immer 
mit der alten Eiferfucht. Welche Freude, als er nach vieljährigen Kämpfen 
endlich durchgeſetzt hatte, daß Heflen-Homburg nicht einen Antheil an ber 
Bundestagsitimme der Darmftäptiichen Vettern erbielt, fondern mit einem 
Plate unter den Kleinen ber fechzehnten Curie vorlieb nehmen mußte; 
fonft wäre ja die großherzogliche Virilſtimme zu einer Euriatftimme „de 
gradirt“ worden! ALS ven gefährlichiten Mann der liberalen Oppofition 
fürchtete man den alten Präfiventen Jaup, ber einft bei ver Entſtehung 
ber Berfaffung mitgeholfen Hatte und jetzt ſchon längit als verbächtig 
zur Ruhe gefet war. Er galt bei Hofe, ſchon wegen der chnifchen Ein- 
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fachheit ſeiner Erſcheinung, für einen argen Demagogen, obgleich ſeine 
Wünſche nicht über die Grenzen eines ſehr beſcheidenen Liberalismus hinaus⸗ 
gingen, und es gelang, den Gefürchteten jahrelang der Kammer fern zu 
halten. Als er im Jahre 1847 doch gewählt wurde, da verweigerte die 
Regierung dem längſt Verabſchiedeten den Urlaub, und er ſah ſich vom 
Landtage wiederum ausgeſchloſſen. „Herr Jaup“, fo ſagte der Großher⸗ 
zog einſt zu du Thil, „wird mir nie als Miniſter aufgedrungen werden; 
kommt es dahin, jo habe ich vorher abgedankt.““) Er ahnte nicht, wie 
bald ſich dieſe Weiſſagung buchſtäblich erfüllen ſollte. Durch die deutſch⸗ 
katholiſche Bewegung kam der geheime höfiſche Parteilampf an ben Tag. 
Brinz Emil und Linde verlangten ſcharfe Unterbrüdung, Linde bekämpfte 
Die neue Selte auch in geharniſchten Schriften. du Thil aber verfuhr 
milder, nach Preußens Vorbilde. Infolge diefer Zerwürfniffe nahm Linde 
endlich, im December 1847 feinen Abſchied — um bald nachher den Kampf 
gegen Preußen auf einer größeren Bühne von Neuem zu beginnen. 

In dem jtillen Landtage ward es erft wieder lebendiger, als die Re⸗ 
gierung ein neues bürgerliches Geſetzbuch vorlegte, das großentheils, aber 
nicht vollftändig dem Code Napoleon nachgebilvet war. rundes genug 
für die Rheinheffen, um den alten Haß gegen bie rechtsrheinifchen Starken⸗ 
burger wieder einmal zu befunden; nicht einen Buchitaben von dem hei⸗ 
ligen Codex des fremden Eroberers wollten fie miſſen. Geförbert durch ben 
neuen Rheinifchen Verein, begann eine ſtarke politifche Bewegung auf dem 
linken Ufer. Der Mainzer Gemeinverath ſchämte fich nicht, dem Broß- 
berzog in einer Petition zu fagen: der Code Napoleon verbinde die Rhein⸗ 
heſſen mit 50 Mill. Belgiern und Franzoſen und müſſe alfo auch auf 
dem rechten Ufer eingeführt werben. ‘Da der Landtag gleichwohl den Ger 
fegentwurf annahm, fo fühlten fich die Rheinheſſen tief beleidigt. Mainz 
zeigte fich wieder einmal als die Stadt der Elubiften, in allen Weinhäufern 
erflangen Hochrufe auf die Sranzofen, und mit ven Preußen der Bundes⸗ 
garnifon, die man als Feinde Frankreichs verabſcheute, juchten die rabi- 
calen Schoppenftecher beftändig Händel. Durch dieſen rheinheiftichen Streit 
wurbe aud Heinrich v. Gagern in das äffentliche Leben zurüdgeführt. 
Seit jenem Tage, da er die feierliche Frage gejtellt Hatte: „wo iſt bei 
uns was der Freiheit gleicht?’ — jeit vollen zehn Jahren war er ben 
Kammern fern geblieben. Jetzt trat er zunächſt mit einer Druckſchrift 
für „pie Rechtsverfaffung Rheinheſſens“ ein. Es war doch ein Zeichen 
grundverderbter Zuſtände, daß dieſer redliche beutfche Patriot das frembe 
Recht vertheidigte. War die franzöfifche Nechtseinheit des Tinten Rhein⸗ 
ufers vorzuziehen ober die halbfranzöfifche Nechtseinheit des heilen-darın- 
ftäptifchen Reichs? — über diefe Frage konnte man wohl ftreiten; in dem 
Chaos unferer Kleinftanterei warb Alles unklar. Nachher ließ ſich Gagern 


*) Nah du THE Aufzeichnungen. 
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(1846) auch in den Landtag wählen, und da er fogleich mit dem Unter⸗ 
juchungsrichter des Weidig'ſchen Procefjes, dem allgemein verachteten Georgi 
in einen leivenfchaftlichen perjönlihen Zwift gerieth, fo ſchaarte fich die 
ſchwache Oppofition alsbald um den ſchönen ritterliden Dann als um 
ihren natürlichen Führer. Er aber Hatte nie verhehlt, daß er zuerſt ein 
Deutfcher fei, dann erft ein Hefle. Gleich feinen Freunde, dem Nierfieiner 
Wernher fah er den Zujammenbruc des Bundestags voraus und fuchte 
fih mit den Gefinnungsgenofjen der Nachbarlande über die Zukunft bes 
großen PVaterlandes zu verjtändigen. — 


Derweil e8 aljo überall gährte und eigentlich Niemand mehr an bie 
Dauer der beftehenvden Orbnung glaubte, ſank der Bundestag tiefer und 
tiefer, e8 ſchien als wollte er noch zulettt beweifen, wie reif er zum Unter- 
gange fei. Seit die Kriegsgefahr verjchwunden war, zeigten alle Bundes⸗ 
ftanten, mit ber einzigen Ausnahme Preußens, wieder die alte frewelbafte 
Bleichgiltigkeit gegen die Wehrbarkeit des Vaterlandes. Die zweite Bundes⸗ 
Inſpection im Jahre 1846 bewies nur, daß bie erfte wenig geholfen 
hatte; das luxemburgiſche Eontingent war noch immer „fehr weit davon 
entfernt formirt zu fein“. Im Uebrigen gebar die neue Einrichtung nur 
neue unwürdige Zänkerei. Jeder Souverän, au wenn er gar feinen 
General in feinem Vermögen hatte, verlangte nach dem Hocgenuffe, an⸗ 
dere Staaten zu infpieiren ; jelbft die Senate von Hamburg unb Kübel 
erHlärten nachbrüdlich: wir bilden mit Oldenburg eine Brigade unb zahlen 
Zufhuß für den Brigadegeneral, folglich müfjen wir „als an der Activ- 
Inſpection betbeiligt, ſei es auch nur durch ein et caetera hinter Olden⸗ 
burg aufgeführt werben.” Aber gegen dies et oaetera verwahrte ſich Olden⸗ 
burg mit dem ganzen Stolze des Hauſes Gottorp.*) 

Auf den Thoren und den Geſchützen der neuen Bundesfeftungen wollte 
König Friedrich Wilhelm Bunbesfahnen und Bundeswappen anbringen 
laffen, und der Wiener Hof fand begreiflicherwetfe nichts dawider einzu- 
wenden, wenn das althiftorifche gelbſchwarze Reichsbanner auf den Wällen 
von Ulm und Raftatt prangte. &benfo begreiflich, daß König Ludwig von 
Baiern davon nichts hören wollte. Er ſchlug die ſchwarzrothgoldenen Farben 
der Burfchenfchaft vor, um alſo „ver revolutionären Partei eine Waffe zu 
entreißen’;**) doch wußte er ficherlich im Voraus, daß nunmehr gar nichts 
bejchloffen wurbe. Etwas günftiger verliefen bie Berathungen über bas 
Bunbeswappen. Einige der Kleinen wünjchten alle Schilder der achtund⸗ 
dreißig Souveräne in einem fchönen Kranze zu vereinigen mit ber Um- 


*) Dönhoffs Berichte, 25. Juni, 6. Juli 1846. 
**) Dönboff’s Bericht, 24. Juni 1846. 
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ſchrift: „Eintracht tragt ein’; alsbald erwies ſich aber, wie wenig biefer 
finnige Wahlipruch zutraf. ‘Die Reihenfolge der Wappenſchilder war ja ſeit 
Langem ftreitig, und die Einftimmigfeit, die für einen folchen „organifchen 
Beſchluß“ verlangt wurde, mithin ganz undenkbar. So mußte man benn 
auf den Doppeladler zurüdtommen, der in ben Jahrhunderten bes DVer- 
falle8 dem alten Reiche als Wappen gedient hatte. ‘Der bairliche Bundes⸗ 
gefandte Obercamp aber meinte: „ber Adler war nie ein Zeichen beutfcher 
Nationalität, ſondern ein dem Heidenthum entſtammendes Symbol römt- 
fcher Imperatorenwürve und Weltberrichaft.” Nach langen Verhandlungen 
gab Baiern endlich nah. Der Adler durfte jeboch weder Krone noch 
Scepter noch Schwert tragen, das hätte bie Souveränität der Bundes⸗ 
ftaaten zu ſchwer beeinträchtigt; und König Friedrich Wilhelm ließ dem 
Bunbestage durch feinen Geſandten fagen: „auf den Schutiwällen bes 
Bundes würde ber entwaffnete Reichsadler den Franzofen zu vieler Kurz⸗ 
weil Veranlafiung geben; ich ſei wahrhaft glüdlich daran unfchulbig zu 
fein.” *) Als Preußen ſich ſodann erbot, die 1450 Mann, welche Waldeck 
und bie beiven Lippe zur Kriegsbeſatzung von Luxemburg zu fenden hatten, 
felber zu ftellen und dafür die drei Heere in bie Feftungen Wefel und 
Minden aufzunehmen, wo fie viel ficherer waren, auch durch ihre Un⸗ 
zucht weniger Schaden anrichten Tonnten, da erklärten bie brei Fürſten 
übereinftimmenb: biefer Borichlag ſei „unangemefjen”, benn in Luxem⸗ 
burg jtänden ihre Truppen unter einem Bundesgeneral — ber freilich 
auch ein Preuße war — In Wefel und Minden dagegen „zur Dispofition 
eines Nachbarftants“.**) 

Noch tiefer fühlten ſich die Kleinen beleibigt, als König Friedrich 
Wilhelm fich bereit erflärte, die einzige preußifche Spielbant, die Aachener 
aufzuheben und vom Bunbestage für die Zukunft ein Verbot aller äffent- 
lichen Spielbanken verlangte. In allen ben Babeorten ver Frankfurter 
Umgegend blüßten die Spielböllen, bie vornehmen Gauner Europas 
gaben fich Hier ein Stellvichein, ver Pariſer Boulevarbier rechnete Hom- 
bourg und Bade-Bade einfach zu Frankreich, und die öftlichen Nachbarn 
fpotteten nicht mit Unrecht, in biefen Spielbäbern fünne man die viel- 
gerühmte deutſche Sittlichleit Iennen Iernen. Das Unwefen wurzelte ſehr 
tief. Die Spielpächhter Benazet in Baden und Blanc in Homburg zählten 
mit Rothſchild, Cotta und Taris zu den mächtigen Raufhäufern, welche 
fih in der Ejchenheimer Gaſſe befonderer Gunſt erfreuten, fie waren mit 
DBlittersborff und anderen Bunbeösgenofien nahe befreundet, ven Heinen 
Landesvätern brachten fie erkleckliche Einnahmen und von den Bewohnern 
der Badeſtädte wurden fie als Wohlthäter der ganzen Umgegend wie 
Heilige verehrt. Der Geſandte Graf Dönhoff mußte alſo bald erfahren, in 

*) Donhoff's Beriht, 7. Mai; Giſe, Weifung an bie Geſaudtſchaft in Berlin, 
5. Juni 1846. 

**) Dönhoff's Bericht, 3. April 1847. 
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welches Wespenneft er geftochen hatte. Naffau wollte wohl vie Heinen 
Spielhöllen in Schlangenbad und Schwalbach preisgeben, bie große im 
Ems aber follte fortbeftehen jo lange bie Homburger dauere. Baden 
und Homburg wiejen das Anfinnen entrüftet zurüd; vorher müßten er 
alle Lottos und Staatslotterien vom beutfchen Boden getilgt werben.*) 
Das Ende des mehrjährigen Zankes war, daß eine einzige der größeren 
deutichen Spielbanken unterging, vie Köthener, und fie ftarb eines na- 
türligen Todes, da das Land nach dem Erlöfchen ber Köthener Linie 
(1847) mit Defjau vereinigt wurde. Alſo verihwand das Hiftorifch merl⸗ 
wiürbigjte der deutſchen Fürftentblimer, das in feltener VBollftändigteit fänmt- 
liche Reize germanifcher Kleinſtaaterei entfaltet hatte. Was war bier nick 
Alles binnen vierzig Iahren geleiftet worden: erft der Moniteur de l'Em- 
pire Anhaltin-Coethien, dann der große Schmuggelfrieg gegen Preußen, 
dann die Sefuitenftation mitten im altproteftantifchen Lande, dann endlich 
die Spielbant; mehr konnten die Lobredner beutfcher Vielherrſchaft un⸗ 
möglich verlangen. 

In folder Nichtigkeit fchleppten fi die Frankfurter Dinge dahin. 
Der Bundestag ift eine Leiche, ein Gaulelſpiel, er ift der Indifferenzpunlt 
ber deutſchen Politit — fo hieß es übereinftimmend in ben Berichten ber 
großen wie der Heiner Gefandten. Metternich aber, dem doch diefer Bud 
ganz unfchähbar fein mußte, fuhr fort, die Berfammlung in der Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe mit der äußerſten Geringichägung zu behandeln. Dem 
Grafen Münd rechneten feine Amtsgenoſſen nad, daß er von den 23 
Sahren feiner Präſidentſchaft 13 in Wien, nur 10 in Frankfurt verbracdt 
hatte, und für die jüngſte Zeit ftellte fich die Rechnung ſogar noch um 
günftiger. Allerorten in Deutſchland — fo geftanden die Bundesgefanbten 
jelber — warb über die Zukunft des Vaterlandes gefprochen, nur nicht 
in Frankfurt. Ein Raufch der Fefte ging durch das beutfche Land, das 
doch zu jubeln fo wenig Urſach hatte. Wie zur felben Zeit die ſchickſals⸗ 
verwandten Italiener, jo fuchten die Deutfchen in unzähligen brüberlichen 
Zuſammenkünften ihrer nationalen Einheit froh zu werben. Den Natur 
forschertagen folgten die Zuſammenkünfte der Philologen, der Landwirthe, 
ber Anwälte, ver Sänger, der Schriftfteller. Ueberall wurbe bie neue Tri⸗ 
colore Schleswigholfteing mit Frohlocken begrüßt; und auch die von Bun⸗ 
bestage verfchmähte ſchwarzrothgoldene Sahne tauchte troß der Verbote 
immer wieder auf, fie galt fchon allgemein als Das nationale Banner. 

Bon lang nachwirkender Bedeutung waren unter biefen Berfanımlungen 
nur die beiden, zuerft burch den Schwaben L. Reyſcher angeregten Ger⸗ 
maniftentage, die in Frankfurt 1846, ein Jahr darauf in Lübeck zuſammen⸗ 
traten. Sie wurden als „geiftiger Landtag des beutjchen Volls“ gepriefen, 
denn bier vereinigte fich die Blüthe des Profeſſorenthums, das neuerdings 


*) Dönhoff's Berichte, 7. Ian. 1845 ff. 
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durch den welfiihen Staatsftreih und ben fchleswigbolfteinifchen Streit 
wieder ein Hohes politifches Anfehen errungen Hatte und nunmehr in 
grünblicher wifjenfchaftlicher Erörterung die großen politiſchen Lebensfragen 
der Nation beipradd. Eine andere Bühne ſtand den Deutjchen noch nicht 
offen, und e8 war nur der Lauf der Welt, daß die Männer dieſes geiftigen 
Landtags nachher in allzu großer Zahl für das wirkliche Parlament ge- 
wählt wurden. In Frankfurt warb die ſchleswigholſteiniſche Trage von 
Dahlmann, Waitz, Droyſen fo ernft und umfichtig beleuchtet, daß feitbem ein 
Zweifel an dem guten Rechte unferer Nordmark kaum noch möglich jchien. 
In Lübeck ſodann gelangte der alte Streit um bie Neugeftaltung bes 
Strafverfahrens zu einem vorläufigen theoretifchen Abſchluß; auch Georg 
Beſeler, der kürzlich in feiner Schrift „Vollsrecht und Juriſtenrecht“ die 
Ruheſeligkeit der hiſtoriſchen Schule befämpft und das altdeutſche Schöffen- 
gericht vertheibigt Hatte, befehrte fich jet zu der ſehr bejtreitbaren, aber 
von der Mehrzahl gebilligten Anficht Dablmann’s: das Schwurgericht fei 
das gediegenſte politifche Bildungsmittel für das Voll. So ftimmten bie Ge⸗ 
lehrten mit den vollsthümlichen Wünfchen überein. Es waren boch glüd- 
liche Tage; eine jchwärmerifche, hoffnungsfrohe Begeifterung verjüngte auch 
die Alten. Uhland meinte, die alten Kaifer fprängen leibhaftig aus ihren 
Rahmen heraus, als er im alten Nömerfaale die vaterländifche Bered⸗ 
ſamkeit der Tagenden anbörte; und im Lübecker Rathhauſe fiel der greife 
Jakob Grimm dem Freunde Dablmann überwältigt in die Arme mit dem 
Ausruf: er babe nie etwas fo fehr geliebt wie fein Vaterland. Nur zu 
bald follte die Zeit mit ehernen Sohlen über folche unfchulbige Gefühle 
Binwegfchreiten. Die Gelehrten empfanven das ſelbſt; fie verabrebeten 
mit einander ein gemeinfames Werk über bie neuefte deutſche Geſchichte, 
ein Unternehmen, das beftimmt war, der Nation das Bewußtſein ihrer 
jüngften Entwidlung zu erweden, ihr die Einficht zu fchärfen für kommende 
Thaten. Auch diefer Plan ward nachher durch die Revolution vereitelt; 
nur einige Bruchitüde, das Leben Stein's von Per und Wippermann’s 
kurheſſiſche Sefchichte, famen zu Stande. 

Solche Berfammlungen konnten nur vorbereiten; unmittelbar ber 
Politit des Tages galten aber Die vertraulichen Berathungen, welche alle 
biefe Sabre hindurch zwifchen ben liberalen Abgeordneten Weſtdeutſchlands 
gehalten wurben. Die Nathlofigkeit und die Zwietracht der Kronen 
zwangen bie Nation, den Anftoß zu einer Bunbesreform nur noch von 
unten ber zu erwarten. Im October 1847 verfammelten fi zu Heppen⸗ 
beim mehrere ber angejebenften Liberalen bes Weftens: Mathy, Baſſer⸗ 
mann, Soiron aus Baden, Römer aus Württemberg, Hergenhahn aus 
Naſſau, Heinrich v. Gagern aus Heflen, Hanfemann und Meviffen aus 
dem preußifchen Rheinlande; auch der alte Iuftein war erjchtenen, doch 
merkte er bald, daß feine Stimme unter dieſen gemäßigten Liberalen nichts 
mebr galt. Bier wurde nun ber Gedanke des deutſchen Parlaments, ber 
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jet ſchon überall als Volkswunſch galt, ernftlich erwogen, und ſobald man 


den Dingen näher trat, drängte fich auch fchon gebieterifch die Frage ver | 


Zukunft hervor, die Frage: Preußen oder Defterreih? Mathy erwies mit 
feinem überlegenen Verſtande: ein Reichstag ohne eine wirfliche Staatk 
gewalt fei ein Unbing, ja er würde neben dem Bundestage die beutfde 
Anarchie nur vollenden; der Zollverein hingegen befite ſchon eine gemein- 
fame Verwaltung, eine leidliche Organifation, alfo müſſe den Zollcon⸗ 
ferenzen ein Zollparlantent beigeorbniet werben, das ernfthafte nationale 
Geſchäfte ernſthaft berietbe ohne in Ieeren Phrafen unterzugehen. Es 
war ein befreiendes Wort. Verfolgte man biefen Weg weiter, fo gelangte 
man unfehlbar zu der Erlenntniß, daß bie beutfche Einheit nur umter 
Preußens Führung und mit Ausfchluß Oeſterreichs möglich war. Gagern 
ftimmte dem Badener zu, desgleichen Hanſemann, der ſchon den Rheiniſchen 
Provinzialftänden und dem Vereinigten Yandtage Die Berufung eines Zoll⸗ 


parlaments empfohlen hatte, und man trennte fi in Eintracht. Als vie 


Zagenden heimkehrten, da bemerkten fie freilich bald, daß ber nüchterne 
Gedanke des Zollparlaments den leivenjchaftlich erregten, nach einem um 
beftimmten Glücke verlangenden Gemüthern der Batrioten nicht genügte. 
Das deutihe Parlament blieb das einzige Schlagwort der Einheit&partei, 
das die Maſſen begeiftern konnte. Darum ftellte Baflermann im Karls 
ruber Landtage feinen Antrag auf Berufung einer gefammtbeutfchen Bolls- 
vertretung, obgleich der einfichtige Dann wohl wußte, wie wenig biefer 
nebelhafte Vorſchlag den Kern ver Sache traf. 

Schon vorher, im Juli 1847, war ein Unternehmen begonnen worben, 
das den gemäßigten Liberalen für bie nationale Politit die geiftige Führung 
fihern follte. Der Blan einer großen, für die geſammte Nation be 
ftimmten Zeitung bejchäftigte den König von Preußen feit jeiner Thron⸗ 
befteigung und wurde auch jetst noch durch Profeflor Lohbauer wieder anf 
genommen, boch er konnte unmöglich gelingen; benn wo ließen ſich bie 
Publiciften finden, die, wie Friedrich Wilhelm wünfchte, zugleich ganz 
freimüthig und ganz im Geifte des Berliner Hofes fchrieben? Diejen 
alten Lieblingsgedanten riffen die badiſchen Liberalen dem Könige aus 
den Händen, fie bejchloffen auf einer Durlacher Verſammlung (1846) bie 
Gründung einer großen „Deutfchen Zeitung”. Baſſermann's Buchhandlung 
in Mannheim übernahm den Verlag, Gervinus die Leitung, und feinem 
unermüblichen Eifer gelang e8 bald, nicht nur beträchtliche, nach beutfchen 
Verhältniffen ganz unerhörte Geldzeichnungen zu erlangen, fondern aud 
fajt alle guten Namen des gemäßigten Liberalismus im Süpen und Weften 





— 


für die Mitarbeit anzuwerben. Nur Dahlmann hegte von Haus aus 


Bedenken; er blieb dabei, „daß auf preußiſchem Boden erſcheinen muß 
was in Preußen Wurzeln faſſen ſoll,“ während Gervinus in feinem Hein- 
jtaatlichen Dünkel glaubte, der Süben folle feinen conftitutionellen Geiſt 
von außen ber in Preußen einpflanzen und, ven Preußen nur die Aus 
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führung überlafiend, in der deutichen Politik ftetS vorangeben. Von den 
Radicalen ſchon im Voraus als Profeſſorenblatt verhöhnt, brachte bie 
Deutſche Zeitung eine überrafchenvde Fülle von ernten, wohlburchbachten 
Leitartikeln; felbft ihre Correſpondenzen glichen oft mehr voftrinären Ab- 
handlungen als thatfächlichen Berichten, obgleich die Redaction klagte: 
unſere Correipondenz ift noch nicht überall ganz im Syſteme. Von un- 
zäbligen Stantsmännern, Abgeorbnieten, Gelehrten liefen treffliche Bei⸗ 
träge ein. Unter den erften Deitarbeitern bewährte fich namentlich Mathy 
als rühriges journaliftiiches Talent, neben ihm ber Heidelberger Hiitorifer 
Ludwig Häuffer, ein junger Elfaffer, in dem fich alle fchönen Charalter- 
züge des ſüddeutſchen Volksthums vereinigten: gefunder Menſchenverſtand, 
fröhliche Thatkraft, warme Begeijterung und eine felbft die Gegner zu- 
weilen gewinnenve Liebenswürbigleit. Nachher find noch viele andere 
tüchtige PBubliciften durch die Deutiche Zeitung für das journaliftifche 
Handwerk erzogen worden: Krufe, Aegidi, Heller, Margaraff. 

Die Deutfche Zeitung wirkte — fo erfolgreih, wie fpäterbin nur 
noch die Kreuzzeitung — für die Durchbildung einer ganz bejtimmtten 
Parteigefinnung, aber freilich nur in einem engen Kreiſe. Faſt alle 
die waderen Gelehrten, welche nachher im Frankfurter Parlamente den 
Ausichlag gaben, die Anhänger ver conftitutionellen Monarchie und ber 
preußifcheni Hegemonie, verbantten ven Artikeln biejes Blattes einen Theil 
ihrer politifhen Bildung. Allein in die Maſſe der Lejewelt drang die 
Deutihe Zeitung niemals ein. Ste fchwebte von vorn herein in ber 
Luft, da fie weder einen lanbichaftlichen Boden unter den Füßen hatte 
noch die Klaffeninterefjen eines mächtigen Standes vertrat; der Ton ihrer 
Aufſätze war gewöhnlichen Leſern zu hoch, und ben wirkſamen Wucher 
mit aufregenden Neuigleiten verſchmähte fie ſtolz. Das Schlimmifte blieb 
Doch, daß fie in Preußen felbft jo wenig Mitarbeiter und Lefer fand; fogar 
der alte Schön ſchrieb gar nichts, obgleich er feinen gefeierten Namen 
unter die Ankündigung des Blattes geſetzt hatte. Zu dem Heidelberger 
leitenden Ausſchuß gehörte auch Geh. Rath Fallenſtein, ein alter Lützower 
Zäger, der nach einer entbehrungsreichen Jugend im preußiichen Stants- 
pienfte emtporgeftiegen und kürzlich unmuthig ausgefchteben war weil er 
fi mit Kühne's dictatoriſchem Wefen nicht vertragen konnte — einer jener 
feltenen Männer, welche mehr durch die Macht einer urfprünglichen Per: 
fönlichleit als durch ihre Thaten wirken, ein urlräftiger Teutone, feft, 
freimüthig, bedürfnißlos wie alle die Neden der Blücher'ſchen Tage. Er 
blieb feinem Gervinus in treuer Freundfchaft zugethan, und doch warb 
dem tapferen Preußen oft ſchwül zu Muthe, wenn die Deutiche Zeitung 
das theoretifch geliebte Preußen Tag für Tag praltifch mißhandelte und 
ihm immer von außen ber, meift ohne jede Sachkenntniß, Lehren ber 
Weisheit und Tugend gab. Gerpinus felbft entfchuldigte fih einmal: 
unfer wärmerer Tadel gegen Breußen ift nur ein Zeichen unferer wärmeren 
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Liebe; aber Liebe zu erweiſen verftanb der ewig Ungnäbige wenig. Auf 
bie Dauer ging es nicht an, alfo außerhalb Preußens preußifche Polttil 
zu predigen, und e8 war Doch nur menfchlich, daß König Friedrich Wil⸗ 
beim, der ohnehin den liberalen Ideen fo fern ftand, die allegeit tadelnden 
„Mannheimer und Heppenbeimer” als feine geſchworenen Feinde betrachtete. 
Preußen ift ein ganz beutfcher Staat geworden — in biefem beftänbig 
wieberholten Sate lag das bleibende DVerbienft der Deutichen Zeitung, 
jeboch außerhalb der Gelehrtenwelt fand bie neue Erkenntniß vorerft nur 
wenig Anklang. | 
Die Nichtigkeit des Bundestags erſchien fo hoffnungslos, daß felbt 
Blittersdorff jetzt auf Reformgedanken gerieth. Reiner. Barticularift war er 
ja nie gewejen, er wünſchte eine ſtarke Bundespoliti. In feinem unge 
duldigen Ebrgeiz unternahm er einmal fogar mit dem Grafen Dönhoff 
anzufnüpfen und gab ihm zu verftehen, bei ver vollendeten Gleichgiltigfeit 
Defterreichs bleibe nichts mehr übrig al8 der Anfchluß der Heinen Stanten 
an Preußen. Diefe Schwenfung des alten Gegners war doch zu ver 
dächtig; felbft der aflezeit arglofe König warnte feinen Geſandten: „bas 
kann eine Falle fein, deren H. v. B. wohl fähig iſt.“) Alfo von Preußen 
abgewiejen, wandte fich Blittersdorff wieder dem geliebten Defterreich zu 
und beftürmte feit dem Herbit 1847 den Grafen Münch mit einer langen 
Reihe von Denkfchriften, die allefammt unfreiwillig und eben deßhalb um- | 
wiberleglich erwieſen, daß die Hofburg ihre Herrſchaft in Deutſchland 
nur noch durch Betrug und Rechtsverdrehung zu erweitern vermochte. 
Mit dürren Worten geftand Blittersdorff ein, Defterreich lönne weder „ein 
nationales Deutichland mit centraler Action” dulden, noch felber in ben 
Zollverein eintreten; folglich, fo fchloß er, müfle der Wiener Hof, mit 
gewandter Benutung bes nichtsfagenden Art. 64 der Wiener Schlußacte, 
alle die zwifchen den Bunbesftaaten abgefchloffenen Sonberverträge über 
Zoll- Münz- Boftweien u. |. w. „unter den Schuß des Bundestags“ ftellen 
und bergejtalt „die politifche Leitung“ aller gemeinnügigen deutſchen Beſtre⸗ | 
bungen, insbeſondere des Zollverein felber in die Hand nehmen. Wed | 
ein naives Geſtändniß! Von ben Pflichten des beutfchen Zollverbandes | 
jollte die Hofburg frei bleiben, aber das Recht der Herrichaft gebührte 
ihr, damit nur ja niemals „ein nationales Deutſchland“ entftändel An- 
I&aulicher ließ fich der Löwenvertrag, der zwijchen Oeſterreich und Deutid- 
land beftand, nicht ſchildern. Zum Glück blieb das Alles verlorene Ar- 
beit. Zu irgend einem Träftigen Entfchluffe fonnten fich weder Metternich 
felbft noch feine ebenfo altersmüden Genoſſen aufraffen. Ms du Thil 
dem Grafen Münd Bundesreformen over mindeſtens firengere Hand» 
habung ber beſtehenden Bundesgeſetze empfahl, ba eriwiberte der Oefter- 
reicher: „Warum foll ich mich, nachdem ich mich fo lange abgeplagt Babe, 






*) Dönhoff's Bericht, 8. April 1845 mit Randbemerkung. | 
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zu guter lebt vollends ganz unpopulär und verfchrien machen?” Der 
Heſſe aber dachte ahnungsvoll: Apres nous le deluge!*) 

Ehrlicher gemeint waren einige Reformuorfchläge des Fürften Karl 
v. Leiningen. Ein Halbbruder der Königin Victoria Hatte er einen Theil 
feiner Jugend in England verlebt, mannichfache Erfahrungen und Kennt- 
niffe gefammelt und den Segen einer ftarlen nationalen Einheit aus ber 
Nähe kennen gelernt; ohnehin betrachtete er, gleich der Mehrzahl der me- 
bDiatifirten Fürften, die deutſchen Dynaſtien mit fleptifchen Bliden, denn 
warum follten die Häufer Lippe oder Neuß unantaftbarer fein als Lei 
ningen ober Fürſtenberg? Seit er den Vorſitz im bairiichen Reichsrathe 
mit gutem Anftande führte glaubte er fich auch an die großen Aufgaben 
der nationalen Politif wagen zu können. Leider fehlten dem warm⸗ 
berzigen Batrivten Ruhe, Stetigfett, ausdauernder Fleiß; alle feine Arbeiten 
waren formlos, Halb ausgereift, fie verrietben die läſſige Hand bes vor⸗ 
nehmen Dilettanten. In einer ſchwungvollen Dentichrift mahnte er feine 
mtediatifirten Standesgenofien, auf die verbaßten Abgaben und obrigleit- 
lichen Rechte, die ihnen noch geblieben, rechtzeitig zu verzichten und ſich 
Dafür in den Lanbtagen eine politifihe Machtftellung zu ſichern.) In 
zwei anderen Auffäten betrachtete er ſodann die deutiche Frage und er- 
Härte fih offen für Preußens Hegemonte; die Hofburg dachte er, fo viel 
ſich errathen ließ, mit einer Ehrenftellung abzufinden. Die einft fo Heiß 
eritrebte Souveränität ber beutfchen Dynaftien — fo führte er aus — ſei 
einerjeit8 durch den Zollverein, andererſeits durch die Lanbftände und das 
Beamtenthum, kurz durch die wachfende Macht des Mittelſtandes fchon 
fo gründlich beeinträchtigt, daß fie auch noch ſtärkere Einfchränkungen wohl 
ertragen Lönne; darum müßten bie Fürften fich der beiben bewegenden 
Elemente der Zeit, der Ideen ber conftitutionellen Freiheit und der Na- 
ttonalttät bemächtigen, die Nation nach diefen Zielen binführen, das Vieber- 
gewicht Preußens zugleich aneriennen und feit begrenzen. „Wie aber“, 
fuhr er nachdenklich fort, „wenn fich Preußen auch in polttifcher Beziehung 
an bie Spike der Ideen und Beitrebungen jenes fchon jo mächtigen 
Mittelftanves ftellt und die Erreichung jenes Zieles, nach dem Die deutſche 
Nation fo mühfelig ftrebte, ihr plößlich al8 ganz nahe zeigt?" ***) 

Die eine diefer Denkfchriften, die auch am Bundestage und an ben 
feinen Höfen bald befannt wurden, ſendete der Fürft feinem Schwager, dem 
Prinzen Albert, und der Prinz⸗Gemahl entichloß fich alsbald mit ber 
ganzen Dreiftigfeit des Tünftlichen Englänbers, ven König Friedrich Wilhelm 
über deutſche Politik zu unterrichten. Wunderbar doch, in welchen Holden 
Selbfttäufchungen dieſe glückhaften Eoburger dahinlebten! ‘Die Lächerliche, 


*) du Thil's Aufzeichnungen, Juni 1846. 
**) Fürſt von Leiningen, Denkſchrift über die Mebiatifirten, Frühjahr 1846. 
”r) Kürft v. Leiningen, zwei Denkichriften über Deutfchlands Lage, o. D., etwa im 
Januar und im Juli 1846 geichrieben. 
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nur durch eine heuchleriſche Hof⸗Etikette nothdürftig verbedte Ohmmacht 
des engliichen Koönigthums blieb ihnen ganz verborgen, und Herzog Erafı 


von Coburg meinte alles Ernſtes, die Stellung feines Bruders fei „bem | 


Könige von Preußen wdhl gewachſen“! Die beutfche Fremdbrüderlichlen 
aber ertrug willig eine Anmaßung, welche jebes andere Boll den ver 


Iorenen Söhnen des Vaterlandes ftolz verbietet. Wie unſere Liberalen 


fich von den Deutfch- Amerilanern dankbar belehren ließen, jo fanben es 
auch unfere Höfe nicht unmwürbig, daß biefer Coburger, der feinem Bater- 
Iande gleihmüthig den Rüden gewendet hatte, immer noch in deutſchen 
Dingen mitreden wollte. Was würde Königin Victoria gejagt Haben, 
wenn König Friedrich Wilhelm ihr im Tone des Lehrers Anweifungen 
für die innere Politik Englands gegeben hätte? — dieſe einfache Frage 
legten fich die beicheivenen Deutfchen noch nicht vor. Prinz Albert ftaub 
der particulariftifchen Dynaftengefinnung viel näher als fein besticher 


Schwager, und namentlich der Gedanke der prenfiichen Hegemonie biieb 


ihm unbeimlih. Darum eignete er fich einige gute Gedanken der Lei 
ningen’schen Dentichrift an, um ihnen fogleich behutjam vie Spige ab 
zubrechen. Er verlangte, wie jein Schwager, das conftitutionelle Regiment 
und die deutfche Einheit, aber obgleich er felber zugab, daß Defterreich jeve 


Reform grundſätzlich hindere, jo forderte er doch, Preußen müſſe in em 


verſtaͤndniß mit Defterreich vorgehen und ben Bundestag dermaßen ftärlen, 
daß alle die Zoll- und Boft- und Münzvereine in Brankfurt unter dem 
Schute des Bundes vereinigt würden, allerdings mit Zuziehung ge 
wählter Abgeordneten und mit voller Deffentlichleit. Seine Ratbfchläge 
ftimmten alfo am letzten Ende mit Blittersdorff's dfterreichifchen Dent- 
fchriften überein; nur ftellte er, in ſeltſamem Wiverfpruche, immer wieber 
die Bebingung, daß Preußen bie Leitung der Frankfurter Reformpolitil 
allein in feiner Hand behalten müſſe. Wie aber dies Wunder möglich werben, 
wie Preußen in Frankfurt jemals eine fichere Mehrheit erlangen follte? — 
darauf gab der Prinz keine Antwort. Es war doch eine recht ſchwache 
Arbeit, diefe im Vetternkreiſe vielgerühmte Denkichrift von Ardverilie vom 
11. Sept. 1847; fie bewies nur von Neuem, daß ein vaterlandslojer Manu 
paterländifche Polttit nicht verftehen kann. 

Mit maffiver Offenheit, da er ja Hier am heimiſchen Hofe kein Blatt 
vor den Mund zu nehmen brauchte, erflärte ſich Lord Palmerfton wider 
die Pläne des Prinz-Gemahls. Er wünfchte zwar den Deutfchen alles 
Gute und wieberbolte geläufig bie zeitgemäßen Redensarten von bem na 
türliden Bunde zwiſchen England und Deutfchland. Aber von deutſcher 
Zolleinheit wollte er nichts hören; Fein engliicher Miniſter, jo fagte er 
feierlich, fönne jemals zugeben, daß Hannover und die Hanſeftädte bem 
Bollvereine beiträten, dieſe weftdeutiche Freihandelsküſte biete ja ben Briten 
das einzige Mittel um ihre Fabrikwaaren nach Deutichland hinüberzu⸗ 
ſchmuggeln. Schade nur, daß dies herzinnige engliiche Geſtändniß in 
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Deutſchland nicht bekannt wurde. Aber auch der getreue Stockmar, der 
zur Zeit in Coburg weilte, war unzufrieden; fein beuticher Stolz, ben er 
trotz feiner feltfamen internationalen Stellung doch nie verleugnete, lehnte 
fi wider die Zupringlichleit des Prinz⸗-Gemahls auf, und er fchrieb 
freimüthig: wer ſich fo lange dem Vaterlande entfrembet hätte, ber verliere 
das Recht mitzuratben. Dann redete er dem geliebten Zögling, deſſen 
ftarren Dynaſtendünkel er wohl kannte, Träftig in's Gewiſſen: die beut- 
ſchen Fürſtenhänſer bebürften heute vor Allem ernfter Selbfterfenntniß, 
denn fie hätten durch Verrath und Ungehorfam das alte Reich zerftört, 
Das Vaterland zerriffen; fie würden von einem großen Theile der Nation 
als Feinde der deutſchen Einheit gehaft, fie müßten endlich einfeben, daß 
die anti⸗dynaſtiſche Geſinnung fi in immer weiteren Kreiſen verbreite. 
Goldene Worte. Doch der Prinz ließ ſich nicht beirren; er ſendete ſeine 
und ſeines Schwagers Denkſchriften durch Bunſen's Vermittlung dem 
Berliner Hofe. 

Da ergab ſich denn alsbald, daß der allein rettende Ruf: los von 
Oeſterreich, daß die Rückkehr zur fridericianiſchen Politik von Niemand 
tiefer verabſcheut wurde als von König Friedrich Wilhelm ſelbſt. Durch 
Leiningen's Vorfchläge wurde er, wie er an Bunfen fchrieb, „faft empört. 
Der Schwager will Defterreih aus dem Bunde fachte entfernen, einen 
Bund im Bunde gegen ben Bund (aljo Treubruch!), und diefer Wirth- 
Schaft foll ich quasi gezwungen werden mich anzunehmen und den Wüns- 
fchen dieſer Efel von Liberalen vorauseilend, das Banner des Fortichrittes 
erheben.” Dies blieb feine heilige Ueberzeugung, und fie follte für den 
Berlauf der deutſchen Revolution verhängnißvoll werden. Durchaus nur 
als der Zweite, als kaiſerlicher Feldhauptmann und Erzkämmerer wollte 
er in dem kaiſerloſen Deutfchen Bunde auftreten; was der große König 
einit darüber hinaus geplant hatte war dem Nachlommen eitel Ver⸗ 
rath; „ich will Defterreich den Steigbügel Halten,” fagte er oft. Beſſer 
gefielen dem Könige die friedfertigen und unbeftinmten Gedanken bes 
Prinz⸗Gemahls, obgleich er eine fcharfe Bemerkung über das Sitzen 
am Tiſche fern von Deutichland nicht unterbrüdeen konnte. Nur gegen zwei 
Vorſchläge verwahrte er fich ernftlih. Auch er wollte die beutfche Freiheit, 
Doch nimmermehr im Sinne der Liberalen. „Eine einzige wunderbare 
Runft verfteht der vulgäre Liberalismus à la Hanjemann und Eonforten, 
die nämlich, ein Voll dumm und böfe zu machen. Darin bat er, wie 
überhaupt in fo Vielem, von den Jeſuiten gelernt und übertrifft fie bei 
Weiten. Der Liberalismus, der namentlich jet Deutſchland verftäntert, 
ift eine Battungs-Neligion, eine Durchgangs- Religion, die ſich auf das 
Chriſtenthum auffegt, wie man einft Ludwig XVI. bie Galeerenfflaven- 
Mütze auffegte um feine Salbung zu verwiſchen; und fie ift ein Aberglaube 
verächtlichiter Art, da fie eine Volkswillens⸗Anbetung als ihr Weſen predigt, 
ein Goͤtzendienſt hundertmal ärger als ver des Baal und der Aftarte, denn 
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bei ber Verehrung biefer war das Volk doch durch falſche Wunder ut 
Gaufeleien verführt. Der Vollsanbetung aber widerſagt brüllenb bie 
Geſchichte der Dienfchheit fett 6000 Jahren!!!“ Zum Zweiten erklärte 
der König für unmöglich, daß Deutfchlands Fürften und Fürftchen je 
mals etwas von ihren Souveränitätsrechten aufgeben Fönnten: „Das 
thun nun einmal die Herren nicht. Für den Bund ſollten fie es aller- 
dings, für Preußen follen fie es fo wenig unb noch weniger als für 
Oeſterreich.“) Er glaubte alfo, feine Bundesreformpläne, die doch alle 
fanımt eine ftarfe Beſchränkung ver Xerritorialgewalten vorausjehten, 
würden fich ganz von ſelbſt verwirklichen, durch bie freie Uebereinftimmung 
aller 38 Souveräne. 

In gleihem Sinne antwortete Canig. Er fpottete über „ben Auf 
fat, welcher als das befte Mittel zur Kräftigung bes Dentſchen Bundes 


die Amputation feines mächtigiten Gliedes anräth; diefe Kur würbe, wie 
manche allopathijche Mixtur, viel Schlunmer fein als das zu heilende Uebel“ | 
Dann gab er dem Vermittler Bunfen den beutlichen Wink: „daß unter 
allen jet lebenven Regenten feiner weniger frember Speenlieferanten ber 
darf, als der König unfer allergnäbigfter Herr.) Die Berechtigung 
der durch den Vereinigten Landtag jo mächtig angeregten Ideen ber 
Nationalität und der ſtändiſchen Verfaſſung ſtellte er nicht in Abrede; 
doch leider ſeien fie durch Deutſchlands innere Feinde zu einem Loſungé⸗ 
worte der Umwälzung geworden; darum hoffe fein König, „daß die beut- 
ichen Fürſten im feften Zuſammenhalten und Anfchliefen an bie mächtige 
Stüte des Bundes feine Gefahr, fonbern vielmehr die Gewähr für ihre 
eigenen Rechte erkennen mögen.‘ ***) 

Sp unficher ftand der preußiiche Hof der anfchwellenden nationalen 
Dewegung gegenüber: voll guten Willens freilich, aber ohne Verſtändniß 
für die Macht der liberalen Ideen, und — was in der Politik aller Schande 
Anfang ift — ohne hoben Ehrgeiz. Mit der freien Zuſtimmung Defter- 
reih8 und aller Souveräne hoffte der König „vie theure Inftitution bes 
Deutfchen Bundes, die legte Stüte der Zukunft“ — wie fein Radowitz 
fih ausdrückte — zur Erfüllung „ihrer welthiftorifchen Aufgabe‘ in ben 
Stand zu feßen.T) Unabläffig brütete er über dieſen Entwürfen; es lag 
aber in ber Natur der Dinge, daß fie noch viel langſamer veiften als 
feine ftändifchen Pläne. Seit Langem ſchon verhandelte Canitz mit Metter⸗ 
nich über die Bundespolitik, bald brieflich, bald mündlich durch ben Baron 
v. Werner, den bie k. k. Staatskanzlei jet „wie das liebe Brot brauchte. 
Er gehört‘, fo fchrieb fein greifer Gönner, „zu den Treuen, aber zugleich 


*) König Friedrich Wilhehn an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
*9) Canitz an Bunfen, 9. Nov. 1847. 
“rr) Canitz an Radowitz, 16. Aug. 1847. 

+) Radowitz's Bericht, 5. San. 1847. 
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zu ben Intellectuellen. Er verjteht mich und wird Ste aljo auch ver- 
fteßen, und heute kommt e8 wohl mehr als nie auf Verftändigung unter 
denen an, welche noch Kopf und Arme haben umd nicht zu den Acephalen 
und ben Paralytikern gehören.“) In Wahrheit war Werner nur ein 
brauchbarer Bureaufrat des gewöhnlichen Schlages, ohne Ideen, ohne 
Thatkraft, und felbft ein größerer Mann konnte die breite Kluft, welche 
bie beiden Staaten trennte, nicht mehr überbrüden. Noch immer geängftigt 
burch die Leipziger Unruhen, verlangte Metternich fcharfe Maßregeln gegen 
pie neuen Selten. Canit aber berief fih ſtandhaft auf die bewährten 
Traditionen feiner Monarchie: ‚Die Olaubensfreiheit, wie fie in Preußen 
befteht, ift ein Product unferer Gefchichte, in der die ſechsundvierzigjährige 
Regierung Friedrich's II. ausradirt werden müßte, wern wir ihren Begriff 
fo interpretiven wollten, wie Kaiſer Joſeph II. ihn, von feinem Stand- 
puntt aus mit vollem Nechte, feſtſtellte.“*) 

Ebenjo wenig konnte man fich über die Preffe einigen. ‘Der Defter- 
reicher forderte, um das tief erkrankte Deutjchland zu Heilen, unnach⸗ 
fihtlihe Durchführung des Karlsbader Preßgeſetzes, das fich doch fo 
unwirkſam gezeigt hatte. Der Preuße eriwiberte, indem er auf Metter⸗ 
nich's „Lieblingsgleichniß“ tronifch einging: „Der Kranke wird nicht ba» 
durch gefund, daß er an die Vorfchriften erinnert wird, deren Befolgung 
ihn vor dem Fieber, das ihn fchüttelt, Hätte bewahren können.”***) Canitz 
verlangte jett Preßfreiheit mit einem ftrengen Repreſſivſyſteme, denn durch 
bie Höäglichen Erfahrungen des neuen Ober-Cenfurgerichts hatten ber König 
und Savigny endfich gelernt, daß man mit der Cenfur nicht mehr aus- 
kam.) Auf das Heftigfte widerjprach Metternich: In England und Frank⸗ 
reich kenne ich Teinen Staatsmann, der die Preffreiheit nicht für ein Uebel 
hält, „da fie ihrer Natur gemäß nur deren Licenz zu fein vermag. Alle 
Maßregeln, welche dem Juſte Milieu zwifchen dem Leben und dem Tode, 
welche alfo dem Siehthum angehören, bieten feinen Stoff zu Normal- 
gejegen.” Sein preußifcher Freund aber antwortete: Unſer Vorfchlag tft ein 
Juſte Milieu zwilchen Leben und Tod nur in demſelben Sinne „wie e8 das 
menſchliche Leben in dieſer gebrechlichen Welt überhaupt iſt. Es wäre ein 
allzu ftrenges Urtbeil über unfer Vaterland, wenn man behaupten wollte, 
in Deutſchland könne die Gewalt der Preffe nur verberblich wirken, wenn 
eine ftrenge ängftliche Cenſur fie nicht lähmte. Fr) Der greife, in feinen 
Gedanken jett ganz feft eingeroftete Staatskanzler konnte den Widerſpruch 
ber Preußen gar nicht begreifen. Nach erneutem Schriftenwechjel ſendete 
er im Frühjahr 1847 feinen Hofrath Werner nad Berlin um mit ben 


*) Metternihd an Canit, 25. Aug. 1845. 

**) Canitz an Metternich, 29. Aug. 1845, 14. Sehr. 1846. 
***) Canitz an Metternich, 1. Nov. 1845. 

Tr) Saviguy an Chile, 28. März 1845. 

tr) Metternid an Canit, 16. April, Antwort 26. April 1846. 
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bewährten Künſten öfterreichifcher Anbiederung die preufifchen Bundes 
reformpläne und zugleich den Krakauer Streit zu bejeitigen.”) 

Aber noch während Werner am preußifchen Hofe verweilte, ließ Canig 
durch ein Rundſchreiben vom 4. April 1847 allen beutfchen Regierungen 
ben längſt vorbereiteten Entwurf für ein Bundespreßgeſetz zugeben. Da 
er bie bundesgefegliche Cenſur in Preußen fchlechterdings nicht mehr auf 
rechthalten wollte und doch einjah, daß Defterreich, Hannover, Kurchefien 
fih zu einer ſolchen Reform nie freiwillig entfchließen würben, To lautete 
der $ 1 feines Entwurfs ganz befcheiven: „Sebem deutſchen Bundesſtaate 
wird freigeftellt die Cenſur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen.” 
Dann wurden die „Sarantien’ aufgezählt, welche die zur Preßfreiheit 
entfchloffenen Staaten ihren Bunbesgenofien zu geben hätten: ein ftrengeß 
Conceſſionsweſen für Buchbruder und Zeitungsherausgeber, Karte Strafen 
für Preßvergeben, endlich noch ein rechtsgelehrtes Bunbesiyndicat, bas 
nach freiem Ermeſſen gemeingefährliche Schriften für ganz Deutſchland 
verbieten follte. Wie ängftlich auch diefe Beſchränkungen erjcheinen mochten, 
die Aufhebung der Cenſur war doch, wenn fie gelang, eine eutſcheidende 
That; denn daß die übrigen Staaten, außer Defterreich, dem guten Bei 
ſpiel Preußens bald folgen mußten lag auf der Hand. Am Bundegtage 
zeigten ſich Sacjen, Baden, Weimar, felbft das conjervative Darmftadt 
günftig gejtimmt. Mit befonderem Eifer ging Württemberg auf bie prew- 
ßiſchen Vorfchläge ein. König Wilhelm Hatte fih, wie er dem Grafen 
Dönhoff geftand, durch bie leidenſchaftlichen Klagen feines Landtags vor 
ber Unmöglichkeit der Cenſur endlich überzeugen laſſen; als erfahrener 
Soldat räumte er ben verlorenen Poften und nahm das zornige Nie⸗ 
mals! das er vor Kurzem erft ber Preßfreiheit entgegengeſchleudert hatte, 
entfchloffen zurüd.** Er forderte nunmehr Aufhebung der Cenfur und 
Einführung des Repreſſivſyſtems in ganz Deutfchland. 

Aber wieder fcheiterte Alles an dem böfen Willen der Hofburg. Set 
jam, wie die Gedanken in dem Kopfe des alternden Staatskanzlers ſich 
mehr und mehr verwirrten. Metternich pflegte grade in dieſen Tagen, 
da ihn die italieniſchen Unruhen lebhaft beichäftigten und die Franzoſen 
fein Kaiferreich als eine italienische Macht bezeichneten, nachdrücklich und 
nicht ohne Gereiztheit zu verfichern: „Oeſterreich ift ein Reich, das unter 
feiner Herrichaft Völker von verfchiedener Nationalität umfaßt, aber ale 
Neich Hat es nur eine Nationalität. Oeſterreich ift deutſch“, fo fagte er 
zum Grafen Arnim, „deutſch durch die Gefchichte, durch den Kern feiner 
Provinzen, durch feine Civiliſation.“*) Gleichwohl wähnte er, dieſe dentſche 
Macht erfülle ihre Pflichten gegen Deutfchland am ficherften durch voll⸗ 
tommene Untbätigfeit. Sein getreuer Münch jchob die Verhandlung über 

*) S. o. V. 553. 
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ben preußifchen Antrag von Monat zu Monat hinaus, und als fie im 
September endlich doch ftattfand, da beantragte er, wie üblich, die Ein- 
bolung von Imftructionen.*) Darüber mußten wieder viele Monate ver- 
geben, und die vereinzelten Abftimmungen, welche nad) und nach einliefen, 
bewieſen genugfam, daß man fich nicht einigen konnte. Baiern erflärte 
(San. 1848), ein Bundesgeſetz jcheine überflüffig, für Baierns Preffe 
genüge bie freie batrifche Verfaſſung vollkommen. Alſo warb auch dies 
paterländifche Unternehmen in ven großen Schiffbruch des Bundes Hin- 
eingerifien. 

Nicht minder vergeblich arbeiteten Württemberg und Preußen felb- 
ander für eine andere nöthige Verbeſſerung. König Wilhelm Hatte während 
der Theuerung des legten Winters erfahren, wie beflommten fich bie ftolze 
Hofburg vor der Deffentlichkeit fühlte. Damals war dem nad Württem- 
berg bejtimmten öſterreichiſchen Getreide der Ausgang auf der Donau 
plöglich gejperrt, aber nach langem Streite augenblidlich frei gegeben 
worden fobald Württemberg drohte den Hergang zu veröffentlichen. Auf 
Grund dieſer Erfahrung entfchloß fich der Muge Schwabenkönig, in Frank⸗ 
furt (26. März 1847) die Veröffentlichung ver wichtigsten Bundesprotocolle 
zu beantragen. Wieder fuchte Münch die Berathung Hinzubalten, Dönboff 
aber eritattete im September einen Ausfchußbericht, der noch über Württem⸗ 
bergs beſcheidenen Antrag binausging. Der Preuße erwähnte, daß jelbft der 
Regensburger Reichstag feine Situngsberichte ſtets herausgegeben hatte, 
und verlangte kurzweg Rückkehr zu ber alten Orbnung, wie fie vor dem 
Jahre 1824 beftanden: alfo die Deffentlichleit als Negel, mit Vorbehalt 
einzelner Ausnahmen. Der gefammte Ausſchuß ſtimmte ihm zu — fo 
mächtig drang ber Luftzug ber öffentlichen Meinung fchon in den Bundes⸗ 
tag ein. Nur Defterreich widerſprach. Münch gehörte dem Ausſchuß felber 
an, batte aber Feiner einzigen Sigung beigewohnt. Jetzt erflärte er im 
Namen feines Hofes: die Geheimhaltung fer entſchieden vorzuziehen, aller- 
höchitens Tänne man zugeben, daß die Protokolle nach forgfältiger Aus- 
wahl am Ende jeder Sigungsperiode veröffentlicht würden, aber nicht in 
den Zeitungen, ſondern in einer befonderen Sammlung. Nun wurbe 
wieder die Einholung von Inftructionen bejchloffen, und der Antrag blieb 
liegen — big zum Zuſammenbruch. Die Könige von Preußen und Württen- 
berg aber erfuhren handgreiflich den Unfegen des Bundesgeheimniſſes; 
über alle ihre ehrlichen Neformbeftrebungen verlauteten in der Nation nur 
unbejtimmte &erüchte.**) 

Auch außerhalb des Bundestags bemühte fich der Berliner Hof um ge- 
fammtbeutfche Reformen. Auf feinen Betrieb verfammelte fich zu Dresden 
im Spätjahr 1847 eine deutſche Poftconferenz, die aber wenig zu Stande 


*) Dönhoff's Berichte, 23. Iuli, 9. Sept. 1847. 
«*) Dönhoffs Bericht, 13. Sept. 1847. 
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brachte, weil die particulariftifche Eiferfucht fich noch nicht überzeugen ließ. 
Dean blieb tm Wefentlichen bei den Sonder-Poftverträgen, welche zu Anfang 
ber vierziger Jahre zwifchen Preußen, Baiern, Sachen, Baden, Taxis ab- 
gefchloffen waren. Ungleich günftiger verlief die zur nämlichen Zeit, eben- 
fall8 auf Preußens Aufforderung, berufene Wechjelrechts-Eonferenz. Der 
Gedanke war fchon vor einem Iahrzehnt von Württemberg auf den Zoll⸗ 
eonferenzen angeregt, damals aber noch als unmöglich abgewiefen worden. 
Jetzt Tonnte man die Bedürfniſſe des fo mächtig angewachſenen Danbels- 
verkehrs doch nicht mehr ableugnen, und ba dieſe Rechtseinheit das Heilig. 
thum der Souveränität durchaus nicht antaftete, jo wagte bie preußiiche 
Regierung, nicht blo8 die Zollverbündeten, ſondern alle Bundesſtaaten zu 
den Verhandlungen einzuladen. Zum Verſammlungsort konnte nur Leipzig 
gewählt werben; denn bier in dem großen Meßplatze Tießen fich die Miß⸗ 
ftände der beftehenden Rechtszerfplitterung an ber Quelle kennen lernen; 
bier war auch neuerbings durch Einert, Zreitfchle und andere tlichtige 
Yuriften eine neue Wechjelrechtslehre ausgebildet worben, bie fich vom 
römiſchen Rechte Iosfagte und ven Anforberungen des modernen Handels 
gerecht zu werben fuchte. Ein preußiicher Entwurf, bei den Sapigny 
felbjt mitgewirkt hatte, wurde den DBerathungen zu Grunde gelegt. Geb. 
Rath Bilchoff, ein Harzer, der den alten Juriſtenruhm der Heimathlanbe 
Eide von Repgow's wieder einmal bewährte, vertheidigte den Entwurf mit 
fiegreihem Scharffinn und gewanbter Liebenswürbigleit; auch der fächfiiche 
Bevollmächtigte, der geiftreiche alte Präfident Einert half tremlich mit, 
obgleich Die Conferenz fich die Grundgebanfen feiner Theorie nicht aneignen 
wollte Schon am 9. Dec, nad einer Berathung von fünfzig Tagen, 
wurbe die Deutfche Wechſelordnung vollendet, ein Wert aus einem Guſſe, 
wie es unter parlamentarifcher Mitwirkung ficherlich nie gelungen wäre, 
ein Geſetz, daß kurz und fcharf, jo wie e8 einft Savigny in feiner Jugend⸗ 
ſchrift verlangte, nur bie leitenden Nechtsgrundfäte aufftellte ohne fich 
in weitläuftige Caſuiſtik zu verlieren. Es war ein juriftifches Meijter- 
wert; wohl nur eine feiner Vorjchriften, die ganz unbefchräntte allgemeine 
Wechſelfähigkeit, ließ fich ernftlich anfechten. Eine boshafte Tücke bes 
Schickſals fügte aber, daß dies einzige gute geſammtdeutſche Geſetz, das 
unter der Herrichaft des Bundestags je zu Stande kam, nicht durch ihn 
verkündet wurbe. ‘Die Unruhen der nächiten Monate verhinderten ben 
Abſchluß, und erit im Herbft 1848 wurbe die Wechfeloronung durch bie 
neuen Reichögewalten bekannt gemacht, fo daß fie den Uneingeweihten als 
ein Geſchenk der Revolution erfcheinen mußte. Der Bunbestag Hatte 
wieder feinen Lohn dahin. 

Das Alles war in Friedrich Wilhelm's Augen nur Vorarbeit für 
ben umfalfenden Bunbesreformplan, ben er zu Ende Novembers 1847 
durch General Radowitz dem Wiener Hofe überreichen Tief. Radowitz 
blieb in diefen deutſchen Geſchäften fein nächfter Rathgeber, da die Minifter Ä 
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ihre nüchternen Geſchäftsbedenken, einige auch ihre Furcht nicht überwinden 
konnten, General Gerlach aber alle Germanomanie“ bekämpfte. In einer 
großen Denkichrift vom 20. Nov. ftellte Radowitz die Gedanken feines könig⸗ 
fihen Heren zufammen. Sie verurtheilte in fcharfen Worten das bis⸗ 
herige Bundesſyſtem. Da hieß e8 rundweg: „Auf die Frage: was bat 
der Bund fett ven 32 Jahren feines Beftehens, während eines beiptellofen 
Friedens getban für Deutſchlands Kräftigung und Förderung? — ift 
feine Antwort möglich. Die gewaltigfte Kraft ver Gegenwart, die Natio- 
nalität tft die gefährlichfte Waffe in den Bänden ver Feinde ber öffent- 
fihen Ordnung geworden.” Darum verlangte Preußen Kräftigung ver 
Bundesgewalt nach drei Seiten bin. Zum erjten Sicherung der Wehr- 
haftigkeit des Bundes durch Infpectionen, gemeinſame Uebungen, DVerein- 
darung über die Neglements, das Kaliber u. |. w. — aber ohne Umfturz 
der beftehenden Heeresverfaſſung. Zum Zweiten geficherten Rechtsſchutz, 
alfo ein Bundesgericht für ſtaatsrechtliche Streitigkeiten, Einheit des Straf- 
rechts, des Handelsrechts, des Heimathsrechts mit voller Freizügigkeit. 
Zum Dritten Förderung der materiellen Intereſſen durch Einheit ber 
Münzen und Maße, durch eine Poft- und Eifenbahn- Orbnung, burch 
Bunbesconfulate, envlih durch „Ausdehnung des Zollvereins auf ben 
Dund”. 

Hochſinnig, gedankenreich, formvollendet wie Alles was aus Rado⸗ 
witz's Feder floß, Titt die Denkichrift doch an der traumbaften Unklarbeit, 
welche Die ganze Nation, mit ſehr vereinzelten Ausnahmen, noch befangen 
hielt; fie Tief doch Hinaus auf Die unmögliche Hoffnung, daß ein Bund 
von fonveränen Staaten, zu denen brei undeutſche Mächte gehörten, bie 
Macht einer nationalen Staatögewalt ausüben follte. Und konnte der 
König, der biöher ver Hofburg jede Einmiſchung in feine Zollpolitif ftand- 
haft verweigert hatte, jettt im Ernſt beabfichtigen, das größte Werk feines 
Vaters zu zeritören und den Zollverein, wie Metternich längſt wünjchte, 
dem Bunbestage unterzuordnen? Und dies in einem Augenblide, ba bie 
Hofburg fih ſoeben anjchidte die alten Zollihranten zwifchen Ungarn und 
den beutich-böhmifchen Kronländern aufzuheben und mithin unzweibeutig 
befundete, daß Defterreich felbft dem Zollvereine nicht beitreten wollte ? 
Friedrich Wilhelm ahnte auch dunkel, in welche Widerſprüche er fich ver- 
widelte. Darum ließ er in der Radowitz'ſchen Denkſchrift ausfprechen, daß 
er zunächit eine Berftändigung mit dem Wiener Hofe verjuchen, und wenn 
fie gelänge, die genauere Verabredung über bie geplanten Reformen ents 
weder einem Fürftencongrefie ober dem Bundestage unter Oeſterreichs Füh⸗ 
rung überlaffen wollte. Käme er in Wien nicht zum Ziele, dann dachte er 
fi, jchweren Herzens freilich, allein an den Bundestag zu wenden. Miß- 
länge auch dieſer Verſuch, dann follte Preußen „ben Geift der Nation‘ 
anrufen, bie öffentliche Meinung über feine nationalen Pläne aufllären 
und mit den gleichgefinnten Bunbesftanten gemeinnübtige Sonberverträge, 
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nad) dem Vorbilde des Zollvereins abjchließen, Verträge, welche fpäterhin 
dem gejammten Baterlande zu gute kommen müßten. Alſo fehlen ver 
König endlich zu begreifen, daß die Erfüllung der nationalen Einheitt⸗ 
wünſche jet bie erſte Pflicht conferbativer Politik war; er fchien ſich 
ben fühnen Gedanken zu nähern, welche zur felben Zeit Mathy im Heppen- 
beim ausſprach. Aber es fchien auch nur fo. Friedrich Wilhelm wußte 
nichts, er wollte nichts wilfen von der radicalen Schärfe ber großen 
Gegenſätze deutfcher Politik, er wollte in tiefem Frieden, ohne mit Defter- 
reich zu brechen, fein Ziel erreichen; er ahnte nicht, daß ber Zollverein 
dem particulariftifchen Grundgedanken der Bundesakte ebenjo vollftändig 
widerſprach, wie einjt der Schmalfaldener Bund dem Wefen des heiligen 
römiſchen Reichs, und bie Hofburg folglich ein Syſtem preußiſch⸗deutſcher 
Sonderverträge unmöglich gelafien Binnehmen konnte. Die Schlacht von 
Pharfalus, die einft König Friedrich den Deutjchen geweifjagt Hatte, mußte 
geichlagen werben, und Niemand glaubte an dieſe Nothwendigkeit weniger 
als Friedrich's Erbe. 

Mit folhen Aufträgen ging Rabowig nah Wien, wo man ihn mit 
der gewohnten nichtöfagenden Höflichleit aufnahm. Kaum begonnen wurden 
die Verhandlungen ſchon abgebrochen, da die italienifchen Unruhen die 
Hofburg in Verlegenbeit brachten. Als abgefagter Feind der fridericianifchen 
Politik verabfeheute Friedrich Wilhelm ven „heidniſchen“ Grundſatz des 
großen Königs, daß man bie Bedrängniß des Gegners zum entfcheinenden 
Schlage benugen müſſe; auch hielt er das Haus Defterreich nicht für 
einen Gegner, ſondern für einen treuen, nur leider etwas fchwerfäffigen 
Freund. Metternich's peinliche Lage zu mißbrauchen, fchien ihm undrift- 
lid. Außerdem hatte er Radowitz beauftragt, fich mit dem Staatskanzler 
über die gemeinfame Bekämpfung des fchmweizerifchen Radicalismus zu 
verftändigen; und dieſen unfeligen Interventionsgedanken hielten beide 
Mächte für jo wichtig, daß die deutiche Politik Dahinter zurückftehen mußte. 
Um die Schweizer Frage zuerſt in’8 Reine zu bringen mußte ber General 
im December nad) Berlin heimkehren und nachher noch nach Paris reifen. 
So ging für bie deutſche Bunbesreform wieder eine unſchätzbare Zeit 
verloren. Erft im Februar 1848 nahm ber König feine Bunbespläne 
wieder auf. Am 1. März erhielt Radowitz die Weifung, nochmals nad 
Wien zu geben und bort die fofortige Einberufung eines deutſchen Fürſten⸗ 
congreffes zu beantragen, der über die Bundesreform fo wie über bie 
Kriegsgefahr des Augenblicks berathen follte. Da inzwiichen die Nad» 
richten von der Parifer Revolution eingetroffen waren, fo genehmigte 
Metternih am 10. März den preufifchen Vorfchlag. Aber fchon nad 
wenigen Tagen ftürzte das alte Syſtem in Wien wie in Berlin zuſammen. 
Die letzte Möglichkeit einer friedlichen Bundesreform war verjäuntt, und 
da die Welt von den tiefgeheimen Verbandlungen dieſes Winters fein 
Wort erfahren hatte, jo erfchten der längſt geplante Fürftencongreß wieder 
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nur wie ein abgebrungenes AZugeftänbiß an die Nebolution. Wie einft 
ber dritte Friedrich Wilhelm durch alle bie Löhliheu Pläne feiner erften 
Regierungsjahre den Tag von Jena nicht Hatte abwenden können, fo 
mußte auch fein Sohn erfahren, daß Vorfäge und Entwürfe in dem 
barten Handwerk der Bolitif gar nichts bebeuten. Belaftet mit einem 
nur halb verbienten ſchlimmen Rufe trat der König in die Zeit des Auf- 
ruhrs ein. — 





Zehnter Abjchnitt. 
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Wenn eine vermorfchte politiichde Gewalt dem Untergange entgegen 
reift, dann wird fie durch ein gerechtes Schidfal immer gezwungen, am 
Rande des Grabes ihre fittlichen Gebrechen noch einmal 
finnenfällig vor aller Welt zu offenbaren. Schwer hatte Europa feit ben 
Länderverkäufen bes napoleonifchen Zeitalter und des Wiener Eongrefies 
unter der Willkür dynaſtiſcher Politik gelitten, jo ſchwer, daß bie republi 
kaniſchen Parteien, trot der uralten monarchifchen Ueberlieferungen unferes 
Welttheils, einiges Recht gewannen, um follte fich, kurz bevor das alte 
Syſtem ftürzte noch einmal zeigen, welcher Nichtswürbigleiten bie dyna⸗ 
ſtiſche Staatskunſt fähig war, und dies elelhafte Schaufpiel wurde auf⸗ 
geführt von ben beiden Fürftengeichlechtern, vie ſich felber fiir befonbers 
freifinnig und vollsfreundlich erklärten, von den Häufern Coburg und 
Orleans. Zufrieden in dem Wahne, daß die wachjende Verftaubesbilbung 
jeven Fortfchritt der Menſchheit in fich ſchließe, wähnte die neue Zeit 
allen früheren Jahrhunderten auch fittlich überlegen zu fein. Die Hite 
riker rebeten von jenem berüchtigten chnifchen Briefwechfel, welchen einſt 
Ferdinand der Katholifhe und der Tudor Heinrich VI wegen ver der 
heirathung ihrer Kinder geführt Hatten, mit einer Verwunderung, als waͤre 
eine ſolche hochfürftliche Gaunerei nur unter den Zeitgenofien Machiavelli's 
möglich gewefen. Jetzt mußten fie lernen, daß die Eivilifation wohl die 
Sitten verfeinert, aber an ber Sünbhaftigkeit der menfchlichen Natur gar 
nicht8 ändert; fie mußten zugeftehen, daß jene beiden gewaltigen alten 
Tyrannen neben ben mobernen conftitutionellen Höfen von London, Paris 
und Madrid nur wie zwei unfchuldige, Ereifelfpielende Knaben erichienen. 

Die Tage waren dahin, da die Welt fih am ber glorreichen Qua⸗ 
brupelallianz ver freien Völfer des Weftens erbaut hatte. Jetzt da bad 
unglüdligde Spanien vom Bürgerfriege zerfleticht darnieder Tag, begann 
man überall zu fühlen, daß bie muthwillige Zerſtörung ber monarchiſchen 
Thronfolge ein Verbrechen iſt, weil ſie den Grund alles Rechts vernichtet; 
und die Frage, wie das zerrüttete Land wieder eine geficherte Dynaftie 
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erlangen follte, beichäftigte alle Höfe. Metternich ergriff nun den nahe 
fliegenden Gedanken, durch die Verbeirathung ber jugendlichen Königin 
Iſabella mit Don Carlos’ Sohne, dem Grafen Montemolin bie beiden 
feindlichen bourbonifchen Linien zu verfühnen und alfo die geftörte Legi- 
timität auf einem Umwege wieder berzuftellen. ‘Der greife Staatslanzler 
begte und pflegte dieſen Einfall mit Zärtlichkeit, er nannte ihn mon id6e*) 
und König Friedrich Wilhelm erflärte als begeifterter Legitimift feine freu- 
dige Zuftimmung. ‘Der Plan war theoretifch ebenfo vortrefflich, wie ber 
Borfchlag, ven deutſch⸗däniſchen Streit durch ein auguftenburgifches König- 
thum abzuſchneiden, doch Teiver auch ebenjo unausführbar; Die beiden 
Barteien haften einander zu ingrimmig, unmöglich Tonnte Don Carlos, 
obgleich er zu Gunſten feines Sohnes ſoeben abgedankt hatte, das Thron⸗ 
folgerecht feiner Nichte förmlich anerkennen. 

Alſo mußte man nach einem anderen Stammbalter für Spanien 
ſuchen. Nach coburgiicher Weltanfhauung gebührte aber jede auf dem 
Erdkreiſe erledigte Krone von Rechtswegen den Genofien des großen 
Drüffeler Heirathsgeſchäfts, und Längft ſchon hielt König Leopold feinen 
Neffen, ven Prinzen Leopold von Coburg⸗Kohary für den fpanifchen Thron 
bereit. Der wurde ſchon 1841, als Königin Sfabella kaum elf Jahre alt 
war, ben preußifchen Bäften am Londoner Hofe allgemein als Tünftiger König 
von Spanien bezeichnet.”*) Ganz ausſichtslos ſchienen dieſe Anfchläge nicht; 
denn da das Haus Coburg nach fo vielen glüdbaften Heirathen dem fran- 
zöfifchen Hofe ebenfo nahe ftand wie dem englifchen, fo Tonnte man wohl 
anf die Zuftimmung Lubwig Philipp’8 Hoffen. Nur unter dieſer Voraus⸗ 
fegung wollte der belgijche König, der mit beiden Weftmächten in Freund- 
ichaft leben mußte, diefen Heirathsentwürfen beipflichten. Am Zuilerien- 
hofe erwachten dennoch bald Bedenken. Portugal wurde bereit von einem 
Coburger regiert und von der engliſchen Handelspolitik mit der Außerjten 
Roheit mißhandelt; unwillkürlich regte fich die Befürchtung, daß ein co- 
burgifches Königthum in Madrid die gefammte pyrenätiche Halbinjel der 
englifchen Herrichaft überantworten müßte. 

Trotz ihrer liberalen Redensarten blieben die Höfe der Weftmächte 
ganz befangen in den Gedanken der alten Kabinetspoliti. Im fpanifchen 
Erbfolgefriege hatte Europa einft Ströme von Blut nutlos vergeudet, 
weil die Höfe glaubten, daß Spanien unter bourboniſchen Königen zu 
einer franzöflihen Provinz werben müſſe — eine Annahme, bie boch 
nachher keineswegs zutraf. So rechnete auch Ludwig Philipp, obgleich 
er Spanten kannte, durchaus nicht mit dem furchtbaren Fremdenhaſſe dieſer 
Nation, der eine ausländifche Herrſchaft auf die Dauer rein unmöglich 
machte. Nach den Gefühlen des Voltes, deſſen Schickſal entfchteden werben 


*) Sanit’8 Bericht, 12. April 1845. 
*s) S. o. V. 132. 
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follte, fragte er fo wenig wie der englifche Hof; ihm genügte die Befürdtumg, 
daß ein Coburger in Mabrib der franzöfiichen Diplomatie vielleicht Lüfte 
werben könnte. Andererſeits verlodte ihn die Hoffnung, feiner geranbten 
Krone durch eine große bourbonijche Familienverbindung Glanz und Her 
lichkeit zu verfchaffen. Feierlich berief er ſich alſo auf den Utrechter Trieden, 
kraft deſſen nur ein Nachkomme Philipp's V. die ſpaniſche Krone tragen durfte, 


und verlangte die Hand Iſabella's für einen Bourbon aus dem ſpaniſchen 


oder dem neapolitaniichen Königshauſe; die Schweiter ver Königin, Luiſe 
wünjchte er mit feinem jüngften Sohne dem Herzog von Miontpenfier zu 


vermählen. Dawider verwahrte fich ebenfo entſchieden ver engliiche Hei, 


denn nach dem Utrechter Vertrage Hätten alle Bourbonen, die nicht zum 
Stamme Philipp's V. gehörten, insbeſondere die Orleans jedem Erbuw 
ipruche auf die fpanifche Krone entfagt. Welch ein Uebermaß politiſcher 
Deucheleil Der Utrechter Vertrag war ja längft in Segen geriffen, und durch 
wen? Durch die beiden Weftmächte felbft! Sie hatten durch ihre Qua⸗ 
brupelalliang das auf dem Utrechter Vertrage ruhende falifche Geſetz ver- 
nichtet, das den direkten Nachlommen Philipp’ V. ausfchlieklich die Thron 
folge zuertannte, und num beriefen fich beide wetteifernb auf dieſen Vertrag 
ben fie felber zerftört hatten. Wahrlich, Metternich Hatte guten Grund, 
—F bie vollendete Verlogenheit dieſer conſtitutionellen Muſterhoöͤfe zu 
potten. 

So lagen die Dinge, als Königin Victoria nach ihrer deutſchen Reiſe 
(1845) nochmals in dem gaftlihen Schloffe Eu vorſprach. Sie begte den 
weiblichen Wunſch, mit Jedermann freundlich zu ftehen umb wurde von 
bem Bürgerkönige mit väterlicher Zärtlichkeit behanvelt. Da ließen ſich 
denn bie Königin und der Prinzgemahl — fo geftand Prinz Albert ſelbſt 
im tiefften Vertrauen feinem Bruder dem Herzog Ernft — das unbe 
dachte Versprechen abfchmeicheln, daß fie allen ihren Einfluß gebrauden 
würden, um eine Heirath zwiſchen Sfabella und einem Bourbonen u 
Stande zu bringen.*) Dafür verbieß Ludwig Philipp, fein Sohn Mont 
penſier folle mit der Infantin Quife erſt fpäter Hochzeit Kalten, nicht eher 
als bis Königin Iſabella Kinder hätte — offenbar eine ganz finnlofe 
Zufage, die nur von Neuem beivies, wie wenig dieſe liberalen Höfe von ben 
Empfindungen ver Völker verftanden; denn das ließ fich doch mit Sicher 
heit erwarten, daß die Spanier, wenn bie Ehe ihrer Königin Finberlos 
blieb, einftimmig und ftürmifch die Verheirathung der jüngeren Schweſter 
fordern mußten. Beide Theile Hielten ihre fouderbaren Berfprechungen 
unveblich. Prinz Albert hoffte, die bourboniſche Heirath würde fih noch 


*) Diefe Dinge bat erft Herzog Ernſt von Coburg (Aus meinem Leben I. 151f) 
mit beutfcher Ehrlichkeit aufgeflärt. Ex geſteht, wie begreiffich, nicht bie ganze Wahr- 
heit; aber er geſteht viel mehr als Stodmar, Bulwer, Martin und andere engliid- 
coburgifche Berichterftatter, und er fagt genug, um unbefangenen Deutfchen ein gerechte? 
Urtheil zu ermöglichen. 


— — —- 
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irgendwie zeriählagen, und arbeitete insgeheim für feinen Vetter. Im 
Frühjahr 1846 erſchien der coburgifche Freier Leopold — ganz zufällig 
— am Londoner Hofe und befuchte ſodann — wieder ganz zufällig — 
mit feinem Vater die coburgifchen Verwandten in Liffabon; zur felben 
Zeit unternahm Herzog Ernft von Coburg — wieber zufällig — eine Reife 
nach Spanien. Dem Bürgerlönige war e8 doch nicht zu verargen, daß 
er, ohnehin keine gläubige Seele, an fo viele coburgifche Zufälle nicht recht 
glauben wollte und fi nun auch ſeinerſeits aller Zuſagen entbunden hielt. 

Die gehoffte bourbonifche Heirath warb aber Durch die fpanifchen 
Parteihändel fehr erjchwert. Seit dem Sturze der Carliften war das 
Land in die beiden Heerlager ver Progreififten und der Moderados zer- 
theilt. Espartero, der Führer der Progreififten, bekannte feine englische 
Sefinnung unverhohlen; er hatte Die Garden aufgelöft — was ber Ober- 
präfident Schön feinem Freunde Boyen als leuchtende® Vorbild Tiheraler 
Gefinnungstüchtiglett anpries — er hatte die Königin Mutter Marie 
Ehriftine perjönlic gebemütbigt, fie der Negentichaft beraubt und eine 
Zeit lang nach Frankreich vertrieben. AlS Marie Ehriftine dann aus 
dem Erile heimkehrte, blieb fie den Progreffiften feind und hielt fich, 
wenn auch nicht unbebingt, zu der franzöfifch gefinnten Partei, dem Ge- 
neral Narvaez und feinen Moderados. Unter den drei bourbonifchen 
Brinzen aber, welche allein auf die Hand Sfabella’8 Hoffen Tonnten, 
wurbe ber eine, ein neapolitanifcher Bruder der Königin Mutter, bald 
als unmöglich aufgegeben. So blieben nur noch zwei ſpaniſche Infanten: 
der ältere, ber beſchränkt bigotte Herzog Franz von Eabir war ein fa- 
natifcher Moderado, der jüngere Bruder, Herzog Heinrich von Sevilla, 
hatte fich jehr tief in progreififtiiche Umtriebe eingelaflen und fich durch 
feine rabicale Frechheit mit beiden Königinnen gänzlich überworfen. Be⸗ 
greiffich aljo, daß der Bürgerkönig den franzöflfch geſinnten Moderado 
Stanz begünftigte.”) 

So begann denn am Madrider Hofe ein wilder Parteilampf; bie 
beiden Geſandten Breflon und Bulmwer, beide gleich hitzig und gleich zank⸗ 
füchtig, befehdeten einander mit allen erdenklichen fchlechten Künften. Und 
nun warb plößlich noch ein dritter Faden in biefen verfigten biploma- 
tiihen Knäuel eingeflochten — durch Lord PBalmerfton, der foeben in das 
Cabinet eingetreten war. Wenn der Lord ruhig rechnete, jo mußte er 
bie coburgifche Candidatur unterftügen, bie fir England doch vielleicht 
portbeilhaft werben konnte. Körperlich war der frifche, Fräftige Coburger 
den beiven traurigen fpantichen Infanten weit überlegen. Darum entſchloß 
fih Marie Ehriftine in einem Anfall mütterlicher Zärtlichkeit, ihre fran- 
zöfifchen Neigungen zu überwinden; fie fchrieb ſelbſt an den Herzog von 

*) Die Erzählung des Herzogs Emft ftimmt hier ganz überein mit einem offen⸗ 
dar zuverläffigen Verichte, welcher dem preußifchen Auswärtigen Amte am 25. Nov. 1846 
von einem Madrider Agenten erftattet wurde. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 45 
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Coburg, um feinem Neffen die Hand ihrer Tochter förmlich anzubieten. 
Trat der junge Coburger nunmehr raſch entfchloffen als Sreiwerber auf, 
fo konnte ihm der Sieg nicht fehlen. Palmerfton aber hegte noch vor 
den orientalifchen Händeln ber einen unverjühnlichen Haß gegen Ludwig 
Philipp und Guizot. Auf das Haus Coburg gab er nichts; der Priy- 
gemahl war ihm eher widerwärtig, weil deſſen böfticher Einfluß doch zw 
weilen die Allmacht des Cabinets zu beeinträchtigen drohte, und jo ſchien 
ihm auch der coburgifche Heirathscandidat al8 naher Verwandter Ludwig 
Philipp's Hochverbächtig. Er wollte Frankreich befämpfen, um jeden Preis, 
und, gewohnt wie er war, nur mit dem nächſten Augenblide zu rechnen, 
Iprach er fich entichieven für den Herzog Heinrich von Sevilla aus, weil 
biefer zur Zeit von ber engliſch⸗progreſſiſtiſchen Partei unterſtũtzt wurde. 
Dergeftalt warb Englands Diplomatie gelähmt, das Lönigliche Haus und 
das Auswärtige Amt verfolgten verſchiedene Ziele; und alsbald zeigte ſich, 
wie wenig bie britifche Krone für fich allein noch vermochte. Gegen Bal- 
merfton und Ludwig Philipp zugleich wagten die Coburger nicht vorzugehen; 
nach langen Familienberathungen wurbe Herzog Ernft bevollmächtigt, ber 
Königin Mutter zu erwibern, daß die coburgiiche Heirath Angefichts ver | 
franzöfifchen Feindſchaft nicht rathſam ſcheine. Alſo war Prinz Leopold 
befeitigt, der Doch vielleicht vermocht hätte, ein äußerlich anftändiges Hans 
weien am Madrider Hofe zu begründen und das tief gefunfene Anſehen 
bes ſpaniſchen Königthums etwas zu heben. 

Zum eriten male jeit die Coburger die Politit der gefegneten Hy 
menden trieben, mußten fie einen fein eingefäbelten Hochzeitsplan auf 
geben; entſcheidend war, daß der altbewährte Cheftifter des Haufes, König 
Leopold, im Wettjtreite mit Frankreich feine untrüglichen Vermittlungs- 
fünfte nicht frei entfalten durfte. Aber auch Palmerfton erlitt faſt im 
jelben Augenblid eine Niederlage. Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit Hatte 
er der jungen Sfabella einen Gatten feiner Wahl aufzuzwingen gebacht; 
doch beide Königinnen erllärten wie aus einem Munde, von bem Rebellen 
Heinrih von Sevilla wollten fie nichts hören. Mithin blieb nur nod 
der lächerlichite der drei Freier übrig, Ludwig Philipp's Candidat, Fram 
von Cadir; und nun enthüllte fich erft das allerſchmutzigſte Gebeimmik 
biefer ſchmutzigen Händel. Der Jämmerling Franz, wie Sjabella ihn 
nannte, Tonnte niemals auf Nachlommenichaft hoffen, ſchon der fchrille 
Klang feiner Fiftelftimme war ber jungen Königin unerträglid. Eben⸗ 
deßhalb Hatte ihn Ludwig Philipp auserforen. Sfabella’8 Ehe follte 
finderlo8 bleiben, damit nachher ihre Schweiter Luife und bie Nachlonmen 
Montpenfier’3 die Krone erhielten. Dies üppige, von Sinnenluft glühende, 
blutjunge Weib, die Tochter einer Marie Chriftine, an einen Deann, ver 
fein Mann war, anzufchmieven — zu einer foldhen Teufelei hatten fich 
ber ebrbare Bürgerlönig und fein tugenbhafter Miniſter Guizot entfchloffen. 

Sie fiegten. Im October 1846 wurde Iſabella dem Infanten Franz 
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vermählt, der zur Verherrlichung des Bofjenfptels auch noch den Königs⸗ 
titel erhielt. Noch am felben Tage, aber ein wenig fpäter ließ fich die In⸗ 
Tantin Lırife mit dem Herzog von Montpenfier trauen, fo Daß der Tugend- 
held Guizot unſchuldig verfihern Eonnten, bie beiden Hochzeiten Hätten 
nicht gleichzeitig ftattgefunden! Nun kam was jeder Menfchenkenner vor- 
ausjehen mußte. Die junge Königin jagte ihren elenden Gatten fchon 
nach wenigen Wochen aus dem Palafte und entichäpigte fich ſodann veich- 
lich mit verjchievenen Günftlingen; die Kinder blieben nicht aus, und ba 
diefe Sprößlinge ihr Thronfolgerecht Doch nur von der Mutter herleiten 
fonnten, jo fam auf die Väter wenig an. Spaniens franzöfiiche Gönner 
bewirkten alfo, daß biefe Krone, die nach jo vielen Freveln vornehmlich 
der ſittlichen Kräftigung bedurfte, ganz in den Koth ſank und das Ma- 
driver Schloß als eine Stätte geſchmackloſer Ausſchweifungen allgemein 
verböhnt wurbe. Bon einem politifchen Einfluß des franzöflich gefinnten 
fogenannten Königs war feine Rebe, Iſabella ſchwankte Haltlos zwilchen 
den beiden hadernden Barteien; Montpenfier aber und feine Söhne 
fonnten als Fremdlinge niemals irgend ein Anjeben erlangen. Der 
nächte politifche Zweck der mit fo ſchnöden Mitteln erjtrebten Doppel- 
beirath war mithin ganz verfehlt, und für den eitlen Glanz ber großen 
bourboniſchen Familienverbindung zeigte das comftitutionelle Frankreich 
auch nur wenig Sinn. 

©ewaltig wirkte die Komddie der ſpaniſchen Irrungen auf Europas 
geſammte Polttit zurüd. Die gerühmte Entente cordiale, die auch nach 
den orientaliihen Wirren noch nothdürftig zufammengehalten hatte, ging 
plößlich ganz aus ven Fugen. In offener Feindſchaft ftanden die beiden 
Weftmächte einander fortan gegenüber. Ludwig Philipp ſchloß fich noch 
enger als bisher der reactionären Politit der Hofburg an; Palmerfton 
aber zeigte fich jest erit ganz als Lord Feuerbrand, überall in der Welt 
fuchte er den Aufruhr gegen die confervativen Mächte anzufchüren. Der 
beifigfte politifche Grundſatz aller Briten, der Sat, daß nur England 
berechtigt tft andere Mächte zu belügen, war durch die abgefeimten Parifer 
Spieler gar zu gröblich verlegt worden, und mit der ganzen Entrüftung 
des betrogenen Betrügers Tieß Palmerfton nunmehr feine Preſſe wider 
die Tranzöfifche Treuloſigkeit Iosfahren. Im Grunde hatten fich beide Höfe 
bei der gemeinfamen Mißhandlung ihres ſpaniſchen Schützlings gleich 
würbelos betragen, Frankreich allerdings noch etwas unfäuberlicher als 
England. Da der Tutlerienhof jedoch den Preid davon getragen hatte, 
fo erfchten er den Unkundigen als der allein ſchuldige Theil; die wüthenden 
Anklagen der engliihen Zeitungen binterließen ſelbſt in Frankreich einen 
ſo ſtarken Eindrud, daß ver längft gejchäbigte Auf des Julikönigthums 
nun vollends zu Grunde ging, und das Selbftlob der Guizot'ſchen Blätter 
„überall ift Frankreich geliebt und gefürchtet‘ auch den Franzoſen wie 
Hohn Hang. 

45 * 
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In feinem blinden Zorne verfiel Balmerfton fogar auf den unge 
beuerlihen Gedanken, die Oftmächte zur Vertheibigung bes Litrechter Ber 
trages, den er felber einft frevelbaft zerriffen Hatte, aufzufordern; fe 
follten gemeinjam mit England erklären, das Haus Diontpenfier bärie 
nte bie fpanifche Krone tragen, bie fich vielmehr fortan wieder nach dem 
ſaliſchen Geſetze im Mannesſtamme des neuen Scheinkönigs vererben 
müſſe!) Das ſaliſche Geſetz erft unter allen Gräueln des Biürgerkriege 
aufheben und es dann für die unberechtigte Weiberlinie wieder einführen 
— das nannte man im frommen England Recht! Nicht ohne Ironie 
nahmen bie Höfe des Oftens dieſe wunderfame Einladung auf. © 
waren dem Utrechter Frieden nur allzu treu geblieben und hatten bat 
Thronfolgerecht Iſabella's noch immer nicht anerlannt. Wenn aber ya | 
merfton jett behauptete, die ſpaniſche Doppelbeirath ſei das Frechfte, was 
Frankreichs Ländergier fett dem erjten Napoleon je gewagt, fo konnten 
folche Webertreibungen doch nur Lächeln erregen; benn der Herzog von 
Montpenfier war der jüngfte von fünf Brüdern, die zum Theil {den 
Söhne befaßen, aljo lag die Möglichkeit, daß die Kronen Frankreichs me 
Spaniens jemals auf einem Haupte vereinigt würden, noch ganz außer⸗ | 
halb aller menfchlichen Berechnung. 

Der Ezar, der von jeher die fpanifchen Wirren gering ſchätzte, meinte | 
hochmüthig: dieſer Hochzeitszwift biete doch feinen Anlaß, um jegt be 
illegitime Iſabella anzuerlennen, und fein Neſſelrode witterte fogleich herand, 
daß der befrembliche Annäherungsverfuch des englifchen Hofes feinen Orund 
allein in Palmerſton's augenblidlicher Gereiztheit hHätte.**) Faſt noch kühler 
hielt fich Dietternich. Der wollte, wie Eanit bald errieth, in Kralan ald 
Löwe, in Spanien als Lamm auftreten, um den Bürgerkdnig nur defte 
fefter an ſich zu fetten und in Italien wie in der Schweiz gemeinfun 
mit Frankreich zu handeln; er bewahrte alfo, wie er fich felbft rühm, 
eine verftändig abwartende Haltung.***) 

Etwas bereitwilliger zeigte fich ver Berliner Hof, dem ber getren 
Bunfen anbächtig berichtete: in Spanien mächtig, würde Frankreich auch 
am Bo und am Rhein anmaßend auftreten, fo verficherten alle engliſchen | 
Minifter.}) Die Hoffnung auf die traumhafte englifche Allianz war 
gerade jest in Berlin fehr lebendig; immer wieder ſprach Canitz in feinen 
Weifungen von ber Erneuerung des alten Vierbundes. F) Der König er 
Härte fehr lebhaft: „Montpenſier's Kinder werben Orleans und Mont 
penfiers und feine Infanten von Spanien fein; folglich können fie reiht | 
lich nie in Spanien folgen; er Tieß fich fobann noch Durch Leopold Ranle 


*) Bunfen’s Bericht, 26. Oct. 1846. 
re) Rochow's Berichte, 22. Sept., 14. Dec. 1846. 
”**) Sanis au Rochow, 6. Dec. 1846. 
+) Bunſen's Bericht, 11. Sept. 1846. 
tr) Canitz an Rochow, 6. Dec., an H. v. Arnim iu Paris, 13. Dec. 1846. 
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ein biftorifches Gutachten ausarbeiten, das dieſer wohlbegründeten Nechts- 
anficht durchaus zuftimmte.*) Schließlih drang doch Canitz durch mit 
feinem nüchternen Rathe: wir wollen nicht Frankreichs Vorgehen billigen, 
„aber auch uns nicht von Palmerfton in's Schlepptau nehmen laſſen“ 
in einer Sade, die England unter aller Kritif behandelt hat.**) Die 
Unſauberkeit dieſer ſpaniſchen Händel mußte den ftolzen Höfen des Oſtens, 
die den politiichen Anftand doch immer gewahrt batten, durchaus efelbaft 
erſcheinen, uud Eanit jchrieb verächtlih: „Der Ehrenlönigstitel für den, 
wie man jagt, jchlechten Bejchäler der Königin von Spanien ift auch eine 
Geburt der Vektzeit.”’***) 

Alfo ward Palmerfton von den Oftmächten kalt abgewiefen, und nun 
mehr entſchloß er fi, wie er dem allezeit gläubigen Bunſen fagte, ben 
diplomatifchen Krieg gegen Frankreich auf einer breiteren Bafis zu führen, 
auf der Baſis der bürgerlichen und religidfen Freiheit, welche Canning vor 
zwanzig Jahren auf jein Banner gejchrieben hätte.) Seine Wuth gegen 
Guizot zeigte fich in der Kralauer Zwiſtigkeit, wo er jeven gemeinjamen 
Broteft der Weſtmächte bintertrieb, fie zeigte fich in PBera und Athen, wo 
die Gefanbten ver beiden Mächte beftänbig mit einander rangen, fie zeigte 
fich am beutlichften in Portugal, wo Palmerfton einen neuen Aufftand gegen 
die gute Königin Marta ſogar mit den Waffen unterftügte und fchließ- 
lih die graufame Handelsherrſchaft Englands feiter denn jemals aufe 
richtete. — 

Aber auch Mitteleuropa bot der Stellen genug, wo der Lorb Feuer⸗ 
brand die Minen der Revolution legen Tonnte. Gerade die Macht, bie 
bisher in der Staatengefellichaft ein unnatürliches Uebergewicht behauptet 
hatte, zeigte fich jest unter allen am ſchwächſten; in den anderen Groß- 
mächten befämpften ſich nur Parteien, in Defterreich ſchien der Beftanb 
des Gemeinwefens felber bedroht. Die alte Wahrheit, daß ein lebendiges 
Nationalgefühl die ficherfte Grundlage aller politifchen Freiheit bleibt, mußte 
fih an dem Völfergemifch des Donaureichs noch viel greller offenbaren als 
an dem bänifchen Geſammtſtaate; ſobald ber alte Abfolutismus erfchlaffte 
und die conftitutionellen Ideen fich regten, erwachten auch nothwendig bie 
centrifugalen Kräfte in biefem Gemeinwejen, von dem bie Lombarben 
fagten: es iſt fein Staat, ſondern nur eine Familie. Unter allen ben 
Nationalitäten, welche dent Kaiſerthum angehörten, nebot feine, nicht ein- 
mal die Gefammtheit der Siavenftämme, auch nur über bie Mehrheit 
der Kopfzahl, und unter allen waren nur zwei gut öfterreichifch gefinnt: 
die Dentichen, die doch kaum ein Viertel der Geſammtheit ausmachten, 


*) König Friedrich Wilhelm, Marginalnote für Thile, 25. Sept; 8. Ranke, 
Denkſchrift Über den Utrechter Frieden, Nov. 1846. 
"+, Canitz an Rochow, 21. Oct. 1846. 
+), Canitz an Rochow, 31. Oct. 1846, 
+) Bunfen’s Bericht, 6. April 1847. 
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und das Heine Ruthenenvolk in Galizien. Während bie fubgermaniichen 
Stämme der Magyaren, der Slaven, der Walachen, die ihre ganze Eul- 
tur den Deutſchen verbantten, jett, zu jugendlichen Selbftgefühl erwacht, 
- ihre alten Lehrer mit dem unvermeiblichen Hiftoriichen Undank belohnten, 
befaßen die italieniſchen Provinzen längft ihre felbftänbige, ber deutſchen 
ebenbürtige Cultur, fie blieben bem Gejammtftante ganz fremd und waren 
nicht einmal, wie die Donaulande, durch eine geographifche Nothivenbig- 
feit auf bie anderen Kronländer angewieſen. 

In Preußen batte der kurze Vereinigte Landtag das Bewußtfein der 
Stantseinheit wunderbar gefräftigt; in Oeſterreich konnten biefelben Ge 
banken, welche den nationalen Staat Preußen jtärkten, dem Beſtande bes 
Reichs nur gefährlich werben. Dieſen einfachen Unterſchied verfannte 
Metternich ganz, ba er von nationalen Empfindungen nichts wiſſen wollte; 
er betrachtete Preußen, Defterreich- Lingarn, Schweden- Norwegen, Däne 
mark-Holftein als wejentlich gleichartige zufanmengejekte Staaten, deren 
Einheit nur durch bie Geſammtregierung bargeftellt würde. Treiber 
v. Anbrian aber, ein Throler Edelmann von gemäßtgt-Tiberaler Gefinnung, 
ber „Die Hervorrufung einer öfterreichifchen Nationalität” dringend wünfchte, 
ſprach in feinem vielgelefenen Buche „Defterreich und deſſen Zukunft“ 
(1841) ehrlich aus: was in Defterreih Macht hat ift nicht das Voll und 
bie öffentliche Meinung, nicht der Adel, auch nicht die Burenufratie, am 
wenigften von allen ver Satfer, ſondern bie Gewohnheit. So ftand es 
wirklich. Das greiſenhafte Triumvirat der Stantsconferenz, das im 
Namen des blöpfinnigen Kaiſers regierte, gab kaum noch ein Lebenszeichen 
von fi. Der bequeme Erzherzog Ludwig fand Metternich’8 Iange lehr⸗ 
bafte Vorträge fehr läftig, Graf Kolowrat aber begegnete dem Staate- 
Tanzler mit einem Haffe, der fich kaum noch in ben Schranfen gefell- 
ſchaftlicher Höflichkeit Hielt. Nach ſtillſchweigender Uebereintunft der Zrium- 
virn wurden die Berathungen der Staatsconferenz immer feltener, bie 
Dinge fchleppten fich weiter ohne eine wirkliche Regierung. Die Richtig. 
feit der Eentralgewalt war jo unheilbar, daß der Statthalter des Küften- 
landes, der geiftreiche Graf Franz Stadion fi endlich entfchloß, feinem 
Kronlande auf eigene Fauſt die dringend nöthige neue Gemeinbeorbmung 
zu verleihen, weil aus Wien doch keine Antwort kam. Zugleich wuds 
am Hofe die Macht der ftreng ultramontan gefinnten Damen. Die beiben 
batrifchen Schweftern, die Kaiferin Wittwe und die Erzberzogin Sophie 
gewannen auch die bejcheivene Gemahlin bes regierenden Kaifers für fid; 
fie bewirkten, daß die Verlobung des Erzherzogs Stephan mit der Groß⸗ 
fürftin Olga nicht zu Stande Tam, weil fie feine alatholiſche Erzherzogin 
dulden wollten*); fie erzwangen, baß Mletternich, ganz gegen feine früheren 





*) Diefe an den Höfen allgemein verbreitete Anficht wirb auch in du THE Dent- 
würdigkeiten außgefprochen. 
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Grundſaͤtze, bie Jeſuiten in Innsbrud und anderen Städten zuließ; fie 
übergaben bie Erziehung des jungen Thronfolgers, des Erzherzogs Franz 
Joſeph, den clericalen Grafen Bombelles und Grünne. 

Die altbergebrachte Finanznoth verjchlimmerte fich beftänbig, ba bie 
geheime Polizei und die militärifche Bewachung der Lombardei, Venedigs, 
Galiziens ungeheure Summen verfchlang und Niemand bie Steuerkraft der 
fruchtbaren Kronländer zu weden verftand. Schon in ven erften fünfund- 
zwanzig Jahren jeit dem Wiener Congreſſe vermehrte fi die Staats⸗ 
ſchuld, nach Abzug der Tilgungen, um 441 Mill. Gulden — ohne einen 
Krieg, ohne irgend welche probuctive Stantsausgaben. Und jo ging es 
weiter. Der getreue Wiener Rothſchild, Das große, durch die Getreide⸗ 
auffäufe der Theuerungsjahre unermehlich bereicherte Bankhaus Sina und 
andere Börfenfürften brachten den Staat in eine fchimpfliche Knechtſchaft, 
und die Fachluftigen Wiener fprachen gern das neue Partjer Witzwort 
nach: die Börje hält den Staat jo wie der Strid den Gehenkten hält. 
AS die bebrängte Staatsconferenz den Auflauf der Privateiſenbahn⸗Aktien 
einzuftellen beichloß, da erichten Rothſchild mit einigen Genoſſen perfün- 
lich beim Erzherzog Ludwig und betheuerte, fie Tönnten die ausbedungenen 
Einzahlungen auf die lette Anleihe nicht mehr Jeiften, ja fie müßten 
Hungers balber alle ihre LE. Staatspapiere an ver Börje verlaufen — 
woranf dann fofort der Beichluß geborfam zurückgenommen wurde.*) 

Währenddem begann felbft der abliche nieveröfterreichtiche Landtag, 
in dem die Städte gar kein Stimmrecht befaßen, eigene Gedanken zu 
äußern. Die Zeit war nicht mehr, da Jedermann behaglich das große 
Wort Bäuerle's wiederholt hatte: 's giebt nur a Kaiferftabt, 's giebt nur 
a Wien. Die liberalen Ideen aus Deutſchland drangen unaufhaltſam 
ein, obſchon eine wirkliche Kenntniß deutſcher Zuftände den Defterreichern 
noch immer gänzlich fehlte; die Zollbehörden felber Hatten ihre ftille Freude 
baran, wenn die Grenzboten und ber Notted-Welder über bie Grenze 
gepafcht wurben. Im den willenichaftlic verwahrloften Gelehrtenjchulen 
berrichte ein ganz oppofitioneller Geift, die Schüler wurben für die Stu- 
bentenpolitif der Revolutionszeit grabezu erzogen. Diefen volfsthiimlichen 
Stimmungen und zumal ber zungenfertigen großftäbtifchen Kritit ber 
Wiener konnten fi) die Stände Nieveröfterreihs auf die Dauer nicht 
mebr entziehen. Seit 1845 etwa unterftanden fie fich zumeilen zu reden, 
was fie jeit zweihundert Jahren nicht mehr gewagt hatten, fie verlangten 
eine landwirthſchaftliche Erebitanftalt, dann eine angemefjene Vertretung 
ber Städte, endlich gar ein Recht des Beiraths bei neuen Geſetzen. Das 
Alles warb doch befannt, obgleich die Zeitungen nichts melden durften, 
Metternich und feine Beamten fich in tiefes Schweigen hüllten. 

Canitz felbft, damals noch Gefandter, konnte fich nicht enthalten bem 


*) Graf Arnim's Bericht, 25. Sept. 1847. 
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Fürften vorzuftellen: Müßiggang tft aller Lafter Anfang, dies war bisher 
das 2008 der Landtage Defterreihs; dieſe erften Regungen ſtändiſchen 
Willens find ein Zeichen politifcher Gejundung; eine conjervative Politif 
muß die Rechte der Stände anerkennen und gejetlich regeln, damit fie als 
Stütze, nicht al8 Hemmniß dienen.*) Auf Augenblicke fühlte auch Metter- 
nich, daß man mit dem alten Syſteme der Todtenſtille nicht mehr weiter kam. 
Durch Preußens Vorgang ermuthigt, veranftaltete Die Regierung (1845) 
bie erſte öſterreichiſche Gewerbeausſtellung; in der kläglichen Eröffnungs 
rede des armen Kaiſers war freilich weder von Oeſterreich noch von einer 
Staatsgeſinnung bie Rede. Gleich nachher erſchien ein Folioband „Sta 
tiftiiche Tabellen der öfterreihiichen Monarchie”, natürlih nur in wenigen 
Eremplaren für die hoben Beamten; doch da die fremden Gejandten fi) 
ſehr wißbegierig zeigten, fo verfiel Metternich ſchon auf vie verwegene 
Trage, ob man den Band nicht dem Buchhandel anvertrauen folle.**) Cs 
war vorbei mit der alten patriarchaliichen Gemüthlichkeit. Selbft der 
Tyroler Landtag ballte von Iebhaften Reden wieder feit vie Elericalen 
ſich zu einer gejchloffenen Partei gefchnart hatten. Galizien blieb feit ver 
Einverleibung Krakaus in allen Tiefen aufgewühlt; drohender denn je 
erflang das altnationale Sprichwort: fo lange die Welt Welt bleibt, wird 
der Pole nie des Deutfchen Bruder. 

Weit folgenreicher noch wurde bie zugleich, nationale und liberale 
Dewegung in Böhmen. ‘Die Ezechen waren aus ihrem Schlummer längft 
erwacht. Ste wendeten, wie alle wiebererftehenden Völker, ihre phantaftifche 
Sehnſucht der älteften Vorzeit zu und ſchwärmten, frob ihrer neu ent- 
dedten, echten und gefälfchten Gefchichtöquellen, für ihre Königin Libuſſa, für 
die fiegreichen Bauernfchlachten der Huffitenkriege, für König Podiebrad und 
alle die anderen Helden des vormals ruhmreichften aller Slavenvölker; 
fie fanden in dem evangelifhen Pfarrer Johann Kollar ihren erften 
Apoftel, dann in Schaffarit, Hanka, Palady begeifterte patriotifche Ge⸗ 
lehrte, in Havlicek einen gewandten Publiciiten, der Durch herzzerreißende 
Schilderungen des irifchen Elends die Cenfur zu täufchen verftand, obgleich 
alle feine LXefer wußten, daß er unter Irland immer das Ezechenland meinte. 
Biele der mächtigen Eondottierengefchlechter, welche Kaifer Ferdinand II. einft 
in das unterworfene Böhmen verpflanzt hatte, wendeten fich dem Czechen⸗ 
thum zu, desgleichen ein großer Theil des Clerus, der ja immer, von feinem 
fiheren Machtgefühle geleitet, für das minder gebildete Volksthum eintritt. 
Den Deutfchen aber gereichte zum Unheil, daß die Juden fich meift zu ihnen 
bielten und nun ber wüthende Judenhaß bes ausgewucherten czechifchen 
Landvolks den Deutſchenhaß noch verichärfte. Auf ihrer weit in das 
deutſche Land Hineingefchobenen Vorpoftenftellung fühlten fich die Czechen 


*) Kanit’8 Bericht, 15. Mai 1845. 
**) Canitz's Bericht, 31. Mai 1845. 
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nicht jicher, und da der Ezar mit dem Papfte die Eigenthümlichkeit theilte, 
taß die Nationen ihn um jo mehr verehrten, je weiter fie von ihm entfernt 
lebten, fo wurde Böhmen die Pflanzitätte des Panſlavismus. Mit ber 
Degeifterung für die Wenzelsfrone und den weißen Löwen verbanven fi 
unllare Träume von der unermeßlichen Zukunft der großen jlavifchen 
Völkerfamilie, die jett exit ihren Morgen erlebe, während die Deutſchen 
ſchon in das Mittagslicht, die Romanen fchon in die Abenddämmerung 
ihrer Gefchichte eingetreten feien. Derweil diefer nationale Kampf den 
Landfrieden bedrohte, fanden fich die beiden feinplichen Völker in ben Tihe- 
ralen Zeitwünjchen doch immer wieder zufammen. Der Prager Landtag 
forderte Reform des Hypothekenweſens, Ablöfung der Roboten, Aufhebung 
des Lotto’8, ja jogar eine ſehr beicheivene Preßfreiheit, er wagte mehrmals 
jeine Beſchwerden durch Abgefandte dem Kaifer felbjt zu überreichen, was 
fett einem balben Jahrhundert nicht mehr geihehen war. Solche Lebens- 
zeichen der alten, ſchon ganz tobt geglaubten Poftulatenlandtage erfchred- 
ten ben Staatskanzler, und er befchäftigte fich wieder mit der Frage, 
die er ſchon vor dreißig Iahren aufgewworfen hatte, ob man nicht ven 
Ständen aller Kronländer in einem Heinen Ausſchuſſe eine unſchädliche 
gemeinjame Vertretung jchaffen müſſe. Doch auch jekt wagte er nicht 
den alten Gedanken zu verwirklichen. 

Das Alles beveutete noch wenig neben dem Sturme der nationalen 
Leivenfchaften, der die Laͤnder der Stephanskrone durchtoſte und die waffen- 
gewaltigere Hälfte ver Monarchie von dem Kaiferftante loszureißen drohte. 
Obgleich Metternich feit feiner Ehe mit Melanie Zichy den ungarischen 
Magnaten etwas näher getreten war, fo hielt er doch nie für nöthig bie 
Nationalitäten des Kaiferreihs in ihrer Eigenart kennen zu lernen; er 
urtheilte über die ſubgermaniſchen „Bedientenvölker“ mit vemjelben ver- 
ſtändnißloſen Hochmuth wie Die Wiener Pofjendichter, die jeden Ungarn 
als einen Zölpel, jeden Ezechen als einen kriechenden Schuft verhöhnten. 
Dem preußifchen Gejandten jagte Metternich -oft: eingefleifchte Dummmpeit 
ift der eigentliche Nationalcharalter der Ungarn. Und doch verſtand ber 
in langen Kämpfen parlamentarifch gejchulte magyariſche Adel fein Ueber⸗ 
gewicht über die anderen Völker der Stephanskrone mit maßlofem natio- 
nalem Hochmuthe und zugleich mit ber erfahrenen Klugheit eines Herren- 
volles zu behaupten. Weber bie Süpflaven in den Nebenlanben, die ſchon 
von einem breieinigen Königreich Illhrien träumten, noch die Slovaken in 
ben Karpathen noch die Deutjchen zeigten fich der magyarifchen Herrichertunit 
gewachien. Nur bie treuen proteftantiihen Sachſen Siebenbürgens und 
die Roloniften im Banat Hielten feit an ihrem beutfchen Volksthum, bie 
Schwaben des weitlihen Ungarns hatten fich allezeit durch frembbrüber- 
lihen Schwachfinn ausgezeichnet. Die Juden aber, vie bier im Lande 
der wirthichaftlichen Sorglofigfeit für unentbehrlich galten, witterten jchon 
woher ver Wind wehte und brängten ſich an die Magharen heran. 
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Noch im Sabre 1833 Hatte der Neichätag die Frage aufgewworfen, ob 
nicht zur Beiprehung der großen gemeinfamen wirthichaftlicden Intereſſen 
eine Notabelnverfammlung aus Ungarn und ven deutich - böhmiſchen 
Kronländern einberufen werven follte; die Staatsconferenz; war jedoch 
über biefen Vorſchlag, ber für die Einheit des Kaiferftantes vielleicht 
folgenreich werben konnte, mit gewohntem Stumpffinn binweggegangen, 
und feitbem 309 Ungarn ganz feines eigenen Weges. Ungarn war nicht, 
ſondern wird erft, fo jagte der gefeierte „größte der Ungarn‘, Graf Stephan 
Szechenyi. Mit beſtimmter politifcher Abficht und mit bewunderungs⸗ 
wiürbiger Thatfraft, fo wie einft die Holländer ihren Seemanuspialelt 
zur Schriftfprache ausgebildet Hatten, fuchten die Magharen durch eine 
rührige Literatur, durch Schulen, Theater, Zeitungen, durch zabllofe ge 
meinnüßige Unternehmungen ihr unfertiges Vollsthum zu ber Höhe ber 
Culturvölker emporzubeben, das deutſche Ofen warb bald von dem ma⸗ 
gyariſch⸗jüdiſchen Peſth weit überflügelt. Der ungariiche Parlamentaris- 
mus erlebte feine Blüthezeit. Große Rednertalente traten auf: neben 
Szechenhi der geiftreiche politiiche Schriftiteller Graf Edtnds, dann ber 
Ihlichte Heine Landebelmann Franz Deal, der bald allgemein als das 
gute Gewiſſen der Nation verehrt wurde, und, Alle übertobend, ber feurige 
Demagog Ludwig Koſſuth. Drei Ziele ftanden der nationalen Partei 
mehr oder minder beutlich vor Augen: Herrſchaft des Magharenthums, 
Selbftändigleit ber Stephanskrone neben den weitlichen Kronländern, end» 
lich Umwandlung ber fchwerfälfigen avitiſchen Stänveverfaffung in ein 
modernes Repräfentativfpftem. Auf dem Reichstage von 1843 errang fie, 
wejentlich durch Koſſuth's Verdienſt, ven enticheivenden Erfolg: die neu⸗ 
trale lateiniſche Staatsiprache, bie feit Jahrhunderten die Völlerſchaften 
ber Stephanskrone in erträglichem Frieden beiſammen gehalten hatte, wurde 
befeitigt und Durch die Sprache des magyhariſchen Herrenvolles erſetzt. Die 
gute Zeit war dahin, da ber Bauer den Edelmann mit dem altgewohnten : 
bonum matutinum domine! begrüßte. Obgleich das Deutſche fih nach dem 
unzerjtörbaren Rechte der überlegenen Bildung noch immer als bie all- 
gemeine Verkehrsſprache behauptete, fo follten doch die Deutfchen, die 
Slaven, die Rumänier fich fortan einer ihnen ganz unbelannten, erft halb 
entwidelten Amtsſprache bebienen, und im Neichstage Tonnte die wort- 
und bilderreiche nationale Beredſamkeit, die bisher durch das fchwerfällige 
Latein doch einigermaßen gedämpft worden war, fich fortan in der eigen- 
tbümlich rollenden, polternden Heftigkeit maghariſcher Sprechweiſe garız 
ungezügelt ergeben. 

Ein Krater nationaler Zwietracht that fi auf, die nichtmagyariſche 
Mehrheit des Königreichs fühlte fich tödlich beletbigt, der Agramer Sonder- 
landtag verlangte für ſich fofort die Froatifche Sprache. Die ſiegestrunkenen 
Magyaren aber eilten vorwärts, von einer nationalen Forderung zur 
anderen. In dem ftreng calvinifchen Kleinadel warb ber alte Haß gegen 
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das katholiſche Herrſcherhaus nochmals lebendig, man entfann fich wieder 
der fchredlihen Zeiten, da Halb Ungarn gerufen Hatte: lieber türkifch 
als öfterreichifh. Gut Latjerlich dachte nur noch ein Theil ver Magnaten 
und bes hohen Klerus; dazu noch mit halbem Herzen bie Kroaten und 
die fiebenbürgifhen Sachſen. Zu allen Unglüd ftarb im Ianuar 1847 
der greife Palatinus Erzherzog Joſeph, ven bie Hofburg von langeher wie 
einen anveren Rebellen Rakoczy beargwöhnte; er Hatte, jeit einem halben 
Jahrhundert in Ungarn heimiſch, mit beſcheidenem Talent aber ehrlichen 
Wohlwollen die nationalen Gegenſätze doch noch leivlich unter der Glocke 
gehalten. Als Nachfolger war nur fein Sohn Erzherzog Stephan möglich, 
ein liebenswürdiger, gutherziger, in allen erdenklichen Wiſſenſchaften als 
Dilettant bewanberter junger Herr. Viele hielten ihn, da das Taifer- 
liche Haus an Talenten fo arm war, fiir einen großen Staatsmann und 
dachten ihm vereint vie Stelle des Häglichen Triumvirn Erzberzogs Ludwig 
zu; boch er geizte nach Vollsgunſt, e8 war Fein fefter Kern in ihm, und 
nicht ohne fchwere Beſorgniß ließ Metternich den Unerfahrenen in bies 
Chaos nationaler Leidenfchaften hinüberziehen. Im November 1847 wurbe 
der Reichstag burch ben traurigen Kaiſer⸗König zum eriten male in ma- 
gyariſcher Sprache eröffnet; aber obwohl der König fich zu mehreren ver- 
ftändigen Reformen erbot, jo begann doch Koffuth fofort einen wüthenden 
Kampf gegen pas bettelhafte Privilegium ber ablichen Steuerfreihett, und 
bie Mehrheit des Hauſes zeigte ſich der Krone entſchieden feindlich. In 
halbbarbariſchen Ländern verbreiten ſich die Gedanken des Widerſtandes 
mit geheimnißvoller Schnelligkeit; Ungarn war, ohne daß man es zu Wien 
noch ahnte, Im Frühjahr 1848 ſchon ebenſo reif für einen großen Auf- 
ftand, wie fpäterhin im Sommer 1866. 

Was vermochte der Hof den gewaltigen centrifugalen Kräften aller dieſer 
Kationen entgegenzuftellen, die noch dazu, mit einziger Ausnahme ver Ma- 
gyaren, jämmtlich ſehnſuchtsvoll nach den Stammgenoffen jenſeits ver 
NReichögrenzen binüberichauten? Wahrbaftig nicht die deutſche Bildung, 
bie, tm gefelligen Leben allezeit unentbehrlich, doch unter diefer Regierung 
ihre eigenjte Kraft niemals frei entfalten durfte. Noch weniger bie Bu⸗ 
reaukratie. Ste wurde von Metternich belobt, weil fie feinen folchen „Ueber- 
fluß an ſchoflen Elementen‘ enthielte wie das preußiſche Beamtenthum; 
und allerdings konnten vie I. I, Hof- und Gubernialräthe unmöglich irgend 
eines eigenen Gedankens verbächtigt werden, Doch wer durfte ſich in Tagen 
der Gefahr auf dies feelenloje, nachläffige, beftechliche Schreibervolk ver- 
laffen? Die kräftigfte Stütze des Reichs blieb das Heer, das fich auch 
unter Metternich's unmilitäriſchem Regimente den alten Stolz beiwahrte. 
Zumal bie deutſchen Offiziere, die aus den Kleinftanten und aus Preußens 
katholiſchen Provinzen noch immer berbeilamen, Tannten feine andere Hei- 
math als die ſchwarzgelben Fahnen; nur auf die magharifchen und einige 
der polniſchen Regimenter Tieß fich nicht mehr mit Sicherheit rechnen. 
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Auf diefem Heere ruhte für jet Defterreich8 ganze Zukunft. Das 
zeigte fich nirgends greller als in Italien, das ſchon feit Jahren that 
jählih nur Durch einen beftändigen Belagerungszuftand im Zaume ge 
halten werben Ionnte. Ein erhebender Anblid, wie nunmehr die beiben 
großen Nationen Mitteleuropas zu gleicher Zeit der Erfüllung ihrer Ge 
ſchicke, dem leuchtenden Ziele der nationalen Einheit zuftrebten, beibe 
burchbrungen von dem ftolzen Gefühle, daß fie den Idealismus im ber 
Menſchheit vertraten. Dieſſeits wie jenfeitS der Alpen zeigte die natio⸗ 
nale Bewegung manche verwandte Züge: die gleiche jugendliche Be 
geifterung und die gleiche phantaftifche Unklarheit. ‘Die Macht und bie 
Berechtigung ver republilanifchen Erinnerungen in diefem claffifchen Lande 
ber Städte erichwerte den Italienern mehr als den Deutichen, die Wahn⸗ 
gebilde des Radicalismus zu burchfchauen, der bier noch immer in Maszint 
einen unvergleichlich kühnen und geiſtvollen Apoftel beſaß. Andererſeits 
konnten ſie ſchneller als die Deutſchen den letzten Grund ihrer Leiden er⸗ 
kennen. Deutſchland litt unter einer verhüllten Fremdherrſchaft, deren tiefe 
Unwahrheit erſt von wenigen hellen Köpfen ganz gewürdigt wurde. Italien 
ſchmachtete unter dem Drucke einer auswärtigen Macht, welche der alten 
Cultur der Halbinſel immer fremd bleiben mußte; unter allen feinen Fürften⸗ 
geihlechtern war nur eines, das Haus Savoyen italieniſch. Jeder Batriot 
hörte mit brennender Scham die Mahnung Enefar Balbo's: die Unab⸗ 
hängigkeit ift für eine Nation was die Schamhaftigkeit für ein Weib — 
bis endlich Giufti Allen aus dem Herzen fang: Delenda Carthago! Wir 
wollen feine Defterreicher! 

Seit die Tricolore des Königreihs Italien die Parteifarben der Car- 
bonari ganz verbrängt und die erniten, thatkräftigen Stämme des Norbens, 
Piemontefen und Lombarden, den Hitlöpfigen Südländern die Leitung 
der nationalen Politi! aus der Hand genommen hatten, begannen bie 
Köpfe fich zu ernüchtern. Piemont, das gejhmähte Böotien der Halb 
infel war endlich erwacht und fchenkte ven Italienern ihre wirffamften 
politifchen Schriftiteller. Der Abbate Gtobertt predigte in feinem Buche 
nom Primat Italiens eine neue welfiiche Lehre: er feierte das von allen 
Patrioten feit Dante’8 und Machiavell's Zeiten verwünfchte Papftthum 
als eine gloria italiana, genau fo wie viele deutſche Enthufiaften, König 
Friedrich Wilhelm voran, ben natürlichen Feind der nationalen Einheit, 
das Haus Defterreich noch immer als das heilige Erzbaus verehrten. 
Dennoch förberten diefe traumhaften neoguelftichen Doltrinen die politifche 
Erziehung der Nation: ſie zeigten doch zum erjten male die Möglichkeit, 
daß Italien auf gefeglichem Wege, ohne gewaltiamen Umfturz, durch einen 
Fürftenbund unter dem Primat des Papſtes, wieder erftarten inne. Da⸗ 
rum mochten auch die beiden tapferen piemonteſiſchen Edelleute, Die jegt 
über Italiens Hoffnungen ſchrieben, ven Gedanken des phantaftiichen 
Abbate nicht gradehin wideriprechen: Graf Cäſar Balbo mahnte mit alt- 
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zömifcher Strenge feine dandsleute zu fittlicher Ermannung, zu Eriegerifcher 
Anhärtung, Maffimo D’Azeglio verlangte angefichts der Unruhen in ber 
päpftliden Romagna verjtändige Reformen in Rechtspflege und Bolizei- 
verwaltung. 

Nun fügte es ein ironiſches Spiel des Schickſals, daß alle die ſeltſamen 
Träume der Neoguelfen fich plößlich zu erfüllen jchienen. Nach dem Tode 
Gregor's XVL, im Sommer 1846 beftieg Kardinal Maftat Ferretti ale 
Pius IX. den römischen Stuhl, ein weichmüthiger, wohlwollenver, eitler, ge- 
Dantenarmer Mann von ſchwachem politiichem Verftande, italienisch gefinnt 
fo weit ein Papft e8 durfte, ehrlich gemeint mit aller Welt in Frieden zu leben. 
Er begann feine Regierung mit einer hochherzigen Amneſtie, und da bie 
Erſcheinung eines Papftes, der feine Feinde nicht auf die Galeeren fchickte, 
feit Langem unerhört war, fo entwarf ſich die ungebuldige Nation als- 
Bald ein Idealbild von dem liberalen und nationalen Papfte, ganz fo wie 
die Deutjchen fich den alten Erzherzog Johann wegen eines halbmythiſchen 
Trinkſpruchs idealifirt hatten. Seit jenem Tage, da die Amneftirten mit 
Balmenzweigen in den Händen ven Wagen bes „Engel ber Freiheit” 
durch den feſtlich geſchmückten Corſo geleiteten, lebte Rom anderthalb 
Jahre hindurch wie in einem ewigen Rauſche. Immer wieder führte ber 
Vöbellönig, der Vetturin Ciceruacchio mit ber breifarbigen Sahne fein 
Römervolk dem vergötterten Bontifer vor. Auch die Fremden widerſtanden 
dem allgemeinen Taumel nicht; einmal trug der Sohn des Hiftorikers, 
Marcus Niebuhr, der bei König Friedrich Wilhelm in befonderer Gnade 
ftand, an der Spike ber deutſchen Colonie die jchwarzrotbgoldene Fahne 
feierlich auf das Capitol, Der Auf Evviva Pio Nono wurde bald zum 
Lofungsworte aller Patrioten. Metternich Hagte, dieſer Hobepriefter würfe 
ven Pechkranz in das Gebäude der foctalen Ordnung, und nicht Tange, 
fo erſchien ſogar ein Geſandter des Liberalen Sultans um dem liberalen 
Papfte die Verehrung des Großtürken auszuſprechen. 

Bisher hatte Pins nur einmal die Gelegenheit gehabt einen politifchen 
Entichluß zu fallen: vor langen Jahren ſchon, da er als Biſchof in der Ro- 
magna den Umjturzplänen der jungen Prinzen Napoleon tapfer entgegen- 
getreten war. Jetzt ftand er, obwohl ihm bie Kundgebungen der Volksgunſt 
in tiefiter Seele fchmeichelten, ängftlih und rathlos vor ſchweren Aufgaben, 
welche weit über das Maß feiner Begabung binausgingen. Wer hätte damals 
geahnt, daß aus diefem guten Manne bereinft noch der hochmüthigfte aller 
Päpfte werben follte? Er ahnte dunkel, daß einige Reformen unvermeidlich 
waren, etwa im Sinne des Bunfen’ihen Memorandums vom Jahre 1831, 
Das die großen Mächte dem römifchen Stuhle fo oft zur Beherzigung vor- 
gehalten hatten*); doch er war Papft und burfte den Laien niemals in 
vollem Ernſt die Sleichberechtigung mit den Prieftern gewähren. Noch 
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weniger wollte er ſich an bie Spike eines italienifchen Bundes ftellen. 
Solche nationale Ideen Hatten wohl einft, als bie römijche Kirche noch 
bie allgemeine Kirche des Abendlandes war, einen Alexander II., einen 
Sulius DI. begeiftert, nunmehr aber feit der ganze Norden Europas längft 
der Ketzerei verfallen war, mußte der Gedanke ver firchlihen Selbftbe- 
bauptung allen nationalen Rüdfichten vorgehen. Am allerwenigften bachte 
Pius den Aufklärern und Freigeiſtern in ber Kirche entgegenzulonmen. 
Er lebte und webte in ftreng clericalen Anſchauungen, wenngleich er bie 
‚ Härte der Partei Lambruschini's tabelte, und zum erften male warb er 

mißtrauiſch gegen bie römische Volksgunſt, als feine Verehrer den Nuf: 
nieder mit den Jeſuiten! anftimmmten. Seitvem, ſeit dent Herbft 1847 
Hagte er oft, man mißbrauche feinen Namen, und mahnte eindringlich 
zum Gehorſam gegen jebe beitehende Obrigkeit. 

In feiner Verlegenheit erbat fich Pius den vertraulichen Rath der großen 
Mächte, und Metternich ſäumte nicht, ſchon im Juli 1846 vor allen „Con⸗ 
ceſſionen“ zu warnen; zwiſchen den Zeilen feiner Denkſchriften Tieß fich 
herauslefen, daß die Hofburg nicht einmal bie Ausführung des Bunfen’fchen 
Memorandums ernſtlich wünfchte.*) Dem ungariichen Landtage begegnete 
ber Staatskanzler fehr nachgiebig, in Frankfurt ſuchte er Alles gemächlich 
hinzuhalten; denn er rechnete, daß Defterreich8 Herrfchaft in Ungarn Durch 
bie geographifche Lage, in Deutichland durch die Macht alter Erinnerimgen 
und die heillofe Wirrniß des Parteilebens doch einigermaßen gefichert war. 
In den Stalienern Hingegen ſah er ſchlechtweg Feinde, und wie er 1820 und 
1831 auf diefer verwundbarften Stelle des dfterreichiihen Machtgebietes 
jofort mit den Waffen eingefchritten war, fo hielt er fich auch jetzt bereit, 
bie drohende neue Erhebung Italiens alsbald nieberzufchlagen. Haß gegen 
Deiterreich — das witterte er ſogleich — war das gemeinfame Feldgeſchrei 
aller Patrioten der Halbinfel, und ba er wußte, daß fein Kaiſerſtaat einem 
nationalen italtenifchen Fürftenbunde niemals beitreten Tonnte, jo erklärte 
er kurzab, die einzig mögliche Form ber Einheit Italiens ſei die eine und 
. untheilbare Republil. Immer wieder ließ er die Höfe warnen: kein 
italienifcher Fürst könne jemals hoffen die Krone der Halbinfel zu tragen; 
die Bewegung müſſe nothwendig im allgemeinen focialen Umſturz aus- 
münden, ba bie begnabigten Blüchtlinge allefanmt als vollendete Revo⸗ 
Intionäre beimfehrten; Gioberti, Balbo, Azeglio, Petitti und die anderen 
jogenannten Gemäßigten unterfchteden ſich von Mazzini nur wie die Gift- 
mifcher von den Todtichlägern. Von der Klärung ber Geiſter, die fich 
in dem eblen Volle nach und nach vollzog, wollte er nicht® bemerken. Wie 
zum Spott wieberholte er jett (Aug. 1847) in einer allen Großmächten 
mitgetheilten Depefche das frevelhafte Wort vom Wiener Eongrefle: Italien 
it nur ein geograpbifcher Begriff. 


*) Graf Arnim’8 Bericht, 14. Juli 1846. 
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Als ob er jede frienliche Verftändigung abjchneiden wollte, ließ er fich 
an bem wichtigjten Hofe der Halbinfel, in Turin, erſt durch den unerträglich 
anmaßenden Fürften Felix Schwarzenberg vertreten, der ſich nachher auch 
int Neapel allgemein verhaßt machte, dann gar durch ven Grafen Buol, der 
an Uebermuth feinem Vorgänger nichts nachgab und außerdem noch mit 
einer ganz ungewöhnlichen Geiftlofigfeit behaftet war. Ueber den Zuriner 
Hof, der zwifchen zwei Großmächten eingepreßt doch wahrlich keinen leichten 
Stand hatte, urtheilte Metternich ganz ebenjo hochmüthig und verſtänd⸗ 
nißlos wie über das fchidjalsverwandte Preußen; und als die Piushymne 
zu Ehren des neuen Bontifer gar nicht verftummen wollte, da fagte er 
ingrimmig: „ein liberaler Bapft ift ein unmögliches Wefen. Da er ven 
Wandel der Zeiten nicht zu erfennen vermochte, jo verfchanzte er fich, nach 
feiner Gewohnheit, Hinter großen Grundſätzen. „Nichts in biefer Welt 
ift bleibend‘, fchrieb er dem Geſandten Lützow in Rom; „nur die Grund⸗ 
jäte bleiben, fie find dem Wechjel nicht unterworfen, weil die Wahrheit 
immer biejelbe ift nnd bleiben wird.” Die eine, unwanbelbare Wahrheit 
Iantete aber dahin, daß Italien zum Vortheil der Hofburg in alle Ewigfeit 
zerrifien, unfrei, verachtet bleiben mußte; und für dieſe Gedanken geiſt⸗ 
und herzlofer Völterbevrüdung fand Metternich eine kräftige Stütze in 
der deutſchen Preſſe, die ſich doch fonft feiner Herrihaft ſchon zu entziehen 
begann. Das Haus Cotta ftellte feine Allgemeine Zeitung der italienischen 
Politik der Hofburg unbedingt zur Verfügung, vielleicht um ſich dadurch 
für die Beiprehung deutſcher Dinge etwas mehr Treiheit zu fichern, und 
mit ſchimpflicher Emfigfeit brachte Das Augsburger Blatt fortan ungezäßlte 
k. k. Lügen über das verworfene ttalienifhe Sklavenvolk. Dieſe feilen 
Federn beſchworen die Erinnerung an die Romfahrten unjerer Kaijer ge- 
waltjam wieder herauf und praßlten, als ob der Schatten Barbarofja’s 
durch die Raizen, Jazygen und Hannaken ber dfterreichiichen Regimenter 
fchritte, als ob der „befiegelte” Stod ver kaiſerlichen Brofofen die Eultur 
nach Italien brächte. Viele beutiche Zeitungen, denen bie Mittel fehlten 
eigene Verbindungen in Stalien zu unterhalten, brudten alle dieſe Un⸗ 
fauberfeiten getreulich nach; felbft in ben Kreifen der preußiichen Offiziere 
wieberbolte man oft den finnlofen, auf die deutſche Nitterlichleit wohl bes 
rechneten Lieblingsfag der k. k. Kameraden: am Po vertheibigen wir ben 
Rhein! Der Name der Tedescht, ver ohnehin ſchon für jede Prügelei ber 
kroatiſchen Solpaten, für jeden Verrath der wäljchtyrolifhen Spione bes 
Hauſes Defterreich geduldig herhalten mußte, gerieth Durch diefe ungerechte, 
erft ſpät geſühnte Gehäſſigkeit der deutſchen Preſſe bei allen Stalienern, 
zumal bei ven Lombarben gänzlich in Verruf. Die Lüge der verhüllten 
Fremdherrſchaft vergiftete auch unſer Verhältniß zu ben Volle, das ung 
unter allen am nächjiten ftand. 

Auf unbedingte Zuftimmung konnte Metternich in Deutfchland gleich- 
wohl nicht zählen. Ein großer Theil der Liberalen ſchwärmte, wie billig, 
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für den freifinnigen neuen Papft, und in allen PBarteten fanden fich doc 
viele geiftreihe Männer, welche die Wahlverwanbtichaft des deutſchen und 
des italieniſchen Genius erfannten. Die Zeit lag ja noch nicht weit zurüd, 
da alle Hochgebilveten Deutſchen zwei abfolute äfthetifche Ideale Tchlechthin 
verehrt Hatten: Italien und Shaleſpeare. Niemand vielleicht empfand 
dieſe äftbetifche Bewunderung für Italiens Land und Lente fo lebhaft wie 
König Friedrich Wilhelm. Gleich den romantifhen Malern der Corne⸗ 
lianiſchen Schule dachte er fih unter den Römern ein „Königsoolf” von 
angeborenem Adel. Alles dort im fchönen Süden erjchien ihm edler, vor- 
nehmer, als die grobe norbifche Welt, ſogar der italieniſche Liberalismus 
ber doch, nad romanifcher Weife, weit tiefer als die deutſchen Liberalen 
in den Banden ber gefürchteten „Ipeen von 89" befangen war. Der König 
liebte „‚ven herrlichen Vontifer” und pries Pius glüdlich, weil er nicht wie 
Deutichlands Fürften mit der Macht der Gemeinheit zu ringen babe. 
Seinem Bunfen ſchrieb er: „Was fich dort Liberalismus nennt, wie es 
nach Azeglio's Werkchen erfcheint, das ift allerdings mein eigenes Glaubens 
befenntniß, und ich bin ein warmer Anhänger ver italtenifchen Bewegung. 
Aber die Azeglio’ichen Liberalen wären in Deutſchland auf der äußerſten 
Rechten der vernünftigen, vorwärts wollenden Eonfervativen.” Darum 
ließ er durch feinen Gefanbten Ufebom, ver gleich ihm jelber für ben 
Papſt und die Italiener begeiftert war, den römifchen Stuhl zu bedacht⸗ 
ſamen Reformen ermuntern; als die Hofburg gegen den liberalen Bapft 
ſchärfer auftrat und fogar, Traft zweifelhafter Nechtstitel, die Grenzſtadt 
Ferrara befegen Yieß, da bemühte fich Friedrich Wilhelm redlich in dem 
Streite zu vermitteln. Von der Gluth des nationalen Haſſes, von der 
Nothwendigkeit des nahenden Unabhängigfeitsfrieges ahnte er nichts, und 
daß Preußen je mit Piemont gemeinfam gegen Defterreich vorgeben Tännte, 
lag gänzlich außerhalb feines Gedankenkreiſes. Wie er den mit Oeſterreich 
verketteten Deutſchen Bund für eine bocherfreuliche Inſtitution Hielt, fo 
wollte er auch durchaus nicht begreifen, warum bie Italiener nicht eben- 
falls mit dem weifen Haufe Defterreih in Frieden leben follten. Weber 
die geheiligten Wiener Verträge durften feine geliebten Wälfchen nimmer 
hinausgehen. Als die revolutionäre Leivenfchaft num doch unaufhaltſam 
anfchwoll, da Hagte er fchmerzlih: „Schon regt ſich der gemeine, der 
ſchmeißfliegliche Liberalismus, und wir erleben dort Trauriges, und bald! ‘*) 
Indeſſen blieb er in ver Rolle des wehmüthigen Beobachters. 

Weit näher ward Frankreich durch die italientfchen Unruhen bebrängt. 
Seit die Entente oordiale zeriprengt war und Palmerfton Rache fchnob 
wegen ber ſpaniſchen Heirathen, bewarb fich Ludwig Philipp noch zubring- 
licher denn zuvor um Defterreih8 Gunft. Zweimal während biejer legten 
bangen Monate fendete er ven von Braunſchweig ber berüchtigten geheimen 


*) König Friebrih Wilhelm an Bunjen, 11. Nov. 1847. 


Italien und bie Weftmächte. 721 


Agenten Klindworth nach Wien um ein vollftänbiges Einverftänpniß vor- 
zubereiten, und im Kampfe gegen Italiens Einheit waren bie beiden Höfe 
"allerdings einig. Wie die Hofburg ihr lombardo⸗venetianiſches Königreich 
nur bei fortvauernder Unmünbigleit der Vtaliener behaupten Tonnte, fo 
bielten die Tuilerien feit an dem altfranzöftiden Grundſatze, daß Frank⸗ 
reichs Macht auf der Nichtigkeit feiner Nachbarvöller beruße; und zu 
Metternich's Wohlgefallen beſchwor Guizot die Neformpartei der Halb- 
infel, der Bewegung einen römifchen, toscaniſchen, piemontefiichen Charakter 
zu bewahren, denn eine italienifche Frage wäre bie Revolution! Gleich— 
wohl konnte die Stantslunft des franzöfiichen Neides mit ver Politik der 
öfterreichifchen Herrſchſucht nicht volllommen übereinftimnen; ber begeßr- 
liche Wetteifer der beiden Nahbarmächte um die Vergewaltigung der Halb» 
infel wurzelte zu tief in einer alten Geſchichte. Auch vermochte Ludwig 
Philipp, obgleich er jetzt immer „bie Politit des Niederhaltens“ im Munde 
führte, den revolutionären Urjprung jeines Regiments doch nicht ganz 
zu verleugnen. „Diefe Regierung,” fo jagte Metternich zu Canitz, „kann 
nicht ftark fein, wenn es die Revolution zu bekämpfen gilt; fie kann fich 
nicht mit uns auf eine Linie ftellen, das wäre wider bie Natur.“) Und 
diefen Argwohn gab er troß der zur Schau getragenen bocheonfervativen 
Gefinnungen des Tuilerienhofs niemals ganz auf; noch im Herbſt 1847 
nannte er ben Bürgerlönig und feinen Minifter Beide „Utopiften”. In 
der That blieb Ludwig Philipp’8 Haltung gegenüber den Italienern immer 
zweibeutig. Er verjammelte zum Schube ber weltlichen Herrichaft des 
Papſtthums insgeheim an ver piemontefiichen Grenze das fleine Heer, das 
zwei Jahre darauf wirklich in Rom einrüden follte, und ließ ven König 
Karl Albert von Sardinien, den er als geborenen Träger des italtenifchen 
Einheitsgedankens fürchtete, an den Heinen Höfen gründlich verbächtigen. 
Zugleich fendete er Flinten für bie römiſche Nationalgarbe und empfahl 
den Cabinetten der Halbinfel conftitutionelfe Reformen. In Rom vertrat 
ihn Graf Roffi, ein bochfinniger Earrarefe, der in ver Schweiz und in 
Paris als Staatsmann und Gelehrter im Sinne der franzöfifhen Doc- 
trinäre gewirkt Hatte und jegt die ſonderbare Rolle eines Gefandten im 
eigenen Baterlande fpielte. Roffi hoffte auf ven italienifchen Fürſtenbund 
unter päpftlihem Primat und mochte dent geliebten Pius wohl zuweilen 
mehr fagen als fein Miniſter billigen Tonnte. In Wien galt er für 
einen nichtswürdigen Sacobiner, und fchon dieſer eine Mann machte ein 
feſtes Einverſtaͤndniß zwifchen ven beiden Höfen unmöglich. 

So konnte denn PBalmerfton prablerifch als großmüthiger Beſchützer 
Staltens auftreten. Auch er wurde von dem Kilflofen Pins um Rath 
angegangen, und ber große katholiſche Kanzelredner Londons, Biſchof 
Wifeman, ber bie Anfrage überbrachte, beutete leife an, daß der Papft 


2) Canitz's Bericht, 5. März 1345. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 46 
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weder dem Wiener noch dem Barijer Hofe ganz trauen inne. Sofort 
chicte der Lorb feinen Freund, ven radicalen Querlopf Earl Minto als 
Geſandten nah Zurin, dann auch mit geheimen Aufträgen nach Rom, 
wo Großbritannien fich auf Grund feiner alten Geſetze nicht amtlich ver- 
treten laſſen durfte, und fagte Höhnifch zu Bunfen: das wird Metternich 
nicht gefallen, aber eine englifche Flotte in ber Adria wirb ihm noch we 
niger gefallen.*) In Minto's Gefolge befand fich eine ganze Schaar 
amtlofer junger Leute, die mit erftaunlicher Unbefcheivenheit überall an 
den Höfen bie nabenvde Revolution ankündigten. Nichts Tag biefen vor⸗ 
nehmen ‘Demagogen ferner als eine ehrliche Theilnahme für Italiens 
Unglüd; fie wollten nur Palmerjton’s Feinden Metternih und Guizet 
entgegenwirfen unb ven für Englands Handelspolitik fo einträglichen Un- 
frieven auf dem Feftlande nähren. Bunſen freilih, dem niemals eine 
englifche Arglift zu plump war, ließ fich auch diesmal täufchen, und fchrieb 
begeiftert: der Kampf um Verfafjungen werde zu „einer politiichen Reli 
gionsfrage, wobei England bobenpriefterliche Stellung einnehme.”**) Bal- 
merfton als Hoberpriefterl — dieſer ſpaßhafte Gedanke konnte alferbings 
nur in dem fremdbrüderlich begeifterten Haupte des preußifchen Geſandten 
entitehen, und Canitz wollte nicht glauben, daß in einen Volle, Das bis 
ber auf feinen gefunden praltiſchen Verftand ftolz geweſen, „ein politiſcher 
Tanatismus zu einem dauernden Shitem gemacht werben follte.“*** Sein 
König aber meinte, als er bie unleivliche Zänkerei ver weſtmächtlichen 
Diplomaten kennen lernte: „vie englifchen ®efandten in Piemont umd 
Hellas feheinen mir, um recht höflich zu fein, zum Tollhaus reif, über 
reif.” }) Mit gutem Grunde klagte Metternich: ver Lorb Feuerbrand 
nehme die alte „Sanning’sche Aeolus-Politif wieder auf; der Staats 
mann, ber am lauteften wider die Interventionspolitif gejcholten, nrifche 
fih überall ein, er fei le plus intervenant de tous. Was ber englifche 
Hof thun Tonnte um den allgemeinen Weltbrand zu fehüren das that er 
nach Kräften. 

Alſo zwifchen ven großen Mächten hin und her gefchleubert brachte ber 
gequälte Bapft in anderthalb Sahren nur eine wichtige Reform zu Stande 
— die gefährlichite von allen: er ſchuf die Nationalgarbe, bie fich fo leicht 
gegen den heiligen Stuhl felber wenden konnte. Auch eine weltliche Eon- 
julta trat zufammen, aber wie war es möglich, daß Cardinäle fich der 
Auffiht der Laien wirklich unterwerfen follten? Nun gar ber weltliche 
Minifterrath, der auf Roſſi's Bitten endlich berufen wurde, krankte von 
Haus aus an einem unbeilbaren Uebelſtande. Alle große Politik der 
Curie war kirchlich, die armſeligen Intereſſen des Kirchenſtaats fielen da⸗ 


*) Bunſen's Bericht, 28. Sept. 1847. 
**) Bunſen an Canik, 16. April 1847. 
**) Canitz an Bunfen, 25. Sept. 1847. 

T) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 8. Dct. 1847. 
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neben kaum in's Gewicht, folglich mußte der Earbinal-Stantsjecretär, der 
entfchloffene, ſcharf verftänbige, clericale Antonelli für fich allein mehr 
beveuten al8 alle Laien-Minifter insgefammt. Auch ein ſchwacher Anlauf 
bũndiſcher Potitik wurde gewagt. Im October 1847 vereinbarten fich bie 
Höfe von Rom, Zurin und Florenz — die drei Reformftaaten, wie man 
fie Hoffnungsjelig nannte — vorläufig über die Bildung eines Zollver- 
eins, und Palmerfton, der alte Feind des deutſchen Zolfvereins Tieß biefe 
Berhandblungen durch Minto kräftig fürbern — immer unter der Bor- 
ausjegung, bag bie Verbündeten bie allein wahren Grundſätze des Frei- 
handels annähmen. Er fah in dem Plane zunächſt nur einen Schachzug 
gegen Frankreich und Defterreich, er ‚hoffte ſodann, dem engliſchen Handel 
ein neues Abfatgebiet zu gewinnen, da die Örofindufirie Italiens noch 
weit hinter der deutſchen zurückſtand. Der Zollverein konnte aber nur 
dann in's Leben treten, wenn auch das mitteninne liegende Modena fich 
anſchloß. Metternich gab alsbald eine deutliche Antwort; er ſchloß im 
December mit Modena, dann auch mit Parına einen Vertrag, Traft deſſen 
Defterreich jeberzeit bei drohender Gefahr die beiden Herzogthümer befeen 
durfte. Befriedigt fchrieb er nach Berlin: „wir baben bie Form eines 
Vertheidigungsbündniſſes gewählt um das von ben Gabinetten fo ftreng 
verdammte Wort Intervention zu vermeiden. Zudem blieb der Groß⸗ 
herzog von Toscana troß feiner liberalen Anwanblungen doch immer ein 
unfchänlicher Erzherzog, die Bourbonen von Neapel waren durch den ge- 
beimen Vertrag von 1815 verpflichtet an dem abjoluten Königthum nichts 
zu ändern, und auch Karl Albert von Piemont Hatte einft in den Tagen 
der Bebrängniß gelobt, feinem Lande niemals eine VBerfaffung zu gewähren. 

Wie leicht konnten dieſe künstlichen Stützen ber Fremdherrſchaft zu⸗ 
ſammenbrechen. Die nationale und die liberale Idee begannen ſich zu 
verbünden, und wie ſtark dies junge Bündniß ſchon war, das erfuhr der 
Staat, der Italiens Zukunft trug, der einzige, ven die Hofburg fürchtete, 
Piemont. Halb Mönch Halb Soldat, nach feiner Herzensneigung hoch» 
firchlicher Legttimift und doch begeiftert für Italiens Einheit, bebroht von 
der Ehocolave der Jeſuiten und dem Dolche der Demagogen, fchwantte 
der König Zauderer Karl Albert lange, bis er fich entichloß, ven Namen 
des Königs von Stalien, den ihm einft die öfterreichifchen Offiziere höhnend 
zugerufen batten, zu Ehren zu bringen. In Vielem bem ungleich geift- 
volleren Friedrich Wilhelm ähnlich, befah er Doch was dem Hohenzollern 
fehlte, ftarken dynaſtiſchen Ehrgeiz, und Angeſichts ver drohenden Weiß⸗ 
zöde Dicht an feiner Grenze, konnte er fich nicht wie Jener in holdem 
Wahne über Defterreich8 Gefinnung täufchen. Im October 1847 entließ er 
ben hochconſervativen Mintfter Solaro, gewährte den Communen die Wahl 
ihrer Gemeinderäthe und ber Preſſe, nach preußifchem Mufter, freiere Be⸗ 
wegung. Unermeßlicher Jubel begrüßte dieſe „albertinifchen Reformen‘, 
denn jede Reform in Piemont war ein Schlag gegen Defterreich. 

46* 
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Nirgends wußte man das beifer als im Hauptquartiere des Felb- 
marfchalls Radetzky. Der greife, im menjchlichen Verlehre ſtets Tiebens- 
würdige Kriegsmann behandelte pas fchöue Doppellönigreih, das er für 
feinen Kaiſer behüten follte, jchlechthin als Feindesland; weber er noch 
feine Offiziere wollten in den Stalienern jemals Mitbürger und Lande 
leute fehen, und auch General Ficquelmont, der im Sommer 1847 zur 
Unterftügung des ſchwachen Vicelönigs, des Erzberzogs Rainer nach Mai- 
and gefendbet wurde, ftimmte mit dem Feldmarſchall dahin überein, daß 
hierzulande nur Waffen und wieder Waffen Helfen könnten. Trotz ber 
Umtriebe der Agenten Mazzini's begannen fich jelbft in dieſem gefnechteten 
Bolte gemäßigte Parteien zu bilden, und Giuſti fagte, jo oft er vie Glocken 
des Mailänder Doms zum Begräbniß ober zur Taufe läuten hörte: „ein 
Brigant ftirbt, ein Liberaler wird geboren.” Alle diefe Selbftbefinnnng, 
all das tiefe patriotiiche Leid der Lombarden war ven beimathlofen Lands⸗ 
Inechten des k. E. Heeres nur lächerlich, felbit der feingebilvete General 
Schoͤnhals beichimpfte die Wälſchen als Verräther und Feiglinge. „Nicht 
bie Stärke der Nationen — fo ſchrieb Radetzkh in diefen Tagen bem 
preußiihen General Wrangel — fondern die Schwädhe ber Fürften er- 
zeugt die Revolution. Der hbochgefeierte Pins ift ein ſchwacher, eitler 
Pfaffe, vielleicht ein guter Menſch, fonft nichts.” 

Die Maſſe des Volks fühlte von dem Drude der Fremdherrſchaft 
wenig. Was follten aber die Signoren empfinden? Ein ſcheußliches 
Spionenweſen vergiftete jedes Haus, die gefangenen Berfchwörer wurben 
graufam mißhandelt, die Preſſe gefnebelt, vie Brutalität der ſtockprũgel⸗ 
feligen Beamten erjchien eben jo unleiblich wie ver hochmüthige Wach⸗ 
jtubenton der Truppen, jebes nationale Gefühl warb grundjätlich ver⸗ 
hoͤhnt. Verſoͤhnung war unmdglid. „O ihr geliebten Brüder, auch Euer 
Tag wird tagen” — fo fangen bie Florentiner und bie Romagnolen den 
Brüdern im Norden zu. Nur auf den Eongreffen der Landiwirthe und 
der gelehrten Welt, die Hier wie in Deutichland das Erwachen des Ein- 
heitsgedanlens ankünbigten, durften Lombarden und Venetianer fih un⸗ 
geftört ihres Vollsthums erfreuen. Wo aber die Piushymne erflang, da 
jchritten die 1. !. Truppen ein, ſchon floß Blut in Heinen Straßenlämpfen, 
Ihon wurden bie Univerfitäten von Padua und Pavia geſchloſſen, weil 
man die Studenten nicht mehr bändigen Tonnte. Die Stunde der Ab⸗ 
rechnung kam heran. Am 12. Ian. 1848 wehte die Xricolore auf dem 
Thürmen von Palermo, Sicilien fagte ſich 108 vom Haufe Bourbon. Noch 
glaubte man in der Hofburg wie in ben Tuilerien das Beſtehende halten 
zu Binnen. Guizot erllärte, die Bourbonen hätten gar nicht das Recht 
auf die Injel zu verzichten; auf Metternich's Wunfch war er bereit, „ben 
ehrgeizigen, ränkejüchtigen, furchtfamen‘ König Karl Albert zu überwachen 
und nöthigenfall8 Rom zu beſetzen. Er wollte, baß die vier Großmächte 
bes Feſtlands fich gemeinfam für den Befikftand in Staften verbürgen 
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und nachträglich auch England zuzieben follten. Keine Zugeftändniffel — 
fo Iautete auch jett noch fein letztes Wort.*) Doc faft tm ſelben Augen- 
blicke fiegten die Eonftitutionellen auch In Neapel, in Florenz, und wenige 
Tage bevor fie in Frankreich ruhmlos unterging, wurbe bie Eharte bes 
Zuli-Königthums in Turin als Statut des Königreichs Sardinien ausge- 
rufen. Die Fremdherrſchaft auf der Halbinfel war der Vernichtung nahe. — 


In Italien mußte Defterreich jede nationale und liberale Negung 
niederdrücken um feinen alten, längft ſchon unhaltbaren Befisftand zu 
vertbeibigen. Wenn bie Hofburg und die anderen Großmächte bes Feft- 
lands aber auch in der Schweiz Diefelben Gedanken nationaler Reform 
mit der äußerften Heftigfeit befämpften, jo konnten fie fich nicht mehr auf 
irgend eine Rückſicht politifcher Zweckmäßigkeit berufen, ſondern lediglich 
auf bie ftarre Doctrin eines unbelehrbaren Legitimismus. Die Inneren 
Berhältniffe des Heinen republikaniſchen Staatenbundes, ber feit Jahr⸗ 
hunderten eine Anomalie in dem monarchifchen Europa bildete, bebeuteten 
für ven Welttheil ſehr wenig; eine nüchterne Politik durfte der Klugheits⸗ 
regel nicht vergeflen, die fi die Monfignoren des Vaticans nach fo 
manden Proben eibgendjfiichen Trotzes gebilbet hatten: man muß bie 
Schweizer bei ihren Bräuchen und Mißbräuchen Yaflen. In der Wiener 
Congreßacte (Art. 74) war ausprüdlih nur „die Integrität” ber verbün- 
beten Cantone „als Grundlage bes helvetifchen Shitems anerkannt” und 
der Eidgenoſſenſchaft die Neutralität verbürgt worden. Die Mächte batten 
damals die noch wiberftrebenden Cantone aufgefordert, um des gemeinen 
Wohles willen fich ver Bunbesverfaffung anzufchliefen, und bafür den 
Dank „der fchweizeriichen Nation” entgegengenommen. Folglich konnte 
biefer fehmweizerifchen Nation auch nicht verwehrt werben, ihre Bundes⸗ 
verfaffung umzugeftalten und die Grenzen zwifchen Bundesgewalt und 
Santonalgewalt gefetlich zu verändern, wenn nur die Integrität der Can⸗ 
tone, die in Wahrheit Niemand anzutajten dachte, gewahrt blieb. Die 
Frage, wie weit die Souveränität ber Bantone durch vie Bunbesgewalt 
beichränft werben folle, war eine rein fchweizerifche Angelegenheit, und 
bie Mächte Hatten dabei ebenfo wenig mitzufprechen, wie bei ber deutſchen 
Bundesreform, die ja auch nur durch Einſchränkung der Territorials 
gewalten möglich war. Gleichwohl beftand an ven großen Höfen ber 
Glaubensſatz, daß die traurige ſchweizeriſche Bundesverfaſſung mit ihrer 
ſchrankenloſen Eantönfi- Souveränität eine unabänderliche Ordnung ſei, 
fo ungerftörbar wie der Eontrat focial der radicalen Doctrinäre. 

Unverlennbar waltete über ven fcheinbar fo verworrenen Parteiläimpfen 


*) Arnim's Bericht, Paris, 8. Febr. 1848. 
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diefes claffiichen Landes füberativer Staatsbildung eine hiſtoriſche Noth⸗ 
wenbigfeit: die Natur ver Dinge drängte dahin, daß bie Schweiz jede 
Berbindung mit dem Auslande auflöfte und den alten Unterſchied von 
Stadt und Land, von Herrenlanden und Untertbanenlanben befeltigte. 
Dies zweifache Ziel war im Jahre 1815 nahezu erreicht: die Eidgenofien- 
ſchaft beſtand nur noch aus zweiundzwanzig gleichberechtigten Cantonen. 
Nunmehr begann eine ebenjo nothwendige demokratiſche Bewegung ; die tüd- 
tigen, um bie alte Schweiz fo hochverbienten Patriciergefchlechter vermochten 
nur noch in Bafel, in Neuenburg und wenigen anderen Cantonen ihre 
geiftige und wirtbichaftliche Meberlegengeit zu behaupten, ver Mittelſtand 
brängte fich überall räftig empor. Seit der Juli⸗Revolution ließ fich ſchon 
deutlich erkennen, daß bie Schweiz ber repräfentativen Demokratie zuftrebte; 
der ariftofratifche Kleine Rath verlor faft allerorten an Anfehen, die Canto⸗ 
nalgewalt gerieth mehr und mehr in bie Hände der Volfsvertretung, des 
demokratiſchen Großen Rathes. Die aufftrebende Demokratie verlangte 
zugleich eine ftärlere Bundesgewalt, wie fie jchon einmal, unter der na- 
poleonifhen Mebiationsacte, zum Geile des Landes beftanben hatte. 
Aber diefe, im Wejentlichen nothwendige Veränderung des fchweizerifchen 
Lebens betrachteten die großen Mächte von vornherein ungerecht, mit 
legitimiftifcher Verblendung. Sie waren fänmmtlich, nicht mit Unrecht, 
erbittert über die unzuverläffige, bald Karte, bald fchlaffe Haltung, welche 
die Eidgenofjen gegenüber den Flüchtlingen gezeigt hatten. Sie nahmen 
furzweg an, daß der ſchweizeriſche Radicalismus, der in feinem Kerne 
ganz national war und alles auslänbijche Wefen faſt unduldſam abwies, 
mit ven Umfturzparteien des gefammten Welttheild zufammen arbeitete. 
Ueberdies ftanden die alten Herrengefchlechter der Schweiz, beren große 
Zeit jet zu Ende ging, allefammt mit den großen Höfen in perfönlicher 
Verbindung. Die fatholiichen Confervativen unterhielten durch Haller, 
Hurter, Bernhard Meyer und andere fanatifche Ultramontane vertrauten 
Verkehr nit Metternich; die Genfer Batricter waren Guizot’8 und Broglie’s 
alte Sreunde, die Neuenburger Ariftofraten das getreue Lehensvolk der 
Krone Preußen. Schon der Name der Rabicalen, der in der Schweiz 
boch etwas ganz anderes bedeutete als in den benachbarten Monarchien, 
ſchreckte die Diplomaten ab; die fremden Geſandten verfehrten ausſchließlich 
mit [chweizerifchen Eonjervativen, weil ihnen ver Wirthshauston der rabicalen 
Geſellſchaft nicht zufagte, und eritatteten ihren Höfen ſtets partetifch ge- 
färbte Berichte. Was die Höfe von Paris und Wien fo gehäfftg gegen 
die Schweizer ſtimmte, war doch vornehmlich die Angft vor Deutſchlauds 
Erſtarken. Metternich zitterte bei dem Gedanken, daß die beutfchen 
Batrioten fih an den ſchweizeriſchen Radicalen ein Beifpiel nehmen könnten; 
Guizot Sprach mit Entjegen von „dem Großſtaats⸗Ehrgeiz“ der Schweizer, 
von der Möglichkeit einer furchtbaren belvetiichen Einheitsrepublik, gleich 
als ob Frankreich vor der Schweiz zittern müßte; und König Friedrich 
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Wilhelm Tieß fich durch die legitimiſtiſche Seelenangft der befreundeten Höfe 
dermaßen betbören, daß er gar nicht mehr bemerkte, wie nahe feine eigenen 
beutfchen Bunvesreformpläne fih mit den allerbings derberen Gedanken 
ber fchweizeriihen Radicalen berührten. 

Zu allem Unheil warb der politifche Bartetlampf noch vergiftet durch 
die confeffionelle Feinbfchaft, die Hier, in dem Lande althiftorifcher Parität, 
nur Ververben ftiften konnte. Da der clericalen Partei feit dem Kölnifchen 
Biſchofsſtreite überall in der Welt die Schwingen gewachien waren, fo 
wagten die Tatholifchen Freiämter des überwiegend proteftantiichen Cantons 
Aargau einen Aufruhr. Der Aufftand mißlang, und zur Strafe wurben 
Die mit den Rebellen eng verbündeten Mannsklöſter des Cantons ge- 
fchloffen. Damit verlegten die Radicalen zuerft Die Bunbesverfaflung, 
welche den Beitand ber Mlöfter ausdrücklich gewährleiftete. Der ganz von 
der clericalen Demokratie beberrfchte Kanton Luzern antivortete alsbald 
durch eine muthwillige Herausforderung: er berief die Jeſuiten, bie aller- 
dings ſchon in Freiburg und anderen Cantonen angefievelt aber in ver pro- 
teftantifchen Schweiz unbeſchreiblich verhaßt waren. Diefe That gab das 
Signal zum Bürgerfriege, obgleich fie dem Buchftaben der Bundesverfaffung 
nicht widerſprach. Während der nächften Jahre begann fich bie Eidgenofjen- 
ſchaft in zwei Feldlager zu fcheiven. In Genf, in ver Waadt, in Bern, 
in Solothurn, in Zürich gelangte die radicale Partei zur Herrichaft, während 
in Wallis die Elericalen mit Luzerns Beihilfe einen blutigen Sieg errangen. 
Bon den benachbarten radicalen Cantonen unterftüßt verfuschte die unzu⸗ 
friedene Luzerner Minderheit durch zwei Freiſchaarenzüge das Prieiter- 
regiment zu ftürgen (1844/45), und nachher wurbe der Führer der Yuzerner 
clericalen Vollspartei, der Bauer Leu durch einen gedungenen Mörder 
umgebradt. ‘Den zweiten diefer Freiichaarenzüge führte Anwalt Ochien- 
bein von Bern, ein Rabicaler vom roheſten Schlage, der fih allem An- 
fein nah in das Treiben der demagogiſchen Flüchtlinge jehr tief ein- 
gelafien hatte. Er entblövete fich nicht, in einer Drudichrift ven Bundes⸗ 
friedensbruch zu verherrlichen als „eine fo großartige Erfcheinung, wie 
ſich einer ähnlichen feine andere Nation rühmen könne”; er ſah in allen 
diefen Bürgerlämpfen nur ven ewigen „Wiberftreit zwifchen dem geſchicht⸗ 
lichen und dem DVernunftrecht, ven Kampf zwiſchen geiftiger Knechtſchaft 
und freiem geiftigem Aufſchwung.“ Ochſenbein wurde von dem eid- 
gendifiichen Generalftabe, dem er als Hauptmann angehörte, verbienter- 
maßen aus ben Liften geftrichen, doch gleich Darauf (1846) war er erwählter 
Stadtſchultheiß von Bern und als folder Vorfigender der Eidgenoſſenſchaft, 
da Bern für die nächſten zwei Jahre Vorort der Schweiz wurde. 

Unterdeſſen hatten die fieben Tatholifchen Cantone der inneren Schweiz 
einen Sonderbund gefchloffen, angeblich nur zum Schute der Bundes⸗ 
verfaffung und ver Santonalfouveränttät. In Wahrheit widerſprach ber 
Sonderbund dem Bunbesrechte, das alle der Eidgenoſſenſchaft oder ein- 
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zelnen Cantonen feindlichen Bünde ausdrücklich verbot, und noch mehr | 
der durch fo viele bürgerliche Kriege theuer errungenen kirchlichen Parität. 
Dieſelben Cantone, welche einft den Kampf gegen Zwingli geführt und nad 
ber unter Oeſterreichs Schuge den Borromäifchen Bund geftiftet hatten, 
bilbeten ven Stern des neuen Sonverbundes, und an ihrer Spige ftanben 
die fanatifchen Luzerner Elericalen Siegwart Müller und Bernhard Pieper. 
Es zeigte fich wieder, daß die Schweiz in manchem Sinne das conjerwatinfte 
Land Europas tit; der Eidgenofjenfchaft drohte ein Religionskrieg, wie er 
bei anderen Völkern des Welttbeild längſt nicht mehr möglih war. Wiber 
den Sonderbund bot nun die rabicale Bartei jedes Mittel auf; Bluntſchli 
und feine Züricher Confervativ- Liberalen unterlagen, für Vermittler war 
fein Raum mehr, Ochjenbein und bie radicalen Berner behaupteten bie 
Führung, und nach einer Stantsummwälzung im Kanton St. Gallen warb 
envlich die Inappe Mehrheit ver Tagſatzung für die Gegner des Sonder⸗ 
bundes gewonnen. Douze voix font loi, jubelten bie Radicalen. 

Die zwölf Stimmen der Mehrheit waren entjchlofien, die Sefuiten als 
Störer des confejfionellen Friedens aus der Eidgenofjenfchaft zu vertreiben, 
den Sonderbund aufzulöfen, die Bundesgewalt zu verftärken. Zu fo durch⸗ 
greifenden Beichlüffen verlangte aber das Bundesrecht Einftimmigleit ober 
Dreiviertelmehrheit der Tagſatzung; bier wie im Deutfchen Bunde warb 
jede ernfte gejegliche Reform durch ein unvernünftiged Grundgeſetz ver- 
bindert. Auf den Buchitaben des Bundesrechts konnte fich mithin keine 
der beiven Barteien berufen; bie Radicalen kämpften jeboch, was fie auch 
durch Parteihaß gejünbigt haben mochten, für ven berechtigten, conferbativen 
Gedanken ver fchweizerifchen Bunpeseinheit, bie durch den Sonderbund 
unfehlbar zeritört werben mußte. Darum boten auch, als der Dürger- 
frieg nabte, der conjervative General Dufour von Genf und die gleid“ 
gefinnten Oberften Burdharbt, Ziegler, Donats ber rabicalen Zwolfer⸗ 
mehrheit fofort ihre Dienfte an; und zu ven erflärten Rabicalen, Ochfen- 
bein von Bern, Druey vom Waadtlande gefellten fich republitanifche 
Stantsmänner von gemäßigter bürgerlich -bemofratiicher Gefinnung, wie 
Munzinger von Solothurn, Furrer von Zürich, Näff von St. Gallen, 
Stern und Andere. Einheit oder Zerfall? — fo ftand bie Frage. Der 
Ausgang des Krieges konnte kaum zweifelhaft fei, da die Kantone ber 
Zwölfermehrheit ven Sonderbund von allen Seiten her umklammert bielten, 
an Gelbmitteln und Kopfzahl ihn faft um das PVierfache übertrafen; bie 
Zeit war auch längft dahin, da die vier Walbftäbte in den Schaaren ihrer 
fampferfahrenen alten Neisläufer bie befte Friegerijche Kraft der Schweiz 
befefjen hatten. 

Mit einer blinden Gehäffigfeit, vie an bie Tage der Karlshaber 
Beichlüffe erinnerte, beurtheilten die Höfe von Wien, Berlin und Paris 
dieſe für Ausländer wahrlich ſchwer verftänplichen fchweizeriichen Wirren. 
Der Czar bielt fich etwas zurüd, ex wollte mit England nicht brechen, 
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fo Yange ber erjehnte allgemeine Vernichtungskrieg gegen die Revolution 
noch unmöglich ſchien. Palmerſton aber harrte ungebuldig des Augen- 
blicks, da er ber Verblendung Metternich's und Guizot's eine Tächerliche 
Beihämung bereiten Tonnte. Am Wiener Hofe wurde die Möglichkeit 
einer bewaffneten Einmiſchung fchon feit dem Sabre 1845 ernitlich er- 
wogen. Metternich verdammte die Aufhebung der Aargauer Klöfter kurz⸗ 
weg als einen Raub, er wünfchte feinen Luzerner Getreuen feierlich Glück 
zur Vertreibung ber Freiſchaaren, und obgleich er die Berufung ver Jeſuiten 
nach Luzern bedenklich fand, fo behauptete er doch von vornherein: ber 
kirchliche Streit jet nur Vorwand, die wirkliche Abſicht diefer ſchamloſen 
Radicalen gehe dahin, die Schweiz unter dem Schuge ihrer Nentralität 
zu einem Heerde der europäifchen Anarchie zu machen, die eine und untheil⸗ 
bare helvetifche Republik der jacobinifchen Zeiten mit einer revolutionären 
„Centralregierung“ wieberberzuftellen. Diefem „unterwühlenden und 
brandftiftenden Syſteme“ traute er jede Nichtswürdigkeit zu, zumal feit 
der verrufene Dchfenbein an die Spite der Eidgenoſſenſchaft getreten war.“) 
In Wahrheit wurde der unmögliche Gedanke eines helvetiſchen Ein- 
heitsftante® nur von einzelnen Heißſpornen ber Jungſchweizer gebegt; Die 
Maſſe der Radicalen lebte in den föberaliftiichen Ideen, die hierzulande in 
der Luft lagen, fie wollte die Integrität der Cantone nicht gefährden und 
andy die Souveränttät der Cantonalgewalten nicht zerftören, fonbern, wie 
nachher der Erfolg zeigte, nur ernitlich beichränten. Aber auch biefe ge- 
mäßigten Pläne mußten — wie Metternich die Dinge anfab — den 
Deutſchen ein gefährliches DBeifpiel geben. Darum war in ben Wiener 
Hofkreifen Iedermann für den Sonberbund begeijtert. Der carliftiiche 
Landsknecht Fürft Friedrich Schwarzenberg ftellte den Urcantonen feinen 
Degen zur Verfügung, und felbft der alte Erzherzog Johann, den bie 
beutfchen Liberalen wegen feines fagenhaften Trinkſpruchs als Gefinnungs- 
genofien bewunderten, verlangte heftig bewaffnetes Einfchreiten gegen ein 
Princip, das Alles umftürze. Die Sonverbundscantone ſchämten fich nicht, 
die Nachbarmächte um Geld und Waffen gegen ihre eigenen Landsleute 
zu bitten. Bernhard Meyer — der Blut-Bänt, wie die Schweizer ihn 
nannten — erlangte im Herbſt 1846 glüdlich eine Flintenſendung von 
König Karl Abert — kaum ein Jahr bevor der Piemontefe umſchwenkte 
und mit ben albertinifchen Reformen bie italieniiche Revolution einleitete. 
Zwei andere Waffenjenbungen des Wiener und bes PBarifer Hofes wurden 
aufgefangen, auch die dem Sonberbunde durch ven WVicelöng Erzherzog 
Rainer übermittelten 50,000 Fr. trafen nicht mehr zur rechten Zeit ein. 
Augleich ließ der Wiener Hof eine Brigade an der Vorarlbergifchen Grenze 
zufammenziehen, in ber ausgefprochenen Abficht, die Zwölfermehrheit ent- 
weber einzufchlüchtern ober fie zur Theilung ihrer Streiträfte zu nöthigen.**) 
*) Berichte von Canitz, 19. Jan., 12. 24. April; von Bunſen 15. März 1845. 
**) Graf Arnim’s Bericht, 29. Sept. 1847. 
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Feldmarſchall Radetzky erhielt Befehl fich jederzeit zum Einmarſch in ben 
Canton Teſſin bereit zu balten, und als bie Bevollmächtigten der Cantone 
im April 1847 in Wien zu einer Poftconferenz zufanmentamen, da [chente 
Metternich fich nicht, die Sonberbundscantone in feierlider Anfprade 
zur Ausdauer anfzuforbern. 

Alſo verlegten die Mächte, noch bevor ber Bürgerkrieg begonnen 
hatte, gröblich die der Eidgenoſſenſchaft zugeficherte Neutralität; fie er⸗ 
Härten fi von Haus aus für die eine ber ftreitenden Parteien, deren 
Recht doch mindeſtens zweifelhaft blieb; fie merkten nicht, baß fie gerabe 
durch ihre ungerechte Feindfeligleit den Haß der gefammten liberalen Welt 
Europas herausforberten und dem nationalen Verfaſſungskampfe ein 
weltbürgerlich -rabicales8 Gepräge gaben, das ihm eigentlich fremd war. 
Der alte Metternich gebärbete fich zuweilen wie ein Unfinniger; er meinte, | 
als der Krieg herankam: bie Geſchichte Tenne Tein Beiſpiel einer fo voll- 
tommenen Negation ber GOrundlagen ber foctalen Orbnung! — und doch, 
was verlor Europa, wenn ber Stier von Urt gezwungen wurde, feine 
Icharfen Hörner vor dem Hiftorifch ebenfo ehrwürbigen Kreuzbanner ber 
Eidgenoſſen etwas einzuziehen? Zum Glück war Alles, was Metternich 
jeßt noch unternahm, greifenbaft, Halb, fchwächlich; über geheime Auf- | 
reizungen und Tägliche Almofen ging er nicht mehr hinaus. So viele 
Sabre daher Hatten die Mächte in unzähligen Noten den Eidgenoſſen Ein- 
tracht, Ruhe, Mäßigung geprebigt. Da kündigten im October 1847 bie 
Gefandten des Sonderbundes der Tagſatzung den Frieden auf; ber 
Bürgerkrieg war erlitt. 

Sofort entwarf Buizot eine Vermittlungsnote im Namen der fünf 
Mächte, deren Geſandte mehrentheild ven Vorort Bern ſchon verlafien 
hatten, weil fie mit Ochſenbein's radicaler Plumpheit nicht in Berührung 
kommen wollten. Guizot jelbft dachte über bie Schweizer Wirren gam 
wie Metternich, desgleichen ver ftreng clericale Geſandte Graf Bois le 
Eomte. König Ludwig Philipp aber, der in Frankreichs auswärtiger Po- 
litik doch ſtets den Ausſchlag gab, zeigte fich bebenklicher, er hoffte das 
freundliche Einvernehmen mit England womöglich wieverherzuftellen und 
wünſchte jedenfalls eine bewaffnete Einmifchung in der Schweiz zu ver- 
meiden. Guizot's Note verlangte, daß die Ausweifung der Jeſuiten ber 
Entſcheidung des Papftes unterbreitet werben follte, der, den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu wenig günftig, doch nur ungern in dieſe heiklen Händel 
fih einlteß; ſie forderte ferner fofortige Entwaffnung beider Theile und 
Anerkennung der Souveränität der Sonberbundscantone. Sie follte mit- 
bin den Ausbruch bes Bürgerkriegs verhindern und Tonnte nur dann 
etwas wirken, wenn fie der Tagſatzung noch vor Beginn der Feindſelig⸗ 
fetten eingehänbigt wurbe. 

Welch eine Töftliche Gelegenheit für Palmerjton, endlich Rache zu 
nehmen für die fpanifchen Heirathen! Er brauchte nur bie diplomatifche 
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Entfcheibung, die bei der weiten Entfernung der fünf Höfe ohnehin viel 
Zeit erforderte, noch ein wenig Binzubalten, bis der Sonverbund durch 
die Waffen der Zwölfermehrheit vernichtet war. Schon im September 
hatte fein getreuer Lord Minto, auf ver Reife nah Zurin, ſich mit 
Ochſenbein befprochen und mit Freuden erfahren, daß der rabicale Frei⸗ 
ſchaarenführer zu raſchen Schlägen entjchloffen war.) Auch der preußi» 
fche Gefanbte Sydow beurtheilte Die Lage richtig; er berichtete heim: jeder 
Tag Zeitverlujt befchleunige nur den Untergang des Sonberbundes. ALS 
nun der Herzog von Broglie den Notenentwurf Guizot's vorlegte, ba 
vermochte Balmerfton im erften Augenblide feine Schadenfreude nicht mehr 
zu bemeiftern, und in einem böhnifchen Brieflein gab er zur Antwort: er be» 
wunbere bie Faſſung des Aktenftüdes; er jehe wohl, e8 handle fich um eine 
zweite Auflage der Krakauer Sache, und könne nie feine Hand bazu bieten, 
daß die Schweiz polonifirt würde. Darob allgemeine Entrüftung an den 
großen Höfen, Köntg Friedrich Wilhelm fchrieb an Bunjen: „Diefer 
Wis Ihres whiggiftiichen Freundes ſchmeckt nach Uebergenuß von Auftern 
und Champagner. Er ift das Kind des Guizot-Metternich-Haffes, d. h. 
der ſchlechteſten Ericheinung auf dem diplomatijchen Horizonte feit den 
Julitagen.“*) Indeß lenkte der fchlaue Lord alsbald ſcheinbar ein und 
erflärte fich bereit über eine gemeinfame Note zu verbanveln. Darüber 
mußten wieder viele Tage vergeben, und währenbdem ließ der englifche 
Geſandte in der Schweiz, der junge mit Ochſenbein perjönlich befreundete 
Sohn Robert Peel's, den General Dufour vertraulich aufforbern, er 
möge fo ſchnell wie möglich losſchlagen. Abermals hohe Entrüftung an 
ben großen Höfen, als biefe neue Treulofigkeit ruchbar wurde; Friebrich 
Wilhelm wollte gar nicht begreifen, daß diefer „Peelbube“ der Sohn des 
Mannes jet, ver ven Sinn eines Herzogs und das Herz eines Bürgers 
babe.***) Aber hatten Defterreih und Frankreich reblicher gehandelt 
als fie den Sonderbund mit Geld und Waffen unterftükten? Das 
alte Syftem ber bevormundenden Congreffe zeigte fich noch einmal in feiner 
ganzen Unwahrheit. Die Staaten Europas waren durch zu mannichfache 
Intereffen mit einander verkettet, ber hohe Gerichtshof der Pentarchie 
konnte in irgend erniten Streitfällen niemals ganz unparteiiſch verfahren. 

General Dufour bedurfte der englifhen Mahnungen nicht. Er fah 
mit fiherem Soldatenblid, daß er feine große Mebermacht fofort ganz 
einfegen mußte um den Sonberbund in raſchem Anlaufe nieverzurennen. 
So warb der Sieg gefichert, eidgenöſſiſches Blut gefpart, die Einmifchung 
der Fremden abgewendet. Die Truppen ber Tagfagung entwaffneten zu- 
nächſt den Canton Freiburg, fie zogen fobann gegen bie Sauptitabt des 


*) Bunſen's Bericht, 28. Sept. 1847. 


**) Graf Arnim's Bericht, 22. Nov.; König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 8. Dec. 
1847. 


”) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 4. Dec. 1847. 
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Sonberbundes und erzwangen fi den Einmarfch in Luzern durch ein 
kurzes Gefecht an der Reußbrüde bei Gislikon (23. Nov.); darauf wurden 
die Urcantone beſetzt, enplich auch das Wallis unterworfen. Das Alles 
war das Wert weniger Tage. Ueber alle Erwartung ſchwach zeigte ſich 
die Widerftandsfraft des Sonverbundes, nach jo mächtigem Parteigetöfe; 
er verlor in den ſämmtlichen Heinen Gefechten dieſes kurzen Krieges nur 
50 Todte und 175 Verwunbete, die Sieger nahezu das Doppelte. Die 
unbejchränktte Santonaljouveränität hatte Teine Wurzeln mehr im Bolle; 
in den großen Verbältniffen des modernen Verkehrs erjchien der heimiſche 
Canton felbft den Uruer und Schwyzer Bauern klein und eng, fie wollten 
für dieſe verfintende Gewalt nichts mehr opfern. Die nationale Idee 
fiegte auch mit getftigen Waffen; bie fittliche Ohnmacht des Particulariemus 
wurbe bier fo unmiderleglich erwielen, wie jpäterhin im Moainfeldzuge des 
Jahres 1866. Einige der alten ruhmreichen Herrengefchlechter der Schweiz, 
die Salis, Kalbermatten, Eourten verfuchten im Heere des Sonderbunbes 
noch einmal eine Rolle zu fptelen. Doch ihre Zeit war vorüber; das 
Kriegsglüd war ihnen nicht mehr Hold. Am wenigiten dem unfähtgen 
Oberbefehlshaber, dem Proteftanten Salis-Soglio und feinem Abjutanten, 
dem Landsknecht Friedrich Schwarzenberg. 

Nach dem Siege Tonnte der wadere Dufour den wilben kirchlichen 
Haß, der in dem politiichen Kampfe mitwirkte, doch nicht überall bänbigen; 
in Freiburg zumal wurben Kirchen und öfter mit bilberftürmerifcher 
Wuth gefchändet und geplündert. Manchen der fiegreichen proteftantifchen 
Cantone erjchien diefer Krieg wie eine DBergeltung für bie Niederlage, 
welche die Sonverbundscantone vormals dem Neformator Zwingli bereitet 
hatten; fo zäh wurben bier breihunbertjährige Erinnerungen bewahrt. 
Darum Tießen fich die Zürcher von den gefchlagenen Luzernern bie einft auf 
dem Schlachtfelde von Kappel erbeuteten Waffen Zwingli's wieder ausliefern. 
Im Vergleich mit anderen Bürgerfriegen erſchien bie gewaltthätige Roheit 
ber Sieger doch nicht unerträglich und nach kurzer Zeit war bie Orbmung 
überall wieder gefichert. Unter dem Schuke ber eidgendffiichen Bajonette 
wurden nunmehr in allen Cantonen des Sonberbundes neue Wahlen 
vollzogen. Die alfo wieberhergeftellte Tagſatzung beftand faft durchweg 
aus Napdicalen, fie befchloß fofort, ohne daß der Bapft zu widerfprechen 
wagte, bie 274 fchweizeriichen Sefuiten aus dem Lande zu weifen und 
begann fobann an der Reform der Bunbesverfaflung zu arbeiten. 

Wie lächerlich erichten jett, nachdem bie Entfcheibung längſt gefallen 
war, die endlich vereinbarte Vermittlungsnote der großen Mächte, die am 
7. Dec. überreicht wurde. Palmerſton hatte feinen Zwed erreicht und 
erlaubte ſich zulegt noch einen feiner boshaften Scherze. Der große Elchi 
aus Pera, Lord Stratford Canning war mittlerweile al8 außerorventlicher 
Bevollmächtigter in der Schweiz erfchtenen und bemühte fich mit englifcher 
Sittſamkeit, einerjeit8 die Geſandten der Gropmächte milder zu ftimmen, 
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anbererfeits die Tagfakung vor der Propaganda des europätichen Radi⸗ 
calismus zu warnen. Er erbielt ven geheimen Befehl, die von Palmer- 
fton mit unterzeichnete Vermittlungsnote nicht zu überreichen, falls der 
Sonderbund unterbefjen vernichtet wäre. So blieb England fern, und 
Balmerfton erlebte die Freude, daß die vier anderen Mächte allein durch 
eine höflich ablehnende Note der Tagſatzung dahin belehrt wurden: eine 
Bermittlung ſei überflüffig, da die zwei Parteien ber Eidgenoſſenſchaft 
nicht mehr beftänden. Mit lautem Hohne begrüßte der Liberalismus 
überall dieſe Abfertigung der großen Mächte; fie hatten es durch ihre 
Barteilichleit dahin gebracht, daß der Untergang bed Sonderbundes wie 
eine Rieberlage der alten europäifchen Ordnung erfchten. Thiers fagte 
in der Kammer, die Haltung Guizot's ſei die lebendige Eontrerevofution. 
Aus Frankreich, aus Süddeutſchland, aus Sachen erbielt bie Tagſatzung 
Gluckwunſch⸗Adreſſen; auch Jacoby mit feinen Königsbergern fprach ben 
Schweizern feierlich feinen Dank aus; und Freiligrath fang: 

Im Hochland fiel der erfte Schuß, 

Im Hochland wider die Pfaffen. 

Da kam, die fallen wirb und muß, 

Ya die Lawine kam in Schuß. 

Drei Länder in den Waffen! 

Die Freiheit dort, die Freiheit Bier, 

Die Freiheit jet und für und für, 

Die Freiheit rings auf Erben! — 

Spott und Hohn brachten die fchweizerifchen Händel allen Mächten des 
Feſtlands, dem Könige von Preußen aber auch noch eine ſchwere perfönliche 
und politiihe Demüthigung. An geheimen Waffen- und Geldſendungen 
fih zu betheiligen war Friedrich Wilhelm zu ſtolz und zu ehrlih. Um fo 
eifriger verlangte er das offene Eintreten des gefammten Europas für pas 
bedrohte Bundesrecht ver Eidgenoffenichaft. Der ſchweizeriſche Radicalis⸗ 
mus, der im Grunde ven Anfchlägen ber weltbürgerlichen Propaganda wenig 
geneigt war, erjchien ihm wie ver unheilfchwangere Deutterfchooß der euro- 
paiſchen Anarchie. Schon im Sommer 1846 ließ er nach London fchreiben: 
„Die Cantonalfouveränität, wie fie bie beſtehenden Verträge ſchützen, auf- 
recht zu halten ift für Preußen wegen Neuenburgs durchaus nothwendig.“ 
Als ſich ſodann Die zweizüngige englifche Politik enthülfte, dba befchwerte 
er fich bitter, daß Großbritannien feinen beften und treueften Allitrten, 
Preußen preisgäbe, und Canitz Hagte: „Theils Teivenfchaftlicher Haß gegen 
Guizot und Metternich, theils grundjägliches Interefle für jeden Kampf 
gegen bie beftehende Ordnung unter dem Vorwande des Fortſchritts ift 
Das Brincip des britiſchen Cabinets, und Bankrott der Legitimität feine 
Firma.“s) Wunderbar wie ber geiftreiche König fich felber in's Geſicht 
ſchlug. In Wien und Frankfurt vertrat er ehrenhaft die beutfche Bun⸗ 


*) Canig an Bunfen, 27. Juli 1846, 25. Sept. 1847. 
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besreform, und in ber Schweiz befämpfte er leidenſchaftlich politifche Ge⸗ 
banken, die doch ſchließlich auf daſſelbe Ziel Hinausgingen. Wie oft hatte 
fein Vater einft jeden Eingriff ver Weftmächte in vie deutſche Bunbespofitif 
tapfer zurückgewieſen, obgleich die Hauptartikel der Deutſchen Bunbesver- 
faſſung doch auch in der Wiener Congreßacte verzeichnet ftanden; und nun 
verlangte der Sohn gemeinjfamen Kampf der Großmächte für Die unbe 
ſchraͤnkte Souveränität von Uri, Schwyz und Unterwalden! Selbft General 
Gerlach, der die „germanomanifchen” Bunbesreformpläne feines königlichen 
Herren ſchon viel zu kühn fand, Tonnte die unabweisbare Trage uicht 
unterbrüden: mit welchem Rechte dürfen wir bie Weftmächte der deutſchen 
Dundesreform fern Halten, wenn wir fie felbft zur Einmifchung in die 
ſchweizeriſchen Bundeshändel aufforbern? 

Während der König alſo von einem großen Kreuzzuge ver europäiſchen 
Legitimität wider die radicalen Eidgenoſſen träumte, verabfäumte er feine 
nächften Iandesherrlichen Pflichten gegen das Juraländchen, das feinem 
Herzen am theuerften war und feine fchmweizerifche Politik doch weſentlich 
beftimmte. Mit überfchwänglichen Worten lobte er „das wahrhaft erbau- 
liche Betragen, bie herrliche reine chriftliche Gefinnung, die verehrungs- 
witrdigfte Haltung meines theueren geliebten Neuenburger Landes.”*) Und 
er hatte Grund fich diefer Getreuen zu freuen. Das Heine Fürſtenthum 
lebte glüdlih dahin, eine Ariftofratie mit demokratiſchen Formen, gleich 
dem alten Rom, mufterbaft verwaltet, mit allgemeinem Stimmrecht für 
den gefetgebenvden Körper, aber mit unentgeltlihen Aemtern, die dem⸗ 
nad ganz in den Händen der reichen SHerrengefchlechter blieben. Die 
Treiheit der Niederlaſſung und des Gewerbebetrieb war fo unbejchräntt 
wie nirgends fonft in der Schweiz; eine Menge von Fremden, zumeift 
Schweizer, hatten fich in ben Fabrikftäbten Locle und La Chaux de Fonds 
angefiebelt; ein volles Drittel der Bevölkerung, mehr als in irgend einem 
anderen Canton beftand aus Ausländern. Die alten, durch Talent und 
überlieferte Herrfcherkunft ausgezeichneten Familien verbienten fich ihre 
Machtſtellung täglich durch neue Opfer; Armenbäufer, Irrenanftalten, 
gemeinnüßige Stiftungen jever Art bezeugten den Bürgerfinn der Bour- 
tal&s, Meuron, Rougemont. Der Führer ver Artitofratie, Baron Cham⸗ 
brier, der langjährige Geſandte des Fürſtenthums bei der Tagfatung, galt 
bei Freund und Feind für einen ber eriten politifchen Redner der Schweiz. 
Mit rübrenver Liebe Hingen biefe ebrenfeften Royaliſten an ihrem Herr⸗ 
ſcherhauſe; fie brachten ven Namen des Legitimismus, der in Frankreich 
und Spanien durch fo mannichfadhe Sünden entwürbigt war, wieber zu 
Anfehen, und felbft als fie nachher von ihrem Fürſten preisgegeben wurben, 
baben fie kaum jemals öffentlich ein Wort des Vorwurfs gegen bie Hohen- 
zollern geäußert. Aber jene fo gaftfrei aufgenommenen Fremden bilbeten 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
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den natürliden Kern einer im Stillen wachſenden demokratiſchen Oppo- 
fition, die den dynaſtiſchen Sinn der Eingeborenen als unfchweizerifch, 
ven ariſtokratiſchen Staatsrath als realtionär verhößnte. 

AS der neue König nach dem Dombaufefte das Fürftentbum befuchte, 
da jubelte ihm das freie Volt überall jo herzlich entgegen, daß jeber Un- 
befangene fühlen mußte, eine Republik Neuenburg wäre eine ebenfoldhe 
hiftoriſche Ungebeuerlichkeit wie etiwa ein Herzogthum Bern ober ein Fürften- 
thum Luzern; auch die Öefandten Muralt und Ruchet, welche dem Könige 
die Grüße der Tagſatzung überbrachten, nahmen aus dem wohlgeorbneten 
und zufriedenen Ländchen ſehr günftige Einbrüde mit hinweg. Nachdem 
der ſtaatsmänniſche Plan, dem Fürftenthum wieder die althiftorifche Stellung 
eines zugewandten Ortes zuzumeilen, durch Metternich’8 Gedankenloſigkeit 
leider vereitelt worden war,*) gerietb der fürftliche Kanton auf der Tag⸗ 
ſatzung bald in eine tragifche Lage. Er ftimmte ſtets untabelhaft nad) 
dem Buchitaben des Bundesrechts und hielt treulih das alte Verfprechen, 
das die Bertreter der Eidgenoſſenſchaft alljährlich neu beſchwören mußten: 
„mit allen Cantonen als gute Verbündete und Sreunde zu leben.” Strenge 
Gerechtigkeit bleibt immer ehrwürdig; doch in Zeiten, die nach ber Neu- 
geftaltung eines verlebten Rechts verlangen, wirb fie politifch unfruchtbar, 
ja fie warb bier fchlechthin unmöglich, feit ber Kirchliche Streit fich fo 
verhängnißvoll mit dem politiichen verkettete. Für bie rechtswidrige Ver⸗ 
gewaltigung der Sonberbundscantone burften die Neuenburger Eonferba- 
tiven nicht eintreten, ſchon weil die radicale Mehrheit pie hohenzollern'ſche 
Fürſtengewalt offen oder heimlich befämpfte; doch ebenfo wenig Tonnte Diefer 
altproteftantifche Kanton, dies Land wo einft der Reformator Farel gelehrt 
hatte, die Partei der Jeſuiten ergreifen. So blieb nichts übrig als eine 
gefährliche Neutralität, die auch vom Berliner Hofe gebilligt wurbe. Als 
nun in der Tagfagung der Krieg verlangt warb, da fagte Chambrier in 
fenriger Rede (29. Det. 1847): in dieſem gottlofen Kampfe handelt es 
fih weniger um eine Kriegsfrage ald um Vernichtung (d’une question 
de meurtre) ; und doch wollte er fich auch nicht für ben katholiſchen Sonder- 
bund erklären, fondern forberte für feinen Canton Neutralität, Befreiung 
von der Pflicht eingendffifcher Heeresfolge. Die Bitte warb natürlich ab- 
gefchlagen; vor den Waffen fchwiegen die Geſetze. 

Auf diefen entſcheidenden Wendepunkt der Geſchicke Neuenburgs mußte 
man in Berlin bei einiger Vorausficht längft vorbereitet fein. ort 
wurben aber die Angelegenheiten des Heinen Fürſtenthums mit fünblicher 
Sorglofigfeit behandelt. Das neuenburgifche Departement des Auswärtigen 
Amts, dem auch ber tüchtige Friedrich Chambrier ber Jüngere angehörte, 
erledigte die laufenden Gelchäfte des Cantons mit der gewohnten preu- 
ßiſchen Beamten-Pünktlichkeit. Der einzige Preuße im Canton, der Gou⸗ 


*) S. o. IV. 519. 
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verneur General Pfuel bekleidete fein jetzt jo wichtig geworbenes Amt 
noch immer nur als ein Nebenamt neben feinem weftpbälifchen Com⸗ 
manbo und kam nur von Zeit zu Zeit berüber. Er ſah fett Jahren 
richtig voraus, daß eine Verjöhnung mit den fanatifhen Luzerner Ultra⸗ 
montanen- unmöglich, eine Kataftrophe unvermeidlich war,*) und fonnte 
fich doch als Liberaler kein Herz fallen zu den conjervativen Ropaliften. 
Canitz aber lebte, wie fein König, ganz in den Berechnungen einer großen 
europäifchen Reftaurationspofitit, und über foldhen erhabenen Blänen ver 
gaß er das Nächte, die militärifche Sicherung des gefährbeten Landes. 
Schon feit Iahren hatten die beiden deutſchen Großmächte über einen 
möglichen Einmarfch preußifcher Truppen hin und ber verhandelt; Metter⸗ 
nich aber kam immer wieder zurüd auf ven überflugen Sat: eines großen 
Krieges find diefe 80,000 Neuenburger nicht wertb, und ein Heines Corps 
hilft doch nichts.**) So unterblieb denn jebe Rüftung; für die friedens- 
jelige Politik diefes Königs war das Wort nicht gefchrieben, daß um ber 
Ehre willen jelbft eines Strohhalms Breite verfochten werden muß. 

Die Neutralität des Cantons ließ ſich von Nechtäwegen gar nicht 
anfechten, fie ward auch von den altehrwürbigen Communalverbänden 
des Landes, ven vier Bourgeoifien gut geheißen mit ber feierlichen Er- 
Härung, daß man fi von dem angeftammten Fürſtenhauſe niemals 
trennen wolle. Zur Theilnahme an einem Bürgerfriege, bei dem beibe 
Theile das Recht offenbar verlegten, durfte ber Yürft von Neuenburg 
rechtlich nie gezwungen werben; jett hieß es einfach: Noth kennt fein Gebot. 
Eine Neutralität aber, die nicht durch die Waffen geſchützt wird, ift Tächer- 
li, völlerrecätswibrig, eines Königs unwürdig. Und wie Yeicht Tonıte 
Friedrich Wilhelm, fall er nur die Augen offen hielt, feine Fürftenpflicht 
erfüllen! Wenn er feine Neuchateller Garbefchügen mit noch einigen an- 
deren Bataillonen rechtzeitig bereit hielt und im Augenblide der Neutra⸗ 
litats⸗Erklãrung alsbald einrüden ließ, Dann war er feines unbeitreitbaren 
Rechtes volllommen ficher; er konnte dann je nach Umſtänden entweder fein 
Fürſtenthum wieder in die freiere Stellung eines zugewandten Orts zurüd- 
treten laſſen oder fich der neuen demofratifirten Bundesverfaflung der Ei» 
genoffen anjchließen — was unter einigen Vorbehalten wohl möglich war, 
da ber Fürft in Neuenburg ja nur fehr beſcheidene Rechte ausübte. Die 
befreundeten Höfe von Darmftabt und Karlsruhe mußten feinen Truppen, 
wenn er es ernftlich verlangte, ven Durchzug unweigerlich geftatten; nur 
weil Preußen nicht Träftig auftrat, zeigte fich auch Baden ängftlich. Selbft 
Frankreich, das unter anderen Umftänden die Anweſenheit preußifcher 
Truppen bicht vor feiner Grenze wohl ungern gefehen Hätte, war als er- 
Härter Seind ver Zwölfermehrheit jetzt nicht im Stande zu wiberfprecen. 


*) Pfuel's Bericht an den König, 25. Juni 1845. 
**) Canitz's Berichte, 5. März 1846 ff. 
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Der alte König hatte nach der Juli⸗Revolution faft fein ganzes Heer auf 
Kriegsfuß gejegt um Deutfchlands Neutralität zu jchügen; der Sohn wagte 
für die Neuenburger Ropaliften nicht einmal eine Brigade aufzubieten 
und jammerte dann noch über feine Ohnmacht. Daß die große Mehrheit 
der Reuenburger die ſchützenden Truppen ihres Fürften mit offenen Armen 
aufgenommen bätte verjtand fich von jelbft; die Tagſatzung aber konnte 
nimmermebr wagen zugleich gegen den Sonverbund und gegen Preußen 
zu kämpfen. So lange die Eidgenofien noch nicht wußten, was man 
diefem Könige bieten durfte, hüteten fie fich forgfältig feine mächtige Krone 
zu beleidigen. General Dufour weigerte fich entſchieden, das Fürſtenthum 
zu bejegen, obgleich der König es unbefchütt ließ, und felbft ber grobe 
Ochſenbein wagte nicht offen zu wiberfprechen, als ver preußiſche Geſandte 
Syoow zu Anfang Novembers mündlich die thatfächliche Schonung ver 
Neutralität Neuenburgs verlangte.*) Die beiden Schweizer wollten er- 
fihtli abwarten, was das Kriegsglüd bringen würbe; vor Waffen konnten 
aber nur Waffen fichern. 

Als nun die Eidgenofien fiegten, da war der König tief beſchämt. 
Nichts, gar nichts hatte er gethan um bie Neutralität feines Landes zu 
befhirmen — was doch in ähnlichen Fällen felbft Schwache Staaten wie 
Belgien nie verabfäumten. Auch feine Diplomatie verfuhr unbegreiflich 
longfam. Erſt am 26. Nov. überreichte Sydow eine Note, welche der 
Tagſatzung ankündigte, daß der König jeve Verlegung ber Neutralität als 
Friedensbruch und Feindſeligkeit gegen fich ſelbſt betrachten müſſe; zugleich 
erbot fich Friedrich Wilhelm zur Vermittlung und Iub die Eidgenoffen 
ein, auf einem europäiſchen Congreffe, der in der neutralen Stadt Neuen- 
burg abgehalten werden follte, ihre Klagen und Gegenklagen vorzulegen. 
Was konnte ein folcher Vorfchlag fruchten — zwei Tage nachdem Luzern 
gefallen und ver Sonderbund fo gut wie vernichtet war? Die Tagfakung 
lehnte die Vermittlung ab und beftritt dem Könige das Recht in den 
inneren Angelegenbeiten ver Schweiz mitzureden. Nunmehr mußte auch 
der Canton für bie Schlaffheit feines Fürften büßen; er wurde von ber 
Zagfagung verurtbeilt, etwa 440,000 Fr. Strafe für die unterlaffene 
Heeresfolge zu zahlen, und fchutlos wie er war fonnte er ſich den völlig 
wiperrechtlichen Forberungen der Sieger nicht wiberjegen. ‘Dabei verfuhr 
die Tagſatzung noch immer mit einiger Schonung, weil fie den König nicht 
zu jehr verlegen wollte und weil die rechtfchaffene Haltung ver Neuenburger 
Royaliſten doch felbft bie rabtcalen Gegner zur Achtung zwang. Der Can⸗ 
ton blieb von eidgenöſſiſcher Einguartierung verjchont; die Straffumme 
wurde niebrig bemeſſen, weit niebriger al8 die fchweren, den Sonderbunds⸗ 
cantonen anferlegten Branpfchagungen, und überbies, um bie Form zu 
wahren, nur zur Unterftügung der Verwundeten und Hinterbliebenen 


*) So erzählte Canitz an Knyphauſen (deſſen Bericht 12. Nov. 1847). 
9. Treitſchke, Dautihe Geſchichte. V. 47 
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aus dem Sonberbundsfriege beftimmt. Aber indem ber Kömig die Zah 
Iung diefer Buße genehmigte, hob er doch jelbft feine Neutralität that 
ſächlich auf und ftellte feinen fürftlichen Canton wieder unter die Ober- 
gewalt der Tagfakung. Gleich darauf, zu Weihnachten 1847, reifte der 
Gouverneur Pfuel heim; der letzte Preuße verließ das Land, und fogar 
der hanndverſche Geſandte Knyphauſen, der ganz auf Seiten der preu- 
ßiſchen Krone ftand, fand eine folche freiwillige Unterwerfung „wenig 
ruhmvoll.*) 

Leider entſprach auch die Haltung des preußiſchen Volkes während 
dieſer Wirren ſeinem alten Rufe nicht. In einer monarchiſchen Nation 
muß Jeder fühlen: meines Königs Ehre iſt die meine; ſonſt bricht der 
Thron in Stücke. Bon dieſem Schweizerländchen aber wußte bie große 
Mehrzahl ver Preußen gar nichts. Die liberale Preſſe beeiferte fich, die 
einfache Sachlage durch ftaatsrechtlihe Bedenken zu verwirren, Da der 
Canton ja nur vem Königshaufe, nicht dem preußtichen Staate angehörte; 
und nachbem der Monarch fo blindlings für den Sonderbund Partei ge 
nonmen, verbreitete fich überall die thörichte Meinung, die trenen prote⸗ 
ftantifchen Neuenburger feien Jeſuitenknechte. Nicht blos die Königsberger 
Radicalen jubelten den Stegern von Gislikon zu; auch in Berlin fpotteten 
Varnhagen und alle Aufgeklärten über den pfaffenfreundlichen König, ein 
Wigbild ftellte ihn mit einem Sefuiten zufammengebunvden bar. Daß 
Republikaner einem Fürften gegenüber immer Recht haben müßten, galt 
in diefen unrubigen Tagen für ausgemacht. Ein ritterlicher Zorn über 
die dem Hauſe Hohenzollern und mithin auch dem preußiſchen Volle be 
reitete Demiüthigung zeigte ſich nur in engen Streifen. 

Derweil ber König alfo an Ort und Stelle gar nichts that um feine 
fürſtlichen Rechte zu vertheibigen, träumte er noch immer von der Ein- 
miſchung aller legitimen Mächte. ‘Der große europätfche Kongreß in Neuen- 
burg, ber die Eidgenoſſen friedlich zu ihrer alten Bunbesverfaffung zurück⸗ 
führen follte, erſchien ihm als ver Anker der Rettung; und wie jollten 
ſolche Pläne jett noch gelingen, nachdem die Sonberbundscantone ſich 
bereit8 ergeben und ver rabicalen Mehrheit gehorfam angefchloffen hatten? 
In leidenſchaftlichen Briefen an Bunfen verlangte er den Beiltanb ber 
großen Mächte, zumal bes geliebten Englands, damit ihm fein Neuenburg 
erhalten bliebe; ſonſt würbe er „contpromittirt”. Daß er fchon längft 
compromittirt war, fühlte er nicht. Auch durch Höchit unvorfichtige ver- 
trauliche Briefe juchte er die Königin Victoria und den Prinzen Albert 
zu gewinnen. „J’y joue eartes sur table“, fagte er einmal, „das thut 
aber nicht gut außer mit Seinesgleichen;’'**) und doch konnten fürftliche 
Schreiben ſolchen Inhalts nach engliſchem Hofbrauche dem feinpjeligen 


*) Knyphauſen's Bericht, 26. Dec. 1847. 
++) König Friedrich Wilhelm an Bumfen, 13. April 1817. 
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Whigminifterium unmöglich verborgen bleiben. Bunfen felbft war jekt 
ganz begeiftert für die Tiberalifivende Politik Palmerſton's, den er doch 
früherhin wenig geliebt hatte; er fühlte fich glückſelig in den fürftlichen 
Schlöffern der großen Whigfamilien, er merkte nicht, wie derb dieſe gü- 
tigen Gaftgeber ihn wegen feines ägyptiſchen, Tirchlichen, philologifchen, 
politiiden Alferweltspilettanttsmus verjpotteten, und fprach von der un⸗ 
auflöslichen englifch-preußifchen Allianz mit einem folchen Feuereifer, daß 
Canitz ihn ſchließlich ehr ernft zurechtweifen mußte: „Wenn man in Paris, 
in Wien, in St. Petersburg glaubt, daß wir dem Einverſtändniß mit 
England zu Liebe gemeinfchaftliche Sache mit dem bermaligen britiichen 
Minifter in den fchweizerifchen, italtenifchen, überhaupt in allen den Hän- 
bein machen, wo der Nabtcalismus feine Fahnen aufpflanzt, jo ift es 
meine unzweibeutige Schuldigkeit dafür zu forgen, daß man wille: Das 
fei nicht die Politit des Königs und Seines Eabinets, folglich folle und 
fönne es auch nicht die Seiner Geſandten jein.’*) 

Währenddem war Radowitz, als es längft zu ſpät war, in Wien 
eingetroffen, um die Berufung der Neuenburger europätfchen Eonferenz 
durchzuſetzen und zugleich die deutſchen Bundesreform⸗Vorſchlaͤge feines 
öniglichen Herren zu überreichen. Die beutfchen Pläne blieben ſchließlich 
legen, um ber fchweizerifchen Händel willen. Leber dieſe aber verſtändigte 
man fich leicht: nothigenfalls follte die Einmifchung der Großmächte durch 
eine Hanbelsfperre, ja durch die Befegung ber Grenzcantone Teifin, Genf, 
Baſel unterjtüttt werben. Nach ſolchen Abreden kehrte Radowitz um Mitte 
Decembers mit dem Grafen Collorebo zurüd um nochmals die Willens 
meinung bes Königs entgegenzunehmen. Friedrich Wilhelm war Feuer 
und Flamme. Er hatte foeben den verdienten Hiſtoriker Monnard fowie 
anbere durch bie Radicalen des Waadtlandes Vertriebene gaftlich in Preußen 
aufgenommen und urtheilte über fie: „alle find fie liberale Schweizer; 
was allerbings etwas Anderes wie Liberale Deutiche heißt, da erftere frei- 
finnige Ehrenmänner, lettere meiſtens ohne Ausnahme conftitutiong- und 
majoritäts-anbetende Schöpfe ober Intriguants find.) Maßlos, bis zur 
Wuth erregt, jah er in Bern das Centrum des europätfchen Radicalismus, 
der durch feine Genoſſen in ununterbrochener Kette bis nach Königsberg 
wirke; tm fchlimmften Falle, jo fagte er zu Collorebo, müßten Defterreich 
und Preußen allein das Brutneft der Revolution ausnehmen. Zu Weih- 
nachten erjähtenen die beiven Bevollmächtigten ſodann in Paris um ben 
Boden zu erfunden, Rabowig überbrachte ein Schreiben feines Herricherg, 
das den Bürgerlönig als den erhobenen Arm der europätfchen Monarchien 
verberrlichte. 

Mit diefem überfchwänglichen Gruße ftimmter die unbeimlichen Ein- 


*) Ganig an Bunſen, 16. Jan. 1848. 
**) König Friedrich Wilhelm an Bunſen, 8. Dec. 1847. 
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drücke, welche Radowitz in Paris empfing freilich nicht überein. Die 
preußifche Gefanbtfchaft, Heinrich Arnim fo gut wie fein erjter Rath Graf 
Hatzfeldt, beobachtete mit Entjegen, wie verblendet dies tugendſtolze und 
tugendblofe Negiment alle Zeichen der Zeit mißachtete. Die Tärmenben 
Reformbantette ver Radicalen befundeten laut den Groll der unvertretenen 
Volksklaſſen gegen das allein herrſchende pays legal; der ſchmähliche 
Fall des Minifters Tefte, die Ermorbung der Herzogin von Praslin und 
fo viele andere Standäle in der vornehmen Welt bezeugten, wie tief biefe 
Herrſchaft des Geldbeutels ſchon in ihren fittlichen Grundlagen zerfrefien 
war. In ver Kammer fprach Alexis v. Tocqueville das Kaſſandra⸗Wort: 
Sehen Sie denn nicht, daß bie politifchen Leidenſchaften forial geworben 
find? wir fchlafen auf einem Vulkane! Angeſichts folcher Anzeichen ſagte 
Guizot erbaben: Es giebt bier nur zwei wichtige Dinge: freie Bollmacht 
von Seiten des Königs und die Stimmkugeln der Kammer. Ich Habe 
Beides, und wenn man fich draußen den Kugeln der Kammer nicht umter- 
wirft, fo habe ich Kartätichen um ihren Entſcheidungen Achtung zu ver- 
Schaffen. Und im Tone vollendeter Selbftgewißheit gab er den Preußen 
die gute Lehre: fie müßten, nachdem fie den Vereinigten Landtag ges 
Ihaffen, nunmehr al8 Gegengewicht das Prafekturſyſtem einführen; ihre 
collegialiſchen Negierungsbehörben feien zu langſam und zu unabhängig.” 
Ebenſo verblenvet zeigte fich der Bürgerlönig felbft. Eines Tages wies 
er dem preußifchen Geſandten wohlgefällig ven Plan von Paris vor: wie 
die Stabt von den neuen Forts fo gänzlich eingefchloffen jel; beim Straßen⸗ 
kampfe müfje die Nationalgarde vorangehen; zeige ſte ſich unzuverläffig, 
jo würde fie von den nachfolgenden Linientruppen niedergeſchoſſen. Arnim 
dachte im Stillen: wenn dieſe ruchlos zupverfichtliche Regierung bauert, 
dann lebt fein Gott im Himmel mehr! Er verglich dies iveenlofe, allein 
auf bie fcheinbare Gefeglichkeit des Sahres 1830 und auf bie bewaffnete 
Macht geſtützte Regiment einer verborbenen Uhr, deren Schlüffel verloren 
gegangen fei.**) | 

Aehnlicher Befürchtungen konnte auch Radowiztz ſich nicht enthalten. 
Indeflen wurbe am 18. Ian. 1848 von Frankreich, Preußen und Defter- 
reich eine gemeinfame Note unterzeichnet, welche die Eingenofien auffor⸗ 
derte die Sonderbundscantone zu räumen und beren Unabhängigleit an- 
zuerfennen — was im Wefentlichen fchon gejchehen war. Sodann ver 
langten die Mächte, eine Veränderung der Bundesverfaſſung dürfe nur 
durch einftimmigen Beichluß erfolgen. Was wollte diefe Forderung jetzt 
noch bedeuten? Der Rabicalismus herrſchte ja ſchon in der Tagſatzung, 
und außer Neuenburg befaß nur noch ber confervative Halbeanton Bafel- 
Stadt den Muth, der fiegreihen Partei zu wiberjpreden. Das ver 


*) Hatzfeldt's Berichte an Canitz, 21. Juli 1847. 
”*) 9.9. Arnim's Bericht, 13. Sehr. 1848, 
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legene Schriftftüd befundbete nur die Nathlofigkeit des alten Syſtems. 
Etwas Fräftiger redete nachher eine ruffifche Note vom 13. Febr.; fie ſchloß 
fi den Erklärungen der anderen Feftlanpsmächte an und drohte, bei 
längerem Widerſtande würde ber Ezar die Neutralität der Eidgenoſſen nicht 
mehr anerkennen. Die Tagjagung antwortete wiederum ablehnend, fie 
berief ſich auf ihr Hecht die ſchweizeriſchen Angelegenheiten allein zu ordnen. 
Durch diefen Notentrieg wurde Friedrich Wilhelm's Liehlingsplan, der 
europäifche Eongreß in Neuenburg, rein unmögli, und nun blieb nichts 
mehr übrig als die angebrohte Bejegung ber Grenzcantone; doch ehe 
man darüber einig werben konnte, brach die Revolution herein. 

Furchtbar mußte König Friedrich Wilhelm für die Fehler dieſer thö⸗ 
richten Interventionspolitif büßen. Seine Neuenburger Royaliſten er- 
warteten das Befte von der Einmifchung Europas, fie bofften nunmehr 
bald friedlich aus der Eidgenoſſenſchaft ausfcheiden zu Tönnen, weil fie in 
ritterlicher Begeifterung ihren Deonarchen für unüberwindlich bielten. Wie 
gänzlich verfannten dieſe Getreuen doch die Lagel Die Tagfagung felber 
wünjchte freilich den gefährlichen Streit mit dem Könige von Preußen zu 
vermeiden. Aber hinter ihr ftanden die fiegestrunfenen Radicalen. Sie 
brannten darauf, die verunglüdten Luzerner Freiſchaarenzüge glücklicher zu 
erneuern; fie kannten jett Friedrich Wilhelm's Muth; fie erfehnten ven 
Augenblid, da fie über den unvertheidigten fürftlichen Canton berfallen und 
die leiste fremde Gewalt, die noch dazu monarchifch war, aus der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft Hinausfegen konnten. Und diefer Augenblid kam, als die Kunde 
von der Pariſer Februarrevolution eintraf. Am 29. Februar bildete fich 
in 2a Chaux de Bonds, dem Mittelpunfte ver ausländiichen Bevölkerung, 
eine proviforifche Regierung. Durch Zuzüge aus den Nachbarcantonen ver- 
ftärtt, rücte ein Haufe von Freiſchärlern gegen die Hauptitadt heran; ber 
alte Verſchwörer Courvoiſier, ein Adjutant Ochjenbein’s, führte den Haufen. 
Königliche Truppen, die den Aufruhr mit leichter Mühe niederjchlagen 
konnten, waren nicht zur Stelle, das Heine Schutzbataillon des Cantons 
vermochte nichts auszurichten und ward aufgelöft. Am 1. März war das 
Neuenburger Schloß in den Händen der Rebellen. Der rabicale Vorort 
Dern aber trat die alten Verträge ber Eidgenofjen mit Füßen; er ver- 
weigerte dem Baron Ehambrier den nachgefuchten pflichtfchulbigen Beiſtand, 
und nahm ſchamlos Partei für den ſchlechthin frevelhaften Bundes⸗ 
bruch. Mit feiner Hilfe wurden die Fürftenberrfchaft und ihr Staats⸗ 
rath geftürzt, die ehrwürbigen vier Bourgeoiſien zerjtört, die uralte Ge⸗ 
meinbefreiheit vernichtet und durch ein hartes Präfektenſyſtem erjegt; auch 
die Akademie mußte fallen, denn fie vertrat die Wiſſenſchaft und war 
mithin ariftofratifch. Eine rohe Demokratie verbrängte das alte etwas 
fteife, aber gerechte, ehrliche, gebilbete ariftofratifche Regiment. 

Und dieſem hHäßlichen Nechtsbruche mußte der unglüdliche Fürft, 
der Alles felbft verſchuldet hatte, jetzt mit gefalteten Händen zuſchauen, 
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da die Wogen der Revolution nunmehr auch über ihm zujammen- | 
ſchlugen! Länderverlufte und Ländervertauſchungen hatte Preußen, wie | 
jeder große Staat, in den Wirren ſchwerer Kriegszeiten ſchon mehrmals 
ertragen müſſen. Das aber war neu, daß ein Hohbenzoller fich mitten 
im Frieden ein fchönes Land von meineibigen Eidgenoſſen und einem 
Haufen Aufrührer ungeitraft rauben Tieß, daß er ſich und feine Krone 
einer verbienten Verachtung ausfette, vie noch heute in den Hohnreden 
der fieglojen Sieger fortlebt. Wie oft Hatte dieſer König in überjchwäng- 
lichen, faft läfterlihen Worten feinen Unterthanen die angeftanımte Treue 
geprebigt! Und wa® bot er felbft den Treueſten feiner Treuen in ihrer 
Todesnoth? Bitten und Klagen, zerfnirichte Briefe, unfruchtbare Ber- 
wahrungen, phantaftifche Träume europätfcher Reactionspolitik — doch 
wahrlich nicht die fchlichte Treue des beutichen Mannes, nicht Die Treue 
bes Königs, der den Degen des großen Friedrich's führte. Aus Schwäche 
batte er den Neuenburgern die Treue nicht gehalten; und alsbald beſchied 
ibm ein graufames Geſchick, daß er felber die Untreue des Berliner 
PVöbels erfahren mußte. Der Sturm brach los; und wie viele Leiden 
und Kämpfe noch bis fich die Königsmacht der Hohenzollern nach tiefem 
Ball wieder frei aufrichtete. — 


Beilagen. 
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Ans den Alten des großh. ſächſ. Geh. Staatsarchivs in Weimar, bie ich für die 
vierte Auflage bes 2. 808. benutzen burfte, berichte ich bier noch einige Einzelheiten zur 
Geſchichte des Jahres 1819. 

Da die Höfe fich fchon feit Stourbza's Schrift und dem Aachener Congreß jehr 
beforgt wegen ber Univerfitäten zeigten, fo benutzte Großherzog Karl Auguft, um fein 
geliebte8 Jena vor Hergerem zu bewahren, einen von Hannover beim Bundestage an⸗ 
geregten Gedanken und ließ am 11. März 1819, noch vor Kotzebue's Ermorbung, durch 
feinen Bunbesgefanbten v. Hendrich den Antrag ftellen: der Bund möge Borfchriften 
über die Disciplin der Univerfitäten erlaſſen, aber ohne Beeinträchtigung der uralten 
alabemifchen Freiheit Deutfchlande. Im Mai endete er ſodaun noch den Geh. Rath 
Conta nad Frankfurt um biefen Antrag nachdrüdlich zu befürworten. Nah Sand's 
That ließ er durch den Staatsminifter Graf Edling dem Bundesgeſandten fchreiben: „Alle 
Borfälle, die feit einigen Jahren den unter ven Stubirenden zu Sena herrſchenden Geift 
im Auslande verbädtig gemacht haben, find durch Ausländer bewirkt worben.“ Sand 
fei nur ein neuer Beleg dafür. (Edling an Henbrich 28. März 1819.) Demgemäß er- 
hießen der Großherzog und Herzog Auguft von Gotha am 30. März ein NRefeript an 
die Univerfität, worin fie ausfpradhen, in den Jahren 1816 und 17 hätte die Jugend 
das Bertrauen der Nutritoren nicht getäufcht. Aber feitbem nehme der Geift der Stu- 
birenden „zu Unferem großen Mißfallen bier und da eine verberbliche Richtung‘. Dieſe 
Gefſinnung „drohe ſich täglich mehr auszubreiten. Bon ausländifchen Univerfitäten und 
fremden Schulen komme viel dieſes @iftes nach Jena; darum follten bis auf Weiteres 
Ausländer nur mit befonderer Erlaubniß ihrer Regierung zugelafien werben. 

„Da die bei der Akademie hierauf angeftellte Unterfuchung unter der Leitung bes 
Senats Schwierigkeiten zu unterliegen fcheint“, fo ernannte ber Großherzog am 29. März 
eine bejondere Commiſſion zur Nachforſchung nad Sand's möglichen Mitfchulbigen. Sie 
beftand aus dem Kammerherrn v. Könuerig und dem Regierungsafieflor Emminghaus. 
Beide Beamte verfubren als gebilbete, der alademifchen Bräuche Funbige Männer, ge= 
wiſſenhaft und wohlwollend, aber auch fehr gemütblich nach ber behaglichen thüringiſchen 
Weiſe; es ließ fih nicht verfennen, daß die Regierung bie großfprecherifchen jungen Leute 
nah Möglichkeit fchonen wollte, und mancher von ihnen mag wohl auf einen leifen 
Wink rechtzeitig abgereift fein. Bon vornherein wurbe die Unterfuchung verborben durch 
bie Zerfpfitterung der deutſchen Rechtspflege, denn zur ſelben Zeit war and in Mannheim 
eine Commiſſion zufammengetreten, um den Mörder felbft ſowie deſſen vermuthliche 
Mitwifler zu verhören. Beide Commiffionen handelten ganz felbftänbig, ſie verkehrten 
mit einander nur durch einen umftänblichen Briefwechſel, und vie Weimariſche Com⸗ 
milfion befeäwerte fi (12. Mai), daß jie die badiſchen Protocolle nicht erhielte, während 
fie felbft ihre Protocolle nad Mannheim fenbete. 

Der Berdacht richtete fich zunächft gegen Sand's beften Freund, ben stud. theol. 
Gottlieb Asmis aus Mecklenburg. Der war ſchon am 27. März, fobald bie Schreckeus⸗ 
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nachricht in Jena eingetroffen war, nach Wunſiedel abgereiſt um Sand's unglüclſiche 
Eltern zu unterrichten, und man begnägte ſich vorläufig, ohne jeden Erfolg, eine Haus⸗ 
ſuchung bei ihm vorzunehmen. Erſt am 7. April, mehrere Tage nad, feiner Rücktehr, 
ftellte ſich Asmis der Commiſſion — fo gemüthlich ging Alles zu. Er erflärte unſchuldig, 
das Berfahren gegen ihn hätte ihn „frappirt“, darum Tomme er fo [pit. Die Eom- 
miffion nannte ihn ganz richtig einen gutmütbigen, unbebentenden, fehr unbeholfenen, 
treuberzigen Menfchen, ber den Mörder berzlich Liebe und als politiider Schwärmer 
wohl zu mander Tollheit fähig fei. Für einige Zeit wurde er zur Unterfuchungshaft 
in das Earcer abgeführt. Bei den fpäteren Verhören fiellte fi aber ganz unzweifelhaft 
heraus, daß der junge Mann von ben Morbplänen feines Frenndes nicht das Mindeße 
geahnt hatte, ſonſt hätte er fie ficherlich vereitelt, „Mord bleibt Morb“ fagte er ehrlich. 

Ganz anders verlief die Unterſuchung gegen Dr. Carl Follen (oder Kollenius, wie 
er fih damals noch nannte). Rollen trat fer und trogig auf, mit der Sicherheit eines 
gewanbten Abvocaten; bei heillen Kragen zeigte er ſtets eine erflaunlide Gebädtuif- 
fchwädhe, die dem berechuenden, willensftarten Manne wunberlid auflanb; er fpielte mit 
der Eommilfion wie bie Kate mit der Maus. In diefem Heinen Robespierre Iag eine 
ſtarke terroriftifche Kraft. Die Briefe der Freunde nannten ihn oft „einen übermwiegenben 
Menfchen‘‘, der jeven Anderen fittlih zermalmen und zerfuirichen könne; eiumal baten 
fie ihn, eimen hitzköpfigen jungen Genoffen von unvorfichtigen politifchen Aeußerungen 
abzuhalten, er allein vermöge das. Da Follen im erften Berhöre (2. April) fi au 
nichts mehr recht erinnern Tonnte, fo wurbe fofort Hausſuchung bei ihm gehalten. Er fah 
rubig mit an, wie ber Univerfitätsfecretär und ein Regiftrator feine Bapiere zufammen- 
ſuchten. Plötlih nahm er ein Papier aus dem Haufen — ein an ihn ſelbſt abreffirtes 
Schreiben aus Eifenah vom Februar — ftedte das Schriftftiäd in die Tafche und er- 
Härte: diefer Brief gehöre feinem Bruder — was fich fpäterhin als unwahr erwies. 
Dann eilte er aus dem Zimmer und kehrte erſt nach einigen Minuten zurück. Nunmehr 
führten ihn die erfchrodenen Beamten alsbald wieder vor bie Commiſſion. Hier verfprad 
er feinen Bruder um bie Erlaubnig zur Herausgabe des Briefes zu bitten, er ging 
hinweg und überbrachte nach längerer Friſt die Melbung: fein Bruder verweigere bie 
Auslieferung. Setzt endlich gelangte die Eommiffion zu dem weifen Schluffe: der Brief 
fei wohl fhon vernichtet, und man müſſe in Eifenach dem wahrſcheinlichen Abſender 
nachforſchen. Follen blieb auf freiem Fuße und benußte die Zeit um mit Aſmis zu 
verhandeln. Einige Leute auf der Gaſſe fahen ihn, wie er aus einem dichtbenachbarten 
Haufe, aus dem Fenfter des stud. v. Wintzingerode mit dem gefangenen Abmis im 
Carcer ſprach; ein Stubent ſtand mit am Fenfter, mehrere der Zeugen glaubten, das 
wäre Winbingerode ſelbſt geweſen. Selbft die Commiſſion Tonnte fih jegt ber Ber- 
muthung nicht erwehren, daß bort Eollufion getrieben worben fei. Follen aber be- 
hauptete, er hätte den Gefangenen nur freundſchaftlich begrüßt, und als man ihn fobann 
nach jenem Stubenten, bem einzigen Obrenzeugen bes Zwiegeſprächs befragte, ba wurde 
er wieder von feiner krankhaften Gedächtnißſchwäche befallen (Protocol vom 3. Maiy. 
Er konnte fih auf den jungen Mann ſchlechterdings nicht befinnen, unb das Gefpräd 
war doch erft vor wenigen Tagen abgehalten worben. Tags darauf, am 4. Mai wurde 
er von bem Univerfitätsfecretär nochmals vernommen; wieber konnte ex fih au nicht 
mehr erinnern, indeß verſprach er bis zum Ende ber Woche mitzutbeilen, ob ihm ber 
Name inzwilhen eingefallen wäre. Am 7. Mai fchrieb er in ber That an die Com⸗ 
miffion: er wifle nichts; „die Sade war mir Damals jo unbebeutend, unb mein Ge 
dächtniß ift für folcde mir unbebentende Dinge fo ſchwach.“ Der geniale Gebanle nummehr 
Wintzingerode felbft zu befragen, ſcheint der Commiffion nicht aufgeftiegen zu fein; bie 
Protocolle wenigftens fagen nichts Darüber. 

Bei einem fo urgemüthlihen Berfahren hatte die grunbfägliche Berlogenheit ber 
Unbebingten leichtes Spiel. Aus verfchiedenen Anzeichen und Yusfagen ergab ſich mit 
böchfter Wahrfcheinlichkeit, daß Follen, obgleich er felbft in beichränften Verhältnifſen 
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lebte, dem Mörber das Gelb für bie letzte Reife gegeben, auch ein Badet mit Papieren, 
bie nachher zum Theil in ben Zeitungen erfchienen, von Sand zur Aufbewahrung er- 
halten hatte. Beſonders auffällig war babei der Umftand, daß Sand, ber fonft alle 
feine Heinen Schulden peinli genau in ein beſouderes Schuldbüchlein eintrug, biefen 
Ketten und größten Schulbpoften nicht verzeichnet hatte. Sollen wußte wieder, Dank 
feinem ſchwachen Gedächtniß, nichts Sicheres anzugeben. Sand aber verficherte im ven 
Mannheimer Berhören, daß er Das Reifegelb von Asmis empfangen und biefem auch 
das Padet übergeben hätte. Das war dem armen Asmis doch zu arg. In höchſter 
Erregung, unter firömenben Thränen betbeuerte ex wieder unb wieder: ich kann das 
nicht zugeben, „felbt wenn id) Sand einen Gefallen damit thäte.” Die Verzweiflung 
des ehrlichen Jungen war offenbar ungebeuchelt, und bie Commiſſion gerieth jet endlich 
auf die Muthmaßung, welche minder gemüthliche Leute wohl fchon früher gefaßt hätten: 
daß die Eingeweihten mit ihrem Zügenfpiele nur bezwedtten, ven Kopf ihres Häuptlings 
Follen um jeden Preis ans der Schlinge zu ziehen. Am 28. Mai fchrieb fie daher an 
bie Maunbeimer Commiſſion: „Könnte Sand nicht vielleicht den Verdacht von An- 
deren, bie nad) feiner Anficht als Huge nnfichtige Männer bei wichtigen Gelegenheiten 
für Deutſchland brauchbar und von Bedeutung werben könnten, abwenden wollen und 
vorziehen, einen gewöhnlichen umbebentenden Menfchen, von bem er künftig nichts Großes 
erwartet, vorzufchieben?“ Ober Sand hoffe vielleicht, Asınis würde die Schulb freiwillig 
anf fi nehmen — was bei befien Schwärmerei nicht unmöglich fei — und Asmis hätte 
die Abfiht nur nicht verftanden?! 

Unterbefien wurde Sollen, da fein bartnädiges Lügen und feine beifpiellofe &e- 
dãchtnißſchwäche doch verdächtig fchienen, am Morgen bes 11. Mat enblich verhaftet und 
nach Weimar abgeführt, wo die Eommilfton jegt tagte. Bei einer zweiten Hausfuchung 
fand man einen langen, überſchwänglichen Brief von Sand's Mutter an Follen. Die 
unglädliche, verblendete Frau verglich „unſeren reinen, großen Märtyrer mit Martin 
Luther und fchrieb: „Im vieler Hinfiht hat er auch gewiß mit dieſem ehrwürdigen Re⸗ 
formator in gleichem Schritt aber nur verfigieden gewirkt.” Das Grab in Mannheim 
wollte fie mit Blumen ſchmücken laſſen „bis vielleicht einft Deutſchland daukbar eine 
Säule fett“ [mas belauntlich feitvem geichehen if]. Zu Follen fagte fie: „Bott fegue 
e3 Ihnen, der Sie fein Leben mit ſtarkler Hand fügen.” Diefe Worte bezogen fich auf 
den im Kreife der Unbebingten oft ermogenen thörichten Plan der gewaltfamen Befreiung 
des Morders. Follen aber erklärte zu Protocol: das geht auf meine Abficht, für die 
That zu fchreiben, „eine Vertheidigung dadurch, daß fie in fubjectiver Hinficht, nad 
Sand's dabei gehabter Meinung bargeftellt wärbe.” Im dem Berböre vom 11. Mai 
wiederholte fi das alte Spiel; Follen's Gedächtniß blieb unverbeſſerlich ſchwach. Als 
ibm Köunerig endlich vorbielt, es fpreche wicht zu feinen Gunften, wenn er auch jest 
noch beſtändig verfichere, „daß ex fich dieſes nicht erinnern könne,“ da erwiberte Kollen 
frei: „das fei ihm ein ganz neuer criminalrechtlicher Grundſatz,“ uud proteflirte gegen 
die gefammmte Unuterfuchung. Der ganze Hergang beweilt fchlagend bie Vorzüge bes 
öffentlich-münblicden Berfahrens; vor einem heutigen Gerichte hätte fih ein Mann von 
Follen's Ruf und Bildung ein foldes Spiel auf die Dauer nicht erlauben können. 
Schon Tags darauf, 12. Mai, verlangte Follen durch ein Schreiben an die Commiſſion 
feine fofortige Sreilaffung, da er feine Eollegien nicht verfänmen wolle, und fegte mit 
cafniftifcher GSeichidllichkeit auseinander, man könne ihm doch höchſtens Uuterlafjung ber 
Anzeige vorwerfen, und biefe fei ſtraflos. Im Folge dieſes Schreibens wurde er nod 
am felden Tage mit Amis confrontirt, doch wieder ließ ihn fein Gebichtni im Stiche. 
Run warb er freigegeben. Im den fpüteren Verhören (23. Mai, 8. 10. Juni) nochmals 
das gleiche Pofienipiel; immer wieder hieß es, „eine genaue Erinnerung ginge ihm 
nicht Bei.” AS Sand endlih Einiges von feinen Lügen zurücknahm, da meinte Follen, 
Sand müfje wohl nicht bei Sinnen geweien fein, und erbot fich zu beſchwören, daß er 
jene Badet von Sand nie erhalten hätte — ein Ein, der ibm nad dem Grundſatze 
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ber Umbebingten nicht ſchwer fallen konnte. Weber die Unbebingten fagte er harmlos, 
wie um bie Commiffion zu verhöhnen: „ein Unbebingter iſt ein Menſch, der umbebimgt 
nach Ausbildung firebt und umbebingt nach feiner Ueberzeugung handelt.“ 

Auch der Philofoph Fried wurde verhört (3. Apr. ff.). Er hatte von ber rationlen 
Bartei in der Burſchenſchaft Feine Ahnung und wollte nicht einmal glauben, daß em 
engerer Bund beftanben hätte. Aber feltfam, wie ſtark die Moral der fubjectiven Eun- 
pfindung, welche die Köpfe ber Jugend verwirrte, auch dieſen Lehrer bethörte. Ex meinte 
ganz unbefangen: Sand war von vielen Commilitonen überzeugt, daß fie zu Allem was 
fie für ebenfo gut und beilfam exlännten, ebenfo wie er, ſtündlich und mit Aufopferung 
ihres Lebens bereit feien. Die Verwirrung ber Begriffe war allgemein, unb mır Wenige 
dachten jo nüchtern, wie der alte Frommann, ber (28. März) feinem Sohne, dem Burſchen⸗ 
ſchafter ſchrieb: „Und num unfere jungen Solone und Ariftarddel Wie find fie fo felig 
in einer Reihe von Trugſchlüſſen und Inconſequenzen; wie verirren fie ſich in halb⸗ 
und mißverftanbenen Eollegienfägen; wie fertig find fie über alle Berbältnifie des Lebens 
und des Staates. Es betrübt mich auf's Iunigfte, es jchmerzt mich tief, beum wahrkd, 
fo gehen wir einer beſſeren Zeit nicht entgegen.” Der turnfreunblide Mebiciner Kicker 
wußte auch nichts auszuſagen und erging fich fchon im jener finnigen Xheorie, welde 
feitvem zum mediciniſchen Sport geworben ift; er vermuthete, Sand wäre wohl geified- 
krank, vielleicht gar erblich belaftet. (Kiefer an ben Alad. Senat, 4. April.) Ebenſo 
fruchtlos bfieb ein mit dem jungen Heinrich Leo angefiellted Berhör (3. April). Und 
der Vorſtand der Burſchenſchaft wurde, auf Befehl Karl Auguft’$, vernommen, und da 
die Burſchenſchaft als folche mit den Unbebingten nichts zu fchaffen hatte, viele ihrer 
Mitglieder nicht einmal das Dafein des Geheimbundes Tannten, fo berichtete die Eom- 
miifion ſchon am 28. April dem Großherzog: „Wir Iöunen jest mit voller Ueberzeugung 
ausfprecden, daß die Burichenichafts - Verbindung und ihre Grundſätze gewiß auch wicht 
den entfernteften Einfluß auf die Sand'ſche That gehabt haben, daß die Burſchenſchaft 
noch in ihrer urfprünglichen Reinheit beſteht, ja daß dieſelbe felbft vielleicht in der leiten 
Zeit, wo fie einen größeren Umfang, ber Zahl der Mitgliever nad, belam, einen mehr 
heiteren, ber Jugend und ber Beziehung, in welcher fie zum Staate fteht, angemefleneren 
Charakter annahm.” Dieje wohlwollenden Worte ftauben allerdings nicht vecht im 
Einflang mit dem Urtheil des edlen Fürſten ſelbſt, der erft fünf Wochen früher Sffentfich 
ausgeſprochen hatte, der Geift der Stubirenden nehme in ber neneften Zeit hie umb ba 
eine verderbliche Richtung. Schlieglih wurde dem Dr. Sollen mit Sicherheit nur da 
Eine nachgewieſen, daß er dem Mörber das Neifegelb gegeben hatte; unb damit lieg 
ſich juriftifh nichts anfangen. Zur weiteren Kennzeihnung ber damaligen Zuſtände 
benticher Rechtspflege diene baun noch die Thatfache, daß Geh. Rath Conta, nachdem 
er von Kranffurt aus die Mannheimer Commiffton beſucht hatte, bie dorthin geſendeten 
Weimariſchen Alten in feinem Wagen wieber beimbrachte, weil mau ſolche Bapiere ber 
Thurn⸗ und Zaris’ichen Poft doch nicht gut anvertrauen konnte. (Conta's Bericht au 
den Großherzog, 4. Mai 1819.) Es Tann nicht die Aufgabe des Hiftorifers fein, nach⸗ 
träglich die Rolle des Staatsanwalts zu fpielen. Das Urtheil aber, das ich früherhin 
über Zollen’8 Charakter und politifche Wirkſamkeit ausgeſprochen muß ich bis auf 
das letzte Wort noch aufrecht halten, feit ich die Weimarifchen Protocolle fenne. — — 

Aus mannichfachen Briefen und Erzählungen ift belannt, wie früh ſchon ber un- 
glückliche Saud fih mit unbeftimmten Träumen von einen heroiſchen Opfertode ge⸗ 
tragen bat. Als weiterer Beleg folgt hier ein Stammbuchblatt, deſſen Original mir 
ein befreundeter Leſer mittheilt: 

Unfer Tod ift Heldenlauf, kurzer Sieg, früher Top! Thut nichts, wenn wir nur 
wirtli Helden find. Wenn wir nur ringen im ſteten Auffchwung unb Gebet zum 
heil'gen Bater und im frifcher Begeifterung leben fr das was fein Wille if. Siegen 
werben wir immer wenn wir nur felbft tüchtig und frifch find. rüber Tob bricht nicht 
die Giegesbahn, wenn wir nur auf ihr als Helden fierben. So fei baum unfer Wahl- 
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ſpruch: Frommen Glauben an Gott demüthig bewahren im Herzen unb thätig 
lieben feine Sade bier auf Erben, thätig Lieben unſer Bolt und Vaterland. Frei 
mäflen wir leben ober frei zu ben glüdlichen Vätern gehen. Walte Gott mit uns! 
Wenn Du einft feft Fuß faſſeſt im Boigtlande, fo gedenke Deines in gleichern 
Streben begriffenen Nachbars im Fichtelgebirge und halte beutiche Freundſchaft 
zum Krommen des Baterlandes mit Deinem 
Jena, d. 21. Juni 1818. Karl Ludwig Sand, 
ber ©. ©. Befliffenen ans Wunfievel. — — 
Die unſchuldigen patriotifchen Hoffnungen, welche die Iugend zur Zeit des Wart- 
burgfeftes bewegten, finden ſich treulich ausgefprocden in einer Weifung, bie ber Kieler 
Franz Hegewifch feinem jungen Freunde, dem Kieler Studenten Juftus Olshauſen — 
dem fpäterhin berühmten Orientaliften und langjährigen Referenten für bie preußifchen 
Univerfitäten — auf die BWartburgsfahrt mitgab. Hegewifh war damals 34 Jahre alt, 
ein gefcheibter, menſchenkundiger Arzt. Seine Grundfäge erinnern an das belannte 
„Glaubensbekenntniß“ des Philoſophen Fries; nur find fie weit Müger, befonnener, po- 
litiſcher. Immerhin beweifen fie, in was für verfhwommenen hocfinnigen Träumen 
Die ganze Zeit noch Iebte. 


Vorſchlag 


zu einigen Beſchlüſſen, welche am 18. October auf der Wartburg gefaßt und 
ausgefprochen werben mögen. 
(Seredtigkeit muß werden auf Erben!) 

Gegen den gefährlichften, nebäßigften Feind warb gekämpft von den Deutichen, mit 
Anftrengung, mit &lüd, mit Seegen. Aber wofür warb gelämpft? für eine beßere Zeit. 
Die Zeit der Gerechtigkeit foll werben. Nicht vergebens ſey das Blut der beutfchen 
Juͤnglinge geflogen; willig und freudig warb es gegeben, bamit das Recht ficher fey vor 
Gewalt, nicht nur von außen, fondern aud von innen. Wir bürften nach Gerechtigkeit 
und Ordnung; wir wollen, daß gute Geſetze herrichen. 

Deutſchland ift fruchtbar an heldenmüthigen Zünglingen, welche froh in den Kampf 
gingen mit dem Feinde ber Deutichen, dem Feinde aller Tugend und Wahrheit. Aber 
nimmer wäre der Sieg gelungen, wenn nicht die kampfbegierigen Jünglinge georbnet 
worben, und bie geſammelten Kräfte ordnungsmäßig zur rechten Stunde und am rechten 
Ort gewirkt hätten. 

Deutſchland if voll von wohlgefinnten und wohlunterrichteten Iünglingen, deren 
Herz ſchwellt von Wünfchen für das Wohl de8 Ganzen, beren Ungebulb zu wirken im 
Guten von Tag zu Tage wäh. Soll aber nicht unfruchtbar und ohnmächtig feyn ber 
reine Wille und bie tüchtige Kraft, fo müſſen biefe nicht in's unbeftimmte Allgemeine 
fireben, fonbern fie müßen geordnet und auf beftimmte Ziele gerichtet feyn. Künftig 
mäüßen und werben geſetzliche Wege ſeyn, auf welchen bie Wilnfche braver unterrichteter 
Männer des Landes zum Fürften, zur Deffentlichfeit gelangen. Das wird küuftig feyn. 
Da es jebt noch in bem allergrößten Theile Deutfchlands am den gejetlichen Wegen 
fehlt, da der 13te Artikel der Bunbesacte in dem größten Theile Deutſchlands noch 
nicht zur Ansführung gebracht wird, fo gefchehe das Nützliche durch freie Bereinigung 
ber Gefinnungen und Kräfte an gewißen Uebergangspuncten aus ber alten im bie neue 
Zeit, To gefchehe das Nothwendige auf ungewöhnlichem Wege durch freie Beſchlüſſe der 
verjammelten beutfhen Jugend am frei gewählten heiligen Orte. Unfere Wünſche und 
Begehren laßt im beftimmte Säte gefaßt werben, denen die abweſenden Gutgefinnten 
fih nad und nach anfchliegen mögen. Diefer unvollſtändige Berfud, von dem ber Ber- 
fafler glaubt, dag er nichts enthält was mit dem guten Gelft der deutſchen Bunbesacte 
in Widerſpruch ſteht, wirb als Vorarbeit belannt gemacht, damit durch Beratbung und 
Beiträge Bieler ein vollſtändiges Glaubens bekenntniß ber gegen weltlicde Tyrannen Pro- 
teſtirenden zum künftigen 18. October zu Stande komme. 
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Grunbfäge vom 18. October. 

Die Gelegenheit ift flüchtig, DaB Leben voll Schwierigkeit; der Geift verbuftet; bavamın 
laßet in guter Stunde gute Entjchlüße gefaßt und als gemeinſchaftliche Beichläge beiammt 
gemacht werben. 

Bir an der Wartburg verfammelten Jünglinge aus vielfachen Gegenben Deutid- 
lands, (bier werben bie hauptſächlichſten Flühe und Berge benannt, aber feine politifchen 
Bezeihuungen,) haben wohl überlegt, finb fberzengt, fiimmen überein, unb haben be 
flogen, wie folgt: 

1. Ein Deutſchland ift; fol ſeyn und Hleiben. Wir können nicht glanben, daß 
Deutihland aus 38 Inſeln beſtehe. Wir Dentiche find Brüder, wir wollen Freunde 
ſeyn. Wenn auf den Schlachtfelde Deutiche gegen Deutſche Kimpfen, jo iſl's Bruter- 
mord. Wer deutſche Krieger gegen deutſche Krieger führt, der ift bes Brudermorde 
ſchuldig. 
Wir verſprechen uns gegenſeitig, Daß wir nie uns mit den Waffen im Felde gegen- 
überfiellen wollen; wir verfprechen, daß mir mie gegen unſere beutichen Brüber im Gelbe 
festen wollen; und machen uns anheiſchig, allenthalben, fo weit wir vermögen, bie Lchre 
zu verbreiten und zu verflärten, daß Kampf beutfcher Krieger gegen beutiche Krieger fluch⸗ 
wärbiger Brudermord fey. 

2. Wir vergeßen ber für beutfche Freiheit gefallenen Kämpfer nicht. Wir find 
überzeugt, daß, wenn je in Dentichland die Dankbarkeit gegen biejenigen, durch melde 
Gott und errettete vom Joch des fremden Tyrannen, erlöfchen würbe, bie Deutſchen 
wiederum reif feyn würden, in fremde Knechtſchaft zu finten. Die Pflicht, den 18. Do 
tober zu feiern, ift Pflicht jenes ehrlichen und frommen dentſchen Mannes, jedes ehrlichen 
und frommen bentihen Yürften. 

3. Die Lehre von der Spaltung Dentfchlanbs in Norddeutſchland und Sübbentfdh- 
land ift irrig und falſch, ift Lehre aus dem Munde eines böfen Feindes. Wir verfprechen 
uns gegenfeitig, biefe Lehre zu belämpfen, und das unſrige zn thun, um biefe faljdhe 
Lehre und alles was Tünftlicherweife die Theilung Deutſchlands noch mehr befördern 
könnte, zu befämpfen unb zu unterbriden. 

4. Wir, des heiligen umgefchriebenen und des gefchriebenen dentſchen Bundes, welchen 
die hohen Fürften und bie freien Stäbte Dentſchlands abgefchloßen haben, theilhaftige 
SZünglinge beiennen, von ber Wahrheit dieſes Satzes und biefer Schlußfolge überzeugt 
zn feyn: Wirb ein Theil des deutſchen Landes angegriffen, von Wer oder Of, von Süb 
ober Nord, fo wird Deutſchland angegriffen, fo müße ber Krieg ein Krieg aller Deutfchen 
ſeyn. Wir fehn ein, daß wenn Ober und Rhein nicht ſicher find, Teine Sicherheit um 
Elbe und Donau feyn Yan. 

5. So viel ung Gelegenheit gegeben wird, wollen wir, jeber in feinem reife, dahin 
wirten, daß Landwehr und Landſturm in Ehren gehalten, ihrer Pflicht immer Iebhafter 
bewußt, und in den Waffenübungen tächtig werben. 

6. Wir wollen, fo viel an uns liegt, ehren die Könige und Fürften unb Ober⸗ 
häupter ber monarchiſchen Staaten, als dem Ehre gebührt, als weldhe das Beſte ihres 
Landes wollen und nichts anderes wollen Tönnen, als von welchen fein Unrecht kommen 
fann. Wir belennen uns zu der Lehre, daß wenn nichts Deftoweniger Unrecht im Namen 
des Kürften geichieht, die Schulb davon auf die oberfien Beamten fällt, welchen Haft und 
Strafe, dem Unrecht angemehen, gebührt. 

7. Dem gerechten, dem eblen Großherzog von Weimar bringen wir unjere Hul- 
digung bar. Möge das Lob der Jugend, welche noch nicht verlernt hat, das Gute unb 
Schöne zn lieben, pas Haßenswerte zu haßen, ihn eine VBorbebeutung feyn für das Lob, 
welches bie aller Furcht vor den jet lebenden Feinden des Guten entbundene Nachwelt 
ihm geben wird. Er zuerft hat ans tiefer Erkenutniß und Werthſchätzung bes bentfchen 
Boltes, ohne Zwang, ohne Widerwillen, ohne uneble Rüdfichten nnd Aengftlichleiten das 
in Wien, zur Zeit ber Gefahr, gegebene Wort ber beutfchen Fürften gelößt, und in feinem 
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Lande eine verbeßerte Verfaßung geſtiftet, welche das meiſte Muſterhafte für alle deutſchen 
Lande enthält. Wir Jetztlebenden wollen täglich rufen ben Spruch: Gott ſegne Blücher 
und Weimar! 

8 Wenn in faft allen andern bentfchen Landen noch gezögert wird, das beilige 
Berſprechen des 13ten Artikel der deutſchen Bundesacte in Ausführung zu bringen, fo 
wollen wir doch nimmermehr verzweifeln an bem feierlich gegebenen Worte der Fürften 
und Herrſcher. Wir wollen vertrauen und eben deswegen mahnen. Das Unheil ber 
unabfehlichen Berzögerung werbe nicht ben Fürſten zur Laft gelegt, fondern bie Schulb 
davon müßen die Dinifter tragen. Welcher Diimifter dem Fürften anratben möchte, Eid 
and Wort, fchnell oder laugſam, zu bredien, ber wäre Hochverräther. Das Boll Hat 
das Recht und bie Pflicht, zu Bitten, daß ber Fürft ſolchen Minifter, ver fi) des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig macht, entferne. 

9. Wir mollen gehorchen dem Geſetz, dem vom Oberhaupt des Staates fanctio- 
nirten und ausgelibten, zuvor von erwählten Abgeorbnneten des Volks öffentlich geprüften 
nub beratbenen Geſetze; im probiforifhen Zuftanbe der ohne Zuziehung der Vollsver⸗ 
treter ausgeübten Geſetzgebung wollen wir uns alles ſträflichen Ungehorfams enthalten. 

10. Wir erflären, dag wir mit dem Worte „Souveränität“, das vom Rheinbunde 
herſtammt, nicht dem Begriff von Despotie verbiuben können, noch wollen. Wir er⸗ 
flären auch, daß wir feine andere wünſchenswerthe Gleichheit kennen, als bie Gleichheit 
vor dem Geſetz, wie fie in England längſt beftanven, und für Frankreich in ber con- 
ftitntionellen Charte von Ludwig XVIII. wirklich ausgeſprochen if. 

11. Wir beiennen, daß wir von der Wahrheit des in der Vorzeit Deutſchlands 
begründeten Satzes: nicht Auflagen fondern Abgaben! überzeugt find; jo wie 
auch von ber Wahrheit, daß die Bewilligung der Abgaben nur von erwählten Ab- 
geordneten bes Bolks gejchehen könne, und zwar nur für ein Jahr. Wir befennen, daß 
wir überzeugt find von ber Richtigkeit dieſer Schlußfolge: Was jemand beſitzt, ift fein 
Eigenthum, weil e8 fein ausſchließliches Eigenthum ift; Schub bes Eigenthumsrechtes 
ift der Hauptzwed bed Staates; dieſer Zweck würde vernichtet, wenn bem Oberhaupt 
des Staates das Recht zuftände, nah Willlür Steuern zu fordern; alfo kann dem 
Staatsoberhaupt nicht das Recht zuftehn, nach Willlür jedem Bürger jedweden Theil 
feines Vermögens abzuforbern. Was kaun derjenige fein nennen, dem ein anderer ab- 
fordern kann, wie viel, wann, wie oft er will? 

12. Wir ertennen, daß den Befitern größerer Güter eine ganz vorzügliche Stimme 
gebührt in Berathung über Randesangelegenheiten, entweber nad dem Mufter ber Wei- 
marſchen Berfaßung, ober in eignem Senate, worin jedoch nicht Deputirte aller größern 
Gutsherrn ſeyn dürfen.. 

13. Wir ſprechen laut unſeren Abſcheu aus vor den Banden der Leibeigenſchaft, welche 
noch jetzt auf dentſchem Boden unter dem Schein des Rechts beſteht. Wir ſind überzeugt, 
daß kein Seegen über umnfer Vaterland kommen kann, folange folder Schandfleck beſteht. 

14. Wir erkennen, daß die Gerechtigkeit nicht gebannt iſt, noch gebannt werden 
kann in ein anderes deutſches Buch; aber auch daß fie nicht gebannt iſt in ein älteres 
Buch, welches entiprang bei einem Bolt, das in ben begern Zeiten, ber Mehrzahl nad, 
aus Sklaven beftand, und in ber fpäteren Zeit gänzlid. Wir befennen die Meinung, 
das ficherfte Mittel zur Förberung bes einheimiihen Rechts möchte ein Verbot ſeyn, das 
Romiſche Recht vor Gericht zu citiren. Wir befennen, daß wir als weſentliche Ber- 
beerungen betrachten und hoffen: die Einrichtung von Gefchworenengerichten, bie öffent“ 
liche Gerichtspflege, die Aufhebung ber privilegirten Gerichtsſtände (mit Ausnahme ber 
: etwaigen Senatoren). 

15. Wir verfpredden, daß wir ben geiſtlichen Stand ehren wollen, und das unfrige 
thun wollen, damit biefer Stand wieder zu ber ihm geblihrenden Achtung gelange. Wir 
wollen ben arbeitenden Bürger ehren. Wir wollen dem Stolz müßiger Gelehriamteit, 
wenn fie nicht mit Thatkraft verbunden ift, Teine Nahrung geben durch übertriebene 
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Wertbfhätung. Wir begreifen, daß bie gegenwärtige Zeit mehr das Stubium der Moral 
und Bolitit erfordere, als das der Metaphyſik. 

16. Wir geftehen, nicht zu begreifen, warum noch jest in manchen Theilen Dentſch⸗ 
lands bie Abgaben eben fo hoch find, als bie Abgaben an bem fiegreichen Yremben waren, 
zur Zeit unferer Knechtſchaft. 

17. Wir veripredien, baß, wenn einige von uns fünftig Staatsämter belleiden 
werben, Fein einziger von uns jemals irgend ein Amt annehmen wolle, welches einer 
geheimen Polizey diene, noch eine Stelle bei der Gensbarmerie, noch eine Stelle in einer 
außerorbentlichen, wibergejeglichen, richterlichen Commißion, noch das Amt eines Bädher- 
cenfors, roch jemals ſich dazu brandyen Taken wolle, das Siegel fremder Briefe zn er- 
brechen, ben Fall des Krieges ausgenommen. 

18. Wir verfprechen, wenn wir künftig in Aemter gelangen, das Unfrige zu than, 
um freiere Gemeindeverwaltungen einzuführen g um ſichere Polizey, ohne Gensſdarmerie 
einzurichten, um gleiche Münze und Gewicht und befere Wege und Poſtordnung in 
Deutihland zu fchaffen. 

19. Wir erflären, daß wir ung gänzlich enthalten wollen ver Titel: Eelgeboren, 
Hochebelgeboren, Wohlgeboren, fo wie auch, daß wir die Namen Mamſell und Madame 
nicht gebrauchen wollen von Frauenzimmern, bie unbefcholtenen Aufes find. 

20. Wir ertennen, daß die Deutfchen berechtigt find, auderen Völkern das, was 
fie und thun, zu vergelten, unb daß für das Berbältnig der Bölfer der oberfie Grumb- 
fa if: Maaß für Maas, fo im Krieg, fo in diplomatifchen Berhandlungen, fo in 
Handelsverhältnißen. 

21. Ebendeswegen erkennen und erklären wir, daß es nicht mit ber Gerechtigkeit 
übereinſtimmt, wenn eine Äußere fremde Gewalt die Regierungsform eines Bolles be⸗ 
ſtimmen will. 

22. Wir erlennen, daß Deutſchland als Wahlreich unglückllich geworden, daß Erb⸗ 
reich große Uebel entfernt. Aber fo wie die Krone das Eigenthum einer Familie ſey, 
fo fey jedes Eigenthum heilig. Die Krone giebt das höchſte Recht, weil fie die Höchke 
Pflicht auferlegt. Recht und Pflicht müßen Immer gleichen Schritt gehen. Wo Recht 
behauptet wird, ohne Pflicht, da ift Vorrecht, das ift, Unrecht. Wo Bevorrechtete find, 
ba find auch Beeinträchtigte. Der Fürſt hat aber das Recht der Krone, weil er bie 
Pflicht Hat, zu forgen, dag kein Bürger durch den andern beeinträchtigt werde. Wenn 
alle Bürger die Pflicht haben, die Waffen für das Vaterland zu tragen und biefe Pflicht 
erfüllen, fo geblihrt auch allen das Recht, welches mit Erfüllung biefer Pflicht ver- 
bunden fein fol. 

23. Wir wollen und eines friebfertigen Wandels befleigigen und die Streitigfeiten 
untereinanber fo viel wie möglich fchiebsrichterlich enticheiden Tagen. Wir erfennen, ba 
weder ernfllicher Zweilampf um Tleinlicher Urſachen willen, noch fpielender Zweilampf 
wegen fchwerer Kräntungen rühmlich if. Wir verfiddern, daß wir keiner geheimen Ge 
ſellſchaft irgend einer Art angehören wollen, noch die Errichtung einer geheimen Gefell- 
(daft anf einer hoben Schule dulden wollen. 

‚24. Wir erfennen e8 für eine der hauptſächlichſten Pflichten jedes deutſchen Mannes 
und Sünglings, die eben jet bringenber ift als je: die Wahrheit zu fagen und laut zu 
fagen, weil und fo lange bie verfprochenen regelmäßigen Wege, auf welchen bie Yürften 
die Wahrheit über ben Zuftand ber Völker erfahren können, noch nicht eröffnet find, 
und weil wir keine geheimen Gefellichaften eingeben wollen. 

25. Wir empfehlen ber Weisheit ber Regierungen bie Betrachtung ber Frage: ob 
nicht die größten Schwierigkeiten und Gefahren vermindert würden, wenn ber bel 
wiederum begrenzt würbe auf den älteften bes Gefchlechts. Ein Edelmann zeugt Einen 
Ehelmann. Wir beſchwören bie Fürften, ſich nicht allein mit ſolchen Rathgebern zu 
umringen, welche vom Kaftengeift beberricht, und dadurch unwillig und unfähig werben, 
über bie Bilfigen Wünſche uud Verlangen des Bolfes die Wahrheit zu melben. 
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26. Wir bekennen überzeugt zu feyn, daß ein großer Theil der Gräuel der fran- 
zöſiſchen Revolution den Jakobinern zur Laft fällt, daß aber ein vielleicht nicht geringerer 
Theil der Schuld auf denen ruht, welche ſich bemühten, bie politifchen Veränderungen 
und Berbeßerungen, welche bie Zeit forberte, zu hindern. Wir befennen auch die Meinung 
und Ueberzeugung, daß ein fehr großer Xheil des Unrecht8 und bes Uebels in der Welt 
aus der gebulbigen und trägen Schwäche berer entipringt, welche Unrecht leiden ohne bie 
gerechten Mittel, welche ihnen zu Gebot ftehen, zu ihrem Schutz zu gebrauchen. 

27. Wenn ein gemeinfchaftlicder Kampf der Deutſchen gegen den Feind bevorflänbe, 
fo wäre gewiß ein gemeinfchaftliches Zeichen zu wünſchen; welche Farben können paßenber 
ſeyn, als die Farben des Ernſtes und der Reinheit, welche Blücher trägt? 


XXVD. Denkwürdigkeiten des Prinzen Emil von Hefen. 
In Bd. IL. 63. V. 561. 


Prinz Emil von Hefien begann im Jahre 1823 Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nieberzufchreiben, ließ das Unternehmen jeboch leider nach wenigen Bogen wieder Tiegen. 
Einige mir daraus gütig mitgetheilte Bruchftüde fcheinen lehrreich zur Charakteriſtik des 
Brinzen ſelbſt und ber rheinbiindifchen Höfe. 


— — — die Unzuverläſſigkeit diefes Erben [bed Kronprinzen Lubwig von Baiern], 
eine Seite, welche nicht leicht jemand mehr wie ich zu erfennen Gelegenheit hatte. Euthu⸗ 
fiasmirt, oder weniftens anjcheinend, für die Franzofen, hatte er verlangt, mit den Bayern 
den Feldzug gegen Preußen im Jahr 6 mitzumachen. Im Iahre 9 marjchierte er ebenfo 
gegen die Defterreicher im Tyrol. Im dieſem Jahr ſah ich ihn in das Hauptquartier 
bes Kaiſers Napoléon nah Schönbrunn kommen, wo ich mich auch befand. Letztern 
im Borzimmer mit hunderten von Marſchällen, Generalen und anderen Offizieren er- 
wartend, erfchien ber Kaifer nicht fobald, ald der Kronprinz auf ihn los ging und ihm 
die Hand küßte. Napoldon umarmte ihn hierauf und fagte: „Ah, bonjour Louis, 
comment cela va-t-il?“ Worauf er weiter zur Parade ging. — Diefes Benehmen 
war nun gerabe nicht im volllommenſten Einklang mit dem anno 14 gehaltenen. Da 
war Frankreich und Napoldon eine Abfchenlichfeit, der Kronprinz ein teutſcher Mann 
und alle diejenigen, welche, fich felbft achtend, das gefallene Idol nicht mit Füßen treten 
wollten, Berräther oder verbäctige Menſchen. So erzeigte biefer enthufiasmierte Held 
auch mir bie Ehre, fich im Jahre 15 über mich zu äußern, er wundere fi, wie man mir 
ein Commando anvertrauen könne, ba ich boch ein befaunter Franzofenfreund ſey. — 
Und dies am Tiſch gehaltene propos fiel im die Zeit, wo der Kronprinz mich mit Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen überbäufte, bei mir zu Mittag aß u. ſ. w. Als mau mir bieß 
propos hinterbrachte, Tonnte ich mir nicht verfagen, obige Anekdote dem Erzähler, einem 
Anhänger des Kronprinzen, mitzutbeilen, hinzufügenb: „Zwar bin ich ber befannte Fran⸗ 
zofenfreund, aber mich fo zu erniebrigen wäre ich nicht fähig geweien.” — Nach geen- 
Digter Campagne, wo ich ben Therefen- und St. Georgs⸗Orden erhalten batte, ſah ich 
den Kronprinzen zu Paris. Eines Morgens fam er zu mir mit gewöhnlicher Freund⸗ 
ſchaft mid, in feinem ftotternden zifchenden Organ verſichernd, wie fehr ihn meine Successe 
freuten. Ich erwieberte ihm: „Ihre Wünſche find mir um fo werther, als ich Sie ver⸗ 
ſichern Tann, daß e8 Menſchen gab, die stieberträdtig genug waren, das mir ertbeilte 
Commando als gefährlichen Händen anvertraut zu behaupten.“ Se. K. H. belam einen 
rothen Kopf und replicierte: „In Ihre militärifchen Eigenfhaften bat gewiß niemals 
jemand Zweifel geſetzt.“ „Nein, aber in meine Ehre, und das war befto fchlechter‘‘ war 
meine Antwort. 


v. Treitſchke, Deutiche Geſchichte. V. 48 


754 XXVII. Denkwürdigkeiten de8 Prinzen Emil von Hefien. 


— — — Hierbey erneuert ih in mir das Anbenfen an meinen Aufenthalt zu 
Achen, der von nicht unbedentenden Folgen für mich war. Nach dem Fall —* 
war ich in dem delirirenden Teutſchland eine von den Perſonen, welche als beſtimmte 
Anhänger des Kaiferd und Fraukreichs angefehen und angefeindet wurden. Es Täßt fi 
biefe8 zum Theil durch das Wohlwollen Napol&ons gegen mid erflären, welcher gern 
ſah, daß junge Leute, namentlich Brinzen, mit Eifer ihre Pflichten als Soldat zu er⸗ 
füllen fuchten, theils aber auch durch bie vom Enthuſiasmus verworrenen Begriffe. Far 
allgemein nämlich ſah man Berrath gegen Napoleon als etwas fehr verbienftnolles au. 
Da ih nun vom Großherzog meinem Bater, dem ich, und nicht den Sranzofen biemte, 
feinen Befehl zum Uebergehen in bie feindlichen Reiben hatte, fo konnte mir watärkicd 
ein folder Gedanke nur als verächtlich und meiner Ehre volllommen unmwärbig ericheinen. 
Und doch war es wegen dieſer Unterlaffungsfünbe, und daß ich vorzog, meine Pflicht 
erfüllend, als Soldat mic fechtend im Leipzig gefangen nehmen zu laſſen, bag man 
mich anfeinbete. Nun hatte ich mich fpäterbin gegen ben Kaifer Alerauber iiber mein 
Benehmen erflärt und war fo glüdlich feinen volllommenen Beyfall besbalb zu erlangen. 
Auch der Kaifer von Oeſtreich und bie Deftreicher überhaupt hatten mich mit viel Auß« 
zeihnung behandelt. In den zwei mit ben Aliirten gegen Frankreich gemachten Yelb- 
zügen batte ich das Großkrenz des Leopolbs-, das Tleine M. Therefien- und das Cor 
Krenz des St. Georgen Ordens erhalten. Demohngeachtet waren noch eine Menge 
bebeutende Berfonen fehr gegen mich eingenommen. Ich Eielt daher bie Bereinigung zu 
Achen für fehr geeignet zu beweifen, daß ich feft auftreten Könnte, ohne irgenb jemand 
Ir zu mäffen. Ich entſchloß mich raſch, gegen bie Witte des Congreß nach Achen 
zu reifen: — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Den andern Morgen machte ich ſogleich die nöthigen demarchen, dem Kaiſer von 
Deftreih und dem König von Preußen aufzumwarten. rfterer empfing mich mit be 
fonderer Gnade, die fi auch während meinem ganzen Aufenthalt erhielt und feibh 
fieigerte, fo daß ich alle Woche gewiß zweimal zur Tafel gelaben wurbe und überhaupt 
von dem 8. fomohl wie bon allen feinen lmgebungen mit einer vorzüglichen Anb⸗ 
zeichnung und der Herzlichleit behandelt wurde, die den Deftreichern eigen if. — Der 
König von Preußen, von Natur wenig demonstrativ, Tounte noch immer nicht ganz 
von ber früßer gegen mich gefaßten prevention zurädtommen unb blieb ziemlich fleif. 
Vielleicht gelang es mir während meines Aufenthaltes burch meine Unbefangenheit fo- 
wohl als durch Erläuterungen, bie ich mehrern von feinen Umgebungen fiber meine 
frübern Berhältnifie gab, biefen Einkilbungen zu begegnen. Wenigſtens war bei jeber 
fpätern Gelegenheit der Empfang herzlicher unb wohlmollender. Es ift unglaublich, wie 
Lente von Verſtand verbreiteten Gerüchten Olanben beimeſſen Lönnen, welche nur im 
Pamphlets Pla greifen Bnnen und den Stempel der Unrichtigkeit mit fich tragen. 
Dahin gehört die Erzählung, Napolson habe mir in der Schlacht von Lügen zugerufen: 
„En avant, roi de Prusse!“ So ungereimt und lächerlich diefe Angabe war, fanb fie 
doch Glauben und wurzelte, wie es fdheint, im Gemüth des Könige, weiches fich mix, 
und vorzüglich nach meiner Gefangennehmung zu Leipzig, ſtets abgemeigt bewieß. — 
Kaum war ih 8 Tage in Achen, als in ber Antwerpner Zeitung biefes Mähren men 
aufgetifcht wurbe. Ich nahm indeß von biefem unangenehmen, vielleicht durch Boßheit 
berbeigeführten Ereigniß Gelegenheit, F. Metternich, Fürſt Hardenberg und vielen andern 
ganz natürlich über bie Wahrheit meiner Verhältniſſe zu ben Franzoſen zu ſprechen über 
mein eingehaltenes Benehmen und Hatte ben großen Triumph, nicht nur die Zuſtimmung 
alfer biefer Männer zu erlangen, fondern von biefer Zeit eine Art von Geneigtheit zu 
beobachten und, mas mehr war, eine Achtung, bie zu erlangen mein Beſtreben von 
Anfang an ſeyn mußte. 
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XXVIII. Die Ermordung des Studenten Leffing. 


Zu 8b. IV. 606. 


Ueber die rätbfelhafte Ermordung Des angeblichen Spions Leifing (1835) konnte 
ih im 4. Bande nur ein Non liquet ausſprechen, va. mir die bürftigen Ergebnifie der 
überaus nachlãſſig geführten gerichtlichen Unterfuchung ebenfo unzuverläffig fchienen wie 
die leidenſchaftlichen Behauptungen der zahlreichen in Folge der Blutthat erichienen Partei⸗ 
ſchriften. Nenerdings babe ich jedoch im Berliner Geh. Staatsarchiv eine Neihe von 
Actenftäden aufgefunven, welche mindeſtens Aber Leſſing's Berfönlichkeit und politifche 
Haltung fichere Auskunft geben. Hier ber weientlie Inhalt. 

Bon dem Franffurter Attentate war ber preußifche Polizeiminifter ſchon mehrere 
Monate vorber umterrichtet; er machte darüber dem Auswärtigen Amte ausführliche Mit- 
theilungen, die nach Frankfurt weiter gegeben wurden. „Bei aufmerkſamer Beobachtung” 
hätte Alles entdeckt werben Töunen; fo fagten vie Minifter Kamptz, Mühler, Rochow in 
ihren nachträglichen Berichte an den König vom 26. Mai 1834. Sie erwarteten, „baß 
die Frankfurter Behörden Sicherheitgmaßregeln treffen würden. Dies war aber keineswegs 
der Fall. Selöft nach den beſtimmten und ausführlichen Anzeigen, welche dem Magiftrat 
m Frankfurt a. M. am Tage der Meuterei zugingen, konnte berfelbe zu Teinen ange» 
mefjenen Maßregeln bewogen werben.” Hier wirb alfo die von mir (IV. 300) ausge⸗ 
ſprochene Bermuthung beftätigt, daß der Wadenflurm vom 3. April 1833 nicht durch 
bie argliftige Berechnung der Bunbesgefandten geförbert, ſondern einfach durch Die Schlaff- 
beit der Frankfurter Behörden ermöglicht wurde. Angeſichts biefer Schwäche der Tüb- 
beutfchen Polizei meinte bie preußiſche Regierung fih um fo mehr zur Wachſamkeit ver- 
pfliätet. Schon am 14. April 1833 wurden bie Minifter Wittgenflein, Lottum, Brenn 
durch Cabinetsorore beanftragt, wegen bes Frankfurter Attentats „in fortlaufende ver⸗ 
tranliche Beſprechungen zu treten”. 

Nachdem verfchiebene polizeiliche Maßregeln getroffen waren, berichtete Miniſter 
Brenn: der wegen politifcher Umtriebe verbaftete stud. Ludwig Leifing, jübifcher Religion, 
ans Freienwalde a. DO. hätte fi am 6. Nov. gegen den Polizeipräfidenten zu Protokoll 
erboten, „Sntoedungen” zu machen. Der König verfügte barauf (Cabinetsordre an 
Brenn, 9. Nov. 1833): bewahrbeiten fi die Mittbeilungen des Leifing, „fo will Ich 
demſelben Befreiung von aller Strafe und Unterflükung zur Kortfegung feiner Studien 
zufidern.” Nun folgten lange Bernehmungen. Um 11. Ian. 1834 wurbe berichtet, 
dag Leifing die gewünfchten, zuverläffigen Anzeigen erftattet hätte. Alsbald befahl ber 
König (Cabinetsordre vom 18. Jan. 1834 an Brenn, Kamptz, Mühler), 200 Thlr. für 
das laufende Stubienjahr Leſſing's zu zahlen, und genehmigte zugleich, daß ex „in ber 
von Ihnen vorgeſchlagenen Art verwendet werde”. Leifing wurbe dann am 11. Febr. 
aus der Unterfuchungshaft entlaffen (Schlußprotofoll vom 11. Febr.). Der Polizei- 
präfident Gerlach vermahnte ihn, über die Unterfuchung zu ſchweigen und fi von Um- 
trieben fern zu halten; er gab ihm einen Miniſterialpaß nach Karlsruhe und bemerfte 
dazu kurz, daß Leffing fpäter vielleicht nach ber Schweiz, nach Italien oder Frankreich 
reifen würde. (Gerlach's Beriht an Brenn, 10. März 1834.) 

Demnach ſteht aufer Zweifel, daß Leifing ein preußifcher Spion war, wie der be- 
rüchtigte Eonfeil ein Spion Lubwig Philipp's, und bie Verfammlungen des jungen 
Deutihlands in dee Schweiz nur beſuchte um auszuhorchen und Bericht zu erflätten. 
Mit großer Wahrfcheinlichkeit läßt fich ferner ſchließen, daß Leſſing's Ermorbung wirklich 
— wie man fogleich in weiten Kreifen annahm — eine That politifcher Rache des jungen 
Dentichlands geweien ift. Allerdings wurde bie Leiche beraubt aufgefunden. Aber unter 
den Genofien des jungen Deutſchlands in Zürich befanden fich mehrere ganz verfommene 
Lente; unmöglich ift es alfo nicht, daß ber ober bie Mörber, indem fie einen politifchen 
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Feind vernichteten, nebenbei die Gelegenheit zu einem Keinen Raube benntzt Haben. Des 
Mordes angellagt wurde der württembergiſche Jude Aldinger, ein verworfener Meunſch, 
der ſich unter dem Namen eines Barons v. Eyb in Zürich umhertrieb und zu ben 
eifrigſten Mitgliedern des jungen Deutſchlands gehörte. Trotz ſtarler Verdachtsgründe 
konute jedoch kein zwingender Beweis erbracht werben. 

Das Erſtaunlichſte bei dieſen widerwärtigen Vorfällen ift aber die Thatſache, bak 
die preußifche Gefandtfchaft in der Schweiz kein Wort von Leifing’8 polizeilicher Thätigkeit 
wußte. Am 2. Nov. 1834 überſendete Legationsrath dv. Olfer aus Bern dem Ant 
wärtigen Amte eine Lifte der bei den fchweizeriichen Umtrieben beibeiligten Deutichen. 
Darin ftanb als Nr. 9 der stud. 2. Leifing, Hauptleiter der Handwerksvereine; umb bazı 
die unfchulbige Bemerkung: „einige ber Handwerker fehen ihn für einen Polizei-Spion 
an.’ Nach Leifing’8 Ermorbung berichtete ver Geſandte Rochow (Züri 6. Nov. 1835) 
ganz unbefangen über bie unheimliche That und fagte: man behaupte, der Ermorbete fe 
ein Preuße, die Geſandtſchaft wiſſe aber nichts darüber, da er ſich nie bei ihr gemeldet 
hätte. Leifing muß alfo feine Berichte hinter dem Rüden ber Geſandtſchaft gradeſswegt 
nad Berlin geſendet haben, vielleicht an den befannten Geh. Rath v. Tzſchoppe, deſſen 
Name auch in biefen Alten — allerdings nur bei Gelegenheit formaler Geſchäftsſachen 
— mehrfach vorlommt. Auch nachher verblieb Rochow noch lange in feiner glücklichen 
Unmifienbeit. Als ſich berausftellte, daß Leſſing ein Preuße war, und bie Berliner Re 
gierung, aus guten Gründen, dieſen Mord alsbald für eine politiſche Rachethat erklärte, 
da wurde ber Geſandte beauftragt, die Verfolgung des Verbrechens nachdrücklich zu be⸗ 
treiben (Schreiben der brei Minifier an Ancillon, 31. Ian. 1836). Er beilagte fidh 
bitter über die unglaublich ſchlechte, far unehrliche Unterfugung; er meinte, der Unter 
ſuchungsrichter bemlihe ſich mehr, zu erfahren wer Leſſing geweſen ſei als wer ihn ermordet 
hätte. Erſt ganz zuletzt, als der Procek mit der bedingten Freiſprechung des Angeflagten 
Aldinger geenvet Hatte, ſcheint Rochow, ber fonft Über fchweizerifches und fübbentfches 
Parteileben gut Beſcheid wußte, enbli einen leiſen amtlichen Wink erhalten zu baben. 
Jetzt fchrieb er: die radicalen Schweizer hielten ben Ermorbeten für einen Spion unb 
Agent provocateur Preußens, „inbefien wirb das Publicum keine Beweiſe gegen Lelfing, 
fondern nur Berbachtsgründe finden. Beſondere Gründe — politiſche 
einflußreiher Männer mit politifhen Selten” — Haben ben fchlechten Gang ber Unter⸗ 
nung verſchuldet. (Rochow's Bericht, 13. Aug. 1837.) Der ganze Briefwechiel zeigt 
anſchaulich, daß vie Regierung eines ehrenhaften Staates ihre eigenen Beamten Binter- 
gehen muß, wenn fie Das immer zweifchneibige Mittel der geheimen politifchen Polizei 
anwendet. — 


XXX. Enropäifche Politik des Ezaren Nikolaus. 


Zu Bd. V. ©. 118. 


Meinem Freunde Th. Schiemann verdanke id die Kenntniß bes merkwürbigen 
Rechenſchafsberichtes Über Rußlands ausmärtige Politik, welchen Graf Nefielrode zum 
fünfundzwanzigften Jahrestage ber Thronbefteigung bes Czaren Nitolans erfiattete. So⸗ 
eben ift zwar, wie ich höre, in ber „Russkaja Starina“ eine ruſſtſche Ueberſetzung bes 
Altenftüdes erſchienen; ba die Denkichrift jedoch in folcher Geftalt ben Deutichen fo gut 
wie verborgen bleibt, fo wird die Mittheilung des noch ganz unbekannten franzöſiſchen 
Originals meinen Lefern willlommen fein. 


18251850. 


Sire, Vingt-cing annees viennent de s’&couler depuis que V.M. a pris en 
main le timon de l’Empire. 
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Elles ont été riches et f6condes en Evönemens politiques importans pour 
le monde et pour la Russie. 

Ouvert au dedans sous les auspices de la fermet6 et du courage personnel, 
Votre règne s’annongait non moins digne au dehors. 

Le premier acte politique de V. M. I. fut dict6 par la’religion et l’humanite. 

Vos correligionnaires de Gröce allaient succomber & la ruine in&vitable 
dont les menagait le glaive Egyptien. Un protocole mömorable est venu les 
sauver d’une guerre d’extermination, leur assurer une administration indöpen- 
dante, et pr&parer les transactions successives qui, depuis, ont appel6 la Gräce 
au rang des nations. 

La Perse qui, des Votre avönement au tröne, avait rompu sans aucun 
motif les noeuds du traitö de Gulistan, forc&e par une suite d’exploits rapides, 
& signer la paix de Tourkmantchay; la Turquie chäti6e &galement, après deux 
campagnes victorieuses, de ses injustes provocations, la bataille de Koulewtcha, 
le passage hardi des Balkans, l’entröe de nos troupes à Adrinople, suivi presque 
immediatement du trait6 qui porte ce nom, ce sont lä des faits dont l’histoire 
ne perdra point le souvenir. Elle proclamera plus haut encore la mod6ration 
avec laquelle V.M.I. voulut bien user de Ses succès. Bientöt les bouleverse- 
mens amenes en 1830 par la chüte de la branche ainde des Bourbons ont ouvert 
une pöriode nouvelle & la politique de V.M. Ils ont imprim & Bon rögne le 
veritable caractere qui le distinguera dans Y’avenir. A la suite de ces rövo- 
lutions, Elle est devenne pour le monde le representant de l’id&e Monarchique, 
le soutien des principes d’ordre et le döfenseur impartial de l’&quilibre Europ6en. 
Mais de laborieux efforts, une lutte sans cesse renaissante &taient attach6s à 
ce noble röle. V.M.I. a su accepter avec constance leg travaux qu'il Lui im- 
possit. Entrains par l’exemple contagieux de la France et de la Belgique, le 
Royaume de Pologne s’6tait r&volt6 contre l'autorit6 legitime. Il a &t& r&duit 
à l’obeissance et rattach& au corps de l’Empire par un lien dösormais moins 
precaire et plus solide. La Hollande 6&tait sacrifice, dans son conflit avec les 
Belges, & l’extröme partialitö de la France et de l’Angleterre. Si notre 6loigne- 
ment göographique et la timidit& de nos alli6s n’ont malhenreusement pas permis 
qu’elle conservät la possession intacte des provinces qui formaient jadis avec 
elle le Royaume des Pays-Bas, au moins l’appui de V. M. et Son insistance 
6nergique ont-ils servi à obtenir au Roi de meilleures conditions territoriales, 
all&Eg6 le poids de, ses sacrifices p6cuniaires, modifi6 ce que les clauses qu’on 
voulait lui imposer pr&sentaient de trop onereux pour ses intöröts financiers et 
commerciaux. Partout oü chancelaient les trönes, oü la soci6t6 minde flöchissait 
sous l’effort des doctrines subversives, le bras puissant de V. M. se fait deviner 
ou sentir. Dans les questions rövolutionnaires qui tant de fois ont agite l’Es- 
pagne, le Portugal, l’Italie, la Suisse, l’Allemagne, Elle a combattu pour la möme 
cause, prenant tour & tour l’iniative ou l’abandonnant & Ses alliös, selon les 
Heux et la distance, suivant le plus ou moins d’extension que comportait Bon 
action mat£rielle. Neutraliser autant que possible l’alliance funeste qui #’6tait 
&tablie entre la France de Juillet et l’Angleterre lib6rale; s’opposer & la mise en 
pratique de ce principe de non-intervention, que, tout en le violant elles-m&mes 
les premiöres, les deux puissances pretendaient imposer aux Cabinets conserva- 
teurs, toutes les fois qu’une insurrection 6clatait dans leur voisinage; soutenir 
le courage vacillant des deux grandes Cours monarchiques; arr&ter de concert 
avec eux un systöme d’action commune, en y ralliant sous leur influence les Etats 
du second rang, telle a &t& la täche constante qu’a poursuivi V. M. CO’est dans 
ce but qu’ont été concues les mömorables transactions de München -Graetz et 
de Toeplitz — transactions qui, plusieurs années de suite, ont 0ppos6 une digue 
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aux flots de la dömocratie toujours croissante, Ecras& l’insurrection polonaise & 
Cracovie, en Galicie, à Posen, chaque fois qu’elle se röveillait, et ınaintenu le 
repos intörieur des Etats plus immediatement placés dans le rayon d’influsnce 
morale de la triple alliance monarchique. 

Mais, à cotö des questions sociales, s’elevaient vers le möme temps de 
graves aflaires politiques et dans ces derniöres le röle de V.M.IL n’a été ui 
moins actif ni moins Eminent. Eile achevait l’ouvre importante de la erealion 
de la Grece, lui donnait un gouvernement monarchique, un roi, une dynastie 
höre&ditaire, des frontieres, des moyens d’existence, qu’Elle augmentait par une 
6mission successive des diverses series de Sa quote part de l’emprunt. Elle 
s’oocupait des mesures à prendre pour regler l’ordre de succession au tröne et 
pour mettre en harmonie le culte religieux du Monarque avec celui de ses sujets. 
Elle defendait le nouvel &tat contre les exigences, fonddes quelquefois, plus 
sourvent rigoureuses, du Cabinet Britannique; réprimait les vell&it6s envahissantes 
de la Gröce et cherchait & la maintenir en bonne intelligence avec sa voisine, 
la Turquie. C’est & cette periode &galement que se rattachent de pönibles et 
äpres discussions avec l’Angleterre, au sujet des affaires de l’Affghanistan, et 
les efforts heureux de V. M. I. pour reconcilier cette puissance avec la Perse, 
comme aussi pour emp£&cher celle-ci de rompre arec le Sultan. Mais de toutes 
les questions Orientales que cette &poque a fait surgir, soit en Asie, soit en 
Europe, ceiles qui concernent l’Empire Ottoman ont necessairement occupé, 
Sire, Vos plus vives sollicitudes. Evitant avec soin de se lier par une garantie 
territoriale vis-A-vis un Etat en döcadence, pour ne point enchainer d’avance 
l’avenir de la Russie, le prineipe de V. M. a toujours 6t6 de maintenir dans le 
prösent l’int£grit6 des possessions Ottomanes, — le voisinage de cet Etat, dans la 
situation d’införiorit6 comparative oü nos conquötes anterieures l’ont laisse, 
offrant, dans les circonstances actuelles, la combinaison la plus favorable & nos 
intöröts commerciaux et politiques. Ptrange effet des reviremens amenes par la 
fortune dans les positions respectives. La Puissance qu’on regardait jadis comme 
l’ennemi naturel de la Turquie en est devenu le plus ferme soutien et l’alli6 le 
plus fidöle. 

Deux fois & six ans d’intervalle, assailli par l’ambition d’un vassal rövolte, 
l’Empire Otteman s’est vu menac6 d’une dissolution presque inevitable. Deux 
fois il a dA son salut & l’intervention decisive de V.M. La premiöre de ces 
deux crises a donns au monde un spectacle inoui dans l’histoire: elle a montr& 
nos guerriers Russes campant en liberateurs sur les rives du Bosphore, en face 
de cette möme capitale, que tant de fois, et naguäre encore, ils avaient fait 
trembler dans ses murs. La seconde, moins brillante peut-ötre, a produit des 
r&sultats plus solides. Elle a expuls& de la Syrie, pour la confinir d&sormais 
dans les limites restreintes de l’Egypte, cette nouvelle puissance Arabe que les 
ennemis de la Russie avaient un moment songé à substituer sur le Bosphore 
au pouvoir dechu de la Porte Ottomane, pour en faire dans l’avenir une töte 
de pont contre nous. Le trait& d’Unkiar-Skelessi, contre lequel avaient en vala 
protestö la France et l’Angleterre, annulö en apparence, a 6t6 perpötus reelle 
ment sous une autre forme. En interdisant l’entr6e des Dardanalles aux vaiasgaux 
de guerre ötrangers, le nouvel acte qui l’a remplacs, recomnu par toutes les 
Puissances, nous assure dor&navant contre toute attaque maritime. Epfin, ua 
r6sultat des plus importants pour nous à cette é poque est sorti de cette com- 
plieation d’Orient. C’est la dissolution de cette Alliance Anglio-Frangaise, si 
hostile & nos intöröts politiques, si fatale pour la situation des gouvernements 
conservateurs. Rompue sous les Whigs en 1840, renouée plus tard avec effort 
par le Ministöre Tory, elle n'a plus trains dös lors qu’une vie pröcaire et in- 
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offensive et n’a v6get6 quelgque temps sous le nom spöcieux d’entente cordiale, 
que pour se briser de nouveau avec plus d’öclat encore, contre la question des 
mariages Espagnols. 

De cette &poque à 1847 un &tat de calme comparatif a regnô sur la soci6t& 
Europ6enne, et V. M. avait puissamment & l’affermir, en supprimant, de concert 
avec Ses Allits de Prusse et d’Autriche, la r&publique de Cracovie, ce perp6tuel 
foyer des conspirations polonaises, 

Mais le feu revolutionnaire, un moment derob& aux yeux par la question 
d’Orient et ses suites, n’etait qu’endormi sous la cendre. Les instances de V. M. 
ne purent engager les Puissances & le r&primer par la force en Suisse, et en 
1847, 6r0qu tout-A-coup en Italie par un imprudent Pontife, on l'a vu, l'année 
suivante, 6clater avec une telle force que non seulement le tröne de Juillet a 
disparu dans cette explosion soudaine, mais que les Monarchies les plus vieilles 
et en apparence les mieux assises en ont 6t6 bouleversdes jusque dans leurs 
fondements. 

Et pourtant, Sire, de cette crise devastatrice qui menacait notre tranquillite 
intsrieure, qui nous laissait sans Alli6s en Europe parmi les peuples et les 
Gouvernements, datera pour V. M. I. une position plus grande et plus forte que 
celle m&me qu’Elie occupait jusqu’alors. Cette mission conserratrice, ce röle 
de sauveur de l’ordre que des l’annde 1830 la Providence Vous avait assigne, 
les &v6nements de 1848 n’auront servi qu’& l’agrandir. Ce resultat est dA au 
coup d’eil calme avec lequel V. M., sans pröcipitation, comme sans faiblesse, 
a laiss6 passer les premiers effets de la tempôte Europesenne, attendant pour 
entrer en scöne le jour et l’heure que Sa haute sagesse Lui avait marqu6s. 
Restse seule debout sur les ruines des vieux Etats du continent, Elle receuillait 
Ses forces en silence, pour les employer, s’il le fallait, à defendre d’abord vigou- 
reusement l’integrit6 de Son territoire et les faire servir plus tard au salut des 
autres Gouvernements. Tandis que la Grande Bretagne, ögarde par une politique 
6goiste, profitait du chaos general pour y semer de nouveaux germes de dösordre 
et ne signalait sa puissance que par l’oppression des petits Etats, V. M. n’em- 
ployait la Sienne qu'à calmer et à temperer, interposant Sa voix önergique en 
faveur du droit et de la faiblesse, et quand Elle ne pouvait les soutenir par Ses 
armes, leur prötant Son appui moral; proclamant le respect des traites et de 
l’6tat de possession qu’ils consacrent; evitant sagement d’ajouter, par des 
provocations gratuites, & l’effervescence des passions; mais aussi agissant avec 
promptitude du moment qu’elle pouvait agir, et frappant l’anarchie la oü elle 
pouvait &tre frapp6de. C’est ainsi qu’en dépit de l’Angleterre, en depit de la 
Porte elle-möme, aveuglöe sur ses propres intrôta, Elle a réprimé en Valachie 
par la force des armes une insurrection qui, dirig6e en apparence contre nous- 
mömes, menacait en r6alitö la s6curit6 de l’Empire Ottoman. C’est ainsi que 
par la seule puissance de Sa parole, Elle a maintenu, en Italie, l’intögrit& du 
Royaume des Deux-Siciles contre le mauvais vouloir du Gouvernement Britan- 
nique, et dans le Jutland et les Duch6s celle de la monarchie Danoise, contre 
les pr6tentions arrogantes de la d&mocratie Allemande, et l’ambition moins ouverte 
du Gouvernement Prussien. C’est encore ainsi que röcemment Elle plaidait 
hautement la cause de l’indöpendance de la Grèce, comme celle de Naples, et 
de la Toscane, attaquees par les proc6des arbitraires du chef de la politigue 
Anglaise, et faisait rentrer l’Angleterre en elle-möme, en lui adressant & la face 
de l’Europe un language röprobateur. Par sa simple et seule attitude envers 
la France et la Grande-Bretagne, Elle mettait l’Autriche en &tat de reconquerir 
sang entraves le royaume Lombardo-Ve&nitien, la sauvant de sa propre faiblesse 
en refusant de prendre part & tout projet de mediation qui l’eüt döpouillde d’une 
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partie de ses possessiong Italiennes, assurait d’abord ses derrieres dans sa Intte 
contre l’insurrection Madjare, jusqu’& ce qu’enfin apparaissant armée sur lea 
champs de bataille de Hongrie, Elle a relev6 sur sa base l’unit6 de la Monarchie 
Autrichienne, retabli de ce cöt& P’&quilibre qui chancelait et rendu au cabinet 
de Vienne sa pleine libert# d’action pour revendiquer sa part legitime dans ie 
travail de reorganisation qui agite en ce moment l’ancienne Conföderation Ger- 
manique. 

Enfin, Sire, par les n&gociations entam6es sous Vos yeux & Varsovie, V.M. 
vient de mettre le sceau & ce caractöre de mod6rateur que les &v&nements Lei 
döferent, et que l’Europe se sent contrainte ou empressde à Lui reconnaltre. 
Elle y a vu les deux grandes puissances de l’Allemagne La prendre pour juge 
de leurs differends et pour arbitre de leur cause. Ses conseils, ses exhortations, 
les conditions qu’Elle a mises & Son concours ont eu presque immediatement 
pour effet d’op6rer un rapprochement entre des droits ou des prétentions jusque- 
la restes inconciliables; et si les passions populaires ne viennent point troubler 
l’accord pröt & s’Etablir entre les Gouvernements, V. M. aura eu l’bonneur d’avoir 
pröserve tout & la fois l’Allemagne d’une nouvelle guerre de trente ang et l’Eu- 
rope d’une conflagration gönerale. 

J’ose donc ici le röpeter: depuis 1814 la position de la Russie et de son 
Souverain n'a 6t6 ni plus belle ni plus grande. 

Associ& par les fonctions qu’a daigne me continuer V. M. en succédant & 
Son Auguste Frere à Y’histoire des vingt-cing anndes, dont je viens d’esquisser 
les principaux traits: humble instrument de Ses desseins et organe de es 
pens6es politiques, j’aurais desire, Sire, en Vous soumettant ce tableau rapide 
et succinct, lui donner l’&tendue, et tous les details qu’il exige. Absorb& par 
les nögociations qui en dernier lieu ont döplac& le siöge ordinaire du Cabinet 
de V.M.I., je n’ai pu & mon grand regret y vouer l’attention et le temps né- 
cessaires. A defaut d’un historique plus long et plus circonstanci6 du passe, 
qu’il me soit du moins permis d’appuyer ici principalement sur le r&sultat satis- 
faisant de ces m&mes negociations et d’en ofirir & V. M. mes felicitations 
respectueuses. Elle ne pouvait clöre plus dignement le cycle des vingt-cinqg ans 
que celöbre aujourd’hui l’Empire tout entier, s’unissant de tous les points de 
sa vaste &tendue & la joie de l’Auguste Famille Imperiale. 

Dans le cours de ces vingt-cinq ans, V.M. aura acquis plus d’un titre ä 
la reconnaissance de l’Europe. Mais, je ne crains pas de le dire, dans la 
carrière qu’Elle a fournie, l’annde m&me de Son jubile aura 6t& la plus gloriense, 
si la veritable gloire des Souverains est principalement fondee sur la bienfaisante 
influence qu’ils exercent dans l’inter&t du repos et de l’humanit& sur les destindes 
du monde, 

Que la Providence, qui jusqu’ici Vous a si visiblement protégo, continue, 
Sire, & r&pandre ses benedictions sur Votre règne et daigne ajouter à Votre 
passe de nombreuses anndes encore pour le bien des peuples qu’elle Vous a 
confi6s. C’est le vu qu’ose humblement deposer aux pieds du tröne de V. M. I. 
un vieux serviteur, dont la vie entiere s’est usde au service de sa patrie et de 
Ses maitres. 


Je suis avec le plus profond respect, 
Sire, 
de Votre M.1. - 
le plus soumis et fiddle sujet 
St. Petersbourg, Nesselrode. 
le 20. Novembre 1850. 
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Diefen Bericht Überfendete der Kaifer dem Großfürften-Thronfolger und ſchrieb 
darunter: „Hier haſt Du meinen Rechenfchaftsbericht für 25 Dienſtjahre. Gebe Gott, 
es möchte mir gelingen, Dir Rußland fo zu übergeben, wie ich befirebt war es hinzu⸗ 
ftellen: ſtark, felbftändig, mwohlthätig — ung zum Heil — Niemand zum Uebel.“ — 
Der Ausorud „Dienftjahre” war ein Liehlingswort des Ezaren, nad dem Vorbilde 
König Friedrich Wilhelm’s I. Mit den Worten „ich babe Dienft“ pflegte ex frembe 
Beſucher zu entlafien. — Beiläufig ergiebt ſich aus dieſer Denkſchrift auch, daß bie 
deutſchen Patrioten volllommen im echte waren, wenn fie bie Tage von Warſchau 
und Olmüß als einen Triumph Rußlands ımb eine Demüthigung Preußens betrach⸗ 
teten. — — 

Minder wichtig, aber auch bebentfam für ruffiihe Weltanſchauung ift eine Denl- 
ſchrift Brunnow's für ben Czaren v. 3. 1838, woraus ich bier noch einige Stellen 
abdrude. (Sie ift nicht ibentifh mit dem V. S. 527 erwähnten Apercu général.) 

Considerations gen6rales sur les principes qui servent de base à notre poli- 
tique 1838. Ä 

1) La politique de l’Empereur peut se r&sumer en trois mots: „noli me 
tangere!“ 

7) Le ministöre Whig, parvenu au pouvoir, a cru que pour se maintenir 
il n’avait d’autre parti & prendre que de s’unir au Gouvernement Francais. 

C'est cette grande erreur du ministere Anglais qui a doubl& le mal caus6 
par la revolution de Juillet. Par lä, tout le systöme politique de l’Europe s’est 
trouv6 complötement d&range. Les relations des 6tats ne se röglent plus d’apres 
leurs vrais intör&ts, mais d’aprös les sympathies de l’opinion publique. Ainsi, 
Europe s’est divis6ee en deux camps. 

D’aprös cela, l’Empereur, au lieu de fonder ses esperances sur l’Angleterre 
qui nous 6&chappe a pens6 qu’il fallait avant tout sauver ce qui nous reste de 
Y’Alliance. 

Il a reconnu, qu’en retirant son appui & l’Autriche et & la Prusse, il avait 
fait pr&cis6ement ce que desirent nos adversaires. Maintenir entre nous et la 
France cette barriöre morale, formée par des puissances amies et par des mon- 
archies solidement fond&es sur des principes analogues aux nötres, voilä quel est 
l’inter6t veritable, l’int6r&t permanent de la Russie. 

11) On dirait qu’Elles nous aimeraient davantage, si elles sentaient moins 
vivement combien nous influons sur leur position. 

Ils nous croient toujours disposes à les pr&cipiter dans une guerre, dont 
ils seraient exposes & ressentir les premiers effets et dont ils redoutent les con- 
söquences. Cette crainte s’est manifestse surtout & Berlin. 

En 1833, l’attitude passive de la Prusse dans les affaires de Hollande faisait 
l’objet de mes entretiens avec M. Ancillon. 

„Que voulez-vous, me dit-il, nous ne pouvons pas changer de conduite, 
nous ne Pouvons pas Tisquer de nous mettre en guerre avec la France, à moins 
que cette guerre ne derienne une affaire nationale pour nous. Nous ne pouvons 
pas l’entreprendre tant que l’opinion publique ne la soutiendra point.“ 

13) Les trois Cabinets allies, dans leurs r&unions successives de 1833 et 
1835 ont r&solu de ne pas s’ingerer dans les affaires intörieures de la France 
quelque regrettables qu’elles puissent &tre, mais de ne point tolerer non plus 
que celle-ci döpasse par une aggression quelconque les limites qui lui sont pre- 
scrites, ni qu’elle protöge en dehors les doctrines subversives qu’elle renferme 
dans son sein. 

15) S'il survient une difficult6 en Italie, en Suisse, en Allemagne, notre 
eabinet ne se trouve pas dans l’obligation de se prononcer le premier. 11 laisse 
aux cours de Vienne et de Berlin le soin de prendre l’initiative. 
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Il en est autrement des questions qui concernent directement la Russie. 

Tel est nomme&ment le cas des affaires de la Pologne et de la Turgnie. 

Assuröment, l’attitude adoptse alors par nos alli6s leur a été fortement 
conseill& par leur propre intör&t, car leur cause se tronvait li6e & la notre et 
le triomphe de l’insurrection à Varsovie aurait port& un coup sensible & l’au- 
torit6 de la Prusse en Posnanie comme & celle de l’Autriche dans la Gallicie. 

Mais cette considöration quelgue juste qu’elle soit ne doit pas nous faire 
perdre de vue les obligations röelles que nous devons & nos Alli6s. Car eux, 
de leur.cöt6 avaient des risques & courir en nous Soutenant dans notre lutte, le 
secours qu’ils nous prötaient les compromettait evidemment envers nos adversaires 
politiques en Angleterre et en France. 

La fidelit6 que les cours de Vienne et de Berlin nous ont prouv6e & cetie 
&poque merite d’autant plus d’ötre appr&cise que nous possddons le secret de 
leur faiblesse! 

16) Premitrement: „ne comptons-nous pas la force de nos Alliös pour 
moins qu’elle ne p£se r6ellement dans la balance de nos interöts?" — 

En effet, pour &tre complötement dans le vrai convenons que depuis huit 
ans la Russie, au milieu de circonstances trös-difficiles, n’est parvenu & main- 
tenir la paix generale que parce qu’elle a r&ussi & opposer le syst&me conser- 
vateur de la triple alliance aux efforts réunis des deux cours maritimes. Tant 
que l’Autriche et la Prusse seront pour nous, ce simple fait arrätera les projets 
ambitieux de la France et döconcertera les dessins malveillants de l’Angleterre. 

Toutes les deux, il faut le dire, croient l’union des puissances continentales 
plus forte qu’elle ne l’est en r6alit6, et ce prestige à sauvé l’Europe d’une 
commotion gön6rale. 

La Prusse, de son cöt& renferme en elle des dangers de discorde et 
d’agitation interieure. Les questions religieuses qui se rattachent & la destitution 
r6öcente de l’archeväque de Cologne contribuent à donner & ces germes de des 
union civile et morale un fächeux developpement. 

Le triomphe des id6es r&volutionnaires sur les bords du Danube et de l’Oder 
nous regarderait de bien plus prös que le bill de r&forme et les barricades de 
Juillet. VoilA pourquoi nous devons considerer la cause de la royaut6 en Prusse 
et en Autriche comme une cause qui ne nous est pas 6irangöre, mais comme 
une question qui concerne directement la Russie. C’est lä ce qui explique le 
prix r6el que nous devons attacher & nos Alliances, parceque leur intör&t et 
le nötre ne font moralement qu’un. 

Secondement: Ne demandons pas & nos Alli6s plus que leur 
amiti6 n’est en état de tenir. 

D y «a deux choses surtout que nous ne devons pas attendre de nos Allies. 
1° Nous ne devons pas leur demander, dans leurs relations directes avec la 
France un degr6 de courage moral qui est toujours l’effet de la force et qui 
cons6quemment ne saurait rösider ni & Berlin, ni & Vienne. 

2° Une autre rögle de conduite que nous devons observer dans nos relations 
avec nos Allits pour ne pas nous exposer & un möcompte regrettable, c’est qu’il 
ne faut attendre d’eux aucune cooperation active p’il survenait quelque com- 
plication entre nous et les puissances maritimes & l’egard des affaires d’Orient. 

Sous ce rapport les intentions de la Cour de Berlin nous sont connues. 
Aussi l’Empereur ne lui demande rien au delä de ce qu’il est €quitable d’en 
attendre. 
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In E. Friedberg’ lehrreicher Schrift: Die Grundlagen ber preußiſchen Kirchen⸗ 
politik unter König Friedrich Wilhelm IV., Leipzig 1882, find die preußifch-römifchen 
Berbanblungen ber Jahre 1840 und 41 zum erften male auf Grund autbentifcher 
Actenftüde dargeſtellt worben. Der Verfafler kannte aber nur einen Theil der Quellen. 
Durch ein hochherziges Vertrauen, das mich zu warmem Danke verpflichtet, babe ich 
num den gefammmten politifhen Nachlaß des Grafen Brühl, fo weit er fih auf bie brei 
römifchen Senbungen bezieht, kennen gelernt; demnach konnte ich die Erzählung Fried⸗ 
berg's in mancher Hinficht ergänzen. Alles Weientliche ift im Xerte ſchon gefagt; nur 
einige Heine Züge, welche die Darfiellung zu ſehr belaftet hätten, gebe ich bier noch an. 

Graf Brühl gewann im Batican fofort einen fehr ungänftigen Einbrud von ber 
Stellung feiner Krone ımd fagte ſchon am Schluffe feines erfien Berichts (20. Aug. 
1840): „Rom Bat offenbar gewonnen, bat fih durch bie Meinung erkräftigt und will 
das Erlangte nicht verleßen; Preußen bat verloren, will aber ven Schein retten.” Er 
bemerkte alsbald, daß ver leidenſchaftliche Lambruschini wor allen Anderen bie feinb- 
feligen Cleriler in Deutichland haßte: fo bie Hermefinner, bie boch bei der preußischen 
Krone gar nichts mehr galten, fo das ruchlofe, „infame” Kölner Domcapitel, das 
feinen Oberbirten verratben Hätte, fo ben milden Sedlnitzky, der von jeher ein ſchlechter 
Katholik geweien ſei. Kür die willtürliche Behandlung des Breslauer Fürſtbiſchofs follte 
Bruͤhl fofort Yategorifh eine Genugthuung verlangen; er wagte es aber nicht, weil er, 
leider mit Recht, fürchtete, dann bie ganze Verhandlung zu verderben (Bericht v. 21. Aug. 
1840), und weil einem Prälaten, der fich felber aufgab, von Staatöwegen nicht mehr 
zu belfen war. Bon dem neuen Könige ſprachen die Monſignoren alle mit vertraueng- 
voller Verehrung; Lambruschini fagte feierlih: follte Frankreich je die Revolution an 
ben Rhein tragen, dann wird Rom feine Schuldigkeit thun, und ich ſelbſt werde mit 
dem Kreuze in ber Hand erfcheinen (Bericht v. 4. Sept. 1840). Gegen „bie foge- 
nannten Rathgeber“ Friebrich Wilhelm's aber begten die Carbinäle ein tiefes Mißtrauen, 
Eichhorn galt ihnen offenbar nicht mehr als Altenftein. Wie feltfam die Zeiten fich 
geändert batten, das zeigte namentlih Lambruschini's glühender Haß gegen Niebuhr. 
der doch einft mit Papft Pius und Eonfaloi fo friedlich ausgelommen war. 
großen Hiftorifer Tonnte man im neuen Rom gar nicht verzeiben, daß er einft bie Liſten⸗ 
wahl für bie Bisthämer abgelehnt nnd feiner Krone das Recht der Excluſiva gefichert 
hatte. Leider hatte die Krone dies werthvolle Recht mit unbegreiflicher Thorbeit gehand- 
habt, ihren Todfeind felbft auf den Kölnifhen Stuhl berufen, und Brühl konnte nur 
wenig einwenben, als Lambruschini ihm fpäterhin höhniſch vorhielt: „„Drofte war eine 
Ereatur ber Königlichen Regierung‘ und hätte bei freier canonifcher Wahl bie erzbiſchöf⸗ 
tie Würde nie erlangt! (Bericht vom 30. Dec. 1840.) 

Sehr deutlich verrieth Lambruschini gleich in den erſten Geſprächen den Wunſch 
der Curie, daß Preußen einen katholiſchen Geſandten nad Nom fchiden möge Dem 
tonnte der treue Freund des Königs unmöglich beipflichten. Brühl meinte, ein Cleri⸗ 
caler wärbe an ſolcher Stelle ganz für den Batican gewonnen, ein freifinniger Katholif 
Bald unhaltbar werben (Brühl's Notizen zum Bericht v. 21. Aug. 1840). Noch weit 
Ichhafter, in maunichfachen Wenbungen, befürworteten bie Sarbinäle ben Vorſchlag, 
Preußen möge in Berlin einen beglaubigten päpftlichen Reſidenten zulafien, ver natürlich 
nur ber Borlänfer eines Nuntius fein follte. Die Gründe, welche ber milde Carbinal 
Eapaccini bafür anführte, Tießen fich wohl Hören. Er fagte ganz richtig: was wir 
heute Bier über Preußen erfahren, ſtammt nur aus Zeitungsartiteln ober aus gehäfftgen, 
oft ſchmutzigen Denunciationen (Nachtrag zum Bericht dv. 3. Sept. 1840). Die großen 
Beventen aber, welche fih aus Preußens verwidelten Parteiverhältnifien ergaben, waren 
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fo leicht nicht zu befeitigen. Am auffälligften war den Preußen, wie eiferfächtig man 
den Supremat bed Papftes gegenüber „ber fogenannten Emancipation ber Bifchöfe” zu 
behaupten fuchte (Bericht v. 27. April 1841). Daß Drofte fo gleichmüthig preißgegeben 
wurde, hatte feinen Grund zum Theil in dem Amtswürben-Gefühle bes Papſtes, ber 
ſich durch den Eigenfinn des deutſchen Freiherrn beleivigt fühlte. 

Dem gegenüber erſcheint die Nachgiebigkeit der Krone Preußen grenzeulos. Schon 
bei der erſten Verhandlung (1. Sept. 1840) wurde die unglaubliche Zuſage gegeben: 
ber König wolle, wenn man ſich vertrüge, nur Männer, welche das Bertrauen des 
Papftes befäßen, in die Katholifche Abtbeilung berufen. So ging e8 fort, bis zu dem 
geringften Angelegenheiten berimter. Der König erbot fi von freien Städen, Garni⸗ 
fonsfirchen zur abwechielnden Benubtung für beide Confeffionen zu erbauen, in Bedin 
eine beſonders ſchöͤne. Da dies dem Batican noch immer nicht genügte, fo wurde 
endlich bie Michaeliskirche für die katholiſchen Soldaten allein errichtet. 

Wenn man unbefangen betrachtet, wie bie Krone Preußen dem Batican die Aus⸗ 
gleihung des Streiteß über bie gemifchten Ehen, die Aufhebung bes PlacetS, die Katho- 
lifhe Abtheilung, ven freien Verkehr ver Biſchöfe und noch viele andere, bisher gam 
unerbörte Zugeftändnifle freiwillig entgegenbradhte und gleichwohl exft nad dreizehn Mo- 
naten wibderwärtiger Berhaublungen eine nothbärftige Berftändigung mit dem rönifchen 
Stuhle erlangte — dann kann man nur mit der äußerſten Berwunberung bie zuber- 
fichtlide Behauptung U. v. Reumont’8 lefen: „Dieſen guten Willen bat man römifcher- 
feit8 in vollem Maaße an ben Tag gelegt. Momentane Schwierigkeiten find viel mehr 
als von Rom von Berlin ausgegangen, wo man verichtebene Combinationen ventilirte, 
bevor man zu berjenigen kam, welche glüdlicher Weile angenommen wurbe. Daß iu 
Rom allerlei Einfläffe fih geltend machten, vielleicht Intriguen gefponnen wurden, um 
dem beiderfeitigen Berſtändniß Hinvernifie zu bereiten, darf nicht Wunder nehmen. Aber 
fie find völlig untergeorbneter Natur geweſen.“ Dieſe Berfiherung Ichlägt den That⸗ 
Sachen in's Geſicht. Wie ift fie zu begreifen? Ich finde nur zwei mögliche ExrMärungen 
Entweder Reumont dachte felbit jo fanatifh, dag ihm die umerſchöpfliche Nachgiebigkeit 
der Krone noch immer micht genügte. Das glaube ich nicht; denn Reumont war, ob⸗ 
wohl fireng clerical gefinnt, doch auf feine Weife ein guter Preufe und namentlich 
ein glühender Verehrer des Löniglichen Haufes. Ober Reumont Bat von ben Einze- 
heiten biefer Verhandlungen viel weniger erfahren, als er in feiner belanutlich fehr 
ſtarken Eitelteit ſich einbildete. Dies ſcheint mir bie richtige Erklärung. In den fimmt- 
lichen Papieren Brühl’8, auch in den Privatbriefen, wird Reumont nicht ein einziges 
mal genannt, während der Name bes Reſidenten v. Buch häufig vorlommt. Wenn 
Reumont aljo, wie er angiebt, „ben Grafen Brühl während feiner Miſſion beigegeben 
war”, jo hat fi feine Thätigkeit wahrſcheinlich auf formale Gefchäfte beſchränkt, wie 
dies auch feiner damaligen beſcheidenen Amtsftellung entſprach. 


XXXI Das Märchen vom Slüctling Seine. 


Zu Bd. V. ©. 379. 


Der Götenbienft, welcher heute in vielen deutſchen Zeitungen mit H. Heine ge- 
trieben wird, hat weder mit ber Willenfchaft, noch mit dem Lünftlerifchen Gefühle irgend 
etwas gemein; er ift einfach Geſchäft. Leider Tafien fih auch mande erufte Gelehrte 
durch diefe Urmende Betriebfamkeit einſchüchtern; fie begnügen fich nicht, dem Dichter 
den Künftlerruhm zu fpenben, der ihm für einen Theil feiner Gedichte gebührt; fie 
wagen auch, ihn, der in Allem das Gegentheil eines Helden war, als einen politifchen 
Märtyrer barzuftellen, und verleumben — ohne je einen Beweis auch mur zu verfucen 
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— den preußiſchen Staat wegen graufamer Verfolgung des Poeten. Die einfache Wahr⸗ 
beit ift: nicht Heine Hat fich über Preußen zu beklagen, das ihn perſönlich nie verfolgte, 
fondern Preußen bat fich über Heine zu beflagen, ber fein Vaterlaud unabläffig mit 
Koth bewarf. 

Heine war ein freiwilliger Flüchtling. ganz fo wie die polniſchen Dichter Midie- 
wiez, Krafinsfi, Stowaski und viele andere Revolutionäre aus Deutichland, Polen, 
Stalien, die fi jahrelang gänzlich unverfolgt in Paris aufbielten. Cinige von ihnen 
lebten in Frankreich aus Furcht vor möglicher Verfolgung, Andere, um unter franzd- 
ſiſchem Schute ihre Verſchwörungspläne ficherer zu betreiben, Andere wieder um bie 
Reize der Weltftabt zu genießen; fie Alle fpielten mit hochtragiſchem Pathos die Rolle 
politifcher Dulder, und an biefem frivolen Sport der rabicalen Partei betheiligte fich 
and Heine. Die einzige Unbill, die ihm von Seiten ber preußiſchen Behörben je wiber- 
fuhr, war das thörichte Verbot feiner Schriften. Died Schidfal theilte er mit vielen 
anderen Schriftftelleen, und er konnte ed, wie er ſelbſt erzählt, ſehr Leicht nehmen, ba 
ber Abſatz feiner Werke durch das Berbot eher gefördert als erfchwert wurbe. Für 
feine perfönliche Sicherheit hatte er nichts zu beforgen, noch weniger fogar als U. Ruge, 
der trog feiner Kämpfe mit ver Preßpolizei doch in feinem Haufe unangefochten blieb, 
Die Regierung beurtheilte Heine richtig; fie fürdhtete nur feine Geber, als Demagog 
ſchien er ungefährlich. 

Daß er niemals polizeilich verfolgt wurde, läßt fich jest auch durch ein amtliche® 
Zeugniß erweifen. ALS der franzöfiihe Geſandte Graf Brefion in Guizot’8 Auftrag 
bei dem Berliner Hofe vertraulich anfragte, was die Folge fein würde, wenn Heine ſich 
in Frankreich naturalificen Tieße, da erkundigte ſich das Auswärtige Amt zunächft beim 
Minifterinm des Innern und erwiderte dann (17. Febr. 1843) im trodenem, gering⸗ 
ſchãätzigem Tone: Bon Amtswegen wilfe man gar nicht, ob Heine noch preußifcher Unter- 
than fei; aucune mesure de police n’a éth prise contre 38 personne. Wolle er 
Sranzofe werben, fo babe bie preufifche Regierung nichts dawider unb wilrbe ibm dann 
bie Rechte eines Franzoſen einräumen. Darauf erörtert das Schreiben noch das Verbot 
der Heinifchen Werke und kommt zu dem Schluffe: Da Heine im Auslande lebe und 
felber Teinen Schritt gethan babe, um eine Milverung zu erlangen, fo Könnten bie bes 
ſtehenden Anordnungen nur im Gnadenwege geändert werben, et il n’existe pour les 
autorites du Roi aucun motif de faire d’office des dömarches dans ce büt. Bei⸗ 
läufig fcheint dar Minifterium nicht gewußt zu haben, daß Heine's Schriften faft fänmt- 
lich dem Berlage von Hoffmann und Campe angehörten ; biefer Verlag war aber fchon 
nach dem Hamburger Brande durch königlichen Gnadenerlaß wieder freigegeben worben 
(f. o. V. 181). 

Wie Bisher, fo blieb Heine auch ganz unbebelligt von den preußifchen Behörben, 
als er i. 3. 1844 fein Vaterland wieder beſuchte. Nachher änderte ſich die Lage etwas, 
als feine „Zeitgedichte“ erfhienen, deren unfläthige Majeſtätsbeleidigungen in einem 
monarchiſchen Staate unmöglich ftraflos bleiben konnten. Obgleich auch jetzt Feine Ver⸗ 
folgung eingeleitet wurbe, fo mußte Heine doch nunmehr befürchten, beim Betreten bes 
preußifchen Bodens unter fchwerer Anklage vor Gericht geftellt zu werben. Er fühlte 
das ſelbſt, und da er im Jahre 1846 nach Berlin reifen wollte, um Freunde wiederzu⸗ 
fehen und Dieffenbach zu confultiren, fo erbat er fih Humbolbt’8 Berwendung, bamit 
der Monarch die Vergangenheit in der alten Wegiftratur begrübe. Diele Vergangenheit 
war freilih allerjüngfte Gegenwart. Der fo roh beleidigte Koönig zeigte fich nicht ab⸗ 
geneigt, das Buch der Lieber Tieß ihn Alles vergefien. Die Polizeibehörbe aber erflärte 
nad) ihrer Amtöpflicht, e8 ſtehe nicht in ihrer Macht, die Straflofigleit ſchwerer Maje- 
Rätsbeleidigungen im Voraus zuzufihern. Der König allein konnte bie Sache nieber- 
ſchlagen; doch bevor noch eine Entjcheivung erfolgte, hatte Heine fhon aus anderen 
Gründen feine Pläne geändert und die Berliner Reife aufgegeben. Auch damals alfo 
geſchah ihm von Preußen ber kein Leid, und babei blieb e8 bis zu feinem Tode. Die 
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weinerlide Erzählung von Heine's „Eril‘“ ift nichts weiter als eine bäßliche Zilge, deren 
jeder gewifienbafte Hiſtoriker fich fchäimen Sollte. 

Jene Anfrage des Grafen Brefion Tonnte natürlich nur den einen Grunb haben, 
daß Heine fih vorher in Paris um die NRaturalifation beworben hatte. IR diefe Na⸗ 
turalifation dann wirffih erfolgt? Allem Anfdein nad, ja! Das einzige rechtliche 
Hinderniß, das ihr entgegenftehen konnte, war burch bie bündige Erffärumg bes preufj⸗ 
fen Auswärtigen Amtes befeitigt, umb die franzdfiihe Regiernng behandelte Heime 
fortan amtlih als Franzoſen. Als im Januar 1846 Guizot die Mitarbeiter der unter⸗ 
drückten radicalen Zeitichrift Vorwärts, fämmtlich Ausländer, auszuweiſen beſchloß, ba 
wurde nur ber Franzoſe Heine ansgenommen. U. Auge, der damals beſtändig mit 
ihm verehrte, fchrieb in einem Briefe v. 26. Ian. 1845: „Heine ift naturalifirt, alfo 
nicht auszuweiſen,“ und das Nämliche fagt er in feinen „Studien und Erinnerungen 
ans den Jahren 1843 — 45 (Sämmtliche Werke V, 401). Iſt e8 wahrfcheinlidh, bak 
Heine's nächſte Freunde über eine ſolche Frage, bie im Augenblide gerabezu eine Lebens- 
frage war, nicht Beſcheid gewußt hätten? Iſt es glaubhaft, daß bie franzöftfche Me- 
gierung, bie vor Kurzem wegen Heine's NRaturalifation einen biplomatifcdhen Schrift⸗ 
wechſel geführt hatte, fich Über bie Staatsangehörigkeit biefed Mannes, defien Name in 
den Liften ihrer geheimen Penfionäre fand, gröblich geirrt haben ſollte? Diefen hanb- 
greiflihen Anzeichen ſteht fchlechterdings nicht® entgegen als bie Behauptung Heine's 
ſelbſt, der i. 3. 1854 öffentlich erflärte: er hätte zwar alle Vorbereitungen zur Ratu- 
ralifation getroffen, aber, gehindert durch „den närriſchen Hochmuth des deutſchen Dich- 
ters“, fie niemals ausgeführt. Wie viel das Wort Heine's gelten ſoll? — darüber mag 
Jeder nach feiner Empfindung enticheiden. Meinerfeits glaube ich: die Berſicherung 
Heine's, dag er niemals Franzoſe geworben fei, hat für bie biftorifche Wiffenfchaft genau 
denfelben Werth, wie feine ebenfo inbrünftige Betbeuerung, daß er „wegen feiner Liebe 
zu Deutfchland dreißig Sabre im Grile verlebt“ hätte, 
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Euerer Kön. Majeſtät 
Geſandter am hieſigen Hofe, Chevalier Bunfen, verfichert mich, Allerhöchftbiefelben mür- 
den e8 nicht ungnäbig aufnehmen, wenn ich Ihnen fchriftlich die Gefühle jener tiefen 
Berebrung ausſprechen würde, von welden ich gegen Allerhöchftdiefelden längſt burd- 
brungen Bin. 

Schon im Sommer 1835 ſtand mir das Glück bevor Ew. 8. Majeſtät nahe zu 
fommen. Damals in Berlin anweſend in der Ahficht, eine große Compagnie zur Unter⸗ 
nehmung ſämmtlicher preußifcher Eifenbahnen zu fliften, war ich mit dem bamaligen 
Major Wilifen, Ew. 8. Maj. Abjutant, bekannt, und durch ihn warb Ginleitung ge- 
troffen, daß mir bie Gnade einer Aubienz bei Allerhöchſtdemſelben zu Theil werben 
follte. Leider aber wurden Allechöchfibiefelben am Abend vor dem hierzu anberaumten 
Tage durch Dienfiverhältniffe nach Pommern gerufen, und bamit Babe ich einen Un⸗ 
ſtern erfahren, der mir von ben vielen, bie mich in meinem bewegten Leben betroffen 
haben, nachher oft als ber unglüdlichfte erfchienen ift, weil ih dadurch wahrſcheinlich 
bes Privilegiums beraubt worven bin, mein feitheriged Thun und Lafien bei Ew. König 
Majeſtät unmittelbar zu rechtfertigen. 

Es ift falfh, wenn man mid für einen Gegner Preußens Hält. Giebt es in 
Deutſchland Batrioten, und ich glaube ihre Zahl ift nicht gering, bie von ber Ueber- 
zeugung durchdrungen find, Preußen babe die hohe Beltimmung, durch Reaction gegen 
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die fationären und retrograben Tendenzen altersſchwacher Mächte dem Baterlanbe vie 
Convulfionen einer Revolution oder bie Schmach einer abermaligen Unterjodung zu 
erfparen — giebt e8 in Deutſchland PBatrioten, die ver feften Meinung find, nur burch 
Preußen könne das Vaterland zur Wiebergeburt gelangen, fo gehöre gewiß auch ich in 
diefe Claſſe. Opponiren aber Männer folder Art gegen Preußen, fo kann es nur ges 
fcheben, weil fie der Meinung find, bag der preußiſchen Bureaukratie nicht immer jenes 
Hohe Ziel vor Augen ſchwebe, und daß der Geiſt des erfeuchteten Herrfchers von Preußen 
nit aud immer ber Geift der preußiſchen Bureaukratie fei. 

Ich weiß ſehr wohl, daß meine weit mehr auf Erfahrung und Selbſtdenken, als 
anf blinden Glauben au fremde Theorien gegründeten nationaldlonomifchen Ideen nicht 
minder al® meine amtlofe Perjönlichleit gelehrten Pebanten und eingebilveten Bureau⸗ 
traten von jeher ein Gegenftanb des vornehmen Abſprechens und ber metaphufifchen 
Berbammung gemweien find. Ich weiß aber auch, daß Ew. Majeftät vermöge der Ihnen 
angeborenen Genialität von jeher Sich von allen jenen, einer folchen Aburtbeilung zu 
Grunde liegenden Vorurtbeilen Ihrer Diener frei zu halten gewußt haben, und beftebe 
deßhalb getroft das Wagniß, in einer Sache, die das höchfte Wohl des deutſchen Bater- 
landes in Frage ftellt, von einer befangenen Bureaukratie an bie glückliche Geiftesfreibeit 
und Geiftesflärfe Em. Majeftät zu appellicen. 

Ich überlaffe mich fomit der fchmeichelhaften Hoffnung, Em. Majeftät werbe bie 
Tendenz in Gnaden beurtheilen, bie meinem Streben zu Grunde liegt, Allerhöchſidieſelbe 
werbe die Erklärung in Gnaben aufnehmen, baß ich bereit fei, mit Freuden jebe Bürbe 
zu tragen, die Ew. Königl. Majerät in Ihrer Weisheit und zum Beſten bed Vater⸗ 
landes meinen Schultern aufzulaften für gut finden follte. 

Indem ih mich Ew. Königl. Majeſtät zu Gnaden empfehle, bebarre ich in tieffter 
Ehrfurcht und Unterthänigkeit 

’ Pig Em. König. Majeſtät 


allerunterthänigfter 
London, 31. Juli 1846. 5. Liſt. 


XXXIH. Grof Ehrikian Beruforff und Schleswigholſtein. 
Zu Bd. V. ©. 573. 


Durch das kbekannte Werl von Droyfen und Sammer über vie Herzogthümer 
Schleswigholftein ift zuerft die Erzählung verbreitet worben, daß Graf Ehriftian Bern⸗ 
Korff nach dem Untergange des heiligen Reichs beabſichtigt Hätte, Holftein gänzlich in 
Dänemark einzunerleiben, auch das Erbfolgerecht bes Königsgeſetzes bort einzuführen, 
und nur der Herzog von Auguftenburg biefen Plänen fiegreich entgegengetreten fei. 
Dem gegenüber babe ich ſchon im 3. Bande (S. 592 d. 3. Aufl.) kurz nachgewiefen, 
daß Ehriftian Beruſtorff fih in diefer Krifis durchaus ehrenhaft, als ein Vertreter bes 
guten deutſchen Rechts gehalten bat. Da jene patriotifch gemeinte Legende aber noch 
immer, ſelbſt im gebiegenen hiſtoriſchen Werken wieberholt wird, fo Halte ich mich ver- 
pflichtet, hier an einige autbentifche Actenftüce zu erinnern, welche E. 5. Wegener in 
feinem längſt verfchollenen Buche „Beiträge zur Gefchichte Dänemarks im 19. Ihdt.“ 
(Kopenhagen 1851. I. 832 ff.) mitgetheilt bat. Nachdem Holſtein aufgehört hatte ein 
deutſches Neichelehen zu fein, mußte das ſtaatsrechtliche Verhältniß bes Landes durch 
ein Lönigliches Patent neu geordnet werben; und die national-bänifche Partei am 
Kopenhagener Hofe wollte die Gelegenheit benuten, nm unter der Hand bie Erbfolge 
bes Koͤnigsgeſetzes in Holſtein einzuführen. Chriſtian Bernftorff aber, der Minifter des 
Auswärtigen, ſchrieb feinem Bruder Ioadim (Kiel, 26. Aug. 1806): 
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„In dieſem Patent wirb, meines Dafürhaltens, dem weſentlichen Inhalt nach gefagt 
werben müflen: Daß, nachdem burch bie Losreißung eines großen Theiles der Stäube vom 
Reiche und burcch die Niederlegung ber Kaijerfrone der Reichsverband aufgelöft und bie 
Verfaſſung Deutſchlands erlofchen fei, auch das Band, welches Holftein bisher au das 
eich gebunden babe, gelöft fei, und biefe Provinz von allen Beziehungen unb Ber- 
pflichtungen, welche fie bisher gegen das Reich gehabt, entbunben, Dagegen aber anf bas 
Engfte mit dem Staatslörper der der däniſchen Königskrone unterworfenen Laube, von 
welchen felbige Hinfort einen in allen Berhältnifien und Beziehungen völlig unge- 
trennten Theil ausmachen werbe, bereinigt werbe. 

Mich däucht, dag man nicht mehr, als burdaus nöthig ift, weber im ber Biß- 
herigen Verfaſſung ändern, noch in dem Patente fagen müſſe. — Der Kronprinz wünſcht 
noch immer das Königsgeſetz ausdrücklich eingeführt und dadurch das Erbrecht an Hol- 
fein auch der weiblichen Descenbenz zugewandt zu fehen. Mir fcheint folches nicht zur 
bebenflih, fondern auch in Beziehung auf ben vorliegenden Zweck völlig überfläffig 
zu fein. 

Nachſchrift. Was die Einführung des Königsgefeiges betrifft, fo hat ber Kronpriez 
feine Deinung barüber aufgegeben.‘ 

Bernftorff ſtimmte mithin vollſtändig überein mit dem Herzog von Auguftenburg, 
der fih im Staatsrathe, am 3. Sept. 1806 alfo ausſprach: 

„Nah allem bisher angeführten bin ich alfo bes unterthänigen Dafürhaltens, daß 
Holftein nach jest aufgelöftem Reichsverbande zum fouverainen Herzogthum erklärt 
werbe, deſſen politifche Berhältniffe und Beziehungen mit denen ber Krone Dänemark 
aufs genauefte vereinigt und folglich nur von lehterer abhängig wären, jedoch unbeſchadet 
der in Holftein beſtehenden Succeffionsorbnung.‘ 

Wenn dem Herzog demnach das Berbienft bleibt, daß er bie Erbfolgerechte feines 
Haufes rechtzeitig wahrte, fo war bie Gefahr doch nicht groß, da ber leitende Minifer 
Dänemarks felbft auf feiner Seite ftand. Das Patent erhielt nunmehr vie von C. Bern⸗ 
ſtorff verlangte unverfängliche Fafſung, und Joachim Bernftorff ſchrieb nachher (1. No. 
1806) dem fchmwebifchen Geſandten Orenſtierna: 

Qu’on feroit tort & Sa Majest6 en supposant qu’en fixant les rapports futurs 
de Holstein avec le Dannemarc Elle ait voulu aller au delä de ce que des &röne- 
mens impr6vus et ind6pendans de Sa volonté avaient rendu n6cessaire. 

Demnach leuchtet ein, daß €. Bernftorff ganz ſchuldlos verlenmbet worden if. — 

Beiliufig hier noch ein Wort Über eine andere Auguftenburgifche Legende. In ben 
Aufzeichnungen des Prinzen von Noer, deren Unzuverläffigteit freilih von Freund und 
Feind anerkannt if, wird ©. 16 f. gefchilbert, wie fehr der Prinz im Jahre 1842 durch 
feine Ernennung zum Statthalter überrafcht worben fei. An biefe Ueberrafchung Tann 
ich nicht recht glauben. Daß die Auguftenburger fchon von langeher die Statthalter 
wärbe für ihr Haus wünſchten, verfieht fi von ſelbſt und ift auch Durch verſchiedene 
Altenftüde läugſt erwielen. Da ber Herzog ſich burch feine Oppofition im Landtage 
unmöglich gemacht hatte, fo war der Prinz v. Noer zur Zeit ber einzige Candidat bes 
Hauſes. Eine harmlofe Erzählung aus ben Tagebüchern von Franz Hegewiſch belenchtet 
ben Sachverhalt genauer. Hegewiſch reifte im März 1842 von Kiel nach Kopenhagen, 
um von König Ehriftian die Genehmigung ber Altona-Kieler Eifenbahn zu erbitten — 
ein Unternehmen, das fchließlih nur buch eine Heine Kriegslift gelang (ſ. o. V. 500). 
Am Bord de8 Dampfers traf er den Prinzen v. Noer, mit bem er feit Jahren wohl 
befannt war. Unterwegs erzählte ihm ber Prinz vertraulich, er vente ben König um 
ben erlebigten Stattbalterpoften zur bitten. Da fuhr Hegewiih erjchroden zurüd und 
fagte: „Dann bin ich verloren; wenn ber König Ew. Durchlaucht zuerft empfangen bat, 
dann wirb er verftimmt fein und meine Bitte um bie Eifenbabn entweder gar nicht 
oder ungnädig anhören.“ Der Brinz ſah das ein und zeigte fich ſehr Tiebenswürbig. Die 
Beiden verabrebeten, daß Hegewilch zuerft um eine Audienz bitten unb der Prinz erſt 
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nachher bei Hofe erfcheinen ſolle. So ging Alles glatt ab. Diefe ganz unbefangene, 
lange vor ben Aufzeichnungen des Prinzen niebergejchriebene Erzählung eined treuen 
Anhänger der Auguftenburger beweift doch wohl, daß der Prinz ſich ſchon auf jemer 
Kopenbagener Reife mit ehrgeizigen Plänen trug. WS er dann bie Statthalterwürbe 
erlangt hatte, verſtand er freilich nicht fie zu gebrauchen. — 


XXXIV. Der Prinz von Prenßen und die Verfalungspläne. 


Zu Bd. V. ©. 606 fi. 


Der Prinz von Preußen trat zur Zeit der Königsberger Huldigung allen Ver⸗ 
fafjungsplänen, welche dem Teſtamentsentwurfe feines Töniglichen Vaters wiberfprachen, 
nacbrüdlich entgegen. Er verlangte fobann, als ber König bie Vereinigten Ausſchüſſe 
bildete, Daß diefe Inftitution fogleich völlig ausgeftaltet und mit ihr das fländifche Re⸗ 
formwert abgefchlofien werde. Er erhob endlich, im Ianuar 1845, lebhaften Einſpruch, 
als ber Plan bed Bereimigten Landtags ſich entbüllte, und wurbe deshalb von feinem 
königlichen Bruder fehr hart angelaflen. ’ 

Die natürliche Folge von alledem war, baß der Prinz in bie neue Immebiat- 
commiffion, welde im Sommer und Herbft 1845 über bie Eutwürfe bes Monarchen 
berieth, nicht berufen wurbe. ALS diefe Verhandlungen gefchlofien waren, fühlte er ſich 
aber verpflichtet, nunmehr feine Anficht über bie künftige Geftaltung bes ftänbifchen Weſens 
ausführlicher barzuftellen. Am 20. November 1845 ſchrieb er dem Könige: „Du wirft 
es natürlich finden, Das ih in Erfahrung gebracht babe, wie Du in dieſem Sommer 
eine Commiſſion ernannt haft, welche Deine ftänbifchen Pläne ausarbeiten mußte.“ Dann 
erinnerte er an feinen Brief vom Januar und fuhr fort: „Mehr als ich darin gefagt, 
erlaubt mir mein Gewiſſen nicht nachzugeben. Ich glanbe e8 in meiner Stellung ver- 
langen zu können, daß mein Plan geprüft werbe. Er giebt Fein Recht der Krone aus 
den Händen; er bezeichnet jever Corporation ibre Rechte, und vermeibet, die Finanzfrage, 
die gefährlichfte von allen, in regelmäßiger Wiederkehr zu agitiren. Zugleich gewährt er, 
unter Beibehaltung bes jetigen ftänbifhen Fundanments, die Provinzialftände, gewährt 
in ben Ausjchüflen vie verheißene Generalberathung bed Geſetzes von 1823 und löſet bie 
Schwierigkeit bes Geſetzes der Staatsihulden von 1820. Brüderlichſt lege ich dieſe große 
Angelegenheit Dir an’8 Herz, das tief ergriffen davon ift, daß es fi) Deinen Plänen 
nit anfhliegen kann.‘ 

Die beigelegte Denkſchrift zeigt ſchon jene glückliche Miſchung von Feftigleit und 
Beweglichkeit, welcher ber Prinz bereinft als König fo große Erfolge verdanken follte. 
Ohne bie leitenden politiſchen Grunbfäge ſeines Lebens je aufzugeben, ftellte er fich doch 
immer raſch auf den Boden ber veränderten Verhältniſſe. Er batte einft gehofft, bie 
legtwillige Verfügung feined Vaters über die Reihgftände würde ausreichen. Als dann 
die Vereinigten Ausſchüſſe geichaffen wurben, nahm er das Geichehene alsbald an und 
rieth, biefe neue VBerfammlung zu einem ftänbifchen Reichstage auszugeftalten. Jetzt ver- 
fünbigte der König feine Abficht, neben ven Vereinigten Ausſchüſſen und den Provinzial- 
landtagen noch eine Sentralvertretung zu ſchaffen. Der Prinz erkannte, fein Löniglicher 
Bruder werde fi von biefem verwidelten Plane nicht mehr abbringen lafien; er ging 
daher auf den Grundgedanken ber neuen Entwürfe fofort ein, obgleich er ihn fchwerlich 
ganz billigen mochte, und faßte nur bie praftifche Frage in's Auge: wie das Eine, was 
ihm das Weſen bes preufifchen Staates war, bie lebendige Macht der Krone neben biefer 
ungefügen breifacden Glieberung ſtändiſcher Körperfchaften noch beftehen folle? 

Die Denkichrift begann: „Preußens politifhe und geographifche Lage als Großmacht 
im europäifchen Staatenbunbe und zugleich als Theil bes deutſchen Bundes erlaubt nicht, 
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daß defien Monarch durch comftitutionelle Imftitutionen in feinem freien Bewegen be 
hindert werde. Aber auch alle Inftitutionen, bie den confitutionellen fi nähen: ober 
in dieſe überzugehen broben, find daher für Preußen nicht annehmbar.“ Um biefer Gefahr 
vorzubengen und zugleich bie Verheißungen der Jahre 1820—23 zu erfüllen, hält ver 
Prinz für nöthig, daß bie gefeßgeberifche Thätigleit der Stänbe und die Berathumg der 
Finanzfragen ftreng von einander getrennt umb verfchiebenen ſtändiſchen Sörperfchaften 
zugewiefen werben. Der Allgemeine Landtag foll mithin ausſchließlich Über ben Staate- 
haushalt, die Vereinigten Ausfchäffe ebenfo ausichliehlich über die Eutwürfe neuer Gefehe 
berathen. Werben aljo „die Attributionen ſcharf auseinanbergehalten‘‘, danm kann bie 
Beratbung der Steuerporlagen nicht zum Erzwingen neuer Geſetze mißbraucht werben 
ober umgelehrt. Demnach follen beftehen: eine reicheftänbifche Berfammlung, aus etwa 
150 Abgeorbneten der Provinzialftände gebilbet, mit der Befugniß, Über nene Stenern 
und Anleihen zu berathen; ferner die bisherigen Bereinigten Ausichäffe mit dem Rechte 
ber Geſetzesberathung, das weiterer Ansſsdehnung fähig ift und boch unfchäblich bleibt, „ba 
die gefährliche Gelpfrage ihnen entzogen iſt“; enblih als Yunbament der Ränbiihen 
Berfafiung die Propinziallaudtage. 

Dann erörtert die Denkichrift noch, wie es in Kriegdzeiten mit ben Anleihen zu 
halten ſei. Diefe Frage erſchien bekanntlich den Rüthen des Königs jehr ſchwierig. Der 
Brinz fand fie ganz einfad, weil er feine Preußen Tante. Er meinte: bei einem be 
vorftehenden Kriege klaun man allervings, des nothwendbigen Geheimuifles wegen, bie 
Reichsſtände nicht um eine Anleihe angeben; für diefen Kal genügen der Staatsſchah umd 
Revirements mit den großen Gelbinftituten des Staates. „Wird aber im Laufe bes 
Krieges eine Anleihe nothwendig, jo bat e8 nicht das geringfie Bebenken, die Reihöfäuve 
zu berufen.” Im Friedenszeiten bärfen Anleihen nur im äußerſten Nothfall abgefchlofien 
werben, fo daß Jeder bie Notbwenbigkeit einfieht und die Schanbe auf den Berneinender 
fällt. Koftfpielige große Unternehmungen, wie bie Eifenbahnen, überlafie man den Pri⸗ 
baten. Unverbrüchlich hält bie Denkſchrift daran feſt, baß ber verfiorbene König jeberzeit 
nur beratbende Stände in Ausficht gefiellt hatte. Sie fchliekt mit den Worten: „Alle 
Beratbungen aller drei ſtändiſchen Berfanmlungen find durchaus confultativ, von 
einem Bewilligungsrecht irgend einer Art darf nie bie Rebe fein.“ 

Dem Wunſche des Bruders willfahrend Tieß der König biefe Denkſchrift durch bie 
Immebiateommiffion begutachten (Dechr. 1845). Ihre Mitglieder, voran Thile, Sa⸗ 
vigny, Uhden, Canitz, ſprachen fich gegen ven Thronfolger aus: beun die Vereinigung 
aller Provinziallandtage fei durch Se. Majeftät bereits befchlofien, und ein befchränttes 
Steuerbewilligungsrecht laſſe fich den Ständen nicht verfagen, wenn fie die Bürgfchaft 
für Anleihen übernehmen follten. 

Im Frühjahr 1846 wurde der Prinz enblich von Amtöwegen zur Mitwirkung be 
rufen. Der König verordnete, daß die Immediatcommiſſion mit ſämmtlichen Staats 
miniftern zu gemeinfamen Siuungen zufammentreten folle, um die Entwärfe endlich 


abzuschließen. ALS Borfigender des Staatsminifteriums hatte ber Prinz biefe Berhaub- 


lungen zu leiten. Sogleih zum Beginn, am 11. März, flellte er bie Frage, ob eime 
ftändifche Sentralverfammlung nothwendig fei, und geſtand aufrichtig, er felber babe ſich 
von diefem Bedürfniß noch nicht ganz überzengt. Nachdem ſodann alle Anweſenden aus 
führlich ihre Meinung begründet hatten, ſprach er am Schluſſe biefer entſcheidenden Sitzung 
ebenfo offen aus: nunmehr werbe er die Frage bejahen. Hierauf warb mit allen gegen 
zwei Stimmen beſchloſſen, daß eine reichdftändiiche Berfammlung berufen werben ſolle 
Die fpäteren Verhandlungen zogen fich fehr in die Länge. Der Brinz blieb fat mit 
allen feinen Anträgen in ber Minderheit; die übrigen Mitglieber Bielten jet jeben Wider⸗ 
ſpruch für ausſichtslos, oBgleich die meiften im Stillen fchwere Bedenken hegten Am 
17. December 1846 war bie Berathung nahezu abgeichlofien, und der Prinz zeigte an, 
bag er feinem Töniglihen Bruder ein Sonbergutacdhten einreichen werbe. 

Noch am felben Tage beambete er eine neue Denkichrift für den König. Gr bob 
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an mit dem fchmerzlichen Geſtändniß, daß er in den beichloffenen Inftitutionen „nicht 
das Heil des Thrones und des Baterlandes erbliden könne”, und fahte alsdann feine 
Bedenken in vier Hauptpunkten zufammen. Zum Exften wendete er fich gegen bie ver⸗ 
fehlte Zufammenfegung bes Vereinigten Landtages; und wer mag heute noch bezweifeln, 
dag dieſe unförmliche Verfammlung von mehr al8 600 Köpfen ald dauernde Inftitution 
unmöglich fortbeſtehen konnte? Der Prinz erhob dawider einen gewichtigen Einwand, 
ber, fo nahe er Tag, feltfamermweife noch von feinem der vielen Mitrathenden bemerkt 
worden war; er fagte einfach: „Diefe ftändifche Verſammlung ift theils unlenkfam, theils 
unaufldgtig.“ Allgemeine Wahlen im ganzen Königreiche — Urwahlen, wie man bamals 
fagte — wollte der König unter allen Umftänden vermeiden. Er hielt fie — hierin mit 
dem Bruder ganz übereinftunmend — für einen Fieberzuſtand, wovor man das Bolt 
bewahren müffe, und rühınte als einen Borzug feines. Bereinigten Landtages, daß biefer 
nit aus allgemeinen Wahlen, fondern aus den Provinzialftänben hervorgehe. Nun 
wieß ber Prinz fchlagend nad: der Bereinigte Landtag folle ja nicht aus gewählten 
Depntirten der Provinzialftände befteben, dann Bunte „aufgelöſt und in den Provinzial⸗ 
lanbtagen ueu gewählt werben‘; er folle vielmehr vie Geſammtheit der acht Provinzial⸗ 
lanbtage felber umfaſſen und könne folglich nie aufgelöft werden, wenn man nicht in 
allen acht Provinzen zugleich Neuwahlen ausfchreiben wolle. „Somtt fiehet diefe neue 
beratbende preußifche Ständeverſammlung weit mächtiger da als die conftitutionellen 
Kammern anderer Staaten, welche alle fich für extreme Källe bie Auflöfung und Neu⸗ 
wahlen vorbehalten haben.‘ 

Eine folge Berfammlung, fo fuhr die Denkſchrift fort, laſſe fih nur dann in 
Schranken halten, wenn ihr ein Herrenftanb als felbftändige, gleichberechtigte Macht 
gegenüberfiehe. Der Plan, die Spigen ver Ariftofratie zu einer beſonderen ftänbifchen 
Bank zu vereinigen — unzweifelhaft einer der glüdlichften politifchen Gebanten Friedrich 
Wilhelm's IV. — war leider nicht zur vollen Reife gelangt; ber König hatte bisher, 
zum lebhaften Unwillen der Ritterfchaft des Oſtens, nur eine Heine Anzahl erblicher 
Herren berufen und behielt fi noch vor, über bie Organifation des Herrenſtandes 
Weiteres zu beftimmen. Dem praktiichen Sinne des Prinzen war dies Zaubern unbe- 
greiflih. Er fagte: „ES will nicht einleuchten, wie es im irgend einer Weife zu recht⸗ 
fertigen wäre, wenn eine ganz neue ftänbiiche Aera geichaffen wird, man biefe Iuftitu- 
tiouen nicht gleich ganz und komplett fchafft, fondern in einem Paragraphen ſich bie 
wichtigſte Einrichtung zu creirem noch vorbehält.” Auch fand er e8 ungeredht, ven treuen 
Adel der alten Provinzen durch Zurückſetzung zu kränken Sein Rath war, ber König möge 
ſogleich ein georbnetes Zweilammerſyſtem einführen, etwa 82 Fürften und Grundherren 
in das Oberhaus berufen und diefe nach freiem Ermeflen durch Virilſtimmen verftärten: 
ein folder Herrenftand würde ein ſtarkes Gegengewicht bilben gegen Die zweite Bank. 

Zum Zweiten wendet fi die Denkfchrift gegen das Necht des Vereinigten Land⸗ 
tags, neue Steuern zu bewilligen. Das Steuerbewilligungsrecht der alten Stände ift 
nach und nad untergegangen, „weil es bie Nothwendigkeit fo mit fich bradte. Preußen 
wäre feit dem Großen Kurfürften nie das geworben, was e8 ift, wenn es von biefem 
Rechte abhängig geblieben wäre.” Darum erflärt das Allgemeine Lanbrecht das Be⸗ 
ſteuerungsrecht für ein Majeſtätsrecht; auch bie Gefege von 1815 umb 1823 verheißen 
den Landſtäuden nur bie Berathung, nicht die Bewilligung der Steuergefee. „Ich halte 
die Aufgabe des Steuererhebungsrechts durch die Krone für eine ſolche Beeinträchtigung 
der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des Thrones, daß ich mich nicht für ermächtigt 
halte, allein in die Aufgabe dieſes Majeſtätsrechtes zu willigen.‘ 

Zum Dritten mißbilligt die Denkfchrift, daß der Staatshaushaltsplan auch ben 
Bereinigten Ausichüfien vorgelegt werben folle. Dies Tann nur zum Mißbrauch bes 
Petitionsrechtes führen; „daher werben Eonceffionen des Gouvernements unerläßlich 
werben, ſelbſt gegen die beſſere Ueberzeugung deſſelben.“ Alle Finanzſachen gehören viel- 
mehr ausfchlieglich vor ben Vereinigten Landtag. 
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Zum Vierten wird Das dem Landtage wie den Ausſchüſſen gewährte unbeichräntte 
Betitionsrecht angefochten. Petitionen über Yinanzfragen erregen nur Unzufriebenhet; 
„Niemand räumt ein, daß er zu viel des Geldes beſitzt; Jeder räumt ein, daß er deſſen 
zu wenig habe.” Auch höhere Politik, bie innere wie bie auswärtige, eignet fich wicht 
fr ſtändiſche Petitionen. Sie wirb ohnehin erfchwert durch Preußens Doppelfeliung 
als europäifche und als deutſche Macht. Schon mehren fi im ber Preſſe die Ausſalle 
gegen bie anderem beutfchen Staaten. Wie bald kann auch „das enge Band zwilden 
Preußen, Rußland und Defterreich, welches durch feine Macht bisher dem Frieden auf- 
recht hielt“, durch Angriffe der Stände geführbet werben! 

Am allerwenigfien darf ſich das Betitionsrecht der Stände auf das Heerweien er- 
fireden. Im allen Ländern firebt die Bewegungspartei nach Abfchaffung ber ſtehenden 
Heere; fie ſucht ihr Ziel auf Umwegen zu erreichen, verlangt Schwächung ber Armeen, 
Rommunalgarben ftatt der Truppen. Für Preußen find biefe Beſtrebungen befonbers 
gefährlich wegen unferer Landwehr. „Daher ift bie Neigung unverkennbar, bie Laud⸗ 
wehr auf Koften ber Linie zu erheben und ihre Trennung von ber Linie immer greller 
zu machen, umd zu beweiſen, daß die firenge militärifche Form und Disziplin ik 
nicht nöthig fei und fie vielmehr die Stelle einer Nationalgarbe einzunehmen babe.“ 
Die Bewegungspartei wird alfo verfuchen, die Dienftzeit ber Linie zu verfürzen umb 
feicht eine Mehrheit finden, ba alle Welt Erfparniffe verlangt; ſelbſt die Konferbativen 
werben ben verftedten Plan nicht erfennen. Diefer Plan gebt dahin, dag ber Soldat 
die firenge Suborbination fi nicht mehr feſt einprägen, bie Uebnngen ber Landwehr 
möglichſt felten ftattfinden follen. Dazu bie Feindſeligkeit gegen die Offiziere, bie Auf- 
loderung ber Standesehre, namentlich bei den Offizieren der Landwehr. „Wenn Die 
euffionen und Petitionen gebachter Natur dem Vereinigten Lanbtage preißgegeben werben 
und bie Preſſe noch mehr als bisher ſchon geſchehen entfeſſelt wird, ift das Beſtehen ber 
preußiſchen Landwehr, wie fie zur wahren Ehre, zur Wohlfahrt und zum Ruhme des 
Baterlandes vor 32 Jahren geichaffen wurde, eine völlige Unmöglichkeit!!" Kann aber 
Preußen nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln oder verbreifachen, „ſo tritt Preußen 
auch von der Stufe, auf welche feine Armee es geftellt bat, herab.” — So lebenbig fand 
dem Prinzen fon vor Augen, was er nad fünfzehn Jahren felbit erleben und bund- 
kämpfen follte. 

Auch das Petitionsrecht Über ſtändiſche Verhältniſſe wollte er ben Landſtänden ver- 
jagen: zu nahe liege bie Gefahr, baf fie dies Recht mißbrauchten, um beftändig über⸗ 
zugreifen und, von der Preſſe unterſtützt, die Erweiterung ihrer Befugniffe zu verlangen. 
Werbe die Regierung dann widerfiehen können? „Somit flieht das ganze Gebäude ber 
ftändifhen Berfafiung in Frage — eine Lage, die gewiß Niemand wollen kaun, und ver 
zu entgehen man heute noch volllommen bie Macht Hat.” Im Weientlichen wollte bie 
Denkichrift alfo die Thätigkeit der Stände auf die Berathung ber vorzulegenden Geſetz⸗ 
entwäürfe befchränfen. | 

Nah allevem erklärt fi der Prinz „zu feiner tiefften Betrübniß“ außer Stande 
das Patent Über die Berufung des Bereinigten Landtages zu unterzeichnen. Er fä 
nicht gegen bie Hortentwidelung der ſtändiſchen Geſetzgebung, denn bie alten Verheißungen 
müßten erfüllt werben; er fei auch nicht gegen ben gewählten Augenblid, nur gegen bie 
‚Art und Weife der Erfüllung. Er febe „bie Rechte, die Würde und die Macht ber 
Krone gefährdet“, er ahne die Gefahr, daß demnächſt eine Conftitution ertroßt werde 
„Da Em. Diajeftät e8 oft ausgefprochen haben, daß eine Konftitution für Preußen ım- 
möglich fei, weil e8 mit derfelden aufhören würde, Preußen zu fein, fo müffen and alle 
Mittel und Wege vermieben werben, welche unfeblbar zu biefem Ziele führen müßten.“ 

Dann fuhr er fort — denn an die Möglichkeit feiner eigenen glorreichen Regierung 
bat er in jenen Tagen nie gedacht: — Es iſt meine Pflicht, auf die Gefahren aufmerk- 
fam zu machen. „Aber noch eine andere Pflicht nöthigt mich dazu, es ift der Blick anf 
meinen Sohn! Nach dem umerforfchlichen Rathſchluß Gottes fcheint e8 beſtimmt zu fein, 
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daß die Krone ſich in meiner Linie vererben fol! Da ift e8 denn meine heilige Pflicht, 
darüber zu wachen, daß ber Nachfolger auf dem Throne die Krone mit ungefchmälerten 
Rechten und mit der Würbe und mit ber Macht überlomme, wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Endlich bittet er den Bruder, die volljährigen Prinzen zu einer Berathung zu 
berufen, wie fie durch das Teftament des Vaters vorgefchrieben und vom Könige ſelbſt 
im Jahre 1840 beabfichtigt worden fei. Sollten bie Agnaten feine Bebenten nicht theilen, 
fo behalte er fich weitere Veberlegung vor. So ſchließt er „mit tiefbemegtem Herzen, 
Gottes gnädigen Beiſtand wünſchend.“ 

Am 4. Januar 1847 fügte er eine Nachſchrift hinzu, ba bie Entwürfe mittlerweile 
noch einige Aenderungen erlitten Hatten. Anf Befehl des Königs hatte die Commiffion 
den Zufat angenommen, baß and bie Königlichen Prinzen in den Vereinigten Landtag 
eintreten follten. Der Thronfolger fand dies nur dann unbebenflih, wenn man ben 
Herrenſtand felbRändig, für fih allein tagen ließe, den Stürmen einer großen Ver⸗ 
fammlnng, wo „alle Wirren der politifchen Leidenichaften fich zügellos Luft machen“ 
wäürben, bürfe man die Prinzen nicht ausſetzen. Auch die inzwiſchen beſchloſſene Ver⸗ 
ſtärkung ber Herren-Eurie genügte ihn nicht: Dan muß bie Ariftofratie ganz gewinnen, 
indem man fie ehrt; „denn nur wenn bei ſtändiſchen Imftitutionen, wie fie jet ge- 
ſchaffen werben follen, das Zweilammerſyſtem angenommen wird, ift Heil und Segen 
noch für die Ankunft des Vaterlandes zu erwarten.“ — 

ALS der Vereinigte Landtag verfammelt war, ſtand der Prinz nicht an, fich felber 
jenem Sturme politifcher Leidenſchaften, wonor er kürzlich noch gewarnt, auszuſetzen und 
vertbeibigte ritterlich bie Regierung feines königlichen Bruders. Mit der gleichen Selbft- 
verleugnung fügte ex fich ein Jahr nachher in die conftitutionelle Staatsform; und bie 
Welt weiß, wie er dann als Herrſcher verftanden bat, das neue Preußen noch höher zu 
erheben, als das alte, Geift und Macht des alten preußifchen Königthums auch unter 
der neuen Berfafiung lebendig zu erhalten. — 
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Berebrtefte Excellenz. 

Ich möchte gar zu gern Sie in dieſen wichtigen Tagen nur auf eine viertel Stunde 
— denn bie wirb’8 wohl koſten — fprechen Dürfen, wahrhaftig nicht meinetwegen, fonbern 
Ihretwegen und ber Sade wegen. — 

Ich Bin feiner ber bange machen will over leicht bange wirb, das müſſen Sie mir 
zutrauen, fonft zerreißen Sie biefen Brief, dann werbe ich zur Haufe bleiben d. h. nicht 
zu Ihnen fommen, aber doch mitfahren, wo es befohlen wirb; aber mit welcher Hoffnung 
auf Erfolg? Das hängt viel von ber Unterrebung ab, bie ich mir erbitte. 

Ob der König das Recht bat zu fagen „fo hab ich's befohlen und fo foll’s fein 
ober nicht fein‘, darüber ftreite ich niemals, dag find Ideologien, um bie ich mid 
nicht fümmere. Aber was ift gut, was zwedmäßig, was gegenüber einer von Grund 
auf burchmwühlten und unterwaſchenen Maſſe durchzuführen ? 

Da bin ich denn fo frei, dem Unterfchieb zwiſchen ber Periobicität des vereinigten 
Landtags und der vereinigten Ausſchüſſe auch für kaum etwas mehr als für eine Ideo⸗ 
Iogie zu halten. Sie find gut und edel und wollen Ihre Zwede nur mit entfprechenden 
Mitteln (entfprechend biefer Ihrer Gefinnung) durchführen. — Wie aber find Ihre Gegner? 
Sie find im Vertrauen auf bie gute Sache, der Sie fich geweibt haben, tapfer und un- 
erſchroken in der Bertheidigung der Stellung bie Sie einmal eingenommen haben (ober 
haben einnehmen müſſen) und in ven Angriffen gegen die, bie Sie Daraus vertreiben wollen. 
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Wie aber find die Leute beicaffen, auf deren Unterftiägung Sie dabei reinen? 

Wenn Ihnen die Folgen beutlich vor Augen Reben, die aus der monftröfen Allianz 
erwachſen würben; mögen Sie vorausſetzen, daß bie Leivenfchaftlichleit der im fich ent- 
gegengeſetzten Parteien gleiche Borausficht bewahren würde? — Preußens Zukunft, bie 
Frage über da8 Sein ober Nichtfein des Staates, dem wir beide mit gleicher Iunigkeit 
zugethan find, beruht darauf, daß diefe Berfammlung ber vereinigten Landtage mit Ruhe 
und Orbnung in Frieden und Einigkeit mit der Begierung zu Ende geführt werde und 
bag bie Berfammlung, wenn nicht mit dem Erfolge, doch mit ber fihern Hoffnung aus- 
einandergebt, dag mit ihr und durch fie ein gebeihlider Grund zum Beflerwerben 
gelegt fei: — Mißlingt dies, dann haben wir — das ſpreche ich nochmals als meine 
innerfie Ueberzeugung aus, lein Mittel mehr, um zu regieren. — 

Ich Bin wie der Jude Lipke, ver von Ihnen lieber eine Obrfeige als von Andern 
einen Händedruck hinnimmt! aber felbſt went es zu ſolchem Extreme käme, fo zerreiken 
Sie doch Tieber diefen Brief nicht, damit er ein Beweis bleibe, daß ich vielleicht noch 
zu rechter Zeit gewarnt babe. 

In trenefter Anbänglickeit und 

ebrerbietigft 
Kühne. 
B. d. 3. April 47. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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